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Mie

Kinderschau in London.

Nicht jeder neue Einfall der Amerikaner oder vielmehr

der Yankee's iſt nachahmenswerth, obgleich faſt jeder er

ſtaunlich iſt, denn ihr bekannter StolzFºs alte Ideen

und erfaßt Ä das „noch nie Dageweſene“.

Einer der wunderlichſten Auswüchſe am Baum amerika

niſcher Cultur war die vor einiger Zeit veranſtaltete Kinder

au. Jedenfalls meinten die Veranſtalter jenſeits des Mee

res Wohlthäter der Nation zu ſein, indem ſie Mütter und

Erzieher aufforderten, ihre Äe zur Schau zu ſtellen,

und Preiſe ausſetzten für die ſtärkſten und geſundeſten.

n Folge dieſer Preisausſchreibung beeiferten ſich die „Be

tzer ausſtellungsfähiger Kinder“ ihre Eleven zu Wundern

von Geſundheit und Stärke heranzufüttern – um nicht zu

ſagen, zu mäſten. Die amerikaniſchen Volksfreunde machten

durch dieſe Aufforderung Ehrgeiz und Eigennutz zu Factoren

mütterlicher Pflege, glaubtenÄ der Kinder zu

befördern und veranlaßten ihre Ueberfütterung. – Die Eng

länder haben kürzlich ſich bewogen gefühlt, dieſe Grille ihrer

überſeeiſchen Brüder nachzuahmen; freilich ſind ſie dadurch um

Sº

dieÄ reicher geworden, daß Manches, was in Amerika

möglich und anſtändig, in England unmöglich und un

Ä ſei.

Wenn jenſeits des Meeres ein Comité für Wahrung der

Menſchenrechte und für den Aufſchwung der Nation dieÄ

ter zu einer Preisbewerbung aufruft, ſ. auffordert, ſich mit

ihren Kindern zur Schau zu ſtellen, um vielleicht, wenn die

Kleinen ſtark und wohlgenährt, einen Preis davonzutragen –

ſo iſt das im Geiſte jenes Landes. – Eine Bloomerin ſieht

gewiß der Kritik, welche ungenirt über Kind und Mutter ſich

äußert, mit dem größten Freimuth entgegen, und nimmt auch

ein unzartes Lob ohne Erröthen auf. Die engliſchen Frauen

von einiger Bildung aber fühlten das Unweibliche einer ſolchen

Schauſtellung und überließen natürlich die Bewerbung Sol

chen, denen éÄ ein fremdes Gefühl iſt.

In „Surrey's Garten“ zu London waren die Kinder aus

eſtellt; natürlich, denn welcher Ort wäre zu ſolcher Ausſtel

ung paſſender, als ein zoologiſcher Garten? Die Be

werber hatten ſich zu HundertenÄ Die Claſſification

geſchah ganz in der Weiſe, wie bei einer Thierſchau: derbe

unterſetzte Kinder männlichen Geſchlechts, die Alles eſſen, was

ſie bekommen können; wollhaarige zweijährige Knaben, mit

Brod und Milch aufgezogen; glatthaarige Kinder, die nie

ſchreien, auf natürlichem Wege ernährt; einjährige Mädchen,

die nie in der Nacht aufwachen und nie widerſpenſtig ſind;
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hübſche fünfjährige Knaben, mit Fleiſch und Kartoffeln er

zogen; ſechs Monat alte Kinder, die Alles untereinander eſſen.

– Jede Gattung war beſonders abgetheilt: die hübſchen

Knaben, die hübſchen Mädchen, dieÄ Knaben, die ſtarken

Mädchen, die fetten Säuglinge, und eine gemiſchte Abtheilung,

die großen Lärm machte und die größte Aufmerkſamkeit er

regte. Hinter einer rothen Schnur ſaßen die kleinen Ausſtel

lungsſubjecte auf dem Schooß ihrer reſp. Mütter oder Ammen.

Jedes Kind war beziffert, zur großen Erleichterung der Preis

richter, welche nicht nöthig hatten, von Georg Friedrich Smidt,

oder Anna Emilie Wolf zu reden, ſondern einfach ihre Kritik

über No. 2000 oder No. 1500 auszuſprechen.

Sollen wir noch beſonders der reſpectabeln Zwillinge

(102. 103) ehrende Erwähnung thun, welche vor Fett ſo wenig

aus den Augen ſehen konnten, als ein gebratener Sperber,

oder der andern gewichtigen Zwillinge in den Armen ihrer

eben ſo gewichtigen Mama, die ſchon allein eine Ausſtellung

war – oder ſoll ich den derben Knaben hervorheben, den

ſein lieber Papa trug, und der ſo tüchtig ſchlagen konnte?

Oder No. 100, der ſo plump war, daßÄ ändige ihn

eine Viehhändler-Schönheit nannten? – Kein Wort mehr!

Wenn die Kinder reden könnten und dürften, würden ſie dieſe

Schauſtellung bitter beklagen und ſich gegen eine Behandlung

auflehnen, welche jedes hübſche Kind zu dem Rang eines

hübſchen Thierchens herunterſetzt. [2025]
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au. Jedenfalls meinten die Veranſtalter jenſeits des Mee

res Wohlthäter der Nation zu ſein, indem ſie Mütter und

Erzieher aufforderten, ihre Är zur Schau zu ſtellen,

und Preiſe ausſetzten für die ſtärkſten und geſundeſten.

In Folge dieſer Preisausſchreibung beeiferten ſich die „Be

ſitzer ausſtellungsfähiger Kinder“ ihre Eleven zu Wundern

von Geſundheit und Stärke heranzufüttern – um nicht zu
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Menſchenrechte und für den Aufſchwung der Nation die Müt
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ihren Kindern zur Schau zu ſtellen, um vielleicht, wenn die

Kleinen ſtark und wohlgenährt, einen Preis davonzutragen –

ſo iſt das im Geiſte jenes Landes. – Eine Bloomerin ſieht

gewiß der Kritik, welche ungenirt über Kind und Mutter ſich

äußert, mit dem größten Freimuth entgegen, und nimmt auch

ein unzartes Lob ohneÄ auf. Die engliſchen Ä
von einiger Bildung aber fühlten das Unweibliche einer ſolchen

Schauſtellung und überließen natürlich die Bewerbung Sol

chen, denen éÄ ein fremdes Gefühl iſt.

In „Surrey's Garten“ zu London waren die Kinder aus

eſtellt; natürlich, denn welcher Ort wäre zu ſolcher Ausſtel

ung paſſender, als ein zoologiſcher Garten? Die Be

werber hatten ſich zu HundertenÄ Die Claſſification
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hübſche fünfjährige Knaben, mit Fleiſch und Kartoffeln er

zogen; ſechs Monat alte Kinder, die Alles untereinander eſſen.

– Jede Gattung war beſondersÄ die hübſchen

Knaben, die hübſchen Mädchen, die ſtarken Knaben, die ſtarken

Mädchen, die fetten Säuglinge, und eine gemiſchte Abtheilung,

die großen Lärm machte und die größte Aufmerkſamkeit er

regte. Hinter einer rothen Schnur ſaßen die kleinen Ausſtel

lungsſubjecte auf dem Schooß ihrer reſp. Mütter oder Ammen.

Jedes Kind war beziffert, zur großen Erleichterung der Preis

richter, welche nicht nöthig hatten, von Georg Friedrich Smidt,

oder Anna Emilie Wolf zu reden, ſondern einfach ihre Kritik

über No. 2000 oder No. 1500 auszuſprechen.

Sollen wir noch beſonders der reſpectabeln Zwillinge

(102. 103) ehrende Erwähnung thun, welche vor Fett ſo wenig

aus den Augen ſehen konnten, als ein gebratener Sperber,

oder der andern gewichtigen Zwillinge in den Armen ihrer

eben ſo gewichtigen Mama, die ſchon allein eine Ausſtellung

war – oder ſoll ich den derben Knaben hervorheben, den

ſein lieber Papa trug, und der ſo tüchtig ſchlagen konnte?

Oder No. 100, der ſo plump war, daßÄÄÄ ihn

eine Viehhändler-Schönheit nannten? – Kein Wort mehr!

Wenn die Kinder reden könnten und dürften, würden ſie dieſe

Schauſtellung bitter beklagen und ſich gegen eine Behandlung

Ä welche jedes hübſche Kind zu dem Rang eines

hübſchen Thierchens herunterſetzt. [2025]
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Der Bazar. [No. 1. 1. Januar 1857. V. Band.]

Philippine Welſer.

l. Capiteſ.

Auf dem Altan ſeines Schloſſes in Tyrol ſteht Erzherzog

Ferdinand und ſchaut ins Weite. Sein Blick iſt trüb umflort,

ſeine Seele voll Kummer. Er hört es nicht, daß die Thür Ä
ter ihm aufgeht. Als aber die junge Frau, welche daraus her

vortritt, ihren Arm um ihn legt, da ſcheucht er ſchnell jede Falte

aus ſeinem Geſicht, und mit dem Ausrufe: Meine Philippine!

küßt er ihre Stirn.

Schon wieder in Gedanken, mein Trauter?

An Dich, meine Geliebte!

Nein, ſchmeichle mir nicht, wo ſich's um Deinen Frieden

handelt! Du blickſt voll Trauer, und der Tod Deines Oheims,

weiland Kaiſer Karls des Fünften, kann Dich nicht allein ſo

betrüben. Es iſt noch ein Andres, was Dich mit Schmerz erfüllt.

Das Verlöſchen ſolcher Größe und die Betrachtungen,

welche ſich daran knüpfen, wären ſie nicht im Stande, das

ernſteſte Nachdenken zu erwecken? Ach mein theures Weib, was

iſt alle Herrlichkeit der Erde! Meinem Oheim gehörte die halbe

Welt, in ſeinen Staaten ging die Sonne nicht unter, ſein Auge

ſtand an der Stelle Gottes darin, und nun verglomm deſſen

Schimmer wie der Docht in der Lampe eines Bettlers! Noch

vor zwei Jahren zierte ihn alle Macht, Pracht und Majeſtät,

die das irdiſche Auge zu blenden vermögen, und ſeit er ſeine

Kronen niedergelegt, ſteht er im Gewande des Büßers, des

Sünders vor ihm! Selbſt der Späherblick ſeines Feindes er

fände keine Beſchuldigung an ihm, die eine ſolcheÄ
# bittre Reue erklärte, und dennoch: – Ach der Menſch iſ

urch und durch Sünde und Schwachheit! -

Willſt Du die Ä Deines Oheims von dieſer Seite be

trachten, dann entſchuldigt ihn Krankheit; andrerſeits bleibt es

der Entſchluß einer großen Seele, alle Macht dieſer Erde für

Nichts zu achten, alle Gedanken nur darauf zu richten: ſich in

Gott zu ſuchen! Aber mein Trauter, geſtehe mir doch die Wahr

heit: Dies bekümmert Dich nicht! – Und ſoll ich Dir helfen,

mir zu vertrauen?

Könnt ich Dir weigern, was Du ſo liebreich mir anbieteſt?

Der Kaiſer, Dein Vater, kam ins Land, Ä im Schloſſe

zu Innsbruck, um mit eignen Augen nach dem Rechte zu ſehen.

So verlautet der Zweck ſeiner Herkunft. – Unſere Liebe, unſere

vor ihm heimlicheÄ zu zerreißen, das fürchteſt Du

aber als den wirklichen Zweck ſeines Erſcheinens in Tyrol. –

Iſt es nicht ſo?

Der Erzherzog ſchwieg eine Weile dann ſeufzte er aus

tiefſter Seele:

Wohl bin ich in Gott gehorſam geweſen, als ich Dir

meine Hand reichte, aber ich habe die Ehrfurcht vor meinem

Vater verletzt!

Das iſt die Wahrheit, mein Geliebter, und es iſt unſere

Pflicht, dieſen Vater zu verſöhnen!

Du weißt, wie oft und vergeblich ich dieſen Verſuch ſchon

gemacht habe!

Sind wir in Gott gehorſam geblieben: Er wird uns helfen!

Du hegſt dieſe Hoffnung?

Ich hege ſie und einen tiefinnerlichſten Herzenswunſch über

dies! Unſere Kinder – ja, dieſe beiden uns von Gott geſchenk

ten vortrefflichen Knaben, dieſe in ſo holdſeliger Blüthe ſich

entfaltenden Zeugen unſerer Liebe – wie Mehlthau liegt der

Makel ungeſetzlicher Abſtammung auf ihnen, und verkrüppelt

ihren Wuchs! Es iſt nicht blos Dein Weib, es iſt auch die

Mutter Deiner Kinder, die den Sonnenblick väterlichen Segens

in unſer Haus rufen möchte!

Aber Du hegſt dieſe Hoffnung?! – Wo ich, ſein Sohn, den

Vater ſuchte, ſtellte ſich mir der Kaiſer entgegen. – O meine

Geliebte, ich ſehe unſer Schickſal in einem ſchreckhaften Spiegel!

Im Nachbarlande – Du weißt, was ich meine! Vor hundert

Jahren – Ach ich bin in derſelben Lage wie Herzog Albrecht,

nachdem er ſich Agnes Bernauer, Deiner ſchönen Landsmännin,

vermählt hatte – –

Und ſie zuletzt in der Donau ertränkt ſah!

Auf den Spruch eines Gerichtshofes, der ſie als Zaube

rin erkannte! – Mein Vater iſt edler als der Vater Herzog

Albrechts; meinem Vater wäre ſolch ein Rechtsſpruch nur Mord,

mein Vater wird Dein Leben nie bedrohen! Was den Herzog

von Baiern aber antrieb, das Weib ſeiner Liebe ſeinem Sohn

zu entreißen: das war das verletzte Intereſſe der Politik. –

Dürfte dies nicht noch ſchwerer bei einem Kaiſer in die Waage.

ſchale ſeiner Entſchließungen fallen?

Und für mein Leben befürchteſt Du keine Nachſtellung?

Mein Vater iſt ein treues, nur auf Frieden und Gerech

tigkeit gewendetes Gemüth, mein Vater iſt Güte und Sanft

muth, und was das Edelſte an ihm, keiner Einflüſterun Ä

gänglich. Was ihm Pflicht erſcheint, darin arbeitet er ſt

und vertieft ſich in dieſe Arbeit bis auf den letzten Grund.

Ach hätten wir blos mit dem Vater zu thun, an der Hand

Ä Beſonnenheit gingen ihm dann ſeine Gedanken ins Herz,

ort ſteht Verſöhnung, er würde ſie finden und unſere Liebe

verzeihen. Aber es iſt der Kaifer, der dem einmal verletzten

Vater jetzt nur Gehör giebt! Unſere Liebe iſt Verbrechen vor

ihm, er wird ſie zerreißen, uns droht bittere Trennung!

Schlimmer als Tod, ſchlimmer als Tod!

Ach meine Liebe, im Tode iſt Seligkeit! Auf uns warten

Thränen und Trauer! Hin ſind die Tage des ſtillen Genügens,

der Freude, der Wonne – Ach, und es iſt mein Vater, der

vom Himmel unſeres Glückes Stern auf Stern niederreißt, und

die Wolke des Elends darüber ausſpannt! Es iſt mein Vater,

den ich in Wiedervergeltung nicht einmal haſſen darf!

Philippine legte ihre Hand an die Stirn und verſank in

Nachſinnen. Ihre Seele war erſchreckt vor der Gefahr, aber

ſie ſann auf Abwehr. Bald vergaß ſie die Nähe ihres Gatten,

und vor ſich hin redete ſie ihre Gedanken:

Er ſchildert ihn ſtets als ein treues Gemüth ––

Unwandelbar iſt ſein Wort und hat ſichs der Kaiſer ge

geben, an dem Vater dann müſſen wir verzweifeln!

Philippine ſah ihren Gatten groß an, ein ſanftes Lächeln

überflog ihre Mienen:

Du verwirrſt mich, mein Liebſter; ich muß allein ſein, allein

mit Gott und meinen Gedanken, und haſt du Vertrauen zu mir,

ſo erhöre meine Bitte!

Denkſt Du auf Rettung? Denkſt Du uns den Kaiſer zu

verſöhnen?

Nein, an den Kaiſer denke ich nicht. Ich will aber ſuchen,

den Vater in ihm zu finden. In unſerer Lage iſt Nichts ſchlim

mer, als rathloſe Ergebung. – Sieh den Himmel an, wenn er

wettert, ſtets ſchöner geht ſeine Sonne danach auf. Laß mich

allein, und ſchenke mir den Tag, den ich zur Ausführung mei

nes Vorhabens etwa brauche, wenn der Ä. Gott mir einen

Entſchluß giebt.

Wie meinſt Du das?

Bezwinge Dich mit Deinen Fragen und gewähre mir Deine

Billigung. darf mich Dir nicht mittheilen, denn ich würde

auf Än Widerſtand ſtoßen und hätte er gar die Macht,

meinen Muth zu brechen – Ich will ihn nicht wiſſen! In

unſerer Lage iſt. Nichts ſchlimmer als Ergebung!

Du willſt alſo – –?

Nichts als Deine Erlaubniß, für uns handeln zu dürfen!

Ferdinand blickte auf ſein Weib, Unentſchloſſenheit zuckte

über ſein Geſicht, aber die große Ruhe, der heitere Frieden im

Auge Philippinens, das Vertrauen auf ihrer Stirn, der ganze

Zauber ihres Weſens – vor der Allmacht ihrer Schönheit

dämmerte ihm eine Hoffnung, eine unbeſtimmte Hoffnung, und

ſichÄ ergriff er ihre Hand:

In Dir iſt Ä, folge ihm, Dich wird er bewahren vor

einem Schickſal – –

Er unterbrach ſich, küßte ſein Weib uud verließ den Altan

und das daran ſtoßende Gemach.

Wie es die ſchöne Bernauer betraf! ſeufzte Philippine.

Das wollteſt Du ſagen, mein Gemahl, das entrang ſich Dei

ner angſterfüllten Seele –! Doch, doch alſo fürchteſt Du ihr

Schickſal Ä mich!

Blitzhell flog ihr Auge durch Thüren und Wände, und

wo es haften blieb, da flammte es bange über ihren Kindern:

unwillkürlich füllte ſich's mit Thränen. Aber nur eine Minute

weinte ſie; all ihre Kraft faßte ſie zuſammen, all ihre Ge

danken richtete ſie auf die Möglichkeit der Rettung.

Was iſt nur die Aehnlichkeit und der Unterſchied in dem

Schickſale der armen Bernauer mit meinem? Sie gewann die

Liebe und die Hand eines Fürſten, wie ich; ihr Gatte aber

ſollte ein regierender Fürſt werden, der meine ſoll dies nicht;

meines Ferdinand Bruder iſt der Thronerbe, Gott erhalte ihm

das Leben! In dieſem Bezuge bin ich glücklicher, als Agnes

es war! – Wer war ſie ſelbſt? Die Tochter eines Baders, aus

einem für ehrlos geltenden Stande; ich bin die Tochter eines

Patriziers, meine Familie beſitzt Schiffe nach Oſtindien und

Amerika, Venezuela gehört uns ſeit einem Vierteljahrhundert,

ein Land, größer als Deutſchland und Frankreich zuſammen –

Ach nicht ſo ſtolz, arme Philippine! Zwölf Tonnen Goldes,

wofür wir es zum Pfande erhielten, wiegen noch lange keine

Krone! In dieſem Bezuge bin ich nicht Ä als Agnes

es war! Und ſähe der Kaiſer, im Hinblick auf die Macht und

das Anſehen der Welſer, meine Ergebung in die Werbung ſei

nes Sohnes gar aus Eitelkeit und Hochmuth entſprungen –

bei demÄ Range der Bernauer konnte dieſe Annahme

nicht Platz greifen – ach, dann wäre ich viel unglücklicher als

ſie, dann könnte es dem Kaiſer ſehr nützlich erſcheinen, die

Wucht ſeines Zornes auf den Glanz eines Hauſes zu legen,

aus dem es ein Mitglied gewagt hat, ſich in das ſeine einzu

drängen. – Und ich, und ich – Agnes Bernauer, Du reines,

Du Ägs Weib, auf die Brücke der Donau mußteſt Du tre

ten, unter Dir rauſchte der Strom, und der Henker ſtürzte Dich

hinein ––! Welch eine Marter iſt mir vorbehalten, fühlt ſich

der Kaiſer in eben dem Grade ſtärker zur Rache geneigt, als

er im Ä über dem Herzoge ſteht, der in ſo grauſamer

Weiſe die Verletzung ſeiner Intereſſen beſtrafte? ––

Eine Weile ſtand Philippine in bängſter Verſunkenheit,

ihre Arme hingen herab, ihre Hände waren ringend gefaltet,

und vor ihrem Auge – ſtrich der Henker in tauſend Geſtalten

vorbei! Er hatte ja tauſend Geſchäfte zu verwalten vor dem

Recht, vor der Sitte ihrer Zeit!

Wie lange ſie ſo ſtand? – Aus dem Thale riefen die

Glocken zur Mette, dieſe zu ihr aufſchwingenden Töne richteten

ſie empor, und alsÄ die klingenden Wellen der Luft

all' ihreÄ hinweg, ſo erhellte ſich ihr Blick, Heiterkeit

und Frieden legten ſich wieder über ihre Züge.

Hinweg, ihr Geſpenſter! Ich bin in der Hut Deſſen, zu

dem dieſe Glocken rufen, auch wenn mich das Schlimmſte be

träfe! Es ereilte mich dann ohne eine Schuld, warum erzittere

ich vor ihm? Und wovor zittere ich? Vor dem noch uner

forſchten Willen eines Menſchen, welcher freilich die höchſte

Macht dieſer Erde beſitzt! Dieſe Macht aber bleibt ein Menſch,

und nur je nachdem er ſich ihrer bedient, wird ſie mir fürch

terlich. Nicht unter allen Umſtanden iſt dies vorbeſtimmt. Es

iſt ja ein Menſch, und der Menſch Fürſt und Vater zugleich,

er kann ſich in ſich ſo nicht trennen, daß er den Einen über

den Andern vergaße, beſonders wenn Jemand ſich findet, der

ihn daran klüglich erinnert. Dies kann ich ſein, dies muß ich

verſuchen. – Nicht verſinken in Angſt vor den Schrecken, die

mich bedrohen, das wäre die rathloſe Ergebung! Der Kaiſer

iſt ein Menſch, der Menſch kann den Vater nicht verleugnen.

Nimmer jetzt fragen, ob die arme Bernauer den Vater nie

ſuchte! Ihr Schickſal war zu ſchrecklich, vor ihm müßteſt Du

verzweifeln, und Du bedarfſt der Ermuthigung. Eine That

freien Entſchluſſes wächſt nie aus der Furcht, was aus der

Furcht kommt, hoffe auf keinen Segen! Acht Jahre jetzt ſind

wir auf einer ewigen Flucht vor dieſer Furcht, in all unſer

Glück reichte das Geſpenſt dieſes Kaiſers hinein, trieb es hin

weg, warf uns ſelbſt in den Kerker ſcheueſter Verborgenheit!

Das ſoll nun ein Ende haben, gut oder ſchlimm, ein Ende

ſoll es haben, und dafür nimm, Gott, meinen Dank! Nun

ilf mir ſuchen im Kaiſer den Vater, hilf mir finden im Men

chen ſein Beſtes an ihm: das Herz! Er iſt ein treues Ge

müth: das iſt aus dem Menſchen genommen; der Kaiſer braucht

keins. Unwandelbar iſt er in ſeinem Worte: ſo ſchildert ihn

ſein Sohn, ſo fürchtet er ihn, hat ſich's der Kaiſer gegeben.

Ich muß dieſen fürchterlichen Kaiſer mit ſich ſelbſt in Zwieſpalt

bringen; ich muß dem Vater, dem Menſchen ſein Wort abge

winnen, dieſe müſſen den Kaiſer bekampfen, und ihr treues

Gemüth wird ihnen helfen für mich. Der Kaiſer muß in den

Sand – In den Sand? Iſt es ein Ritterſpiel, ein Lanzen

brechen? Ha, dieſer Kaiſer iſt auch ein Ritter! Jetzt beſteht

der Feind vor mir aus dem Kaiſer, dem Vater, dem Menſchen,

dem Ritter mit ſeinem Worte und ſeinem Herzen: fünf Helfer

gegen den Kaiſer – gewinne ich ſie: Mein iſt der Sieg! Für

dieſe Hoffnung, Gott, wiederum Dank! Gewähre mir's auch,

daß ich Dir danke als meinem allererſten und letzten Helfer in

dieſem Streite! Bewahre mich vor dem Schickſale der armen

Bernauer! Du zeigteſt mir eine Möglichkeit, auf Deinen Wil.

len werde ſie Wirklichkeit! Laß mich Dich wiederfinden im Her

zen meines Gegners!

Nach dieſen Worten rief ſie ihre Zofen, und ertheilte ihnen

ihre Befehle.

2. Capiteſ.

Einſam ſchreitet der Kaiſer im gewölbten Gemache ſeines

Schloſſes zu Innsbruck. Er iſt von hoher, edler Geſtalt, Güte

und Majeſtät leuchten aus ſeinen Augen, aber ein Schatten

wie Trauer hat ſich darüber gelegt. Zuweilen ſteht er ſtill und

lauſcht. – Was geht in ihm vor?

Mir iſt es, ruft er vor ſich hin, als klinge die Luft

um mich wie Seufzen und Weinen! Wer hat ſolche Sorge um

mich, daß ſie in Thränen ſich äußert? Meine Anna, mein Weib,

Dein grambleiches Antlitz blickt mir aus Schleiern entgegen,

Deine kummergebeugte Geſtalt ſchwebt auf mich ein, ich ließ

Dich in Prag, und Deine Seele iſt bei mir. – Was willſt Du?

Was fürchteſt Du?

Du weißt mich in dieſes Land gezogen, nach dem Rechte

mit eigenen Augen zu ſehen; Du weißt, daß Dein Sohn es

verletzt hat, Du zitterſt vor ſeiner Beſtrafung. Es kann nicht

anders ſein, ich muß ahnden, was er that! Mein Leben iſt eine

Pilgerfahrt nach dem Heile, welches allein auf dem Boden

wächſt, wo das Recht hergeſtellt iſt. Dein Sohn durfte nicht

vergeſſen, was er mir ſchuldig iſt, nicht das allein, was er ſich

und dem Ä Lande ſchuldig iſt. Schon gehen mir Klagen -

zu Ohren, daß ſein Beiſpiel wie eine Peſt wirkt; ſeine Verhöh.

nung der kindlichen Ehrfurcht ſteckt an; in allen Häuſern richtet

ſich zuletzt der Sohn gegen den Vater auf, und ein Zuſtand

wüſter Entſittlichung iſt das Ende davon. Mir wird es ſchwer,

gegen mein eigen Blut zu ſprechen; ich bin aber nicht Vater

in dieſer Sache, meines Landes Wohl heiſcht es, ich bin

der Richter.

Die Thür hinter ihm klinkt, und ein Mann tritt herein

deſſen reiche, wenn auch einfache Kleidung einen bürgerlichen

Beamten von hohem Range verräth.

Was bringſt Du für Nachricht? rief ihm der Kaiſer ent

gegen. Wie befindet ſich Zaſius?

Des Kanzlers Ercellenz, entgegnete der Angeredete, iſt

außer Stande, dem Gerichtstage beizuwohnen, der Arzt hat

ihm das Lager zu hüten geboten.

Unwillig ſchüttelte der Kaiſer das Haupt, dann nickte er

ſich fügend:

Der Arzt kann mehr als der Kaiſer. – Nun ſo wirſt Du

ihn vertreten, mein Vicekanzler Waldersdorf. Du wirſt ſtatt

ſeiner der öffentliche Ankläger ſein, und zuerſt meinen Sohn

vorladen.

Mein Kaiſer und Herr, ich bin dazu nicht vorbereitet, denn

ich habe keine Einſicht gehabt in die gegen den Prinzen vor

liegenden Beſchuldigungen.

Geſetzloſe Ehe iſt ſein Verbrechen.

Verzeihe mir, Majeſtät: mit wem iſt der Prinz dieſe ein

gegangen? Ich weiß weder den Stand noch den Namen ſeiner

Gattin, und der Arzt hat dem Kanzler das Sprechen verboten,

ſonſt könnt' ich's erfragen. Erſt morgen kann ich Deinem Wil

len genügen.

Der Arzt kann mehr als der Kaiſer. – Dem Lande zu

zeigen, daß vor dem Rechte kein Anſehen der Perſon gilt,

darum ſollte mein Sohn zuerſt vor die Schranken gerufen wer

den; Gottes Wille zerreißt dieſe Ordnung durch ſeine Schickung:

wir wollen ſeine Weisheit anbeten, auch wo unſere Kurzſichtig

keit ſie nicht zu erkennen vermag. –

Nach einer Weile fuhr der Kaiſer fort: -

Ausrufen ließ ich's geſtern durch den Herold, daß wer zu

klagen habe über Unrecht, Druck, Willkür oder ſonſt einen Fre

vel, der ſolle während der nächſten acht Tage hintreten vor

meinen Stuhl, und der Abhülfe gewiß ſein. Die Stunde des

Gerichts hat geſchlagen, nun laß uns gehen, die Bedrückten

zu hören.

Durch eine lange Reihe Zimmer ſchritt der Kaiſer von

ſeinem Vicekanzler gefolgt, und ſtieg herab in die Halle, welche

vorm Schloſſe über dem Vorplatze errichtet war. Dort ſtand

ein Thron, dort waren die Schranken geſpannt, und Kopf an

Kopf hatte ſich das Volk davor geſchaart, einfache Jäger und

Hirten, ſchimmernde Ritter und Rathe, treue Tyroler alleſammt.

Tauſendſtimmiges Lebehoch begrüßte den Kaiſer, und begleitete

ihn, bis er den Thron eingenommen hatte.

Aller Augen blitzten voll hingebendſter Liebe auf den

Fürſten, Sterne am Himmel des Volks, welchem er ſelber die

Sonne war. Huldreich dankte ſeine Miene, Freude erhob ihm

das Herz und verſcheuchte die Trauer daraus. Eine Weile

labte er ſich an dem Anblick ſo offenbarter Treue, dann winkte

er den Trompeten, und ihr Schmettern gebot Stille.

An das lauſchende Volk trat nun der Herold heran, und

riefs in alle vier Winde:

Wer zu klagen hat, der trete hervor, ihm ſoll Recht werden!

Eine Weile blieb Alles ohne Bewegung, das ganze Volk

glich dem Bilde eines von Bergen umgürteten Sees, auf dem

die Luft ſchläft, und die Sonne liegt als der Frieden über

ihm, dann aber regte ſich's an ſeinem Ufer wie nach einem ins

Waſſer geworfenen Kieſel, und das kurze Wellchen bauſchte

und bäumte ſich auf, und brach ſich eine Gaſſe nach der Mitte

hinein. Durch die bereitwillig zur Seite tretende Menge ſchritt

eine jugendliche Frauengeſtalt daher, hoch und ſchlank von

Wuchs, um den Kopf keine Zier, als die eigenen mußbraunen

Locken, um den Leib nur ein knapp anſchließendes lichtblaues

Gewand, darüber ein ſchwarzſammtenes, ſilberbeſetztes Mieder

auf die Hüften ſich ſetzte. Aller Augen blickten auf ſie, Aller

Augen ſtaunten ob ihrer Schönheit.

Die Schranken öffneten ſich vor ihr, und ſie trat hinein

in den Kreis, wo die Richter und Räthe ſaßen, wo der Thron
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and, ſie trat hinein langſam und furchtſam, den Blick aber

Ä auf den Kaiſer gerichtet, deſſen Auge ſich gegentheils in

ihrem Anſchauen verlor.

In der Mitte des Kreiſes blieb ſie ſtehen. Tiefſte, feier

lichſte Stille lag auf der weiten Verſammlung, man hörte den

Athem, man Ä das Herzpochen, und dem Kaiſer entflog

der bewundernde, halbunterdrückte Ausruf:

Noch nie auf Erden, beim allerhöchſten Gott, ſah ich ein

Weib wie dieſes!

Wer biſt Du, holdſeligſtes Meiſterwerk der Schöpfung –?

wollte er fortfahren, aber er bezwang ſich in den Ernſt des

Richters zurück und fragte: -

Was willſt Du, Jungfrau oder Weib? denn ich kenne

Dich nicht.

Und die Angeredete erhob ihre Hand aufs Herz, da wogte

es, da mußte ſie's niederhalten – dann entgegnete ſie mit be

bender aber klangvoller Stimme:

Mich kennt hier Niemand, ich bin weit her und eine arme

Verfolgte dazu! –

Aus ihren Augen ſtürzten Thränen, ſie hielt inne.

Muth, Muth, ſchöne Unbekannte, hier wird Dir Dein Recht!

Ach, ich bedarf eines Vertheidigers, großer Kaiſer und

Herr, vergönne es dem wackerſten Deiner Ritter, für eine arme

Verfolgte aufzuſtehen –

Wohl iſt das Ritterpflicht! unterbrach ſie der Kaiſer, und

biſt Du von edler Geburt – Wer von meinen Rittern –?

Und als der Kaiſer auf dieſe abgebrochene Frage alle

eine Ritter ſich erheben ſah, da überwältigte ihn das, und

Ä entflammt rief er weiter:

Nein, hier muß ich ſelber Dein Ritter ſein! Du kamſt

vor mir zu klagen, und wen Gott gerüſtet, im Auge den Adel

u leſen, der darf an Dir nichtÄ Ich muß Dein Ritter

Ä Du hegteſt das Vertrauen zu mir!

Tauſendfaches Lebehoch folgte dieſen Worten des Kaiſers,

und Philippine ließ währenddeß ihr Auge gen Himmel gehen

mit dem Danke darauf:

Den Ritter haſt Du mir gewonnen, mein Vater im Himmel!

Jetzt bringe Deine Klage an! Wer that Dir zu nah?

Schüchtern ertönte die Bitte hierauf:

Erlaube mir's, Dir meine Geſchichte zu erzählen

Ich muß ſie hören. Beginne.

Und Philippine raffte all ihren Muth zuſammen, und

ſie hob an:

Ich bin aus gutem Hauſe, von edlen Eltern geboren.

Mein Vater ſah Gäſte aus des Landes ſtolzeſten Geſchlechtern,

Gelehrte und Künſtler ehrten ihn mit ihrer Freundſchaft, Treue,

Biederſinn, Wohlthätigkeit lobten ihn bei den Armen und

Schwachen. In ſolcher Umgebung und von der trefflichſten

Mutter erzogen, wuchs ich auf. Das Glück wiegte meine

Kindheit, unter Knospen und Blumen war es mein Spiel

enoß, und als ich zur Jungfrau gereift, da reichte es mir all'

# Kränze!

Nun aber hatten wir einen Nachbar, der war bös! Der

ſelbe hatte - einen einzigen Sohn – und der war gut. Bös

war der Nachbar nicht von Natur, aber die Verhältniſſe mach

ten ihn dazu, er beſaß mehr Macht als wir, er ſah es mit Un

willen, daß ſein Sohn mir ſeine Neigung zuwandte; er hatte

ihm ſchon eine Gattin beſtimmt. Darüber verhärtete ſich ſein

Herz, und er ward Feind meinem Vater, allen meinen Ver

wandten und mir!

Mit einem Anfluge von Argwohn fragte der Kaiſer, als

Philippine hier inne hielt:

Er hatte nur einenÄ Sohn?

Der mich liebte, Herr, liebte wie ſein Leben! Und ich, unter

Allen, die meine Hand begehrenswerth fanden, in ſeinen Augen

allein ſah ich die Seele, der ſich die meine ergeben mußte! Es

war eine Stunde von Gott, in der er mir ſagte: Sei mein! –

Vater und Mutter, Welt und Verhältniſſe, Alles verſank in

dem Rauſch unſerer Seligkeit, und als wir daraus erwachten –

Des Weibes Weſen iſt wie der Epheu, es muß ſich ranken und

winden! Ich konnte keine Schuld in mir finden. – Und was

der Geliebte aus meinen Augen geleſen, was ihm ſtumm meine

Ergebung geſtanden, laut mußt ich's ihm jetzt geloben: Dein

bin ich in Ewigkeit!

Der Kaiſer murmelte in ihrem Anblick verſunken:

Das iſt Natur der Liebe, wie Gott ſie geſchaffen!

Er fuhr in ſeinen Gedanken dann fort:

Und iſt das Weib wie der Epheu, der Mann iſt der Baum,

die Mauer, der Fels, daran ſich's ranke, und ſein Stolz reckt

ihn hoch, der Trotz ſchwellt ſein Herz, es überhebt ihn Ä
Kraft. – O, es iſt Natur der Liebe, wie Gott ſie geſchaffen:

ſie verliert den Fuß von der Erde, und geht mit der Stirn in

die Wolken! –

Laut rief er dann aus:

Und Euch fehlt nun der Segen Eurer Eltern?

Gnädigſter Kaiſer und Herr! Ehe das Wort unſern Lip.

pen entfloh, das den Bund unſerer Seelen verrieth, hatten wir

Beſonnenheit genug, uns mit dieſer Hoffnung nicht zu täuſchen.

Wir begegneten einander mit Kälte, es lag wie Eis über un

ſeren Herzen. Doch wie der Same mancher Blume, ſoll ſie

ſich ſchöner entfalten, auf den Schnee geſäet werden muß, ſo

wollte es Gott mit der Liebe! In unſerm Herzen ging ſie auf,

unſere Thränen waren ihr Thau, ihre Sonne war Gott, und

ſein Gnadenſtrahl in dem Tropfen wölbte den Regenbogen, dar

unter unſere Seelen vor ihm knieten. –– Meinem und ſeinem

Vater aber mußten wir uns verbergen; rings ward die Welt

öde um uns, Furcht und Bangen ſchloſſen uns ein!

Nenne mir Deinen und ſeinen Vater, mein Wort zum

Pfande, ich will ſie verſöhnen mit Eurer Liebe, ich will ihren

Segen Euch werben!

Dank, Dank, gnädigſter Kaiſer! – Doch höre meine Ge

ſchichte zu Ende!

So fahre fort.

Einem edlen Verwandten, ganz Güte, ganz Herz, mußten

wir uns endlich vertrauen. Sein Auge war Liebe, unſer Ge

heimniß war ihm Offenbarung. Und unſer Glück wollte er

ſtiften! Er wandte ſich an meinen Vater zuerſt – aber daraus

entſtand Streit und Feindſchaft, und von Stund an war un

ſere Trennung geboten! Mit ſeinem Stolze, mit – mir wollte

mein Vater, ſonſt ſo milde, ſonſt ſo gut, vor dem böſen Nach

bar nicht betteln. – – Und bald darauf ſtarb der Vermittler

unſerer Liebe, plötzlich, ſchnell, ohne ſich mit meinem Vater zu

verſöhnen! Ach, da kam Trauer in deſſen Seele! Jedes harte

Wort, das er dem Todten geſagt hatte, in Gram und Reue

brannte und zehrte es ſein Leben! „O Liebe, Liebe, wie konnte

„ich dich um die Liebe vergeſſen! Verzeihung, Du theurer Ver

„blichener!“ – Und dann warf er ſich über ihn und weinte und

klagte. – Aber der Todte hatte kein Wort der Vergebung, er

hörte die Bitte nicht, er ſah die Thräne nicht! – Da nahm

mein Vater meine Hand, da nahm er meines Erwählten Hand,

und über dem Sarge des Entſchlafenen legte er ſie in einander.

Der Mann hat wohlgethan! rief der Kaiſer.

Ich gebe Euch meinen Segen! ſprach mein Vater, und

weigert ihn Euch, wer noch das Recht dazu hat, dann wendet

Euch mit Eurer Liebe an Gott!

Der Mann hat wohlgethan! Wer iſt Dein Vater, daß ich

ihn ehre nach Verdienſt?

Mein Vater iſt – – O Ä nun erſt von dem mächti

gen Manne, den Du mir verſöhnen willſt, wie Dein Wort

mir verhieß!

Beim Himmel, das will ich! Sei mir's ein Heilstag, an

dem ich's vollbringe!

Tiefes Erbangen lag auf der Zunge Philippinens, als ſie

das Folgende ſprach:

Du kennſt die Geſchichte der Agnes Bernauer?

Ich kenne ſie.

Nicht wahr, Kaiſer, der dies arme Weib morden ließ, der

war kein Vater?

Bei meinem Herzen, das war er nicht!

Er war auch kein Fürſt, ich meine, kein Vorbild eines

Fürſten?

Ich möchte in ſeinen Ruf nicht kommen!

Er war auch kein Ritter. Denn er lockte ſeinen Sohn mit

falſcher Vorſpiegelung von der Armen hinweg, deren einziger

Schutz er war, und fing ſie dann und ſtellte ſie vor ein #
richt, das aus gedungenen Mördern beſtand! Sein Wort brach

er dem Sohne, er brach die Treue in ſeinem Gewiſſen, er war

kein Ritter!

Er fehlte inÄ ſehr ſchwerÄ ſich!

Und nun, Herr, das Geſchick dieſer Armen, mir droht es,

ich ſehe es kommen über mich! Und wenn nicht der Tod, der

jedes Leid endet; Trennung, dieſer Tod mit Bewußtſein, dieſes

viel grauſamere Loos iſt verhängt über mich: es ſteht in der

Macht des Vaters von meinem Gatten!

Ihr Ä ſchon vermählt?!

Mit dem Segen meines Vaters traten wir vor den Altar,

mit dem Segen Gottes verließen wir ihn; unter dem Schutz

des Kaiſers ſtehen wir jetzt, ſo er meinen Ritter bei ſeinem

Worte Ä

Und niederſinkend in die Knie fuhr ſie mit erhobenen

Händen fort:

Ich bin die Welſerin, Deinem Sohn bin ich vermählt, an

Dein Herz will ich, an das Herz meines Vaters! Verſöhne mich

mit Dir, wie Du Dein Wort mir gegeben!

Eine tiefe, lange Pauſe erfolgte hierauf. Der Kaiſer legte

ſeine Hand an die Stirn, und murmelte vor ſich hin:

Sie hat mich betrogen und berückt!

Der Vicekanzler Waldersdorf bemerkte dieſe Bewegung,

mit Freimuth trat er einen Schritt näher zu ihm, und ſprach

mit beſonderem Gewicht:

Der Arzt kann mehr als der Kaiſer –

Groß ſah ihn der an und lächelte:

Und der liebe Gott kann noch mehr!

Dann erhob er ſich von ſeinem Throne, ſchritt herab in

die Schranken – Und Philippine, ihre angſtvolle Aufregung,

ihre Furcht las die Milde in ſeinem Auge noch nicht, ſie zit

terte, ſie bebte –

Und der Kaiſer ſtand vor ihr:

An einem Sarge wardſt Du verlobt, an der Schwelle, da

all' unſere Macht und Herrlichkeit zurückfällt in die Hand Got

tes, wo der Fürſt Menſch wird und der Ueberlebende in Reue

ausbricht, ihn nicht genug geliebt zu haben. Auch ich ſtand

an Särgen, ichÄ dieſe Empfindungen: Verſöhnung!

Verſöhnung! hat jegliches Herz da zu klagen! – Komm an

mein Herz, liebe Tochter! Verbietet es dem Kaiſer gleich ſeine

Pflicht gegen den Thron, Dich in die Reihe ſeiner Prinze zu

erheben: Dein Vater will ich ſein!

Und er faßte ihre Hände, er hob ſie empor, er legte ſie

an ſein Herz.

Und ein rauſchender Jubel brach los, begeiſtertſter Zuruf

ſchwang ſich in die Luft. –

Selig, ſelig war der Kaiſer in dieſem Gewoge von Tönen!

Philippine weinte; ſie preßte ſich feſter an das Herz, darin

ſich ihre Seele gepflanzt, ſie rang ſich wieder los, ſie wollte

reden, ſie konnte es nicht, endlich winkte ſie nach der Seite

in den Schranken, wo ſie eingetreten war.

Da brachen zwei hübſche Knaben herein, ein junger Mann

folgte ihnen ſtolz und zagendÄ und mit dem Rufe:

Ich will für Dich beten, Großvater!

Und ich für Dich ſtreiten, Herr Kaiſer!

ſprangen die Kleinen an dieſen auf, in ſein Entzücken, in

ſeine Liebe.

Oho, Du Kleinſter! Für den Kaiſer willſt Du ſtreiten?

Ich bin Euch blos ein Nachbar, ſagte Deine Mutter – –

Auf den bittenden Blick Philippinens dabei treffend, fügte

er aber hinzu:

Und # hatte Recht, denn wir ſind alle Menſchen nur

aus Gott! -

Gegen den größeren Knaben wendete er ſich dann mit

demſelben Ausdruck des Scherzes!

Und Du willſt beten für den Großvater mit nur einem

einzigen Sohne –?

Den ich liebte! fiel Philippine raſch ein. – Ach, ich hatte

keine Waffe gegen Dich, als das Wort aus der Schrift: Seid

klug wie die Schlangen, ohne Falſch wie die Tauben!

Und der Kaiſer breitete ſeine Arme nun aus, auch ſein

Sohn warf ſich hinein.

Deine Kinder ſind Markgrafen von Burgau, und Deine

Ehe iſt legitim. Jetzt folgt mir in die Stille des Hauſes; den

heutigen Tag ſchenke ich Äj ganz. In ihn zuſammenpreſſen

wollen wir das Glück, das wir verſäumt haben in den acht

Jahren, die Ihr ſchon heimlich vermählt ſeid.

Nicht enden wollendes Jauchzen begleitete den Fürſten

hierauf, und er war ſchon lange imÄ da ſcholl es

noch immer in den Himmel:

Hoch Kaiſer Ferdinand! Gott ſegne den guten Vater!

Zwei und zwanzig Jahre noch ging Philippine an der

Seite ihres Gatten durch's Leben, ſein Glück und die Freude

der Welt. Ihr älteſter Sohn, Andreas, ward Cardinal; in

Ungarn und Spanien erwarb ſich ihr anderer Sohn, Carl, als

Krieger großen Ruhm, und ihr eigenes Andenken ehrte ihr Gatte

Ä eine Denkmünze mit ihrem Bildniß und der Umſchrift:

Divae Philippinae.

[2008] Leo Goldammer.

Gedichte von Hermann Marggraff.

Heimweh.

Nach meiner Heimath zieht es mich,

Nach meiner Heimath ſehn' ich mich,

Wo nicht der Himmel gar ſo grau

Und Luft und Nebel nicht ſo rauh –

Doch wo iſt meine Heimath?

Nach meiner Heimath zieht es mich,

Nach meiner Heimath ſehn' ich mich,

Wo edler alle Menſchen ſind

Und reiner ihr Geblüte rinnt –

Doch wo iſt meine Heimath?

Ach, wär' ich in der Heimath nur

Auf jener grünen, ſtillen Flur,

Wo auch das Herz Verträge ſchließt

Und volles Bürgerrecht genießt –

Doch wo iſt meine Heimath?

früher Tod.

Klage dem, der früh geſchieden,

Nicht in bangen Seufzern nach,

Ihm, dem noch im tiefſten Frieden

Mehr das Herz zerging, als brach;

Ihm, mit dem des Glaubens Fahne

Unzerriſſen, ungekränkt

Von des Zweifels ſcharfem Zahne,

Ward ins ſtille Grab geſenkt!

Nicht des Lebens Schreckgeſtalten

Hat der Glückliche gekannt,

Nicht die nächtlichen Gewalten,

Nicht des Herzens heißen Brand,

Nicht die Triebe, die verzehren,

Nicht die Hoffnung, die betrügt,

Nicht nach Wiſſen das Begehren,

Das den Menſchengeiſt belügt.

Nicht den Druck der Jahre fühlt er,

Noch des Lebens Bitterkeit,

Nicht in eignen Schmerzen wühlt er,

Noch in Andrer Pein und Leid;

Ferne ſtand er der Gemeinheit,

Unter der er noch nicht litt;

Seinen Glauben an die Reinheit

Aller Menſchen nahm er mit.

Klage dem, der früh geſchieden,

Nicht in bangen Seufzern nach,

Ihm, dem noch im tiefſten Frieden

Mehr das Herz zerging, als brach.

Frage nicht, was er erſtrebte,

Nicht, was Großes er gebar,

Frage nicht, wie lang erlebte,

Nur, wie lang er glücklich war!

Le6ensſpruch.

Wiethöricht, dem Vergangnen nachzuklagen,

Statt mit der Gegenwart dich zu vertragen!

Wiethöricht, ſtets die Gegenwart zu tadeln,

Da es auf dich nur ankommt, ſie zu adeln!

Wiethöricht, vor der Zukunft ſtets zu bangen,

Sie iſt kaum da, ſo iſt ſie ſchon vergangen!

Nichts ſteht hier feſt und Alles läuft und rennt nur,

Und Schmerz wie Luſt ſind beide ein Moment nur.

[2018]
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Sie will Geſellſchafterin werden.

Von Amely Bölte.

„Ich bin nach Dresden gekommen, um Ä die Stelle einer Geſellſchafterin zu ſuchen,“

# eine hübſche junge Blondine, die

ihrer jetzigen Lage zu begegnen.

bemerkbar geweſen. –

von ihrer Penſion noch einige nicht erwach

dame zu werden. –

Ich ſah ſie mir eine Weile ruhig beobachtend an. – Dann fragte ich: „Was leiſten Sie

womit man Sie zu einem ſolchen Poſten empfehlen kann?“

Sie ſah mich groß an. „Ich ſinge ein wenig,“ verſetzte

ſie. Ein langes So! war meine Antwort. – Mir war der

Fall noch nicht vorgekommen, daß man eine Geſellſchafterin

ihrer Stimme halber gewählt. – „Vielleicht verſtehen Sie

den Haushalt,“ fuhr ich endlich fort; „kränkliche Damen be

dürfen oft einer Gehülfin, die dieſe kleinen Sorgen über

nähme; Andere wünſchen, daß Sie Putz machen, die Hauben

arniren, die Kragen und Aermel beſorgen, oder auch etwas

chneidern. Dieſe kleinen praktiſchen Hülfeleiſtungen ſind faſt

unerläßlich bei einem ſolchen Poſten, und dem Selbſtgefühl

eine Genugthuung; denn wer wollte das Brod, das er an

einem fremden Tiſche ißt, nicht gerne auch verdienen?“

Sie wurde roth. „Das ſcheint mir F die Stellung

einer etwas vornehmen Kammerjungfer zu ſein,“ ſagte ſie

empfindlich.

„Oder auch die einer erwachſenen Tochter,“ verſetzte ich

ruhig, „denn Alles, was ich angeführt, wird ein wohlerzogenes

Mädchen des Mittelſtandes in ihrem Elternhauſe leiſten. Sie

aben eigentlich Nichts gelernt, und ſeit der Zeit, wo Sie die

chule verlaſſen, nur dem Müßiggange gelebt. Jetzt klopft die

Noth an Ihre Thüre und – Sie hoffen durch neuen Müßig

gang für Ihre Eriſtenz Ä zu können. Das geht nicht.“

„Was ſoll ich denn aber thun?“ verſetzte ſie kleinlaut.

„Etwas lernen, was es auch ſei.“

„Ich habe eine gute Stimme. Wenn ich dieſe ausbildete?“

„Mit 24 Jahren iſt das ſchon etwas ſpät. Und dann –

erfordert es bedeutende Mittel, die, wie ich fürchte, Ihnen

nicht zu Gebote ſtehen.“

„Ich könnte mich an die Königin wenden.“

„Das könnten Sie, aber Ihr Geſuch würde ſchwerlich

mehr als ein kleinesÄ. einbringen. Und mit

Recht. Ihr Herr Vater beſaß ſo lange Jahre hindurch eine

Ä Einnahme, um ſeiner Tochter etwas lehren zu

aſſen, womit ſie nach ſeinem Tode, ihr Brod erwerbe, daß

der Staat keine Verpflichtungen hat gut zu machen, was er

verſäumte.“

„Er hat in ſeiner Stellung nie daran gedacht, daß ſeine

Tochter in eine ſolche Lage kommen würde.“

„Und warum nicht, da er Ihnen kein Vermögen zu hinter

laſſen hatte? – Wahrſcheinlich überließ er es dem Schickſal,

wie ſo manche andere ſorgloſe Väter es thun, Ihnen durch

die Ehe eine Verſorgung zu bereiten; das iſt aber ein Hazard

ſpiel, deſſen Nummern nicht immer herauskommen; das große

Loos iſt ſelten und die Nieten ſind oft noch der beſſere Theil.

Mädchen ohne Vermögen dürfen auf keine Anträge hoffen.

Und mit Recht. – Sie z. B., liebes Fräulein, die nicht ein

mal im Stande ſind, einer alten Dame durch Ihre Leiſtungen

das Leben behaglich zu machen, was könnten Sie Ihrem

Gatten ſein? – Wie würden Sie ſein Haus führen, wie

ſeine Kinder beſorgen? Ihre Eltern wieſen Sie auf eine Ehe

an und ließen Sie aller Kenntniſſe baar, die zur Löſung einer

Ä Aufgabe unerläßlich. Ich verdenke es den jungen

ännern durchaus nicht, wenn ſie ängſtlich werden, einen

Hausſtand zu gründen, denn unſere heutige Mädchenerziehung,

die alle Ä und allen Ernſt des Lebens ausſchließt,

macht die Sache ſehr bedenklich. – Sie werden das ſelbſt

einſehen, wenn Sie es recht überlegen.“

Eine Pauſe entſtand.

„Es iſt aber doch ſchon manches Mädchen mit nicht mehr

Kenntniſſen, wie ich ſie beſitze, durchgekommen?“

„Freilich iſt das nicht zu leugnen. Die Einzelne begün

ſtigten die Umſtände. Aber, geſetzt auch, Sie fänden jetzt

eine wohlwollende Beſchützerin, die ein Auge zudrückte, und

lebten mit ihr ſofort, wie Sie es bis heute gethan; – was

wird aus Ihnen, wenn Sie vierzig Jahre alt ſind? – Paßt

ein ſolches Verhältniß für Ihre ſpätern Jahre? – Darum iſt

mein Rath: in der Jugend zu arbeiten, zu verdienen, damit

das Alter keine Noth und keine Abhängigkeit kenne.“

„Aber wie ſchwer iſt das, ſo viel zu verdienen,“ rief ſie aus.

„Sehen Sie unſere erſten Putzmacherinnen, iſt ihre Lage

nicht tauſendmal beſſer, als die einer alten Geſellſchafterin?

Sehen Sie die Stickerei-Gewölbe, die Muſterzeichnerinnen, die

Wäſche Niederlagen; das Alles iſt Frauenbetrieb und gewährt

eine achtbare, unabhängige Eriſtenz. Jedes Handwerk hat

einenÄ Boden, iſt eine alte Rede, die auch auf jeden

Betrieb der Frauenhand ihre Anwendung findet. Es iſt ein

jämmerlicher Hochmuth, ſich durch ſolche Arbeit gedemüthigt

u fühlen. Die Gaben des Geiſtes ſind kein Gemeingut, die

atur ſtreut ſie aus, ohne Anſehen der Stellung der Väter,

und gar mancher vornehme Beamte wird finden, daß ſeine

Tochter weit beſſer in die Küche paßt, als an das Klavier.

Warum alſo der Natur abzwingen wollen, was ſie nicht frei

willig gewährt? Wuchere doch Jeder mit dem Pfunde, das

ihm verliehen, und ſei er froh, wenn ſein Capital, worin es

auch beſtehe, hohe Zinſen trägt. – Ueberlegen Sie meine

Worte faſſen Sie einenÄn Entſchluß, und wo und

wie ich Ihnen helfen kann, ſoll es geſchehen. Dieſer Rath

gilt für Viele! [2002

urch den Tod ihres Vaters, der einen bedeuten

en Poſten in einer Provinzialſtadt bekleidete, in die Verlegenheit geſetzt war, für ihren Unter

halt zu ſorgen. Da ſie auf meine Empfehlung Anſpruch machte, ſo erkundigte ich mich natür

lich nach ihren näherenÄ und in welcher Art ſie ſich vorbereitet, den Anforderungen

it dem Leichtſinn, der das Hinleben von Tag zu Tag, #
einen ernſten Gedanken an das Morgen, bei unſern Beamtenfamilien charakteriſirt, war auch in

dem Elternhaufe dieſer jungen Dame keine Art von Vorausſicht der jetzt eingetretenen Umſtände

an hatte, wie es ſchien, an die Unſterblichkeit des Familienhauptes ge

glaubt und darum die bedeutendeÄ ſtandesgemäß verzehrt. Jetzt hatte die Wittwe

ene Kinder zu unterſtützen, herbe Entbehrungen droh

ten an allen Ecken, und die Tochter, die für dieſe nicht erzogen war und ſie mitzudulden keinen

Beruf fühlte, packte ſchleunigſt ihr Kofferlein und fuhr in die Hauptſtadt, um – Geſellſchafts

le

Kne

Knecht Ruprecht.

Im Winter, wenn durch ſchnee-erfüllte Lüfte

Der Sturmwind ſchwankt,

Kein Blümchen in der Sprache ſüßer Düfte

Der Sonne dankt;

Wenn die Natur mit ſtarrem Widerſtreben

Uns Luſt verwehrt,

Da blüht uns Glück und Freude noch und Leben

Am eignen Heerd.

Im Winter, wenn des Schneees Silberflocken

Sich tanzend dreh'n,

Da müſſet Ihr das jubelnde Frohlocken

Der Kinder ſehn:

„Der ſchöne Schnee! Der macht uns gar nicht bange,

Iſt er erſt da,

So bleibet auch Knecht Ruprecht nicht mehr lange,

Wir wiſſen's ja!

„Knecht Ruprecht – weißt Du – der uns mit der Ruthe

Zuerſt gedroht,

Ruprecht.

Und mit der andern Hand – der treue, gute –

„„Ruprecht iſt Himmelsbote nur geweſen,

Die uns das liebe Chriſtkind auserleſen,

„„Denk nur – der Baum!

Und gold'ne Früchte tragen auch die beſten

Uns Aepfel bot?“

Hat all' die Pracht,

Nur mitgebracht . . .

Blüht ja das Licht,

Auf Erden nicht!“

An ſeinen grünen Aeſten

Die Schweſter hört das Wort der kleinen Streiter

Und wendet forſchend dann die Blicke heiter

„Was da vom Ruprecht reden meine Brüder,

Das Chriſtkind ſtieg zu uns vom Himmel nieder

[2018

Mit ernſtem Sinn

Zur Mutter hin:

Iſt doch nur Scherz ...

Ins Elternherz!“

-

Marie Harrer.
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Erinoline im Theater

Eine Dame. „Nein, das iſt doch zu ſchrecklich, wie die Parquetplätze hier im Theater eng und ſchmal ſind! Früher konnte man doch ganz bequem ſitzen, und jetzt – –“

Ein Herr. Entſchuldigen Sie, mein gnädiges Fräulein, die Plätze ſind nicht ſchmaler, aber die Damen ſind breiter geworden.
[2007]

Inſtrument zum Scheiteln des Haares

von Croiſat in Paris.

Die Kunſtfertigkeit, ſich ſelbſt das Haar zu ordnen, iſt

zwar unter den Frauen unſeres Vaterlandes eine weit verbrei

tete, und nur wenige giebt es, welche bei dieſem ſo wichtigen

Theil der häuslichenÄ fremder Hülfe bedürfen. Wohl

# denn nichts iſt läſtiger, als die Abhängigkeit von der

efälligkeit oder Dienſtwilligkeit Anderer, und darum iſt es

den Müttern nicht genug anzurathen, durch frühzeitige Uebung

ihrenÄ Töchtern die Geſchicklichkeit anzuerzie.

hen, ſich das Haar, dieſen ſchönſten natürlichen Schmuck eines

jugendlichen Hauptes, regelrecht und kleidend anzuordnen. Rich

tiges Augenmaß und eine ſichere Hand waren ſtets die noth.

wendigſten Erforderniſſe dieſer Kunſt, und werden dabei auch

Anwendung des Haarſcheitlers von Croiſat.

ferner nicht ganz entbehrlich ſein, obgleich die Erfindung des

PariſerÄ welche unſere Abbildung den Leſerinnen vor

führt, ſie einigermaßen nebenſächlich erſcheinen läßt. Es iſt

ein Jnſtrument zur Äg des Scheiteſns der Haare.

Bei Anwendung deſſelben hat man nur nöthig, es grade und

feſt anzubinden in der Richtung, welche der Scheitel nehmen ſoll,

nachdem das Haar völlig glatt gekämmt, und dann mit einem

Horn-, Holz- oder Elfenbein-Stäbchen am Rande des Bügels

entlang zu ſtreichen, und der untadelhafte Scheitel iſt fertig –

Die Figur zeigt die Gliederung des Apparats, vermöge wel

cher er beim Gebrauch entweder ſich ganz zuſammen, ganz

auseinanderlegen, oder zu ſpitzen und rechtenÄ geſtalten

läßt, je nachdem die Form des Scheitels es erfordert.

Es iſt kein Zweifel, daß Damen, denen die ſichre Hand

fehlt, einen ebenmäßigen Scheitel ſich herzuſtellen, mit Freuden

zu dieſem Erleichterungsmittel greifen werden. [2010]

Schulz und Hºus.
Zwölfter Zrtikel:

Junge Kinder.

Bei den Mittheilungen und pädagogiſchen Anſichten, die

wir heute unſeren verehrten Leſerinnen vorzulegen uns erlau

ben, ſollten wir eigentlich den bisher gebrauchten Titel „Schule

und Haus“ abändern, und nur das letztere Wort ſtehenÄ
Wollen wir diesmal doch vorzugsweiſe von ganz kleinen Kin

dern ſprechen, jenen niedlichen Weſen, die die Väter und Müt

ter gemeinhin wie Puppen be

# eln und die älteren Ge

chwiſter wie ein Spielzeug hät

ſcheln und necken. Rufen Sie

nicht erſchreckend aus: „Mein

Himmel! ſollen auch dieſe klei

nen, niedlichen Weſen, die ſelbſt

für einen Fröbel'ſchen Kinder

garten noch nicht einmal groß

genug ſind, auch ſchon geſchult

– und erzogen werden? Iſt

es denn bei den ganz kleinen

Kindern nicht gleich, wie wir

dieſelben behandeln und erzie

hen, wenn wir nur für ihre Ge

ſundheit und körperliche Ent

wickelung Sorge tragen?“

Man ſollte es meinen! Und

doch liegt gerade in jenen Jah

ren, wo das Kind noch auf

dem Arme getragen wird, wo

der Vater daſſelbe zuweilen

ſpielend nimmt und es ſprin

Ä und tanzen läßt, wo die

Beſchwiſter den kleinen „Steh

auf“ necken und zerren, und die

Mutter ſich freut, wenn ſie von

dem kleinen Lieblinge zerzauſt

und geſchlagen werden, – doch

liegt in jenen Jahren der Erziehung die Haupturſache der elter

lichen Klage, daß das Kind ſo viel Anlage zur Grauſamkeit

entwickele, ſolchen Hang zu Unverträglichkeiten zeige. Wie we

nige Eltern bedenken, Ä ſie ſelbſt die Haupturſache aller die

ſer Laſter ſind, daß ſie ihren Kindern dieſe Vergehen und Un

arten förmlich gelehrt und angelernt haben.

Kaum iſt ein Kind im Stande, ſein Patſchhändchen zu rüh

ren, ſo wird es angewieſen, der älteren Schweſter die Haare zu

zauſen, den Bruder in das Geſicht zu ſchlagen. Die Geſchwiſter

müſſen ſcheinbar weinen, um ſofort, wenn darob der kleine Wild

fang betrübt erſcheint – zu lachen und zu ſpringen! Dem

Kinde wird hierdurch ſyſtematiſch gelehrt, indem es Andere

ſchlägt und ſtößt, indem es Anderen Schmerz verurſacht –

ſich ſelbſt eine Freude zu bereiten. Der Schmerz An

derer wird für daſſelbe eine Quelle des Vergnügens. Es wird

von jetzt ab aus Vergnügen grauſam und ſucht die

ſemÄ ſpäterhin auf jede mögliche Weiſe Genüge zu thun.

Der Hund, die Katze, der Vogel im Käfig ſollen dem Kinde

einen Zeitvertreib gewähren – ſie müſſen ſich martern und necken

laſſen. Dem armen Hunde wird das Fell über die Ohren

gezogen – und wagt er es, ſich ſeiner Haut zu wehren, zeigt

er einmal nur die Zähne – wird er geſchlagen, geſtoßen –

und zur Stube hinausgejagt. Was helfen die Vereine gegen

Thierquälerei! Der Hang dazu wurde in der früheſten Jugend

gelegt, und eine ſolche üble Gewohnheit rottet ſelten Ä
eine ſpätere Ueberzeugung gänzlich aus.

Wie mit derÄ der Thierquälerei, iſt es mit

dem Hange zumÄ mit dem Eigenſinn, dem Trotz.

Der gemeine Mann hat ein Sprüchwort, er pflegt zu

ſagen: „Kleine Kinder tanzen der Mutter auf dem S # -

um erwachſen ihr aufs Herz zu treten.“ Es iſt ein betrübend

wahres Wort. Daß es ſo Ä zur Wahrheit wird, hat

mit ſeinen Grund in der allererſten, unbewußtenÄ
die dem kleinen Kinde zu Theil wird. Der Himmel ſegnet

die Eltern durch das Kind; er giebt es ihnen zur Freude,

zur Wonne – aber nicht als ein Spielwerk, als eine Puppe

– um Stunden und Tage angenehm zu vertändeln. – Eltern,

die ihre jungen Kindchen necken, zerren und zu kleinen Un

arten denſelben Veranlaſſung geben; oder alles Dieſes von

den Geſchwiſtern der Kleinen, oder den Dienſtboten dulden,

binden ſich ſelbſt die Ruthe, mit der ſie ſpäter von ihren eige

nen Kindern ins Geſicht geſchlagen werden.

Auch das kleinſte Kind kann durch Liebe und Güte, ver

bunden mit feſter Conſequenz zum Gehorſam gebracht und

erzogen werden.

Unarten kleiner Kinder werden Laſter der Erwachſenen,

wenn ſie nicht im Keime erſtickt werden. Wer aber erzieht,

oder wer ſollte eigentlich das kleine Kind vorzugsweiſe um

ſich haben und erziehen? Es iſt die Mutter. Die Mütter

handhaben das A und das O der ganzen Erziehung. Das

Wort der Mutter gilt für die Lebenszeit; und wie dieſelbe

ihr Kind im Hauſe erzieht von früheſter Jugend auf, ſo zeigt

daſſelbe ſich ſpäter in der Schule, im Leben. Das Leben des

Kindes iſt zumeiſt ein Spiegelbild von dem Leben und der

innerſten Geſinnung der Mutter. – Gute Mütter ſind die

beſten Erzieher – die beſten Lehrer. – Und ſomit mag auch

für dieſen Artikel der gemeinſame Titel: Schule und Haus,

ſeine Berechtigung finden und erhalten.
[2023 B.
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Das Geſicht.

„Das Geſicht iſt der Spiegel der Seele“ lautet

ein Ausſpruch, gegen deſſen Wahrheit und Gerechtigkeit gewiß

ſich mancher Zweifel erhebt; und wer dürfte ſich erkühnen, ein

Urtheil zu fällen über Werth und Weſen der Menſchenſeele,

einzig und allein nach der Schönheit oder Unſchönheit ihrer

Wohnung, des Körpers, namentlich des Geſichts? Dennoch

liegt die Neigung, nach dem Schein zu richten, in unſerer

Natur begründet, und in dieſem Bewußtſein die Rechtferti

gung des Strebens, ſchön zu erſcheinen,

Was iſt bezaubernder, als ein ſchönes Menſchenantlitz?

Wer es von der Natur empfangen, freue ſich der Gabe, und

ſuche ſie zu erhalten ſo lange als möglich.

„Wie?“ werden manche meiner Leſerinnen fragen, „wenn

die Jugend flieht, enteilt auch die Schönheit des Geſichts, die

weiche roſige Haut wird ſchlaff und fahl und ſpröde, die Fal

ten kommen, o weh! o weh! . . . . “ Gewiß, die Jugend nimmt

die Schönheit mit auf ihrem Fluge, aber es ſteht in Eurer

Macht, ſie lange zu feſſeln, indem Ihr der Gabe der Natur,

Eurem ſchönen Geſicht, die Sorgfalt und Pflege widmet, die

es verdient, und Alles meidet, was ihm ſchaden kann. Leider

kommt der Gedanke, die Schönheit des Geſichts zu pflegen,

den meiſten Frauen des Mittelſtandes erſt in den Jahren, wo

ſie die Abnahme derſelben bemerken, und dann iſt es gewöhn.

lich zu ſpät, Verſäumtes nachzuholen. Eigentlich muß die Pflege

des Geſichts, wie der Schönheit und Geſundheit, dieſer eng.

verbundenen Schweſtern, ſchon in früher Jugend beginnen, in

der Kindheit, und da Kinder unmöglich die Ueberlegung haben

können, für Erhaltung der Schönheit ernſtlich und ausdauernd

Sorge zu tragen, iſt es Sache der Mütter oder älteren Schwe

ſtern, ihren Lieblingen den Werth eines einnehmenden Aeußern

begreiflich zu machen, die Erhaltung deſſelben ihnen als Pflicht

darzuſtellen. Es iſt dies keine Erziehung zur Eitelkeit, obgleich
es beiÄ Anſicht ſo ſcheinen mag, ſondern nur ge

rechte Würdigung eines wahrhaft hohen Gutes, deſſen Miß.

achtung nur zu leicht zur Selbſtvernachläſſigung führt,

und das iſt der ſchlimmſte Fehler für eine Frau ein Fehler,

der ſchon manches häusliche Glück, den Frieden mancher Fa.

milie zerſtört hat.

Aber – ich ſchweife ab – und wollte doch nur meinen

Leſerinnen Rathſchläge ertheilen, wie ſie ihr Geſicht zu behan

den haben, damit es möglichſt lange der reine, ſchöne, unge
trübte Spiegel ihrer Seelen bleibe.

Die Grundbedingung jeder Schönheit, alſo auch der des

Geſichts, ſt Reinlichkeit; Waſchen mit reinem Waſſer das ge

eignetſte Mittel zu dieſem Zweck. Die Zartheit der Geſichtshaut

verträgt indeß nur die Berührung weichen Waſſers (Regen

waſſer oder abgekochtes wieder erkaltetes Quellwaſſer); hartes

Waſſer (friſches Brunnen- oder Quellwaſſer) macht die Haut

ſpröde, und nimmt ihr die Zartheit der Farben.

Waſchen des Geſichts am Abend iſt der Haut ſehr Ä

träglich, hingegen durch Waſchen am Morgen wird dieſelbe

rauh, beſonders wenn man nicht vermeidet, das feuchte Geſicht

ſogleich der Luft auszuſetzen. Peterſilie in das Waſchwaſſer

elegt iſt ſtets heilſam, ſowohl für die Farbe als für die Weich

Ä der Haut, am wirkſamſten, wenn man ſie im Waſſer auf

kochen läßt, und ſich dann, nachdem es abgekühlt, deſſen be

dient. Seife iſt für das Geſicht nicht zu empfehlen, auch die

nicht, eau de Cologne eben ſo wenig, um ſo mehr aber

er Gebrauch einer Abkochung vonÄ welche der

Haut die größeſte Schmiegſamkeit erhält.

Krankhafte Fehler der Haut, Flechten, Kupfer, Blüthen 2c.,

ſind faſt nie durch äußere Mittel zu beſeitigen, ſondern müſſen,

da ſie Folgen innerer Uebel ſind, auch durch innere Mittel be

kämpft werden. Gewöhnlich bewährt ſich Marienbader Brun

nen oder Medicamente von ähnlicher Wirkung als heilſam in

ſolchen Fällen. Lilionaise, das vielgerühmte, iſt nicht anzura

then, weil es zu ſcharf iſt und dieÄ wund macht.

Sommerſproſſen weichen ebenfalls keinem äußeren Mittel,

denn das Waſchen mit Erdbeeren, ſaurer Milch u. dgl. ſind

doch nur Palliative, von denen keine nachhaltige Wirkung zu

erwarten. Leberflecke von außen zu vertilgen iſt ſogarÄ
lich, denn verſe winden ſie, ſo zeigt ſich in der Regel das in

nere Uebel, deſſen äußeres Merkmal ſie ſind, nur in verſtärktem

Maaße. Sonnenbrand, wenn er einmal durch frühe Vernach

läſſigung die Haut verdorben, iſt nicht wieder gänzlich zu til

en, deshalb kann man nicht genug zum ſteten Gebrauch eines

chützenden Hutes, Schirmes und Schleiers rathen. Um den

Schmerz und die Hitze an ſonnverbrannten Stellen zu lindern,

lege man ein Leinwandläppchen mit ſüßer Sahne beſtrichen auf.

Miteſſer (dieÄ Pünktchen an der Naſe) vergehen,

wenn man Abends vor dem Schlafengehen ſie mit Talg oder

friſcher Butter beſtreicht, und Morgens erſt dieſe Stellen ab.

trocknet. Doch erfordert dieſes Mittel oft jahrelange Ausdauer.

„Aber wie die Falten bannen aus dem Geſicht,“ werdet Ihr

fragen, „oder wie ihnen dieſen Platz gänzlich wehren?“ Nur

einem ſtarken Willen iſt das möglich; denn manche überſehene

Jugend-Gewohnheiten legen den Grund zu dieſen Linien, welche

dem Menſchenantlitz zugleich Jugend und Anmuth rauben.

Ich ſpreche hier nicht von den Falten im Geſicht des

Greiſes, der Greiſin; ein gefurchtes altes Geſicht kann ſogar

ſchön ſein in ſeiner Art; nein, von denen welche Spuren eines

zu frühen Alters ſind.

Jede Anſtrengung, ſie ſei nun körperlich oder geiſtig, er

eugt Falten auf Ä Stirn, und freilich gehört ſchon ein ſehr

ſtarker Wille dazu, dieſe natürliche Wirkung aufzuhalten,

Falten um die Augen entſtehen durch häufiges Lachen,

wer alſo dieſe meiden will, muß ſich des letzteren ſo viel wie

möglich enthalten. -

Feſtes Binden der Haube, des Hutes giebt Falten am

Kinn, und dieſe ſind ſehr leicht zu meiden, ſchwerer die, welche

die Sorge, welche tiefe Gedanken auf die Stirn, graben, welche
der Schmerz um den Mund mit ſcharfen StrichenÄ Ihr

aber, meine jungen Leſerinnen, deren Antlitz weder Gram noch

Sorge gepflügt Ihr mögt leicht mit einiger Anſtrengung des

Willens Euer Geſicht glatt, weich, roſig und ſchön erhalten,

ohne jeder Schminke zu bedürfen, welche im beſten Falle im

mer noch ſchädlich iſt. Mäßigkeit, Reinlichkeit, Heiterkeit ſind

und bleiben die herrlichſten Schönheitsmittel, und nur von dem

Geſicht, welches durch dieſe Grazien gepflegt wurde, kann man

mit Wahrheit ſagen: es ſei derÄ piegel einer ſchö

nen Seele. -

[2034] Em. P.

Am warmen Ofen.

Auch der Winter hat ſeine Freuden! Wie gemüthlich iſt

es am warmen Ofen zu ſitzen, wenn es draußen ſtürmt und

ſchneit – und die Fenſterſcheiben ſich mit Eisblumen zu über

ziehen beginnen. Wie rückt man dann ſo gern eng zuſam

men – und läßt ſich Mährchen und Geſchichten erzählen. Frei

lich am Kamin, in dem ein helles Feuer flackert, zu ſitzen,

iſt noch mährchenhafter. Die Stube iſt dunkel, nur die Ge

ſichter am Kamin glühen vom Widerſchein des Feuers –

doch die Stube wird vom Kaminfeuer ſelten gemüthlich warm.

Die eine Seite unſeres Körpers glüht,Ä die andere

vor Froſt ſchauert. Nein, nein, nur der Ofen, und zwar unſer

guter alter deutſcher Kachelofen verbreitet gleichmäßig ſeine

Wärme und macht die Stubenluft der Geſundheit zuträglich.

Fünfzehn Grad Wärme iſt dem Menſchen am zuträglich.

ſten. Selbſt kleinen Kindern iſt größere Hitze nicht dienlich.

Sie werden durch höhere Wärme träge und ſchläfrig; ihre

eiſtige und körperliche Geſundheit wird herabgeſtimmt. Die

Ä muß bedeutend kälter ſein, als unſer Leib, wenn wir uns

wirklich behaglich fühlen wollen. Selbſt für Perſonen, die

ein leichtes Lungenübel haben, iſt größere Wärme nicht noth.

wendig. Die Trockenheit der Luft, durch die größere Hitze er

eugt, greift die Lunge bedeutend mehr an, als dies bei min

Ä Temperatur der Fall iſt. Lieber ein wärmeres Kleidungs

ſtück angezogen, als den Ofen ſtärker geheizt. Ueberhaupt ver

lange man von dem Ofen nicht zu viel. Die beſten Oefen

# weiße. Die weiße Farbe macht, daß die Wärme nicht

chnell verloren geht. Weiße Gefäße halten die Speiſen län

Ä warm, als dunkele. Ein Atlaskleid hält wärmer, als ein

ollenkleid; denn je glätter die Oberfläche eines Körpers, deſto

langſamer auch entſtrömt die Wärme. Dunkle Farbe nimmt

die Wärme leicht auf – und läßt ſie auch leicht entfliehen.

– Iſt der Ofen leicht, dünn gebaut, wird er auch ſchnell von

der Hitze durchſtrömt – und ein Zimmer raſch erwärmen.

Doch die ſo raſch empfangene Wärme wird auch eben ſo leicht

entfliehen. Für ſolche Oefen iſt feſtes Buchenholz das beſte

Brennmaterial. Oefen dagegen, die ihre Wärme dauernd be

halten ſollen, bedürfen auch ſtärkerer, dickerer Wände – und

dieſelben werden durch Coaks am beſten und zweckmäßigſten

erwärmt. Natürlich müſſen auch die Oefen noch zu dieſer

Heizung beſonders zugerichtet # Eiſerne Oefen d (NII

wenigſten zweckmäßig, ſelbſt in Zimmern, wo nicht bedeutender

Luftzug ſtattfindet, zumeiſt ſchädlich. Für Kachelöfen, die von

der Küche und nicht von der Stube aus geheizt werden,

empfiehlt ſich die Braunkohle ganz beſonders als Brenn

material, der für jetzt höchſtens der Torf noch den Rang ab.

zulaufen vermöchte.

Genug, der Ofen verlangt ſeine ganz eigenthümliche War
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tung und Pflege; er macht allen Hausfrauen mehr oder min

der Plage. Doch wolle man demſelben auch nicht alle Schuld

aufbürden, wenn er im Winter nicht vollkommen ſeine Pflicht

Pu erfüllen ſcheint. Wer eines gleichmäßig warmen Zimmers

ſich erfreuen will, der ſorge vor allen Dingen für Doppel

fenſter und Doppelthüren. Doppelfenſter verhindern das Ge

frieren der Scheiben. Wer es nicht wiſſenſchaftlich unterſucht,

laubt nimmer, was ein gefrorenes Fenſter für Wärme ver

raucht, wenn es aufthaut.

Wenn aber der Ofen ſeine wohlthuende Wärme ver

breitet, während der Wind den Schnee durch die Straßen

fegt; wie ſitzt es ſich dann ſo gemüthlich am nicht zugefror

nen Fenſter; – wir zählen die Wochen und Tage – bis

es wieder Frühling wird, bis die Störche und Schwalben

kommen – und auch wir wie zu einem neuen Leben erſtehen

können. [2014

Gemüſe und Hülſenfrüchte in ſogenanntem harten Waſſer

weich zu kochen.

Hülſenfrüchte, als: Erbſen, Linſen, Bohnen und dergl. erfordern be

kanntlich langes Sieden in ſogenanntem harten Waſſer, ehe ſie den zum

Genießen erforderlichen Grad von Weichheit erhalten. Der Grund hier

von liegt im Gyps, den das Waſſer enthält. Um nun einem ſolchen har

ten Waſſer dieſe Eigenſchaft zu benehmen, braucht man demſelben nur

ungefähr 1'/ Gran reines, kohlenſaures Natron (welches man

leicht aus jeder nahe liegenden Apotheke beziehen kann) auf ein Maaß

Waſſer zuzuſetzen, und daſſelbe ein wenig umzurühren. Der Gips wird da

von niedergeſchlagen, und nun werden die Gemüſe ſehr gut im Waſſer weich.

Gypsbüſten und Vasreliefs, Reinigung derſelben.

... Man koche aus Stärke einen dicken Kleiſter, und trage denſelben

mittelſt eines nicht zu harten Pinſels dick auf die ſchmutzigen Gypsgegen

F laſſe denſelben an einem hinreichend luftigen Orte darauf trocknen,

o wird man bemerken, daß ſich in dünnen Blättchen der Kleiſter ablöſt,

und daß der geſammte Schmutz, der vorher den Gyps verunreinigte, ihm

anhaftet. Auf dieſe Weiſe behandelt, erſcheinen die Gypsbüſten wie neu,

und leiden nicht an ihrer Schärfe. Es iſt mir keine leichtere Methode für

die Reinigung von Gypsſachen bekannt.

Gummi-Elaſticum- (Kautſchuck-) Schuhe auszubeſſern.

Entſteht in einem Gummi-Elaſticum-Schuhe durch irgend eine Ver

anlaſſung z. B. einen ſcharfen Stein, ein Einſchnitt oder ſonſt eine Ver

letzung, ſo nehme man ein nicht zu dickes Stückchen Kautſchuck, Ä
deſſen Ränder durch ein ſcharfes und naßgemachtes Meſſer ab, betupfe

dann ſowohl die durchlöcherte Stelle als auch das zugeſchnittene Kaut

Ä mit Terpentinöl, lege die betupften Stellen aufeinander, und

etze ſie dann 24 Stunden lang einem mäßig ſtarken Drucke aus, wo dann

die Vereinigung des Riſſes erfolgt. Die ſo ausgebeſſerten Stellen ſind

eben ſo waſſerdicht wie die ujrtei Nicht vergeſſen darf man übri

gens, daß die zu vereinigenden Flächen vor dem Betupfen mit Terpentinöl

ganz trocken gemacht und von allem Staube befreit werden nuüſſen. –

- Pelzwerk zu waſchen.

Man kocht gute weiße Hausſeiſe in Waſſer, und gießt die Brühe

durch ein Tuch. In der lauwarmen (ia nicht heißen) Brühe wäſcht man

weißes Pelzwerk ohne Reiben, blos durch ſanftes Drücken und Eintauchen,

und wiederholt dies einigemal mit friſcher Seifenbrühe und zuletzt mit rei

nem Fluß- oder Regenwaſſer. Man trocknet es an der Luft, beſtreut es

mit Puder (Stärkemehl), und kämmt es ſo aus. Zuletzt klopft man es

mit einem weichen Riemen aus.

Waſſerglas, als Seife benutzt,

wäſcht Wolle und Seide, Baumwolle, Leinen und Leder (z. B. Handſchuhe)

kräftiger als jede Seife, man gebraucht von Erſterem weniger als von die

ſer, und hat es billiger; man kann bei der Wäſche mit Waſſerglas ebenſo

wohl hartes wie weiches Waſſer verwenden, und wäſcht mit kaltem oder

lauwarmem Waſſer. Nur ſtark ſchmutzige und geſtärkte baumwollene und

leinene Stoffe bedürfen des Ziehens oder Nachſpülens im heißen Waſſer.

Waſſerglas vermindert die Arbeit des Waſchens um ein Bedeutendes und

erſpart viel, Brennmaterial, es conſervirt die ſogenannten unächten Farben
der Zeuge beſſer als gewöhnliche Seifen und zerſtört wohl kaum eine an

dere Farbe als Bleu de France, das von gewöhnlicher Seife gleichfalls

angegriffen wird. Man nimmt zur Wäſche auf 100 Pfd. Waſſer 1 Pfd.

Waſſerglas, und nur beim Waſchen von roher Schurwolle kann man bis

auſ 4Ä ſteigen. Waſſerglas wird bereits in mehreren der bedeutendſten

Fabriken zum Wollwaſchen und Walken regelmäßig verwendet. Es iſt

auch bereits ſo verbreitet, daß es ſich jede Hausfrau leicht und billig ver

ſchaffen kann. [2012]

– Der „An ſtauner“ oder „Lockvogel“, der engliſchen

kaufmänniſchen Induſtrie iſt ein Subject, das wir Deutſche bis jetzt nicht

haben. Derſelbe hat die Verpflichtung, vor dem Schaufenſter ſeines Prin

cipals wie von ungefähr ſtehen zu bleiben, angetrieben durch die Schön

beit und Billigkeit der ausgelegten Waaren. urch einzelne Ausrufe der

Verwunderung ſucht er, die Vorübergehenden zum Stehenbleiben zu be

wegen. Iſt ihm dies gelungen, hat eine größere Menge Schauluſtiger ſich

verſammelt, dann geht er in den Laden und beſtellt eine größere Anzahl der
enannten Gegenſtände. Alles – nur Schein, aber um Käufer anzulocken.

Ä ein Lockvogel wird gemeinhin von mehreren Fabrikanten zugleich

entiethet, und von ihnen zuſammten ausgeſtattet, um als Gentleman, dem

Ä nach, auftreten zu können.

– Ein neues gefährliches Verſchönerungsmittel

droht in Mode zu kommen, wofern das Publikum nicht bei Zeiten auf

deſſen Gefährlichkeit aufmerkſam gemacht wird. Es iſt die Belladonna,

die ſeit Kurzem als Mittel dem Auge Glanz. Lebhaftigkeit und Anzie

hungskraft zu verleihen“, öffentlich in den Zeitungen angeprieſen wird.

Die Annonce will das ſchöne Geſchlecht durch die Verſicherung anlocken,

daß die Orientalinnen ihre feurigen Augen lediglich dem Gebrauche der

Belladonna verdanken. Die Wirkung dieſer Giftpflanze auf die Pupille,

und die unausbleiblichen verderblichen Folgen bei längerer Anwendung

derſelben, verſchweigen die marktſchreieriſchen Händler, ſo daß es nöthig

ſcheint, die ſchönheitsſüchtige Frauenwelt vor dieſem engliſchen Toiletten

Kunſtſtück zu warnen.

– Ein geiſtreicher Franzoſe hat einmal geſagt: „Der
Charakter einer Frau giebt ſich in der Wahl ihrer Lieblingsfarbe kund.“–

„Glauben Sie mir“, ſagte er.„Frauen, die gern amaranthfarbige, orange,
Ä und dergleichen Klej tragen, haben gemeinhin einen zank

üchtigen, Charakter. Frauen, die ſchreiende, glänzende Farben wählen,

wollen glänzen, herrſchen, ohne inneren, tiefen Gehalt des Geiſtes zu be

ſitzen. Vor Frauen, die das Violett lieben und gelbe Hüte tragen, ſollte

ein Mann ſich hüten, ſie haben kein gutes Herz; und die das Schwarz zu

ihrer Lieblingsfarbe erkoren, ſind ſchwermüthig, ernſt, und tragen ſich zu

meiſt mit düſteren Gedanken. Weiß iſt eine Far ohne Charakter, wenn

junge Mädchen es tragen, während bei älteren Damen es nur Koketterie

verräth. Alle kokette bekannte hiſtoriſche Frauen kleideten ſich gern in

Weiß. DieſeÄ iſt faſt ohne Ausnahme. Roſa wählen gern nicht

mehr ganz junge Frauen, um jünger zu erſcheinen, während noch junge

Mädchen zumeiſt das Roſa nicht lieben; ſie ziehen dunklere Farben vor,

weil ſie noch kein Verſtändniſ der Eleganz haben. Dieſe Frauen ſind faſt
immer geiſtreich und durchÄ auß Ä Schöne Frauen, bevor

zugte Herzen lieben das Himmelblau. # au ſteht jedem Alter gut. Es iſt

die Farbe der Demuth, der Züchtigkeit. In Roſa und Blau kleidet man

ſich in glücklichen Tagen, während das Grau ein leidendes Gemüth ver

räth. Frauen, die einſt ſchön geweſen, lieben das Lila ſehr, es iſt die

Farbe derÄ an frühere Siege.“ Hat der Franzoſe Recht, oder

entſcheidet über die Wahl der Farbe allein der Spiegel, der da ſagt, was

am Beſten kleidet?

– Ein hübſcher religiöſer Gebrauch herrſcht in der Bre

tagne. Es iſt dies die Weihe, die Segnung des Meeres beim Beginn

des Sardellenfanges. Sobald die Zeit kommt, und der erſte Sardellenzug

auf offenem Meere wahrgenommen wird, verſammeln ſich ſämmtliche

Ä und Boote in einer Bucht. Ein Paar Schiffe, von denen man

die Maſten entfernt, werden zuſammen gebunden, und durch Bretter, die

man von einem zum andern legt, verbunden. Ein Alltar wird hierauf

errichtet, und derſelbe mit einem ſeidenen Zelte überdeckt. Iſt dies geſchehen,

ſo ſteuert man mit dieſer improviſirten Kirche in das offene Meer hinaus.

Dort wirft man Anker. Alle Schiffe mitſammt den Booten umringen

dieſelbe. Von allen Maſten wehen die bunten Flaggen, die Wimpel Ä
aufgezogen. Die Vordertheile der Schiffe ſchmücken Kränze, während die

Netze am Hintertheil hängen. Der Prieſter naht in einer Barke mit

ſchneeweißen Segeln, ſelbſt die Ruderer ſind weiß gekleidet. Er naht ſich

dem Altar, und lieſt die Meſſe auf offener See. Nach Beendigung der

ſelben wird den Schiffen, den Netzen, dem Meer der Segen ertheilt, und

vom Himmel ein glücklicher, reichlicher Fang erfleht. -

ertönt aus allen Kehlen ein Freudengeſchrei, die Anker werden gelichtet –

und hinaus geht es in's Meer, dem Fange zu.

– W. Heine ſchildert uns in ſeiner Reiſe um die Erde
ein Gaſtmahl in Japan. Er ſagt: Für die vornehmeren Gäſte waren in

einer beſonderen Halle Tafeln mit einer höchſt bedeutenden Zahl kleiner

Tellerchen gedeckt, ſämmtlich mit allerlei Delikateſſen verſehen und recht

nett angeordnet. Tbee ward in kleinen Täßchen obne Milch und Zucker

gereicht, als Einleitung zum eigentlichen Mahle, welches aus 12 verſchie

denen Suppen beſtand, und deßhalb ein königliches war, da nach dem

Range des Gaſtes dieſes bald aus 3, bald aus 6 oder 9 Gängen beſteht.

Alle Suppen kamen in Schüſſelchen von der Größe einer Untertaſſe, und

beſtanden aus Fleiſch, Fiſch, Gemüſe, Eierklöschen u. ſ. w., waren aber

durchgängig höchſt ſchmackhaft bereitet, beſonders eine Sorte, welche man

als –Ä bezeichnete. Zum Schluß wurde wieder Thee verab

reicht. Zum Zuführen der kleinen Schaugerichte nach dem Munde bediente

man ſich ſchwacher Ebenholzſtäbchen, welche mit dem Daumen und dritten

Finger gehalten, mit dem Zeigefinger gelenkt wurden. Selbſt die Suppe

ſollte ſo genoſſen werden, doch kam man dem Ungeſchick der fremden Gäſte

durch Darreichung kleiner Porzellanlöffel entgegen.

– In dem empfehlenswerthen Buche des Engländers

Gordon Trenery: „die Stadt des Halbmondes“ ſchildert derſelbe das Haus

eines modernen Türken, am Geſtade des Bosporus gelegen, wie folgt:

In dem reinen, aber ausnehmend maleriſchen Style der ÄÄ Archi

tektur iſt das Gebäude aufgeführt. Die Mauern ſteigen auf der einen

Seite aus einem See, deſſen Grund und. Seiten mit weißem Marmor

eingefaßt, während die daran ſtoßenden Höfe mit demſelben Material ge

Ä Ein Springbrunnen ſprudelt in unzähligen Strahlen ſein

aſſer in die Luft, während in ſeinem Becken zahlloſe Goldfiſche luſtig

umher ſchwimmen. Terraſſen mit Orangen- und Citronenbäumen und

dem reichſten Blumenflor umgeben das Gebäude, Palmen und Linden

beſchatten es. Schäumend herabſtürzende Waſſer verbreiten liebliche Kühle,

indeß die Sonnenſtrahlen, in dem ſtäubenden Waſſer ſich brechend, ſort

währende Regenbogen bilden. In dem Gemache ſelbſt beſteht die Draperie,

mit der Wände und Möbel überzogen ſind, aus reichem, koſtbar damas

cirten Atlas. Blaßblau iſt die Decke, mit goldenen Strahlen durchzogen,

die einzelnen Felder mit Sternen beſäet. Der nebenanliegende Saal iſt

mit orangegelbem Sammet ausgeſchlagen, Troddeln und Borten, wie

der Sammet ſelbſt, mit Gold durchſtickt. Purpurrother Seidenkrepp mit

Goldbrokaträndern bedeckt die Kiſſen, Decken von feinſter Leinewand liegen

auf den niedrigen Tiſchen; orangefarbene, -mit Kränzen von nelkenrothen,

grünen und purpurnen Blumen, durchwebte Teppiche bilden den Fußboden,

indeß Sopha's, Kiſſen und Polſter mit weißem Atlas bezogen ſind. Die

ſchönſten Spiegelgläſer und reichvergoldetes Holzſchnitzwerk zieren die Wände.

– Die vornehme Orientalin halt es für unſchicklich, ihre

Beine oder Füße von einem Kiſſen herabhängen zu laſſen; auch ſitzt die

ſelbe nicht mit kreuzweisÄ Beinen, wie man gewöhnlich

Ä ſondern ſie pflegt die Beine unter ſich zuſammen zu legen, nach

Art einer knieenden Perſon, und ſich auf die Hacken zu ſetzen. Ä ſind

die Fußzehen einwärts gekehrt, und berühren einander.

– Die weibliche Bevölkerung Medina's beſchäftigt ſich,

nach der Erzählung des Engländers Richard Burton, nur mit Zanken und

Putzen. Sie zanken mit ihren ſchwarzen Dienſtboten, deren jeder 80–150

Thaler Lohn bekommt, und tragen ein weißes, weites Hemde mit langen

Aermeln, und außerdem ſehr enge, anſchließende Tarwals (Beinkleider).

Die Sohlen ihrer nackten Füße und die innere Handfläche färben ſie ſich

ſorgfältig ſchwarz.

– Wilhelm von Humboldt ſagte in Bezug auf weibliche

Arbeiten: „Frauen ſind beſonders gut daran, daß die Arbeiten, die ſie

machen, wenn auch nicht immer ganz, doch größtentheils mechaniſcher Art

ſind, den Kopf wenig, die Empfindung gar nicht in Anſpruch nehmen,

und alſo den beſſeren, zarten und höheren Theil des Menſchen viel mehr

ſich ſelbſt überlaſſen, als das bei Männern der Fall iſt. Daher werden

Männer ſo leicht einſeitig, trocken und hölzern durch ihre Arbeit, Frauen

nie, wenn ſie auch durch Umſtände und Widerwärtigkeiten beſtimmt werden,

einen Erwerb darin zu ſuchen, wenn in ihrem früherm Leben ſie noch ſo

fern von einer ſolchen Nothwendigkeit waren. Es iſt dies auch wohl ein

Hauptgrund, warum wenigſtens viele Frauen die Männer in Allem über

treffen, was zur tieferen und feineren Kenntniß ſeiner ſelbſt und An

derer führt.“

– Um Stahl von Eiſen zu unterſcheiden, braucht man
nur einen Tropfen Salpeterſäure auf die Maſſe zu träufeln. Auf Eiſen

erzeugt derſelbe einen weißen, auf Stahl einen ſchwarzen Fleck.

– Der Engländer Mundy ſchildert in ſeinen Wande

rungen durch Auſtralien eine Sträflingsfactorei für Frauen. Die Cas

cades factory liegt am Fuße des Wellingtonberges, im Diſtrict Neu

Norfolk, in einer engen Schlucht zwiſchen zwei Hügeln. Die Gebäude

ſind von einer hohen Mauer umſchloſſen, durch feſte Thore und aufmerk
ſame Wächter geſchützt, und bilden ein Gefängniß im wahren Sinne

des Wortes.

Am Eingange wurde ich von einer würdigen Matrone empfangen,

die in der That das Anſehen hatte, als ob ſie im Stande wäre, Zucht

und Ordnung im vollen Maaße aufrecht zu halten. Siebenhundertdreißig

Frauen und hundertdreißig Kinder befanden ſich in der Anſtalt. Jin

Ganzen macht der Anblick ſo vieler weiblicher Gefangenen einen höchſt

ſchmerzlichen Eindruck auf den Menſchenfreund, und nur das wirkte wieder

verſöhnend ein, daß wenigſtens hier Alles getban ſchien, was ein ſolches

Strafſyſtem zu ſeiner höchſten Vollkommenheit bringen konnte. Die Rein

lichkeit war überall muſterhaft, die Zucht ließ Nichts zu wünſchen übrig.

Wir beſuchten die verſchiedenen Höfe, die einſamen Zellen, das

Ä den Speiſeſaal, die Schlaf- und Waſchgemächer. Auf dem einem

ofe ſtanden gegen achtzig Frauen, welche als Dienſtboten ausgemiethet

werden ſollten. Dieſe hatten ſich zumeiſt am Beſten betragen.

In einem andern Hofe befanden ſich die Widerſpenſtigen des Hauſes,

die man unter größeren Zwange hielt, und denen man nicht geſtattete, in

Dienſt zu treten. Die Tracht, fo unkleidſam ſie ſein mag, iſt doch paſſend

für die Verhältniſſe; ſie beſteht in einer weißen Mütze und einem Bezug

von grauem Düffel.–– Ueberall herrſchte Todtenſtille.

Einer der größeren Höfe war zum Waſchen beſtimmt. Die Städter

können hier ihrÄ für etwa einen halben Thaler das Dutzend Stücke

envaſchen bekommen; und das dafür gelöſte Geld hilft die Koſten der

inrichtung beſtreiten. - -

In einem Zimmer waren Nähterinnen beſchäftigt, und wieder in

einem andern Raume wurde eine grobe Art Zeug verfertigt. Den Kindern

war ein großer Platz zur Tagruhe und Erholung geſtattet.

Iſt dies geſchehen,

– In Newyork iſt gegenwärtig eine Maſchine in Gebrauch,

welche von einer fortlaufenden Rolle von Kartenpapier 10.000 Karten,

Adreß- oder Viſitenkarten, in einer Stunde zu drucken, zu ſchneiden und
zugleich abzuzählen im Stande iſt.

– Von der Einwirkung der Sonne und des Mondes auf

Ä Werkzeuge. Es iſt nicht Jedermann bekannt, welche ſchädliche

inwirkung die Sonnenſtrahlen und deren Erhitzung auf ſchneidende Werk

zeuge, Hacken, Beile, Meſſer, Stemm- undÄ Senſen, Sicheln c.

ausüben. „Dieſe nehmen, wenn ſie längere Zeit der Sonne ausgeſetzt ſind,

eine bläuliche ſchielende Farbe an, und verlieren die Schneide auf immer

Kauft man nun ſolche der Sonne ausgeſetzte Werkzeuge bei Krämern ºc.

ſo iſt das Geld hinausgeworfen, und man ſchiebt ganz fälſchlich die Schuld
auf den ſchlechten Stoff oder die Arbeit, wodurchÄ ganz unſchuldig

in üblen Ruf kommen kann. -

Auch die Mondſtrahlen ſollen auf die Zugſägen die Wirkung äußern,

daß eine ſolche, nur eine Nacht denſelben ausgeſetzt, ſchief und verzogen wird,

– An den Küſten Ceylon's hört man nicht ſelten eine
melancholiſch-melodiſche Muſik, wie das Tönen von Aeolsharfen, und wie

derum doch auch ſo ſtark, daß das Rauſchen der Brandung übertönt wird,

Es ſind ſingende Muſcheln, welche die Sage vom Sirenenſange wohl

hervorgerufen haben.

– In Japan, wo Keiner, der etwas vorſtellt, ohne Fächer

ausgeht, wo ſelbſt die Soldaten, neben ihren Waffen auch Fächer tragen,

dienen dieſelben nicht ſowohl als Schutz gegen die Sonne, als auch zum

Notizbuch. Man bemalt dieſelben mit Landſchaften, Blumen und Vögeln,

beſchreibt ſie mit ſinnreichen Denkſprüchen, und bedient ſich überhaupt des

Ä mit ganz beſonderer Aufmerkſamkeit, um die in Japan ſo ſtrenge

tiquette in keiner Hinſicht zu verletzen. Sind doch die Zeremonien und

Formalitäten dort ſo ſehr an der Tagesordnung, daß z. B. der gemeine

Mann bei der Begegnung eines kaiſerlichen Beamten, nicht allein eine

tiefe Reverenz zu machen hat, ſondern ſogarÄ auf Knieen und

Bauch vorwärts und rückwärts rutſchen muß. Jeder Untergebene muß

beim Eintritt in das Zimmer ſeines Vorgeſetzten die Schuhe ausziehen,

und darf nur knieend mit demſelben zu reden wagen.

- I Europa werden die Fächer vorzugsweiſe in Frank

reich im Departement Oiſe angefertigt, und man ſchätzt die Zahl der
ſelben, die dort jährlich fertig werden, auf 2 Millionen Stück, die viel

leicht einen Werth von 1,200.000 Francs haben mögen, trotzdem daß man

derſelben das Stück zu 4 Pfennig hat, und daß, ehe ein Fächer fertig

wird, derſelbe durch 15 Hände gehen muß.

– Wie ſchön iſt die Art des Grüßens bei den Schweden,

zugleich bezeichnend für den Charakter des Volks. Denen, die da arbeiten,

wird ein: „Helfeuch Gott“ zugerufen, während der von der Arbeit Aus

ruhende ein: „Sitzet in Frieden“ erhält. Wer bei ſeiner Mahlzeit getroffen

wird, erhält den Gruß: „Gott ſegne die Speiſe“. So iſt, namentlich

unter den ſchwediſchen Landleuten eine würdige Höflichkeit gewöhnlich,

und jeder Bauer nimmt vor dem andern den Hut ab, wenn er ihn grüßt.

– In Lton iſt ſeit Kurzem ein bisher unbekannter Ge

ſchäftszweig entſtanden. Es hat ſich nämlich daſelbſt ein Verein von

Heulern gebildet, der gegen eine Vergütung von 5 Fr. pro Mann, es
übernimmt, bei den Leichenzügen eine je Anzahl von unaufhörlich

weinenden Begleitern zu ſtellen. Die Tracht dieſer Heuler beſteht in einem

ſehr langen ſchwarzen Ueberrocke und einem runden Hute; ſie tragen Ä
langes Haar und ſchreiten, eine Kerze in der Hand, weinend und ſchluch

zend hinter dem Sarge her.

– Newyork verbraucht jährlich 300.000 Tonnen Eis,
Das Trinkwaſſer muß daſelbſt erſt durch Eis friſch und trinkbar gemacht

werden, da daſſelbe ſchon einen 25 Meilen langen Ziegelſtein-Aquäduct und

viele eiſerne Röhren durchlaufen hat, ehe es in die Stadt kommt –

Boſton, der Haupteisplatz der Union, beſchäftigt jetzt ungefährÄ*
600 Schiffe für die Eisausfuhr. [2015]

– Vor einigen Tagen bemerkte man auf dem Platze de la

Concorde in Paris ein junges, bleiches, abgehärmtes Weib, welches, in

einen Winkel gekauert, durch dasÄ eines Liedes das Mitleiden der

Vorübergehenden zu erregen ſuchte. Neben Ä ſtand ein etwa ſechsjähriges

Mädchen von ungewöhnlicher Schönheit. Man ſah dem Kinde deutlich

an, daß es ihm an nichts fehlte. Die Gruppe erregte das lebhafteſte In

tereſſe und alle Börſen öffneten ſich. Plötzlich bemerkte das Weib unter

den Zuhörern, oder vielmehr unter den Zuſchauern, einen jungen Mann,

der das Kind aufmerkſam, ja, mit einer gewiſſen Aufregung betrachtete.

Das Weib unterbricht den Geſang und ſtürzt auf den Mann los, der die

Flucht ergreifen will, aber von einem herbeieilenden Polizei Agenten auf

gehalten wird. Es ergiebt ſich nun, daß der junge Mann früher in nähe

ren Verhältniſſen zu der Unglücklichen geſtanden, ſie aber dann verlaſſen

und ſich in einer Provinzialſtadt verheirathet. Die Frucht dieſer Ehe war

das Kind, welches die Hintergangene einſt in einem Anfall von wahnſin

niger Eiſerſucht entwendet hatte. In die bitterſte Noth verſetzt, hatte ſie

des Kindes mit einer wahrhaft mütterlichen Sorgfalt gepflegt, und ſelbſt

als ſie genöthigt war, das Brod zu betteln, ihm nichts abgehen laſſen:

Der Polizei-Agent führte ſie indeſſen ins Gefängniß, und ſie wird nächſtens

der Vagabondage und des Kinderdiebſtahls wegen vor dem Zuchtpolizei

gericht erſcheinen. Der Vater aber iſt mit ſeinem legitimen Kind zu ſei

nem legitimen Weibe zurückgereiſt.

– Die Wahrſagekunſt wird in Amerika förmlich als Ge

werbe betrieben, wie unter Anderem aus nachſtehender Anzeige hervorgeht,

die ſich gleichlautend in allenÄ Zeitungen findet:

,, Wahrſagekunſt. - -

„Madame Meyer giebt die richtigſte Auskunft über jedes Verhältnis

„der Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft, über Heirathen, Reiſen, Pro

„zeſſe, Verluſte, Vermögens- Umſtände, Krankheit, Sieg oder Tod. Sie

Ä Deutſch, Engliſch und Franzöſiſch und garantirt für ihre Kunſt.

„Man merke ſich gefälligſt ihre Wohnung Nr. 191 Siebente v. A, 1. Floor,

„zwiſchen 23. und 24. Straße.“

– Kürzlich hatte ſich in Paris in einer kleinen Nebenſtraße

der Vorſtadt Monmartre nahe beim Kirchhofe eine große Menſchenmenge

verſammelt, die einer jungen Frau und ihrem Manne zuſah, wie dieſel

ben von der Straße die wenige Wäſche und Mobilien auflaſen, welche der

Hausherr mit den Inwohnern hatte hinauswerfen laſſen. Allerdings iſt

dies nichts Neues, und da die Leute ſelbſt zugeſtehen mußten, daß ſie ihre

Miethe nicht bezahlen konnten, ſo wird man antworten. Ja, das kommt

in Paris gar oft vor!“ Aber die ſich zeigende außerordentliche Theilnahme

der Nachbarn hatte noch einen andern Grund. Die arme Frau, welche

der Mann nach Möglichkeit zu tröſten ſuchte, war gerade am Ziehtage von

einem Mädchen entbunden und dadurch war das für die Miethe beſtimmte

Geld verbraucht worden. Doch Ehre, wem Ehre gebührt, Die Haus

beſierin hatte ein menſchliches Herz; weit entfernt, die Wöchnerin ſofort,

wie ſie das Recht hatte, aus dem Hauſe zu jagen, ließ ſie ihr mehrere

Tage zur Erholung Zeit. Freilich muß erwähnt werden, daß die Haus

frau – die Mutter der Kindbetterin iſt

– Aus San Francisco wird berichtet, daſ Lola

Montez daſelbſt zum Beſten der Kinder ihres auf der Ueberfahrt von

Auſtralien nach San Francisco geſtorbenen Agenten Folland ihre Pre

tioſen öffentlich verſteigern ließ. Ein paar Ohrringe mit Diamanten

wurde zu 3000 Fres, ein Kamm mit Diamanten zu 3200 Frcs, eine reich

gefaßte Nadel zu 2800 Fres, erſtanden. Im Ganzen brachte die Verſteige

rung den Folland'ſchen Kindern 50.000 Frcs. ein.

– Beim Beginn des Winters fordert die Unvorſichtigkeit

bei Behandlung der Oeſen alljährlich einige Opfer, ehe das Publikum die

durchaus nöthige Aufſicht auf die Heizungen verwendet. In Berlin iſt in die
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ſem Jahre das erſte Opfer bereits etwas früh gefallen. Das Dienſtmädchen

eines Färbers wurde in dieſen Tagen Morgens vom Kohlendampf betäubt

im Bett gefunden. Sie hatte die Klappe des mit Torf und Koaks geheizten

Ofens ihrer Schlafkammer zu früh geſchloſſen und war bereits bewußtlos,

als man ſie fand. Im Laufe des Vormittags wurde ſie, als die Kunſt

zweier Aerzte an ihrem Zuſtande ſcheiterte, nach Bethanien befördert, ver

ſtarb aber ſchon auf dem Wege nach dieſem Krankenhauſe.

– Die meiſten Dienſtmädchen Berlins haben die Unſitte,

mehrere Stunden lang auch bei Beſorgungen, welche keine große Zeit er

rdern, auszubleiben und dadurch die Hausfrauen in die größte Verzweif

ung zu ſetzen. „In Anbetracht der für die Geſundheit der Frauen und für

die häusliche Ruhe daraus entſtehenden Gefahr haben ſich jetzt die Ober

häupter mehrerer befreundeter Familien dahin vereinigt, Controllbücher für

ihre Dienſtmädchen in der Art einzuführen, daß jeder, zu dem aus einer

Familie ein Dienſtmädchen geſendet wird, in ein ihr mitgegebenes Buch

die Zeit ihrer Ankunft undÄ Abganges einträgt, damit die ſtete Aus

rede, man habe warten müſſen, nicht vorgebracht werden kann. Dienſt

mädchen, welche mehrfach dem ihnen gegebenen Befehl, in beſtimmter und

angemeſſen berechneter Zeit wieder zurück zu ſein, nicht gehorchen, ſollen

ſofort entlaſſen reſp. wegen wiederholten Ungehorſams Ä Strafe gebracht

werden. enn dies Verfahren von irgend welchem Nutzen iſt, werden

wir ſpäter darauf zurückkommen.

– In Paris kündigt, man das Projekt einer großartigen

Vergnügungs-Anſtalt im Centrum der Hauptſtadt an. Es handelt ſich

dabei um nichts weniger als um den Ankauf eines Theils der Häuſer,

welche die Rue des Moineaur und die Rue Saint RochÄ um auf

ihrer Stelle einen Wintergarten, noch größer wie der der elyſeeiſchen Fel

der, und andere. dazu gehörige Anſtalten zu erbauen. Hier würden alle

Tage und alle Nächte Concerte, Bälle, Theater, Kaffeehäuſer, Reſtaurants,

Ä Tänzer, Marionetten, ſogar Eskamoteurs ihr Weſen treiben.

it einem Wort, es würde eine Art von Pré Catalan mitten in der

großen Stadt ſein. Der Urheber des Projekts iſt ein reicher Engländer,

der 2 Millionen auf das Unternehmen verwenden will, aber noch 4 Mil

lionen dazu ſucht; im Ganzen alſo 6 Millionen, die durchaus nothwendig

wären, um das rieſenhafte Unternehmen anzufangen.

– Man ſchreibt aus Brüſſel: Vor ungefähr 7 Wochen

wurde hier auf dem Rathhauſe ein Brautpaar verheirathet, wobei die

Braut den Trauring verlor, der nicht wiedergefunden wurde, was dem

Aberglauben nach Unglück in der Ehe bedeuten ſoll. Die Leute ſchienen

jedoch glücklich zu leben; der Mann arbeitete in einer Fabrik, die

war Wäſcherin, und ſie hatten ihr freilich beſchränktes Auskommen. Vor

Ä wurde der Mann davon unterrichtet, daß ſeine Schweſter im Ster:

en liege, und ihn vor ihrem Tode noch zu ſprechen wünſche. Er erhielt

Erlaubniß, ſich von ſeiner Arbeit zu entfernen, und eilte hin, ſand die

Schweſter aber ſchon todt, und º ſich nach ſeiner Wohnung, um dieſen

Verluſt ſeiner Frau mitzutheilen. Als er die # öffnete, war das Erſte

was er erblickte der Leichnam ſeiner Frau; die Unglückliche hatte ſich auf

ehängt. Niemand weiß, warum. Heute erzählt man ſich, die Schweſter

Ä ein Geheimniß der Frau gewußt, und dieſe, aus Furcht verrathen Ä
werden, habe jener Gift beigebracht, und ſich dann aus Verzweiflung ſelbſt

das Leben genommen.

– Ueber den der Gräfin Fiº James, gebornen Cäcilie

von Poilly, zugeſtoßenen traurigen Unglücksfall verlautet folgendes Nä

ehre: Frau v. Fitz-James befand ſich vor einem Monate in Mailly-le-Roi

Ä Dep. Aube) mit ihrer Tochter und ihren Söhnen in ihrem

lon, als z. ihr Mouſſelinkleid in Folge der Entzündung eines

wahrſcheinlich in den Volant ihres Kleides gefallenen Zündhölzchens zu

brennen begann. Im Nu brannte es lichterloh um ſie her. Die Kinder

ſtürzten ſich auf die Mutter und hüllten ſie in einen Teppich, und faſt

war es ihnen gelungen die Flammen zu erſticken, als die Mutter ihre
Tochter, dieÄ ein Mouſſelinkleid trug, von demſelben Schickſal be

droht ſah. „Sie ruft ihr zu, ſich zu entfernen, aber es war umſonſt. Die

Tochter will die Mutter retten, auf dieÄ hin, mit ihr zu Grunde zu

Ä Frau v. Fitz-James rafft ſich auf, entreißt ſich den Armen ihrer
nder, Ä durch ein Fenſter hinaus in den Garten, und die Flammen

anfachend eilt ſie dem Teiche zu, um in ſeinem Waſſer das ſie umgebende

# zu löſchen. Hier aber ereignet ſich ein neuer Unglücksfall; das den

eich umgebende Gitter iſt geſchloſſen. Die arme Frau wirft ſich ver

Ä zu Boden, und wälzt ſich im Raſen. Endlich eilt ihr Sohn her

ei, erbricht das Gitter und taucht ſeine Mutter ins Waſſer. Das Feuer

war nun gelöſcht, aber es hatte auf dem Körper der Gräfin furchtbare Ver:

heerungen angerichtet Nach ein und dreißigtägigem Leiden ſtarb ſie. [2032]

VRäthſel.

Sie und Gr.

Sie iſt – ein Weib? – Was will das ſagen?

Nein, ſie iſt eine Königin,

Und triumphirend rollt ihr Wagen

Durch das Gewühl des Marktes hin.

Sie iſt, ob längſt in reifen Jahren

An Launen ein verwöhntes Kind,

Denn ſchmeichleriſche Höflingsſchaaren

Befolgen ihre Winke blind.

Kopfſchüttelnd bringt der ernſte Weiſe

- Der tiefe Denker ihr den Zoll,

Weiß nicht, ob er die Knechtſchaft leiſe

Bejammern, ob belächeln ſoll.

Dem Reichen giebt ſie Prunk die Fülle,

Dem eitlen Armen Müh' und Noth,

Und Neid um eine beſſ're Hülle,

Dem fleiß'gen Armen giebt ſie Brod.

Geläſtert viel und viel geprieſen

Theilt ſie der Erdenfürſten Loos;

Ein Fehler freilich iſt erwieſen:

Ihr Wankelmuth iſt allzugroß.

Bald liebt ſie Maaß und bald Verſchwendung,

Bald iſt gediegen ſie, bald hohl,

Heut gilt der Sitte ihre Sendung,

Und morgen iſt ſie ſchon frivol.

Längſt wäre wohl mit lichten Flügeln

Entfloh'n das Schöne aus der Welt,

Wenn, dieſe Herrſcherin zu zügeln,

Kein Stärkerer ihr zugeſellt.

Er iſt ein Mann; mit ernſter Milde

Prüft er, was launiſch ſie gebeut,

Ihr Schmollen gleitet ab am Schilde

Der innern Ueberlegenheit.

Sie iſt ein Weib, ein Weib der Erde,

Das mancherlei Capricen hat,

Daß Uebermuth zur Anmuth werde

Braucht ſie des edlen Freundes Rath.

Leicht iſt dies Räthſel zu ergründen;

Ihr kennt das engverbund'ne Paar,

Und überdies iſt es zu finden

In jeder Nummer des – Bazar!
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Rebus.

Der Vater ſagt:
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Fr. v. G–tz auf Kl. D. bei W. – Wir werden das Thema „Chokolade“

in einer der nächſten Nummern ausführlich behandeln, und dadurch

alle Ihre Fragen beantworten. Heute wollen wir Ihnen nur ſagen,

daß das Dickwerden der Chokolade beim Kochen keineswegs ein gutes

Ä iſt, ſondern gerade das Gegentheil. Chokolade, welche beim

ochen dick wird, iſt mit Mehl vermiſcht, und meiſtens kaufen die Fa

brikanten hierzu verlegenes Weizenmehl, Stärkemehl geringerer Qua

lität und verdorbenes Bohnenmehl auf, auch der dazu verwendete

Cacao iſt dann immer von ſchlechter Qualität. Solche Chokolade iſt

ſchädlich, weil ſie ſehr ſchwer verdaulich iſt. –

Thekla G., in G. – „Wer Menſchen kennen lernen will, muß ſie

nach ihren Wünſchen beurtheilen. Iſt dieſe Behauptung eine treffende,

dann müſſen Sie ſehr liebenswürdig ſein. – Wir werden Ihre Wünſche,

F Ä es in unſerer Macht liegt, erfüllen. –

r. B. v.

Frl.

- - T. in B. – Die nächſten Nummern werden über Schürzen

und Negligée-Häubchen berichten –

Fr. A. H. in -g. – Man hat verſchiedene Mittel, die Appretur an

Ä Seidenſtoffen zu erneuern. Das beſte aller uns bekannten

erfahren iſt das folgende: Man löſt ein Quentchen Maſtir in 6 Unzen

Weingeiſt auf legt den Seidenſtoff, welcher appretirt werden ſoll, auf

eine Bügeldecke, und befeuchtet mittelſt eines Schwämmchens mit dieſer

Maſtir-Auflöſung einen Theil des Stoffes. – Hierauf wird dieſe Stelle

mit einem mäßig heißen Bügeleiſen trocken gebügelt, was wegen des

Ä Maſtir) zwar nicht leicht iſt, aber doch Ä wird. Durch dieſe

leichmäßig fortgeſetzte Behandlung erhält der Stoff wieder für lange
eit Glanz und Steife. –

Frl. Am. v. D. auf Kl. 3. bei W. – Befürchten Sie dies nicht. Die

kleinen“ Hüte bleiben mit aller Gewißheit noch längere Zeit Mode.

j s hatte man, wie Sie erwähnen, inÄ den jetzigen

kleinen Damenhüten, den Tod geſchworen, man wollte denſelben einen

mehr mit den Erinolines in Verhältniſ ſtehenden Umfang geben; aber

es war ein mißglückter Verſuch. Einige Damen erſchienen allerdings

in Sammethüten mit breiten Rändern, fanden aber wenig Sympathie.

Hr. G. in Pr. – Wir haben bereits das Deſſin zu der gewünſchten Sticke

rei in Arbeit gegeben; ob es aber zur nächſten Nummer ſchon druck

Ä wird, können wir heute noch nicht beſtimmt ſagen. -

r: Th. H. in Löb. – Wir werden das Geſandte abdrucken.
rl. .Tr. u. Magd. A. – Geben Sie uns Nachricht, wenn Sie

# vielleicht ſelbſt von der Wahrheit der Behauptung, welche in der

öſung liegt, überzeugen ſollten. – Wir wünſchen es.

elene in Schw. – Der Name warÄ recht oft da; das Andere folgt:

rl. Nat. K. in Pr. – Wir geben Ihnen hiermit eine Abbildung des

Medea-Mantels;

den Schnitt deſſelben können wir nur dann liefern, wenn unſerm

nächſten Supplement nichts Wichtigeres harrt.

r. Math. S. in Gr–n. –Liegt der Tendenz des Bazars zu fern. –
rl. Marie D. in W–n.–Zur Erlernung des Maaßnehmens und der

Selbſt-Anfertigung von Garderobe können wir Ihnen kein beſſeres Buch

vorſchlagen, alsÄ Selbſtunterricht“ (Berlin bei Schotte u. Co.).

Das Werk mit 12 großen Schnitt Tafeln und ſehr faßlich geſchriebenem

Tert koſtet 2 Thlr. Bereits in No. 23. empfahlen wir das Buch –

Hr. Dr. R. in K–g. – Wenn Sie Ihre Beiträge kürzer faſſen wollen,

als bisher, dann ſollen ſie uns willkommen ſein. –
r. Frz. K. in M. – Nein! –

. N. (Poſtſtempel: Dresden.) – Warum anonym? Die Verſe ſind

tadellos, und SieÄ Ihren Namen ſchon darunter ſetzen. Wir

warten noch mit dem Abdruck. –

Frl. Clara M. in N–n. – So ſchwer es uns auch wird, ſo müſſen

wir Ihnen doch mit „nein“ antworten. -

Frl. A–t–e in G. – Wie können Sie nur fragen? Mit Vergnügen

ſehen wir der Fortſetzung entgegen.

Auflöſung des Rebus aus No. 24.

Haſt Du Buſenfreundinnen, ſo hüte Dich, deren Neid zu erregen.

Verlag und Redaction von L. Schaefer in Berlin, Linksſtr. 9. Eduard Haenel's Buchdruckerei in Berlin.
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Friedrich Wilhelm, Prinz von Preußen
und

Victoria, Kronprinzeſſin von England.

Die jugendlich ſchönen Geſtalten unſers Bildes nehmen

ohne Zweifel das Intereſſe des Beſchauers in Anſpruch,

nicht als ob ihre hohe Stellung allein ein ſolches unaus

bleiblich forderte, ſondern weil Anmuth und echt weibliche

Liebenswürdigkeit ſtets mit dem Namen der königlichen

Jungfrau vereint genannt werden, wie Adel der Geſinnung,

Humanität und Männlichkeit mit dem des edlen Prinzen,

welchen wir ſtolz zu den Unſern zählen dürfen.

Während des November befand ſich Seine königliche

Hoheit Prinz Friedrich Wilhelm zum Beſuch in London,

doch keineswegs als ein fremder Gaſt, ſondern im Kreiſe

der königlichen Familie Heimathsrechte genießend als künf

tiges Mitglied derſelben.

Wir dürfen nicht fürchten der Indiscretion uns ſchul

dig zu machen, wenn wir die Prinzeſſin Victoria von Eng

land als künftige Braut des Prinzen Friedrich Wilhelm

von Preußen bezeichnen, denn ſchon längſt äußert ſich die

patriotiſche Theilnahme beider Länder in dem Streben,

dieſe beiden Angehörigen ihrer allverehrten Fürſtenhäuſer

neben einander zu nennen, neben einander abzubilden, und

auch unſerm Bilde wird es verziehen, wenn es dieſelben

auf einem Spazierritt vereinigt zeigt.

Die Zeit der Anweſenheit Sr. königlichen Hoheit des

Prinzen Friedrich in London ging ziemlich ſtill vorüber.

Der Grund davon lag eines Theils gewiß in dem

kurz zuvor erfolgten Tode des Fürſten von Leiningen

(Halbbruder der Königin Victoria,) wodurch dem Hof

Trauer auferlegt worden, vielleicht auch in der Freude

des königlichen Familienkreiſes an Genuß ſtillen häus

lichen Glücks, welches ſeine Wohnung bekanntlich dort in

ſo reichem Maaße aufgeſchlagen, daß man ohne Uebertrei

bung ſagen kann: die glücklichſte Familie in England iſt

die königliche. [2063

Ein unbekanntes Grab.

Von Eliſe Polko.

Es giebt eine ſüße geheimnißvolle Sage von dem

Daſein wunderſchöner Blumen, die nur in einſamen, ſchauer

lichen Gebirgsſchluchten ihre köſtliche Blüthe entfalten, oder

zwiſchen vergeſſenen Gräbern ihre ſtrahlenden Augen auf

ſchlagen. Aber Niemand hat je ihr Knospen und Entſte

hen geſehn, ſie zeigen ſich den Menſchen nur in völlig ent

falteter Schönheit, in blendendem Glanze, und auch von

ihrem Sterben und Welken weiß keine Lippe zu erzählen,

kein menſchliches Auge hat es je belauſcht, ſie werden weg

eweht von der Erde und ihre Spur geht im Winde ver

oren. – Wie ſeltſam, daß auch unter den Menſchenblumen

ſolche märchenhafte Wunderblüthen von Zeit zu Zeit auf

tauchen, deren geheimniſvolle Schönheit ganze Jahrhun

derte durchſtrahlt. Sie erblühen unter jenen Bevorzugten

des Himmels, die wir Künſtler nennen, unter den Mu

ſikern, Malern und Dichtern. Ich möchte in dieſer klei

nen Skizze an jene fremde Purpurblüthe erinnern, die im

17. Jahrhundert plötzlich die Blicke Europas auf ſich zog,

und gleichſam aus einem Abgrund von Leid und Schmerz

auftauchend, kurze Zeit blendend und berauſchend, aller

Augen und Herzen erfüllte – um dann ſpurlos zu ver

ſchwinden – an die Purpurblüthe Emanuel d'Aſtorga.

Sein herrliches „Stabat Mater“ wurde erſt vor wenigen

Jahren von einigen herzenswarmen Muſikern an's Licht

ezogen, aus dem Staube der Vergeſſenheit. Das Titel

Ä trug nur den Namen deſſen, der das Meiſterwerk

geſchaffen, und darunter ſah man ein einfaches Kreuz,

Sollte das eine Erinnerung ſein an das unbekannte und

vergeſſene Grab des Todten oder eine Hinweiſung auf

die ſchwere Kreuzeslaſt, die der Lebende getragen ? –

Das herrliche Land Sicilien lag in todesähnlicher Er

ſtarrung. Die wilden Zuckungen der Revolution hatten

unter den Händen Philipp's V. in Sterbeſeufzern geendet,

die Häupter der edelſten Sicilianer waren gefallen unter

dem Henkerbeil, ihre Güter eingezogen, ihre Namen geäch

tet, ihre Wappenſchilder zerbrochen. Das Volk war über

wältigt, das ſich ſo heldenhaft geſträubt gegen ein ſpaniſch

franzöſiſches Joch. – Kurz, aber hart war der Kampf ge

weſen – Sicilien nun ruhig. –

Die letzte der zahlloſen Hinrichtungen hatte am 1. Mai

1701 in der Nähe Palermo's ſtatt gefunden, der letzte der

aufrühreriſchen Barone ſein Leben verhaucht. Mit ihm

zugleich ſchleppte man ſein ſchönes blondes Weib und ſei

nen einzigen Sohn zum Schaffott, ſie ſollten die Todes

qual des Gatten nnd Vaters ſehn. –

Das Frauenherz brach beim letzten Athemzuge des

Geliebten, die herrliche Geſtalt ſank mit einem furchtbaren

Schrei leblos zuſammen. – Man verſcharrte die beiden

kamm erkalteten Körper in eine Grube unter der Richtſtatt,

ſchlug zur Bezeichnung des Verbrechergrabes einen Pfahl

in die Erde, brach das Schaffott wieder ab, trieb das ent

ſetzte Volk auseinander, und die glänzenden Sterne eines

italiſchen Himmels ſahen bald auf einen blutgetränkten

Hügel und – auf ein armes verlaſſenes Kind. – Nein,

ein Kind konnte man ihn wohl kaum noch nennen, den

ſchlanken 15jährigen Knaben, der den Pfahl umklammert

hielt. Das Sternenlicht fiel auf ein junges Angeſicht von

vollendeter Schönheit in ſeinen Formen und Linien, aber

es ſchien aus weißem Marmor gebildet, ſo unbeweglich

waren ſeine Züge. Auf der Stirn lagen die Schatten des

Wahnſinns, um den feinen Mund zuckten die Blitze eines

irren Lächelns, die dunklen Augen ſtarrten wild den Hin

mel an. Die Nacht kann näher und näher, und legte mit

ſanfter Hand den verhüllenden Schleier über alles Leben

der Erde, der Knabe blickte ihr furchtlos entgegen. Was

ſollte er auch noch fürchten? Was konnte ihm noch ge

ſchehen – da er das Entſetzlichſte, das Gräßlichſte erlebt?!

Der Nachtthau legte ſich auf ſeine ſchwarzen Locken und

zog ſie lang herab, kühle Winde kamen und hauchten ſeine

heiße Stirn an, er regte ſich nicht und der Morgen fand

ihn noch in derſelben Stellung. Vorübergehende hätten

ihn, in dem ſchwarzen Sammet ſeiner Kleidung, dem letz

ten und einzigen Ueberreſt einſtigen Reichthum's für eine

jener Statuen von ſchwarzem Marmor halten können, wie

man ſie über Gräbern errichtet. Aber ſie wußten freilich

Alle wer da ſaß, wer da trauerte, und ſchon am Mit

tag des zweiten Tages wagten ſich mitleidige Frauen an

die Stätte des Grauens beran, und boten dem Knaben

Speiſe und Trank. Er wies mit Zeichen des Abſchen's

alle Gaben von ſich – und bat nur immer mit rührendem

Tog ihm doch die Augen und das Herz zu kühlen, da ſie

verbrennen müßten. Dann wieder fuhr er auf und rief

mit herzzerſchneidendem Jammerlaut: „Hört Ihr – o

hört Ihr den Todesſchrei der Mutter?! Hört – jetzt –

jetzt – – o verbergt mich, verbergt mich, daß ich den

Ton nicht mehr höre!“ Und dann ſtürzte er mit dem Ge

ſicht auf den Hügel und bedeckte ſein Haupt mit beiden

Händen. – So ging der erſte Tag und die zweite Nacht

hin, der Knabe ſaß unbeweglich an den Pfahl gelehnt und

verſchmähte Speiſe und Trank – nur um Kühlung bittend

und vom Todesſchrei der Mutter phantaſirend. Bald

ſtrömten die Bewohner Palermo's wie das Landvolk her

bei, die Kunde von der jammernden Waiſe auf dem Grabe

ſchlug an alle Herzen, die Richtſtatt wurde zum Wallfahrts

ort, die Geſtalt des wahnſinnigen Knaben zum Heiligen

bilde. Man brachte Blumen und Kränze und legte ſie

nieder zu den Füßen des jungen Märtyrers, man knieete

um ihn her und bat die erbarmungsreiche Mutter einen

Engel zu ſenden, der den Schleier des Wahnſinns weg

nehme von ſeiner Seele und die brennende Qual des

jungen Herzens löſe. – Man erwartete ein Wunder für

die Gläubigen, ein Wunder an dieſem Unſchuldigen. –

Trotz des ſtrengen Verbots ſtrömte das Volk ohne Unter

laß herbei, der dritte Tag neigte ſich ſchon, und noch im

mer hatten die Lippen des Verlaſſenen jede Nahrung ge

ſchmäht – und noch immer war kein Wunder geſchehn. –

Die Bewegung des Volkes erreichte ſeinen höchſten Grad,

die Aufregung wuchs von Stunde zu Stunde und nahm

eine immer bedrohlichere Geſtalt an. Man beſchloß am

nächſten Morgen in Prozeſſion hinauszuziehn zum Ver

brechergrabe, einen Prieſter mit dem Allerheiligſten an der

Spitze, um Gebete zu halten für den ſterbenden Knaben. –

Da – in der Nacht, die dieſem Morgen vorausging, ge

ſchah es, wie fremde Wanderer erzählten, daß ein Wagen

mit vier weißen Pferden beſpannt, unweit des Hügels

hielt. Verhüllte Geſtalten, unter ihnen eine hohe ver

ſchleierte Frau, näherten ſich dem zurückgeſunkenen Knaben,

beugten ſich über ihn, dann trat die Frau zurück und die

Männer trugen die ſchlanke Kindergeſtalt zum Wagen.

Man hob die leichte Laſt hinein – die Verſchleierte folgte,

und fort brauſten die Roſſe in die Nacht hinein, in der

Richtung nach der Küſte hin. – – Als der Knabe aus

ſeiner Starrſucht erwachte, fühlte er, wie ſein Haupt an

einem warmen Buſen lag, wie weiche Arme ihn umfaßten

und eine zarte Hand ſeine Lippen und Stirn mit ſtärken

den Tropfen netzte. – Wie ein Traum erſchien ihm das

ſtolze ſchöne Antlitz einer Frau, deren Bild er ſo oft im

Gemach ſeines Vaters geſehn er ſah dies Antlitz ſpäter

wieder – – es waren die Züge der Prinzeſſin Ur

ſini, der Jugendgeliebten ſeines hingerichteten Vaters. –

– – und – der mächtigen Beherrſcherin Philipp's von

Spanien. –

Am nächſten Morgen fand das Volk den Grabhügel

des Hingerichteten der Erde gleich gemacht, an der Stelle

aber, allwo der Pfahl geſtanden, erhob ſich ein goldenes Kreuz

und ein grüner Kranz hing daran. Wer hatte es hin

geſtellt? – Wo war der Knabe geblieben? Die Menge

glaubte an ein Wittlder, an eine Himmelfahrt des verlaſ

ſenen Knaben, an die perſönliche Einmiſchung der Jung

frau Maria. Und das Kreuz? Es war ja von keinem ir

diſchen Metall, es leuchtete ja ſo wunderbar hell, und der

Kranz war von Engelshänden zuſammengefügt, das waren

keine irdiſchen Blätter, das war eine Weihe von Oben für

das Grab des Verbrechers. – Noch heut zu Tage ſteht

das Kreuz – und der Kranz? Er iſt noch immer grün. –

Und wohin brachte die Prinzeſſin den Sohn ihres einſt

maligen Geliebten ? – Weit, weit fort vom Vaterlaude,

in die kühlen Hallen eines ſpaniſchen Kloſters im König

reiche Leon. Dort pflegte man ſeiner wie man einer

fremden kranken Blume pflegt, und die ſanften Hände und

Blicke der frommen Brüder berührten die wunde junge

Seele ſo wohlthätig, wie Frühlingslüfte die junge Saat.

Der Abt des Kloſters war ein hochgelehrter Herr und ins

beſondere ein trefflicher Muſiker. Wie oft ſaß er noch ſpät

am Abend, ja halbe Nächte lang an der Orgel der Kloſter

kirche und ließ die wundervollen und heiligen Melodien

eines Paläſtrina, Durante, Lotti und Anderer voll und

herrlich in Orgeltönen ausſtrömen. Dann klopften wohl

die hohen Oelbäume des Kloſtergartens, vom Nachtwinde

bewegt, an die runden Schreiben der Kirchenfenſter, wie

Jemand, der Einlaß begehrt, und das Mondlicht zitterte

auf den ſteinernen Platten des Bodens, daß ſie ausſahen,

als bewegten und höben ſie ſich, um den Tönen Einlaß

zu verſchaffen, zu jenen ſtillen Schläfern, die da unten

ruhten. – Auch die Heiligenbilder an den Wänden ſchie

nen zu lauſchen, wenigſtens meinte der fromme Abt,

aufſchauend von den Taſten, daß die beilige Barbara,

die ihm zur Rechten hing, ihr blondes Haupt, ſo lange

er ſpiele, nach ihm bingewendet halte, während ſie doch

ſonſt nach dem Altar hinſchaue, und die heilige Cäcilie ſo

gar aufzuſtehn pflegte von ihrer Orgel um zu lauſchen. –

Dergleichen ſeltſante Wahrnehmungen ängſtigten ihn aber

nie, er bekreuzte ſich nur andächtig, ſprach ein Ave Maria,

bevor er die Orgel ſchloß und begab ſich zu friedlichem

Schlummer in ſeine Zelle. –

So ſaß er denn auch in einer mondhellen Auguſtnacht

an ſeiner geliebten Orgel und ſpielte begeiſterter als je.

Er fühlte ſich ſo wunderbar gehoben und der Erde ent

rückt, daß er ſich kaum gewundert hätte, wenn die ſäinnt

lichen Heiligen in der Kirche aus ihren Rahmen geſtiegen

wären, um ſich um ſeine Orgel zu ſchaaren. – An Tage

zuvor hatte man ihm den bleichen Knaben aus Italien

gebracht, und der vertraute Diener der Prinzeſſin Urſini,

der ihn dem Abte übergab, hatte eine lange geheimniſvolle

Zwieſprache gehalten mit ihm und den Jüngling dem

Kloſter dringend einpfohlen. Der Abt war nachher in die

Zelle des Fremdlings getreten und hatte warm und ernſt

in der Sprache ſeines fernen Vaterlandes zu ihm geredet.

Der Knabe aber batte ihn ſtarr und theilnahmlos ange

blickt, lange, lange – dann war er mit dem Ausdruck

wilden Schreckens aufgefahren: „o bört, hört – das iſt

der Todesſchrei der Mutter! Verbergt mch, verbergt mich,

daß ich ihn nicht höre!“ Und auf ſein Lager ſtürzend be

grub er ſein Haupt auf die Kiſſen. – Dann war er ein

geſchlafen tief und ſanft – und der Abt verblieb an ſei

nem Lager wohl eine Stunde lang und konnte ſeine Augen

nicht losreißen von der melancholiſchen Schönheit dieſes

jungen Angeſichts. Endlich machte er, ſeine reine Stirn

leiſe küſſend, das Zeichen des Kreuzes über ihm und ver

ließ die Zelle, ein inbrünſtiges Gebet im Herzen für die

Heilung und Erlöſung des Schwerbeladenen. –

Er dachte an ihn als er vor ſeiner Orgel ſaß, und

ſeine Gedanken wurden wieder fromme Fürbitten und die

ürbitten Melodien. – Da plötzlich – nein, es war wohl

äuſchung – aber ein kalter Schauer durchrieſelte doch

den frommen Mann – miſchte ſich eine Stimme in die

Orgeltöne, eine köſtlich reine, aber wie aus weiter Ferne

kommende Stimme, ſie ſang die Melodien nach, die er

ſpielte. Dieſe junge Stimme hatte einen ſo wunderbaren

Reiz, daß der Abt das Grauen überwand und fortfuhr zu

ſpielen, nur um ſie noch langer zu hören. Und ſie ſchien

näher zu kommen, der Spieler wagte aber nicht ſich um

zuſchaut – erſt als er einen ſanften Hauch an ſeinem

Nacken hinſtreifen fühlte, wandte er todtbleich vor Erre

gung langſam das Haupt, ſchlug ein Kreuz und war auf

die Erſcheinung eines leibhaftigen Engels gefaßt. – Wohl

war das Antlitz, in das er jetzt blickte, eitgelhaſt in ſeinen

Formen, allein der Ausdruck des Kopfes erinnerte an jene

Erſcheinungen auf den Bildern alter Maler, die man ge

fallene Engel nannte, er war düſter und grauenvoll

ſchön in ſeiner wahnſinnigen Trauer und bittern Verzwei

lung. Der Abt erkaunte den fremden Knaben. – „Spiele

weiter,“ bat dieſer und legte ſeine ſchmale Hand auf die

Taſten – „o das kühlt – o das betäubt – ich höre den

Todesſchrei der Mutter viel, ach viel ferner wenn Ihr

ſpielt! Die Melodien ſtürzen über ihn hin – o ſpielt

weiter – vielleicht kommt eine, die ihn wegſpült, daß ich

ihn nimmer, nimmer wieder höre! –“

Und der Abt ſpielte und ſpielte bis die grauen Augen

der Morgendämmerung fpähend hereinſchauten durch die

Kirchenfenſter. – Der Knabe ergriff ſeine Hand um ſie

dankbar zu küſſen. Da ſagte der fromme Mann gütig:

„Die heilige Jungfrau wird dir helfen, ſie ſendet deiner

armen Seele einÄ mit Taubenſchwingen: die

ſüße heilige Muſik. Sie hat einen Troſtaccord für jedes,

auch für das ſchwerſte Leid. Komm! wir wollen ihn ſuchen

und wir werden ihn finden, auch für Deinen Jauniner!“

Wohl über ein Jahrzehnt war vergangen, da tauchte

aus dem ſtillen Kloſter von Aſtorga ein Muſiker und Sänger

auf, deſſen Ruhm raſch halb Europa durchlief. Er nannte

ſich einfacb: Emanuelo d'Aſtorga. Dunkle Gerüchte von

ſeiner Schönheit und unüberwindlichen Schwermuth, von

ſeltſamen Auällen verzweifelten Wahnſinn's beſchäftigteil

beſonders die Frauenherzen, die ja innerdeu Wunderbaren

ſich zuwenden. Man erſchöpfte ſich in Vermuthungen über

den Grund dieſes tiefen Grams, fragte nach ſeinem früheren

Leben, nach ſeiner Herkunft. Der Name der Prinzeſſin

Urſini miſchte ſich in die Berichte über ihn, manche nannten

ihn den Sohn der ränkeſüchtigen ſtolzen Freundin Philipp's,

jeder Tag brachte neue Märchen aus ſeinem Leben. - Fertig

als Sänger wie als Componiſt erſchien der intereſſante

Fremdling zuerſt am Hofe von Parma, mit den dringendſten

Empfehlungen vom ſpaniſchen Hofe verſehn. Der Herzeg

empfing ihn mit der größten Auszeichnung, eine Wohnung

im Schloſſe ſelbſt wurde ihm angewieſen und der Muſik

unterricht der jungen Prinzeſſin ibin anvertraut. – Setite

düſtre Schönheit, ſein edler Anſtand, ſeine vornehme Zurück

gezogenheit erregten in den hohen Kreiſen Aufſehn, ſeine

Kirchencompoſitionen, die er in der Schloßcapelle aufführen

ließ, entzückten den gewählten Kreis der Hörer, und begeiſterten

die Muſiker. – Hinreißend über alle Beſchreibung aber

war er als Sänger – der Ton ſeiner Stimme, die leiden

ſchaftliche Färbung ſeines Vortrags wirkten mächtig. –

Wie manches ſchöne Auge ſchwamm in Thränen, wenn er

ſang, wie manches Herz ſchlug dem Sänger entgegen, wie

manches viel verheißende Lächeln reizender Lippen wurde

ihn, wie manches bedeutungsvolle Wort des Dankes und

des Entzückens. –

Alle dieſe ſüßen Verlockungen ließen ihn unberührt,

kein Licht der Freude trat auf ſeine Stirn, kein Strahl des

Glücks erhellte ſeine dunklen Augen. – Nur ein ein Augen

paar vermochte er nur wenige Tage zu widerſtehn, nur vor

einem ſolinigen Antlitz fühlte er die tiefe Nacht ſeines Grans

ſich morgenröthlich lichten – dies Augenpaar und dies

Antlitz aber gehörte ſeiner hohen Schülerin, der Prinzeſſin

Beatrice. Sie war es die ihn dazu vermochte das Feld

der Kirchencompoſition zu verlaſſen – in ihrer Nähe ſchrieb

er jene glühenden Cantaten, a voce sola, (in der damals

gebräuchlichen ziemlich langweiligen Form) die noch heut

die Bewunderung der Muſiker erregen, in ihrer Nähe ſchrieb

er ſogar eine kleine Operette – die der Herzog auſführen
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ließ. – Wenn Emanuelo d'Aſtorga jene Cantaten vor der

reizendſten aller Frauen ſang, im prunkvollen Gemach des

kunſtſinnigen Fürſten, umgeben von den vornehmſten Ca

valieren und anbetungswürdigſten Frauen, wenn die ſüßen

Worte des Petrarca, die Klänge heißer Liebe von ſeinen

Lippen ſchwebten für ſie, für ſie allein, da wurde jene

alte ſchöne Zeit wieder lebendig wo die Hände junger

Königinnen den Sängern den verdienten Lohn ſpendeten.

Denn faſt immer geſchah es, daß die junge Prinzeſſin den

Straus von ihrer Bruſt dem Sänger hinreichte mit ſchmel

zendem Dankesblick und Emanuelo empfing mit zitternder

Hand die Blüthen auf denen noch der Thau der köſtlichſten

Thränen lag. – Und. Niemand war da der ſolche Erre

gungen tadelte oder beſpöttelte, alle Herzen theilten, ja die

Begeiſterung für den ernſten bleichen Sänger. Selbſt jene

ſchauerlichen Momente des Wahnſinn's, die zuweileu mitten

im herrlichſten Geſang den Sänger die Laute hinwerfen

und das Haupt verhüllen ließen, erhöhten das Intereſſe

an der räthſelhaften Erſcheinung Emanuelo's. – – Aber

er ſelbſt erſchien nach kurzer Zeit von dem glanzvollen

Leben gequält und beängſtigt, er zeigte von Tag zu Tag

eine größere Ruheloſigkeit – es trieb ihn fort. – In der

ſtillen Kloſterzelle von Aſtorga war Italien der Traum ſeiner

Seele geweſen, er hatte ſich geſehnt nach dem Vaterlande

wie der Gefangene nach der Freiheit, er hoffte ja dort allein

jenen Troſtaccord erklingen zu hören, den ihm ſein frommer

Lehrer verheißen – auf den er harrete unabläſſig von

Stunde zu Stunde. Und nun? – – Es duldete ihn

nicht unter dieſem lachenden Himmel, er haßte dieſe ewig

blühende Erde – ſie bedeckten ja nur das Grab – das

ſchauerliche Grab der Hingemordeten – die Schreckgeſpenſter

der Vergangenheit ſtiegen immer drohender vor ihm auf,

die Blüthendüfte ſchienen ihm Leichengeruch – und der

Stern der Liebe der hier langſam aufſtieg über ſeinem

Haupte – ach! er ſtand ſo unerreichbar hoch – ſein ſanftes

Licht fiel nur in ſein Ange – nicht in ſein Herz. – –

Inmitten aller Pracht, inmitten des vollſten üppigſten Lebens

ſtand er unter all' dieſen lachenden Geſtalten einer Blume

gleich, die man in eine brennende Wüſte getragen, ver

ſchmachtend und ſterbend. –

Emanuelo d'Aſtorga ſaß im Genach der Prinzeſſin

Beatrice. Die Laute ruhte auf einem rothſammetnen Polſter,

das goldverzierte Notenpult ſtand dabei, die Lehrſtunde

nahm eben ihren Anfang. In den anſtoßenden Saale ſah

man durch die halb aufgezogene Sammetgardinen die Ge

ſtalten einiger Hofdamen und Cavaliere. Die Flügelthüren

nach dem Garten hin waren geöffnet, es war März und

eine ſpäte Nachmittagsſtunde. Der volle Frühling Italiens

mit all' ſeinem berauſchenden Glanz undÄ wehte herein,

aber der volle Frühling blühte auch auf den Wangen und

Lippen Beatricens. Sie ſaß im reichverzierten Lehnſtuhl

in hellblauen Atlaskleide, das wundervolle braune Haar

von einem Perlennetz zuſammengehalten. Aſtorga reichte

ihr jetzt die Laute hin, ihre weißen Arme umfaßten das

Inſtrument, zagbaft griff ſie den erſten Accord. Während

des Weiterſpiels berührte er zuweilen, leicht zurechtweiſend,

ihre Finger, dann überflog das lieblichſte Roth der Ver

wirrung das Kinderantlitz. Aber ſeine Augen hingen heut

mit dem Ausdruck leidenſchaftlicher Trauer an der ſüßen

Geſtalt – ſie fühlte die Schwere dieſes Blickes und wagte

nicht ihm zu begegnen. Auch der Ton ſeiner Stimme er

ſchien ihr weicher, wehmüthiger als ſonſt, allein erſt am

Ende der Lehrſtunde fanden ihre Lippen den Muth zu einer

ſanften Frage.

„Habe ich ſo ſchlecht geſpielt“, fragte ſie mit einem

Blick ſchüchterner Forſchung, „daß Ihr ſogar ernſt ſeid?“

„Nein, aber ich habe Euch zum letzten Mal gehört.“

„Ihr wollt den Hof – Ihr wollt Parma verlaſſen?!“–

– Sie war aufgeſtanden. Wo war der Frühling

hingeweht von ihren Wangen? – Er antwortete nicht;

kühn – aber kurz war der Traum, den er in dieſem

Augenblick träumte. Unverwandt ſchaute er ſie an – glü

hend und immer glühender – wie theuer war ihm dies

junge reizende Geſchöpf, das ſo hülflos vor ihm ſtand,

ringend mit dem erſten tiefſten Schmerz des Lebens. –

Dann aber riß er ſich gewaltſam empor aus dieſer ſüßen

Erſtarrung und flüſterte: „ja ich will gehn, ich muß gehn,

Italien will mich tödten und Jbr – – – Ihr laßt mich

nicht ſterben!“ – -

„Italien will Euch tödten?“ wiederholte ſie bleich
und bebend.

„Ja, und Ihr allein ſollt erfahren warum. Vor Euren

himmliſchen Augen mag der Schleier fallen, der das Daſein

des armen Sängers umhüllt. – Darf ich Euch mein Elend

offenbaren?“ -

Sie wies mit der Hand nach den Stufen, die in den

Gare hinab führten und ging langſam voran, er folgte.

- Sº gingen weiter in das blühende jauchzende Früh

lingsleben hinein – beide achteten nicht darauf, in beider

Herzen war es winterlich worden. – Neben der ſchönſten

Frau Italiens herwandelnd, allein mit ihr, rollte Emanuelo

d'Aſtorga das Schauergemälde ſeiner Jugend vor der arg

loſen eele. Beatricens auf, redete von den namenloſen

Martern dieſer Erinnerungen, von ſeinem vergifteten Leben,

von dem Todesſchrei der Mutter, der ihn immer – immer

verfolgte, den Nichts, Nichts zu übertäuben vermöchte, und

von der heißen Sehnſucht, die ihn nach dem fernen Deutſch

land zöge, dem Vaterlande der todten Mutter. – Er ſagte

ihr, daß Prag die Heimath der Geliebten, das Ziel ſeiner

Wanderſchaft ſein ſolle, und daß er nichts begehre, als zu

ſterben unter dem Schatten jener Bäume die einſt über

dem jungen Haupte der Mutter gerauſcht. – Lange, lange

redete er. – Immer tiefer verloren ſie ſich in die Gänge

des köſtlichen Parks, immer größere Mühe hatten die Hof

damen zu folgen – bis ihnen endlich die Prinzeſſin bleich

und ruhig allein entgegentrat, Emanuelo d'Aſtorga kehrte

auf einem andern Wege in das Schloß zurück.

Sie hatten Abſchied von einander genommen – die

rünen Gebüſche, die hohen Bäume plauderten nicht, ––

Ä und Schülerin ſahen ſich nicht wieder. Die Prin

zeſſin erkrankte und verließ drei Tage lang ihre Gemächer

nicht, und am Morgen des vierten Tages ſchied Emanuel,

der Vielgefeierte, vom Hofe und von Parma. – Aber ein

köſtliches Angedenken von der Hand der Geliebten trug der

glückliche muſikaliſche Taſſo auf ſeinem Herzen, ihr fj
Miniaturbildniß. Auf der Rückſeite des Bildes hatte eine

Frauenhand die Worte geſchrieben:

„Amare e soffrire –

Tacere e morire – –

Thränenſpuren hatten das letzte Wort faſt verlöſcht. –

– Das war der Abſchiedsgruß Beatricens. –

. .

Emanuelo d'Aſtorga zog nach Deutſchland, Böhmen

ſollte das endliche Ziel ſeiner Wanderung ſein. Es war

aber eine ariſtokratiſche Sängerfahrt, denn der Wandernde

hielt nur Raſt in Schlöſſern und an Höfen, und ſo ge

langte er erſt ſpät nach Wien. Hier in der prächtigen

Kaiſerſtadt empfing ihn der muſikliebende Leopold II. mit

großer Freude, und ließ ihn nicht wieder von ſich. In

Wien wie in Parma wurde der fremde Muſiker der Held

des Tages, hier wie überall entzückte er die Frauen, im

ponirte er den Männern, bezauberte er die Muſiker. Er

lebte faſt noch abgeſchiedener als in Parma, zog ſich von

allen rauſchenden Feſten zurück, aber der Schein der Lampe

in ſeinem ſtillen Gemach, der oft in den Morgen hinein

ſchimmerte, der todestraurige Ausdruck ſeiner Augen, der

ſeltſam ergreifende Ton ſeiner köſtlichen Stimme zeigten,

daß er auch hier noch immer vergeblich nach jener Zauber

melodie ſuche, die den ſteinernen Jammer ſeiner Jugend

löſe, – und das Geſpenſt jenes Todesſchrei's auf immer

bannte. – In Wien vollendete Aſtorga ſein „Stabat Mater,“

jenes wundervolle Schmerzensbild zu welchem er die Far

ben der eignen gemarterten Seele entnommen. Die Stelle

von dem Todesſchwerte im Herzen der göttlichen Mutter,

„per transivit gladius" ergreift den Hörer mit furchtbarer

Gewalt. Ach! der Sohn gedachte ja jenes Schwertes,

das die Bruſt der eignen heißgeliebten Mutter durchbohrte,

da mußten auch die Töne Schwerter werden. Und wie

tief, wie unendlich bei ſolchen Erinnern der Jammer ſei

ner Seele war, beweißt, daß ſie ſelbſt bei jenen ſüßen

Troſtworten, die von der Seligkeit des Paradieſes reden:

fac ut animae donetur paradisi gloria, ſich nicht zu freu

diger Hoffnung zu erheben vermochte. Emanuel d'Aſtorga

ſetzte dieſe Worte in Moll. –

Nach dem Tode Leopolds verließ Aſtorga das fröh

liche Wien und zog endlich vielfach einkehrend in gaſtlichen

Edelſitzen, nach Prag. – Es war an einem Herbſtabende

als er dort ankam. In bunte Schleier gewickelt lag das

alte herrliche Prag, dieſe Königin der Städte, vor ihm.

Hundertfaches Geläut von heller und dunkler Tonfärbung

ſchallte ihm entgegen, die Kreuze auf den Thürmen der

zahlloſen Kirchen, die hohen Heiligengeſtalten auf der Ne

pomuckbrücke, die Zimmer des Hradſchin ſchimmerten im

Glanze der untergehenden Sonne. Lichter blitzten auf den

Wellen der Moldau, Geſang der Schiffer drang aus klei

nen buntbewimpelten Schiffen zu dem Einſamen herauf,

wirre Töne eines reichen Lebens ſchlugen an ſein Ohr als

er jetzt planlos durch die Straßen ſtreifte. – Wie ein

ſchwerer banger Traum laſtete ſein eignes Leben auf ihm.

Wankend und ungleich wurde ſein Schritt, eine tiefe Mü

digkeit kam über ſeine Seele wie über ſeinen Körper, und

ſtaunend ſchauten die Menſchen, die ihn begegneten, der

hohen ſeltſamen Erſcheinung nach. – Er ging vorwärts

ohne Plan und Ziel. Die Straßen, durch die er ſchritt,

wurden enger und finſterer, einſamer und ſtiller, hie und

da erhellte ſich ein ſchmales Fenſter, er ſchien es nicht zu

bemerken. Durch Labyrinthe ſchmaler Gaſſen und düſte

rer Plätze weiter ſchleichend, hielt er endlich vor einem

ſchmalen niedern Hauſe ſtill. – Ein ſchwacher Lichtſchein

fiel aus dem Fenſter neben der Thür auf eine Bank von

Stein. Emanuel ſetzte ſich ermattet nieder und lehnte den

Kopf an die Mauer, die Augen zum Himmel gewandt,

der voll Sternenglanz und Frieden war. – Da plötzlich

ſchlug der Ton einer alten zitternden Frauenſtimme an ſein

Ohr, gebrochne Laute, drinnen im Stübchen ſang Jemand.

Der Ermattete richtete das Haupt empor und lauſchte.

Die Melodie trat jetzt deutlich hervor – es war ein altes

böhmiſches Volkslied. – Heilige Mutter Gottes – was

war mit dieſem Liede?! Der Mann auf der Steinbank

griff nach ſeinem Herzen – ein Schleier zerriß vor ſeinen

Augen, laut aufſchreiend ſtürzte er zu Boden. – Wer

ſang ihn denn endlich dies Lied – grade dies ſüße wun

derlich traurige Wiegenlied, das ihm ſeine Mutter zu tau

ſend Malen geſungen? Von keiner Lippe hat er es je ge

hört als von den ihren – und – – o Gott wie auf

einmal alle die Kindheitserinnerungen wieder aufſtanden,

auch die treue Minka, die Amme der Mutter, die ihr nach

Italien gefolgt, die ihn auf dem Schooße und in den

Armen groß gezogen und erſt wenige Jahre vor jener

gräßlichen Kataſtrophe heimwehkrank nach Böhmen zu ih

rer Tochter zurückgekehrt war. – Minka – konnte ſie denn

noch leben?! – Wenn ſie es wäre! – Der Geſang dauerte

fort! – Ewige Barmherzigkeit. Er fühlte jetzt wie der To

desſchrei der ſterbenden Mutter in dieſer Melodie erſtarb,

wie unter den zitternden Tönen dieſer gebrochnen Stimme

die lebende lächelnde Mutter wieder auferſtand. –

Der roſige Garten ſeiner Kindheit, der unter der heißen

Laoa ſeines Schmerzes verſchüttet lag – dieſe Klänge ho

ben die Decke von ihm ab. – Er ſah ſich wieder in den

Armen der ſanften zärtlicheu Mutter, er ſah ihre blon

den Locken, ihr reizendes Lächeln, er hörte den ſüßen Klang

ihrer Stimme – und mit unendlicher Gewalt brachen die

glühenden Thränen aus ſeinen brennenden Augen, Emanuel

d'Aſtorga der Mann, ſchluchzte wie ein Kind. – – Und

lange, lange war ſchon die zitternde Stimme der alten

Sängerin verſtummt, ehe der Erlöſte ſich aufriß aus der

nie empfundenen himmliſchen Wolluſt der Thränen, und

an die Thür des Hauſes klopfte um ſeinen Dank hineinzu

tragen, und tauſend Fragen. – Ein kaum 16jähriges blü

hend ſchönes Mädchen öffnete ihm. Sie hielt die Lampe

in die Höhe und leuchtete erſtaunt dem fremden hohen

Manne in das verweinte Angeſicht. „Wo iſt ſie, die ge

ſungen?“ fragte Aſtorga mild. – Aber ehe noch das

Mädchen antworten konnte, ſchrillte ein Schrei aus dem

Winkel der Stube her, und aus dem Dunkel rang ſich die

ebeugte Geſtalt einer alten Frau. Die Füße ſchienen ſie

aum zu tragen, und die vorgeſtreckten Arme und tappen

den Hände zeigten, daß ſie blind ſei. – „Großmutter –

was wollt Ihr?“ fragte das Mädchen angſtvoll. – „Bringe

mich zu ihm, der da eben ſprach,“ befahl ſie mit fieberiſcher

Haſt, „ich ſage Dir die heilige Jungfrau läßt noch Wun

der geſchehn. Das Kind meines Herzenskindes iſt da.

Ihr Kind, ſage ich Dir. Er iſt hergekommen um Minka

die ihn auf ihren Armen getragen, von ihr zu grüße

die ich an meiner Bruſt genährt. Emanuel war es, de

da redete.“ –

Und Einanuel erkannte trotz der Verheerungen de

Zeit, des Alters und Armnth Minka. – Er ſtürzte au

ſie zu, hob ſie in ſeinen Armen auf – – –: „Da bi

ich für immer und ewig!“ ſagte er – und nun ſchloß ſic,

die Thür des kleinen Hauſes hinter ihm und ſeit jenem

Abend verſchwand jede Spur von dem berühmten und ge

feierten Sänger. – Die Nachbarn wollten in jener Nacht

eine auffallende Regſamkeit bemerkt haben in dem ſonſt ſo

ſtillen Häuschen – in den nächſten Tagen ſah man die

beiden Frauen, die es bewohnt, nicht auf der Bank vor

der Thür, auch an den folgenden nicht, die Thür war

verſchloſſen. Da brach man ſie endlich auf und fand das

Stübchen und all' die kleinen Räume leer, und da nach

geraumer Friſt Niemand wieder erſchien um es in Beſitz

zu nehmen, auch kein Aufruf in den Zeitungen irgend eine

Folge hatte, ſo verkaufte es der Viertelsmeiſter. – Auf

dem Boden des Stübchens hatte man allerlei ſeltſam be

ſchriebenes Papier gefunden, das endlich einige Muſikkundige

für Notenpapier erklärten, und auf einem ſolchen Blatte

hatte der Name: Emanuelo d'Aſtorga geſtanden. Alſo

hier war er eingekehrt! Aber wohin er ſich dann gewandt

wußte Niemand, und erfuhr Niemand – Aſtorga erſchien

nicht wieder in der Welt. Ob der Reſt ſeines Lebens ſich

abſpann neben einer Blinden in der Vergangenheit leben

den Greiſin, in der Nähe einer friſchen Mädchenblume, die

vielleicht für ihn fortan blühte – wer vermag es zu ſa

gen? – Die Behauptung, daß er ſein ſchweres Herz von

Neuem in die Stille einer Kloſterzelle getragen, möchte der

Umſtand widerlegen, daß in keiner Kloſterbibliothek Spuren

ſeines Schaffens aufgefunden worden ſind. Wer weiß, ob

nicht die Hauptſätze jenes herrlichen Requiem, deſſen Trüm

mer man mühſam zuſammenträgt, in den Händen des rei

zenden Kindes zurückblieben, das fortan ſeine Einſamkeit

theilte. Vielleicht gaben ſie ihm aber auch jene koſtbaren

Blätter mit in den Sarg, wie man wohl dem todten Kinde

ſein liebſtes Spielzeug mit in's Grab giebt. – Niemand

kennt das Grab Emanuel d'Aſtorga's – kein friſcher Lor

beer ſchmückt den Hügel unter dem ſein müder Leib ſchläft,

aber Blumen, reizende Blumen, blühen gewiß da, denn

das Plätzchen, allwo ein echter und rechter Sänger ruht,

ſchmücken und pflegen Engelhände, wenn die Menſchen ſie

verabſäumen oder vergeſſen. [2017]

Eugenie, Kaiſerin der Franzoſen

auf der Jagd.

Die Herbſt-Hoffeſte in Compiègne haben Veranlaſſung

gegeben zu dem trefflichen Bilde, welches wir unſern Leſe

rinnen vorlegen.

Jede ſchöne Frau iſt Gegenſtand des Intereſſe, um

ſo mehr, wenn der Glanz einer Krone ihre Schönheit

verherrlicht.

Eugenie, Gräfin von Teba, eine Tochter Spaniens,

war von der Natur ſchon mit der Krone der Schönheit

geſchmückt, doch auch das Schickſal hielt eine der glän

zºſen für ſie bereit; dieſe empfing ſie, wie bekannt, am

29. Januar 1853, durch die Hand Louis Napoleon's,

Kaiſers der Franzoſen, welcher mächtig genug war, dem

Herzen bei ſeiner Wahl die erſte Stimme geben zu dürfen.

Unſere Abbildung zeigt die Kaiſerin Eugenie auf der

Faſanenjagd in den Forſten bei Compiègne. Dieſes kleine

Städtchen, nördlich von Paris an der Oiſe gelegen, ſah

durch den Beſuch des kaiſerlichen Hofes eine glanzvolle

Zeit an ſich vorübergehen. Faſt einen Monat (vom 19.

Oktober bis zum 9. November) währte der Aufenthalt

der kaiſerlichen Herrſchaften daſelbſt, und Allen, welche die

Ehre hatten ihre Gäſte zu ſein, wird dieſe Zeit ſicher als

eine ſchöne, genußreiche in der Erinnerung bleiben.

Hier, fern von der Reſidenz, war der Etikette nur ein

kleiner Raum vergönnt, die Gäſte durften bis zum Diner

über ihre Zeit verfügen, das Frühſtück zu beliebiger Stunde

auf ihren Zimmern einnehmen und nur beim Diner ſelbſt

waltete die Hofetikette.

Die Abende wurden theils durch theatraliſche Vor

ſtellungen der Pariſer Schauſpieler, theils durch Muſik, ge

ſellſchaftliche Spiele, Kartenſpiel u. dgl. ausgefüllt.

Die Tage waren vorzüglich den Jagdfreuden gewidmet,

zu denen die wildreichen Forſten um Compiègne mannig

fache Gelegenheit bieten.

Für Herren ſowohl als Damen war eine beſondere

Tracht vorgeſchrieben. Das Jagdkoſtüm der erſteren be

ſtand aus einem Rock von grünem Tuch, aus demſelben

Stoff war auch die Amazonentunika gefertigt, welche den

Damen als Jagdkleid diente und in welcher unſer Bild die

Kaiſerin Eugenie darſtellt, gefolgt von zwei Offizieren der

Garde-Chaſſeurs. - -

Das Koſtüm der Herren beſtand Morgens in einem

einfacheu Ueberrock, Abends in einem Staatskleid von gri
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nem Sammet und hoch hinaufgehenden ſeidenen Strüm

pfen, wie ſolche zur Zeit Ludwigs XIV. getragen wurden.

Den Damen war ebenfalls täglich ein zweimaliger Koſtüm

wechſel vorgeſchrieben mit derBe

dingung, ein Kleid nie mehr als

einmal anzulegen. Reicher Gold

ſchmuck verherrlichte jedes dieſer

Gewänder.

Die Hof-Feſte in Compiègne

trugen den Stempel wahrhaft

kaiſerlicher Pracht und können

in dieſer Beziehung denen unter

LudwigXV. Regierung zur Seite

eſtellt werden, ohne deren Frivo

ität nachzuahmen.

Die Franzoſen lieben es, ihre

Herrſcher mit Glanz umgeben zu

ſehen, ſo war auch der Eindruck

dieſer Feſte auf das Volk ein

durchaus günſtiger.

Die in Compiègne zuſammen

eſtrömte Menge empfing das

aiſerliche Paar, den kaiſerlichen

Prinzen mit dem höchſten En

thuſiasmus und begleitete die

ſelben mit ihrer begeiſterten Theil

nahme bis zur Rückreiſe nach

Paris. (2024

Erklärung

des

Modebil des.

Fig. 1. Elegante Haustoilette.

Kleid von dunkelgrünem Glacé

mit drei breiten Volants, deren

Ausſchmückung in einer einge

wirkten Blumenguirlande von

der Schattirung der Grundfarbe

beſteht. Der ſehr lange Schooß

des Leibchens zeigt dieſelbe Borte.

Die Aermel beſtehen aus drei

Puffen und einem breiten Fal

belas, welchem die nämliche Ver

zierung gegeben iſt. Die Achſel

bänder ſind von brochirtem grü

nen Seidenband; Poſamentier

knöpfe ſchließen vorn das Leib

chen. Kragen und Unterärmel

von Blonden, Häubchen von dem

ſelben Stoff mit lila Seidenband

garnirt. Armbänder von Gold

und Amethiſt.

„Fig-2. Knaben-Anzug.

Tunika von zimmetbraunem

Caſchmir, an Rock, Taille und

Aermeln mit ausgeſchlagener

ſchwarzer Sammetborte beſetzt.

Letztere (die Aermel) ſind offen

und bis über den Ellbogen hinabreichend, das Leibchen

iſt ebenfalls offen und läßt die Stickerei des Chemiſets

ſehen. Weite Unterärmel von Battiſt, am Handgelenk durch
ein geſticktes Bündchen geſchloſſen, Beinkleider mit geſtickter

Bordüre, Stiefelchen von zimmtbraunem Caſchmir mit
Spitzen von ſchwarzem Glanzleder; runder Hut von brau

nem Filz mit ſchwarzer Straußfeder.

Unterm Weihnachtsbaum.

Märchengrauſig war es im Zimmer. – Regina

hatte ihre Händchen um den Nacken der Mutter

Ä legte ihr Mündchen an das Ohr der

elben, und ſagte geheimnißvoll leiſe flüſternd:

Mütterlein! Jetzt weiß ich, wo der Weihnachts

mann wohnt. –

Nun! Du kleiner Altklug, wo wohnt er denn?

lächelte die Angeredete und küſſete den Liebling.

Und Regina, ſich feſter an die Mutter ſchmie

gend, ſagte: Draußen in dem Walde, durch den

wir heut gefahren, wohnt er. Sahſt Du nicht

dort die ſchönen großen Weihnachtsbäume ſtehen,

dicht gedrängt, einer an dem andern? Jetzt wa

ren die Zweige mit Schnee bedeckt; aber zu Weih

nachten – dann – dann fegt er den Schnee von

den Zweigen, hängt Aepfel und Nüſſe an dieſel

ben, zündet die Lichtlein an – und trägt die

zÄ Bäume von Haus zu Haus in die

tuben, wo Kinder ſind. – Nicht wahr, Müt

terlein! ich bekomme auch einen Baum?

Wir wollen ſehen, neckte die Mutter. Das

Kind aber ſagte: Gewiß! Haſt Du nicht geſagt,

ich ſei fromm und folgſam geweſen? Als wir durch
den Wald fuhren, hätteſt Du nur hören ſollen,

wie die Bäume ſo geheimnißvoll miteinander plau

derten. Die haben ſich gewiß erzählt, wer von

uns Kindern artig oder unfolgſam geweſen –

und welches von uns den ſchönſten Baum bekom

men ſoll.

So plauderte das Kind unaufhörlich weiter.

Und die Mutter lauſchte den Worten tief innerlich

glücklich, glücklich wie eine Mutter nur ſein kann;

bis ihrem Lieblinge die Angen ſchwerer wurden,

der Sandmann kam – und ſie Reginen in das

Bettchen legte. Mit ſchlaftrunkenem Auge, mit

müdem Haupt plauderte ſie noch immer von dem Weih- Und Regina, als ihr Auge endlich d
-nachtsmann, bis der Schlaf das Auge ſchloß. Z h ge endlich den Glanz der Lichter

In der Nacht aber, als auch die Mutter ſchon ſanft

Pariser Moden.

und ruhig ſchlief, erwachte das Kind. Flüſternde, ſanfte

Stimmen hatten es geweckt. Schlaftrunken rieb es ſich die

Aeuglein, richtete ſich auf – und ſtarrte umher. Heller

Lichtglanz blendete es. – Von fern her erklangen Stimmen

ſo melodiſch wunderbar, wie die Englein gewiß geſungen,

als ſie zur Erde waren nieder geſtiegen, um den Hirten zu

verkünden, daß der Herr ſei zur Welt gekommen. In dem
Zimmer aber ſchwirrten neckende Stimmen durcheinander.

ertragen konnte, fand ſich unterm Weihnachtsbaum. Der
funkelte ſo ſchön, ſo prächtig, wie Regina noch nie einen

dergleichen geſehen. –

Droben auf der höchſten Spitze

ſaß ein golden Vögelein, deſſen

Stimme erklang, ſo bezaubernd

eigen, wie der Ton der Wind

harfen, die der Vater in ſeinem

Zimmer am Fenſter anfgeſpannt

– und deren klingende Saiten

in mondhellen Nächten Reginens

Herz ſchon zuweilen ſo wunder

barmärchenhaft berührt hatten.

Drunten aber im Moos, in dem

Gitter am Fuße des Baumes

weideten in friedlicher Eintracht

Tiger, Löwen, Schaf und Rind,

wie es vor Zeiten im Paradieſe

auch geweſen. Sie waren alle

aus der Arche Noah, der ſelbſt

nicht weit von den Thieren ſtand.

Und der Vogeldroben in der

Krone des Baumes erzählte ein

Märchen. Das ging ſo ſchön,

wie das Märchen von Schnee

wittchen und von Dornröschen.

Noah und die Thiere hörten alle

andächtig zu. Doch die Puppe,

die in ihrem ſchönen Kleide und

dem niedlichen Strohhute auf

dem Kopfe am Baum gelehnt

ſtand, ſagte altklug: Das klingt

recht ſchön – es iſt aber nur

ein Märchen! Ich jedoch, ich habe

viel erlebt. Wenn ich erzählen

wollte! – Es ſind jetzt erſt we

nige Tage her, da ſtand ich noch

mit einer großen Menge meiner

Freundinnen undÄ
an dem Fenſter eines Hauſes,

und ſchaute auf die Straße hinaus.

Hättet nur ſehen ſollen, wie die

Kinder, die vorbeikamen, ſte

hen blieben – und mich anſahen;

denn ich war die ſchönſte von

allen. Jedes hätte mich gern ge

habt; und Eines ſagte zu dem

Andern: Ach: wenn der Weih

nachtsmann mir ſolche Puppe

brächte! – Ich könnte recht viel

erzählen, wenn ich nur wollte!

Doch der alte häßliche Wald

teufel, der hier an meiner Seite

ſteht, brummt in einem fort

und ſchilt mich ein eitel Ding

wohl gar. Der ſollte doch nur

ſtille ſein und denken, daß er ſich

bislang ſtets auf der Straße um

hergetrieben, und daß er eigentlich

gar nicht in unſere Geſellſchaft

gehört. –

Nur nicht zu vornehm, ſagte der Waldteufel und brummte

herzhaft dazwiſchen. Mich hat ein hübſcher blondgelockter

Junge gemacht; und für das Geld, das er für mich be

kommen, hat er ſeiner kranken Mutter ein Süppleinge

kocht. – Und nach dem Süpplein iſt ſie geſund geworden,

– und ſo denke ich, bin ich mehr werth, als ſolch' eitle

Puppe.
-

Recht, Waldteufel! brüllte der Löwe. Und alle übrigen

Thiereſchrieen im Chor: Erzähle, Waldteufel

erzähle!

Und der, der warf ſich in Poſitur, brummte

erſt noch ſein Stückchen, nnd ſagte dann: Ach,

meine Geſchichte iſt eigentlich recht traurig. War

da eine Frau, eine ſeelensgute Frau. Hatte nur

ein Kind, den Heinrich, der mich gemacht hat. Die

Frau war arm, bitterböſ arm. Hatte gewiß vºr

dem beſſere Tage geſehen. War aber durch Un

glück und ſchlechte Menſchen ſo zurückgekommen,

daß ſie jetzt nichts weiter hatte, als was ſie ſich

durch Nähen und Stricken verdiente. Und das ſoll

blutwenig ſein, was man ſich dadurch verdienen

kann. Ä hatte die Frau ihr kümmerlich

Auskommen – und ihre Freude an dem Heinrich

Hatte nur das einzige Kind. Und der Bub' war

ein Pracht - Bub! In der Schule immer zu

oberſt, den erſten Platz – und daheim flink, wie

ein Wieſel, wo es etwas zu thun gab, oder der

Mutter eine kleine Laſt abzunehmen war. Wie

geſagt, war da wohl Armuth in dem Stüblein,

doch aber auch Freude. – Nun kam das Unglück,

daß die Mutter erkrankte. Der Winter war auch

da – und ſo konnte es nicht fehlen, daß Schmal

hans oft Küchenmeiſter war. Betteln! brr –

mochte der Heinrich nicht. Bei Tage ſuchte er

ſich einen kleinen Verdienſt, wo er nur konnte, doch

fand er nur ſelten einen. Weihnachten rückte heran;

und während andere Kinder ſich auf das Feſt freuen,

ſaß er daheim – und weinte oft bitterlich vor Hun

ger und Gram. Sein Mütterlein wurde immer krän
fer. Der Heinrich wußte zuletzt nicht mehr, was

er anfangen ſollte. Er faltete ſeine Händchen und

betete. Plötzlich nahm er vergnügt ſein alt Schreib

büchlein, lief zum Buchbinder, erbat ſich ein wenig

Kleiſter, auch Schnitzlein bunt Papier – und ſº

bricirte mich. Und daß ich gelungen, daß

ein ganzer Waldteufel geworden, will ich Ä
JºWaldteufel, das biſt Du riefen alle sº

Weihnachtsgeſchenke im Chor. -
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Und der Waldteufel nickte, brummte–und fuhr fort:

Genug, ich war da! Der Heinrich nahm mich, ging mit

mir auf den Weihnachtsmarkt; und als er dort ein paar

Stunden geſtanden, umher gelaufen, gefroren und viele,

viele Leute, reiche nnd arme vergebens gebeten, mich zu

kaufen – kam – kam – nun Ihr wißt ſchon wer – gab

dem Heinrich Geld, daß er ſeiner Mutter ein Süpplein

# die auch davon geſund geworden und brachte mich

1LU)LT.

Ja, ja! riefen alle Geſchenke: Wir wiſſen ſchon, wer

Dich brachte, wer uns brachte – wer uns hieher gebracht

– und für wen wir ſind gebracht. –

Trara! Trara! ſchmetterte der Poſtillon auf dem Bocke

der kleinen Kutſche, in welcher ein Wachspüpplein aß.

Und die Thiere fielen jubelnd mit ein. Der Baum

aber ſchüttelte ſich, daß die Zweige rauſchten und ſich be

wegten. Ich weiß auch, wer mich hieher gebracht, rief er,

und ſchwankte luſtig hin und her, ſo daß ein Lichtlein nach

dem andern erloſch, ein Thierlein nach dem andern umfiel

– und in Schlaf verſank. Dunkler und dunkler wurde

es. Das letzte Licht verloſch. Der Vogel in der Krone

des Baumes ſang noch ſein Lied, dann verſtummte auch er.

Nur die Windharfen tönten noch leiſe, leiſe fort. Sie

machten, daß Regina endlich ihr Köpfchen, wie ſchlaftrunken

ſenkte, daß ihr die Augen, eins nach dem andern zufielen

– und ſie endlich wieder feſt und ruhig ſchlummerte.

Als die Mutter am Morgen an das Bett ihres Lieb

lings trat, lag Regina noch feſt ſchlafend, aber auf ihrem

Geſichtchen lag ein ſo himmliſch glückliches Lächeln, als

ſäße ſie noch, wie in der Nacht, unter dem Weihnachtsbaum.

Mit einem Kuſſe weckte die Mutter ſie. Nachmittags

fuhr dieſelbe mit Reginen über den Weihnachtsmarkt. Das

Kind ſchaute wie träumend umher. Es ſchien nicht ſo über

raſcht, ſo glücklich im Anblick der ſchönen Spielſachen zu

ſein, als die Mutter erwartet hatte. Beim Anblick der reich

geſchmückten Puppen ſagte ſie: Das ſind eitle Dinger.

Plötzlich jedoch ſchrie ſie auf, zerrte die Mutter am Arm,

und auf einen armen, zitternd weinenden Knaben zeigend,

der ſchüchtern einen Waldteufel hochhaltend, von fert ſtand,

rief ſie: „Das iſt der Heinrich“ Welcher Heinrich? fragte

die Mutter verwundert; doch Regina rief: Nun, der Heim

rich, von dem der Weihnachtsmann mir heut Nacht erzählt,

jetzt erſt fällt's mir ein. Der Knab' hat zu Hauſ ein krank'

Mütterlein – und der Heinrich iſt gut. O, Mutter, dem

Heinrich gieb mein Taſchengeld aus meiner Sparbüchſe, daß

er ſeiner Mutter ein Sipplein koche. - - -

Und Regina bat und flehte ſo lange, bis die Mutter

den Heinrich zu ſich rief, und nach ſeiner Mutter fragte.

Und ſiehe da, es war richtig. Dem Knaben ſtürzten

die Thränen aus dem Auge. – Es war und geſchah nun

Alles, wie es der Waldteufel unterm Weihnachtsbaum erzählt.

Reginens Mutter fuhr ſpäter auch zu der kranken Frau.

Und das Uebrige könnt ihr euch denken.

Das verſteht ſich von ſelbſt, daß die kranke Frau nun

nicht mehr Hunger leiden brauchte, daß es ihr von jetzt ab

beſſer erging. Reginens Mutter nahm ſich ihrer an - und

vergaß die Frau auch ſpäter nicht, als ſie wieder geſund

geworden.

Am Weihnachtsabend aber, als Regina in den heller

leuchteten Saal trat, wo der Weihnachtsbaum ſo herrlich

und ſchön für ſie angezündet war, ſtand nicht fern der Thür

ein hübſcher, ganz neu eingekleideter Knabe. Das war der

Heinrich. Reginens Mutter hatte ihn herbeſtellt, denn auch

für ihn hatte der Weihnachtsmann reichlich und hübſch hier

aufgebaut.

Plötzlich ſchrie Regina jubelnd auf, ließ alle die koſt

baren Spielſachen, die ſie bisher ſo freudig beſehen, liegen

– und ergriff den Waldteufel, der, wie beſchämt, bisher

in einer Ecke geſtanden. Freudig ließ ſie ihn brummen –

und ſprang dann zu dem Heinrich. Komm, Heinrich, rieſ

ſie, den Waldteufel haſt Du gemacht. Der Weihnachtsmann

hat ihn Dir abgekauft – und der Weihnachtsmann, jetzt

weiß ich es, das iſt mein lieb, lieb Mütterlein. Die hat

Dich auch hieher gebracht – und Dein Mütterlein auch

beſchenkt. Und das iſt mir die ſchönſte, ſchönſte Weihnachts

freude. Komm zur Mutter! – Die aber umfing ihren

Liebling mit offenen Armen.

In dieſem Augenblick erklangen von des Vaters Zimmer

her die Windharfen; leiſe rauſchend, melodiſch wunderbar.

Unwillkührlich ſchwiegen Alle, die im Zimmer waren.

Es ward ſtill, als ſchwebe ein Engel durch die Räume.

Die Kinder hatten die Hände gefaltet. Jetzt verſtummten

die Harfen. Regina athmete hoch auf, und ſich an die

Mutter ſchmiegend ſagte ſie flüſternd: Das war wie in der

Nacht, als ich unter dem Weihnachtsbaum ſaß. Macht dies

Alles der liebe Gott? Iſt der vielleicht der wahre Weih

nachtsmann?

(2045) F. Brunold.

Anmerkung zu der Erzählung: Unter'm Weihnachtsbaum.

Viele unſerer Leſerinnen, werden das Kunſtprodukt des berliner

Gamin, den „Waldteufel“ aus eigener Anſchauung kennen. Für die

jenigen, die ſich nicht in dieſer Lage befinden, bemerken wir, daß der

Waldteufel aus dünner Pappe verfertigt wird, und in Geſtalt einem

cylinderförmigen Becher gleicht. In dem Boden befinden ſich zwei Löcher,

durch welche ein ſtarkes Pferdehaar gezogen iſt. Daſſelbe wird zu einer

loſen Schleife verſchlungen, um einen kleinen hölzernen Stiel gelegt –

und nun das Ganze durch die Luft kreisförmig geſchwungen. Das Er

zeugniß brummt rechtſchaffen – und gewährt Kindern abſonderliches

Vergnügen.

-„“-.-.“„*-*.“--------

nephoren *) ausſtrecken.

Das Hotel der Demoiſelle Rachel.

Gewiß iſt allen unſern Leſerinnen, ſie mögen der Bühne

noch ſo fern ſtehen, der Name: „Rachel“ bekannt, der Name

der großen tragiſchen Schauſpielerin, deren Ruhm weit,

über die Grenzen Frankreichs, ihres Vaterlandes, ja über

Europa hinausreicht.

Nicht Allen vielleicht, aber doch Vielen wird auch be

kannt ſein, daß Dem. Rachel ſich gegenwärtig zur Herſtellung

ihrer geſchwächten Geſundheit in Egypten befindet, und ihr

Hôtel, eines der reizendſten Häuſer von Paris, verkauft

hat, welches durch ſie auch eins der berühmteſten geworden iſt.

Wer ſich angezogen fühlt von den Räumen wo der

Genius gewaltet, mag uns folgen in das kleine Hötel der

Rue Trudon. Welche Erinnerungen knüpfen ſich an dieſe

Wohnung. Wie viel bedeutende Perſönlichkeiten überſchritten

dieſe Schwelle; Welche Größe haben dieſe Mauern empor

wachſen ſehn; ſie riefen zuerſt das Echo der wunderbaren

Laute zurück, welche ſpäter die Menge erhoben oder er

ſchütterten.

Bald wird der Ort ſeinen Charakter verlieren, eilen

wir alſo, ehe der Genius deſſelben ganz entflohen.

Das Hötel der Mademoiſelle Rachel hat äußerlich

Nichts was es auszeichnet, ſeine Façade iſt von eleganter

Einfachheit. Die Wagen fahren eine Allee hinauf in einen

viereckigen Hof, deſſen Mauern mit Epheu tapezirt, denn

ſie ſind zugleich die der angrenzenden Gärten, und geſtatten

durch ihre Entfernung der Luft und dem Licht freien Zu

gang auch in die unteren Gemächer des Hauſes.

Rechts befindet ſich die Treppe, eine der Merkwürdig

keiten des Hôtels. Mit einem Geländer von Schmiedeeiſen

eingefaßt, ſteigt ſie von Bogen zu Bogen, von Säule zu

Säule bis zu einer Kuppel von buntem Glaſe empor, welches

das Tageslicht dämpft. Eine eiſerne Glocke hängt von dem

ſteinernen Laubwerk des Portals herab, eine vollſtändige

Rüſtung ſteht Schildwach an der Treppe; Statuetten go

thiſcher Krieger in ihren Niſchen vollenden den ritterlichen

Charakter dieſes miſteriöſen Eingangs.

Die erſte Etage beginnt mit einem Vorzimmer von

hellem Eichenholzgetäfel, mit Teppichen, Vorhängen und

Möbeln in grün und Gold. Zwei Gemälde: Thalia und

Melpomene hängen einander gegenüber, Kunſtwerke unter

geordneten Ranges, welche wenig für das Haus einer Rachel

geeignet ſind, deshalb wurden ſie in das Vorzimmer ver

wieſen, wo dieſe Muſen mit Soubrettengeſichtern ganz an

an ihrer Stelle ſind.

Die Thür links führt in den Speiſeſaal, deſſen 4 Fenſter

auf den mit Bäumen bepflanzten Vorhof hinausgehen; dieſer

Saal iſt ein antikes Triclinium im reinſten Styl; eine

Verkleidung aus altem Eichenholz geht rings um die Wände

bis zu Armeshöhe, darüber befinden ſich Wandgemälde in

abgetheilten Feldern, deren Gegenſtände dem toskaniſchen

Keramikon (Begräbnißplatz) oder pompejaniſchen Fresken

entlehnt ſind. Da ſind Flötenſpieler mit der Doppel

flöte, Franen in ſitzender Stellung maleriſch gruppirt,

welche ihre ſchmalen Hände nach den Vaſen ſchlanker Ca

Höher hinauf ſieht man Abbil

dungen jener phantaſtiſchen Geſpanne, welche den Feenmärchen

des Altherthums entnommen ſcheinen: Wagen mit Ziegen,

mit Eulen, mit Hirſchen, mit Schildkröten, mit Panthern

beſpannt und gelenkt von Ratten, Heuſchrecken, Hähnen,

Eichhörnchen oder Papageien, welche im Schnabel oder

Ä den Zähnen die Zügel des grotesken Geſpannes

alteU.

Wenn Mademoiſelle Rachel als Phädra oder Andro

mache Abends nach Hauſe zurückkehrte um hier zu ſoupiren,

hatte ſie keinen Wechſel des Coſtüms nöthig als wahre

Herrin dieſes antiken Saales zu erſcheinen.

Im Hintergrunde deſſelben iſt eine Vertiefung, aus

gefüllt durch einen ungeheuren eichenen Schrank mit koſt

barem Schnitzwerk, deſſen Inneres, eingerichtet und aus

gepolſtert wie ein Schmuckkäſtchen, reiches Silbergeräth

einſchließt.

Die Thüre rechts führt aus dem Vorzimmer in den

kleinen Salon. Das iſt der Salon der Freunde; ſchon

ſeine Phyſiognomie hat, ſo zu ſagen etwas befreundetes;

ein warmer Strahl, einem liebenswürdigen Lächeln ver

gleichbar iſt über dieſes trauliche Ameublement, über dieſe

tauſend auserleſenen und närriſchen Spielereien ausge

goſſen. Die Wände ſind mit perſiſchem Stoff überzogen

weich und fein wie Caſchmir. Zwei große Divans bieten

ihre Kiſſen dar zur Sieſta des Gedankens, welche man ein

„Plauderſtündchen“ nennt.

Zwiſchen den Fenſtern leuchten prächtige Conſolen und

ein Spiegel mit herrlichem Rahmen von altem japaniſchen

Porcellan. Weiter hin um den Tiſch gereiht Seſſel in

fantaſtiſcher Geſtalt, unter denen ein Armſtuhl ſich brüſtet

mit ſeinem Ueberzuge von Goldbrokat der früher ein Thea

kleid der großen Künſtlerin geweſen. Kunſtgegenſtände aller

Formen und Zeiten ſind in dieſem kleinen Salon vereinigt,

welcher dadurch eben ſo ſehr das Anſehen eines Kunſtka

binets, als das eines Damen-Boudoirs erhält.

Ausgezeichnete Gemälde, ſeltenes Porzellan, Miniatur

Bilder ſchmücken die Wände, aufgehangen oder aufgeſtellt

in anmuthiger Regelloſigkeit. Im Hintergrunde, de: Ka

min gegenüber, auf einer großen Etagere von Schildpatt

und Kupfer ſind die koſtbarſten Schnörkeleien von Porzellan

aus Sevres, Sachſen und China ausgeſtellt. Schäferinnen

und Pagoden, Satyre und Harlekins, Bachanten und Chi

mären, kurz das ganze zwerg- und frazenhafte Pandämo

nium der Porzellanmanufacturen.

Von hier führt eine Tapetenthür in die Bibliothek,

deren ernſter Geſchmack mit dem lachenden Ausſehn des

nahen Salois contraſtirt. Den Fenſtern gegenüber iſt ein

herrlicher Bücherſchrank von geſchnitztem Eichenholz, an den

andern Wänden und zwiſchen den Fenſtern desgleichen,

4–5000 Bände enthaltend, welche mit männlichem, klaſ

*) Mädchen, welche bei den Griechen das Opfer trugen.

ſiſchen Geſchmack gewählt ſind; der Mann der Wiſſenſchaft,

der tiefe Denker würde ſich heimiſch fühlen unter dieſen

Büchern, deren keins einen frivolen Titel trägt. Ein ve

netianiſcher Spiegel mit kunſtvollem Kupferrahmen und

eine orientaliſche Waffentrophäe, welche auch den Dolch

der Roxane enthält, ſind die einzigen Verzierungen dieſes

ernſten Gemachs, worin Alles zum Geiſte, Nichts zu den

Augen ſprucht.

Betreten wir nun die Treppe, welche in die zweite

Etage führt. Sie mündet auf einen Vorſaal, erhellt durch

einen prachtvollen ſächſiſchen Kronleuchter, welcher wörtlich

ſeine blühenden Zweige neigt, auf denen Vögel und Liebes

götter ſich ſchaukeln. Eine Thür links öffnet ſich in den

großen Saal, das Hauptgemach des Hauſes. Es iſt der

prachtvolle Saal im Geſchmack Ludwigs des Vierzehnten.

Weiß und Gold ſind die Farben der Wände, Deckenver

zierungen, Geſimſe, Spiegelrahme von reicher Skulpturar

beit, die Möbel von vergoldetem Holz und mit Ueberzug

von rothen Brokat. Wandgemälde von Karl Müller

ſchmücken rings den Saal, Gruppen von Kindern nnd

Genien darſtellend, die ſich ringen und necken, lachend ihre

Fauneninaske aufheben und die Sterne lorgnettiren durch

Brillen, welche größer ſind als ſie ſelbſt.

Rechts vom Kamin führt eine ſchmale, faſt verborgene

Thür in ein köſtliches chineſiſches Boudoir. Schnell ſieht man

aus dem Verſailler Salon ſich in ein Frauengemach von Peking

verſetzt. Feenhaftes Dämmerlicht herrſcht in dieſem exotiſchen

kleinen Zimmer, erhellt durch farbige Scheiben, welche

eben ſo viele Fenſter ſind, durch die man ins Innere des

himmliſchen Reichs zu ſchauen meint. Ganze Affenfamilien,

Junken (chineſiſche Fahrzeuge), welche an Pagoden vor

bei auf dem gelben Fluß ſchwimmen, Frauen, die im

Palatkin durch beſchirmte Landſchaften getragen werden....

Die ſeidne broſchirte Blumentapete ſcheint aus dem Gala

kleide eines Mandarins erſter Klaſſe geſchnitten, und die

an der Decke hängende ſechseckige Laterne bei dem Lampen

feſte in Canton figurirt zu haben.

Eine Todeserinnerung dämpft jedoch die Heiterkeit

dieſes kleinen Gemachs. Mlle. Rachel hat es dem An

denken ihrer Schweſter Rebecca geweiht, und das Portrait

der jugendlichen Verſtorbeten, eine Flechte ihres Haares

in ſchwarzem Rahmen, geben ihm den melancholiſchen Cha

rakter eines Familiennaufoleums.

Aus dieſem Boudoir tritt man in das Schlafzimmer,

deſſen Luxus dem des Saales entſpricht. Unter einem Bal

dachin von rother Seide ſteht auf einer Eſtrade eines jener

prachtvollen Betten, in denen die ſchönen Herzoginnen von

Berſailles ihre Morgen-Cour annahmen. Zwei gigantiſche

Vaſen von italieniſchem Alabaſter erheben ſich auf ihren

Piedeſtalen zu beiden Seiten dieſes Triumpflagers. Die

Ubr auf dem weißen Marmorkamin hat als Verzierung

„die Knöchel-Spielerin“ von Denière und die Möbel von

Roſenholz mit eingelegten Porcellan Medaillons aus Sèvres,

die mit flandriſchen Tapeten bezogenen Seſſel vervollſtän

digen die Grottenphyſiognomie dieſes Zimmers, welches

wohl einer ſchwärmeriſchen fürſtlichen Schönen des 17.

Jahrhunderts hätte angehören können,

Mademoiſelle Rachel aber zog dieſem Parade-Schlaf

gemach das vor, was ſie ihre „Cajüte“ nannte. Dies

einfache Kämmerchen, mit perſiſcher Tapete und mit einem

beſcheidenen Ruhebett verſehen war ihr liebſtes Aſyl. Hier

her zog ſie ſich zurück zum Studium, zur Schöpfung

ihrer großen Rollen. Die Begeiſterung ſcheut die Salons

und liebt die ſtillen Zellen.

Während ihr Haus verkauft wurde, begann Mademoi

ſelle Rachel das Nomadenleben, wozu ihre Krankheit ſie

verurtheilt. Sie fährt den Nil hinauf und hinab in einer

der melancholiſchen Barken, welche die Kranken an die

Sonne tragen. Sie muß Paris vergeſſen und die Bühne

die ſie beherrſchte, dieſen Heerd ihres häuslichen und künſt

leriſchen Glücks, an dem ſie bei ihrer Rückkehr nicht mehr

das Recht hat ſich niederzulaſſen. - [2056)

Wunſch.

Oſchwände, wenn der Roſen Pracht

Auf Wang und Mund verblüht,

O ſchwände dann auch ſtill und ſacht,

Was Innen brennt und glüht.

Und möchte, wie des Auges Strahl

Erliſcht im Strom der Zeit,

Erlöſchen auch der Sehnſucht Qual,

Der Wünſche banger Streit.

Des ird'ſchen Glückes Vollgenuß

Reicht nur die Jugend dar,

Der ſüßen Hoffnung heißer Kuß

Wird kälter jedes Jahr.

Doch wenn das Auge nun auch matt,

Die Purpurwange bleich,

Das Herz ſich nicht geändert hat,

Es bleibt an Sehnſucht reich.

Zwar tief beſchämt verbirgt ſichs ſtill

Und ſpricht beſonnen kalt,

Es Keinem jemals zeigen will,

Daß es noch jung, nicht alt,

Daß mancher Wunſch dort brennt und glüht,

Daß in der tiefſten Bruſt

Gar mancher bange Senfzer zieht

Nach Glück, nach Erdenluſt.

Doch niemals ſich Erfüllung beut,

Nur Schmerz bleibt, nur die Qual;

D nähme doch die ſtrenge Zeit

Uns Alles auf einmal! –

(2065) Antonie.
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Verhütung, daß Waſſer in den Blumenvaſen übel

riechend werde. Es wird Jedermann bekannt ſein, welch'

unerträglichen Geruch oft das Waſſer in Zimmern ver

breitet, in welches abgeſchnittene Blumen geſtellt ſind und

deſſen Erneuerung vergeſſen wurde. Man kann dieſer Un

annehmlichkeit leicht auf die Weiſe begegnen, daß man

einige Nägel oder einige Streifen Schwarzblech in das

Waſſer legt. Durch den hier eintretenden Oxydationspro

zeß des Eiſens wird die Fäulniß des Waſſers verhindert.

Geldſendungen vermittelſt Telegraphen machen zu

können, iſt eine nene Einrichtung, die bald allgemein im

Gebrauch kommen dürfte. Die Sache verhält ſich einfach

folgendermaßen: Die Engliſchen Telegraphen - Büreaux

nehmen von Kunden Gelder in Empfang und telegraphi

ren ſofort, gegen eine beſtimmte Vergütung an die aufge

gebene Adreſſe, damit die Summe im Orte, wo ſie erho

ben werden ſoll, von der bezeichneten Perſon im betreffen

den Telegraphenbüreau einkaſſirt werde. Es wird dazu

nichts erfordert, als daß die Telegraphen - Compagnieen

ihre Büreaux ſtets bei Kaſſe erhalten. Die Zinſen werden

durch die Vergütungen reichlich gedeckt.

Napoleon nnd die Frauen. Napoleon konnte die

Shawls nicht leiden, er liebte es, die Taille der Frauen

zu ſehen, und behauptete, daß ſchlechtgewachſene Frauen

zimper die Shawls erfunden hätten. Sonderbar iſt es,

daß er die Frauen nicht ohne Schminke ſehen mochte, ihre

Bläſſe machte einen unangenehmen Eindruck auf ihn, er

hielt ſie dann für krank; es kam ihm nie die Idee, daß

die Anwendung der Schminke meiſt gerade bei denen ſtatt

findet, welche kränklich oder von Natur häßlich ſind.

– Die fromme Gräfin Ida Hahn - Hahn, einſt ſo

thätig auf dem Gebiete des Romans, hat ſich jetzt auf die

Kirchengeſchichte geworfen und eröffnet eine Sammlung

kirchenhiſtoriſcher Schriften mit dem Buche „Die Märty

rer; Bilder aus den drei erſten Jahrhunderten der chriſt

lichen Kirche.“

Nach amtlichen Angaben belief ſich die Zahl der

Perſonen, die in Frankreich durch Unglücksfälle aller Art

Ä in den letzten 10 Jahren jährlich auf 8000

s -

Im Dorfe Scheweningen in den Niederlanden ſind

12 Etabliſſements zum Trocknen und Räuchern der Fiſche.

Im Jahre 1855 wurden daſelbſt ungefähr 16 Millionen

Heringe geräuchert.

Bei dem lebhaften Anklauge und der zahlreichen

Verbreitung, welche die Schriften der Frau Eli Polko,

unſerer geſchätzten Mitarbeiterin, überall gefunden, wird

die Nachricht Intereſſe haben, daß das Portrait dieſer be

liebten Schriftſtellerin ſoeben im Drucke erſchienen. (Leip

zig bei Barth. Preis 12 Sgr.).

Cement - Feder von J. Alexandre. Mit Freuden

begrüßen wir eine kürzlich in den Handel gekommene neue

Metall- Schreibfeder, auf welche wir, im Intereſſe

aller Schreibenden, hiermit aufmerkſam machen wollen,

denn ſie hat alle Tngenden der beſten Stahlfeder ohne

deren Mängel zu beſitzen.

Seit Erfindung der Metallfedern iſt man fortwährend

bemüht geweſen, der Stahlfeder denjenigen Grad der Bieg

ſamkeit zu verleihen, welchen die Gänſefeder beſitzt, ohne

indeſſen bis jetzt zu einer Vollkommenheit zu gelangen.

Durch die Cem entfeder hat man endlich den Zweck er

reicht, welcher ſeit vielen Jahren geſucht worden iſt. Nach

dem nämlich die Stahlfeder gefertigt, empfängt ſie noch

eine chemiſche Zubereitung, welche man Cementation nennt,

und die in einer Aetzung mit einer kohlenſauren Salzauf

löſung und Soda beſteht, welche, in das Innere dringend,

dieſelbe ſo biegſam wie die Gänſefeder herſtellt, zugleich

aber gegen das Oxydiren ſichert, welches durch den Ge

brauch ſchlechter Tinten erzeugt wird. Dieſe Feder hat bei

nahe dieſelbe Dauer wie die Goldfedern, Diamantſpitzen ge

nannt, welche mit 1 bis 2 Thlr. das Stück verkauft werden.

Um der Fälſchung vorzubeugen, iſt die Cementfeder

in einer aus braſilianiſchem Gummi gefertigten Schachtel

verpackt. Federn und Schachteln ſind in England und

Frankreich patentirt.

- J. Alexandre verkauft ſeine patentirten Cementfedern

in vier Sorten (breit, mittel, fein, extrafein), jede Sorte zu dem

Preiſe von 1 Thlr. 10 Sgr die Schachtel von 12 Dutzend.

Die neue Cementfeder iſt in allen Schreibmaterialien

Handlungen und Buchhandlungen zu beziehen. Das Haupt

Depot befindet ſich bei J. J. Weber in Leipzig.

In einer der nächſten Nummer unſerer Zeitung wer

den wir einige intereſſante Notizen und Illuſtrationen, die

Fabrikation dieſer Cementfeder betreffend, liefern.

Man will berechnet haben, daß 400 Fäden einer jnn

gen Spinne, zuſammengenommen, erſt ſo ſtark ſind, als

der Faden, den eine erwachſene Spinne mit einem Male

zieht. Und vier Millionen Fäden junger Spinnen ſind

noch nicht ſo dick, als ein ſtarkes Menſchenhaar zu ſein

pflegt. – Wie viel Spinnenfäden mag jener Fabrikant ge

braucht haben, der aus den genannten Fäden, ein Paar

gewebte Strümpfe, wenn wir nicht irren, zur großen Pa

riſer Induſtrie-Ausſtellung, eingeſendet hatte?

– Greatna-Green, dieſes kleine Oertchen an der Schottiſchen

Grenze, wo der bekannte Schmied ſeit vielen vielen Jahren, ſo vielen

Liebeüden ihre Ehefeſſeln geſchmiedet hatte, hört in wenigen Wochen auf

eine Quelle der Romantik zu ſein... Vom 31. Dezember nämlich ſind

keinerlei Hochzeiten aus dem Stegreife in Schottland mehr gültig. wo

fern nicht Braut und Bräutigam oder einer von beiden 2 Tage vor

Abſchluß der Ehe in Schottland gewohnt haben. So verfügt es eine

Parlamentsacte der vorigeu Seſſion, die Ende dieſes Monats in Kraft tritt.

– Das neue coloſſale Café parisien in Paris, deſſen wir bereits

in Nr. 1 erwähnten, wurde vor Kurzem eingeweiht. Um 7 Uhr Abends

öffnete es ſeine Pforten den Begünſtigten, mit Eintrittskarten Verſehe

nen, um 8 Uhr den übrigen Neugierigen, deren Zahl nicht weniger als

60,000 betrug. – Man gelangt in dieſes Elyſium vom Boulevard du

Temple aus, durch eine Teich geſchmückte und erleuchtete Gallerie. Zu

erſt könnmt man in einen großen Saal, von da aus in das ungeheure

Schiff, hinter welchem abermals ein großer dreieckiger Saal iſt, in deſ

ſen Ecke eine prachtvolle Fontaine „Gas und Waſſer ſprüht.“ – Wo

man hinſieht, erblickt man Arcaden, Spiegel, Marmor-Statuen, Sculp

turen, Lüſtres, Candelabres, Wand- und Armleuchter, Marmor-Tiſche,

Büffets, Comptoirs, Billards, Gruppen, Porte-Queues, Geländer, Wöl

bungen, Wand- und Glas-Gemälde u. ſ. w. Die Spiegel haben die

Größe einer Thor-Einfahrt und ein monumentaler Chronometre zeigt

den Anweſenden alle magnetiſchen und aſtronomiſchen Naturerſcheinun

en. Das ganze Gebäude iſt im Florentiniſchen Stile. Am Abend der

öffnung gelangten, unter dem Schutze von 200 Polizei-Sergeanten,

Friedens- Ofizieren und Gardes de Paris, 60,000 Perſonen in das

Café Parisien, 30,000 Andere mußten mit unbefriedigter Neugierde für

dieſes Mal von dannen gehen. Auf einem reich geſchmückten Tableau

aber lieſt man: „Dem Baumeiſter Herrn Charles FÄ die dankbaren

Arbeiter. – Dieſes Kaffeehaus wurde in weniger als 6 Monaten ge

baut und decorirt. Es koſtete 2 Millionen.“ –

– Am 29. Okt. ward in der engliſchen Grafſchaft Devon

ſhire im Fluſſe Dart in der Nähe von Totnes die Leiche des Zigeuner

Königs Joſiah Stanley gefunden. Die bei der Todtenſchau anweſen

den Aerzte ſprachen ihre Anſicht über die Urſache des Todes dahin aus

daß der Verſtorbene erdroſſelt worden ſei, ehe man ihn in den Fj.

geworfen habe. Die Zigeuner-Bande oder der Zigeuner-Stamm, wel

chem er angehörte, hat einen Preis von 400 Thaler auf die Ergreifung

des Mörders geſetzt. Man hält es nicht für unwahrſcheinlich, daß einige

Angehörige eben dieſer Bande, welche Ausſichten auf die Königswürde

haben, bei dem Morde betheiligt ſind. –

– Von der chineſiſchen Grenze wird geſchrieben, daß am

17. Auguſt die etwa 30 Kilometer vonÄ liegende Stadt Yoo-Tſching

durch ein Erdbeben zerſtört wurde, und Ä auch ein Sohn des Kaiſers

bei dicſer furchtbaren Kataſtrophe untkam. Am 14. und 15. Augu

wurten bereits ziemlich ſtarke Stöße im Süden der Provinz Petſchili

verſpürt, doch richteten dieſelben weiter kein Unglück an, als daß ſie

die ohnehin an böſe Vorzeichen glaubende Bevölkerung in Schrecken

verſetzten. Da erfolgte am 17. Auguſt, Nachmittags 3 Uhr, ein Stoß

der die Stadt A)oo-Tſching, welche 12,000 Einwohner hat, ſo wie ein

Dutzend Dörfer faſt gänzlich zerſtörte. Die Stadt ?)oo-Tſching, im

Thale des Po Ho gelegen, iſt wahrend der Sommerzeit der Lieblings

Aufenthalt der chineſiſchen Großen, und der jetzige Kaiſer Hien-Fong

ließ 1852 in der Nähe der Stadt einen Sommer-Pallaſt bauen, deſſen

Mauern ganz aus Marmor und Porzellan beſtand, und in welchem die

ineſiſche Kunſt verſchwenderiſch Ä Weisheit entfaltet hatte. Dieſer

Pallaſt wurde zerſtört und in demſelben der jüngſte Sohn des Kaiſers,

Prinz Tauk-Kong, erſchlagen, der daſelbſt mtt den Provinzial-Manda

rinen und den Beamten ſeines Hauſes wohnte und von ſeinem Vater

wegen ſeiner hohen Gelehrſamkeit, in deren Folge er 1854 zum Obern

der erſten Klaſſe der Gelehrten ernannt worden war, ſehr geliebt wurde.

– Ein weibliches Jubiläum ganz eigener Art iſt kürzlich

in Marienwerder „bei einer Taſſe Kaffee“ begangen worden. Die

„Nordd. Ztg.“ meldet darüber: Seit 50 Jahren beſteht in Marienwerder

ein Verein von Damen, welche ihre Ä Zuſammenkünfte nicht,

wie dies leider ſo oft geſchieht, mit Klatſchereien ausfüllen, ſondern

in denſelben Kleidungsſtücke für die Armen fertigen. Außerdem zahlen

die Damen monatliche Beiträge und unterſtützen aus der in dieſer Weiſe

gebildeten Kaſſe vorzüglich arme verwaiſte Kinder. Viele ehrenwerthe

Handwerker und viele ordentliche und treue Dienſtboten verdanken ihre

moraliſche Tüchtigkeit und ihre Lebensſtellung allein dieſem ſtillwirkenden

Damenverein. Vor einiger Zeit nun feierte derſelbe ſein 50-jähriges

Jubiläum, ſtill und harmlos wie ſein Wirken geweſen war, bei einer

einfckhen Taſſe Kaffee. Aber eine Anzahl armer Kinder wurde an dem

Tage reichlich beſchenkt und feſtlich bewirthet, und viele dankbare Herzen
Ä ſich vereinigt, um den Damen, unter denen ſich noch mehrere Ä

inden, welche vor 50 Jahren das beſcheidene „Kränzchen“ begründet haben,

und von denen die älteſte von Ihrer Ma. der Königin dekorict worden

iſt, durch Llumenkränze und Gedichte ihre Erkenntlichkeit zu beweiſen.

[2035]

Die deutſche Jugend-Literatur bat ron jeber eine bedeutende Rolle

geſpielt. – Die Deutſchen ſind ein leſendes, ein Bücher-Volk und „wie

die Alten ſungen, ſo zwitſchern die Jungen.“ -- Auch unſere Kinder wollen

leſen, viel leſen. – Die deutſche Jugend-Literatur hat auch von jeher

bei andern Völkern einenÄ Ruf gehabt und iſt in alle Sprachen

äberſetzt worden, ſogar viel ach in die franzöſiſche, welche doch nur ſel

ten und ungern fremdes zu entlehnen pflegt. – Beliebte Jugendſchrift

ſteller vor 50 Jahren waren Campe, Salzmann, Weiße, an ſie

ſchloſſen ſich etwas ſpäter Löbr, Glatz und in katholiſcher Richtung

Chriſtoph Schmid, der Veraſſer der Genovefa und der Oſtereier

– Auf dieſe folgten etwa 30 Jahre vor unſerer Zeit Wilmſen und

Amalie Schoppe. – Alle dieſe Schriftſteller ſchrieben ſchon viel, doch

ſie wurden noch bei Weitem überflügelt von ihren Nachfolgern Franz

Hoffmann und Nieritz, die unſere Zeitgenoſſen ſind – -

Auch auf die außere Ausſtattung der Jugendſchriften mit Bildern

wurde ſchon in älterer Zeit in Deutſchland etwas gewandt, wºbei ſich

denn freilich von Jahrzehnt zu Jahrzehnt der Geſchmack änderte. – In

den letzten zehn Jahren bat die Produktion der Jugendſchriften ſo über

band genommen, daß eine Art fabrikmaßiger Herſtellung nach franzöſiſchen

Vorgänge einiß und man Jugendſchriften nach Format und gewiſſen

Preiſen kauft, wie andere Waaren. – Die einzelnen Titel und den In

halt weiß man faſt nicht mehr. – Wie iſt es auch möglich, daß der

woblmeinendſte Kritiker im Stande wäre, die mehr als hundert Bände

durchzuleſen und zu rubriziren, welche Nieritz und Franz Hoffman ge

ſchrieben haben? – Beide ſind unzweifelhaft Männer von großem Ta
lent und es iſt zu bedauern, daß Ä ſo ohne Maaß und Ziel ſchreiben

oder ſchreiben mj – Es bangt as mit dem Zuſtande des heutigen

Verlagbuchhandels zuſammen. – Männer deren erſte Leiſtungen ſich

Anerkennung verſchafften, werden alsbald mit buchhändleriſchen Anträgen

beſtürmt und die Buchbandler drucken begierig Alles, was ſie ſchreiben,

gleichviel ob gute oder ſchlechte, ſicher nicht zum Vottheile der Literatur.

- Doch auch hier macht ſich bereits ſeit einigen Jahren ein Umſchwung

bemerkbar. – Man fängt an einzuſeben, daſ Bücher doch eigentlich et

was Anderes ſind, als Fabrikwaare. – Wenn man der derartigen wohl

ſeilen Literatur auch immerhin eine gewiſſe Berechtigung zugeſteht, ſo

verlangt man doch auße:dem vielfach noch etwas Anderes und Beſſeres. –

Es liegt uns eine große Anzahl der im Verlage von Chelius in

Stuttgart erſchienenen und in deſſen Weihnachts-Catalog verzeichneter

Schriften vor, ein Verlag, der bereits ſeit einigen Jahren mit einer

ewiſſen Sicherheit und Entſchiedenheit nach dem erſten Range auſ den

eihnachtsmarkte ſtreet, und wir halten es deshalb für unſere Pflicht,

unſern Leſerinnen darüber zu berichten, ſo wie über alle neue Leiſtungen,

die eine Bedeutung in der Gegenwart haben. –

„Die von uns zur Beurtheilung gewählten Jugendſchriften des Che

lius'ſchen Verlages und es ſind ihrer nicht wenige, können in keiner

Weiſe der Fabrik-Literatur zugezählt werden. – Schon die äußere Aus

ſtattung derſelben zeigt das dem Kenner ganz deutlich, denn da iſt kein

Buch wie das andere, alle ſind ſehr weſentlich verſchieden. – Nur eine

gleichmäßige Sorgfalt, faſt Peinlichkeit macht ſich in der Ausſtattung aller

Bücher geltend, welche bei den theurern Büchern bis zu einer Eleganz

und einem Luxus ſteigt, wie man ihn für Kinder von manchen Seiten

er als zu weit getrieben tadeln dürfte – Wir ſind jedoch nicht dieſer

Meinung, und ſehen nicht ein, warum nicht Eltern, deren Mittel es er

lauben, auch ihren Kindern ein prachtvolles Buch ſchenken ſollen, vor
ausgeſetzt, daß das Buch nicht inhaltsleer, wie vieleÄ Pracht

werke, ſondern auf eine Weiſe geſchrieben iſt, daß es ſeine ſchöne Aus

ſtattung verdient.

Wir wollen einige der trefflichſten Bücher aus dem Chelius'ſchen

Verlage (durch alle Buthandlungen zu beziehen) hervorheben. –

anton, Der Thiergarten in 16 brillant colorirten Bildern.

Tert nach den neueſten und beſten Hülfsquellen der Naturwiſſenſchaft.

Zweite Auflage. 3 Thlr. 224 Sgr.

Dies Buch iſt die am Brillanteſten ausgeſtattete Jugendſchrift, welche

uns zu Geſicht gekommen. – Die 16 Bilder ſind von einer Wahrheit

und einem Leben, wie es nur große Künſtler in ihre Zeichnungen zu

legen vermögen und das Colorit iſt ſo effektreich, das jedes Bild einen

Gemälde gleicht. – Der Text iſtÄ kurz und knüpft ſich

an die Beſichtigung einer Menagerie. – Er enthält eine gute Beſchrei

bung und viele Geſchichten von Thieren, unter letztern aber manche ſchon

ſehr bekannte. – Der Verfaſſer ſoll wie wir hören der verſtorbene

Eduard Duller ſein. – -

Harrer, Erzählungen für Mädchen und Knaben reiferen Alters

mit ſchön colorirten Bildern. In prachtvollem Moſaikband mit Gold

ſchnitt. 1 Thlr. 22 Sgr. 6 Pf. -

. . Auch dies Buch iſt ungemein glänzend ausgeſtattet, obſchon der Preis

nicht höher iſt als der ähnlicher Bücher von einfacher Ausſtattung. -

Was aber dem Buche einen ungleich größern Wert verleiht, iſt ein
Text, der weit von den gewöhnlichen Stoffen der Kinder-Erzählungen

abweicht. – „Alle Erzählungen ſind aus dem Leben herangewachſener

Kinder der höhern Stände genommen und der Verfaſſer iſt augenſcheinlich

ein genauer Welt- und Menſchenkenner. – - - -

Enslin, Lichtbilder aus dem Kindesleben. Mit 8 ſchön colo

rirten “ildern. In gepreßtem Einband. 1 Tblr. 7 Sgr 6 Pf.

Der Verfaſſer iſt bereits durch ſeine Gedichte vortheilhaft bekannt

und hat ſich hier ebenfalls die genaue Schilderung des wirklichen Lebens

zum Ziele geſetzt, was ihm auch meiſterhaft gelungen. – Es ſtellt dies

Buch ebenfalls erreichbare Ideale aus dem jügendlichen Alter für klei

nere Kinder dar und kann gewiß viel Segenreiches wirken. – Die Er

zählung S. 54: Der Steuvertreter des Obſthändlers, hat uns am

meiſten geallen. – - -

Da wir bisher die Bücher, welche am meiſten durch ihren ſchönen

Einband auffallen, dec Reihe nach angeführt haben, nennen wir hier

gleich noch vier Bücher, die in derſelben Weiſe ausgeſtattet ſind:

Franz Hoffmanu, Geſchichtenbuch für die Kinderſtube. 3.Aufl.

mit color. Bildern. In gepreßtem Einband. 1 Thlr. -

Franz Hoffmann, Die erzählende Mutter. 4. Aufl. mit

color. Bildern. In gepreßtem Einband. 1 Thlr. - - - - - - -

Gibaß, die Häusthiere. Unterhaltungen für Kinder mit 8 ſchön

colorirten Bildern. In gepreßtem Einband. 22 fgr 6 Pf. - -

Gibaß, Sittenbüchlein in ſchönen Erzählungen und Beiſpielen

zur Nachahmung und Warnung für Kinder. Mit 8 ſchön colorirten

Bildern. In gepreßtem Einband. 22 ſgr. 6 Pf. . . . -

Die beiden erſten Bücher gehören zu den frühſten Erzeugniſſen

Franz Hoffmann's, haben ſeinen Ruf Äfj Ä und ſind durch

viele Auflagen bereits ſo bekannt, daß es überflüſſig erſcheint, Weiteres

darüber zu ſagen. – Die beiden letzteren Bücher erzählen in ein achen
Kindertoüe und ruſen durch die jeder Erzählung folgenden Fragen den

Inhalt des Erzählten den Kindern wieder zurück - - -

Fränkel, Auer Anfang iſt leicht. Kurze Geſchichten für artig

Kinder mit ſehr ſchönen colorirten Bildern. Zweite Auflage. 224 Sgr.

Fränkel, Kleine Geſchichten von Otto und Anna mit 20

bunten Bildern. Zweite Auflage. 15 Sgr. -

Der Veraſſer dieſer beiden Bücher hat den Erzählungstoº gº
kleiner Kinder ſo gut und vorzüglich getroffen,Ä kein anderer uns

bekannter. – Die verſchiedenen Erzählungen ſind faſt nur aus kurzen

und ganz bekannten Worten zuſammengefaßt und doch poetiſch in hohem

Grade. Wir geben aus dem letztern Buche eine kurze Probelºr
ſchwieriges Thema: „Es iſt einmal ein KindÄ heißt das

„Chriſtö Kind“ – Es iſt jetzt aber im Himmel beim liebe Gott -

as iſt das beſte, frömmſte und artigſte Kind geweſen, welches je gelebt

ha: – u. ſ. w“ – Naher kann man unſeres Erachtens der Anſchauungs

weiſe kleiner Kinder nicht treten. – Auch durch einen ungemein groben

Druck iſt den kleinſten Kindern das Leſen erleichtert. - -

aitaus, Kleine Geſchichten aus dem früheſten Kindesalter

für kleine Kinder von 4 bis 8 Jahren. Mit color Bildern. 22 Sgr 6 Pf.

Auc, in dieſem Buche iſt der ächte Kinderton vorzüglich getroffen. -

Die kleinen Geſchichten aus dem Leben eines kleinen Knaben und eines

kleinen Mädchens hängen alle in ſo fern zuſammen, als alles Erzählt
denſelben Kindern begegnete. Der Verfaſſer führte alle Ereigne auf

Gott und die Religion zuruck, jedoch in völlig ungezwungener und kind“

licher Weiſe. – - - - -

Naumann, Junges Grün. Dichtungen für die zarteſte Jugend.

Mit colorirtem Titelvild. gr. 8. 15 Sgr.

Der Wjäffer iſt als Dichter bereits bekannt, nach den Inhalte

des vorliegenden Bändchens muſſen wir inoga ſehr hoch ſtellen. -
Dieſe Gedichte ſind zwarÄ auch den kleinſten Kindern ver

ſtändlich, doch Erwachſene, nament
ich Damen, werden ſie mit edel ſo

roßem Genuſſe leſen und immer wieder leſen, wie es uns gegangen. -

Ä außer dem Titel hat dies Buch nicht. -, .

Normann, Zahlenfibel in Bildern nud Reimen. Sauber color.

10 Sgr. -

sormann, Rechnenbuch in Bildern und Aufgaben. Dritte

A fl. 14 colorirte Prachttafeln. 1 Tblr. - -

Die beiden vorſtehenden Bücher wagen ſich an die ſchwierige Auf

gabe, das Trockenſte im Leben, nämlich die Rechenkunſt anziehen. Ä
jend zu machen und wir muſſen ſagen, dies Problem iſt º

jrraſchende, wahrhafte geniale Weiſe, gelöſt, ſo daß man orden"

jt Ejücken dieſe hübſchen, durchdachten Bilder aufbaut. - Der Är
faſer war unſer Landsmann, beſcheidener Muſiklehrer hier in Berlin,

dern den Morgenſtunden ſich mit Zeichnen beſchäftigte. Er ſtaub vor

ja Jabjenje im Leben die verdiente Anerkennung gefunden

baden – Die erſten Augaren ſeiner Bücher ſind hier in Berºº“

jen und jetzt finden wir ſie in dem Stuttgardter VerlageÄ
von welchem wir eben ſprechen und der augenſcheinlich darauſ ausgebt,

nah das anderwärts erſchienene Gute an 1.ch zu bringen. Denn. "
finden in dem Kataloge auch noch die folgenden 3 Tilder ºder unſeres

Landsmannes: - -

jann, F. G., die Kinderjahre in Bildern und Beien.

Pracht-Bilderbuch in 13 colorirten Ta eln. Zweite Auflage. gr.4 Tblr.

joj die Zwölf Monate in Bildern und Verſen. „Pracht

Bilderbuch in 13 colortrtenÄ Auflage gr. 4, Thr
Normann, die Thurmuhr. racht-Bilderbuch in 12 Coloritleit

Tafeln zur Kenntniſ von uhr und Stunde. Dritte Auflage grº, Tblr.

Man wird wenig ſo ſchöne, reiche, mannigfaltige und Fen

auf jdeſtimmte Zweck gerichteten Bilderbucher finden,Ä

Wj ſich ſonſt noch in dem vorliegenden Verlags - Katalºge vºn

Rudjpb Chelius in Stuttgart an Bilder- und ErzäÄ“

jn für alle verſchiedenen Altersſtufen, an ABC-Büchern,Ä
peterſachen, an Gedichten, belebrenden Büchern und Geſellſchaftsſpielen

findet, das vermögen wir hier auch nicht einmal dem Namen nach an
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znführen, ſondern verweiſen auf den Katalog, welcher gratis in allen

Ä Buchhandlungen zu haben iſt. – Was wir davon geſehen,

haben wir zweckmäßig und preiswürdig gefunden. [2037]

Wir wollen noch eine andre,Ä nicht im Verlage von Chelius

erſchienene, aber nicht minder empfehlenswerthe Schrift erwähnen.

„Mädchenſpielzeug“ heißt ein Buch von Eliſe Polko, welches

die Verfaſſern ihrer Mutter geweiht und für die kleinen Mädchen ge
ſchrieben; ſo dachte ich, als ich das zierliche Büchelchen öffnete, deſſen

Aeußeres ſchon die Weihnachts- oder Geburtstags-Gabe bekundet, und

gelangte leſend bald zu der Ueberzeugung, keine Erzählung ſpreche ſin

niger, mit verſtändlicherer Poeſie zu den Kinderherzen und keine

lehrreicher zu dem Mutter herzen, als dieſe.

Ahnt Ihr, welches das „Mädchen ſpielzeug“ ſei? Bei den Le

ſerinnen dieſes Blattes, die doch alle große Leute ſind, ſchadet es ja nicht,

wenn ich es verrathe: Die Blumen ſind es, oder ſollten es ſein, das

iſt Wunſch und Mahnung der Verfaſſerin. In dem Vorwort ſagt ſie unter

anderm: „Blumenpflege giebt die anmuthigſte Anleitung zur Erzie

hung, ſie bereitet uns ja auf eine andere, ernſtere Pflege vor – wir

Ä in den Blurnen Kinder – und ſpäter wieder in den Kindern

lumen.“ – Welch entzückender Gedanke! „Die echte uud rechte Blumen

flege erhält Augen und Herzen offen und weich, die Blumenpflege er

ält achtſam und geduldig, beim Blumenpflegen wird die Seele ſtill und

roh. Gönnt deshalb den Blumen auch ſchon ein Plätzchen in der Kin

erſtube, wo eure jungen Töchter ſpielen, laßt die Blümen ihr liebſtes

Spielzeug werden; gewiß, Ihr werdet es nimmer bereuen.“ Es iſt kein

weifel, die lieben kleinen Mädchen, denen Ihr dieſes Buch mit den

chönen Illuſtrationen in Buntdruck unter den Weihnachtsbaum legt,

werden manch köſtliches Mitleidsthränchen weinen, wenn ſie hören oder

leſen, wie die holde Elly, die immer am ſchönſten zu ſpielen verſtand,

krank wird, wie ſie der Todesengel wegnimmt von Vater, Mutter und

Schweſter und den ſchönen Puppen, die nur den einen Fehler hatten,

daß ſie nie wuchſen. Elly hatte immer geglaubt, die Engel im Himmel

müßten, ſolche Puppen zum Spielen baben, die wachſen, und da nun

Elly bei den Engeln war, glaubte die kleine Marie das auch; ſie hätte

nur wiſſen mögen, wie die Puppen ausſehen. Das erfuhr ſie auch bald –
denn Elly kam im TraumÄ ihr und erzählte von den ſchönen wach

Ä Puppen womit die Engel ſpielen und daß es auf der Erde auch

olche gäbe und ſtreute Blumen und verſchwand. – Marie erzählt der

Mutter den Traum, die verſtand ihn gleich; als Mariens Geburtstag

kommt, ſtehen viel Töpfchen auf dem Tiſch und in jedem iſt ein grünes

Keimchen zu ſehen. Das waren Blumen – womit die Engel ſpielen

und die Kinder ſpielen ſollten. Marie pflegte die Blumen, ward wieder

heiter und glücklich; ſie waren ihr liebſtes Spielzeug und wie ſie wuchſen
und blühten, erzählte die gute Mutter die Geſchichten der Blumen; von

dem vorwitzigen Schneeglöckchen, das durchaus nicht im Bett bleiben

wollte, als es noch früh und kalt war und dafür ſo hart büßen mußte –

von dem ſtolzen, eitlen Maiblümchen, dem kein Tänzer beim Ball

Ä genug war, das den ſchönen treuen Falter ſterben ließ und zur

trafe ſelbſt ſterben mußte von der kalten Berührung des Junker Reif

– von der Veilchenſchenke,vomBergißmeinnicht undſeinem Pathen,

von der Moosroſe und dann von dem lieben Epheu, das einſt aus

des Blumenengels Kranze gefallen, ein Ä“ latt nur, und dann

auf der Erde fortwuchs; wie er ſo gern wieder in den Himmel zurück

wollte ſich an jeden hohen Gegenſtand feſtklammert, jede Höhe erklettert
und wie er zum Eichbaum gekommen, von ſeiner Höhe den Himmel zu

erreichen gedachte, und doch nicht hinauf konnte, auch vom Gipfel des

Eichbaums nicht; und wie der Winter gekommen, und der Baum ſo kahl

daſtand, da blieb der Epheu auch recht gern auf Erden, er hätte ja doch

nicht fortgekonnt, mußte ja den treuen Freund einhüllen.

Durch die Erzählungen der Mutter gewann Marie ihr neues leben

diges Spiel noch viel lieber und fand Glück und Befriedigung in der

Beſchäftigung mit den Blumen: -

Mädchenſpielzeug“ iſt eine holde Blume im Garten erzählender

Poeſie – wir wünſchen ihr ein weites fruchtbares Erdreich d. h.: Viel

empfängliche Menſchenherzen! (2066] M. H.

Unſern entfernt wohnenden Abonenntinnen wird der vorſtehende

"Bericht vielleicht erſt zu Geſicht kommen, wenn die Lichter am Weih

nachtsbaum bereits verlöſcht ſind. Das konnte uns aber nicht abhalten,

ihn zu veröffentlichen, denn die Bücher ſind ja nicht nur Weibnachts

geſchenke; im Laufe des Jahres bietet ſich ſo oft Veranlaſſung ein Kind

Ä beſchenken, und da mag unſer Bericht bei der Wahl der Bücher als

eitfaden dienen.

Aus der großen Zahl der noch vorliegenden, zur Beſprechung und

Empfehlung uns eingeſandten Bücher, zum Theil der Empfehlung und

Verbreitung ſo werth, können wir, des beſchränkten Raumes halber, heute

nur noch Einiges, und ſelbſt dies nur flüchtig, hervorheben. –

Wir wählen eineÄ der aus dem rühmlichſt bekannten Ver

lage des Hofbuchhändlers A. DunckerÄ zum Theil

Ä Leſerinnen bereits bekannter und in neuer Auflage erſchiene

nerer Schriften, – alle aber in prachtvollen, ihrem Inhalte würdigen

Feierkleidern geſchmückt, daß ſie ſo recht eigentlich wie zu einem Geſchenk
eſchaffenÄ Vor Allem nennen wir die Pracht-Ausgabe der

ſchnell populär gewordenen zwei reizenden Bücher von G. zu Putt

itz „Was ſich der Wald erzählt“ und „Arabesken.“ – Ferner:

rinzeſſin Ilſe, ein Märchen aus dem Harzgebirge.“ Text und
§ uſtrationen, die ſo harmoniſch ineinanderÄ dies Werk

zu einer allzeit, namentlich dem ſchönen Geſchlecht willkommenen Gabe.

– Theodor Storm: Immerſee, mit Illuſtrationen. Ein reizen

des Idill, das Storms Namen ſchnell Ä einem der beliebteſten in

Deutſchland machte. – # „Hinzelmeier“ und endlich (dieſe

Mittheilung wird unſern Leſerinnen eine ganz willkommene ſein) ein

neues Werk von der Verfaſſerin der „Prinzeſſin Ilſe“ unter dem Titel

„Die Irrlichter“. -

Dieſe überaus anmuthig und feſſelnd geſchriebene Erzählung, durch

welche ſich das Leben der Natur inÄ oetiſcher Weiſe hindurchzieht,

bildet ein reizendes Pendant zu „Prinzeſſin Ilſe“ und Putlitz „Was

ch der Wald erzählt,“ und wird eine nicht minder große Anzahl von

reunden finden, als jene beliebten und ſtets geſuchten Bücher, wozu

namentlich der billige Preis (15 Sgr., elegant gebunden 27 Sgr.) viel

beitragen wird. –

Im Verlage von Friedrich Korn in Äberg iſt in neuer Auf

lage ein Werk erſchienen das wir denjenigen unſerer Leſerinnen empfeh

len, welche ſich über die nöthigen und angenehmen weiblichen Handar

beiten gründlich zu belehren wünſchen. .. -
-

Es iſt dies: die wohl erfahrene elegante Strickerin von Nan

nette Höflich: – 3 Bände – mit Abbildungen.

Ein beſcheidener Titel im Verhältniß zu dem Inhalt des Buches,

das ſich nicht darauf beſchränkt Anweiſung zu allen erdenklichen Strick

arbeiten zu geben, ſondern auch im Häkeln, Börſenknüpfen, Filiren, im

Waſchen, Bleichen,Ä ſo wie über alle Erforderniſſe zur

Herſtellung eines guten Bettes Belehrung ertbeilt.

Der 1. Band, 3. Auflage. Preis 11. Sgr. 6 Pf) enthält 73, der

2. Band, (2. Auflage. Preis 11 Sgr. 6 Pf.)88, der 3. Band. (Preis

12 Sgr. 6.) 34 Abbildungen, welche in ſauberer Ausführung zur Er

läuterung der Anweiſung weſentlich beitragen. -

Das genannte Werkchen lehrt eben ſo wohl einen einfachen Strumpf

ſtricken, wie eine feine ſpitzenartige Haube, ſowohl eine Bettdecke wie

ein Kinderlätzchen zu häkeln, ein warmes Jäckchen zu ſtricken wie gra

ziöſe Filethandſchuhe anzufertigen -

Kurz, die Reichhaltigkeit und Gründlichkeit der „eleganten Stricke

rin“ berechtigt uns zu der Behauptung daß ſie jeder ihr geſtellten

Forderung nach Belehrung auf ihrem Gebiete geuügen könne un Ä

Um die Hülſenfriichte, wie Erbſen, Bohnen und Linſen,

verdaulich zu machen, und zugleich angenehm ſchmeckend,

übergieße man ſie einige Tage vor dem Kochen mit Waſſer

ſo hoch, daß ſie davon bedeckt ſind. Sie fangen bald an

zu keimen, und wenn der Keim 1 bis 3 Linien lang iſt,

nach etwa 2 Tagen, iſt die beſte Zeit zum Kochen. Die

Hülſen kommen wie gewöhnlich beim Kochen an die

Oberfläche und werden abgeſchöpft. Durch das Keimen iſt

nämlich ein Theil des Stärkemehls in Zucker übergegangen

und dadurch der Geſchmack und die Verdaulichkeit weſent

lich erhöhet. (2005)

Trockne Eier. Engliſche Journale zeigen an, daß die

Herren Thurgar, Mills und Norwich einen Proceß er

funden haben, Eier wie Gemüſe zu trocknen, um ſie belie

big lange aufzubewahren. Man ſetzt nämlich Eigelb und

Eiweiß einer mäßigen Wärme aus, bis die wäſſerigen

Theile verflüchtigt ſind. Das ganze wird dann zu Pulver

geſtoßen und in Blechbüchſen verpackt. Vor demÄ
der Luft braucht man dieſes Pulver nicht zu bewahren

und behufs ſeiner Verwendung es nur mit etwas Waſſer

zu vermiſchen. (2026

Um den Fiſchen den modrigen Geſchmack zu benehmen,

welchen ſie in manchen Gewäſſern annehmen, ſoll man

beim Kochen eine Brodrinde in den Keſſel werfen und dieſe

mit den Fiſchen kochen; darnach ſoll ſich der Geſchmack

derſelben verbeſſern. Auch kann man ſolchen Fiſchen aus

ſtehenden Gewäſſern den übeln Geſchmack dadurch benehmen,

daß man ſie einige Stunden in pulveriſirte Holzkohlen,

oder in reines Brunnenwaſſer, worin Salz und Kleie ge

than iſt, legt. Man wäſcht ſie hernach ab und wiederholt

ſolches ſo oft, bis das Waſſer nicht mehr ſchleimig aus

ſieht. Glühende Kohlen in das Fiſchwaſſer geworfen, be

nehmen den Fiſchen gleichfalls den widrigen Geſchmack.

[2038]

Auflöſung des Mebus aus Ur. 1.

Der Vater ſagt:

Was brauchen Mädchen den gelehrten Krims-Krams?

Die Tochter antwortet:

Acht beſter Papa, geiſtiger Lectüre verdanke reine Tugend ich und

Bildung.

-----------------

Auflöſung der Röſſelſprung-Aufgabe.

Feindſchaft iſt nur Entfernuug zweier Schweſterſeelen; im Fernen

ſcheint uns oft ein dunkler Nebel, der, wenn wir nahn, ein ſchöner Tem

el iſt. – Gott lob, ein Jeder, dem die menſchliche Geſtalt zum ſchönen

rbtbeil ward, gewinnt, wenn man nur traulich näher zu ihm tritt.

R e bus.

. Die Verſchwendung frühſtückt beim ueberfluſſe, ſpeiſet zu Mittage

beim Mangel und zur Nachtzeit bei der Schande.

Ein weiches Herz hängt, wie das reife Obſt, ſo tief herab, daß es
Jeder erreichen und verwunden kann; die harten Früchte ängen höher.

auf Schmetterlingsflügeln; die Menſchen # ſind gleichſam nur da

Äepudert. Die andere trägt die friſche Farbe einer herbſtlichen

Frucht, beweiſt inwendige Reife und Süßigkeit und erquickt den Ä

Ä Menſchen, die immer lächeln, auch wenn man ſie aufwäjs

reichelt, ſolche Menſchen haben die Freundſchaft nur gepachtej iſt

nicht ihr Eigenthum. Aus einem Pachtgute zieht man ſo viel Nj

als möglich und nur der Eigenthümer meint es ehrlich mit ſeinemj

ſitz, ohne eben immer auf Vörtheil dabei zu ſehen.

Es giebtÄ Arten von Freundſchaft. Die eine iſt von Staub

Genialiſche Menſchen haben ſo viele Feſttage, als andere Werkeltage.

In der Eiferſucht liegt mehr Eigenliebe, als Liebe.

Mehr Geld aufnehmen, als unſer Vermögen bezahlen kann, iſt mit

der Zeit ein gewiſſes Verderben. Mehr Ruhm aufnehmen, als unſere

Verdienſte bezahlen können, iſt mit der Zeit ein ebenſo gewiſſer Schimpf.

Um der Schönheit willen heirathen, iſt eben ſo viel, als um der

Roſen willen ein Landgut kaufen. Ja, das Letztere wäre noch vernünf

tiger, denn die Roſenzeit kommt doch jährlich wieder.

Der Schmerz muß wohl ein Familienzug des menſchlichen Geſchlechtes

ſein; denn Viele, die ſich zuvor nie als Brüder oder Schweſtern erkej

wollten, umarmen ſich im Leide.

Achtung verdient, wer erfüllt, was er vermag.

-

Corespondence -
Hrn F. WH in Brs. – Beſten Dank für Ihre Zeilen vom

10. mit der allerliebſten Einlage, die wir aber leider nicht veröffentlichen

können, denn vielfach könnte man der Meinung ſein, wir ſelbſt hätten

uns Weihrauch geſtreut. Laſſen Sie bald wieder von ſich hören. –

„Frl. A. H in Fr. – Wir ſind außer Stande, Ihren Wunſch zu

erfüllen, denn das gewünſchte Muſter hat für Niemand auf der Welt

als für Sie Werthünd würde einen ziemlichen Raum erfordern. Wir

können aber nur ſolche Arbeiten geben, welche ein allgemeines In

ter, Ä N D
B.. G. in N–g. er Name iſt nichts weniger als unſchön, aber

er iſt „ſelten.“ F aben Notiz genommen. 3

r. W. Sch. in O. – Soll recht bald folgen. –

r. Ant. in Gl, Empfangen.

rn. I. S: in Brünn. – Aufgabe 1 dürfen wir nicht ſagen.–

Nr. 2 werden wir bringen. Nr. 3 enthält einen Tanz, der unter dem

angegebenen Namen in Norddeutſchland nicht bekannt iſt.

Fr, I. H. in B. – Wir haben unſere Zeichner beauftragt; aber

Sie müſſe ſchon noch ein wenig Geduld haben, denn die nächſten Num

mern ſind ſchon ſo ſehr überfüllt, daß wir keinen Raum finden.

Fr. Emilie S. in N. – Schönen Dank für die lieblichen Ä
Gedenken Sie,wir bitten darum, öfter des Bazar in gleicher Weiſe.

Hrn. H. B. in Gr-w. Wir werden Einiges davon benutzen.

rn. I. W: K. in L. – Der Rebus hätte nur für Nr. f. (vom

1. Januar gepaßt; und für dieſe Nummer kam Ihre Sendung zu ſpät.

rl. H. N. in L. Desgleichen. –

rn. C. A. M. in St. – Nicht geeignet. –

„Hr: H. v. W. in D–w. – Sie geſtatten uns die Beſeitigung
einiger Härten.

r, M. P. a. d D.- Das Deſſein ſoll ſolgen. –

Folgendes ſind die Beſtandtheile des erwähnten Zahnpulvers,

3 Loth Bimſtein, 2 Lth. gebranntes Hirſchhorn, 2 Lth. Lebranntes Brod

2 Lob rote Corallen - Alles wird fein pulveriſirt ünd gemiſcht.
rn. O. B. in H. – „Alles mit Maßen.“

rl. S. St. in Frff. – In der nächſten Nummer werden wir

verz Ä."Ä RecepteÄ -

r. M. M. geb. v. S. – Es war uns bisher nicht mögliweſen; wir legen nun das ÄÄ bei Seite. be ch glich ge

Fr., Th. W. in Pr. – Wir haben bereits mehrfach erwähnt, daß

wir nie zur Verbreitung ſogenannter „Geheimmitei beitragen

Ärº eüba bedauern wir es, Ihren eingeſandten Artikel „dieHaus

ÄegeÄſſen,T Die einzige Nöti fürj
die VerantwortungÄ können, iſt die „über Ausdünſtung der

Aepfelchnitte für Bruſtleidende“ und laſſen wijeſj hierÄ
ür Bruftleiden aller Art kann ans Erfahrung, die Ausdünfj

von friſchen Aepfelſchalen, die man zum Dörren auf eine heiße Öfen

# legt, als vorzügliches Mittel empſohlen werden;Ä Ä
heinen in dieſer Ä icht einen beſonders heilſamen und wohlthuenden

Stoff in ſich zu haben. Hat man keine friſchen Aepfel zur Haud, ſo

Äein Waſſer eingeweichte,jej

ÄÄ dieſen Dienſtethun. Man möge dieſes ein
*Ä,Z ent# e nicht verachten.

. . . . Oed. – Mit Dank empfangen. – Ei -durch ein Verſehen etwas verſpätet)Ä ns IT Einlage (leider

Berichtigungen.

In Nr. 24 – 1856. in der offenen Corre#ÄÄ hao n. heißen: Frl. Th.Ä nº es ſtatt

ET UlltEM alt : chapeau brevete – jº je.Faitbout – RueÄ u brewele chopeau brevété und ſtatt: Rue

In einigen tauſend Exemplaren von Nr. 2 – 1857. -Farbenrärung des Flintenriemens folgender FehlerÄ. der

# mittel-, º dunklere FarbeT dafür muß es heißen:

- elle, 9 mittle, a dunkle Reh-Ärbe.
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Franz Joſef, Kaiſer von Oeſterreich,

ſeine Gemahlin Eliſabeth.

Der Katzen-Raphael.
Von Mar Roſenheyn.

Es war ſpät Abends. Auf einem einſamen Bergespfade

lief weinend ein kleiner Knabe in ärmlich zerriſſener Kleidung,

unter der knopfloſen Weſte eine große ſchön gefleckte Katze tra

gend. Endlich blieb er rathlos ſtehen: denn er war an einen

der vielen Kreuzwege vor der „Rieder Haide“ (im Canton

Bern gelegen) gekommen, und die Thränen trocknend

ſchaute er beſorgt ſich um nach allen Seiten. Doch alles

vergebens; die lange Haide lag öde und ſtill vor ihm,

in der Ferne aber erhoben die rieſigen Gletſcher der Ber

ner Alpen ihre ſtarren eiſigen Häupter zum düſtern Nacht

himmel empor. Nur einzelne Sternlein flimmerten durch

die Wolken und keinen Laut von Leben erreichte das lau

ſchende Ohr des Knaben. Da ſetzte er ſich ſchluchzend und er

ſchöpft nieder, und die ſchnurrende Katze an ſein Herz drückend

und ſie mit Küſſen bedeckend, ſah er ſtill vor ſich hin, indeß der

Wind pfeifend durch das Riedgras der Haide ſtrich.

Wir übergeben hiermit unſern Leſerinnen in einer ſehr gelungenen

Abbildung, die Portraits des jugendlichen Herrſcherpaares, welches nicht

nur die Blicke ernſter Diplomaten auf ſich zieht, ſondern auch die theil

nehmende Aufmerkſamkeit aller Derer feſſelt, welche den Verein der

höchſten Fürſten- und Bürger-Tugenden zu ſchätzen wiſſen.

Mit einem Gefühl ach

tungsvoller Verehrung betrach

ten wir den jugendlichen Mo

narchen, dem Geburt und

Schickſal eine der gewich

tigſten Kronen Europa's auf

die Stirn gedrückt, und welcher

Ä durch ſein Leben,

urch ſeine Regierung zeigt,

daß er mit der Gefühlswärme

und Regſamkeit der Jugend

die Weisheit des Alters ver

bindet. -

Und es giebt keine herrlichere

Vereinigung auf Erden, als

Jugend und Weisheit, zumal

auf dem Thron, weil von dort

aus die Strahlen dieſer Doppel

ſonne ihr Licht und ihre Wärme

in die weiteſte Ferne tragen.

Franz Joſef Kaiſer von

Oeſterreich, iſt ein Beiſpiel dieſer

ſeltenen Vereinigung und ſein

# nicht nur ein prunkender

alaſt, ſondern ein Raum, wo

das wahrſte, reinſte Menſchen

lück ſeine Wohnung aufge

# Niemand wird zwei

eln, daß der herrlichſte Edel

Ä in der Krone dieſesjugend

ichen Monarchen ſeine Ge

mahlin# eine hold

ſelige Blume, eine Fürſtin, deren

Werth wir nicht beſſer bezeichnen

können, als mit dem Ausſpruch:

Sie iſt ein Weib in edelſten

Sinne des Wortes.

Seit dem Schluß vorigen

Jahres befindet ſich der Kaiſer

von Oeſterreich mit ſeiner Ge

mahlinund der ErzherzoginSo

phie,ihrer erſtgebornen Tochter,

auf einer Reiſe in Italien, und

Ä folgen nicht nur die Blicke

ſterreichiſcherUnterthanen, ſon

dern die aller dasÄ
Leben beachtenden Menſchen mit

eſpannter Theilnahme den ho

# Reiſenden auf ihrem Zuge,

welcher durch die Aeußerungen

der treuſten Unterthanenliebezu

einem Triumpfzuge geworden.

Dieſe Reiſe des Kaiſers von

Oeſterreich nach ſeinen italiſchen

Provinzen iſt eine der bedeu

tungsvollſten in Rückſicht auf

Völkerglück, und nicht zu be

zweifeln iſt es, daß das Ver

trauen des jugendlichen Fürſten,

welcher ſich und ſeine theuer

ſten Güter. Weib und Kind,

unter die Obhut ſeiner lom

bardiſchen Unterthanen ſtellt,

von dieſen durch gleiches Ver

trauen, durch dankbare Liebe

und Ergebung erwiedert werden

müſſe.

Kaiſer Franz Joſef, ein

edenk des höchſten Berufes der

ürſten: Völkerglück zu begrün

den, unternahm dieſe Reiſe, um

mit eignen Augen den Zuſtand

# Landes zu prüfen und

einem Volk das Herz und die

Geſinnung eines Vaters ent

Ä zu tragen. Er brachte

nade allen Verurtheiten, keine

berechnete, ausnahmsweiſeGna

de, ſondern väterliche Verzei

hung ohne Bedingungen und

ohne Schranken. Er brachte

Liebe und Vertrauen ſeinen Un

terthanen entgegen und ärndtete

Liebe und Vertrauen.

Sicher iſt es ein Segen für

die Völker, wenn ſeine #
ſcher des Menſchenglücksfäähig

und theilhaftig ſind. Der in

einer Familie glückliche Fürſt

ucht um ſich her Familienglück

zu begründen, und das Vater

# lehrt ihm Vater des

es zu ſein. (2078)
Franz Joſef, Kaiſer von Oeſterreich, und ſeine Gemahlin Eliſabeth.

Plötzlich unterbrach

das nächtliche Schweigen

Pferdegeſchnaube und

Räderrollen, und bald

kam ein zweirädriges

Wägelchen polternd den

holprigen Weg heran.

Befremdet hielt der

Herr des Wagens ſtill,

als er am Ende der

Landſtraße die dunkle,

zuſammengekauerte Ge

ſtalt des Knaben erblickte

und mit freundlicher

Stimmefragte er: „Wo

hin denn, Bube?“

Ein ſchmerzliches

dumpfes Schluchzen war

die Antwort. Da ſprang

der Mann raſch aus dem

Wagen; er war jung,

ſtark, in ſchlichter länd

licher Tracht, das bleiche,

ſcharf markirte Geſicht

trug den Stempel der in

nigſten Menſchenfreund

lichkeit undGüte; erfaß

te das Kind am Kinn

und hob ſanft deſſen

thränenvolles Antlitz zu

ſich empor.

Der Kleine war ein

Abbild von Häßlichkeit;

erlitt an der den Schwei

zer Gebirgsleuten eigen

thümlichen Kopfkrank

heit, dem Kretinismus;

Hände und Kopf waren

plump und ungeſtaltet,

aber unter der niedrigen,

von ſtruppigen Haaren

umſtarrten Stirne leuch

teten ein Paar Augen

klar und rein, wie eine

ungetrübte Kinderſeele

hervor.

„Vater iſt todt,“

ſchluchzte der Kleine.

„Und Deine Mut

ter?“ fragte der Fremde.

„Auch todt, ſchon

lang,“ wiederholte der

Bube. –

„Armer Junge,“

ſprach der Mann lang

ſam und ergriff desKna

ben Hand: „und wie

heißt Du denn?“

„Friedli Mind.“

„Und möchteſt Du

mit mir gehen in das

große Haus da drun

ten ? wie?

Der Fremde wies

über dieHaide nach einem

leuchtenden Punkte zwi

ſchen den Bergen.

„Katz' auch? fragte

der Vube mit freude

ſtrahlenden Augen.
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„Auch, Friedli,“ erwiderte lächelnd der Mann und

legte die Hand auf das ſchwarz gelockte Haupt des Knaben,

der mit lautem Freudenrufe ſeine Katze weckte. -

„Gottes Friede ſei mit Dir, Du armes verwaiſtes

Kind! ja, ich will Dein Vater ſein,“ ſprach feierlich der

Mann und hob den verwunderten Knaben auf den Wagen,

der nach kurzer Fahrt vor einem großen Gebäude hielt.

Das Haus war Neuhoff, und der Mann, an deſſen

Hand der verwaiſte Friedli ſeine neue Heimath betrat, hieß

Johann Heinrich Peſtalozzi.

Ich höre Dich fragen, lieber Leſer, was für ein Mann

war denn jener Peſtalozzi? und antworte: der edelſte Kin

der freund, den es gab, ein Mann, der ſich um die Er

ziehung des Volkes unſterbliche Verdienſte erworben hat,

der all' ſeinen Reichthum nur darin ſuchte und fand, ein

väterlicher Freund der Armen, Waiſen und Unglücklichen

zu ſein. Unter Kindern ſelbſt ein Kind, das war Ä größ

tes Vergnügen; ein ſchöneres kannte er nicht. Doch fragſt

Du, worin der Lohn für ſein ſegenvolles Leben beſtand,

muß ich Dir wehmüthig erwidern:

. Die undankbare Mitwelt pflegt ſelten anders, als

mit Dornen und Thränen zu lohnen.“ An beiden

war des edeln Peſtalozzi Leben reich.

Schon als Knabe hatte er ſeinen Vater, der Arzt in

Zürich war, verloren, jedoch von ſeiner Mutter, die ſich zwar

ſehr einſchränken mußte, und von ſeinem Großvater, einem

frommen Landprediger, eine gar treffliche Erziehung erhalten.

Den Wunſch des Letzteren, Prediger zu werden, ver

wirklichte er nicht; er ging zur Rechtswiſſenſchaft über, ent

ſagte aber ſpäter den Studien gänzlich und wurde – ein

Bau er.

Wie wunderbar doch die Wege des Herrn ſind! Peſta

lozzi mußte ein armer Bauer werden, um der große Re

formator des deutſchen Volksſchulunterrichts zu ſein.

Durch Mitanwendung ſeines väterlichen Erbtheils kaufte

er ſich das Gütchen Neuhoff, unweit Bern, und hei

rathete Anna Schultheiß, die Tochter eines Züricher

Fabrikherrn. Der kleine Acker und die Fabrik ſeines Schwie

gervaters nahmen von nun an ſeine ganze Thätigkeit in

Anſpruch. Da er aber hier den Druck und die Noth, da

Ä die Roheit und Unſittlichkeit, mit einem Worte die gräß

iche Tiefe des ſittlichen Elends der Aermſten im Volke

ſo recht aus dem Grunde kennen zu lernen Gelegenheit
fand, wurde das warme Herz des Mannes mit einer Weh

muth, einem Schmerze heimgeſucht, der ihm viel ſchlum

merloſe Nächte brachte, bis er endlich das Mittel gefunden

zu haben glaubte, wodurch allein dem grenzenloſen Elende

jener Unglücklichen zu ſteuern ſei: beſſere Erziehung der

Kinder niederer Stände. Wie ein Blitz ſchoß ihm der

Gedanke durch den Kopf: „Ich will Schulmeiſter werden;

Lehrer und Erzieher der armen Kinder, und es ſoll beſſer

werden in der Welt;“ er vernahm in ſeinem Herzen die

Stimme: „Du ſollſt!“ und zu ihr geſellte ſich eine zweite:

„Du kannſt's!“ und nun fügte der Mann hinzu: „ich

will's!“ Wie hat er ſein Wort gehalten! er iſt ein Welt

ſchulmeiſter geworden.

Raſch ging es nun an die Ausführung des gefaßten

Planes. Im Jahre 1775 verſammelte er fünfzig zum

Theil Bettelkinder von der Straße um ſich her, und ward

ihnen nicht allein Lehrer, ſondern auch Vater und Ver

ſorger. Schon nach wenigen Monaten waren die Kinder

ſo im Guten und in der Freude am Wahren befeſtigt,

daß ſie oft des Abends, wenn Peſtalozzi bei ihrem Zubett

gehen gebetet hatte, ihn baten, noch bei ihnen zu bleiben

und ſie noch im Dunkeln weiter zu unterrichten. Gleich

wohl ſcheiterte das ſchöne Unternehmen ſchon nach wenigen

Jahren, Peſtalozzi hatte ſich durch ſeine grenzenloſe Mild

thätigkeit in Schulden geſtürzt. Das Inſtitut löſte ſich

auf. Das Gütchen mußte verpachtet werden und die

drückendſte Armuth, ja ſogar Spott war der Lohn dieſes

Menſchenfreundes.

Doch ich kehre zu meiner Erzählung zurück.

Noch ergings Peſtalozzi möglichſt nach Wunſch. Die

Beete ſeites Gartens zu Neuhoff wimmelten von muntern,

reinlich gekleideten Knaben und Mädchen, arme verwaiſte

Kinder, die er aufgeleſen an Zäunen und Stegen, um ſie

durch Arbeit zu erziehen und zu beſſern. Die Kleinen

gruben, ſchaufelten nnd harkten, wußten jedoch den ihnen

zugewieſenen Arbeiten immer einen Augenblick abzuzwacken,

um einem Kameraden irgend einen Schabernack zu ſpie

len. Der allgemein Verfolgte ſchien ein kleiner häßlicher

Junge zu ſein, der, ohne der ihm zugeſchleuderten Erd

würfe zu achten, allein in einem Winkel emſig grub.

Peſtalozzi ſelbſt ſchritt, die freundliche Gattin am

Arme, in flüſterndem Geſpräche durch die ſandbeſtreuten

Gänge des Gartens, verloren in den hoffnungsvollſten

Plänen für die Zukunft des in Elend aller Art verſun

kenen Gebirgsvolkes, dem ſein Genie aus den dürren Hai

den die Wege der Kultur zu bahnen ſuchte. Da riß ein

wilder Lärm ihn aus ſeinen Träumen, und durch die

ſchwachbelaubten Bäume flog ein ſtrenger Blick aus den

dunklen Augen des Gründers der Anſtalt auf den tobenden

Haufen ſeiner Schüler. -

Eine große, durch den Garten ſpringende Katze lenkte

die Neckereien der Knaben von dem Ziele ihrer bisherigen

Verfolgungen ab und auf ſich. Mit einem lauten Halloh

rannte die Schaar hinter dem gejagten Thiere her. „Friedli,

Deine Katz'! Deine Katz'!“ und ein Hagel von Erdklößeit

ſauſte nieder auf das flüchtende Thier.

Da ſprang der Knabe haſtig auf, den Spaten von

ſich ſchlendernd und mit geöffneten Armen der ſchreienden

Katze entgegen. „Katz' hierher! hierher Mieschen!“ rief

er mit Angſttönen. Aber zu ſpät!

Ein knorriger Aſt ſtreckte die Katze nieder, die blutent

und kläglich ſchreiend zu Friedli's Füßen ſich hinſchleppte.

Da fuhr ein Blitz der Wuth über das häßliche Geſicht

des Knaben; mit funkelnden Augen und keuchender Bruſt

ergriff er den Spaten, der mit ſchmetterndem Schlage nie

derfiel auf das Haupt des boshaften Buben, deſſen Wurf

die Katze blutig geſchlagen. Rachebrüllend umringte die

Schaar der Knaben den Friedli, der bleich und ſprach

los niederſah auf den Niederſtürzenden. Da trat der Leh

rer mit bekümmerter Miene in den Kreis. „Wer von

Euch hat das gethan?“ fragte er ernſt und hob den äch

zenden Knaben auf. „Der Friedli!“ erſcholl es ringsum,

und alle Stimmen erhoben ſich, um den Verhaßten anzu

klagen. Der aber hatte mit einem dumpfen Schrei die

blutende Katze ergriffen, und einen heißen Kuß auf des

geliebten Lehrers Hand drückend, durchbrach er den Kreis

der Knaben und verſchwand zwiſchen den Bäumen. Und als

die Nacht kam, – hatte Peſtalozzi einen Schüler weniger.

„Mittag iſt's, Herr Freudenberg!“ rief die dicke

Wirthin zum rothen Hahn in der Vorſtadt zu Bern freund

lich zu dem Gerüſte hinan, auf welchem der Maler Freu

denberg eben das rieſige Schild der Schenke in neuer Far

benpracht herzuſtellen bemüht war.

„Gleich komme ich,“ rief der Maler und ſtieg ächzend

und behutſam die knarrende Leiter hinab.

Kaum war er in der Thür, als ein Knabe, der ſeit

früh ſchon um die Schenke herumlungerte, ſchnell die Leiter

heranklomm und auf dem hohen Gerüſte verſchwand. Eine

Stunde mochte verfloſſen ſein, als der Maler mit glänzen

dem weinrothen Geſichte die Leiter wieder beſtieg; doch

mit einem grunzenden Schrei der Verwunderung blieb er

auf der letzten Sproſſe ſtehen: denn an ſeiner Stelle ge

wahrte er einen Knaben, der, vor ſich eine todte Katze

liegen habend, mit haſtigen Zügen deren Bild neben dem

rothen Hahne des Meiſters hinpinſelte.

„Welcher Satan führt Dich hierher, Du Galgenbrut!

ſchrie verboſt der Maler, ſprang auf's Gerüſt und packte

den unberufenen Stellvertreter bei den Ohren. Doch ſchnell

ließ er ihn los und mit einem beifälligen Blicke auf den

rohen Verſuch des Jungen brummte er: „Der Kukkuk, gar

nicht ſchlecht! der Junge hat Talent. He, wer hat Dich

das gelehrt?“

„Katz' iſt geſtorben,“ erwiderte weinend der Kleine.

„Gottlieb aus Neuhoff hat ſie erſchlagen,“ und er erhob

die treuen "Ä und gefalteten Hände hülfeflehend zu

dem Maler. Nach einer Minute Ueberlegens fuhr dieſer

fort: „Biſt alſo aus Neuhoff, ein Waiſenkind! – biſt

entlaufen? na, willſt Du Maler werden?“

Da rieffreudig der Bube: „Nur zu gern, möcht' ich's!

Katzen will ich malen.“

„Wollen's verſuchen!“ ſprach mit freundlichem Lächeln

der Meiſter. Und Friedli zog als Lehrling in das Haus

des Malers Freudenberg ein.

Zwölf Jahre mochten vergangen ſein, da ſtanden zwei

junge Maler in Freudenbergs Werkſtätten zu Bern

vor einem großen Madonnenbilde, welches als neues Al

tarbild für die Marienkirche beſtimmt war.

„Und nun keinen Strich mehr, Bruder!“ rief der

Eine zurücktretend und mit freudigem Lächeln ſein Werk

betrachtend. „Juchhe, Friedli! des Meiſters roſiges

Töchterlein, Clara, iſt mein!“ und jubelnd umfing der

fröhliche Geſelle ſeinen Kameraden.

„In dem ſchönen Baſel laſſ ich mich als Meiſter nieder;

aber Du, mein Freund, mußt mir noch eine Bitte erfüllen.“

Langſam erhob der Angeredete ſein Haupt. Es war

Äé er war groß und ſtark geworden; aber auf

einem Geſicht lag noch immer der Fluch der Häßlichkeit

und traurig hingen ſeine leuchtenden Augen an den Fra

genden, einem jugendlich ſchönen Manne.

„Du mußt Klärchen, meine verlobte Braut mir zu

führen in die Kirche, damit ich aus der Hand meines ein

zigen Freundes empfange, was mir das Theuerſte iſt

auf Erden. Willſt Du's?“ fragte jener mit herzlich fle

hender Stimme.

Wehmüthig verneinte Friedli: „Ich bin krank, lieber

Konrad und kann's nicht,“ – und nach einem leiſen

Gruße ſchritt er hinaus.

Lange ſchaute ihm Konrad nach; ein bitteres Gefühl

durchzog ſein Herz; er hatte erratben, daß ſein Freund ver

gehe in ſtummer hoffnungsloſer Liebe.

Und ſo war es. Als der Hochzeitszug aus der Kirche

kam und der Freude lauter Jubel das Haus des Malers

durchwogte, da ſchlich Friedli in den kleinen Garten

hinter dem Hauſe, ſetzte ſich auf den kleinen Hügel, unter

dem er ſeine Katze einſt begraben, und weinte bitterlich.

Viele Jahre waren ſeit dem verfloſſen.

In dem Laden des reichen Buchhändlers Füßli, zu

Zürich ſtürmte deſſen Bruder ein, der als Maler Ruf

hatte. „Ich hab' ihn, Bruder, ich hab' ihn!“ rief er,

und mit freudeſtrahlendem Antlitz warf er eine Mappe

mit Zeichnungen auf den Ladentiſch.

„Was denn?“ fragte der Buchhändler.

„Den Katzen-Raphael, den Mind! Durch einen

Zufall entdeckte ich ſeinen Wohnort. Morgen fahre ich

nach Bern, wo er ſtill und einſam lebt.“

Der Buchhändler hatte indeſſen die Mappe geöffnet

und mit frendigen Erſtaunen die originellen Kunſtſchöpfun

gen jenes Malers betrachtet.

Der arme Kretin, der verwaiſte Knabe, in deſſen Her

zen ſich eine traurige Begebenheit aus ſeinen Jugendtagen

zu Neuhoff tief eingegraben, hatte ſein Talent, Katzen zu

zeichnen, mit wunderbarem Fleiße gehegt und gepflegt.

In allen ſeinen Bildern brachte er ſie, immer wieder ver

ſchieden von ſeinen früheren Darſtellungen, mit erſtaunungs

würdiger Treue und Schönheit an.

„Alſo in Bern wohnt der Mind?“ ſprach endlich

der Buchhändler.

„Mind?“ fragte ein ältlicher Mann in unſcheinbarer

Kleidung, der zufällig auch im Laden ſich befand und den

Bildern näher trat.

der Maler Füßli.

„Ei, Herr Peſtalozzi!“ rief mit herzlichem Gruße

„Kennen Sie den Mind?“

„O ja, er entlief mir als Knabe aus Neuhoff. Da

mals war er der unfähigſte und letzte meiner Zöglinge.

Grüßen Sie mir ihn, mein lieber Füßli, wenn er ſich

meiner noch erinnert,“ und mit einer leichten Verneigung

gegen den Buchhändler fragte der Volkslehrer: „alſo keine

Hoffnung für mich in Zürich?“

„Lieber Herr Peſtalozzi,“ entgegnete Füßli treuherzig,

„geben Sie Ihre Ideen von der Beglückung des Volkes

auf; Sie finden keine Anerkennung heut zu Tage. Ihre

ſchöne Anſtalt zu Neuhoff ging ein; Sie ſind dadurch arm

geworden. Verſuchen Sie etwas Anderes! werden Sie

Schriftſteller!“

Peſtalozzi, arm und rathlos, ſenkte das Haupt und

verließ ſchwermüthig den Laden; aber bald erſchien bei

Füßli im Verlag ſein „Lienhard und Gertrud,“ worin

er ſeine theuer erkauften Erfahruugen als Volkserzieher

und Schulmann auszuſprechen und zu vertheidigen ſuchte,

ein Volksbuch, das noch heute ſeines Gleichen nicht ge

funden hat; doch dem Buche erging es dann als wie dem

Meiſter, – ſie wurden nicht verſtanden.

Es war am 6. November 1804, als der Maler Füßli

aus Zürich das Haus der Wittwe Freudenberg in

Bern betrat, um den Katzen - Raphael kennen zu lernen.

Das mürriſche Weib, jedem Beſuche abhold aus Furcht,

es dürfte Jemand gelingen, den armen Mind zu bewe

gen, ihr Hans zu verlaſſen, und dadurch ihre Geldquelle

verſiegen, wies ſtumm dem Maler das Zimmer des Künſtlers.

In der ärmlichen Stube, von dem Sorgenſtuhle, den

er nie verließ, ſchaute der arme Mind durch das offene
Fenſter zur grünen Alp hinauf und ſtreichelte ſanft eine

ſchöne gelb und ſchwarz gefleckte Katze, die ſchnurrend auf

ſeinem Schooße ruhte. Füßli ſchauderte zurück vor dem

kaum menſchenähnlichen Weſen, das vor ihm ſaß, deſſen

plumpe Hand die wunderſchönen Bilder zeichnete und deſ

ſen abſtoßendes Aeußere den zarten Geiſt des Künſtlers barg

Doch bald vergaß der eingetretene Maler, vertieft und

ſchwelgend im Anſchauen der wunderlieblichen Zeichnungen,

die überall auf Tiſch und Wänden zur Schau da waren,

ihres Schöpfers, der ruhig eingeſchlummert war.

Als Füßli am andern Abend zur Wohnung des Un

glücklichen kann, fand er – eine Leiche. Er war an

und elend geſtorben, zu ſeinen Füßen ſchlummerte die Katze.

Nach ſeinem Tode gingen ſeine Bilder zu hohen Preiſen

in's – Ausland. Reiche Engländer kauften ſie an
Ihn, wie ſeinen Lehrer Peſtalozzi, den großen

Volkserzieher, der als ein achtzigjähriger Greis in der Fremde
im Mangel ſtarb, vergaß das Vaterland; doch während

die dankbare. Nachwelt endlich Peſtalozzis Andenken ehrt

und feiert, denkt Niemand an deſſen Zögling, den Katzen

Raphael, den armen Gottfried Mind. Darum meine

Geſchichte. [2061.]

Mozarts Geige.

n der Joſephſtadt zu Wien lebte vor einigen 40 Jah

Yell Ä ATINerÄ sº mit altem Geröll und allerlei

Curioſitäten handelte. Dieſer Mann, Namen Ruttler,

war mit einer allzuzahlreichen Familie geſegnet und der

Ertrag ſeines elenden Geſchäfts reichte kaum hin, ſeine noch

ziemlich junge Frau und vierzehn Kinder zu ernähren, deren

älteſtes noch nicht ſechzehn Jahre zählte. Gleichwohl war

Ruttler ungeachtet ſeiner ärmlichen Lage wohlthätig, gefäg

wjer konnte und kein Armer, kein Hülfsbedürftiger bat

jemals vergebens ihn um Beiſtand und Rath. -

Vor Rutters Laden ging täglich ein Mann volº

deſſen ernſte, gedankenvolle Züge zugleich Achtung und In

tereſſe einflößten; er ſchien an einer unheilbare Krankheit

zu leiden, die Natur hatte für ihn ihre Schönheit ihren

Schmuck verloren; nur wenn er Ruttlers Kinder, die ihn

täglich bei ſeinem Vorübergehen begrüßten, auf der Straße

umherſpringen ſah, flog, ein Lächeln über ſeine entfärbten

Lippen und ſein zum Himmel gerichteter Blick ſchien die

ſen armen harmloſen Weſen ein glücklicheres Daſein zu

erflehen als das ſeine.

Auch Ruttler hatte den Fremden bemerkt und da er
keine Gelegenheit verſäumte, ſeinen Nächſten zu dienen, ſo

erbat er ſich das Recht ihm einen Seſſel bereit zu halten

wenn er von ſeiner gewohnten Promenade zurückkehrte,

Der Kranke nahm das freundliche Erbieten an und jeden

Morgen ſtritten ſich nun Ruttlers Kinder um die Ehre
demÄ Manne einen Stuhl hinaustragen zu dürfen.

Eines Tages, es war am zweiten Pfingſtfeſttage, kann

der Kranke früher als gewöhnlich von ſeinem Spaziergang

zurück und Ruttlers Kinder umringten ihn ſogleich mit der

Neuigkeit: „Lieber Herr, wir haben dieſe Nacht ein hüb

ſches kleines Schweſterchen bekommen“. Der Fremde trat

hierauf, von dem Arm der Aelteſten geſtützt in die Laden

thür um Ruttler nach dem Befinden ſeiner Frau zu fragen.

Der Kaufmann trat hinaus, beſtätigte die Ausſage der

Kleinen und ſchloß ſeinen Dank mit den Worten: „Ja,

lieber Herr, das iſt nun das fünfzehnte, das uns der liebe

Gott beſcheert!“ „ „Braver Mann, da habt Ihr viel zuſorgen – –– aber habt Ihr denn ſchon einen Pathen?“ A/

„Nein, mein Herr, wenn man arm iſt finden die Pa

then ſich nicht ſo leicht. Die Taufzeugen meiner andern

Kinder ſind Nachbarn, oder Leute die gerade vorbeigingen,

alle noch ärmer als ich.“

„ „Nennt das Mädchen Gabriele““ ſagte der Fremde,

„ich gebe ihr dieſen Namen. Da ſind hundert Florin zum

Gaſtmahl, dem ich beiwohnen will. Sorgen Sie dafür,

ich bitte.“ Da Ruttler zögerte, fügte er hinzu:

„Nehmen Sie, nehmen Sie, wenn Sie mich erſt lä
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her kennen, werden Sie ſehen, daß ich nicht unwerth bin,

Ihre Sorgen zu theilen. Aber Sie können mir einen

Dienſt erweiſen; ich ſehe da in Ihrem Laden eine Violine;

bringen Sie ſie mir her auf dieſen Tiſch – ich habe einen

Gedanken und muß ihn gleich zu Papier bringen.“

Ruttler nahm die Violine vom Haken und übergab

ſie den Händen des Fre:den, welcher derſelben bald ſo

wunderbare Töne entlockte, daß die Straße ſich mit Neu

gierigen füllte und mancher Vorüberfahrende, deſſen Ohr

aus den Klängen den Künſtler erkannte, die Equipage

halten ließ. -

Dieſer jedoch, ganz mit ſeinen Melodien beſchäftigt,

beachtete die vor Ruttlers Laden verſammelte Menge nicht.

Er hatte ſein Spiel geendigt, ſchrieb, ſteckte das Blatt

zu ſich und nahm Abſchied von ſeinem neuen Freunde mit

der Bitte, ihm den Tag der Taufe anzuzeigen. – Zu die

ſem Zweck ließ er ſeine Adreſſe dort.

Mehrere Tage vergingen und der Unbekannte erſchien

nicht. Vergebens ſtand der Schemel vor Ruttlers Thür.

Am dritten Tage aber kamen Leute in Trauerkleidern, mit

thränenden Augen, blieben vor dem rohen Stuhl ſtehen

und betrachteten ihn mit tiefer Betrübniß. Ruttler ent

ſchloß ſich endlich ſelbſt nach ſeinem theilnehmenden Gaſte

zu ſehen.

Er gelangte zu der bezeichneten Wohnung. Die Thür

ſchwarz behangen – ein Sarg umringt von vielen bren

nenden Kerzen – die Menge der Herrſchaften – Gelehrte,

Künſtler – welche als Leidtragende im Hauſe ſich drängten,

ließen ihn die Wahrheit vermuthen.

Hier erfuhr er zu ſeinem Erſtaunen daß der Pathe

ſeiner Tochter Mozart geweſen und daß die betrübte Menge

verſammelt ſei, dieſen großen Mann zu Grabe zu geleiten.

Bei ihm hatte Mozart ſeinen letzten muſikaliſchen

Seufzer ausgehaucht; auf ſeinem Schemel ſitzend, hatte er

das herrliche Requiem componirt, ſein Schwanenlied und

ſein Grabgeſang.

Nachdem Ruttler dem Meiſter die letzte Ehre erwieſen

kehrte er in ſein Haus zurück; aber wie erſtaunte er, ſein

beſcheidenes Aſyl von einer Menſchenmaſſe belagert zu ſin

den, die, wie es ſo häufig geſchieht, das Große erſt zu ver

ehren begann in dem Augenblick, da es ihr entriſſen wurde.

Dieſes Ereigniß brachte Ruttlers Geſchäft ſo in Auf

nahme, daß es ein blühendes ward, ſeinem Eigenthümer

möglich machte, ein Vermögen zu ſammeln, ſeine Kinder

auszuſtatten und ſein Alter in Ruhe und Wohlſtand zu

genießen.

Die jüngſte Tochter nannte er nach Mozarts W:inſch

Gabriele, und ſchenkte ihr, als ſie ſechzehn Jahr war, die

Geige, welche der große Meiſter einige Tage vor ſeinem

Tode benutzt. Später ward dieſe Violine für viertauſend

Flor. verkauft. Von dem Schemel mochte Ruttler ſich nie

mals trennen, ſo große Anerbietungen ihm auch dafür ge

macht wurden. Er bewahrte ihn als Erinnerungszeichen

ſeiner Armuth, als Werkzeug ſeines Glücks. (20 0]

Das Haus.

Je mehr ein Volk ſeine eigenthümlichen Sitten und

Gebräuche ſich bewahrt hat, um ſo mehr zeigt auch der

Bau und die innere Einrichtung der Häuſer ſich feſter aus

geprägt und gleichmäßiger geſtaltet. So findet man das

kleine ruſſiſche Bauernhans, das mit ſeiner Giebelſeite und

den drei kleinen Fenſtern darin, auf die Straße ſieht,

überall durch das ganze weite Reich. Die eine, große ge

meinſame Stube findet ſich vorn im Hauſe; über den

Stubenfenſtern fehlt im Giebel niemals das eine Fenſter,

welches die Kammer der Töchter oder Mägde erhellt.

Auch die Häuſer des Adels ſind meiſt einſtöckig, mit

einem Balken und einigen, höchſt überflüſſigen Säu

len verziert. Im Hauſe ſelbſt herrſchen patriarchaliſche

Sitten und Gebräuche. Der Vater, oder nach dem Tode

deſſelben, der älteſte Sohn hat unbeſchränkte Gewalt. Er

hat den Ehrenplatz. – –

Das ſchwediſche und norwegiſche Haus iſt zugleich

Vorrathshaus und für einen langen Winter eingerichtet.

Das alte finniſche hat ſeine kleinen, runden Fenſterlöcher,

die ſelbſt in den hellſten Tagen nur ein Zwielicht in das

Innere ſcheinen laſſen. Der Spanier kann ſeinen Balkon

nicht entbehren – und der Italiener läßt Licht und Luft

von allen Seiten ungehindert in das Haus dringen.

Er lebt für die Straße, weniger für das Haus. Der

Engländer legt den größten Werth auf ſein Wohnzimmer,

wie überhaupt die Einrichtung des engliſchen Hauſes für

ein Muſter des guten Geſchmackes gelten kann. Ein Wohn-,

Speiſe-, Bibliothek- und Geſellſchaftszimmer ſind noth

wendig, der Kamin mit ſeinem eleganten Sims darf nimmer

fehlen. Die Schlafzimmer befinden ſich im oberen Stockwerk.

Das Haus des Holländers iſt ein Schmuckkäſtchen, das

der Beſitzer kaum ſelber zu betreten wagt. Hält er doch

die beſten Zimmer ſeines Hauſes faſt den größten Theil

des Jahres verſchloſſen und nur ein Feſt öffnet dieſelben.

Das Blockhaus des Amerikaners, kann nur einfach

ſein; aber Heerd, Bett, Bank, Fenſter und Thür, befindet

ſich in allen an gleicher Stelle. Ja, merkwürdiger Weiſe

haben dieſe Häuſer auch faſt ein und dieſelbe Größe, als

wären ſie nach ein und demſelben Grundriß erbaut. Aber

auch das Backſteinhaus in den Städten trägt faſt dieſelbe

Einförmigkeit zur Schau. Zur Hausthür führen regelmä

ßig ein Paar Stufen hinauf. Der Beſuchsſaal iſt durch

eine Zwiſchenwand, die aber zur Seite geſchoben werden

kann, vom Wohnzimmer getrennt. Engländer, Holländer

und Amerikaner, bewohnen am liebſten ihr Haus für ſich

allein; wer eine Wohnung zu miethen gezwungen iſt,

miethet, am liebſten ein ganzes Haus. Der Deutſche, der

Ä – begnügt ſich mit einer gemietheten Wohnung.

on einer Einheit, kann nicht die Rede ſein. Wirth

und Mietber ſehen zuerſt auf den Koſtenpunkt – und laſſen

hinterher Nutzen und Annehmlichkeiten folgen.

So nett.

Du armes Herz, in jenen Leidensſtunden,

Die Du, erſtarrt in Deines Kummers Nacht,

In dumpfem Sinne nur haſt hingebracht,

Dich fragend, wie der Lenz ſo bald entſchwunden,

Der dir der Wonnen höchſte einſt gebracht,

Und dann, als könnteſt nimmer du geſunden,

Allein dich ließ mit tauſend friſchen Wunden,

Haſt du erprobt ſchon eines Liedes Macht?

Es iſt der Balſam für den Lebensmüden!

Erſt fragt es leiſe bei dem Ohre an,

Dann füllt's die Seele dir mit reichen Blüthen.

Und jene Thräne, die zum Buſen rann,

Sie kündet dir den neugewonn'nen Frieden;

Der Töne Zauber löſt den ſchweren Bann!

[2070) Marie. K.

Mädchen lied er.

Von Anna von Bequignolles.

1.

Es giebt ein banges Sehnen,

Das durch die Seele geht,

Und das kein menſchlich Wähnen

Zu deuten je verſteht.

Es kommt ohn' jedes Mahnen,

Hat Wort nicht und Geſtalt,

Auf unſichtbaren Bahnen

Naht es mit Allgewalt.

Es greift in unſrer Seele

Geheimſtes Saitenſpiel,

Und wie's den Ton ſich wähle:

Es ſchauert heiß und kühl.

Es ſtrömt durch unſer Denken

Wie geiſterbleiches Licht;

Wenn ſich die Schatten ſenken,

Vom Aug' die Thräne bricht.

Und Keiner kann uns ſagen

Wie's kommt und wieder flieht –

Wir müſſen's ſtill ertragen,

Bis es verüber zieht. –

A*-*-*-*-*.“„“„"„"-“

2.

Du liebes, junges Vögelein

Auf jenem grünen Baum,

Uebſ: Deiner Eltern Lieder ein,

Noch leiſe, wie im Traum.

Ich lauſche Dir in ſtiller Luſt

Und möcht' mit ſanfter Hand

Dich drücken an die Menſchenbruſt,

Du liebes Sommerpfand!

Und wollt' mit leiſen Kuſſes Hauch

Dir in das kleine Herz

Einathmen nach der Menſchen Brauch

Ein Lied vom ſtillen Schmerz.

D'rauf ließ ich Dich in's duft'ge Grün

Zu Deinem Baum zurück,

Und in die weite Ferne ziehn

Mit Deinem Freiheitsglück.

Und ſängſt Du dann in fremdem Land

Dein ſehnſuchtsvolles Lied,

Es wäre Allen wohlbekannt,

Die menſchlich' Weh durchglüht.

Ihr Herz gäb' Deinem Klageſang

Den Echoſchall zurück,

Den Sänger träf" im Blätterhang

Ihr ſchmerzensreicher Blick.

Doch Du lieb trautes Vögelein

Auf Deinem grünen Thron,

Säbſt harmlos in die Welt hinein

Und auf den Erdenſohn. (2026)

Mode und Geſchmack.

I.

Mit gewaltigem, mächtigen Scepter herrſcht die Königin

Mode weithin über alle Länder, wo nur irgend Kultur und

Sitte hindrang; ihren Geſetzen, ihren Geboten beugt ſich

die Menge in ſtummer Ehrfurcht und wenn auch Einer

oder Eine hier und da in feuriges Zürnen gegen ihre Er

laſſungen entbrennt, mit donnernder Beredſamkeit gegen

ihren Despotismus ſich ergeht, und feierlich verſichert, den

diesmaligen, alle Grenzen des Schönen überſchreitenden

Forderungen nie und nimmer nachzukommen, ſo lächelt nur

die geſtrenge Herrſcherin; ſie weiß, daß ihre mächtige Bundes

genoſſin, die Gewohnheit, ſolche Rebellen bald wieder zum

Gehorſam zurückführt, ja ſogar das Gefühl ihres Unrechts

ſo lebendig in ihnen zu machen verſteht, daß ſie nach gar

kurzer Zeit ſich ſelbſt nur geſchmacklos und unbegreiflich

vorkommen, ihren Geboten ſo lange widerſtrebt zu haben.

Einer ſo großen Königin fehlt natürlich die Höflings

ſchaar nicht. Ueberall in allen 9ändern und Städten finden

ſich ihre getreuen Anhänger, die ihren Patriotismus oft ſo

weit treiben, daß ſie den kleinſten Wink, das leiſeſte Wort

ihrer Souverainin als Geſetz betrachten; denen es nicht

genug ſcheint ihre Treue und Hingabe dadurch zu bethätigen,

daß ſie allen empfangenen Vorſchriften auf das Genaueſte

nachkommen, ſondern die immer noch mehr thun, als ihnen

geboten iſt, und dadurch zu ſogenannten Mode-Narren und

Närrinnen werden.

Leider herrſcht dieſe wunderliche geſtrenge Monarchin

noch immer unumſchränkt; möchte ſie ihrem weiten uner

meßlichen Reiche eine Conſtitution in Gnaden verleihen, und

den Geſchmack zu ihrem Premier-Miniſter ernennen, der ihre

Ordre erſt kontraſigniren müßte, dann würde ihre Herr

ſchaft erſt zur höchſten Blüthe, zur vollen Glorie gelangen!

Da aber bis jetzt dies nicht der Fall und Ihro Ma

jeſtät, nicht ganz frei von bizarren, wunderlichen Launen

und ſeltſamen Anſchauungen, oft die ſonderbarſten Befehle

erläßt, ſo kann es daher ihren getreuen Unterthanen nicht

genug ans Herz gelegt werden, den Geſchmack zu ihrem

Beiſtande zu erwählen, damit er ihnen rathend helfe, wie

eine Jede, ein Jeder, die Erlaſſungen der Herrſcherin die

eigne Perſönlichkeit beachtend auf ſich anzuwenden habe. –

Geſchmack aber heißt nicht blos das Schöne zu beur

theilen, ſondern auch, beſonders in dieſer Beziehung von der

wir ſprechen, das Schöne an ſich zur Erſcheinung zu bringen.

Zwar hört man ſo oft über die Verſchiedenheit des Ge

ſchmackes reden und ſchon der Lateiner ſagt: degustibus

non est disputandum – und doch ſcheint uns, daß der Ge

ſchmack, d. h. die Ausbildung des Gefühls für das Schöne,

auf gewiſſen Prinzipien ruhend, auch eine beſtimmte Feſt

ſtellung zulaſſen müſſe. Sieht man zwar, (wir behalten

hier nur vorzugsweiſe einen Zweig des Geſchmacks, den

Anzug, im Auge) die verſchiedene Weiſe in der ſich die

Damenwelt kleidet, wenn auch A&e bei ihrer Toilette der

Mode treu geblieben, ſo müßte der oberflächliche Beobachter

allerdings ausrufen: „O welche Verſchiedenheit des Ge

ſchmacks!“ Und doch eine nähere Prüfung zeigt, daß eben

ſo Manche keinen Geſchmack, keinen Sinn für das wahr

haft Schöne hat, daß ſie ſich ohne Bedenken Alles über

hängt, was die Mode dekretirt.

Eine elegante Damentoilette, der Mode huldigend, aber

durch den Geſchmack berathen, deſſen Streben harmoniſcher

Einklang iſt und der daher nie vergißt die Perſönlichkeit

zu berückſichtigen, macht gewiß auf Jeden, ſelbſt auf den,

der ſich als Spötter und Verächter jeglicher Eleganz hin.

ſtellt, unwillkürlich einen angenehmen Eindruck. -

. . . Der Frauen Streben „zu gefallen“ iſt an und für ſich

nicht verwerflich.

. Die Pflege der äußern Schönheit, ſo wie die Sorge,

dieſelbe durch eine geſchmackvolle Kleidung ſo viel wie mög.

lich zu heben, iſt nicht blos erlaubt, ſondern geboten.

Dieſe unſre Behauptung zu beweiſen und in dieſelbe

Ä einzugehen, behalten wir uns für den nächſten Ar
t1kel. VOY. –

[2055] Antonie.

Die Fabrication der Cement-Feder
Von

J. Alerandre in Brüſſel und Birmingham.

In Nr. 3 unſerer Zeitung erwähnten wir bereits die

unter den Namen: Cement Feder ſeit Kurzem zu ſo

grºßem Ruf gelangte verbeſſerte Metall-Feder und glauben,

daß das Intereſſe aller ſchreibenden Damen für den Ge.

genſtand groß genug ſei, uns auf einer kurzen Wanderung

durch die Räume zu begleiten, wo dieſe Feder fabricirt wird

Die erſte Fabrik von J. Alexandre befand ſich in

Birmingham und war noch vor einigen Jahren ein kleines

Gebäude, klein wenigſtens gegen die jetzige Fabrik, welche

vielen Hundert Arbeitern Beſchäftigung giebt.

Indem wir das Entſtehen der Cementfeder zu beobachten

uns vornehmen, treten wir zunächſt in den Schuppen,

welcher das rohe Metall (aus beſtem ſchwediſchen Eiſen

gemachten Gußſtahl) enthält. Es ſind Platten von 18 Zoll

Breite, und 42 Fuß Länge, welche in kleine Streifen von

1°/4-42 Zoll Breite geſchnitten werden. In Metallkäſten

gepackt übergiebt man dieſe Streifen einem großen Ofen

zum Ausglühen, nach 12 Stunden nimmt man ſie heraus

und thut ſie in bewegliche Fäſſer, in welchen den kleinen

Platten die Schlacken und Unebenheiten benommen werden.

Nun kommen ſie in die Walzmühle, welche den Zweck hat,

durch dieÄ zweier Walzen den Stahlſtreifen

die nöthige Dünnheit zu geben. Durch den wiederholten

Druck der Walzen wird der Stahl glühend und in dem

Ärade ausgedehnt, daß ein Streifen von 18 Zoll eine

Länge von 4/2 Fuß erreicht.

Nun kommen dieſe verdünnten Stahlſtreifen in den

Schneideſaal, wo aus denſelben durch Handpreſſen die

Ä heraus geſchnitten werden. Junge Mädchen, in

angen Reihen auf Bänken ſitzend, verrichten dies Geſchäft

ſo ſchnell, daß eine Arbeiterin täglich 28,000 Stück zu ſchnei

den im Stande iſt. -

Dieſe flache Federform, „blank“ genannt, geht nun
nach einem andern Saal um dort durchbohrt zu werden,

und jene Seitenſchlitze zu erhalten, welche der Feder Bieg

ſamkeit geben. Die ſchon jetzt weichen Metallfedern werden

nochmals geglüht und dann in den „Zeichenſaal“ ge

bracht, wo ihnen entweder ein nationales Enblem, ein

Wappen oder der Name eines Verkäufers aufgepreßt wird.
Die Zahl dieſer verſchiedenen Zeichen iſt nicht mehr als 3000.

Auch dieſes Geſchäft iſt in den Händen junger Mädchen,

welche durch eine Fußbewegung das Gewicht mit dem

Stempel in die Höhe heben und niederfallen laſſen.

Die bis jetzt flache Feder wird nun über eine Höhlung

gelegt und ihr durch Einzwängen einer converen Form die

Geſtalt einer Rinne gegeben. Danach folgt das Spalten.

Zu dieſem Zweck werden die Federn nochmals geglüht,

darauf plötzlich in ein Faß mit Oel geworfen und nach
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dieſer erſten Härtung cementirt. Dies geſchieht durch eine

Aetzung mit kohlenſaurer Salzauflöſung und Soda, welche

der äußeren Feder die Härte des Diamants verleiht und

dadurch ſie gegen den Einfluß ſchlechter Tinten ſichert, ohne

ihre Biegſamkeit zu beeinträchtigen.

Die von Oel gereinigten Federn werden nun in einem

cylinderförmigen Gefäße über dem Feuer geröſtet, wo

durch ſie ihre Elaſticität wieder erlangen. Die Hitze giebt

ihnen erſt eine graue, dann eine gelbe, dann eine braune

und zuletzt eine blaue Farbe.

n großen zum Theil mit Sägeſpänen gefüllten Blech

kannen werden nun die Federn nochmals gereinigt, indem

dieſe auf Holzrahme gelegten Kannen, durch Dampfkraft

gedreht, die Reibung der Federn verurſachen. Nach voll

ſtändiger Reinigung kommen ſie in das Schleifzimmer,

dann nach dem Spaltezimmer, in denen, wie unſere Ab

bildungen zeigen, nur weibliche Hände beſchäftigt ſind, den

Federn dieſe ihre wichtigſte Vollendung zu geben.

Nun werden die geſchliffenen, mit Spalten verſehenen

Federn ihrer Güte nach ſortirt, mit einer Harzauflöſuug

lackirt, in Schachteln verpackt oder auf Karten geheftet.

Dieſes Verfahren iſt das in allen Stahlfederfabriken

übliche, die oben genannte Fabrik von J. Alexandre aber

iſt durch eine complicirte Maſchine, welche Spalt und Ver

zierungen zu gleicher Zeit auf den Federn anbringt, in den

Stand geſetzt an Productivität es allen ähnlichen Etab

liſſements zuvorzuthun. -

Zum Schluß wiederholen wir, was bereits in Nr. 3

unſerer Zeitung geſagt, daß die „Cementfeder des Herrn

Alexandre,“ alle übrigen Fabrikate weit übertrifft.

Es war deshalb zu erwarten, daß dieſe Cementfeder

ſchnell Nachahmung finden würde, wenn ſie auch mit

der Alexandre Feder nichts weiter gemein haben ſollte, als

den Namen „Cement“-Feder. Die ächte Cement-Feder

des Herrn Alexandre iſt in allerliebſte von braſilia

niſchem Gummi verfertigte Käſtchen verpackt, und das

Haupt-Depot für Deutſchland iſt einzig bei J. J. We

ber in Leipzig. Von dort werden die Schreibmateria

„lien-Handlungen, wenn Ä darauf aufmerkſam gemacht

werden, das ächte Fabrikat erhalten und auch in klei

nen Städten wird das Publikum dann in Stande ſein,

gering: Quantitäten zu beziehen. – [2044)

42

Sº

Die Fabrikation der Cementfeder: Der Federſchleif-Saal.
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Höflichkeit

iſt nicht eigentlich eine Tugend, ſondern nur der Schatten

einer ſolchen, der Schatten der Herzensgüte, des Wohl

wollens, als deren Ausdruck ſie gilt und gelten ſoll, wie

das Papiergeld nicht eigentlich Geld iſt und doch im ge

ſchäftlichen und geſellſchaftlichen Verkehr dafür angenommen

wird. Höflichkeit iſt eine von den Segnungen der Kul

tur, ein Schmuck, welcher mehr ächten Werth hat, als man

im Allgemeinen ihm zugeſtehen will.

Eltern, die ihre Kinder zur Höflichkeit erziehen, er

ziehen ſie zur Menſchenliebe, flößen ihnen Rückſicht und

Achtung vor ihren Nebenmenſchen ein und wirken dadurch

am kräftigſten dem natürlichen Egoismus entgegen, welcher

ſo leicht geneigt iſt, das eigne Ich als Mittelpunkt der Welt

zu betrachten. Indem die Eltern ihre Kinder zur Höflich

keit erziehen, ſorgen ſie dadurch am beſten für ihren eignen

Frieden, für ein glückliches Familienverhältniß; – hingegen

diejenigen, welche ihren Kundern ungerügt Unhöflichkeiten

hingehen laſſen, ſei es gegen ſie ſelbſt, oder gegen Fremde,

es ſich allein zuzuſchreiben haben, wenn der Mund der er

wachſenen Söhne oder Töchter nicht immer Worte der Ehr

erbietung ſpricht.

Es iſt unglaublich, von welcher tiefgreifenden Macht

auf das äußere und innere Leben des Menſchen ſchon „höfe

liche Gewohnheiten“ ſind. Das Kind, welches von

zarter Jugend an ſich gewöhnte die Eltern: „Lieber Vater“

„Liebe Mutter“ anzureden, wird es nie über ſich gewinnen,

unfreundliche Worte gegen dieſelben zu brauchen, ſelbſt wenn

Unzufriedenheit oder augenblickliche Mißſtimmung ihm ſolche

einflüſterte.

Die höfliche Gewohnheit hält das Kind, (das

junge, wie das erwachſene) in den Schranken der Ehrer

bietung; auf dem Wege vom Herzen zur Lippe mildern

bittre Bemerkungen ſich zu ſanften Vorſtellungen,

welche mit dem Ausdruck der Liebe nicht contraſtiren.

Menſchenfreundlichkeit und Herzensgüte erſcheinen ſtets

höflich. Höflichkeit iſt ihr natürliches Gewand; mag immer

hin Mißgunſt und Eigennutz ſich damit bekleiden – ſie

werden ſelten täuſchen, denn dieſes Kleid wie manches

andere, ſteht nur dem wirklichen Eigenthümer.

-----------------.

Lächerlichkeit

gilt im geſellſchaftlichen Leben für ein Unglück und in ge

wiſſen Verhältniſſen iſt es auch wirklich eins.

Lehrer, Vorgeſetzte haben Recht, wenn ſie fürchten ſich lä

cherlich zu machen bei denen, welche ihnen Achtun

Ehrerbietung ſchuldig ſind. Doch die Lächerlichkeit iſt ſehr

verſchiedener Art, und wahrhaft zu fürchten nur die auf

wirkliche Mißachtung begründete.

Die bloße Furcht, ausgelacht zu werden, hat gewiß

ſchon eben ſo viel rechtliche Handlungen, als Thor

heiten ungeſchehen gemacht, und doch iſt „ausgelacht zu

werden“ von gewiſſen Menſchen in gewiſſem Sinne ein

ſehr kleines Unglück, nicht werth es ängſtlich zu meiden oder

tief zu bedauern – denn am meiſten zum Auslachen ge

neigt iſt ſtets die urtheilsloſe Menge, oder die übermüthige

unbeſonnene Jugend. Beide verlachen was ſie nicht ver

ſtehen.

Der Größeſte, der Beſte, der Weiſeſte iſt oft ſchon von

dem Einfältigſten verlacht worden und wird noch heut ver

lacht ohne deshalb in der Achtung der Verſtändigen und

in ſeiner eigenen zu ſinken.

Für das weibliche Geſchlecht ließe ſich in dieſer Be

ziehung folgende Regel aufſtellen: Fordert die Spottſucht

nicht heraus durch auffallendes lächerliches Weſen, aber

zittert auch nicht vor der Mediſance jedes Müßigen, dem

es vielleicht gefallen könnte zu eigner und fremder Beluſti

gung euch lächerlich zu machen. Wahre, ruhige Würde

entkräftet die Pfeile des Spottes und iſt das ſicherſte Schild

gegen das Unglück der Lächerlichkeit.

[2071] Marie Harrer.

Die Heimath.

Von Amely Bölte.

Seit die Wiſſenſchaft Telegraphen-Linien gelegt, ſchwei

fen die Gedanken der Menſchen täglich mehr in unbeſtimmte

Fernen und leihen den Fremden, nie Geſehenen das bunte

Prisma ihrer gaukelnden Phantaſie. – Jeder möchte reiſen,

Jeder mit eigenen Augen ſehen. Das Haus hat ſeinen

Zauber verloren, der kleine Kreis geſelliger Beziehungen

ſcheint ohne Reiz. – Wir verlieren uns mit unſerm Wün

ſchen und Hoffen in das Weite und verlernen dem Näch

ſten ſeinen gebührenden Werth zu verleihen. –

Es iſt eine eben ſo große Kunſt den kleinen Beziehun

gen des Lebens ihren Reiz abzugewinnen, in beſchränkten

Verhältniſſen das Beengende nicht zu fühlen, wie über der

Sorge für den kommenden Morgen nicht das Heute ein

zubüßen. Mit richtigem Sinn bei der Minute ſtehen zu

bleiben, iſt die ſeltenſte und doch nothwendigſte Kunſt des

Lebens. Was wir beſitzen iſt tauſend Mal den vorzuziehen,

was wir vielleicht noch gewinnen können; denn jede Zu

kunft, ſelbſt der nächſte Tag, iſt ein „Vielleicht,“ auf das wir

nur bauen können, wie der Hazard-Spieler auf ſeine Karte

beim Rouge et noir. –

Was unſerm Auge ferne liegt, wird von der Phanta

ſie ſo hold geſchmückt, daß es tauſendfach ſchöner erſcheint,

Eltern,

und

wie Jegliches, denn unſer Blick begegnet; dadurch ſteigert

ſich dann noch die Sehnſucht nach dem Unbekannten, Nie

geſchaueten. Die Jugend weiß noch nicht wie viele Täu

ſchungen hinter dieſen Nebelſchleiern unſerer erregten Ein

bildungskraft wohnen, die unſerm wahren Glücke nur zu

häufig eine Falle legt.

Was wir in der Ferne ſuchen, beſitzen wir meiſtens

auch daheim, wenn wir es nur erkennen wollen. Die Erde

Gottes iſt ſchön überall, wo ein paar Menſchen in Liebe

und Einigkeit eine Hütte bauen. Unſer Glück wächſt nicht

mit hohen Bergen und breiten Flüſſen, es wohnt in uns

und nährt ſich durch die engſten Beziehungen des Herzens.

Der Fleck, wo wir geboren, kann für uns der ſchönſte Punkt

der Erde ſein, und erkennen wir ihn dafür, dann ſind wir

glückliche Menſchen. Dies Erkennen geht freilich nur dann

aus uns hervor, wenn wir glücklich ſind, und dies Glück

lichſein bedingt ſich durch das Herz und den Verſtand un

ſerer Eltern. Sie müſſen vor Allem zufrieden mit ihrer

Lage ſein und wo ſie es nicht ſind, zufrieden ſcheinen.

Das Dankgebet, das vor des Kindes Ohr zum Himmel

aufſteigt, wird in ſeinem Herzen tiefe Wurzeln ſchlagen,

Es wird für ihn ein Born des Glückes.

Es wachſen ſo viele ſchöne Blumen überall, nur muß

das Auge ſie zu unterſcheiden wiſſen, damit die Hand ſie

pflücke. Die höchſte Weisheit, die höchſte Kunſt des Lebens

beſteht in dieſem für das Gute und Schöne geſchärften Blick.

Man führe früh das Kind zu dieſer Einſicht, damit es den

Ort lieben lerne, wo es geboren wurde, und ihn über Alles

hochſtelle. Wie weit ſein Fuß ihn auch einſt über die Erde

forttrage, dort ſei die Stätte, nach der er mit Sehnſucht

zurückblicke. Die Liebe zu ſeiner Heimath bleibe des Kna

ben erſte Neigung, des Mannes letztes Sehnen. Mit der

Muttermilch Ä er ſie als Leidenſchaft ein; dann wird

ſein Leben nie ohne würdiges Ziel ſein.

Wir Alle kennen unſere Heimath viel zu wenig. Die

Geſchichte unſeres Vaterlandes iſt die letzte, die uns der

Schuleurſus vorträgt, während wir damit beginnen ſollten,

während es uns der Mittelpunkt werden müßte, von wel

chem aus wir die Welt betrachteten. Für alle heimiſchen

Verhältniſſe ſollte das regſte Intereſſe in uns erweckt wer

den. Die Sprache, die wir zuerſt geredet, dürfte nie einer

andern nachgeſetzt werden.

Es iſt ſo beglückend, das zu lieben, was uns zunächſt

angehört. Man ſage einem Kinde täglich: wie glücklich

biſt Du, in einem ſo ſchönen Lande, unter einen ſo großen

Volke geboren zu ſein, und die kleine Bruſt wird bald in

hohen Selbſtbewußtſein ſchwellen.

Glückliche Kinder werden glückliche, gute Menſchen.

Wer ſeine Heimath liebt, wird dort ſeine Hütte zu

bauen wünſchen, und ſich anſtrengen, daß dieſe recht behag

lich ausfalle. In keinem Lande der Welt kann es ſo ſchön

ſein, als dort, wo wir die Spiele unſerer Kindheit ſpielten,

und jedes Fleckchen mit der Magie unſerer Jugendträume

verſchönten. – Der blaue Himmel, der grüne Wald, das

helle Waſſer, die Sonne, deren Purpurſchein die Abend

wolken roſenfarben durchglüht, der volle Mond, mit ſeinem

kalten Lichte, das die Schneelandſchaft mit Tageshelle be

leuchtet, das Alles war ſo ſchön, und bleibt ſo ſchön, wo

hin der Fuß auch wandere, ſobald es mit Erinnerungen

verknüpft iſt, die das Herz verzeichnet hat.

Das Gute erkennen, wo wir es finden; die Freuden

genießen, die ſich uns bieten, der Gegenwart all den Zau

ber leihen, den eine erhöhte Stimmung ihr zu geben ver

mag, das iſt die Kunſt des Lebens, die in eines Jeden

Hand gegeben ward. Durch ſie gewinnt das häusliche Le

ben in aller Beſchränkung einen Reiz, der die Kindheit und

Jugend mit tauſend Banden feſſelt, und einen Garten Edens

vor dem Auge emporwachſen läßt, in welchem alle Wun

derblumen der Freude und des Glückes erblühen. Es wird

der Focus, von welchem aus das Auge die Welt durch

mißt, und die Gedanken als Boten ausſendet; nur das

Herz bleibt zurück, weil es ſich über Heimath und Vater

land hinweg keine Brücken baut. – 12062)

Unſere Zeit.

„Die gute alte Zeit!“ lautet die indirecte Schmä

hung der Gegenwart, der Zeit, die wir vorzugsweiſe die

unſrige nennen. Was iſt es, daß die Kinder dieſer Zeit

zu ihren Tadlern macht, welches ſind die Fehler, die ſo

ſchwer ins Gewicht fallen, daß die Wagſchale ihrer guten

Eigenſchaften hoch aufſchnellt? Ich frage – was war der

Vorzug der früheren Zeit vor der jetzigen? – „Die Ein

fachheit, die Genügſamkeit“ wird mir geantwortet.

Der Fehler der unſrigen beſtände alſo in dem Mangel

dieſer Eigenſchaften, in ihrem Gegentheil: Ueppigkeit,

Verſchwendung, Genußſucht. Wenn die Tadler den

Wortlaut ihrer Beſchuldigung änderten und ſagten: Unſere

Zeit bietet der höchſten Genußſucht Befriedigung, ſo

läge Wahrheit und Gerechtigkeit darin.

Verlangen nach Genuß wird mit dem Menſchen ge

boren, gehört keinesweges zu ſeinen Fehlern, ſondern iſt

zu ſeiner phyſiſchen und geiſtigen Entwickelung gleich noth

wendig. Faſt ohne Ausnahme ſind geiſtig begabte Men

ſchen „genußſüchtig;“ genußfähig zu ſein bis ins

ſpäte Alter iſt ein Glück, faſt gleich bedeutend mit ewiger

Jugend.“

Sicher gab es keine Zeit, ſo geeignet, das Sehnen der

Menſchheit nach Genuß zu ſtillen, als die unſrige, und

das dünkt mich, iſt ein Vorzug derſelben. Ein Vorzug

deshalb, weil dieſe Fülle vonÄ welche unſre Zeit

darbietet, ihr nicht durch die Trägheit der Men

ſchen, ſondern durch ihren Fleiß, ihre Arbeit verliehen
wurde.

unter der Herrſchaft der Vernunft

Wollen die Kinder unſerer Zeit ferner ihre Mutter

tadeln, ſo mögen ſie ſagen „Gier nach Erwerb iſt ihr

Fehler,“ und haben damit eine Wahrheit geſagt, die aber

freilich dem Vorwurf der Genußſucht gerade entgegen ſteht,

denn die Mühe des Erwerbs ſchließt für den Augenblick den

Genuß aus. Durſt nach Reichthum, Ringen nach Beſitz charak

teriſirt unſere Zeit. Raſtloſe Arbeit, ſchlafloſe Nächte, Entbeh

rungen und Einſchränkungen ſind die Mittel, durch welche

Tauſende unſerer Zeitgenoſſen zu Beſitz und durch dieſen

zu einem ſorgenfreien, genußreichen Leben gelangen.

Hier kann mir der Einwand gemacht werden: „Giebt

es nicht Unzählige auch in civiliſirten Staaten, die dem

Betrug ihren Reichthum verdanken, welche das Gut der

Wittwen und Waiſen erſchleichen und ungeſtraft verſchwel

gen?“ Leider iſt es ſo, und doch liegt darin der große

unbeſtreitbare Vorzug der Civiliſation vor der Rohheit na

türlicher Zuſtände, daß der Betrüger ſich fürchten muß

als das zu erſcheinen, was er iſt, daß er die Ehrlichkeit

als nothwendige Maske vornimmt, und zur Verſtellung

ſeine Zuflucht nehmen muß um unter redlichen Leuten als

Ihres Gleichen zu gelten. Daß der Dieb, der Betrüger,

der Räuber es nöthig hat ſich zu verbergen, ſpricht, dünkt

mich, für die edlen Principien unſerer Zeit.

Es gab freilich eine Zeit, wo der Wegelagerer, der

Raubritter ganz ohne Umſchweif, mit größeſter Offenheit

und ohne die mindeſten Skrupel an ſeinem Recht, harm

loſen Reiſenden ihr Eigenthum abnahm um es zu vergeu

den O, die Zeit, in der es „Scheinheilige“ giebt, iſt

nicht die ſchlechteſte, denn ſie geben ja eben den Beweis

daß um den Forderungen des Geſetzes und ihrer Neben

menſchen gerecht zu werden, Ehrlichkeit und ein guter Cha

rakter nothwendig ſei, und indem ſie „heilig ſcheinen“

und durch Verſtellung ſich erniedrigen, geben ſie ihrer Zeit,

ihren Nebenmenſchen das Zeugniß der Ehre und Tugend.

Doch laßt mich zur Genußſucht zurückkehren, zu

dieſem ſogenannten Fehler, welcher ſo häufig als der er

wähnt wird, welcher den Charakter der heutigen Menſchen

am meiſten verunſtalte. Genußſüchtig waren die Menſchen

aller Zeiten, aller Länder, aller Zonen und ſind es jetzt

noch, nur die Art des Genuſſes iſt verſchieden. Je höher

der Menſch ſteht, je größer ſeine Bildung, um ſo mehr

erweitert ſich der Kreis ſeiner Genüſſe; der beſchränkte

Naturſohn, der vielleicht keine größere Wonne kennt, als

in ſtarken, widrigen Getränk ſich zu berauſchen, genießt,

wie der verwöhnte Sohn der Jetztzeit beim ſybaritiſchen

Mahle. Der Wilde, der das Fleiſch ſeiner geſchlachteten

Ä verzehrend, mit raſenden Sprüngen und wüthendem

reudengeheul ſeinen Sieg feiert, genießt wie beim Klange

ſüßer Muſik im glänzenden Ballſaal das geſchmückte glück

liche Paar, deſſen rythmiſche Bewegungen die Figuren der

ſchmelzenden Melodie zu malen ſcheinen. Der Kunſtkenner,

welcher Tauſende hingab für den Beſitz eines ſchönen Wer

kes, welcher betrachtend, in ſeinem Anblick verloren daſteht,

genießt, und daß er ſo genießen lernte, daß die Zeit

ſeinen Durſt nach Genuß zu ſtillen vermag, das iſt, meine

ich, nicht ihr Fehler, ſondern ihr Vorzug.

Arbeit und Fleiß charakteriſiren unſere Zeit; auf

wunderbare Weiſe wirken in ihr Ehrgeiz, die Sucht nach

Beſitz und Genuß zuſammen, um den Stoff des Ge

nuſſes anzuhäufen. Man arbeitet für den Genuß An

derer um einſt ſelbſt genießen zu können, und ſo entſtand der

Luxus, dieſer glänzende Sohn der Arbeit, der freien Arbeit.

Auch frühere Zeitalter kannten den Luxus, aber da

mals war die Arbeit, ſeine Mutter, noch Sklavin, und

durfte ihren herrlichen Sohn nur in die Paläſte der Rei

chen führen. Heut iſt er in allen Schichten der civiliſirten

Welt bekannt, ſchmückt das Stübchen des Gewerbsmannes,

der Arbeiterin mit dem freundlichen Schimmer eines ver

hältnißmäßigen Ueberfluſſes, und durchdringt die Hand

lungen der Wohlthätigkeit wie die der Gerechtigkeit. Denn

wo die Menſchenliebe ein Armenhaus baut, iſt es ein Schloß,

und wo eine Strafanſtalt für Verbrecher ſich erhebt, ſehen

wir einen Palaſt. -

Dort ſagt ein Jüngling, dort ein Familienvater der

Heimath und ſeinen Angehörigen Lebewohl um in die neue

Welt hinüber zu ſegeln und Schätze zu gewinnen, ſei es

durch Goldgraben oder durch Arbeit Ä anderm Felde,

die oft nicht minder beſchwerlich iſt. Sein Verſtand ſagt

ihn, „du mußt arbeiten, du mußt entbehren um einſt ge

nießen zu können.“ – Alles, was dem Leben Reiz und
Annehmlichkeit giebt, kann durch Arbeit erlangt, durch freie

Arbeit erworben werden, und ſehr ungerecht müßten wir

ſein, wollten wir leugnen, daß der Menſchengeiſt in unſern

Tagen bereits auf der Höhe der Bildung ſteht, in der Ar

beit Genuß zu finden.

Vielleicht entgegnet mir Mancher: „Ja, der Gebildete

mag genießen, ſeine Genüſſe erniedrigen nicht die Menſchen

natur, aber die rohe Maſſe, die in der Befriedigungelen

der Leidenſchaften Genuß ſucht . . .“

Laßt ſie; gebt deshalb die Maſſe des Volkes nicht

verloren, unmerklich bildet auch bei ihm der Sinn für

das Höhere ſich aus, ſobald das Höbere ihm mgänglich

gemacht wird. Jemehr der Kreis ſeiner Begriffe ſicher.

weitert, nehmen auch ſeine Wünſche eine höhere Richtung

und es lernt ſeine früheren Genüſſe verachten, ſobald es

edlere begreifen lernt.

Unſere Zeit iſt eine gute, eine große, die den Keim

jeglicher Vollendung in ſich trägt; nicht das blutige Glück

eines Eroberers hat ſie zu ihrer Größe erhoben, ſondern

die Sonne des Friedens hat ihre herrlichen Blifthen: Wiſ.

ſenſchaft, Kunſt und Wohlthätigkeit ſo ſchön entfaltet. Das

Eiſen, das ſonſt zu Schwerdtern geſchmiedet, im Dienſt

des Krieges ſtand, ſchließt jetzt das Band des Friedens

um die Länder, und bald wird der eiſerne Ring zuſammen

gefügt ſein zur Vermählung der Nationen.

Unſere Zeit mag genußſüchtig ſein, aber ſie iſt es

- - - Wo findet ſich beut

ein Reicher, der ſein Gut verſchwelgt, ohne an die Zukunft
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zu denken? Er wuchert damit, entbehrt auf gewiſſe Weiſe
damit ihm die Mittel zum Genuß nieÄÄ
der Unbegüterte arbeitet, ſich dieſe Mittel zu verſchaffen.

Das iſt die Genußſucht unſerer Zeit,
Tadelt nicht unſere Zeit, rechnet ihr nicht als Ver

gºe.º. daß ſie aus der Epoche kindiſchen Unbjajs
zur Reife des vollen Bewußtſeins ſich entwickelt, daß

ſie verſtändig und nüchtern geworden,

„An ihren Früchten ſoüt ihr ſie erkennen!“ Genießet

die Früchte unſerer Zeit; Friede Schönheit, Wohl

hätigkeit und ſagt dann, wenn ihr das Herz habt –

Es iſt eine ſchlechte Zeit -

[.060) Marie Harrer.

Schule und Haus.

Fünfzehnter Artikel:

Fr ü hr eife.

O. die Jugend! die ſüße Jugend! ſeufzen wir Alle,

wenn dieſelbe dahin. Und dennoch – wenn ſie da, wenn der

Jugend hell ſchimmerndes Gewand uns umflattert, wenn

der Kindheit. Roſenthore uns geöffnet ſind – wie beeilen

wir uns, dies Glück hinter uns zu baben. Das ganze

Leben iſt nun einmal ein Haſchen und Drängen nach dem

Entfernten, ein ruheloſes Wandern. – –

Mir aber will es ſcheinen, als ob Eltern und Erzieher

ſich verſündigten, wenn ſie Kindern das Glück der Kind

heit zu verkümmern ſuchten; als ob ſie Unrecht thäten, dieſe

Lebensknospen frühzeitig zum Blühen und Fruchttragen zu

reizen.– Und arbeitet unſer ganzes Erziehungsweſen nicht

darauf hin? Wo ſind ſie geblieben, alle jene unſchuldigen

heiteren Kinderſpiele; jene Lieder voll kindlicher Naivetät?

Sieht man die Jugend gegenwärtig noch ſo recht nach

Herzensluſt ſpielen? Iſt nicht der Kinder ganzes Treiben

ein Nachäffen der Lebensweiſe der Erwachſenen?

Wie ſelten findet man gegenwärtig noch ein friſches,

rothwangiges Kindergeſicht! Die meiſten ſind bleich, vor

jedem Luftzug erſchreckend; vermummt und eingehüllt in

Pelz und Mäntel, wenn eine Schneeflocke vom Himmel

fällt; mit Schirmen und Schleiern bewaffnet, wenn die

Sonne freundlich am Himmel ſteht.

Und alles Dieſes würde noch hingehen – wenn nur

die unglückliche Sucht nicht wäre, in jedem Kinde ein un

gewöhnlich frühreifes Genie zu erblicken.

Sehen Sie, da wohnte vor länger als zwanzig Jah

ren, auf kurze Zeit bei mir ein ſo frühreifes Wunderkind,

ein zehnjähriger Claviervirtuoſe, mit dem der Vater von

Stadt zu Stadt, von Land zu Land zog – überall Con

zerte gebend. Die Fertigkeit des Kleinen war Erſtaunen er

regend – und Hoch und Niedrig beeilte ſich, dem Kleinen

Schmeichelhaftes zu ſagen. – Ich wurde der Geſchichte

nicht froh. Den ganzen Tag faſt mußte der Knabe üben.

Und das Kind ſpielte, ſpielte von früh bis ſpät – bis die

Ä erlahmten – und das Auge ſich mit Thränen füllte.

icht innerer Trieb drängte es zum Spielen – ſondern

die Furcht vor dem Vater, der ſein kleines Vermögen

der Ausbildung des Sohnes geopfert – und der Durſt

nach Auszeichnung. Der kleine Virtuoſe fieberte bei dem

Gedanken, öffentlich aufzutreten, gelobt und beklatſcht

zu werden. Das Kind hatte bereits ſeine Jugend, das

Glück der Kindheit verloren. Nur einmal ſah ich dies

entſchwundene Paradies in ſeinem Herzen auflodern, in

ſeinen Augen leuchten. Der Vater war ausgegangen, ſeine

Rückkunft nicht ſo bald zu erwarten – und ſtatt Noten

gab ich dem Kinde eine Schachtel bleierner Soldaten. Ach

wie glücklich, wie ſo unendlich glücklich war der Knabe.

Er ſpielte, er ſpielte – und war ein Kind. Jetzt iſt der

Knabe längſt erwachſen – ſein Name wird noch zuweilen

in den Zeitungen genannt, ſein Portrait bing kurze Zeit an

den Schaufenſtern der Kunſtläden – aber ſeine Compoſi

tionen ſind gehaltlos – ſeine Kunſt eine Künſtelei, eine

Fingerfertigkeit. Er ſpielt – wie ein Automat. Er hat

das Glück der Ingend nicht gehabt – er war niemals

Kind im echten Sinne des Worts. Er hat das Schönſte

des ganzen menſchlichen Lebens nicht gekannt, nicht genoſſen.

Ruhelos jagt er von Stadt zu Stadt, von Land zu Land

– immer fürchtend, ſeinen künſtlich erzeugten Ruhm zu

verlieren. Iſt es mit allen übrigen ſogenannten Wunder

kindern anders? – Ich höre es im Geiſte, wie Sie mir

zurufen: Mein Kind ſoll nie öffentlich auftreten, ich will

aus demſelben keinen Künſtler, keine Künſtlerin machen. –

Sie denken es. Und dennoch ſtacheln Sie ibr eigen Kind

unaufhörlich an, mit ſeinen Kenntniſſen und Fertigkeiten

zu glänzen; Sie ziehen es zu allen Geſellſchaften, damit

es wegen ſeines Clavierſpielens bewundert und gelobt

werde; Sie ſuchen. Alles hervor, um mit Ihrem Kinde

zu glänzen. – Arme Mutter! Du erkaufſt dieſe Frühreife

Deines Kindes – durch den Verluſt der Jugend deſſelben;

Du nimmſt ihm die Zufriedenheit des Herzens, das ſchöne

Glück, in der Arbeit ſelbſt, in der Hervorbringung eines

Werks nur die wahre Freude zu ſuchen und zu finden.

Ein Kind der Art thut nichts als inneren Trieb – es

haſcht und jagt nur nach dem Lobe Anderer, nach den

Fata morgana Bildern der Eitelkeit, der Selbſtſucht und

des nichtigen Strebens. Solche Frühreife iſt ein Mehl

thau dem Herzen; es iſt ein Börſenſpiel, bei dem das

Glück des Lebens auf dem Spiele ſteht. – Auch ein Kind

hat ein Recht, das nicht ungeſtraft angetaſtet werden darf.

Gönnen Sie Ihrem Kinde das Spiel und die Zer

ſtreuungen der Jugend – und bewahren Sie es vor un

zeitiger Reife. – Auch hier findet der Ausſpruch des

Herrn ſeine Berechtigung: „Wenn Ihr nicht werdet wie

die Kinder, werdet Ihr nicht in das Himmelreich kommen.“
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werden, bis das Uebel gänzlich gehoben iſt.

-„º.

Die Hand.

Zu den beneidenswertheſten Gaben der Natur gehört un

ſtreitig eine ſchöne Hand und ſicher iſt ſie eben ſo ſelten, als

ein ſchönes Geſicht im höchſten Sinne des Worts. Wer

die Hand als einen nebenſächlichen Theil menſchlicher Schön

heit betrachtet, ſie der Pflege nicht werth hält, ſie gleichſam

nur als dienenden Sclaven behandelt, ſtatt ihr, als einem

Theil ſeines Ichs die ſorgſamſte Beachtung zu widmen, iſt

in großem Irrthum befangen. Ich möchte faſt behaupten,

kein Glied des Menſchen ſei charakteriſtiſcher als die Hand,

und wer mit einigermaßen denkender Beobachtung bei ihr

verweilt, wird ihr Ausdruck und Phyſiognomie zugeſtehen

müſſen; ja, mehr als das – eine Seele. – Hier werden

meine Leſerinnen mich poetiſcher Uebertreibung zeihen, und

doch kann ich meine Behauptung höchſtens dahin ändern:

Die Hand iſt ein ſo edles Werkzeug der Seele, daß der

Wunſch, dieſes Werkzeug ſchön zu erhalten, ſehr ver

zeihlich, oft ſogar pflichtmäßig erſcheint. Welcher Zauber

liegt in der Berührung einer weichen, warmen Hand; jeder

Liebesdienſt, von einer ſolchen erzeigt, wirkt wohlthuender,

als der gleiche, welcher uns durch die helfende Bemühung

kalter, rauher Hände zu Theil wird.

Wie ſchon geſagt, ſind wirklich ſchöne Hände eine ſel

tene Gabe der Natur auch beim weiblichen Geſchlecht, wie

jede Vollkommenheit; doch kann durch Sorgfalt und Aus

dauer auch hier manche Unſchönheit gemildert, manche An

muth zur Schönheit ausgebildet werden durch Schonung

und ſorgſame Pflege.

Es giebt Hände, durch die Natur ſchon ſo mit allen

Bedingungen der Schönheit ausgeſtattet, daß bloße Rein

lichkeit genügt, ſie ſchön zu erhalten. Hände, auf welche

weder Wechſel der Luft, noch harte Arbeit einen nachtheiligen

oder verunſtaltenden Einfluß üben, doch ſolche gehören zu

den Ausnahmen; in der Regel verlangen die Hände, um

Weichheit der Haut und gefällige Form zu bewahren, die

aufmerkſamſte Pflege und Berückſichtigung. Dieſe Pflege

in vielem Waſchen zu ſuchen, wäre jedenfalls ganz irr

thümlich, dagegen mäßiges Waſchen, abwechſend mit

Mandel- oder Haſelnußkleie und milder brauner Windſor

ſeife den Händen ſehr vortbeilhaft iſt, beſonders venn man

ſie durch reines Waſſer gleich darauf wieder von den ſcharfen

Subſtanzen befreit, welche die Seife daran zurückgelaſſen.

Nicht jede Haut verträgt häufiges Waſchen mit Seife,

manche wird dadurch rauh und ſpröde, Mandelkleie erhält

die Haut milder, doch iſt auch bei Gebrauch dieſes Mittels

zu rathen, ſogleich nach dem Waſchen Handſchuhe anzu

ziehen, und dieſe, wo möglich, eine halbe Stunde auf den

Händen zu behalten.

Vor dem Schlafengeben reibe man die Hände mit

Hirſchtalg, aus welchem man durch Zerſchmelzen und Hin

zuthun einiger Tropfen wohlriechenden Oeles eine Pomade

bereitet, und ziehe dann zur Nacht lederne, nicht ſehr an

liegende Handſchuhe darüber.

Noch eines ſehr einfachen Mittels zur Reinigung

der Hände muß ich hier erwähnen, weil es mancher Haut

vielleicht mehr zuſagen möchte als Seife. Es iſt dies weiße

Brodkrume mit etwas Zitronenſaft betröpfelt.

Zum Waſchen bedient man ſich des Schnee oder Regen

waſſers, oder des abgekochten, wieder erkalteten Quellwaſſers.

Händen, welche durch harte Arbeit rauh geworden, iſt

oftmaliges Baden in einer Abkochung von Weizenkleie ſehr

zuträglich; nur muß dieſes Waſſer lauwarm ſein, die Reſte

der Kleie müſſen jedesmal mit guter Seife abgewaſchen,

und die Hände dann vollkommen trocken gerieben werden

an einem reinen Tuche. Das Einreiben der Hände mit

Hirſchtalg Pomade und das Anlegen der Handſchuhe bei

Nacht und nach jedesmaligem Waſchen iſt für ſolche, früher

vernachläſſigte Hände beſonders Hauptſache. -

Die angenehme Form der Hände iſt, zum großen Theil

wenigſtens, von der Geſtalt und dem Ausſehen der Nägel

abhängig, deren ſorgfältige Behandlnng wir alſo unſeren

Leſerinnen empfehlen. Sie müſſen ſtets rund, nie zu kurz

geſchnitten ſein, ungefähr ſo, daß der weiße Randobe die

Breite eines halben Strohhalms behält. Daß die höchſte Rein

lichkeit der Nägel Bedingung einer ſchönen Hand iſt, be

darf kaum der Erwähnung und bedient man ſich zu dieſem

Zweck am erfolgreichſten einer guten Nagelbürſte. Nagel

feilen zur Beſeitigung der Unebenheiten zu brauchen iſt

nicht rathſam, weil die Nägel leicht dabei brechen, um ſo

wichtiger aber iſt das Zurückſchieben der Haut am unteren

Ende des Nagels; es geſchieht dies täglich, am beſten nach

dem Waſchen vermittelſt des Handtuchs, in der Weiſe, daß

am Schluß des Nagels ſtets ein kleiner, heller, ſichelför

miger Streif ſichtbar bleibt,

Um das Plattwerden der Nägel zu verhindern, iſt es

gut, ſie täglich etwas zuſammenzudrücken.

Junge Mädchen leiden häufig an erfrornen Händen,

weil ſie in der Regel zu unüberlegt ſind, dieſem Uebel

durch Vorſicht aus dem Wege zu geben. Dagegen giebt

es nun allerlei Mittel, – Schnee – beißes Waſſer –

beißende Subſtanzen, Vitriolſalbe u. dgl. Zu ſolch ſchar

fen Mitteln wie das letztere würden wir nie rathen, da

gegen iſt das Waſchen erfrorner Hände mit Kampferſpiri

tus ſtärkend und heilſam, doch muß es, wenn es wirkſam

ſein ſoll, auch im Sommer, obgleich mäßiger, fortgeſetzt

In ſpäteren

Jahren bleibt es bei nur eini
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- - - - er Schonung der Hände

ſelbſt weg, da die natürliche Dispoſition ÄÄÄ

iſt als in der Kindheit und Jugend. Am beſten iſj

jedenfalls, durch fleißiges Einreiben mit Hirſchtalgpomjaj

und durch Tragen von Handſchuhen dem Erfrieren der Hj

im Winter vorzubeugen, denn der Froſt iſt für die Form

derſelben ſtets nachtheilig, treibt die Knöchel auseinandj

und bringt Untebenheiten hervor, welche ſich ſelten ganz

beſeitigen laſſen.

Vielleicht giebt es unter unſern Leſerinnen Manche,

für die dieſer Artikel – umſonſt geſchrieben iſt; Manche

die, ohne Dienerin zu ſein, aus Nothwendigkeit, Pflicht oder

Rückſichten des Herzens ſich zu Arbeiten hergiebt, welche

mit Schonung der Hände geradezu unverträglich ſind.

Die Mutter, Tochter, Schweſter oder Gattin, welche für

die Behaglichkeit der Ihrigen arbeitet ohne Berückſichtigung

der eigenen Schönheit, mag immerhin über ihre rauhen

gerötheten Hände ſich tröſten, die ſie zwar des Anſpruchs

auf den Titel einer eleganten Daine berauben, als Erſatz

für dieſen Verluſt ihr aber die Achtung der Ihrigen ſichern.

Leicht möglich ſogar, daß der Kuß auf eine weibliche Hand,

die im Dienſte der Liebe ihre Feinheit verlor, welche ar

beitete, damit Andre ruhen konnten, inniger und dank

barer iſt als der auf eine ſammetweiche Hand, welch: ihre

Schönheit mit verſäumten Pflichten erkaufte. [2053)

SÄT == =

Der Gang iſt die Phyſiognomie des Körpers; und

wie wir in einer früheren Nr. bereits die Worte eines

geiſtreichen Franzoſen anführten, daß aus der Wahl der

Farben, man auf die Gemüthsſtimmung, auf den Charak

ter einer Frau ſichere Schlüſſe zu ziehen im Stande ſei; ſo

behauptete derſelbe auch, daß aus der Art der Körperbe

wegungen, aus der Haltung deſſelben, man das Innere

des Menſchen beurtheilen könne. Die Ruhe iſt das Schwei

gen des Körpers; die Bewegung ſeine Sprache. Der Gang

verräth welchem Geſchäft, welcher Kunſt, welchen Hand
werk der Manu ſich gewidmet hat: der Gang bekundet bei

der Frau ob ſie geiſtreich oder nicht. Wer ſeine Älieder
heftig bewegt, verräth eine ſchlechte Erziehung: Während

jedoch tugendhafte Frauen, zumeiſt eckige Bewegungen

zeigen, ſind bei Frauen der entgegengeſetzten Richtung die

ſelben mehr oder weniger graziös, abgerundet. – -

Die Kaiſerin Maria Thereſia hatte unter den Prin

zeſſinnen eine Wahl zu treffen. Sie hatte dieſelben noch

nicht ſprechen hören, aber aus dem Wagen ſteigen ſehen

– und entſchied ſich für diejenige die ungezwungen, natür

lich ausſtieg. Denn, ſogte ſie, diejenige die einen falſchen
Tritt beim Ausſteigen hat, muß linkiſch, unbeholfen ſein;

während die Jüngſte muthwillig und leichtſinnig iſt –

denn ſie beachtete den Wagentritt nicht, ſondern überſprang

denſelben. – - -

Schöne, graziöſe Frauen neigen das Haupt ein We

nig nach der linken Seite, wie es Männer: Byron,

Friedrich der Große auch gethan; nie werden ſie jedoch

ſant und kreiſchend ſprechen; denn eine durch Anſtrengung

geſteigerte Stimme iſt unſchön – und verräth wenig Ge

ſchmack.

Ehedem war es in Frankfurt am Main und andern

Wetterauiſchen Städten gebräuchlich, erzählt uns das Frank

furter Sagenbuch von K. Enslin, daß wenn ein Dienſt
mann eine Jungfrau ſab, die ihm gefiel, er ſich nicht MII

ſie ſelbſt wandte, um zu erfahren, ob er auch ihr gefalle,

ſondern er wandte ſich an ſeinen Herren den König und

erbat ſich von dieſem jene Jungfrau zum Weibe. Ge

nehmigte der die Bitte, ſo erſchien vor dem Hauſe der

Jungfrau ein Marſchall als Freiwerber im Namen des

Königs und that ſein Begehren in Reimen kund. –

Und damit war die Ehe ſo gut wie geſchloſſen, die

Braut und ihre Eltern mochten wollen oder nicht. Im

Jahre 1232 wurde, auf Bitte des Schöffen Johannes von

Goldſtein, dieſer Gebrauch von König Heinrich, dem Sohne

Kaiſer Friedrich II. aufgehoben.

Die weſtliche Küſte von San Salvador zwiſchen Aca

jutla und Liberlad, führt den Namen „Costa del Balsamo.“

Hier gewinnt man zumeiſt, von dem Balſambaum, jenen

Balſam, der in Europa unter dem Namen, peruvianiſcher

Balſam bekannt iſt. Man gewinnt denſelben dort, auf

ähnliche Weiſe, wie bei uns die Pecher das Harz aus den

Nadelholzbäumen gewinnen. Man bringt dem Baum durch

ſcharfe Meſſer einzelne Wunden bei; verſtopft dieſe Wunden

mit Baumwolle – und wirft dieſe, nachdem ſie von dem

ausfließenden Safte durchzogen ſind, in kochendes Waſſer.

Die Hitze ſcheidet den Balſam von der Baumwolle, den

man hierauf in Flaſchenkürbiſſe füllt – und zum Verkaufe

vorbereitet. Man rechnet, daß die ſo gewonnene harzige

Subſtanz, wohl jährlich an 20.000 Pfund beträgt und

wird das Pfund dort mit 1 Flor. 15 Krz. rh. bezahlt.

Der meiſte dort gewonnene Balſam wird nach Peru ver

kauft, von wo er ſeinen Weg erſt nach Europa nimmt.
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39Der Bazar.

Ein Engländer giebt uns folgende Beſchreibung eines

Gaſtmals bei den Eskimos:

„Den erſten Gang bildete ein Klumpen – zuſammen

gefrorner Fiſche, ganz friſch aus dem Waſſer gezogen, wie

die Natur ſie giebt. Wir zagten Anfangs, indeſſen, um

unſre Wirthe nicht zu beleidigen, hackten wir ein Stück

von dieſem Gericht ab und verzehrten es nach dem Bei

ſpiel der Eingebornen.

Nun kam der zweite Gang: Zwei Männer brachten

ein Brett mit einer graugrünlichen Maſſe, wie ich nachher

erfuhr, das noch nicht wiedergekänte Moos aus dem Magen

des Rinds, welches uns zu Ehren hatte ſterben müſſen.

Det Frauen mundete dieſe Speiſe ſehr – ſie ſtopften ſie,

mit Wallfiſchſpeck gewürzt, handvollweiſe in den Mund.

Den beſagten Speck, welchen die Dame des Hauſes ſelbſt

ſchnitt, konnten wir beim beſten Willen nicht vertilgen, ſo

ſpöttiſch unſre freundlichen Wirthe uns auch dafür anſahen.

Als das Grünzeug verzehrt war, fuhr die Dame mit der

knochigen Hand über das Brett, ſteckte dann dieſe Hand ſo

tief als möglich in den Mund, wodurch das bei uns ge

bräuchliche Waſchen vermieden wurde. Nun ward gekochtes

Seehund- und Wallroßfleiſch auf das Brett gelegt, und

wenn auch das Fleiſch weit beſſer zu Sohlen an unſere

Füße, wie zur Speiſe für unſern Mund geeignet war, ſo

aßen wir doch davon, was uns die faſt verlorne Achtung

der Tiſchgenoſſen wieder gewann. Dann kam ein harter

Gegenſtand, der in Würfel geſchnitten und ſo verzehrt

wurde; er ſchmeckte nach Cakao und war – Wallfiſchhaut.

Rennthierfleiſch und Wallfiſchgaumen bildeten das Deſſert,

denn der Letztere ſteht bei den Eskimos in demſelben Range,

wie der Zucker bei uns. Jeder von uns hatte bei dieſer

Mahlzeit 5–6 Pfund Fett und Fleiſch zu ſich genommen.

Die Engländer gelten allgemein für langſam, man

ſagt ihnen nach, daß ſie lange Zeit zur Ueberlegung und

noch längere zur Ausführung brauchen, und während ſie

die Vortheile gegeneinander abwägen, iſt die Gelegenheit

entflohn; oder ſie entſchließen ſich zum Handeln, wenn die

Verhältniſſe bereits ſich geändert haben und eine neue Sach

lage andere Thätigkeit fordert.

IſtLangſamkeit wirklich ein Nationalfehler derEngländer,

ſo zeigt folgende Wette, daß jede Regel Ausnahmen hat.

Der Eigenthümer der Greenham-Mühlen, bei Newburg

hatte Morgens um 5 Uhr 2 Schaafe ſcheeren laſſen und

wettete, daß Abends aus deren Wolle ein vollſtändiger Anzug

verfertigt ſein ſolle. Und ſo geſchah es. Herr Coxeter,

der Mühlenbeſitzer von Greenham gewann die Wette und

hatte den Triumph Sir John Throckmorton bekleidet

zu ſehn mit dem Coſtüm, deſſen Vollendung er am meiſten

bezweifelt.

Wenn man erwägt, welche Stadien der Zubereitung

dieſe Kleider durchzumachen hatten, wie viele Hände dabei

beſchäftigt werden mußten, welche entſchiedene Eintheilung

der Arbeit zu ihrer Vollendung nöthig war, ſo muß man

geſtehen, daß die Engländer wenigſtens raſch ſein können.

Was doch Gelehrte und berühmte Männer zuweilen

für ſonderbare Meinungen von dem weiblichen Geſchlecht

äußern. So war der berühmte Haller der Anſicht: Frauen

könnten den Hunger länger ertragen, als die Männer.

Plinius meinte: ſie würden ſeltener von Löwen angefallen;

nach Plutarch werden ſie nicht ſo leicht berauſcht als die

Männer; werden nach Unger älter als die Männer –

und bekommen nie ein kahles Haupt; auch die Seekrank

heit ſollen ſie in geringerem Grade als die Männer em

pfinden – und nach Ariſtoteles beſonders gut ſchwimmen

können. – Ob auf dem Waſſer, dem Ocean, der die Erde

umfluthet – oder auf dem Strom des Lebens – ver

Äs der alte Weiſe. Auch wir laſſen es dahin geſtellt

elll! – –

F. einigen Gegenden Sardiniens bereitet man Brod

aus Eicheln, das mit Speck gegeſſen wird. Merkwürdig

iſt, daß dort Kälber nicht geſchlachtet werden; denn in

den Städten wird meiſt nur Rindfleiſch, auf dem Lande

Hammel- und Ziegenfleiſch gegeſſen. Spanferkel werden

beſonders gern zubereitet; wie denn auch ein Braten, in

heißer Aſche gebacken, als vorzüglich ſchmackhaft geprieſen

wird. Man gräbt Löcher in die Erde, wirft den ganzen

Hammel hinein – und bedeckt ihn mit Blättern; dann

ſchüttet man wenig Erde darauf und unterhält darüber

mehrere Stunden lang unausgeſetzt ein ſtarkes Feuer. Oft

eckt man auch ein Spanferkel in einen Hammel und die

wieder in eine Kuh. Worauf man Letztere eingräbt –

und das Feuer einen ganzen Tag unterhält.

Braten iſt ein ganz beſonderes Feſteſſen.

Die Neſſel, die alte häßliche Neſſel, die uns ſo häufi

wenn wir unsÄ ihr genaht, Schmerz verurſacht

hat, wie das Wort einer Klatſchzunge, hat dennoch ihren

Nutzen zu Zeiten gehabt. Recht junge Neſſeln abgebrüht

und ausgedrückt und dann mit Eſſig und Oel bereitet,

geben um Oſtern oftmals ſchon einen ſchönen Salat zum

Oſterei. Getrocknet und mit kochendem Waſſer aufgebrüht,

geben ſie ein dem Meliſſenthee ähnliches Getränk.

Die langen Stengel der Neſſel enthalten Faſern wie

ſie der Flachs und der Hanf enthält – und könnten aus

demſelben eben ſo gut Zeuge bereitet werden, wie aus dieſen.

In Oſtindien aber wachſen Neſſeln, deren Berührung

und Verwundung ſo ſchmerzhaft iſt, daß der ganze Arm

der von ihnen getroffen wurde, wochenlang aufſchwillt –

und entſetzlich ſchmerzt – ja oft muß das verletzte Glied

abgeſchnitten werden, wenn nicht der Tod erfolgen ſoll.

Und woher dieſe Wirkung? Die Neſſel iſt überall mit

feinen Haaren beſetzt, in Äs iſt das Gift enthalten.

Dieſe Härchen dringen in die Haut, brechen dort ab –

und das in ihnen enthaltene Gift dringt in die durch

das Haar verurſachte Wunde, in den Körper des Menſchen.

Gegen das Brennen unſerer hieſigen Neſſel, bilft das Anf

legen feuchter Erde.

Solch ein

Das Lügen iſt ein ſchändliches Laſter – und die

armen Hausfrauen haben ihre Noth mit den lügenhaften

Dienſtmägden; von denen ſie gewöhnlich noch beim Ein

kauf der Wirthſchaftsgegenſtände übervortheilt werden. In

der Nürnberger Stadt-Chronik vom Jahre 1806 heißt es:

Heute den 11. April wurde die Magd Margaretha Kenner,

weil ſie ihre Brodtfrau belogen und beim Einkauf betrogen,

vor dem Rathhauſe an den Pranger geſtellt und ihr der

Laſterſtein vorn an den Hals gehängt. Darauf wurde ſie

mit Ruthen geſtrichen, von dem Profos durch die Stadt

geführt – und zum Frauenthor hinaus verwieſen; mit

der Weiſung die Stadt nie wieder zu betreten. Würden

Urtheile der Art noch gegenwärtig gefällt; wie Manche

trüge den Laſterſtein! Ob derſelbe aber die Dienſtboten

beſſern würde, ſteht in Zweifel: Liebe, Nachſicht und gute

Behandlung ſind der beſte Zuchtmeiſter. [2039)

In Frankreich ſind ungefähr 240,000 Perſonen weib

lichen Geſchlechts mit der ÄÄÄ beſchäftigt;

während ganz Europa vielleicht 525,000 Spitzen-Arbeite

rinnenÄ hat. An Arbeitslohn mögen dieſelben

ungefähr 117 Millionen Francs bekommen, während man

Ä iſt, den Geſammtertrag der Spitzen-Induſterie auf

30 Millionen Fr. zu veranſchlagen. Wie viel erhält da

von eine Arbeiterin als Lohn? Und iſt es möglich von dem

geringen Verdienſt zu leben? Freilich, wie mögen die armen

Arbeiterinnen auch oftmals leben!

In Honduras giebt es Leute, die den Namen Jäger

führen, die aber nicht auf Wild, ſondern auf Bäume Jagd

machen. In genanntem Lande Central - Amerikas wächſt

nämlich der König der Wälder, wie der Magahonybaum

genannt wird – in großer Menge. Doch iſt die Auf

ſuchung ſolcher zum Fällen geeigneter Bäume, mit großen

Schwierigkeiten verbunden. Ehe daher eine Rotte Holz

fäller ſich aufmacht, um eine Ä Anzahl Bäume zu

fällen, macht der Jäger ſich auf, bahnt durch den unweg

ſamen Wald einen Weg, erklettert den höchſten Baum,

der wo möglich noch auf einem Berge ſteht – und hält

Umſchau d. h. er ſucht die im weiten Umkreiſe ſtehenden

zum Fällen geeignetſten Bäume aus. Hat er eine be

trächtliche Anzahl gefunden, nahen die Schläger. Der

Magahonybaum, der während eines Menſchenalters, kaum

ſichtbar gewachſen, bedarf gegen dreihundert Jahr, ehe er

als völlig ausgewachſen betrachtet werden kann. – Sind

eine genügende Anzahl Bäume gefällt und zu einzelnen

Blöcken zugerichtet, ſo werden dieſe nach dem Fluß ge

ſchafft. Zu dieſem Behufe muß man oft erſt Wege durch

den Wald hauen, Brücken und Dämme bauen. Dennoch

muß dieſes Hinſchaffen zu den Flüſſen während der heißen

Jahreszeit geſchehen, da die Regenzeit alle Wege unfahr

bar macht. Zu dieſem Ende geſchieht die Arbeit wäh

rend der Nacht, wo die Kühle allein den Zugthieren es

möglich macht Laſten von ſolcher Schwere fortzubewegen.

Es gewährt einen ſchönen eigenthümlichen Anblick einen

Zug der Art durch den Wald fahren zu ſehen; die

Treiber mit Fackeln in den Händen ſchreiten neben den

Thieren her. Angekommen am Fluſſe, werden die Holz

blöcke mit dem Namen des Beſitzers bezeichnet – und in

den Fluß geworfen. Kommt die Regenzeit, ſchwillt der

Fluß mächtig an und die Magahonybäume ſchwimmen

hinab bis zu der Stelle, wo der Eigenthümer ihrer

harrt und die Ankömmlinge freudig begrüßend an das

Ufer zieht. Nun werden ſie behauen und verſchifft.

Welch eine Wanderung hat alſo bereits manches Toilet

tentiſchchen gemacht, ehe es ſeinen Platz am Fenſter einzu

nehmen im Stande war – um die ſchöne Beſitzerin durch

ſeine Zierlichkeit zu erfreuen!

Und wie der Lenz derDer Frühling des Herzens iſt die Liebe. - -

Erde Blätter und Blüthen bringt, ſo bringt die Liebe – Lieder und

Geſänge. Oit aber gleichen dieſe Lieder nur den Cactuspflanzen mit

ihren prangenden Blüthen – unter welchen bekanntlich die Schlangen

am liebſten niſten; oft ſind es Perlen, die ein Weh erzeugt; Tbränen,

die der Schmerz der Bruſt entlockt. – Jedes Jahr, jeder Monat macht

uns mit neuen Dichtern bekannt. Wie wenige verdienen dieſen Namen

in Wirklichkeit – Sie kommen, werden genannt – und vergeſſen.

Felix Dahn dringt uns einen ziemlich ſtarken Band Gedichte.

Berlin, Herbig. Es ſind einzelne köſtliche Sachen in derſelben ent

balten; wie überhaupt zu erwarten ſteht, taß der Verf. uns noch, bei

größerer Ausbildung, mit guten Werken beſchenken wird; und ſo mögen

auch einzelne ſchwächere Gedichte, die in der Sammlung entbalten ſind,

als minder ſchöne Blüthen eines ſtrebenden Talents mitgehen. Anders

iſt es mit den geſammelten Dichtungen von H. Neumann. Neiſſe

bei J. Graveur. Der Dichter iſt bekannt – und hat wohl bereits ein

Publikum ſich erobert. Dieſe geſammelten Dichtungen werden den Kreis

ſeiner Lcier vergrößern.

Ungentein viel Gefühl verratben die Gedichte von Clara Gärt

ner. Görlitz, Heinze n. Comp. Es iſt ein Talent, welches ſich in der

Stille entwickelt – und wohl der Beachtung werth iſt. Es tbut dem

beſcheidenen Veilchen ja ſo wohl, wenn eine liebende Hand es pflückt

– und beachtet. –

Der vielfach bekannte Ernſt Ortlepp übergiebt uns Klänge aus

dem Saalthal. Naumburg, Louis Garke. Der Volkston iſt in den

ſelben oft glücklich getroffen. Ob dagegen die kleine poetiſche Blumen

leſe von Fr Schreider, „Mariengabe,“ Werdau, Schreide.'ſche

Buchhandlung, Abnehmer finden wird, möchten wir faſt vezweifeln. Es

erſcheinen Sammlungen der Art gegeuwärtig zu viel, als daß allen

Theilnahme werden könnte. -

Nicht Vers, nicht Lied – aber dennoch Poeſie, echte Poeſie tritt

uns in der Chronik der Sperlingsgaſſe, herausgegeben von Jacob
Corvinus, Berlin bei Stage, entgegen. Das iſt ein friſches

Buch, das Herz und Gemütb erfriſcht. Wer den Hauch der Poeſie ſelbſt

in ſich weben fühlt, der greife zu dem Werk; weſſen Stirn gerunzelt iſt,

– der leſe daſſelbe. Es heimelt uns an, wie der Gruß eines Jugend

freundes, wie ein Blatt aus den Tagen der Kindbeit, das ein Herbſt

wind plötzlich vor unſere Füße geweht. Aehnlich iſt es mit der kleinen

Geſchichte von T. S. Erlangen bei Detchert. „Es fiel ein Reif in

der Frühlingsnacht.“ Schade, daß das Büchlein nicht ſo klar, un

geſucht zu EndeÄ iſt, als es beaonnen wurde. Der Schluß iſt

verworren, abgebrochen, als hätte die Kraft gemangelt, als wäre dem

Verf: der Athen ausgegangen Auch die kleine Novelle: „Die Sän

Ä von Jakob Maehly, St. Gallen bei Scheitlin u. Zolli

ofer lieſet ſich leicht und fließend. Sie wird ein Stündchen angenehm

unterhalten – und weiter beanſprucht ſie wohl nichts Größere Beach

tung dagegen verdienen die in zwei Bänden enthaltenen zehn Erzäh

lungen von H. Lorm, „Am Kamin.“ Berlin, Allgem. Deutſche Ver

lags-Anſtalt. Dieſelben bekunden ein ſchönes Talent; wenn auch bei

einzelnen die innere Herzenswärme vermißt wird – und ein gemachtes

Weſen ſich kund giebt.

Der Roman: „Die guten alten Täblabiro's“ von Moriz Jókai in

zwei Bänden,Ä Guſtav Emich, bildet den Anfang des dort erſchei

nenden magyariſchen belletriſtiſchen Leſekabinets; und glauben wir, daß
wenn dieÄ mit dem Anfange Schritt hält, die Gunſt des

Publicums dem Unternehmen nicht fehlen wird. Der Roman wenn auch

in einzelnen Theilen breit, erfreut doch durch Inhalt und Ausführung.

Einzelne Charaktere ſind köſtlich, voll WahrheitÄ und durchge

führt. Daß von der ſchön ausgeſtatteten Ausgabe der ſämmtlichen Ro

mane der Emilie Flygare Carlén, Stuttgart, Ä Buchhandlung

wieder Romane erſchienen: als das launenhafte Weib; das Fidei

commiß, brauchen wir wohl nur zu erwähnen. Die Arbeiten ſind be
kannt – und werden ſich immerÄ Neue Freunde und Leſerinnen er

werben. Es genügt auf das Erſcheinen aufmerkſam zu machen –Ä

Gehen wir nun zu ernſteren, wiſſenſchaftlicheren Werken, ſo bildet

einen ſchönen Uebergang das Leben der Vögel von J. Michelet be

titelt: „Aus denFÄ Berlin, Allgemeine deutſche Verlags-An

ſtalt. Das Buch iſt aus dem Franzöſiſchen; und ich wollte, es wäre

deutſch, durch und durch deutſch geſchrieben, es würde mich freuen. „Ich

beneide den Franzoſen der's geſchrieben. Es iſt ein köſtliches Buch.

Daſſelbe kann, wird und muß die Liebe zur Natur fördern und pflegen.

Möchte es recht viel gekauft – und geleſen werden. Eine Gabe für
Deutſchlands Jungfrauen ÄerÄÄment ſº „Die

Ä Jungfrauen." Liſſa, Ernſt Günther. Der Tite ſagt

Alles. Das Buch will feſſeln, will volle Aufmerkſamkeit in Anſpruch

nehmen, den Blick zur Vergangenheit richten – um ihn dannÄ
lenken in die Zukunft. An den edlen, ſchönen weiblichen Geſtalten

Homers ſoll das Herz ſich erfriſchen – und in mannigfacher Hinſicht

zur Nachahmung reizen. Manche junge Dame lieſt ja jetzt denÄ
wäre es auch nur in der Ueberſetzung des guten Voß. ies Buch wird

eine aute Vorbereitung auf ſolch Studium ſein. - -

Suchte vorgenanntes Werkchen zum Verſtändniß des größten Dich

ters aller Zeiten und Völker beizutragen, ſo wollen die in der Allgem.

deutſchen Verlags-Anſtalt # Berlin erſcheinenden Briefe Schillers und
Göthes, mit geſchichtlichen Einleitungen undÄ das

VerſtändnißÄ Heroen vermitteln und erweitern. Göthe ſagt von

den Briefen ſeines Freundes: „Schillers Briefe ſind das ſchönſte An

denken, das ich von ihm beſitze, und ſie gehören mit zu dem Vortreff

lichſten, was er geſchrieben.“ Gleiches möchte man von denÄ
Göthes ſagen. Wer dieſe Männer ganz verſtehen will – muß ihre

Briefe leſen, oftmals leſen –- und deren Inhalt ſich zu eigen machen.

Aufbewahrung des Rahms.

Die Aufbewahrung des Rahms beruht auf ſeiner Ver

miſchung mit Zucker. Nach einer älteren Angabe nimmt man

etwas friſchen fetten Rahm, verſetzt ihn mit der Hälfte ſeines

Gewichtes Zucker, kocht ihn etwas ein, rührt ihn gut um und

füllt ihn in gläſerne Flaſchen, die man Ä verſtopft, wo er ſich

dann mehrere Monate lang hält. Auf dieſe Art nehmen die

Seefahrer oft den Rahm mit ſich. – Daſſelbe Verfahren

wird nach einer neueren Vorſchrift folgendermaßen aus

geführt: Man löſe über einem mäßigen Feuer 12 Loth

weißen Zucker in der möglich kleinſten Quantität Waſſer

auf. Nachdem die Auflöſung erfolgt iſt, läßt man den

Zucker noch 2 Minuten in dem irdenen Geſchirre ſieden,

fügt dann ſogleich 12 Loth ſüße Sahne hinzu und rührt

das Ganze im heißen Zuſtand innigſt zuſammen, dann läßt

man die Miſchung allmählig abkühlen und füllt ſie in eine

Flaſche, welche ſorgfältig verkorkt werden muß. An einem

kühlen-Platze und der Luft nicht ausgeſetzt, hält ſich der

ſo zubereitete Rahm mehrere Wochen, ja Monate völlig

ſüß und brauchbar.

Radieschen zu jeder Zeit im Jahre zu haben.

Man weiche den Rettigſamen 24 Stunden lang in

Regenwaſſer, und lege ihn ganz naß in ein kleines, mit

Bindfaden zugebundenes leinenes Säckchen. Wenn man

vielen Samen auf einmal einweicht, kann man ihn in

mehrere Säckchen vertheilen. Dieſe Säckchen legt man un

gefähr 24 Stunden lang an einen ſtark von der Sonne

beſchienenen Ort, worauf er zu keimen anfangen wird und

auf die gewöhnliche Art an einen ſonnigen Ort geſäet

werden kann. Man verſchaffe ſich zwei Tonnen, welche

genau auf einander paſſen; dieſe kann man leicht dadurch

erhalten, daß man ein kleines Fäßchen in der Mitte von

einander ſägt. Man bedient ſich derſelben des Winters,

im Sommer iſt ein einziges für jede angeſäete Bodenart

hinreichend. Sobald der Same ausgeſäet iſt, muß man

ihn mit den Fäßchen zudecken und nach 3 Tagen wird

man Radieschen von der Größe und Dicke des jungen

Lattichs finden, mit zwei kleinen runden Blättern an ihrem

Ende mit röthlicher Farbe, die ſich aus der Erde erheben.

Dieſe Radieschen abgeſchnitten oder abgepflückt und unter

den Salat gemiſcht, ſchmecken vortrefflich, ſie ſind vorzüg

licher, als die gemeinen mit Salz verſpeiſten Rettige.
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Erhaltung der Radieschen im Winter. Durch

folgende Mittel laſſen ſie ſich ſelbſt bei der ſtrengſten Kälte

den Winter über erhalten. Man weicht den Samen in

warmes Waſſer, und legt ſie auf die oben beſchriebene Art

an die Sonne oder an einen hinreichend warmen Ort, da

mit ſie keimen, erwärmt die beiden Tonnen, füllt eine der

ſelben mit gut gedüngter Erde an, ſäet den Samen hinein

und deckt die andere Tonne darüber, dabei muß man die

Erde, ſo oft als es nöthig iſt, mit warmem Waſſer be

gießen. Die beiden Tonnen, welche einander genau be

decken müſſen, trägt man in einen Keller oder in ein war

mes Gewölbe und nach 14 Tagen kann man einen guten

Salat abſchneiden.

Waſſerflaſchen zu reinigeu.

Trinkwaſſer, welches ſehr kalkhaltig iſt, bekleidet die

inneren Wandungen der Waſſerflaſchen mit einem weiß

grauen, erdigen Anſatze, der feſt haftet und dem Auge einen

widerlichen Anblick gewährt. Schütteln mit Schrot, Sand 2c.

hilft nicht und iſt der Anſatz hierdurch ſchwer zu entfernen,

allein etwas gewöhnliche Salzſäure löſt denſelben ſchnell

auf, undÄ der Gefäße mit Fließpapier und Waſ

ſer macht dieſelben wieder vollkommen rein und glänzend.

Erſtes Räthſel.

„Eine Mutter mit ſechs Töchtern ſollſt du mir, o Leſer, nennen;

Will dir Alle wohl beſchreiben, daß duÄ magſt erkennen.

Erſt die Mutter: Wonnetrunken, ſtrahlt ihr Blick im Freudenſchimmer;

Alles träat nach ihr Verlangen, doch auf Erden weilt ſie nimmer;

Selten auch hat ſie ihr Füllborn über Sterbliche ergoſſen –

Für die Dauer ſeines Lebens hat noch Keiner ſie genoſſen.

Nun die Töchter: A., die erſte, reizet nimmer Dein Verlangen,

Denn von ihrer Mutter Gaben hat nicht eine ſie empfangen.

Kärglich ward ihrÄ dasÄ im Leben,

Von den dürftigſten der Lappen ſind die Glieder ihr umgeben.

Dennoch ſucht ot, mit Flittern dieſe Lappen zuzudecken,

Oder in geborgtem Glanze ihren Mangel zu verſtecken.

H., die Zweite, weiß hingegen Herz und Auge zu entzücken;
Ihr gelangs durchÄ Reize manchen Weiſen zu berücken.

Bald im dürftigen Gewande ſiehſt du ſie, bald reich gekleidet,

Doch ſie wird ob ihrer Reize ſtets bewundert, ſtets beneidet.

L., die Dritte hoch und vornehm, ſiehſt du freundlich doch verkehren

Mit den Aermſten und Geringſten, ſie zu ſtützen, zu belehren.

R., die Vierte, kann nicht ſchweigen, ſpricht mit Luſt und ungezwungen,

Sitzet Wonn’- und Weinberauſchten auf den Lippen, auf den Zungen.

S., die Fünfte, iſt nicht pünktlich, läßt im Stiche oft die Leute,

Soll ſie etwas thun, ſo ſpricht ſie: „Morgen, morgen, nur nicht heute!“

Endlich T., die letzte Schweſter mag ich ganz und gar nicht leiden.

inſter ſtarrt ſie vor ſich nieder, nennt die Welt „das Thal der Leiden.“

ft mit A., der erſten Schweſter, ſiehſt Du Hand in Hand ſie wandern,

Manchmal geht voran die Fünfte. – Leſer, halt es mit den Andern.

------

Bweites Räthſel.

„Ich bin . . . .!“, erzählſt du, und erſchrocken fragen

Dich Deine Freunde, wie es abgelaufen,

Und ob Du ſchlimme Folgen nicht befürchteſt?

„Ich habe . . . .!“ iſt der ſelige Gedanke,

Der ſtolzes Lächeln auf die Lippen zaubert

Der jungen Schönen, die vom erſten Balle

Ermüdet heimgekehrt, – der Bübnenheldin,

Der die entzückte Menge Beifall ſpendet.

„Er iſt . . . .!“ ſo jammert laut des Kriegers Mutter.

Des Kriegers Braut; – ſie ringen wild die Hände.

„Ihm hat's ... .!“ ſpricht tröſtend da der fromme Pfarrer,

Nach Oben blickend; „Nehmt's in Demuth hin!“

,,Sie ſind . . . .!“ ſo murmelt mit umwölkter Stirne

Der Aktienſpekulant. O treulos' Glück!

„Ich muß.....!“ ſo denkt gar kühn und zuverſichtlich

Der junge Stutzer dort mit krauſen Locken

Und ſein gedrehtem Schnurrbart; „oh ich muß,

Wie ſollt' ich nicht . . . .? Auf Taille, ja, ich muß....!“

-----------

(2072)

Vorſtehende zwei Räthſel ſind uns mit den nachfolgenden Be

leitzeilen, welche abzudrucken wir keinen Anſtand nehmen, anonym
berſandt.

Lieber Bazar!

Vater Muth, der würd'ge Alte, hat mein Ä Herz gewonnen,

So zum Scherz hab' ich ein kleines Seitenſtück dazu erſonnen.

Es iſt kühn von mir, ich weiß es, den Verſuch Dir anzutragen,

Doch, Du biſt ſo mild und freundlich, wirſt mir Nachſicht nicht verſagen.

Kannſt mein Räthel Du nicht brauchen, ſieh, ich bin nicht bös' darüber,

Doch in Deines Blattes Spalten – ſäh' ich kind'ſches Ding es lieber

P. S. Habe, wie Du ſiebſt, ein kleines Räthſel noch hinzugefügt,

Das ſchon lange ganz vergeſſen bier in meinem Schränkchen Ägt.
Dachte einſt ſo, wie verſchieden wir dies Wort verſtehen können,

Schrieb dann flugs das Räthſelnieder. Willſt Du ihm ein Plätzchengönnen?

Deine Verehrerin

Emilie S.

Wir glauben keinen Widerſpruch zu finden, wenn wir nicht allein in

unſerm, ſondern auch im Namen der Leſerinnen die geehrte Verfaſſerin

bitten, den Bazar öfter mit ähnlichen Zuſendungen zu# -

Die Redaction.

Auflöſung des Rebus aus Mr. 3.

Man tanzt nur noch dann und wann Polka in höhern Zirkeln von Paris.

* Er ster Rebus, . z

(Klütterliche Lehre.)

Y“

Rösselsprung-Aufgabe.

man Kahn auch zel der | ſen, See- er

un- Wur- ſchifft | En- ben, dann | ſoll

1III- fi- ſern Sturm faſ

es das nes ſo gels D- nie mas

cher to- kehrt Glück und in rein, im.

uns muß nir- ei- nach ver- Flut; ſen.

ben, durch Her- ge ſteh'n Le- tief- den

zen end wir des ſten Blick -laſ-bens

Zweiter Rebus.

(Spruch)

Beſtellungen nehmen alle Buchhandlungen und Poſtämter des In- und Auslandes an.

---

-

F

---- . .sººº

Selbſt das glücklichſte Leben windet ſich oft zwiſchen Dornen und

engen Hohlwegen. Wohl denen, welche die nöthige Geduld zuſammen

faſſen und ſich vor Schwindel und Leichtſinn in Acht nehmen – denn

gemeinlich folgt Ä mühſeligen Stelle, zur Belohnung des Wanderers,

eine Anhöhe voller Sonnenglanz oder Sternenſchein, wo der Blick ſich

aufrichtet an der überſtandenen Trübſal und an den Lichtern, welche

herüberleuchten aus einer beſſern Welt.

Wenn der Widerſtand vergebens iſt, unterwirft ſich die Weisheit,

die Thorheit ſträubt ſich, die Schwäche klagt, die Niederträchtigkeit ſchmei

chelt, der edle Stolz erträgt und ſchweigt.

Die ſchwerſte Laſt, nur gut gefaßt, wird leicht getragen.

Die Weisheit wehrt nicht allen Plagen,

Allein ſie lehrt ſie alle tragen.

Die Leiden des Lebens ſind der mächtigſte Glockenruf zur Religion.

Leidenſchaften ſind die Winde, die unſer Lebensſchiff forttreiben, die

Vernunft iſt der Steuermann, der es lenkt. Das Schiffſtände ſtill

ohne Wind und liefe ohne den Steuermann auf den Strand.

Die Blume der Liebe will mit Thränen begoſſen ſein,

Am ſchönſten iſt die Roſe, wenn ihre Knospe bricht;

So taat aus Furcht empor der Hoffnung ſchönſtes Licht;

Am ſüßeſten glüht Roie vom Morgenthau gefeuchtet,

Am lieblichſten blickt Liebe, wenn ſie durch Thränen leuchtet.

Nur keinen Schwur im Schmerz geleiſtet!

Ich trau ihm nicht! er iſt ein hohles Wort;

Ein Augenblick des überwallenden

Gefühls beherrſcht die ſpätern Jahre nicht.

Die Erinnerung iſt das einzige Paradies, aus dem wir nicht ver
trieben werden können.

<S- Corespondence E
Wln unſere Abonnentinnen.

Unſere Deſſins zur Weißſtickerei in Nr. 6 des Bazar: „zwei Taſchen

tuch-Bordüren“ und „Kragen in engl. und franz. Stickerei“ möge eine

Probe der künſtleriſch Ä Ä ſein, in welcher unſere Deſ

ns für die Folge größtentheils geliefert werden ſollen. – Dieſe Aus

ührung beſitzt, im Gegenſatz zu den bisher gebräuchlichen einfachen Con

tourzeichnungen, den großen Vorzug, daß ſie „die Stickerei in ihrer

Bollendung“ erſcheinen läßt, daß man alſo vor dem Beginn der Ar

beit deutlich ſe welches Bild die fertige Stickerei giebt.

Die Uebertragung des Deſſins auf Zeug, iſt dieſelbe wie bei den

bisher gebräuchlichen Zeichnungen, z. B. durch Copier-Papier u. ſ. w. –

Iſt der Stoff, auf welchen das Muſter übertragen werden ſoll, nicht gar

Ä dick, ſo legt man denſelben einfach auf die Zeichnung, welche hin

Ä durchſcheint um die Contouren nachziehen zu können. Hierbei iſt

u beachten, daß man ſich beim Durchzeichnen mit dem Rücken gegen das

Ä ſtellen muß, ſo daß nicht das Licht, ſondern der Schatten des

örpers anf das Zeug fällt; dadurch treten die Contouren bedeutend

ſchärfer hervor und laſſen ſich ſogar durch ziemlich dichtes Zeug erkennen.

B. E. M. in Dom–. Wenn ſich Raum findet, werden wir das

Eingeſandte benutzen. - -

Frl. M. v. Sch. in U. Herzlichen Dank für Ihre freundlichen

Zeilen. – Das Begehrte finden Sie auſ dem Supplement zu Nr. 6

des Bazar, wenigſtensÄ wir, daß der dort mitgetbeilte Taillen

ſchnitt ſowohl Ihren Wünſchen, als Ihrer Geſtalt entſprechend ſein
werde. KleineÄ in letzterer Beziehung werden ſich, ohne

Schwierigkeiten beſeitigen laſſen. – Die Preiſe der aus unſerer „Noten

mappe“ mitgetbeilten und beſprochenen Muſikalien anzugeben, läßt ſich

# gut durchführen, da dieſelben in den verſchiedenen Ländern zu ſehr
ler1rell.

Herrn L. in Gr. D. bei G. – Die Compoſition ſowohl als der

Text haben unſern ganzen Beifall. Wir verſprechen den Abdruck.

Herrn F. W. # in Breslau. Wir wiederholen unſere Bitte. –

E. V. in P. Nicht durch ein Verſehen, ſondern im Intereſſe der

ſämmtlichen Abonnentinnen. Den Grund können wir Ihnen hier nicht

mittheilen. Kragen und Aermel folgen.

r. S. S. in Fr. Heute fehlte noch der Raum; in Nr. 7 aber ſicher.

r. L. R. in P. er Bazar wird im laufenden Jahrgangedop

pelt ſo viel Schnittmuſter liefern, als in den früheren Jahrgängen. –

Wenn Ihnen unſereÄ „beſchmutzt und geleſen“ zugeht, ſo

tragen wir davon ſo wenig die Schuld, als es uns möglich iſt, es zu

verhüten. Richten Sie Ihre Klage an die Buchhandlung oder an das

Poſtamt, von welchem Sie die Zeitung beziehen.

Fr. Th. B. in C. Man hat ſehr verſchiedene Methoden, die Güte

Ä des ſchwarzen Tuches zu erproben. Eine der ſicherſten

olgende:

Man löſe etwas Sauerkleeſäure oder ſogenanntes Kleeſalz in de

ſtillirtem Waſſer auf, befeuchte einen Kork mit dieſer Auflöſung und

drücke dieſen dann auf das zu unterſuchende Tuch. Hat die Wolle einen

Indigogrund erhalten, und iſt ſie folglich gut farbig, ſo wird die Klee

Ä nach einigen Minuten einen grünlich-olivenfarbenen Fleck auf dem

uche hervorbringen; wurde das Tuch dagegen ohne Indigo und blos

mit Blauholz und Eiſen- und Kupfervitriol ſchwarz gefärbt, ſo wird der

leck, # die Kleeſäure erzeugt, eine dunkel-orangegelbe oder fahle

arbe baben.

Frl. B. S. in M. Briſtol-Steine ſind eine der beſſern Sorten

unäcbter Edelſteine von rötblicher, gelber und purpurrother Farbe aus

dexÄ von Briſtol. -

Frl. Valeska v. T. in W. – Die Tendenz unſerer Zeitung ver

ſagt den Abdruck – - -

Fr. M. G. in 3.– Schon die nächſte Nummer wird den gewünſchten

Ä Ueberwurf für kleine Kinder“ in Abbildung und Beſchreibung

rungen. – -

Frl. Aug. v. S. in Dr. – Erhalten und danken freundlichſt; der

Abdruck ſoll bald erfolgen. – - - -

An Frl. A. v. 3. in E. – Der Mangel eines weiß lackirten Drath

eſtells darf Sie keinesweges an der Ausführung des Perlenkörbchens

in Nr. 4 des Bazar) bindern. Iſt ein ſolches lackirtes Geſtell bei Ihnen

nicht zu haben, ſo laſſen Sie eines von gewöhnlichem Drath anfertigen

und umwickeln daſſelbe mit weißer Baumwolle. – Der Zweck, den -

ſtallperlen eine weißeÄ zu geben, wird auf dieſe Art eben ſo

vollſtändig erreicht, als durch das Lackiren des Drathes.

Verlag und Redaction von L. Schaefer in Berlin, Linksſtr. 9. Druck von F. Hoffſchläger in Berlin, Neue Roßſtr. 6.
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Pariſer Moden.

Fig. 1. Promenaden Coſtüm. Robe von ſchwarzem Atlas; die

Taille, auf der Abbildung nicht ſichtbar, beſteht in einem Jäckchen, deſſen

Schooß mit ſchwarz ſeidenen Frangen beſetzt. Der grau und rothge
ſtreifte Burnous, iſt von einem neuen uchartigen Stoff, deſſen Leich

tigkeit und Weiche ihn zu derartigen Umhüllungen geeignet macht. – Hut

von grauem Sammet, mit rothem Sammet und ſchwarzen Spitzen gar

nirt, an jeder Seite des Bavolets mit einer rothen und einer grauen

Feder verſehen. [2150]

Fig2. Anzng eines kleineuMädchens. Rock von dunkelblauem

Sammet, kurz genug um die Stickerei der weißen Batiſ-Beinkleider ſehen

11 Ä Jäckcheu ebenfalls von Batiſt mit reich geſtickler Berthe Schroß

Ä ermeln. Die Uuterärmel beſtehen aus drei kleinen Puffen und

und mit einem Gürtchen um das Handgelenk geſchloſſen. - Das Haar
iſt zurückgekämmt und am Hinterkopf durch eine blaue Sammetſchleife

mit langen Enden verziert. Stiefelchen von dunkelblauem Sammet.

Fig. 3. Viſiten-Toilette. Robe von gerippter Seide: der Rock

bandes beſetzt mit façionirter Borte undÄ Sammetſtreifen, welche
Garnitur an der Taille und den Aermeln ſich wiederholt. Unterärmel

von Mouſſelin mit Spitzen-Volants und dreimaligem Zwiſchenſatz von

Spitzen. – Hut von grünem Sammet, an einer Seite mit zwei grün

und weißen Federn verziert. Im Inneru der Capote eine Blondenrüche

undSeitenbouquetsvon Moosroſenknospen. SchleifevongrünemSammet.
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Zwei Bpfer.

Die kleine Novize.

Am 28. Dezember d. J. 1788 ſaß die verwittwete

Marquiſe d’Artez, mit Irene, ihrer älteſten Tochter, allein

in einem prächtigen Salon des Quartier Bellecour zu Lyon.

Irene las, ihre Mutter arbeitete an einer Filet-Mantille.

– Warum bin ich nicht eine Römerin! rief das junge

Mädchen plötzlich aus.

– Mein liebes Kind, erwiderte Mad. d'Artez lebhaft,

weißt Du auch, daßwenn Du fortwährend in dieſer Aufregung

bleibſt, ich Deine klaſſiſche Lectüre den Flammen überliefere?

Ich bin Franzöſin und wünſche, daß auch meine Tochter

Franzöſin ſei, d. h.liebenswürdig, geiſtvoll und heiter.

– Eine Tochter, welche Dir gleicht, meine theure Mutter.

– Daß man ſich ein ſchlechteres Vorbild wählen könnte,

iſt gewiß.

Pariſer Moden.

W. Band.

– O, ſage, daß man kein vollkommneres finden kann

In dieſem Augenblick öffneten ſich die Flügelthüren
des Salons.

„Die Superiorin des Kloſters von St. Marie,“-mel
dete ein Diener in Livree.

Mad. d'Artez wie ihre Tochter erhoben ſich, mit

einem Ausruf des Schreckens. **

– Ich bin es, Mama, jubelte ein kleines Mädchen

von 11 Jahren, welche gekleidet in das Gewand der Non

nen von St. Marie, auf Mad. d'Artez zueilte.

– Was ſoll dies bedeuten! fragte die zärtliche Mutter,

indem ſie ihre Tochter umarmte – Warum dieſes Kleid?

– Weil heut „das Feſt der unſchuldigen Kinder“ iſt. –

Ach wie ſchön war es – wie glücklich ich war! Es

iſt großes Diner, Empfang und Gebet geweſen – o wenn

Du geſehen hätteſt – wenn Du wüßteſt –

– Wenn Du ſo fortfährſt, wird uns ſehr wenig von

der Sache klar werden, ſagte Irene – fange mit dem

Anfang an.
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– Der Anfang iſt, daß „am Tage der unſchuldigen

Kinder“ die Erſten die Letzten ſein ſollen. – Die jüngſten

Novicen werden Superiorin, und die Superiorin muß

24 Stunden Novice oder Laienſchweſter ſein. – Ich ſagte oft

zu den Damen, ich möchte eine Nonne ſein wie ſie, und da

nannten ſie mich „ihre kleine Novice.“ Heute Morgen gaben

ſie mir dieſes Kleid und ſagten, ich ſolle Superiovin fein.

– Ei, hätte ich Dich doch in Funktion geſehen! –

– O, ich habe alle meine Pflichten gewiſſenhaft erfüllt.

Zuerſt habe ich Aemter und Würden vertheilt. Die taube

Schweſter Dorothea ward zur Pförtnerin ernannt, die

Schweſter-Köchin machte ich zur Lehrerin und an ihre Stelle

als Köchin habe ich Madame Euphroſie geſetzt, das iſt näm

lich die, welche all die ſchönen Geſänge componirt, die

vom Chor im Kloſter geſungen werden. -

– Da muß ja das Mittageſſen ausgezeichnet geweſen ſein.

– Es war angebrannt und verſalzen; aber was ſcha

det das, man konnte doch bei Tiſche ein Wörtchen reden. –

Der ſchönſte Augenblick war der des Empfangs. Ich hatte

eben meinen großen Rath im Speiſeſaal zuſammen be

rufen, als man meldete: „Monſeigneur Erzbiſchof von Lyon

mit großem Gefolge.“ – - -

– Die Fran Superiorin, denke ich, tritt ihm zum

Empfang entgegen?– -

– Mein Gott nein! die Frau Superiorin hat die

Flucht ergriffen.

– Ah, meine muthige kleine Schweſter!

– Tadle ſie darum nicht Irene, erwiderte Mad.d'Artez,

die Schüchternheit iſt kein ſo großer Fehler. –

– Für eine Nonne, ergänzte Cecile.

– Nonne, theures Kind! ſagte Mad. d'Artez, indem

ſie ihre Tochter ans Herz drückte; iſt dies noch immer

Dein höchſter Wunſch?

– Und wäre ich denn unglücklich, wenn er ſich erfüllte?

– Ich würde nur bedauern, daß ich Dich, meine theure

Mutter, Dich meine gute Irene verlaſſen müßte und unſern

lieben Gaſton nur noch durch ein Gitter ſehen dürfte. Ich

könnte die langen Stunden des Tages im Gebet für Euch,

die ich liebe, zubringen, und wäre fern von dem Geräuſch

und den Aufregungen der Welt, vor denen ich zittere.

Im Eifer über dieſen Gegenſtand hatte Cecile nicht gehört,

daß eilige Schritte im Vorzimmer ſich vernehmen ließen.

– Mein Sohn! – Mein Bruder riefen Mad. d'Ar

tez und die Schweſter zugleich.

– Wo iſt unſere kleine Cecile? fragte der eingetretene

Gaſton, indem er ſeine Mutter und älteſte Schweſter umarmte.

– Hier iſt ſie, antwortete Irene, die zukünftige Nonne

bei der Hand faſſend, welche unbeweglich hinter dem Stible

ihrer Mutter ſtand; begrüße die Frau Superiorin, mein

Bruder. -

– Wie! Sind wir ſchon ſo weit? – Sich verneigend

ſagte der junge Mann: Mit dem gebührendſten Reſpect

bitte ich die Frau Superiorin um Erlaubniß, ſie umarmen

zu dürfen. -

– Ein Offizier eine Nonne, das wäre ſchön, rief

Cecile. Nein jetzt nicht, mein Bruder; und als Gaſton

ſie erfaſſen wollte, verließ ſie eilig den Salon.

– Sie wird bald wieder kommen, ſagte Mad. d'Artez.

– Aber ſage uns doch die Veranlaſſung dieſes un

erwarteten Beſuchs, Gaſton.

– Eine geheime Miſſion. –

– Du haſt eine geheime Miſſion?

– Vielmehr der Colonel von V . . . . ich bin ſein

Aide de Camp. – Es nahen große Ereigniſſe, die Dir nicht

verborgen bleiben werden. Aber laß uns heute nicht von Po

litik ſprechen; erzähle mir von Dir, von unſern Freunden.

Cecile kam zurück; ſie hatte ihr ſchwarzes Gewand

und den Schleier der Nonnen von St. Marie gegen ein

himmelblaues Popelin Kleid vertauſcht, über welchem ſich

ein Fiſchü von Limon, à la Marie Antoinette kreuzte:

Ihre blonden Haare waren gelöckt, doch ohne Puder und

gaben ihrem Geſicht einen wahrhaft engelgleichen Ausdruck.

– Jetzt mein Bruder, ſagte ſie, ſich Gaſton nähernd,

kannſt Du mich unarmen.

Der junge Mann drückte ſeiner kleinen Schweſter einen

zärtlichen Kuß auf die Stirn und die Familie verlebte einen

Abend glücklichen Zuſammenſeins.

Die Familie d'Artez.

Mad. d'Artez war eine noch junge Frau, begabt mit

allen Fähigkeiten des Geiſtes und Herzens, mit allen äuße

ren Vorzügen, welche die Natur verleihen kann.

Von 28 Jahren Wittwe eines Offiziers der Garden

der Königin, hatte die Marquiſe den Hof von Verſailles

verlaſſen, wo ſie jene Blüthe der Feinheit, jenes Gefühl

für Anſtand und Schicklichkeit, welches die Frau von gutemt

Ton und hohem Range auszeichnet, erworben. Ihre Mei

gungen dem Muttergefühl opfernd, zog ſie ſich nach ihrem

Sºoſſe St Genis, nahe bei Lyon, zurück, ſich ganz der

Erziehung ihrer beiden Töchter widmend, während ihr

Sohn, dem Hauſe der Königin attachirt, mit ſeinem Gou

verneur in Verſailles zurückblieb.

Irene und Cecile waren von Himmel mit köſtlichen,

aber ſehr verſchiedenen Gaben ausgeſtattet. Irene, mehr

roß und ſchön, als gerade bübſch, war eine von den ſtar

en Seelen, welche zu Kampf und Entſagung geboren ſchei

nen. Alle großmüthigen erhabenen Gefühle fanden in ihr

ein Echo, alle Gährungen erweckten ihren Muth, die Er

zählung einer edlen oder rührenden Handlung erhob ihre

Bewunderung bis zum Enthuſiasmus und Mad. d'Artez, als

kluge vorſichtige Mutter, mußte oftmals dieſe, für das junge

Gemüth zu heftigen Erregungen ſänftigen und niederhalten.

So bedurfte es auf einer Seite des kühlenden Tbaues

der Beruhigung und Milde, auf der Andern des ſtärken

det belebenden Fellers, denn in dem Grade ſchüchtern,

als ihre Schweſter ſtark und mithig, erbob Cecile ihre

große blauen Augen faſt nur zu ihrer Mutter und Schweſter;

ſelbſt ihr Bruder, den ſie ſelten ſah, flößte ihr eine gewiſſe

Furcht ein. Nur in der Einſamkeit von St. Genis fühlte ſie

ſich vollkommen glücklich und der einzige Wunſch für die Zu

kunft war der: eines Tages Nonne von St. Marie zu ſein.

Die Verhaftung.

Fünf Jahre waren verfloſſen – der Dezember von

1793 herangerückt. Wie an dem Tage mit welchem unſre

Erzählung beginnt, waren Mad. d'Artez und ihre beiden

Töchter in ihrem Zimmer, Quartier Bellecour, zuſammen.

Aber wenn auch der Ort und die Perſon dieſelben, ſo wa

ren doch ihre Gedanken und Beſchäftigungen ganz andrer Art.

Mad. d'Artez las, vielleicht zum zwanzigſten Mal ein

Billet ohne Datum, ohne Unterſchrift; dieſes Billet war ihr

am ſelben Morgen durch einen Unbekannten zugeſtellt und ent

hielt Nichts, als die Worte: „Ich bin in Sicherheit.“ Es

war von Gaſton geſchrieben, der geächtet, wie Alle, die ſich

bei der Vertheidigung der Stadt Lyon während der lan

gen Belagerung betheiligt hatten.

Inmitten dieſer ſchrecklichen Ereigniſſe hatte Irene

ihre Kaltblütigkeit und einen unerſchütterlichen Muth be

wahrt, während Cecile im Angeſicht der Gefahr nur beten

und weinen konnte.

Gegenwärtig widerholte ſie einen Ausſpruch, der ſchon

oftmals ihren Lippen entflohen war:

„Ach! warum ſind wir nicht ausgewandert, wie ſo

viele Andere.“ – -

Cecile hatte kaum dieſe Worte ausgeſprochen, als drei

heftige, ſchnell auf einander folgende Schläge an der Thür

des Schloſſes gehört wurden. Faſt zu gleicher Zeit traten

zwei Männer in der Uniform der revolutionairen Garde

in den Salon, trotzdem die Diener ſie zurück zu halten

verſuchten. Bei ihrem Anblick ſtieß Cecile einen Schrei

aus; die Marquiſe und Irene erhoben ſich mit Würde.

– Wo iſt der Bürger Gaſton d'Artez, fragte ungeſtüm

Einer der Gardert.

– Er iſt nicht hier, antwortete Mad. d'Artez, und

ich kenne ſeinen Aufenthaltsort nicht.

– Das iſt nicht wahr.

– Es iſt die ſtrengſte Wahrheit; und wenn ich etwas

wüßte – giebt es eine Mutter, welche ihren Sohn verräth?

Vergeblich ward das Schloß von oben bis unten durch

ſucht. Die Garden, wüthend über fruchtloſe Nachforſchung,

kehrten zu Mad. d'Artez zurück.

– So müßt Ihr uns folgen, ſagte der Anführer der

Wache.

– Ihr werdet meine Mutter nicht hinwegführen, rief

Irene ſich ihr in die Arme werfend.

– Der geringſte Widerſtand, Mädchen, koſtet Dir die

Freiheit.

– Das Leben, wenn es ſein muß.

Mad.d'Artez drängte ſie ſanft zurück, um ſich frei zu machen;

in dieſem Augenblick ſank Cecile ohnunächtig in ihre Arme.

– Meine Herren, ſagte Irene, deren Muth durch

die Gefahr gehoben ward, ich allein bin ſchuldig; meine

Mutter weiß nichts von dem, was ich hartnäckig verſchwie

gen; mich nehmt gefangen.

– Meine Tochter! rief Mad d'Artez.

– Ruhig, meine gute Mutter, – ohne Dich, was

ſollte aus Cecile werden?

– Das Alles iſt ſehr verdächtig, erwiederte der Gar

diſt, Ihr müßet uns Beide folgen.

– Und dieſes Kind, meine Cecile?

– Die Nation nimmt die Waiſen unter ihren Schutz.

Thränen, Bitten waren vergeblich; Cecile, immer noch

ohnmächtig, vernahm wenigſtens nicht den ſchmerzlichen

Abſchied ihrer Mutter und Schweſter.

Als ſie zu ſich kam, erblickte ſie an ihrem Bett nur

die treue Catharina und einen Diener, die einzigen Unter

gebenen, die Mad. d'Artez tren geblieben.

– Meine Mutter, meine Schweſter! rief ſie angſtvoll.

– Muth! Mademoiſelle, antwortete Catharina, und

Klugheit vor Allem; Ihr werdet bewacht. Und mit einem

Blick deutete Catharina auf den Mann mit der rothen

Mütze, welcher am Kamin ſaß.

– Wer iſt dieſer Mann? was hat er in dem Zimmer

meiner Mutter zu thun? – Führe mich hinweg, Catha

rina, führe mich hinweg!

– Um des Himmels Willen, ſprechen Sie leiſe, Ma

demoiſelle, ich bitte Sie. Im Schloſſe wird Alles verſiegelt;

dieſer Mann iſt als Hüter geſetzt, und hat zugleich auch

Sie zu bewachen.

– O! es iſt abſcheulich.

– Er ſcheint wenigſtens nicht bösartig zu ſein und

glaube, man könnte durch ſeine Vermittelung die Erlaubni

erhalten, die Frau Marquiſe – im Gefängniſ zu beſuchen.

– So werde ich meine Mutter wiederſehn? O, Ca

tharina, rede ſchnell mit ihm. -

– Wenn Mademoiſelle ſelbſt mit ihm ſpräche, wäre

es wohl beſſer.

– Ich ſoll es thun? – -

Die unüberwindliche Furchtſamkeit des armen Kindes

hatte ſchon alle ihre Fähigkeiten gelähmt; als ſie aber die

Augen erhob, erblickte ſie den Chriſtus von Elfenbein, vor

welchen ihre Mutter jeden Abend ihr Gebet verrib

tete. Sie bat Gott aus der Tiefe ihres Herzens ihr

einem kleinen Theil jenes Mutbes und jener Seelengröße zu

verleihen, worin ſie an ihrer Mutter und Schweſter ein

ſo ſchönes Vorbild gehabt, dann richtete ſie ihre Bitte an

den Wächter Catharina hatte ſich in dem Weſen des Mannes
nicht getäuſcht; die Eisrinde womit patriotiſcher Pflicht

eifer ſein Herz umgaben, ſchmolz bei dem, warnten Fleben

der Kindesliebe und Cecile empfing die Gewährung ihres

höchſten Wunſches.

Das Gefängniſ.

In einem großen Saale des alten Franziskaner-Kloſters,

ſpäter prson de Recluses genannt, befanden ſich ungefähr

40 Frauen von jedem Range, von jedem Alter verſammelt.

Einige plauderten friedlich zuſammen, Andere waren mit

einer Näherei oder Stickerei beſchäftigt; Einige durchflogen

in heftiger Bewegung einen Brief oder laſen in einem

Gebetbuche. Oft wurden die verſchiedenen Beſchäftigungen

unterbrochen durch das Geräuſch, welches das Oeffnen der

Thür verurſachte.

Zuweilen waren es die Eltern oder Freunde der Ge

fangenen, die ſie beſuchten; zuweilen auch eine neue Gj.

fährtin, welche man ihnen zuführte, oft aber war es der

Kerkermeiſter, welcher die Opfer abrief –, dieſe erhoj

ſich alsdann faſt immer ruhig und gefaßt, ihren zurück

bleibenden Unglücks-Gefährtinnen Muth zuſprechend. Wjn

dann der Abſchied genommen, ſetzte Jeder ſein Gebet, oj

ſeine Arbeit wieder fort.

In einer Fenſtervertiefung, durch welche die Strahlen

der Winter Sonne eindrangen, ſah man Mad. d'Artez und

Irene; Erſtere ſaß auf dem einzigen Stuhle, welcher ihr

zu Gebºte ſtand, Letztere hatte als Sitz eine zuſammenge

rollte Matratzt, welche man des Abends zum Lager für

Mutter und Tochter ausbreitete. Seit einem Monat war

dies ihr Aufenthalt; Beide ſprachen von Cecile, die ſie

mehrere Tage nicht geſehen, denn die Erlaubniß, welche

Cecile mit Mühe erhalten hatte, lautete nur auf vierzehn

Tage und hatte noch nicht wieder erneuert werden können.

Auf einmal öffnete ſich die Thür und Cecile erſchien mit

einem Korbe unter dem Arm, deſſen Inhalt, das ganze Zubehör

einer Mahlzeit, für ihre Mutter und Schweſter beſtimmt war.

Nach den erſten Ergießungen der lebhafteſten Freude und

Zärtlichkeit, erzählte ſie, wie ſie die Weigerung des Kerker

meiſters vermittelſt ihres letzten Goldſtückes beſiegt habe.

– So iſt es denn wahr, meine Schweſter, daß Du über

Nichts mehr zu gebieten haſt? ſagte Irene.

– Zu wahr! Man giebt mir Tag für Tag nur das

Nöthigſte zum Unterhalt des Hauſes. Ach! wenn es anders

wäre, ſollte Euer Leben nicht ſo ſein, wie jetzt ſeit einem

Monat, fügte Cecile hinzu, indem ſich ihre Augen mit

Thränen füllten.

– Immer Thränen, ſagte Mad. d'Artez, ſie küſſend.

– Muß ich nicht traurig ſein, Mama, wenn ich ſehe,

wie viel Ihr leidet.

– Wir ſind noch nicht die Beklagenswertheſten. Siehe

hier, unter unſern Mitgefangenen haben. Einige nur wenig

Stroh als Lager, und das Brodt, welches man ihnen im

Gefängniß reicht als Nahrung, und außerhalb Niemand,

der für ſie ſorgt, wie Du für uns.

– O Mama!, ich thue nichts für Dich. Wäre Irene an

meiner Stelle, ſie würde Dir nützlich ſein. Ja, vielleicht könnte

ſie den Zufluchtsort unſers theitern Gaſton entdecken . . .

– Leiſer, Cecile, erwiederte lebhaft Irene; ſelbſt in

der Abweſenheit des Kerkermeiſters iſt Vorſicht nöthig. Ich

mache einen Vorſchlag, fügte ſie ganz laut hinzu:

– Welchen?

– Zu unſerer köſtlichen Mahlzeit zu ſchreiten, welche wir

der Sorgfalt meiner kleinen lieben Schweſter verdanken.

Was ſehe ich? Ein Huhn, Eier, Kaſtanien; das iſt zu viel,

wahrlich.

– Danke es meinem geringen Appetit. –

– Nun tritt dein Amt an, kleine Wirthin, ſagte Irene,

während Mad. d'Artez ihrer Tochter mit einem Kuß der

innigſten Zärtlichkeit dankte.

Cecile legte die Serviette, welche den Korb bedeckt

hatte, als Schürze um, ſetzte eine Schüſſel auf die Wärm

pfanne – der einzige Erwärmungs-Apparat, welcher im

Gefängniß geſtattet war, ſchlug die Eier, fachte dann mit

großer Anſtrengung des Athens ein Feuer an und wollte

eben eine Art Eierkuchen bereiten, als die Thür des Ge

fängniſſes ſich öffnete; ein Abgeordneter der Gemeinde er

ſchien als Inſpector.

– Wir ſind verloren, rief Cecile!

Die Hand Irenes, auf ihren Mund gedrückt, erſtickte

den Schrei.

W – Kümmere Dich nur um deine Arbeit und nicht ein

ort. –

Die Gefahr war groß; mehrere Beſucher, welche,

wie Cecile, durch Beſtechung hier eingetreten, verriethen

ſich durch ihren Betrieb zur Flucht und wurden feſtgenommen.

Als der Inſpector in Ceciles Nähe kam, war ihre Miene

ſo unbefangen, daß er in ihr keine Fremde vermuthete und

vorüber ging.

– Deine Geiſtesgegenwart hat uns gerettet, ſagte ſie

dann zu ihrer Schweſter; faſt möchte ich es bedauern, denn

wäre ich gefangen, ſo dürfte ich Euch nicht mehr verlaſſen.

– Und was würde aus meiner Mutter, wenn außer

halb Niemand mehr ſich um ſie kümmerte? ſagte Irene,

indem ſie ihre Schweſter bei Seite zog. Bedenke, Cecile,

daß Du vielleicht in kurzer Zeit die einzige Stütze, dieſer

geliebten Mutter biſt, * - . * - - -

– Wirſt Du denn nicht immer bei ihr ſein?

– Ich kann Dir hierauf keine Antwort geben, beſon

deºs hier. Jeden Tag ſehen wir Einige unſrer Gefähr

tinnen ſcheiden – und kann an mich nicht morgen ſchon

die Reihe kommen? –

– Ach! ſprich nicht ſo meine Schweſter! Du wirſt

dieſes ſchreckliche Gefängniſ verlaſſen, um mich wieder mit

ineiner Mutter zu vereinigen und dann ſuchen wir uns

ein verborgenes friedliches Aſyl.

– Ach wäre nur unſre Mutter nicht ſo leidend! –

– Meine Mutter iſt krank? und ſie hat mir davon

nicht ein Wort geſagt! –

– Von ihr ſelbſt wirſt Du es auch nicht erfahren.

Bewunderungswürdig im Glück, iſt ſie es noch mehr im

Unglück. Sie ſpricht nie eine Klage aus; ſie fühlt keine

Unruhe, als für uns, ſie leidet nur um unſere Entbehrun

gen; aber die Veränderung in ihren Zügen nimmt mir

jede Täuſchung. O Cecile laß es Dir eine Pflicht ſein,

Dich nuthig zu zeigen – und nun komm, unſer ge

beimnißvolles Geſpräch könnte die Mutter beunruhigen.

Hingebung.

Nachdem Cecile ſich entfernt, ſprachen Irene und ihre

Mutter lange Zeit über dieſes Kind, ſo jung, ſo ſchwach,

ſich faſt ſelbſt überlaſſen in den ſchwierigſten Lebensver

hältniſſen. Sei es nun, daß dieſe Unterhaltung Madam

d'Artez zu lebhaft erregt hatte, oder ihr krankhafter Zu

ſtand, unter welchen ſie litt, ſchneller um ſich griff, ſie

brachte die ganze Nacht in einer fieberhaften Aufregung zu,

Am Tage zeigte ſich dann eine Abſpannung. Irene be
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reitete ihrer Mutter ein Bett ſo gut als ſie konnte; ſie be

deckte die eiſeskalten Glieder der Kranken mit ihren Klei

dern, bis dieſe endlich in einen tiefen Schlaf verſank.

Das Geräuſch von Tritten und Schlüſſeln, welches

ſich im Corridor vernehmen ließ, ein abermaliges beim

Oeffnen der Thüre, ja ſelbſt der Name der Marquiſe, vom

Kerkermeiſter mit lauter Stimme aufgerufen, erweckten ſie

nicht, ſo groß war ihre Ermattung.

Aber Irene hatte den fürchterlichen Befehl an die

Verurtheilte gehört. Im Namen der Mad. d'Artez ant

wortete ſie: „Hier bin ich!“ und mit einer Bewegung,

ſchneller als der Gedanke, ſtürzte ſie gegen die Thür des

Gefängniſſes.

Ein Murmeln der Rührung ward laut unter den

Zurückbleibenden; ein Blick Irenens hieß ſie verſtummen

Sie näherte ſich der geliebten Mutter und drückte

einen Kuß auf ihre Stirn, dann begab ſie ſich zu ihren

beiden Mitgefangenen, gleich ihr beſtimmt, in die Höhlen

des Hotel de ville abgeführt zu werden. Dorthin, in ver

ſchiedene Zellen, brachte man die Gefangenen einige Stun

den vor ihrer Verurtheilung; ſie blieben ein oder mehrere

Nächte an dieſem Ort und verließen ihn gewöhnlich nur,

um zum Tode geführt zu werden. -

Cecile hatte endlich wieder die Erlaubniß erhalten,

das Gefängniß zu beſuchen. Als ſie dorthin kam, fand

# ihre Mutter allein, krank und ein Raub der ſchrecklichſten

erzweiflung.

Mad. d'Artez achtete nicht auf die Liebkoſung ihrer

Tochter; Eine der Gefangenen gab ihr Bericht über die

letzten Ereigniſſe.

– O mein Gott! wer wird uns retten? rief das arme

Kind. Die Wahrheit entdecken hieße meine Mutter opfern –

– Ohne Deine edle großmüthige Schweſter dem Tode

zu entreißen, antwortete die Gefangene.

– Wenigſtens muß ich ſie ſehen: – Meine Irene!

Du darfſt uns nicht verlaſſen, ohne mein letztes Lebewohl

zu empfangen.

Begleitet von Catharina begab ſich Cecile aus dem

Gefängniß nach dem Hotel de ville; aber alle Verſuche zu

ihrer Schweſter zu gelangen blieben vergeblich; ſie ſah,

daß nur ein Mittel zu einer letzten Zuſammenkunft mit

der Verurtheilten übrig blieb, nämlich: ſich nach dem Vor

hofe des Hotel de ville zu begeben in dem Augenblicke,

wo die Unglücklichen denſelben zum Richtplatz überſchritten,

vielleicht wäre ſie ſo glücklich, die Hand ihrer Schweſter zu

erfaſſen und in dieſem letzten Augenblicke einen Blick, ein

Wort mit ihr zu tauſchen.

– Ich werde ſie ſehen, rief Cecile, welcher die Heftig

keit ihres Schmerzes ein wenig Kraft verlieh.

Die Stunde der Hinrichtung war für dieſen Tag vor

über. Den andern Morgen, grade vor dem verhängniß

vollen Augenblicke, war Cecile zur Stelle.

Nach langem peinlichen Warten ward ein Kanonen

Schlag vernommen, eine Thür öffnete ſich und die Verur

theilten erſchienen in langer Reihe. Eine der Erſten war

Irene, an ihrer Hand ein ganz junges Mädchen, deren

Schwäche ſie ſtützte! Sie einen Schmerzensſchrei aus.

Irene, die Ruhigere, ſuchte die Hand ihrer Schweſter, als

# an ihr vorüber ſchritt, ſteckte ihr eine Börſe und ein

apier zu und flüſterte ganz leiſe: „Cecile, meine Mutter

hat Niemand als Dich!“

Das war zu viel für das arme Kind; ſie ſank ohn

mächtig in Catharinens Arme. Der Zug ſetzte ſeinen

Weg fort und wenige Augenblicke nachher ſtiegen die Seelen

der Märtyrer zum Himmel auf.

Cecile erwachte erſt wieder im Hotel, wohin ſie mit

Catharinens Hülfe gebracht war. Ihre zuſammengepreßte

Hand hielt noch immer das ihr von Irene zugeſteckte Pfand;

ſie beeilte ſich das Papier zu entfalten und las unter

Schluchzen, die an ſie gerichteten Worte.

„Die Möglichkeit zu ſchreiben iſt mir noch gelaſſen,

meine theure Schweſter und ich benutze ſie, um ein letz

tes inniges Lebewohl an Dich zu richten, ebenſo an un

ſern theuren Gaſton. Wenn, wie ich Grund zu glauben

habe, man Dir Alles geſagt hat, hüte Dich unſre geliebte

Mutter das Geringſte ahnen zu laſſen.

Ich weiß, Du wirſt ſie für uns beide lieben, dieſe

theure Mutter: Deine kindliche Sorgfalt wird ſie auch

für meine verlorne entſchädigen; alſo um ihretwillen,

meine liebe Cecile, habe Muth und Kraft; im Himmel,

wo, wie ich hoffe, mir ein Platz behalten iſt, werde ich

für Euch Beide beten. Um mich darfſt Du nicht weinen,

ich bin nicht zu beklagen; ich gebe ein Leben des

Schmerzes und Leidens gegen die höchſte Glückſelig

keit hin. Ein Geiſtlicher, gleich uns zum Tode verur

theilt, hat uns den Troſt der himmliſchen Gnade ge

bracht, Du ſiehſt alſo, Gott, der uns prüft, weiß uns

auch # tröſten.

ieſer Brief, meine Cecile, iſt für Dich allein; ich

werde für meine Mutter noch einige Worte beſonders

ſchreiben. Empfange hiermit die letzten Grüße einer

Schweſter, welche Dich zärtlich liebt, und Dir abermals

zuruft: Muth!

Irene.“

P. S. „Beiliegend eine Börſe, in welcher ein

Roſenkranz, eine Flechte meines Haares und eine Brief

taſche: die einzigen Erinnerungszeichen, die ich meiner

Mutter, Dir und meinem lieben Gaſton hinterlaſſen

Ä. Lebt wohl, lebt wohl, mein letzter Gedanke für

UC). -

Der Brief, welchen Irene an ihre Mutter adreſſirt,

war der Ausdruck rührender kindlicher und geſchwiſterlicher

Zärtlichkeit. Ungeachtet es ſchon ſpät und das, was ſie

ihrer Mutter zu ſagen hatte, das Schmerzlichſte war, wollte

Cecile doch nicht den andern Tag erwarten, dieſelbe zu

ſehen und ihr dieſen Brief zu übergeben.

Das Wiederſehen von Mutter und Tochter war herz

Ä Beide ſprachen nur durch Schluchzen und es

edurfte eines Befehls des Kerkermeiſters, ehe ſich Cecile

Äst konnte, das Gefängniß für dieſen Tag zu ver

MEII.

Ein Stern in der Dunkelheit.

Mad. d'Artez, noch immer leidend, Cecile ſtets ver

zagt und troſtlos fanden die einzige Linderung ihres Schmer

zes in dem gegenſeitigen Zuſammenſein; aber die Schwierig

keiten, in's Gefängniß zu gelangen, vervielfältigten ſich

mehr und mehr, bis endlich ein Tag kam, wo Mutter und

Tochter auf dieſen einzigen Troſt gänzlich verzichten mußten.

Die Thüren des Gefängniſſes wurden nur noch den Op

fern geöffnet.

In der Hoffnung ihrer Mutter nützlich ſein zu können,

widerſtand Cecile dem Verlangen, durch Bittverſuche eine

Vereinigung mit ihr im Gefängniß zu bewirken. Sie be

gnügte ſich, des Abends um die Mauern deſſelben zu

ſchleichen, und um von ihr, die ſie nicht ſehen durfte, we

nigſtens gehört zu werden, unterhielt ſie ein lautes Ge

ſpräch mit Catharine. Eines Tages glitt ein Billet durch

das Gitter eines Fenſters; ſie lief, um es zu ergreifen –

ihr Herz ſagte ihr, daß dieſes Billet von ihrer Mutter

ſei, – als eine Schildwache ſich deſſen bemächtigte und

von dieſem Augenblick durfte ſich Cecile den Fenſtern des

Gefängniſſes nicht mehr nahen.

Eines Abends, trauriger und entmuthigter als gewöhn

lich in ihre Wohnung gelangt, zog ſie ſich in ihr Betzimmer

zurück, ſo nannte ſie die Alkove des Zimmers ihrer Mutter,

deren halbgeſchloſſene Vorhänge ihr geſtatteten, ſich einiger

maßen den Blicken ihres Beobachters zu entziehen.

Knieend auf einem Betſtuhl, las Cecile unter heißen

Thränen den Brief ihrer Schweſter. Sie war bei dem

letzten Worte: Muth! als ſich die Thür öffnete und ein

Mann die Schwelle überſchritt.

– Du biſt es, Bürger Marius, ſagte die Wache,

was führt Dich her?

– Ein Auftrag für die kleine Bürgerin d'Artez.

– Da iſt ſie, berichtete der Aufſeher, auf Cecile wei

ſend, welche ſich zitternd näherte.

– Bürgerin, ſagte der Unbekannte zu ihr, Ihr werdet

gebeten, mir einen Augenblick zu folgen.

– Wohin wollt Ihr mich führen?

– Ja wohl, wo führſt Du ſie hin? fragte die Wache.

– Was kümmert es Dich! weißt Du nicht, wer ich bin?

– Ich weiß, daß Du alle Macht bei der Gemeine

haſt, Bürger Marius.

– So laß mich alſo meine Botſchaft erfüllen. Uebri

gens wenn Du einen ſchriftlichen Befehl ſehen willſt . . . .

– Iſt nicht nöthig, Du haſt es geſagt! das genügt mir.

Aber Cecile wollte ſelbſt die Vollmacht ſehen. Eine

Geberde des Unbekannten legte ihr Schweigen auf und

das Zeichen des Kreuzes, welches er über Äen Mund

machte, ließ ſie einen Freund errathen. Sie warf in

Eile einen Shawl um ihre Schultern, einen Schleier über

den Kopf und folgte ihm.

– Wer ſind Sie, mein Herr, oder wo führen Sie

mich hin? fragte ſie, als ſie auf der Straße waren.

ier nicht ein Wort; antwortete der Fremde, aber

ſeid ohne Unruhe.

Das Geheimnißvolle ſeines Weſens verdoppelte zwar

Ceciles Furcht, was konnte ſie indeſſen thun? ſie folgte

ſchweigend, ohne Widerſtreben.

So lange man ſich im Innern der Stadt befand, ließ

Bürger Marius nicht ein Wort vernehmen; einer Menge

Menſchen, die ihn anredeten, antwortete er nur mit einem

freundlichen Gruß. Sobald aber das freie Feld gewonnen

war, näherte er ſich Cecile und ſagte ganz leiſe zu ihr:

„In kurzer Zeit werdet Ihr Alles wiſſen, glaubt, daß ich

mich für Euer Geſchick intereſſire; dann ſich einige Schritte

entfernend, führte er das junge Mädchen weiter.

Nach einem ſtundenlangen Marſche wandte ſich der

Fremde vom Ufer der Saone ab, welches ſie bis dahin

verfolgt hatten und vertiefte ſich in einen unebnen, oft von

Brombeerſträuchern und vorſpringenden Felſen verengten

Fußweg.

Plötzlich ſtand er einer Hütte gegenüber, die vorher

ihren Blicken ganz verborgen war. Er klopfte dreimal in

ſeine Hände; da öffnete ſich geräuſchlos die Thür, und eine

Perſon, deren Züge die Dunkelheit nicht unterſcheiden ließ,

faßte Cecile bei der Hand und rief, ſobald die Thür wieder

ſorgfältig geſchloſſen: „Dank, Dank, mein würdiger Abbé,

daß Sie mir meine Schweſter zugeführt!“

– Mein Bruder, rief Cecile und lag in Gaſton's

Armen.

Es ward eine Lampe angezündet, Cecile und Gaſton

unterhielten ſich lange von den ſchmerzlichen Ereigniſſen,

welche ſie ſeit ihrer Trennung betroffen und Letzterer empfing

mit Zärtlichkeit und heißen Thränen die Haarlocke und das

Portefeuille Irenens, welches ihm Cecile einhändigte.

Der Abbé hatte ſich indeſſen in einen zur Hütte ge

hörigen Raum, eine in den Felſen gehauene Grotte, zurück

gezogen; nach einiger Zeit trat er im kirchlichen Gewand

daraus hervor.

– Sieh hier meinen Retter, meinen zweiten Vater,

ſagte Gaſton, ſeine Hände mit ehrerbietiger Zärtlichkeit er

Ä Danke ihm, meine Schweſter, den Du unter dem

Namen „Bürger Marius“ kennſt, der ſich dem Volke nur

als Wohlthäter zeigt. Er gab mir dieſes Aſyl, er ſorgte

ſeit drei Monaten gänzlich für mich und auch in dieſem

Augenblick liegt meine Rettung geſichert in ſeiner Hand.

– Gott ſegne Sie mein Herr! rief Cecile.

– Er hat mir einen Paß, eine Verkleidung verſchaſft.

– Du willſt uns verlaſſen, mein Bruder?

– Ich muß es leider; – aber laß uns hoffen, daß

glückliche Zeitumſtände uns nahe ſind, die mir erlauben,

wieder nach Frankreich zurückzukehren.

Die Sorgſamkeit des Prieſters hatte die Felſengrotte

in ein Betzimmer umgeſchaffen. Eine weiße Decke um

hüllte den geweihten Stein, Wachskerzen brannten und ſo

in früher Morgenſtunde begann die heilige Handlung.

Cecile kniete neben ihrem Bruder und betete mit der

Andacht eines Engels – in dieſem Gebete vergaß ſie für

einen Augenblick alle Furcht, alle Leiden. – Dann ver

loſchen die Kerzen, der Altar verſchwand und ein roſiger

Duft erhob ſich hinter den Bergen, den nahenden Tag

verkündend. Das war der Augenblick, der für Gaſtons

Abreiſe beſtimmt, – er mußte ſich trennen.

Der Abbé L. gab ſeinem jungen Schützling das Ge

leit bis zu einer Lichtung des Waldes. So lange Cecile

ſie erreichen konnte, folgten ihnen ihre Augen. Gaſton

wandte ſich von Zeit zu Zeit nach ihr um, ohne das ge

ringſte Zeichen desÄ zu machen, denn es lag

viel daran, alles zu vermeiden, was die Aufmerkſamkeit

Anderer auf ſich ziehen konnte.

Endlich kehrte der würdige Prieſter zu Cecile zurück;

Beide nahmen wieder ihren Weg nach der Stadt und eine

Stunde ſpäter betrat das junge Mädchen ihre Wohnung.

Für ſie war dieſes Ereigniß wie ein ſanftes Licht in

tiefſter Nacht. Ach, hätte ſie ihr Glück wenigſtens mit

ihrer Mutter theilen können, doch die Mauern eines Ge

fängniſſes trennten ſie!

Cecile war jetzt ganz ihrer Betrübniß und ihren Er

innerungen hingegeben, als ſie von neuem Kummer be

troffen ward. Der Verwaltungsrath befahl die Einziehung

aller Beſitzthümer der Familie d'Artez, welche ſeit Gaſtons

Verſchwinden zu den Emigrirten gezählt war. Dies machte

ſie obdachlos. Eben wollte Cecile die nöthigen Schritte

zur Wiedererlangung thun, ihrer Schüchternheit ein ſo

großes Opfer, als der Stand der Dinge in Frankreich

plötzlich eine andre Wendung nahm. Der Tag des neun

ten Thermidor ſetzte dem Reich des Schreckens ein Ende,

öffnete die Gefängniſſe und Mad. d'Artez erlangte ihre

Freiheit wieder.

Zurückgezogenheit.

Wer könnte Cecile's Glück beſchreiben, als ſie in den

Armen ihrer ſo zärtlich geliebten Mutter lag; wer ver

möchte die Rührung zu ſchildern, welche Mad. d'Artez beim

Anblick ihres Kindes empfand, welches ſie von dreien ein

zig noch zu beſitzen glaubte!

Mad. d'Artez hatte während der letzten Monate ihrer

Gefangenſchaft ſo viel gelitten, daß ſie nur noch der Schat

ten jener ehemals ſo ſchönen ſtattlichen Frau war. Cecile,

ganz erſchüttert über dieſe Veränderung, fragte ſich, ob ihre

ganze Sorge, ihre ganze Zärtlichkeit im Stande ſein würden,

die Spuren ſo vielen Leidens zu verwiſchen.

Das erſte, was ihrer Sorge anheimfiel, war, ein Aſyl

zu ſuchen; denn die Confiseirung war noch nicht aufge

hoben und das ſchöne Palais im Quartier Bellecourt war

verkauft.

Durch Vergeſſenheit ohne Zweifel, war der Familie

d'Artez ein kleiner Meierhof in der Nähe des Schloſſes

von Saint-Genis geblieben; Cecile beeilte ſich, ihre Mut

ter dorthin zu führen. Catharina folgte und alle drei

wurden von den alten Pachtersleuten mit dem rührendſten

und reſpectvollſten Dienſteifer empfangen, welche alles ins

Werk ſetzten, ihrer geliebten Herrin die möglichſte Bequem

lichkeit zu ſchaffen. Die beſten Meubles der Meierei dien

ten zum Schmuck eines kleinen Zimmers von ganz länd

licher Einfachheit, aber die Ausſicht auf einen Garten und

eine Wieſe machten es zu einem reizenden Aſyl für Die

jenige, auf welcher noch die Erinnerung an das Gefäng

niß laſtete.

Was Cecile betrifft, ſo fühlte ſie ſich ganz glücklich. –

Wieder bei ihrer Mutter zu ſein und fern von dem Ge

räuſch und den Bewegungen der Welt eine ſtille, friedliche

Exiſtenz zu führen, erfüllte ja alle ihre Wünſche; aber der

Ertrag der Meierei war ſehr gering; Cecile ſah bald ein,

daß derſelbe für die Bedürfniſſe ihrer Mutter nicht aus

reichend ſei. Sie ſann auf Abhülfe und ihre kindliche

Liebe fand ſie bald; ſie faßte einen Entſchluß, und eröffnete

eine Schule für die kleinen Mädchen des Dorfes.

Lehrerin werden – das hieß: ein ganz anderes Le

ben beginnen; das forderte Verzichten auf die ihr ſo

theure Ruhe und feſſelte ſie an eine mühſelige Arbeit,

die oft von Bitterkeit und Verdruß begleitet war. Aber

das Wohlſein ihrer Mutter verlangte dieſes Opfer und

Cecile zögerte keinen Augenblick.

Bald hatte ſie die Freude, ihre Anſtrengungen mit

glücklichem Erfolg gekrönt zu ſehen; die Schule war zahl

reich beſucht und ihre Mutter, von der zärtlichſten Kindes

pflege umgeben, gelangte zu neuem Leben und zu neuer

Geſundheit.

Letztes Opfer.

In dem Verlauf von acht Jahren hatte ſich Nichts in

dem Leben der Mad. d'Artez und ihrer Tochter geändert.

Sie bewohnten noch immer die Meierei von Saint-Genis,

welche in dieſer Zeit nicht ohne Schönheitspflege geblieben

war; die Schule blühte empor und Cecile, obgleich kaum

vierundzwanzig Jahr alt, erwarb ſich durch ihr edles ver

ſtändiges Benehmen die Achtung, welche man ſonſt ge

wöhnlich nur dem reiferen Alter zollt. Eines Abends

als ſie ihre gewohnte Arbeit beendet und mit ihrer Mut

ter auf dem Meierhof ſpazieren ging, hielt ein Wagen vor

der Thür; aus demſelben ſtiegen eine Frau, drei Kinder und

ein noch junger Mann, welcher mit dem Ruf: „meine

Mutter!“ auf Mad. d'Artez zueilte. Gaſton war es, der

mit Weib und Kind aus Deutſchland, wo er ſich vermählt,

in's Vaterland zurückkehrte.

Cecile und ihre Mutter, vom Glück überwältigt, ga

ben ſich den Umarmungen des Wiedergeſchenkten und der

Neugewonnenen hin, indeß Catharina, von Neugier an

gezogen, ſich erſchrocken fragte, wo man alle dieſe Men

ſchen in der Meierei unterbringen wolle. Darin hatte ſie

nicht ganz Unrecht, die Sache war ſchwierig genug, in

deſſen jeder beſchränkte ſich ein wenig und es ging.

Das Erſte, wasÄ Gaſton's Frau beſchäftigte,

war die Sorge um ihre Toilette. Sie zog ſich in das für

ſie beſtimmte Zimmer zurück, ſich wenig darum kümmernd,

daß ihre bis zum Exceß verzogenen drei Kinder in der ſo

friedlichen Umgebung ihrer Schwiegermutter das Oberſte zu

unterſt kehrten. Glücklicher Weiſe war Cecile da, welche,

die Vorbereitungen des Abendbrodtes überwachend, nun

auch noch das Amt eines Hofmeiſters übernehmen mußte.
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Gaſton plauderte mit ſeiner Mutter in dem kleinen

Raum, welcher als Salon diente; er verkündete ihr, daß

er Willens ſei, ſie bald zu verlaſſen, um ſeinen Degen

dem Dienſte des Vaterlandes zu weihen, das einzige Mit

tel, ſich wieder eine Stellung und ſeinen Kindern eine Zu

kunft zu ſchaffen. Seine verwöhnte Gattin ſollte nicht das

unſtäte Leben des Kriegerstheilen, ſondern mit den Kindern

im ſicheren Aſyl bei der Mutter bleiben bis es ihm gelingen

würde, die Seinen um einen heimathlichen Heerd zu ver

ſammeln.

Ungeachtet Mad. d'Artez mit feſter Treue an dem

alten Regime hing, billigte ſie doch den Entſchluß ihres

Sohnes und erinnerte ihn an

Andere war, als die alte Superiorin des Kloſters von St.

Marie, ich komme Dich zu holen.

– Mich holen?

– Ja, ich habe meine kleine Novice nicht ver

geſſen; was man mir von ihr erzählt, läßt mich glauben,

daß ſie ihre Neigung nicht gewechſelt hat, und ich komme

ſie zu fragen ob ſie ſich der Heerde beigeſellen will, die ich

zu ſammeln ausgehe, ſeit der Glaube unſrer Vorfahren

wieder in ſeine Rechte eingeſetzt iſt.

Dank, Dank für dieſes Andenken, meine Mutter, antwor

tete Cecile; aber Sie überſehen die Pflichten, die mich feſſeln.

– Ich weiß, daß Deine Mutter der kindlichen Sorge

– O meine Mutter, was kann mein Opfer gelten gegen

das, was meine theure Schweſter Irene ſo heldenmüthig

vollbrachte?

– Das Opfer Deiner Schweſter Irene iſt neben dem

Deinen, was der Duft der Roſe neben dem des Veilchens,

und Euer beider Leben giebt den Beweis, daß im

Herzen des Weibes der Keim zu jedem Helden

muthe liegt, zu dem, welcher dem Tode entgegen

fliegt; – und zu dem, welcher ſich nicht ſcheut,

das Leben täglich und ſtündlich den Seinen zum

Opfer zu bringen.

[2126 Agnes K.

den Spruch, welchen der große

Condé auf ſeinen Degen gra

viren ließ: „pour le roi sou

vent, pourlapatrietoujours.“

Indeſſen erſchien Erne

ſtine. Ihre Toilette war zum

Entzücken; aber ſie bildete

einen auffallenden Contraſt

zu der Einfachheit, welche ſie

umgab. Mad. d'Artez, die ſich

noch gern in die Zeit verſetzte,

wo ſie ſelbſt als Salon-Dame

geglänzt, nahm keinen An

ſtoß daran; Cecile aber em

pfand ein geheimes Unbeha

en. Bei Tiſche an der Seite

ihrer Schwägerin ſitzend, wur

de ſie von dieſer bald mit

ragen über ihre Lebensweiſe

berhäuft.

– Mein Leben iſt das al

ereinfachſte, antworteteCecile:

ich beſchäftige mich mit der

Sorge für meine Mutter und

mit den Kindern, die mir an

vertraut.

– Mit welchen Kindern?

– Mitdenen, welchemeine

kleine Schule bilden.

– Eine Schule? da haſt

Du Dir eine ſonderbare Zer

ſtreuung gewählt.

– Es iſt auch weniger

eine Zerſtreuung, als eine

ernſte Arbeit. Die Arbeit,

welche meiner Mutter den Le

bensunterhalt verſchafft.

– Und worin beſtehen

denn Eure Vergnügungen?

Man ſagt doch, daß es daran

in Frankreich jetzt nicht fehlt.

– Dieſe Vergnügungen

können nicht für uns exiſtiren,

liebe Erneſtine, Du wirſt das

bald genug ſelbſt erfahren.

– Mein Gott! was ſoll

da aus mir werden, wenn

Gaſton ſich entfernt und mich

hier zurück läßt, wie ſeine

Abſicht iſt?

Dieſe Unterhaltung war

mehr als hinreichend, Cecile

einen vollkommenen Begriff

von ihrer Schwägerin zu

geben. Die Folge diente nur

dazu, ihre traurigen Befürch

tungen zu beſtätigen.

Gaſton reiſteab. Erneſtine,

anſtatt ihre Pflichten als

Frau und Muttermuthig zu

erfaſſen, verbrachte die Zeit

mit ihrer Toilette, die ſie,

für die gegenwärtigen Ver

hältniſſe bis ins Lächerlichſte

ausführte, in Träumen von

unerreichbaren Vergnügun

gen und Wehklagen über ihre

traurige Exiſtenz. Ihre Kin

der, tobend und unfolgſam,

ermüdeten ſie, und Cecile's

ernſtes Weſen mißfiel ihr.

Mad. d'Artez allein beſaß

das Talent ihre Langeweile

zu beſchwichtigen, indem ſie

mit ihr von der Welt ſprach,

deren Zierde und Glanz

punkt ſie einſt geweſen und

-

-GS»

FR. D. A. Sibour,

Erzbiſchof von Paris.

† den 3. Januar 1857.

Es kann nicht unſre Ab

ſicht ſein, das wohlgetroffene

Portrait des unglücklichen

Prälaten mit einer detaillir

ten Beſchreibung der grauen

vollen That zu begleiten,

welche den würdigen Seelen

hirten vor der Zeit ſeinem

Beruf, ſeinem ſegensreichen

Wirkungskreiſe entriß; denn

alle Tagesblätter haben be

reits ſeit der Stunde, in wel

cher das Verbrechen geſchah,

das Schauergemälde vor den

Augen der Zeitgenoſſen auf

gerollt; wir ſahen den Mör

der das Meſſer in'sHerzſeines

Opfers ſtoßen, wir folgten

dem feierlichen Leichenzuge,

welcher den Ermordeten vom

erzbiſchöflichen Palaſt nach

Notre-Dame in die Gruft ge

leitete, wir ſahen aus dem

prahleriſchen Selbſtgenügen

des Mörders, wie furchtbar

die Macht des Fanatismus

auch noch in unſerm erleuch

teten Zeitalter.

Jean Louis Verger iſt der

Name des Mörders, deſſen

ruchloſe Hand ein leider nur

zu geſchicktes Werkzeug ſeiner

racheglühenden Seele war.
Seines Amtes als Prieſter ent

ſetzt, mit dem Interdict be

laſtet, hatte er vom Erzbiſchof

vergebens eine günſtige Aen

derung ſeiner Lage erwartet

und gefordert; in ſeiner Er

wartung getäuſcht, mordete

er den vermeintlichen Feind

in der Kirche St. Etienne du

Mont im Augenblick, als die

ſerdie Sakriſteibetreten wollte.

Der Erzbiſchof von Pa

ris, Marie DominiqueAuguſte

Sibour, in St. Paul-Trois

Chateaux, am 4. April 1792

geboren, wirkte als Geiſtli

cher an verſchiedenen Or

ten in immer höheren Aem

tern, bis 1848 nach dem Tode

des Mſgr. Affre er mit dem

Erzbisthum von Paris be

traut ward.

Der 3. Januar, der Tag

an welchem in der Kirche St.

Etienne du Mont das

der heiligen Genofeva eröff

net werden ſollte, ward der

Todestag des Erzbiſchofs. –

AufÄ der Geiſtlich

keit von St. Etienne iſt ſein

Herz wieder zurückgebracht

worden in dieſe Kirche, wo

er in Ausübung ſeines Be

rufes ſo traurig endete. Die

Leiche ward am 10. Januar,

deren ſie ſich noch ſo gern

erinnerte; auch war Mad. d'Artez ihres Alters und ihrer

wankenden Geſundheit wegen einen großen Theil des Tages

an ihr ZimmerÄ ſie ſah daher nicht die ganze

Nichtigkeit ihrer Schwiegertochter, ihr ward durch ſie eine

Ä Friſche verliehen; ſie litt nicht von dem Lärm der

nder, vor welchem ſie zu bewahren, Cecile mit Mühe

und Anſtrengung gelang; ſo ward dieſe Vergrößerung der

amilie ein wirklicher Troſt für ihr Alter. Die zärtliche

tter ahnte freilich nicht, daß dieſer Troſt ihr mit der

Ruhe und dem Glück ihrer Tochter erkauft war.

– Traum meiner Kindheit, iſt das Deine Erfüllung?

rief Cecile zuweilen mit Niedergeſchlagenheit. O mein

friedliches Kloſter, was iſt aus Dir geworden!

- Dieſer Gedanke machte eines ages ihre Thränen

fließen; da ward ihr gemeldet, daß ſie im Salon erwartet

erde; ſie beeilte ſich herunter zu kommen; aber welche

Ueberraſchung! –, eine Nonne, ſchon gebeugt vom Alter,
breitete ihre Arme nach ihr aus.

- Meine Mutter, rief Cecile, ſie umarmend, welcher

glückliche Umſtand führt Sie mir zu?

- Meine Tochter, antwortete die Nonne, welche keine

nicht entbehren kann, aber Gott hat ihr an Deiner Stelle

eine zweite Tochter zugeführt. –

Cecile verſtummte, doch da die würdige Superiorin

ihr ganzes Vertrauen beſaß, entſchloß ſie ſich, ihrein Bildihres

Lebens zu geben, wie es ſich geſtaltet, ſeit ihre Schwägerin

unter ihnen lebte.

– Nein, meine Mutter, ſagte Cecile endlich, ich kann

jetzt nicht daran denken, den liebſten meiner Wünſche zu

verwirklichen; meine Mutter wird meiner bis zum letzten

Athemzuge bedürfen; dieſe drei Kinder, welche ich liebe und

welche eines Tages vaterlos ſein könnnen, fordern von

mir die Sorge, die Zärtlichkeit, die Erziehung, welche ihre

Mutter ihnen nicht zu geben weiß. Sie ſehen, meine Auf

gabe iſt groß, aber Gott wird mir gnädig helfen ſie zu

erfüllen bis ans Ende.

Die Nonne war zu bewegt um antworten zu können

– zärtlich zog ſie Cecile an ihr Herz und ihre Thränen

floſſen in einander.

– Meine Tochter, ſagte ſie nach einem Augenblick, Gott

hat eine ſchönere Krone für Dich, als je eine Nonne von

St. Marie erringen kann. – Muth denn! bringe Dein Opfer.

- wie ſchon bemerkt, in der

Nötre-Damekirche feierlich beſtattet, in der Gruft, welche

ſeit Napoleon I., welcher ſie bauen ließ, die Grabſtätte der

Erzbiſchöfe von Paris geblieben iſt.

Die Kirche verlor in dem Erzbiſchof Sibour einen ihrer

treuſten Diener, die Bedürftigen einen Wohlthäter, der ſich

nicht begnügte nur kirchlichen Segen in Worten zu ſpenden,

ſondern auch der irdiſchen Noth ſeiner Mitgeſchöpfe Theilnah

me und Hülfe nicht verſagte.

Kaiſer Napoleon III. ſchätzte ſeinen Charakter ſowohl als

ſeine geiſtigen Gaben, und bewies ihm ſein Vertrauen durch

wichtige Miſſionen.
-

Todtenmeſſen wurden für den Ermordeten angeord

net und die Geiſtlichkeit von Paris wallfahrtete neun Tage

lang nach der Kirche St. Etienne, um für die Ruhe ſeiner

Seele zu beten.

Hervorragende Eigenſchaften im Charakter des Erz

biſchofs Sibour waren Toleranz und Humanität. Ein

inniges Verſtändniß des Chriſtenthums, verbunden mit

einer hohen Intelligenz und Würde des Charakters mach

ten ihn ſeines hohen Amtes werth, welches er mit ern

ſter Gewiſſenhaftigkeit verwaltete. [2130
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Eine Eroberung Talma's.

Wer vor einigen vierzig Jahren in Paris das Drama

„Abufar“ geſehen, wird ſich des Eindrucks erinnern, den

Talma in der Rolle des Pharan hervorbrachte.

Als der große Tragöde rief: „Mich friert!“ und da

bei Salema, ſeine vermeintliche Schweſter, umarmte, für

die er, aller Selbſtvorwürfe ungeachtet, eine leidenſchaft

liche Liebe empfindet, da durchbebte ein Schauer die Ver

ſammlung bei dieſen einfachen Worten. Die Frauen ap

plaudirten beſonders mit höchſter Begeiſterung die Ent

wickelung des Stückes, da Salema als eine je VON

Abufar angenommene Waiſe erkannt wird und ihrer Ver

bindung mit Pharan ſich ferner kein Hinderniß in den

Weg ſtellt.

Zur Zeit, von der wir reden, am Morgen nach einer

Vorſtellung des genannten Stückes, ſchrieb ein junges

Mädchen, geblendet von dem Nimbus, welcher große Künſt

ler umſtrahlt, an Talma und erklärte ihm, was ſie em

pfand, was ſie für ihn zu fühlen meinte. Unbekannt mit

den Verhältniſſen des wirklichen Lebens, hatte ſie die poe

tiſche Aufwallung ihres jungen unerfahrenen Herzens für

Liebe gehalten, und den Künſtler um eine Zuſammenkunft

gebeten – im Tuileriengarten bei der Statue der Diana.

„Ich muß mit Pharan ſprechen,“ ſo lauteten die Worte

des Billets.

Der glückliche Talma täuſchte ſich indeß nicht über die

Natur dieſes Rendezvous; denn über der ganzen Epiſtel,

vom Enthuſiasmus des Styls bis zu den Schriftzügen

lag unverkennbar der Duft der Unſchuld. Außer Zweifel,

welche Rolle es hier zu ſpielen gebe, ging er nach den

Tuilerien mit dem feſten Entſchluß, ſo viel an ihm ſei,

dieſe romantiſche Wallung einer achtzehnjährigen Phan

taſie zu beruhigen.

Zur beſtimmten Stunde betrat er den Garten in Be

gleitung ſeines kleinen Sohnes, den er der Aufſicht eines Die

ners anvertraute mit der Weiſung ſich etwas fern zu halten.

Wer den großen Tragöden auf dem Theater geſehen,

konnte ihn unmöglich wiedererkennen in dem Anzuge, wel

chen er für ſeinen Zweck gewählt. Den Kopf bedeckt mit

einem keineswegs vortheilhaften Hut, und die Geſtalt ver

hüllt in einem langen grauen Ueberrock, welcher die Ab

ſätze berührte, hätte man ihn eher für einen ſpießbürger

lichen Rentier halten können.

So war er mehrmals vor der jungen Dame auf- und

abgegangen, ohne ihre Aufmerkſamkeit zu erregen, denn

ſie mochte nicht ahnen, daß dieſe ehrbare Perſönlichkeit mit

grauen Haaren der Mann ſei, den ſie erwartete; um ſo

ungeſtörter konnte Talma ſie beobachten.

Anmuthig, ſchlank, biegſam, ſchöner und keuſcher als

die Statue der Diana, erſchien ſie wie die herrliche Schöp

fung eines griechiſchen Meißels. Der ſchöne Alabaſterhals

trug das reizendſte Köpfchen und das Geſicht, ein Raphael

ſches Oval, war von langen braunen Locken umrahmt.

Ein ganzes Gedicht lag in ihrer Haltung, in dem halb

verſchleierten Blick, in dem Ansdruck ihrer ſanften, reinenZüge.

Endlich näherte Talma ſich der jungen Dame, welche

mit ziemlich unhöflichem Erſtaunen ſich zurück, und den

Schleier wieder vor das Geſicht zog.

„Ueberzeugen Sie Sich, Mademoiſelle,“ ſagte er mit

jenem tiefen Klang der Stimme, der nur ihm eigen war

und welcher die innerſten Fibern des Herzens bewegte –

„Ich bin Talma!“

Bei dieſem Namen fuhr das junge Mädchen zuſam

men; -– ſieÄ in der That Pharan's Stimme zu

erkennen – aber dieſe grauen Haare, dieſe bleichen, mat

ten Züge, dieſes Coſtüm, dieſe Tournüre – das Alles

machte ſie irre – ſie konnte ſich nicht zurechtfinden.

Talma errieth ihre Gedanken.

„Nicht wahr, Mademoiſelle,“ ſagte er, „ich bin ziem

lich alt ſo auf der Straße. Ja, ſehen Sie, uns Schau

ſpieler muß man nicht in der Nähe betrachten, wir brau

chen die Beleuchtung der Bühne, den Zauber der Deko

ration, die Illuſion des Theaters. Und dann; – aber

das muß unter uns bleiben – dann muß ich ihnen auch

nocß ſagen . . . Ich habe fünfundfünfzig wirkliche Lebens

jahre auf dem Rücken – fünfundfünfzig Jahre – ja, ja,

Mademoiſelle; aber verrathen Sie mich nicht, ich bitte

Sie . . . Vertrauen gegen Vertrauen; wir baben Beide

ein Geheimniß zu bewahren.“

Das junge Mädchen erröthete, Talma fuhr fort:

„Sie ſind jung und ſchön, gehören einer bedeutenden

Familie an, Sie werden einem Ihrer würdigen Mann be

gegnen, der Ihr Gatte wird. – Sie werden glücklich und

geehrt ſein. – Dann ſchenken Sie dem alten Talma zu

weilen eine Erinnerung – aber vergeſſen Sie nicht,“

fügte er mit liebenswürdigem Scherz hinzu, „daß ich nur

für Sie ein Greis bin.“

Zwei große Thränen drängten ſich unter den ſeidenen

Wimpern des jungen Mädchens hervor und floſſen lang

ſam die Wangen hinab.

„Betrüben Sie Sich nicht, Mademoiſelle! – Hier iſt

Ihr Brief, zerreißen Sie ihn. Und nun küſſen Sie noch

meinen Sohn, vielleicht bringt das Beiden Glück.“

Auf des Vaters Zeichen ſprang der Knabe herbei.

Das Mädchen beugte ſich nieder zu dem kleinen Wildfang.

ſtrich ihm die Locken aus der Stirn, drückte einen Kuß

darauf und verſchwand.

Zwei Jahre waren ſeit dieſem Vorfall verfloſſen;

Talma dachte nicht mehr daran, als eines Morgens ein

Diener in großer Livree ſich in ſein Schlafzimmer führen ließ.

„Verzeihen Sie, mein Herr,“ ſagte der Diener im

Eintreten, daß ich Sie zu ſo früher Stunde ſtöre; aber

ich erhielt Befehl, dieſes Billet ſogleich und nur an Sie

ſelbſt abzugeben.“

Talma erbrach das mit ſtolzen Wappen prangende

Siegel und fand in dem Couvert einen ſehr liebenswür

digen Brief nebſt Einladung, einer Vermählung beizuwoh

nen, welche am ſelben Tage in der St. Johanniskirche

vollzogen werden ſollte. Der Brief zeigte als Unterſchrift

die Worte: „Das junge Mädchen aus den Tuilerien ihrem

alten Talma.“

Der alte Talma fehlte natürlich bei der Feierlichkeit nicht.

Kaum hatte er auf dem Chore Platz genommen, da

ſah er ſeine einſtige Verehrerin zum Altar treten, geführt

von einem der eleganteſten Herren des Hofes, dem Mar

quis v. C.

Das junge Mädchen aus den Tuilerien ſchien Pharan

völlig vergeſſen zu haben, denn ſie ſprach das bindende

Ja mit einem Ausdruck, welcher die Gabe der Hand als

eine Gabe des Herzens bezeichnet. [2115)

Kinderſchuhe.

„Die blaſſen, blauen Schuhe ſo klein . . . !

Kein zartes Füßchen ſchlüpft mehr hinein;

Doch wenn ich für Gold

Sie verkaufen ſollt',

Ich würde es nimmer im Stande ſein.“

„Sie haben einſt einem Füßchen gehört,

Das nicht mehr die Schritte zur Mutter kehrt;

Auf Gottes Gebot

Kam der grauſe Tod

Und hat den Füßchen das Gehen verwehrt.“

Und ſeit ſie den Knaben ins Grab geſenkt

Hat die Mutter gar oft mit Thränen getränkt

Die kleinen Schuh'

Und ſenfzte dazu

Und – lächelt, wenn ſie des Knaben denkt.

Ihr iſt als hört ſie die Flur entlang

Den fröhlich hüpfenden Kindesgang,

Als blickte vom Schooß

Sein Auge ſo groß

Sie an, als küßte ſie ſeine Wang'.

Die blaſſen Schuhe erzählen ihr,

Wie der Kleine gelaufen von Thür zu Thür –

Von dem ſüßen Geſicht,

Ihrem Lebenslicht –

Umwallt von der goldenen Locken Zier.

Kein Wunder, daß da noch heut zu Tag

Sie nicht von den Schuhen ſich trennen mag,

Sind ſie gleich alt

Und das Füßchen kalt,

Das ſonſt in ihnen geborgen lag.

(2121] Frei n. d. Engl. von Marie Harrer.

Schweinsfett iſt zu den weichen Pomaden am ge

bräuchlichſten. (Jin Sommer indeſ ſetzt man demſelben,

damit es ſich beſſer hält, / dis!/2 Tbeil Rindsfett und

in heißen Ländern ſelbſt Wachs (!/s bis /] zu.) Rinds

fett wird zu den feſten Pomaden genommen und iſt ſehr

haltbar. Schöpstalg iſt für ſich allein etwas zu ſpröde,

wird aber häufig zu !/4 oder /3 dem Schweinefett beige

ſetzt, oder mit Oel zuſammengeſchmolzen, damit erÄ
werde. Zu der in die Haare zu ſtreichenden Pomade wird

öfters etwas Puder, den man unter das eingeſchmolzene

Fett einrührt, geſetzt. Hierzu ſchneidet man rohen, feſten

Speck (ohne Haut und Faſern) in Stücke, zerdrückt dieſe

in einem Mörſer gut mit Waſſer und erneuert dieß ſo

lange, bis es farblos abläuft. Dann ſchmilzt man ihn

über glühendem Feuer, ſetzt etwas Kochſalz (/100 Theil)

und ganz wenig Alaun (!/100) zu, ſchäumt ab, ſeiht durch

Leinen und läßt erkalten. Dann nimmt man die oberſten

Lagen ab, um ſie zu der Pomade anzuwenden, die ſich am

längſten halten ſoll, und wendet die unteren zu ſolcher an,

die bald verbraucht wird. Rindstalg wird eben ſo gerei

nigt, Schöpſentalg ſchmilzt man mit Waſſer, läßt ihn dann

ruhig ſtehen, erkalten, nimmt das Obenaufſchwimmende

ab, wenn es zur Hälfte erkaltet iſt und ſchlägt es, bis es

weich und weiß iſt. – Allgemeine Methoden, Fett in eine

wohlriechende Pomade zu verwandeln, ſind folgende:

a) Man ſchmilzt das Fett und rührt irgend ein wohl

riechendes Oel, (z. B. Nelkenöl, Roſenöl c. 2c.) oder eine

wohlriechende Eſſenz darunter; man darf aber dann das

Gemiſch nicht länger in der Hitze laſſen, damit nicht das

Oel verfliegt; noch beſſer iſt daher, das geſchmolzene Fett

nach Entfernung vom Feuer und halbem Erkalten in einem

Mörſer mit dem wohlriechenden Oele zuſammenzureiben;

wobei weniger verfliegt, aber freilich die Miſchung nicht

leicht ſo gleichförmig zu bewerkſtelligen iſt. – b) Man

ſchmilzt das Fett mit einem wohlriechenden Waſſer, z. B.

Roſenwaſſer, Orangeblüthenwaſſer c.:c. in gelinder Wärme,

rührt es gut um, läßt es eine Zeit lang ruhig ſtehen und

erkalten. – c) Man gießt das Fett in dünne Platten aus,

legt dieſe ſchichtenweiſe mit Blumen in ein Gefäß und

läßt ſie ſo geraume Zeit liegen. Es zieht den Wohlgeruch

der Blumen in ſich, die ſtets durch friſche erſetzt werden

müſſen, ſobald ſie anfangen zuſammen zu ſchrumpfen. Auf

dieſe Art macht man Pomade mit Blumen, deren Wohl

geruch zu flüchtig iſt, als daß er Hitze ertragen kann, z. B.

mit Narciſſen, Hyacinthen, Reſeda, ſpaniſchen Hollunder 2c.,

ſetzt aber vorher immer noch einige andere wohlriechende

Körper zu dem Fett. Hier folgen einige Recepte zu wohl

riechenden Pomaden, die man in die Haare ſtreichen kann.

– Alle hier nachfolgenden Pomaden können nach der Me

thode a) hergeſtellt werden. Man hebt ſie in kleinen Po

made-Büchschen auf. – Jasmin-Pomade: 4 Pfund

friſchen Hammeltalg, 3 Pfund Baumöl und /4 Pfund Puder

zuſammengeſchmolzen, dann bei ſtetem Umrühren 4 Loth

Jasminöl zugefügt. – Moſchus-Pomade: 2 Pfund

Hammeltalg, 1/2 Pfd. Baumöl, / Pfund Puder, 2 Loth

Moſchustinctur (aus 3 Gran Moſchus und 3 Loth Wein

eiſt), 1 Loth Citronenöl. Das Ganze mit etwas Ambra

ichtgrau gefärbt. – Pomade à la potpourri: 2 Pfund

Hammeltalg, 1/2 Pfund Baumöl, 1/4Ä Puder, 2/2 Loth

Moſchustinktur, 2 Loth Citronenöl, 1 Loth Bergamottöl,

1 Loth Lavendelöl, 1 Quentchen Gewürznelkenöl, 1 Loth

Pommeranzenblüthenöl. – Veilchen-Pomade: 2 Pfund

Hammeltalg, 2/2 Pfund Baumöl, / Pfund Puder, 1 Pfund

fein gepulverte florentiniſche Veilchenwurzel und 4 Loth

Citronenöl. (Die angegebenen größeren Gewichtstheile

laſſen ſich bei geringem Bedarf leicht zu gleichen Verhält

niſſen reduciren.

[2113] P. R. L.

Das Eis findet bis jetzt ſo wenig Anwendung, weil

man ſeine Aufbewahrung für weit umſtändlicher und theurer

hält, als dies wirklich der Fall iſt. Die Anlage von Eis

gruben oder Eiskellern in der Erde iſt freilich koſtbar, weil

ſich auf dieſe Weiſe kleine Quantitäten gar nicht erhalten

laſſen, ſondern hier immer größere Maſſen vorhanden ſein

müſſen, um die Wärme zu abſorbiren oder aufzunehmen,

welche durch den Boden dem Eiſe fortwährend zugeführt

wird. Ganz anders verhält ſich dies bei der Aufbewahrung

oberhalb der Erde, umgeben von einer eingeſchloſſenen Luft

und anderen ſchlechten Wärmeleitern. Die höhere Tempe

ratur, welche wir oberhalb der Erde beobachten, läßt uns

ohne nähere Prüfung bezweifeln, "daß hier das Eis beſſer

aufzubewahren ſei, als in der ſtets kühleren Erde. Eine

nähere Beobachtung überzeugt uns aber bald vom Gegen

theil. Berückſichtigen wir, daß im Allgemeinen die Körper,

welche ſich am leichteſten erhitzen laſſen, auch am ſchnellſten

wieder erkalten, wie wir dies bei unſeren ſteinernen und

eiſernen Oefen bemerken, ſo erkennen wir daran, daß der

eine Körper ſchneller Wärme aufzunehmen vermag, wie der

andere, von dieſen aber auch der eine ſchneller Wärme ab

zugeben vermag als der andere. Daß die Luft weit lang

ſamer Wärme abzugeben im Stande iſt wie die Erde, er

kennen wir daran, daß wir unſere Hand nicht verbrennen,

wenn wir ſie in eine auf mehr als 80° R. erhitzte Luft

halten, während dies ſicher der Fall ſein würde, wenn wir

ſie in ſelbſt weniger heißen Sand ſtecken wollten. – Die

Aufgabe der Aufbewahrung des Eiſes über der Erde be

ſteht demnach lediglich darin, das Eis mit ſolchen einge

ſchloſſenen Luftwänden zu umgeben, die wir aus recht

lockeren Subſtanzen herſtellen können. – Dies läßt ſich

am einfachſten auf die Weiſe erreichen, daß man unter einem

bedeckten Raume, etwa unter einem Schoppen, einen grö

ßeren Bottich ſo aufſtellt, daß man ihn von allen Seiten

mit einer Umhüllung von 3 bis 4 Fuß umgeben und einen

Zugang von oben herrichten kann. Damit der Bottich das

Material unterhalb nicht zuſammendrücke, muß man den

ſelben auf 3 bis 4 Pfoſten ſtellen, die man ganz einfach

in den Boden ſchlagen kann. Ein Abzugsrohr, was man

für das ſich etwa bildende Waſſer auch wohl anbringt,

ſcheint ganz überflüſſig, da in dem Falle, wo ein ſolches

nöthig werden ſollte, das Eis von kurzer Dauer ſein wird.

Die geringe Menge aber, die nach und nach ſchmilzt, wird

völlig verdunſten. Will man dennoch ein ſolches Rohr

anbringen, ſo wird es am beſten ein Bleirohr ſein und

muß am äußerſten Ende zunächſt ein wenig abwärts und

dann wieder nach aufwärts gebogen werden, damit es durch

die Flüſſigkeit ſelbſt ſtets geſchloſſen bleibt und jeder Luft

zutritt durch das Rohr verhütet wird. Zur Umhüllung

verwendet man irgend ein lockeres werthloſes Material;

Spreu, Gerſtengrannen oder Repsſchoten ſind dazu leicht

in hinreichender Menge zu haben, machen nur eine weitere

Einfaſſung nöthig, wozu man aber auch Stroh verwenden

kann, wenn dieß der Raum und die Oertlichkeit erlauben.

Ein ſehr gutes Material liefert ein lockerer Torf; von

dieſem läßt ſich ganz zweckmäßig die äußere Einfaſſung

aufſetzen und zur Ausfüllung der Zwiſchenräume Dinkel
ſpreu verwenden. Oberhalb muß dann ein Schlauch VOlt

Brettern durch die Bedeckung führen, damit man bei län

gerer Aufbewahrung zu dem Eiſe gelangen und auch die

zu conſervirenden Gegenſtände in den Eisbehälter bringen

kann. Man verſchließt die Oeffnung am beſten mit einem

Sack, der mit Werg gefüllt iſt.

Ein Verfahren, Eis in kleineren Quantitäten zum

Hausbedarf den Sommer über aufzubewahren, iſt folgendes

Man nimmt eine ſtarke Tonne oder ein 1 bis 2 ohmiges

Weinfaß, ſchlägt den oberen Boden ein, und maht in den

unteren ein Loch, ſo groß, daß es ein Bouteillenſtöpſel

ſchließen kann. In dieſe Tonne wird ein um ſo viel klei
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neres hölzernes Gefäß geſtellt, daß der Zwiſchenraum

zwiſchen beiden / Schuh beträgt auch nuß das innere

Gefäß nicht auf dem Boden des äußeren, ſondern 2 Zoll

hoch davon entfernt ſtehen. In dem Boden des Einſatz

gefäßes wird eine kleine Klappe angebracht. Der Zwiſchen

raum zwiſchen beiden Gefäßen wird mit gröblich geſtoße
nem Kohlenpulver dicht angefüllt, und das Ganze erhält

ſeinen feſten Aufenthalt in einer Grube eines kühlen Kel

iers, in welche er bis auf drei Viertel ſeiner Höhe einge

laſſen wird und nicht unmittelbar auf dem Boden, ſondern

auf ein paar Sparren ſteht. Das innere Gefäß braucht

nur mit einem Deckel bedeckt zu ſein, den man überdieß

noch mit einem Sack gröblichen Kohlenpulvers bedecken

kann. Hierin hält ſich das Eis außerordentlich gut, und

will man irgend etwas abkühlen, ſo hat man nur an den

Deckel einige Haken innen anzubringen, an die man die

abzukühlenden Gegenſtände hängt. Das Eis, das bei der

Gelegenheit ſchmilzt, fließt unten als Waſſer zur Klappe

heraus. [2119)

Verhütung des Schwarzkochens der Speiſen in eiſernen

Geſchirren.

Man füllt die Geſchirre mit lauwarmem Waſſer und
ießt unter beſtändigem Umrühren auf etwa Ouart deſ

Ä 2 bis 3 Öuentchen concentrirte Schwefelſäure tropfen

weiſe hinzu, worauf die Flüſſigkeit 2 Stunden ſtehen bleibt.

Nach dem Ausleeren des Topfes wird derſelbe mit

feinem Sande tüchtig ausgerieben und nochmals it Waſ

ſer gefüllt, welchem man einige Hände voll ſeine Holzaſche

beigemengt hat. Dann läßt man auch dieſes etwa eine

Viertelſtunde in dem Gefäße ſtehen und reinigt daſſelbe

mit klarem Waſſer. Hierauf kann jede Speiſe darin ge

kocht werden, ohne Befürchtung ſie zu ſchwärzen.

Wie wird Sammet gewaſchen.

Einige Rindsgallen werden mit etwas Honig und

Seife in weiches Waſſer gethan, gekocht und fleißig umge

rührt. Der Sammet wird auf ein reines angefeuchtetes

Brett gelegt und mittelſt eines Läppchens ziemlich ſtark

befeuchtet; hierauf wickelt man ihn auf ein Mangelholz und

rollt ihn, bis der Schmutz verſchwunden iſt; alsdann wird

er durch reines Waſſer gezogen, nochmals gerollt und end

lich aufgehangen, damit er bald trocken wird

Mit in Waſſer erweichter und aufgetrockneter Hauſen

blaſe wird der trockene Sammet naß gemacht, zwiſchen ein

Tuch geſchlagen und ſo lange bis er trocken iſt, gerollt und

zuletzt mit einem Tuche wieder aufgerieben.

Eſſig zum Reinigen der Zimmerluft.

Man nimmt gewöhnlichen guten Eſſig und ſchüttet

ſoviel lebendigen Kalk hinzu, als der Eſſig abzulöſchen im
Stande iſt. Wenn dann die Maſſe ſich geſetzt hat, läßt

man das Flüſſige ablaufen und trocknet den Rückſtand an

der Luft oder dem Ofen. Nun bringt man dieſen in ein
Glas und gießt ſo lange Schwefelſäure darüber, als ſich

Dämpfe entwickeln. Dieſe Dämpfe ſind das, was unter

dem Namen aromatiſcher Eſſig bekannt iſt.

Anf welche Weiſe werden eiſerne Kochgefäße vor dem

Einroſten geſchützt?

Man wird gefunden haben, daß Pfannen, Töpfe und

andere eiſerne Küchengeräthe ſelbſt durch Einfetten nach

längerem Nichtgebrauch die Unannehmlichkeiten beſitzen,

daß das inzwiſchen ranzig gewordene Fett ſich nur ſehr

ſchwer von der Oberfläche entfernen läßt und leicht beim

Gebrauch den Speiſen einen unangenehmen Beigeſchmack
iebt. Folgendes Verfahren wird alle Hausfrauen dieſer

Ä. überheben. Man beſtreicht die Gefäße im Innern

mit einem Brei aus kohlenſaurem Natron oder Soda, ge
röſteter Stärke und Waſſer. Von der Soda und Stärke

nijmt man ungefähr gleichviel. Das Röſten, der Stärke

geſchieht auf dieſelbe Weiſe, wie die Bereitung des braunen

öder gebrannten Mehles zu Saucen. Hat man eſ Gefäß

mit dieſem Brei überzogen, ſo iſt es zu jeder Zeit ſchnell
davon zu befreien, da ein bloßes Abwaſchen mit Waſſer

genügt. [2124{

Erster Rebus.

Alles:

Unſer Lebensweg, ſteht auf beiden Seiten ſo voll. Bäumchen und

Ruhebänke, daß ich mich wundere, wenn Einer müde wird.

Willſt du ein Lebenskluger dich nennen,

Mußt du das Leben ſicher auch kennen;

Doch um das Leben ganz zu verſtehn,

Heißt es mit eigenen Augen geſehn.

Wie glücklich würde mancher leben, wenn er ſich um anderer Leute

Sachen ſo wenig bekümmerte als um ſeine eigenen!

Setze in keine Lotterien, bleibe zu Hauſe, Ä und beſuche keine

Ä aſtmahle, verdecke dir nicht dürch lange Plane dein Hausweſen,

eine Stube, deine Bekannten! Verachte das Leben, um es zu genießen

Ä. Beſichtige die Nachbarſchaft deines Lebens, jedes Stubenbrett, jede

Ecke, und Äuartiere dich, zuſammenkriechend, in die letzte und häuslichſte

Windung deines Schneckenhauſes ein! Halte den Ruhm für das nach

barliche Geſpräch über der Hausthür, die Freude für eine Sekunde, den

Schmerz für eine Minute, das Leben für einen Tag und drei Dinge für

ott, die Schöpfung und die Tugend!

Wie oft eine einzige Lüge den Menſchen in IrrgängenÄ
es iſt eben ſo unmöglich, mit einer Lüge, als mit einer Kindeblatter

durchzukommen: Eine überdeckt den ganzen Menſchen mit Pocken-Materie.

Nur der verliert Alles, der den Muth verliert.

„Unter den Menſchen und den Borsdorfer Aepfeln ſind die glatten

nicht immer die beſten, ſondern die rauhen mit einigen Warzen.

Der Neid genießt ſo wenig, wonach er ſtrebt, als der Geiz: er

ſchadet, wenn er gleich ſich ſelbſt nichts nützen kann. Weiche vor ihm,

wie vor einer Kohle, die, wenn ſie nicht brennt, ſchwärzt. [2105]

Eingegangene Wenigkeiten.

Album aus Italien. Von A. Doerr. – Feſter Grund. Gedichte

vou. Julius Hammer. – Gedichte von Hermann Marggraff.

- Harald Sängerkönig. Das iſt das Lied von der Liebe Macht. Von

Curt Oswalt. – Der Rattenfänger von St. Goar. Rheiniſche Klein

ſtädtergeſchichte von Wolfgang Müller von Königswinter. –

Gedichte von Robert Prutz. Vierte Auflage. – Der Sonnwendhof.

Schauſpiel in 5 Aufzügen von S. Moſenthal. – Biographiſche

Miniaturbilder. Von A. W. Grube. Zweiter Band. – Frühlings

nächte in Salamanka. Von Johannes Nordmann. – Günther von

#Ä; Roman von Levin Schücking. Zweiter Band. –

Charitas. Roman von Ernſt Fritze. – Die Orthodoxen. Roman

von Fr. Friedrich. 2 Bde. – Friedrich Halms Werke: Fünfter und

ſechſter Band.– Der Storch von Nordenthal. Ein wahrhaftiges Märchen,

erlebt und erzählt von Ludwig Walesrode.

Als eine, in andrerÄ für Damen bemerkenswerthe Er

ſcheinung nennen wir noch das im Verlage von Otto Janke kh Berlin

ſo eben erſchienene Werk der Freifrau Pauline von Falkenſtein „Car

menta“, eineÄ 150 verſchiedener Alphabete zum Sticken in

modernſtem Geſchmack. Wir wünſchen den ſchönen Namenszügen recht

viel kunſtfertige Damenhände zur Ausführung. – Wir kommen auf dies

Werk zurück. – [2132)

Zweiter Rebus.

- A u fl öſungen

der Räthſel, Rebus und Röſſelſprung-Aufgabe in Mr. 5.

Erſtes Räthfel: Die Mutter: Seligkeit.

Die Töchter: Armſeligkeit – Holdſeligkeit –

Leutſeligkeit – Redſeligkeit –

Saumſeligkeit – Trübſeligkeit.

Zweites Räthſel: „Gefallen.“

Erſter Rebus: Ach Thekla, geringe Sorge läßt mit muthiger Seele

ſich leicht ertragen.

Zweiter Rebus: Ueberreden iſt leichter als überzeugen.

Röſſelſprung-Aufgabe:

Die Seele rein, den Blick gekehrt nach oben –

So ſchifft man ſicher durch des Lebens Fluth,

Mag dann der Sturm auch unſern Kahn umtoben –

Wir ſteh'n in eines Engels treuer Hut: –

Im tiefſten Herzen muß es Wurzel faſſen –

Soll nie und nirgend uns das Glück verlaſſen. –

K. v., N. in N. – Der Schnitt zu einem Talma mit Capuchon

folgt in Nr. 19 des Bazar. Das Kettenſtich-Deſſin (Supplement 2) über
trägt man auf weißes Seidenpapier# dieſes auf den Caſchmir und

ſend, der Contour entlang. Das

m Schutz des zarten weißen

rbeit leicht neben den Stichen

näht, - Zeug undÄ Ml

Ä dient auf dieſe Weiſe zugleich

toffes und läßt ſich nach beendeter

inweg ziehen. Die Plattſtich-Zweige müſſen vermöge einer ausge
chnittenen Schablone mitÄ feinen Bleiſtiftlinien aufgezeichnet werden.

r. 6 des Bazar brachte 2 leicht auszuführende Taſchentuch-Bordüren.

In Bezug auf die gewünſchte Applications-Arbeit machen wir Sie vor

läufig auf den heutigen Correſpondenz-Artikel: An Frl. O. F. in H-r

aufmerkſam. Derſelbe weiſt auf eine neue Ajjij-Ät hin,

welche wir nächſtens auf einem Flaconteller zur Anſchauung bringen

und ſpäter in größeren Deſſins liefern werden.

Frl. Val. G. in Kl. G. – Ihre Anfrage können wir in jeder

Beziehung nur verneinen; alle dieſe complicirten Miſchungen nutzen im

Ä Fall nicht mehr, als ein einfaches unſchädliches Pulver; in

en meiſten Fällen aber, namentlich wenn ſcharfe Beſtandtheile vor

herrſchend ſind, ruiniren ſie die Zähne. – Das einfachſte und beſte Zahn

pulver bereitet man, wenn man altgewordene Brodrinde faſt zur Kohle

röſtet, pulvert und auf 1 Lot Ä Pulvers eine Meſſerſpitze voll

Kochſalz hinzuſetzt. – Ein recht reinliches und gutes# iſt

auch der geſtoßene Milchzucker, der in jeder Apotheke zu haben iſt. –

Dieſe Pulver ſind zwar billiger, als das von Ihnen angeführte,

aber ſie ſind – beſſer.

„ Fr: A. v. B. in S. T., Nr.6 brachte Ihnen 3 Deſſins; ſie ſind

ſämutlich reich und geſchmackvoll und ſelbſtverſtändlich ganz modern,
– Wählten Sie darunter?

Frl. L. R. u. J. G. in F–g Vortrefflich gelungen.

Fr. Grf. G. in Gz. Nr. 5 des Bazar brachte Ihnen bereits die

Beſtätigung.

Hrn. G. v. F. in D. – Ihre in dem uns eingeſandten Artikel

„Die Stellung der Frauen“ ausgeſprochenen Anſichten ſtimmen ſo

wenzº der unſern überein, daß wir ihm den Abdruck verſagen müſſen. –

Ihre Arbeit erinnert uns an einen Brief, welcher, von einer Abon

nentin verfaßt, uns vor längerer Zeit mit der Aufforderung überſandt

wurde,„ihm dem Verf. eines im Jahre 1855 im Bazar abgedruckten

(uns näher bezeichneten) Artikels zu überſenden. – Dieſer Briefmag

im Auszuge hier ſeinen Platz finden; er paßt einigermaßen für Sie. –
Der Brief lautet:

„Ihr Männer fühlt Euch ſo mit Geiſt und geſundem Ver

Ä begabt, daß es Euch unnöthig ſcheint in der Frau dieſe Eigen

chaften zu ſuchen. Jedes Mädchen weiß, daß die Männer „vor der

Hochzeit“ ſchön gezeichnete Augenbraunen höher ſchätzen als ein ſchönes

Gemüth, einen zarten Teint höher als zarte Gefühle, regelmäßige
Perlenzähne höher als ein geregeltes Leben, glänzendeÄ höher

als ein heiteres Temperament, helle Augen sº als hellen Verſtand

eine ſchöne Geſtalt höher als innern Gehalt; und da wir das Alles

wiſſen, könnt Ihr uns noch tadeln wenn wir vorzugsweiſe unſre Ge

alt, Augen, Augenbrauen, Zähne, Haar und Teint zu pflegen, zu ver

chönern ſuchen ? Habt Ihr weiſen Mättner, die Ihr uns armen weib

lichen Creaturen ſo weit überlegen ſeid an geiſtigen Scharblick und

philoſophiſchen Begriffsvermögen, habt Ihr denn noch nie bemerkt,

daß der Charakter des Weibes ſtets war, iſt und ewig ſein wird das

richtigſte Maaß und der treue Wiederichein deſſen, was dem Mann

als liebens- und begehrenswerth erſcheint? So iſt es auch heut. –

Aber ſobald Ihr Männer (vor der Hochzeit – merkt Euch das Her

zensgüte, Sittenreinheit, Zartheit und Feinheit des Ge ühls, eiſtige

Kraft und Bildung, Sanftmuth, erhabene Grundſatze mehrÄ
und lieben werdet, als den Schimmer äußerer Schönheit, ſo bald

wird das Web es auch der Mühe werth halten, nach dieſen innern

Vollkommenheiten, vorzugsweiſe zu ſtreben – doch früher –

wahrſcheinlich nicht!“

Frl. I: Ä- in T. Nr. 8 des Bazar bringt aus dem Magazin

von Theod. Morgenſtern (Berlin, Friedrichsſtraße) einen Cannezou

von ſchwarzem Tüll und Spitzen, wie Sie ihn ſchöner nicht finden kön

nen. Auch die unter demÄ in Abbildung gegebenen Aermel und

Kragen, immtlich ſoeben aus Paris eingetroffene Modelle, finden Sie

in dem Magazin von Morgenſtern auf Läger. –

Fr.Ä - in W. Mit der in Nr. 10 folgenen Beſchreibun

einer geſtrickten Wagen- oder Schlittendecke, imÄ eſchma

gaben Ähren Wunſch vollkommen zu erfüllen. Dieſe Arbeit
iſt ſo recht für die langen Winterabende eeignet. Sie fordert nicht die

ſcharfen Augen der Jugend, auch ſtellt ſie nicht die Ausdauer gereifter

Jahre auf die Prºbe. Der fortwährende Weiſe der Färjüjder

Muſter von leichteſten Genre, erhalten das Intereſſe an der Ärjt bis

zu letzten Augenblick – und vollendet iſt ſie ein ſchönes Werk, welches

auch zu anderen, als den oben genannten Zwecken dient, z. B. als Sopha

Ä SchutzÄ dieÄ an Fenſtern u. f. w. – Einen ſehr

ÄÄ Kopfputz für junge Damen, in Häkelarbeit, finden Sie

- Fr 9. F. in H-. In einer der nächſten Nummern bringen
wir Beſchreibung und Abbildung einer neuen ſehr effectvollen

Arbeit, welche Sie. jedenfalls zu dem genannten Zweck vortrefflich

Ä Ä Ä # Militair-Tuch werden ſchwarze
pitzen nun erlen aufgeſtickt, ſo daß di er

noch ein beſonderes MuſterÄ ß dieſe auf dem Spitzenmuſt

DerÄ. den wir in dieſer Ausführung in Bild und

Beſchreibung briugen,Ä ein andrer, als der von Ihnen erwähnte;

indeß eignet ſich auch zu letztern dieſe neue Ärbeit vorzugsweiſe. –

Verlag und Redaction von L. Schaefer in Berlin, Linksſtr. 9. Druck von f. Hoffſchläger in Berlin, Neue Roßſtr. 6.
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- - - „Die Beſtimmungen ſind alſo klar, Doktor?“ fragtePari ſer Moden. Florentine Kaiſer. er, „jes j,Ä es keinen Weg giebt ––“

Novelle von Ludwig von Franziskus „Per subsequensmatrimonium“ betheuerte der Doktor.
Fig. 1. Toilette zur Abendgeſellſchaft. Robe von „Ich danke Ihnen,“ fiel der Graf ein, ſtand auf, klin

melkenrothem Seidenſtoff in leuchtender Farbe. Der Rock „Es ſind dies die Einrichtungen, welche unſerem Staate elte einem Diener und befahl, daß die Wagen vorfahren

hat vier einfach geſäumte ſeidene Volants und vier der- ſeine Größe gegeben haben,“ ſagte der Doktor, auf einen Ä Der Doktor empfahl ſich, um ſich zur Abreiſe zu

rüſten und der Graf blieb allein. -

Er überblickte noch einmal die vergelbten Papiere,

gleichen von ſchwarzen Spitzen, welche mit den ſeide- Band des Allgemeinen Landrechts zeigend.

nen zugleich feſtgenäht, bis zur Hälfte derſelben hinab- Der Graf unterbrach ihn mit einer kaum merklichen -

reichen. Das Leibchen vorn und hinten mit abgerundeter Geberde, die aber deutlich genug ausdrückte, daß er Ge- welche der Rechtsgelehrte mit ihm geprüft hatte, legte ſie

Schneppe, hat eine Berthe als Verzierung, welche aus drei meinplätze noch weniger liebe, als überflüſſige Worte. wieder nieder, und blieb eine Weile, „ſinnend,“ möchten

tiefen Falten von dem wir ſagen, wenn ſeine

Stoff des Kleides und -- -- Ideen und Pläne ſcharf

einer breiten ſchwarzen durchdringende Art, die

Spitze beſteht. – Die ſerBezeichnung entſpre

kurzen Aermel werden chend wäre. – Dann

durch zwei Puffenge- ergriff er das Zeitungs

bildet, die durch einen blatt, welches der Diener

kraus angeſetzten Volant auf dem Tiſche nieder

von ſchwarzer Spitze gelegt hatte. Er über

getrennt ſind. – Den ſchlug die Gegenſtände

Kopfſchmückt ein Ca- ſeines Vaterlandes und

che-peigne von ſchwar- weilte bei einem kurzen

zen Spitzen und Roſen, Artikel, der die bevor

welche ſich an beiden ſtehende Vermählung ei

Seiten zu Bouquets ver- nervielgenannten hohen

einigen. Fürſtin behandelte. Der

Fig. 2. Anzug eines Graf war Repräſentant

ſechsjährigen Mädchens. ſeines Staates bei dem

Kleidvon dichtem weißen Hofe, deſſen Erbe ſich

Mouſſelin, deſſen Rock jener Fürſtin verbinden

garnirt mit vier Rüchen ſollte; er ſtand im Be

blauen Florbandes und griffe nach deſſen Reſi

eben ſolchen Schleifen zu denz zurückzukehren, um,

beiden Seiten, ſchürzen- ehe er eine neue, entfern

artig arrangirt. Das te diplomatiſche Miſſion

Leibchen hat eine ſichü- übernahm, das hohe

artige Berthe, aus Mouſ- Paar im Namen ſeines

ſelin-Puffen und Band- Souverains zu beglück

rüſchen beſtehend, welche wünſchen. Jener Artikel

hinten den Ausſchnitt ſagte ihm daher nur

des Kleides umgiebt und Wohlbekanntes und ſei

VOYn º Tragebän- ne Züge drückten, –

dern bis zum Schluß wenn ſie deren über

der Taille hinabreicht. haupt fähig waren –

Das Vordertheil der keineUeberraſchung aus;

ſelben bildet einen Latz nur ein Schatten von

durch abwechſelnde quer- Ironie überflog ſie faſt

laufende Reihen weißer wie eine Farbe, welche

Mouſſelin-Puffen und ihrer eigenſten Natur

blauer Bandrüchen; die entſprach. – In dieſem

kurzen Aermel ſind mit Augenblick öffnete ſich

eben ſolchen Rüchen be- die Thür und ein Knabe

ſetzt. – Auf den Schul- trat raſch herein: hell,

tern blaue Florſchleifen offen, heiter wieder Tag,

mit langen Enden. – recht ein Gegenſtück des

Fig. 3. Balltoilette. ſtrengen Mannes, wel

Kleid von weißer Gaze chen er begrüßte, und

mit Strohſtickerei. Es doch in ſeiner kindlichen

hat 3 ſchmale Volants, Art ſchon das ſtolze, un

jeder mit einer dreimali- erſchrockene, ſelbſtge

gen, bogenförmig aufge- wiegte Gepräge offen

ſetzten Verzierung einer barend,dasihn zu ſeinem

Strohſpitzen verſehen. Sohne ſtempelte.

Dieſe Volants werden „Papa!“ rief er, „wir

ſo aufgezogen und feſt- reiſen ſchon heute wie

genäht, daß eine kleine, der?“ –

mit Strohſpitzen beſetzte „Du reiſeſt, Ernſt,“

Müche überſteht und den antwortete der Graf;„ich

Hintergrund bildet zu bleibe noch. Der Doktor
den Guirlanden wilder fährt mit Dir bis zur

Roſen und Feuerblumen, welche den Stadt und Frank begleitet Dich nach

Auſz jedes Volants bedecken. Das der Anſtalt.“

Leibchen hat eine ſcharfe Schneppe und „Den brauche ich nicht, Vater, ich

eine Berthe, deren Enden am Schluß bin groß genug, ich kann allein reiſen,“

der Taille ſich verlieren. entgegnete der Knabe.

Durch Stropitzen wilde Roſen und Feldblumen > „Du könnteſt vielleicht, Ernſt, aber Du ſollſt

wird vorn auf der Taille ein Latz gebildet. nicht,“ ſagte der Graf. Der Knabe wurde roth und

Blumenbouquets an der Schneppe und an den trat zum Fenſter; man hörte das Rollen der Räder.

kurzen mit Strohſpitzen beſetzten Aermeln. Kopf- „Zwei Wagen, Papa?“ fragte er,

putz von wilden Roſen und den vorher genann- Ich werde Dich bis zur Landſtraße begleiten.“

ten Feldblumen Pariſer Moden. erwiderte der Graf.
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„Laß mich Dich ſelbſt fahren, Vater,“ bat der Knabe,

„es macht mir Vergnügen.“

Der Vater nickte zuſtimmend und ſie gingen in den

Hof. Ein Reiſewagen mit Poſtpferden nahm den Doktor

und den alten Diener auf, Vater und Sohn fuhren in

einem leichten Gig und Ernſt lenkte ſelbſt. Das Schloß,

über deſſen Zugbrücke ſie rollten, lag eine Stunde etwa

von dem Meere und von der großen Straße entfernt, ein

ſam und feſt, eine wohlerhaltene Burg des Mittelalters,

auf einem weißen, kreidigen Felſen. Die nächſten Vor

fahren des Grafen und er ſelbſt hatten es niemals bewohnt,

ſelten berührt; ein neuerer Landſitz war ihnen behagender,

ſorgfältig aber wahrten ſie die Wiege und Gruft ihres

Geſchlechts. Auch bei ſeinem gegenwärtigen Beſuche in

der Heimath war der Graf nur hier hergekommen, um mit

jenem berühmten Rechtskundigen in dem alten Archive die

Statuten des großen Familien-Fideicommiſſes zu prüfen,

deren genaue Kenntniß ihm ſo wichtig war. – Sie fuhren

in fußhohem Laube auf einſamen Park- und Waldwegen.

An den Bäumen zitterte hin und wieder noch ein braun

grünes Blatt, das der November verſchont hatte. Ein

trüber Nebel dunſtete über der Gegend. Des Vaters Auge

ruhte auf dem Sohne. Es war eine jener eoncentriſchen

Naturen, deren ganzes Weſen nach einem Punkte drängt.

Ein Gefühl wird zur Idee, die Idee zur That. Sie irren

nicht, ſie ſchwanken nicht, und erreichen ihr Ziel um ſo ge

wiffer, je mehr ein Gutes und ein Böſes, beide aus der

ſelben verborgenen Herzensquelle fließend, in unmerklich

Ä Strömungen ſie dieſem Ziele entgegen treiben.

elten macht Liebe, ſelten Haß allein, beide vereinigt aber

machen oft den Helden. Was Hingebung war in dem Herzen

dieſes ehernen Mannes, das, man ſah es, war für das ſchöne

Kind, auf welchem jetzt ſein Auge weilte. Er freute ſich

des Knaben Gelenkigkeit. Wie ein Pfeil fuhren ſie dahin;

der ſchwere Reiſewagen folgte in weiter Ferne. So kamen

ſie an die Stelle, wo der Weg plötzlich aus dem Walde

auf die große Straße einmündet. Mit einem lauten Rufe

des Schreckens hält Ernſt in dieſem Attgenblicke ſtill. Ein

Kind, auf das Geräuſch des rollenden Wagens dieſem ent

egen ſtürzend, fiel im raſchen Einbiegen deſſelben vor den

Ä des Pferdes nieder. Sie wußten nicht, war es ge

troffen, oder nur durch die jähe Begegnung überraſcht, zu

Boden geſunken. Ernſt ſprang ſchnell von feinem Sitze

und gab dem Vater die Zügel. Das Mädchen war unbe

ſchädigt, ſie lag auf ihren Knieen und rief weinend:

„O, helft! helft! ſie ſtirbt, meine Mutter ſtirbt!“

Vater und Sohn waren betroffen. Das Kind redete

nicht die Sprache ihres Landes, ſondern die dem jenſeit

erzogenen Knaben vertrautere deutſche. Er hob die Kleine

in die Höhe und lief mit ihr der Gegend zu, nach welcher

ſie unabläſſig wies. Hier im Graben der Straße, gelehnt

an einen Baum, lag eine Frau, halb bewußtlos, unter

ſchweren, erſchöpfenden Leiden. Spuren von Blut, ihrem

Munde entquollen, bedeckten ihre Kleider, welche dünn und

unzulänglich gegen Froſt und Wetter, doch von einem

Glanze, ja von einem Flitter zeugten, wie er zu ihrem

gegenwärtigen Zuſtande wenig ſtimmte. Bei den nahenden

Schritten ſtarrte ſie auf und verſuchte zu ſprechen: aber

ihre Stimme verſagte. Das Kind warf ſich weinend über

ſie, ſie zog es feſt an ihre Bruſt, blickte auf den fremden,

ſchönen Knaben, faltete bittend ihre Hände und machte eine

Geberde, wie um die Kleine ihm zuzuſchleudern.

„Ich will meinen Vater holen,“ # Ernſt, und lief

die wenigen Schritte zurück, wo der Graf ſeiner harrte.

# kleine Mädchen folgte ihm, als ob ſie ihn zurückhalten

Wollte.

„Vater!“ rief er athemlos, „dort ſtirbt eine Frau,

ſchnell ſieh zu, wie wir ihr helfen können.“

Der Graf ging nach der Seite, wo die Unglückliche

lag, und während Ernſt die Zügel des Pferdes an einem

Baume befeſtigte, fragte er das Kind:

„Wie heißt Du, Kleine?“

„Angela,“

zin“ macht Ihr hier auf der Straße? wo wollt Ihr

„Nach Hauſe, über das große Waſſer.“

„Wer iſt denn Deine Mutter?“

„O, die iſt die ſchöne Flora,“ antwortete das Kind

mit ſtolzer Wichtigkeit. - - -

„Aber warum ſeid Ihr allein? wo iſt denn Dein

Vater, Angela?“

Sie ſah ihn an, als hörte ſie das Wort zum erſten

Male. Ernſt wiederholte die Ä Sie ſchien ſich zu

beſinnen, faßte einen kleinen Roſenkranz, der an ihrem

Gürtel hing, faltete die Händchen und ſagte:

„Mein Vater im Himmel – –“

Der Knabe unterbrach ſie; ſein Geſchäft war vollendet,

er nahm ſie bei der Hand und folgte dem Vater. Noch

niemals hatte ihn etwas ſo gerührt als dieſes unglückliche

Kind mit ſeinen großen, ernſthaften Augen und dem feier

lichen Klange ſeiner Stimme. In durchlöcherten Schuhen,

im kurzen, buntgeſtickten Seidenröckchen, zitternd vor Froſt

und Hunger, ging ſie an ſeiner Seite.

„Aber, wer ſeid Ihr denn, Ihr armen Menſchen?“

fragte er wieder, „was treibt denn Deine Mutter?“

„O, meine Mutter, “ entgegnete die Kleine, „meine

Mutter tanzt auf ſchönen Pferden, in einem großen, gol

denen Hauſe, und die ganze Welt macht ſo“ – ſie klatſchte

in ihre Hände – „und wirft Blumen auf meine Mutter.

Aber jetzt iſt ſie krank, krank, ach Gott, ſie ſtirbt, meine

Mutter, Herr helft ihr, helft!“ -

Sie ſtanden wieder vor der Unglücklichen. Das Kind

warf ſich von Neuem über ſie; die Mutter wiederholte ihre

bittende Geberde gegen den Grafen. Der ſtand gedanken

voll. Dieſe ſterbenden Züge ſchienen ihm nicht fremd, ſie

ſprachen von einſtiger Schönheit. Ernſt ſagte: --

„Vater, die arme Frau heißt „die ſchöne Flora.“ Sage

ſchnell wie wir ihr helfen können?“ .

Der Vater neigte den Kopf wie Einer, der ſich be

i nnt, aber er ſchwieg.

„Willſt Du ihr helfen, Vater?“ drängte Ernſt.

„Ja,“ antwortete der Graf.

„Und dem lieben Kinde auch?“ fuhr der Knabe fort.

„Ja,“ ſagte der Vater

„Gieb mir die Hand darauf, Papa.“

„Glaubſt Du mir nicht ohne das, Ernſt?“

Der Sohn ſah ihm raſch und prüfend in's Geſicht,

dann ſagte er beſtimmt:

„Was Du verſprichſt, glaube ich, Vater.“

In dieſem Augenblicke langte der Reiſewagen an. Der

Graf ging demſelben mit dem Sohne entgegen, er gab

ihm die Hand und ſagte:

„Reiſe ruhig, mein Sohn, ich werde für die Unglück

lichen ſorgen.“

Das kleine Mädchen war ihnen angſtvoll gefolgt; Ernſt

ſuchte vergeblich nach ſeiner Börſe. Raſch neſtelte er die

goldene Kette von ſeiner Uhr, warf ſie dem Kinde über

den Hals und küßte es auf die Stirn. Sie lief zurück zu

ihrer Mutter; der Knabe umarmte den Vater und ſprang

in den Wagen. Bis deſſen letzte Spur ihm entſchwunden

war, ſah der Graf ihm nach. Dann wendete er ſich zu

der Stelle zurück, wo die Kranke lag. Er war noch bläſſer

in dieſem Augenblicke als gewöhnlich; ſeine Züge ſchienen

noch ſchärfer und feſter geworden, ein großer Entſchluß

war ihnen aufgeprägt. hne ein Wort zu ſagen, nahm

er die unglückliche Frau auf ſeinen Arm, und trug ſie in

den Wagen. Mit äußerſter Vorſicht bereitete er ihr einen

Platz, ſetzte das Kind an ihre Seite, ergriff die Zügel und,

zu Fuß neben dem Wagen hergehend, fuhr er langſam

ſeinem alten, einſamen Schloſſe zu.

Kaum zwei Wochen nach dieſer Begegnung erſchien

der Graf noch einmal flüchtig auf ſeinem Geſandſchafts

poſten, um, wie ſchon erwähnt, ehe er ſich ſeiner neuen

Sendung im Süden zuwendete, das hohe neuvermählte

Paar im Namen ſeines Souverains zu beglückwünſchen.

Er und ſein Hausſtand tritgen tiefe Trauerkleider. Die

Zeitung der Reſidenz in ihrer heutigen Abendausgabe deu

tete ſchüchtern und vorſichtig auf einen Todesfall, der in

den jenſeitigen Blättern eben begann vielfach beſprochen,

ja zu einer Rechts- und Partei-Frage erhoben zu werden.

Die nach den Schickſalen ihrer Großen neugierig blickende,

aufregungs- und ärgernißſüchtige Menge jenes Landes ging

einen Augenblick ſo weit, einen wichtigen Civil-, wohl gar

Criminalproceß vorauszuſehen. Wir dürfen indeſſen vor

greifend bemerken, daß ſie ſich bald genug zur Ruhe geben

mußte, indem weder die Nächſtbetheiligten, noch der hohe

Areopag der Gleichgeſtellten des Grafen einen inneren

Grund oder einen äußeren ſchicklichen Punkt zum Angriff

zu ſuchen oder zu finden ſchienen. Wie geſagt, unſere

Zeitungen ſchwiegen über dieſe Läſterungen, ſie berichteten

nur: „daß der dieſſeitige Geſandte von * * *, Graf Ser

van, während eines kurzen Aufenthaltes in ſeinem Vater

lande ſeine Gemahlin unter geheimniſvollen Umſtänden

verloren habe.“ Und das war mehr als genug geſagt, um

auch in unſeren Kreiſen ſeltſame Vorausſetzungen anzu

regen, denn der Graf hatte allgemein bisher für unver

heirath et gegolten.

Alle dieſe bunten Gerüchte ſchwiegen aber noch wäh

rend des großen Empfanges, der an jenem feſtlichen Tage

dem Einzuge des fürſtlichen Paares in die Reſidenz folgte.

Alles blickte geſpannt nach der Frau, deren hohe Eigen

ſchaften ihrem künftigen Lande zum Segen gereichenÄ
Man wußte, daß der Graf in früherer Zeit eine diploma

tiſche Stellung an ihrem heimiſchen Hofe eingenommen,

daß er mancherlei perſönliche Beziehungen mit demſelben

unterhalten hatte; man muthmaßte, daß er nicht ohne An

theil beim Schließen dieſes Bündniſſes geweſen ſei und

vielfach waren daher die Fragen und Andeutungen, welche,

während man in Erwartung des Hofes verſammelt war,

nach dieſer Seite hin an ihn gerichtet wurden. Ä
wie wir es von ſeiner Natur vorausſetzen dürfen, kurz

und ablehnend waren ſeine Antworten.

Endlich erfchien die Erſehnte: eine erhabene Frau,

über die erſte Jugend hinaus. Undurchdringlichen, ruhigen

Blickes, mit großen Bewegungen und Formen, ein lebendig

gewordenes, antikes Marmorbild, ſchien ſie zum Ordnen, ja

zum Herrſchen geboren. Und man hatte Urſache, ſich dieſes

ihres Berufes zu freuen, da neben dem mark- und geiſt

loſen Gatten ihren Gaben ein weiter Kreis der Entfaltung

bevorſtand. Als ſie in der Reihe der Huldigenden den

Grafen erreichte, konnte den Aufmerkſamen ein Schatten

Ä sº nicht unbemerkt bleiben, welcher ihre Züge

erflog.

„Ich habe in meinem neuen Leben auf Ihre Begeg

nung gerechnet, wie auf die eines Freundes,“ ſagte ſie,

von den Umgebenden nur halb verſtanden.

„Wie unglücklich bin ich,“ hörte man den Grafen er

widern, „für ſo viel Huld nur an dieſem Abend meinen

Dank ausſprechen zu dürfen, da ich gezwungen bin, mit

meinem ehrfurchtsvollen Glückwunſche zugleich mein Lebe

wohl zu den Füßen Ihrer Hoheit niederzulegen.“

„Wir beklagen vom Herzen,“ fiel der fürſtliche Vater

ein, „des Grafen ſo ſchleunige Abberufung, wenngleich

ſeiner Kunſt in jenem Lande reichere Lorbeeren zu blühn ver

ſprechen, als in unſeren, Gottlob friedlichen Verhältniſſen.“

Der alte Herr wendete ſich zu den Nächſtſtehenden.

Die Prinzeſſin hatte einen Stuhl gefaßt und Ä ſich

auf ſeine Lehne. Sie ſchien noch einen Schimmer bleicher

als gewöhnlich. Indem ſie ihr Auge langſam vom Bo

den an der großen, edlen Geſtalt des Grafen hinauf zu

dem ſeinen erhob, haftete es auf dem ſchmalen, ſchwarzen

Streifen an ſeinem Arme und ſie ſagte mit einem leiſen

Zittern der Stimme:

„Dieſes Trauerzeichen. Graf? ſollten Sie einen Nahe

ſtehenden verloren haben?“

„Ich habe vor einer Woche die Gräfin Servan be

graben, Hoheit.“

„Ich wußte nicht, daß Ihre Mutter noch lebte.“

„Nicht meine Mutter, Hoheit, meine Gattin iſt es,

die ich verlor.“

Ein Hauch ein Blitz, war es Schreck, Schmerz, Spott

faſt wie ein Lächeln ſpielte um ihren geſchloſſenen Muj

man ſah, daß ſie eine bedeutende Frage unterdrückte. Zwei

Worte endlich entrangen ſich ihren kaum geöffneten Lippen:

„Ihr Sohn?“ *. --

„Ich danke Ihrer Hoheit für die Gnade, ſich ſeiner zu

erinnern antwortete der Geſandte ächelnd. „Ich ſej

im Begriff, meinen Sohn der beiteren Anſtalt zu entziehen

in welcher er bis jetzt ſeine Kindheit vertändelt hat, und

ihn, wie nach dem Verluſte ſeiner Mutter meine doppej

Pflicht und ſeine neuen Verhältniſſe es fordern, in ein

verändertes Leben und in der Religion ſeiner Eltern ein

weiben zu laſſen.“

Dem überwältigend Anſtrengenden eines großen Schei

dens und Neueintretens ſchien ſich auch die ſtarke Natur

der Fürſtin nicht entziehen zu können. Ein Anfall von

Schwindel oder Krampf überkam ſie, ſie war einige Augen

blicke leblos, ihre Umgebung in äußerſter Aufregung. Ä

jedoch hatte ſie das plötzliche Leiden überwunden und mit

vollſtändiger Sicherheit und Aufmerkſamkeit empfing und

erwiderte ſie die Begrüßungen ihres neuen Lebenskreiſes. –

Der Graf verließ noch in dieſer Nacht die Reſiden

und erreichte am nächſten Tage die Anſtalt, wo in ländli

freier Waldgegend, unter zahlreichen Geſpielen, kräftig und

fröhlich wie er ſelbſt, Ernſt „ſeine Kindheit vertändelt hatte.“

Als er in einiger Ferne die jugendliche Schaar in ihrer

heiter bunten Kleidung an dem rauhen Herbſttage ſich mit

Sommerluſt auf einem Wieſenplane tummeln ſah, überkam

es den ſtrengen Mann faſt wie ein Weh, ſeinem Kinde die

Zeit unbefangenen und ungemiſchten Jugendglücks ſo plötz

lich abbrechen zu laſſen. Der Graf war aus katholiſchem

Hauſe. Von den Seinigen laxer Geſinnungen beſchuldigt,

hatte es bisher geſchienen, als denke er den Sohn, dem in

ſeinem Lande vorherrſchenden proteſtantiſchen Bekenntniſſe

anzuſchließen; und es mußte dieſen daher auf das Tiefſte

überraſchen, ſich jetzt plötzlich auf eine ſeinem bisherigen

Leben ſo fern liegende Bahn gedrängt zu ſehn.

Als er ſich am andern Morgen unter tauſend heißen,

kindlichen Thränen von den väterlich gütigen Erziehern,

von den brüderlich geliebten Genoſſen losriß, da erſchien

er ſich wie von einem böſen Traume umfangen, und das

Kind empfand zum erſten Male etwas von dem „Wahn

ſinn,“ den eine große Trennung in ſich birgt. – War es

nun, um ihn abzulenken, war es tiefere Abſicht, der Vater

ſagte nach einer Weile, als ſie nebeneinander auf der auch

in ihrem weißbereiften Winterſchmucke lieblichen, waldein

ſamen Straße dahinrollten:

„Faſſe Dich, Ernſt! dieſe Trennung iſt nothwendig.

Der Verluſt Deiner Mutter führt Dich an die Gränze

eines neuen Lebens.“ –

Der Knabe fuhr auf.

„Der Verluſt meiner Mutter? Vater, welcher Mutter?“

fragte er.

„Deiner Mutter, meiner Gattin, Ernſt.“

„Meine Mutter verloren? ich? erſt jetzt? meine Mutter?

ich habe ja keine Mutter mehr gehabt.“

„Doch, Ernſt, Du haſt ſie noch gehabt, aber Du haſt

ſie vor Kurzem verloren.“ -

„Meine Mutter, o Gott! wer war ſie ? wo war ſie?

Habt Ihr mir nicht immer geſagt, meine Mutter ſei todt?“

„Du haſt das vorausgeſetzt, mein Sohn, weil Du ſie

niemals geſehen haſt, aber Deine Mutter lebte.“

Der Knabe war ſprachlos; der Graf fuhr fort:

„Es iſt dies ein Verhältniß, Ernſt, das Du jetzt noch

nicht begreifſt, nicht begreifen darfſt; genüge es Dir, zu

wiſſen, daß der einzige Sohn eine hohe Aufgabe vor ſich

hat, um dem Werthe ſeines Geſchlechts zu entſprechen, und

ſich anzueignen, was dem Erben eines großen Hauſes in

unſerem Vaterlande ziemt.“

„Ich werde lernen, Vater, und thun lernen,“ ſagte

der Knabe ſtolz, „was einem Manne ziemt; ich habe das

auch ſchon in der Anſtalt gelernt, und unſer Vater dort

ſagte, daß es nichts Größeres zu lernen gäbe.“

„Genug, Ernſt,“ fiel der Vater ein, „dieſe bürgerliche

Erziehung genügt nicht mehr für ſº Du mußt andere

Begriffe und Zuſtände kennen lernen. Zunächſt iſt es hohe

Zeit, in die Religion Deiner Väter eingeweiht zu werden.“

„In die Religion meiner Väter?“ fragte Ernſt er

ſchrocken, „ſind wir nicht Chriſten, Vater?“

„Aber katholiſche Chriſten, mein Sohn.“

Der Knabe ſchien betroffen vor dieſer neuen Ent

deckung. In der Gegend, in der Gemeinſchaft, in welcher

bisher ſein Leben verfloſſen war, hatte er nie einen Katho

liken geſehen, und nur im Allgemeinen von dieſem Cultus

ehört.geh „Glauben die denn etwas Anderes?“ fragte er endlich.

Äs eigentlich etwas Anderes, Ernſt, aber etwas

mehr.“

„Ich werde glauben, was wahr iſt,“ ſagte der Knabe

entſchieden nach einem kleinen Bedenken.

„Du wirſt glauben, was Du kannſt, mein Sohn, aber

Du wirſt Dich zu der Gemeinſchaft bekennen, zu welcher

Dein Vater gehört, und in welcher Deine Schweſter er

zogen wird.“

Ein neues Wunder überſtürzte den Knaben,

„Meine Schweſter, Vater ? meine Schweſter? ſcherzeſt

Du? aber nein, Du ſcherzeſt wohl niemals,“ rief er.

„Niemals über ſolche Gegenſtände, Ernſt,“ entgegnete

der Graf, „Du haſt eine Schweſter, welche Du allerdings

bis jetzt nicht kennen konnteſt, denn ſie lebte mit ihrer

Mutter.“

#Sºfer wie heißt ſie?“
f/ (l.

„Wie alt iſt ſie?“

„Einige Jahre jünger als Du.“

„Und wº iſt ſie jetzt? ich will zu ihr, will ſie ſehen:o, ich habe ſie ſchon ſo lieb, meineÄ ſie ſehen

Du kannſt ſie jetzt nicht ſehen, mein Sohn, ſie wird

fern von hier von demſelben würdigen Prediger erzogen,

welcher auch Deine erſten Jahre geleitet hat.“
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Der Bazar.

„Der iſt ja aber auch Proteſtant?“

„Ella iſt noch ſo jung, daß das nicht ſchadet. Später

wird ſie einer katholiſchen Anſtalt übergeben werden.“

„So will ich an meine Schweſter ſchreiben.“

„Das würde vergebliche Mühe ſein, Ernſt, denn ſie

kann noch nicht leſen.“

„Nicht leſen? und iſt nur einige Jahre jünger als ich?“

„Ihre Erziehung iſt etwas verſpätet, bei einem Mäd

chen ſchadet das nichts, mein Sohn.“

Tauſend fernere Fragen wurden dem Knaben nicht

weniger knapp beantwortet als dieſe und er blieb unbe

friedigt über alle Einzelnheiten ſeines neuen Zuſtandes.

Aber dieſer Tag mit ſeinem Abſchluſſe, mit ſeinem über

raſchenden Aufſchluſſe hatte eine tiefe Wirkung auf ihn.

Gereift um Jahre ließ ihn nach wenigen Tagen der Va

ter in dem ernſten, klöſterlichen Schulhauſe zurück.

Alles in dieſem veränderten Zuſtande war gegen des

Knaben Natur und bisherige Lebensweiſe. Strenges Ler

nen möchte ihm wohl nicht unangemeſſen geweſen ſein,

aber die Art widerſtand ihm, in welcher es hier geübt

wurde. Natur und Freiheit lockten, Beſchränkung und

Aufſicht drückten ihn. Hier war kein kräftiges körperliches

Regen und Bewegen, kein Klettern und Schwimmen, kein

fröhliches Feſt, kein vertrauendes Anſchließen an Vorſteher

und Kameraden wie an liebe Verwandte. Dieſe feierlich

ernſte, gleichmäßige Regel, deren höhere Bedeutung der

Knabe noch nicht faſſen konnte, vernichtete ihn faſt; er

ſchwankte zwiſchen Schwermuth und wilden Entſchlüſſen.

In ſeinen Briefen an den Vater klagte er nicht, aber er

bat, ja er forderte, befreit zu werden. Der Graf antwor

tete mit der kurzen entſchiedenen Gegenforderung heilſamen

Ausharrens.

Eines Mittags im Sommer kehrte er von einem ein

ſamen Gange in den klöſterlichen Garten zurück. Sein

Herz war voller denn je von wirren, traurigen Bildern:

Sehnſüchtiger denn je hatte er über die Mauern hinauf

geblickt zu den hohen Bergen, blauer denn je hatte der

ſtille See zu Füßen des Gartens ihn gelockt zum kühlen

den Bade. Auf der Schwelle des Hauſes fand er die ganze

Gemeinſchaft von Lehrern und Schülern in ungewohnter

Bewegung. Jene ſchon erwähnte Fürſtin, deren Gemahl

nach dem Tode ſeines Vaters die Zügel der Regierung

ergriffen hatte, berührte auf einer Reiſe nach dem Süden

auch dieſen Ort, und wie jede Anſtalt der Bildung und

des Gemeinwohls wichtig war für ihren hohen mit großen

Plänen für ihr Volk ſich nährenden Sinn, ſo konnte ſie,

wenngleich anderer Confeſſion, auch an dieſem vielgenannten

Inſtitut nicht vorübergehen, ohne es in Augenſchein zu

nehmen. Eben trat ſie ein, nur gefolgt von einem berühm

ten Gelehrten, ihrem Reiſebegleiter. Ernſt war wie ge

blendet, wie bezaubert von ihrem Anblick. Nie hatte ein

Menſch ihm dieſen Eindruck gemacht. Ein Gefühl über

kam ihn, als müſſe er ſich ihr nahen, ihre Hand küſſen,

ihre Knie umfaſſen. Ihre Hoheit, ihre Schönheit bewun

derten Alle; aber was den Andern in ihrem Blicke Ver

ſchleierung, Fremdheit ſchien, ihm war es Offenbarung,

Verklärung des Herrlichen. Sie ließ ſich von den Vor

ſtehern die Geſetze und Einrichtungen der Anſtalt mitthei

ien; ſie hörte, fragte und erwiderte mit Einſicht.

Auge überblickte die verſammelten Zöglinge; auf jedem

einzelnen von ihnen ruhte es forſchend und durchdringend;

auf ihm am längſten und lieblichſten, fühlte Ernſt. End

lich wünſchte ſie, daß die Knaben ihr genannt wurden.

Ernſts Name war der letzte. Wie ſie ſo dicht vor ihm

ſtand, zitterte er, ja ihm dünkte, ſie zitterte auch, als ſie

ihn mit einer ihn faſt überwältigenden Empfindung die

Hand reichte und ſagte:

„Ich kenne Ihren Vater, mein Kind, und auch –

Ihre Mutter.“

„Meine Mutter, gnädige Frau?“ antwortete er, „ach,

ich habe meine Mutter verloren!“

Sie ſtrich mit der Hand über die Stirn, wie um ſich

zu beſinnen, ſah ihn dann lange forſchend an und fragte:

„Haben Sie Ihre Mutter gekannt?“

„Nie gekannt, nie geſehen,“ erwiderte er erröthend

„darum eben bin ich immer ſo traurig, wenn ich an ſie

denke.“

„Wir verlieren nur die Menſchen wirklich,“ ſagte die

Fürſtin, „welche wir aus unſerem Herzen verlieren; den

ken Sie liebend an Ihre Mutter, mein Kind, ſo wird ihr

dunkles Bild ſich eines Tages vor ihnen entſchleiern.“

„Sind Sie zufrieden hier?“ fuhr ſie nach einer kleinen

Stille fort.

Er wollte antworten, ihr ſein Herz offenbaren, aber

die Vorſteher nahten ſich. Sie ſagte zum Abſchied:

Ihr

„Sollten Sie einen Wunſch haben, mein Kind, einer

Hülfe bedürfen, und Ihr Vater ſchiene Ihnen zu fern –

und Ihre Mutter noch ferner –“ ſetzte ſie etwas leiſer

hinzu, „ſo denken Sie daran, daß ich beider Freundin bin

und haben Sie Vertrauen zu mir.“

Von Neuem drängte die Bitte um Befreiung ſich auf

ſeine Lippen, aber ſchon hatte die hohe Frau ſich von ihm

entfernt, umringt von Lehrern und Vorſtehern wendete

ſie ſich auf der Schwelle des Hauſes noch einmal um, und

neigte den ſchönen blaſſen Kopf gegen den Knaben mit

einem Blicke, der dieſem durch's Herz ging.

Von dieſem Tage an wurde ihm der Aufenthalt in

der Anſtalt immer unleidlicher. Ä bildete ſich, faſt

wie eine Reaction gegen dieſe ihn abſtoßenden Verhält

niſſe, in ſeinem im Grunde wenig zur Schwärmerei, ſon

dern zu klaren Durchdringen und liebreichen Erfaſſen ſich

neigenden Gemüthe, eine Art Kultus für jenes ſchönſte

und edelſte Menſchenbild, das ihm erſchienen war. Ja

während der Gebete und Huldigungen an eine himmliſche

Königin und Gottesmutter flohen ſeine Gedanken ſehn

ſüchtig zu einer liebenden Erdenmutter und miſchten ſich

geheimnißvoll mit dem Bilde dieſer unvergeßlichen irdi

ſchen Königin.

Endlich faßte er den Plan zur Flucht. Sie hatte ihm

ihren Schuß verſprochen, ſie ſollte ihm ſeine Lebensbahn

anweiſen, ihrem Fingerzeige wollte er folgen. Im Be

griffe jedoch, dieſes Vorhaben auszuführen, ja ſchon mit

einem Fuße über der Schwelle des Hauſes, das ihm ein

Kerker ſchien, erſchrack ſein offener, kräftiger Sinn vor

dieſer heimlichen That: er fühlte ſein Herz klopfen, kehrte

um und beſann ſich. Er wollte nicht bleiben, aber er

wollte auch nicht fliehen, nicht ſeinen Vater hintergehen.

Mit deſſen Wiſſen wollte er thun, wozu er ein Recht zu

haben glaubte. Es lag eine Art königlichen Freimuths

in dem Auge und Weſen dieſes Knaben, ſo wie nur wenige

Glückliche ihn als Erbtheil empfangen, noch wenigere die

Kraft haben, ihn ungebrochen durchs Leben zu führen.

Er ſchrieb alſo ſeinem Vater ganz entſchieden, daß er nicht

länger in dieſer Anſtalt bleiben wolle, weil er fühle in

ihr nicht kenntnißreich und gehorſam, ſondern beſchränkt

und hartnäckig zu werden, und daß, wenn der Vater noch

ferner verweigere, ihn in ein anderes Verhältniß zu brin

Ä er ſich unter den Schutz jener hohen Fürſtin zu ſtel

en gedenke, die, als eine Freundin ſeiner ſeligen Mutter,

ihm Rath und Hülfe zugeſichert habe.

Unerwartet und ohne daß Ernſt erfahren konnte, ob

in Folge jenes Briefes, erſchien nach einiger Zeit der

Graf in der Anſtalt, und entfernte den Sohn aus derſel-

ben, keinerlei Erörterungen weder unmuthigen, noch lieb

reichen Statt gebend. Er ſollte unter perſönlicher Leitung

eines würdigen Gelehrten in einem Collegium der großen

Hauptſtadt des Nachbarlandes ſeine fernere Ausbildung

erhalten. Ernſt war froh und dankbar, wenngleich dieſer

Wechſel ihn dem Gebiete ſeiner fürſtlichen Gönnerin immer

weiter entführte. Während der Reiſe erzählte er dem Vater

jene ihm ſo überaus wichtige Begegnung und fügte hinzu:

„Vater, wie beſchämte es mich, dieſer hohen Frau ge

ſtehen zu müſſen, daß ich meine ſelige Mutter nie geſehen,

nie ein Wort von ihr gehört habe. Ja, wie beſchämte

mich das Gefühl, nicht einmal ihren Namen zu wiſſen.“

„Ernſt,“ erwiderte der Vater, „verſprich mir, aus Grün

den, die mir wichtig ſind, nicht ferner über dieſes Verhält

niß zu grübeln und zu forſchen. Den Namen meiner ver

ſtorbenen Gattin will ich Dir indeſſen gern ſagen.“

„Nun, wie hieß ſie, Vater?“

„Sie hieß Florentine Kaiſer.“

„Ein deutſcher Bürgername,“ ſagte Ernſt, „mehrere

Kaiſer waren mit mir in der Anſtalt.“

„Sie war auch eine Deutſche, bürgerlicher Abkunft.

Aber in unſerem Lande, Ernſt, trägt eine Frau, und ver

erbt auf ihre Kinder den Adel und die Würde ihres Mannes.“

„Nur in unſerm Lande, Vater ? doch wohl in jedem

Lande thut ſie das?“

„Nicht in jedem Lande darf ſie es ohne Mitgift eige

ner Ahnen.“

„So werde ich nie eine Frau aus ſolchem Lande hei

rathen!“ ſagte der Sohn und der Vater lächelte.

Wir dürfen nun eine Reihe von Jahren überſpringen

und dem Leſer unſeren kindlichen Freund zuerſt als jun

# Mann wieder vorführen, ohne uns einer allzu breiten

ücke in der Schilderung ſeines Lebens ſchuldig zu machen;

denn dieſes Leben verfloß in ſeinen neuen Verhältniſſen

in harmoniſcher Entfaltung und Bereicherung. Er lernte

gern und ſchnell, ja mit einer Gründlichkeit und Genauig

keit, welche ſeinen Lehrmeiſtern und Genoſſen oft befremdend

war. Auch ſtimmte dieſer wechſelnde, wir möchten ſagen

cosmopolitiſche Bildungsgang wohl zu des Jünglings frei

um- und aufblickender Art, während ein unverwüſtlich hei

terer, reiner Inſtinkt ihn vor gefährlich anſteckenden Be

rührungen in der großen Metropole des Vergnügens be

wahrte. Jährlich während der Ferien beſuchte er den Vater

in der fernen ſüdlichen Stadt, wo er als Geſandter ſeines

Landes von großem Anſehen und Einfluß war, oder er

machte mit ihm eine Reiſe nach irgend einem ſchönen und

wichtigen Punkte der Welt.

Sollten wir den Grafen vielleicht eng und einſeittg

geſchildert haben, ſo dürfte dieſes Bild doch nur von ſei

nem Gemüthsleben gelten, denn ſeine Kenntniſſe und Er

fahrungen waren reich und umfaſſend, und die knappe,

präciſe Art, mit welcher er dieſelben gelegentlich ausſprach,

wirkte bedeutſam bildend auf den aufmerkenden und für

alles Wiſſenswürdige empfänglichen Sohn. Dieſer hatte

Zartgefühl genug, nicht mehr nach des Vaters Vergangen

heit, und beſonders nach einer gewiſſen Periode derſelben

zu forſchen. Das Bild jener intereſſanten fürſtlichen Frau,

obgleich deutlich in ſeiner Erinnerung erhalten, trat, un

genährt von Berührungen und Ermahnungen in ſeinen

neuen ausfüllenden Verhältniſſen in den Hintergrund und

nur nach der fernen unbekannten Schweſter trug er ein

lebhaftes Verlangen, genährt durch ſchmerzlich theilneh

mende Vorſtellungen von der einſamen, verlaſſenen Lage

des lieben Kindes. Indeſſen reiſte der Vater mit ihm nie

mals weder zu ihr noch in ſein Vaterland, und er mußte

ſich damit begnügen, zu wiſſen, daß Ella nach einiger Zeit

von ihren erſten Erziehern entfernt, nun bis zu ihrem Ein

tritt in die Welt in einem klöſterlichen Penſionate ausge
bildet werde. Ein brüderlicher Gruß, Ä als einmal

ihr ſchriftlich zugeſendet, blieb ohne Erwiderung. War der

Graf über dieſes nächſtſtehende Weſen ſehr zurückhaltend,

ſo ſprach er dagegen mit ungewohnter großer Wärme von

einem anderen Familienverhältniſſe. Je älter Ernſt ward

deſto öfter erwähnte er ſeiner Mündel, des einzigen in

des ſeines verſtorbenen älteren Bruders, und ſchien eine

Verbindung der beiden jungen Verwandten als ein feſtſte

hendes Familienübereinfemmen zu betrachten

Ja, mehr als einmal hob er es ganz beſonders hervor

daß er dieſe Verbindung als eine öfcht jehen müſſe

indem Leonore lange Zeit in dem Glauben geſtanden habe,

die Beſitzerin des großen Familienfideicomiffes jeden

ÄÄdem Erlöſchen des männlichen Stammes auf

Äee tºſe und einzige Erbin des Hauſes übergehen mußte.

Wº ſie dem jungen Manne der Widerſprühj daß

ſeine Couſine, gleichen Alters mit ihm ſelbſt mit ſolcher

Zuverſichtlichkeit, ja mit einem Scheine des Rechts auf

dieſe Erbfolge habe rechnen können. Indeſſen lag ihm die

Sache noch zu fern, um ſich ernſtlich in Gedanken mit ihr

zu beſchäftigen und jenen Widerſpruch laut werden zu

laſſen. Jung und frei, wie er ſich fühlte, wie hätte er

von der Pflicht einer Heirath und gar einer Convenienz

heirath ſich einen Augenblick ſchrecken laſſen ſollen! –

Seine Studienzeit war zu Ende, nach den Geſetzen

ſeines Landes war er großjährig, und ſollte nun, ſo wollte

es der Graf, ein ſelbſtſtändiger Bürger dieſes Landes wer

den, und in den Mitgenuß des väterlichen Beſitzes treten.

Die Verbindung mit ſeiner Couſine erſchien bei dieſen Plä

nen immer deutlicher gleichſam als conditio sine qua non.

Ein Schreiben des Vaters lud ihn ein zu einer Familien

zuſammenkunft in einem großen Badeorte; dort ſollte er

ſeine Verlobte und die heißerſehnte Schweſter kennen ler

nen. Er war in heiterſter Aufregung; der Gedanke an

Ella beſonders machte ihn glücklich. Ihm dünkte, als ob

endlich der Nebel ſich ſenken müſſe, der ſeine ſonſt ſo wol

kenloſe Jugend überſchleiert hatte, als ob er nun frei und

kühn das Leben nach allen Richtungen überblicken dürfe.

In liebevollſter Erwartung beſchleunigte er ſeine Reiſe,

und langte noch einen Abend früher, als er erwartet wor

den war, in dem glänzend belebten Badeorte an. Im

Hötel ſeines Vaters erfuhr er, daß die Familie zum Ball

im Curhauſe verſammelt war. Er wechſelte ſchnell die

Kleider und ging zur Geſellſchaft. Derartiges Treiben

war ihm nicht neu, er war ſchon vielfach, wenn auch mehr

Zeuge als Theilnehmer deſſelben geweſen. Aber die häu

fig ſo raſch überſchrittene Gränze ſolchen Glanzes und

ſolcher Luſt lag ihm noch verhüllt; friſch und fröhlich wie

ſelten ein junger Mann ſeines Standes, blickte er in das

ihm Schönheit und Freude ſtrahlende Getümmel. Er kannte

keinen Menſchen unter dieſer bunten Menge, fand den Va

ter nicht alſobald heraus, und gefiel ſich wohl eine Vier

telſtunde lang während einer Pauſe des Tanzes, in wel

cher Erfriſchungen gereicht wurden, ſeine Augen auf dem

ſchönen geſchmückten Frauenkreiſe weilen zu laſſen, der zwei

ihm ſo wichtige, liebe Erſcheinungen umſchloß. Bei jeder

neuen, anmuthigen Geſtalt fragte er ſich mit froher ge

ſpannter Neugier: „Iſt es die? iſt es Ella? Leonore?“ und

ſeine Blicke ſchweiften weiter.

Endlich ſah er aus einem Kabinette ein Paar treten,

bei deſſen erſten Anblick ſein Herz unwillkührlich rief:

„Sie ſind es!“ (Schluß folgt.)

Erinnerung.

Wenn die Jahre kommen, ein Haar nach dem andern

auf unſerm Haupte zu bleichen beginnt, ein Freund nach

dem andern ſtirbt, ein Herz nach dem andern uns verläßt

und es immer einſamer um uns wird, eine Blüthe

nach der andern von dem Baume unſers Lebens fällt –

dann, dann naht die Erinnerung, öffnet mit ihren Roſen

fingern die Thore der Vergangenheit und läßt heraus

treten alle die Tage des Glücks, der Freude, der ſüßen

Liebe, die wir einſt genoſſen, die wir einſt empfunden. -

Und wie der Wald im Herbſt, wo die Blätter ſich roth

und gelb zu färben beginnen, oft ſchöner prangt, als er

es je im Frühjahr zu thun vermochte, ſo auch verklärt die

Erinnerung den Herbſt des Lebens, die Tage der Einſam

keit und der Trauer.

„Weißt du es noch?“ erklingt es in uns, gleich dem

Ton der Glocken, die tief im Meer verſunken ruhen; Kunde

gebend von prächtigen Tempeln und ſchönen Städten, die

das Meer verſchlungen; und hervor dämmern die Tage

unſerer Kindheit, jene Plätze wo wir geſpielt, geträumt –

und glücklich waren, glücklich waren wie Kinder es zu

ſein vermögen.

Aber weiter, immer weiter rauſcht das Glück; wir

verlaſſen die Heimath und ziehen zur Fremde, die uns

ſo lockend ſchien, – und doch nimmer die Heimath zu er

ſetzen vermochte. Doch ſang ſo eben nicht eine Nachtigall?

ſind das nicht Lieder der Syrenen, die von fern erklingen?

Herz, du armes Herz! was ſchlägſt du denn ſo mächtig

laut? Die Tage der Liebe ſind gekommen; die Stunden

des ſchönſten Glückes, die nur ein Menſchenherz empfiuden

und bergen kann. Die Roſe von Jericho, längſt verdorret

und verblüht, blüht und duftet auf's Neue wieder, ſobald

ſie warmer Wein umfluthet: ſo blüht und ſproſſet das

alternde Herz noch einmal wieder – wenn es von der Er

innerung hinüber getragen wird in das Paradies ſeines

Pebens, in das Eden ſeines Herzens, – in die Tage der

Liebe. Die Lieb' iſt doch des Erdenglückes Diadem; und

wer die Liebe nie empfunden, der hat auch nie gelebt. Wie

glücklich! wer auf dieſe Tage ungetrübt zurückblicken kann.

Wohl dem Menſchen überhaupt, denn die Erinnerung ein

milder, tröſtender Engel iſt; dem ſie kein nagender Wurm

– kein Dämon des Schmerzes iſt.

Wie mag ein von Laſtern und Vergehen belaſtetes

Herz die Erinnerung, die es nicht bannen kann, ver

wünſchen! Immer, immer wieder klopft ſie an Ä Herz,

gleich dem Todtenwurm, der am Sarge nagt. Mit Neſſeln

und Dornen umwuchert ſcheint ſein Lager; die Eriunerung

wird ihm ein Danaidenfaß, mit dem er ſein Leid nim

mer auszuſchöpfen vermag. -

Die Erinnerung iſt ein Balſam, der alle Leiden des

Alters, die Gebrechlichkeit des Körpers zu heilen, zu lin

dern vermag. Sie iſt eine Immortelle, die nimmer welket.

Wohl Dir! ſo ſie Dir Glück, Freude, ſüße Wehmuth,

ſo ſie Dir nicht Reue, nicht Schmerz bereitet. Lebe ſo,

daß Du die Erinnerung nicht zu ſcheuen brauchſt, daß der

Rückblick auf vergangene Tage nicht dein Auge trübt und

Herz und Hand erbeben macht. Laß die Erinnerung Dir

eine Brücke ſein vom alten zum neuen Leben – dene

vergangener Zeiten – um getroſt, getröſtet himmelwärts

dem Tode in's Antlitz ſchauen zu können. [1256]
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Vor fünfzig Jahren und heute.

Promenaden-Toilette.

--------------------------
-

-

Jöa ([-Toilette.

Die Behandlung der Wäſche mit kaltem Waſſer.

„ Die Wäſche“ iſt in jeder Haushaltung ein

eben ſo koſtbarer als nothwendiger Artikel, und recht

fertigt daher das Bemühen denkender Hausfrauen, eine

Behandlungsweiſe aufzufinden, welche dieſelbe mit mög

lichſt geringer Anſtrengung reinigt, ohne ihrer Haltbarkeit

zu ſchaden.

Daß Anwendung von Kalk, Pottaſche, Soda, heißer

Lauge, daß Brühen und Kochen der Wäſche nachtheilig iſt,

hat vielfache Erfahrung die Schreiberin dieſer Zeilen ge

lehrt, und ſie zugleich nach mancherlei Verſuchen eine Me

thode zur Reinigung der Wäſche auffinden laſſen, welche

für dieſe eben ſo ſchonend iſt, als wenig koſtbar; nämlich:

das Waſchen mit kaltem Waſſer. -

Der Umſtand, daß Seife mit jeder Art Fett ſich in

kaltem Waſſer leichter verbindet als in heißem, brachte ſie

zu der Meinung, daß die Wäſche in kaltem Waſſer ge

waſchen, reiner werden müſſe; mehrere in dieſer Beziehung

angeſtellte Verſuche befeſtigten jene Meinung durch ſo über

raſchend günſtige Reſultate, daß ſeit Jahren ſchon im Hauſe

der Verfaſſerin dieſes Artikels die Wäſche (ſowohl ſtarke

als feine) nur in kaltem Waſſer gereinigt wird. -

Klares fließendes Waſſer iſt dazu am beſten geeignet,

und hat man im Winter nur darauf zu ſehen, Ä es

flußwarm zum Gebrauch komme; übrigens iſt die Behand

lung der Wäſche zu allen Jahreszeiten gleich, und wäre

im Weſentlichen nach folgender Anweiſung zu ordnen.

Die Wäſche (ſtarke und feine geſondert, Leibwäſche

und Strümpfe umgewendet) wird in kaltes Waſſer einge

weicht, und Tages darauf ohne Seife herausgewaſchen, wo

bei man nicht nöthig hat, ihr beſondere Mühe zu widmen.

Dann breitet man jedes Stück auf einem großen Tiſch

latt auseinander und ſeift es mit guter weißer Seife auf

Ä Weiſe ein: Mit einem, ungefähr 1 Pfund großem

Stück fährt man leicht hin über das ausgebreitete Zeug,

jede Stelle berührend, doch nur die ſehr ſchmutzigen Stellen

ſtärker einreibend. Einfache Gegenſtände z. B. Servietten,

werden nur auf einer Seite, doppelte, z. B. Bettbezüge na

türlicherweiſe auf beiden Seiten geſeift, und darauf doppelt

zuſammengeſchlagen, nach Art der zum Aufbewahren ferti

gen Wäſche, dicht zuſammengerollt, und Stück für Stück

ſogleich in ein ſehr reines Faß gelegt, nicht zu feſt, doch

ſo, daß keine großen Lücken bleiben. Leibwäſche und Strümpfe

werden auf der linken Seite eingeſeift.

Nach beendigtem Einſeifen gießt man ſo viel kal

tes Waſſer auf die Wäſche, als ſie einzuſaugen fähig iſt,

und läßt ſie abermals bis zum nächſten Tage ſtehen. Nun

wird ſie in demſelben kalten Waſſer mit Aufmerkſamkeit

gewaſchen, die ſtarke, vielgebrauchte, nochmals eingeſeift,

zuſammengerollt und bis zum nächſten Tage eingewäſſert.

Die feinere, welche nach dieſem zweimaligen Waſchen ſchon

recht weiß zu nennen, läßt man dagegen, in dem reinen

Seifſchaum, worin ſie gewaſchen iſt, loſe liegen.

Am nächſten Tage wird die Wäſche wieder in dem

Waſſer, worin ſie liegt, gewaſchen, doch ſo, daß man aus

dem größeren Faß ſtets ſo viel als nöthig. Seifwaſſer ab

gießt in die Wanne, worin das Zeug gewaſchen wird, und

das ſchmutzig gewordene Waſſer durch reines erſetzt.

Will man Seife erſparen, ſo weiche man zuerſt nur

die feine Wäſche ein, und benutze das erſte Seifenwaſſer

von dieſer zum Einweichen der ſtärkeren.

Die mehrtägige Beſchäftigung mit der Wäſche möge

keine Hausfrau von dieſem Verfahren zurückſchrecken, denn

das lange Ziehen und Weichen hat den Vortheil, daß die

Flecke mit geringer Anſtrengung ſpielend ſich auswaſchen

laſſen, wodurch das Zeng natürlicherweiſe ſehr geſchont

wird. Dieſe Art zu waſchen iſt ſo leicht und fördernd,

daß ein Mädchen in einer Haushaltung von fünf Per

ſonen, wo alle drei bis vier Wochen gewaſchen wird, durch

die Arbeit einiger Stunden an jedem Waſchtag das Werk

allein vollenden kann ohne andre Hülfe, als die des Waſſer

tragens.

Die Gründe, welche dieſem Verfahren den Vorzug

vor andern geben, ſind in die Augen fallend: gänzliche

Erſparung des Holzes, Schonung der Wäſche

und größere Reinheit derſelben. Von Sachverſtän

digen iſt ſicher ſchon bemerkt worden, daß die gekochte oder

heiß gewaſchene Wäſche ſich ſettig anfühlt, und die Flecken

daraus nur ſcheinbar verſchwinden oder ſich ſogar weiter

verbreiten; daher kann mit warmem Waſſer gereinigte

Wäſche ſchwerlich eine klare Grundfarbe erhalten. .

Doch muß bemerkt werden, daß die Vorzüge grö

ßerer Reinlichkeit der oben beſchriebenen Methode ſich

nicht ſogleich nach einmaligem Verſuch herausſtellen;

das kann erſt nach öftererr Anwendung dieſes Verfah

rens geſchehen. Von großem Nutzen aber für alle Wäſche,

auch bei der eben beſprochenen Behandlung iſt, (mit Aus

nahme der Strümpfe) ſie ein wenig zu ſtärken, da jeder Fleck,

und beſonders Fettflecke leichter aus geſtärktem, als aus

ungeſtärktem Zeuge ſich auswaſchen läßt, und die geſtärkte

Wäſche, beſonders Tiſchzeug, ſich länger rein*„

Garten-Arbeiten.

Der Garten im Winter! Wenn meine Leſerinnen hin

ausblicken aus dem behaglich warmen Zimmer in den öden

Raum, welcher „der Garten“ heißt, wo der Schnee die

Wege, die Beete und kleinen Fußſteige bedeckt, die Bäume

ihre kahlen Aeſte in den grauen Himmel ſtrecken, auf denen

nur zuweilen eine Krähe mit heiſerem Gekrächz ſich nieder

läßt, während das genügſame Völkchen der Sperlinge ge“

ſchäftig auf den beſchneiten Gängen hin und her hüpft,

die kärgliche Nahrung zu ſuchen ... ... wenn meine Leſerinnen

einen Blick auf den Garten wecfen, einen zweiten auf die

Ueberſchrift dieſes Artikels, werden ſie dieſen ohne Zweifel
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„unzeitgemäß“ nennen. Und doch iſt er es nicht ſo ſehr,

als man im erſten Augenblick glauben möchte. Im engern

Sinne freilich unterſagt der Winter jede Gartenarbeit, mag

nun der Froſt dem Spaten den Eingang wehren in die

harte Erde, oder die Feuchtigkeit Hinderniſſe anderer Art

entspÄ - - -er Januar iſt die Zeit der Ruhe für Gärtner und

Gärtnerinnen, und erlaubt höchſtens einen mittelbaren Ver

kehr mit dem Garten; d. h. die Beſchäftigung mit dem

Ordnen der Sämereien, die Prüfungen der verſchiedenen

Samengattungen, die Aufbewahrung derſelben, den Ankauf

neuen Samens, wenn der vorhandene ſich unkräftig erweißt.

Die ſicherſte Methode, Sämereien zu prüfen, iſt: eine kleine

Quantität in Töpfe zu ſäen; doch iſt auch das Einquellen

des Samens zwiſchen Löſchpapier nicht zu verwerfen.

Durch Aufbewahrungin luftigen Zimmern erhältman dem

Samen lange ſeineÄ während in dumpfiger, feuch

ter Luft dieſelbe ſehr bald erſchöpft iſt. Wer den Garten

und die Beſchäftigungen deſſelben liebt, wird nicht verab

ſäumen, in denſelben die Ordnung walten zu laſſen, auch

bei Aufbewahrung der Sämereien. Jede Gattung wird in

ein leinenes Säckchen gebunden und mit Namen und Jahr

zahl verſehen, damit man das Alter des Samens ſtets ge

nau wiſſe, denn einige Gartengewächſe, darunter Erbſen,

Gurken, Salat, gedeihen ſogar beſſer aus 2–3 jährigem

Samen als aus einjährigem.

Die Aufbewahrung des Samens in Blumentöpfen,

deren untere Oeffnung mit einem Kork- oder Holzſtöpſel,

die obere mit einem gut paſſenden Deckel verſeben wird,

iſt noch bequemer als die erſtgenaunte Art, nur müſſen die

Töpfe auch mit einem Etiket bezeichnet werden. -

Sollten Ende Februar milde Tage kommen, ſo kann

man dieſe zur Vertilgung der Schnecken und Raupeu be

nutzen, welche in dieſer Zeit am leichteſten ermöglicht werden

kann, und die Baumſtämme vom Moos befreien, durch Ab

Ä mit Aſchenlauge. Die zugedeckten Kohl nnd

Mohrrübenpflanzen können einige Stunden gelüftet, Obſt

bäume, Himbeer-, Johannis- und Stachelbeerſträucher ver

ſchnitten werden.

Das Graben bei naſſem Wetter, ſo wie das Säen iſt

durchaus unzuläſſig, weil Nachtfröſte häufig den Samen

wieder zerſtören; höchſtens darf man im Monat Februar

frübe Erbſen ſäen, denen der Froſt, da ſie 2 Zoll tief ge

legt werden,Ä ſchaden kann. - -

In den Früh

gedeckten Roſen, Azaleen, Rhododendren und Päonen wer

den gelüftet, damit ſie nicht zu früh treiben und bei ſpäte

ren Froſt leiden.

Die Maulwurfshügel auf dem Raſen werden geebnet,

das welke Laub von den Baumpartien wird entfernt, und

die zarten Nadelhölzer nach kurzem Lüften wieder mit der

warmen Winterhülle bekleidet.

Die ſpäter zu pfropfenden Bäume werden verſchnitten

und zugeſtutzt, wobei man nicht vergeſſen muß, jede Schnitt

wunde mit Baumwachs zu verkleben oder mit Kohlentheer

zu beſtreichen, um die ſchädliche Wirkung der kalten Luft

von den innern zarten Theilen abzuhalten.

Im Zimmer tröſtet der Duft der Hyazinthen, der frühen

Maiblume, der Tuberoſe, die Pracht der Tulpe, die ruhige

Schönheit der Camelie über die winterliche Wüſte des

Gartens; doch vielleicht findet, eine oder die andre unſerer

Leſerinnen ſchon, wenn in den letzten Tagen des Februar

die Sonne ſehr warm ſcheint, den erſten, ſchüchternen Früh

lingsboten, das kleine blaſſe Schneeglöckchen. (2127]

Die Pflege und Erhaltung

plom birter und gefeilter Zähne.

Nach eignen Erfahrungen von Marie L.

Welche von Euch, meine Leſerinnen, kennt nicht je

nes unheimliche Gefühl, jene bange Beklemmung die von

dem gepolſterten Lehnſtuhl eines Dentiſten ausgeht? Wer

hätte nicht ſchon jene rieſelnden Schauer empfunden, die der

Berührung der Zähne mit einem kalten ſpitzen Inſtrumente

folgen? Vielleicht giebt es einige ſolcher Glücklichen die

dieß Alles nicht kennen, und mögen dieſe auch unſere Worte

für überflüſſig halten und ihre Augen wegwenden; die Zahl

derer, denen wir nützlich zu ſein gedenken, iſt jedenfalls ſo

weit überwiegend, daß uns dieß für den herben Gedanken

entſchuldigen muß, einige unſrer liebenswürdigen Leſerinnen

gelangweilt zu haben. –

. Wenn wir den Lehnſtuhl und die ſpitzen Inſtrumente

eines Zahnarztes erwähnen, ſo wollen wir keineswegs von

ſchmerzvollen, gefährlichen Zahnoperationen ſprechen, ſondern

nur jener wohlthätigen zahnärztlichen Leiſtungen gedenken,

denen ſich jeder Erwachſene, früher oder ſpäter, unterwerfen

muß, wenn er darauf bedacht iſt ſich ſeine Zähne zu er

halten, und ſich vor empfindlichen Schmerzen zu bewahren.

Es iſt eine traurige Thatſache, daß vorzugsweiſe unſer

Geſchlecht, in ſehr jugendlichem Alter ſchon beginnt an den

Zähnen zu leiden, während die Männer oft ganz davon

befreit bleiben, oder doch erſt in ſpäteren Jahren erfahren,

was Zahnweh heißt.

Die Urſachen davon mögen nun liegen in was ſie

wollen, ſie zu ergründen gehört nicht hierher; kurz es iſt

ſo und wir müſſen Alles thun was in unſrer Macht ſteht,

dieſem furchtbaren Feinde zu begegnen, der unſer gutes

Ausſehen untergräbt, und wenn wir ihn gewähren laſſen,

uns frühzeitig zu Matronen macht, indem er uns zwingt,

Kopf und Hals übermäßig warm zu halten, jede Zugluft

ängſtlich zu meiden, u. ſ. f.

Das was gewöhnlich zuerſt nöthig wird, iſt das Plom

biren eines Backenzabnes. Man warte damit ja nicht bis

der Zahn ſchmerzt, ſondern laſſe ſogleich, wenn ſich eine

Höhlung zeigt, dieſelbe durch einen geſchickten Zahnarzt aus

füllen. Meiſtens wird zu einer erſten Plombe Gold ge

nommen, und es thut auch eine Zeit lang guteÄ

eeten wird der erſte Kohl geſäet, die zu-;

namentlich wenn die Höhlung klein war, aber bald beißt

es ſich ein, die Höhlung wird größer und es fällt heraus. –

Wir geben bei Backenzähnen jener dunkeln Plombe den

Vorzug, die der Zahnarzt ſelbſt zuſammen miſcht, und weich

in den hohlen Zahn drückt wo ſie ſich bald verhärtet. Sie

hat den Nachtheil. daß ſie den Zahn etwas dunkel färbt,

allein ſie drückt ſich weich und ſchmerzlos in die Höhle,

füllt jede Lücke derſelben aus, und hält lange, lange Jahre.

Wir haben Zähne geſehen, die in dieſer Weiſe vor 30 Jahren

plombirt wurden, und die heute noch mit der Plombe gleich

ſam derſteinert, die Dienſte eines vollkommen geſunden

Zahnes verſehen. –

Es iſt, beſonders bei nervöſen Perſonen wohl zu be

achten, in welcher Zeit, Stimmung und Witterung man

eine Zahnoperation vornehmen Ä. Man muß voll

kommen wohl, nicht aufgeregt, und in ruhiger heiterer

Stimmung ſein, wenn das Plombiren gelingen ſoll. Bei

großer Hitze, nach einem ermüdenden Spaziergang, kurz

nach Tiſche, wo das Blut mehr oder weniger nach dem

Kopfe ſteigt darf man es nicht vornehmen laſſen, es ſtellen

ſich ſonſt leicht Schmerzen ein, die ſich nicht eher beruhigen,

bis die Plombe, und häufig auch der Zahn heraus genommen

wird. – Von dem Augenblicke an, wo ein, oder mehrere

ähne plombirt wurden, bedürfen dieſelben einer größeren

orgfalt. Sie müſſen vorſichtiger gebürſtet und der Mund

öfter ausgeſpült werden, und es iſt gut den Zahnarzt von

Zeit zu Zeit nachſehen zu laſſen, da die Plombe oft ſtück

weiſe herausfällt und nachgefüllt werden muß. – Ein ge

wiſſenhafter Zahnarzt wird bei dem Plombiren eines Zah

nes nicht unterlaſſen, die andern Zähne nachzuſehen, ſie

von dem daran angeſetzten Weinſtein zu befreien und zu

putzen. Man widerſetze ſich dieſem ja nicht, es iſt, wenn

es mit der gehörigen Sorgfalt geſchieht, den Zähnen nur

vortheilhaft und ſollte, auch bei ganz geſunden Zähnen min

deſtens einmal im Jahre geſchehen.

Wichtiger jedoch als Putzen und Plombiren der Zähne,

iſt das Ausfeilen derſelben, was nur bei den vorderen

Zähnen vorkommt, denen man aus ſelbſtverſtändlichen Grün

den, die größte Aufmerkſamkeit zuwenden muß. Es wird

nöthig, wenn die Zähne einen leichten, dunkeln Rand zeigen.

Dichtaneinanderſtehende, geſchloſſene Zahnreihen, ſoll man

aufmerkſam beobachten, und wenn ſich zwiſchen den Zähnen

eine feine, dunkle Linie oder ein kleiner Punkt zeigt, ſogleich

den Zahnarzt zu Rathe ziehen, der am beſten beurtheilen.

kann, ob es nur ein Anſatz iſt der ſich entfernen läßt, oder

ob die Zähne durchgefeilt werden müſſen. Längeres Zu

warten hat oft die traurigſten Folgen, indem die beginnende

Fäulniß nach zwei Seiten um ſich greift, und beide Zähne

verdirbt. Thut man dann erſt dazu wenn das Uebel ſicht

bar vorgeſchritten iſt, dann muß viel weggefeilt werden,

die Lücke wird groß, und der Zahn ſehr empfindlich; ſchmerzt

auch leicht bei raſchem Temperaturwechſel, wie bei dem Ge

nuſſe ſcharfer und ſüßer Speiſen. –

Schreiberin dieſes wurde von der Natur mit zwei

Reihen recht weißer und geſunder Zähne ausgeſtattet. Doch

ſtanden dieſe feſt zuſammen, und bald zeigten ſich an den

oberen Zähnen die erwähnten, verhängnißvollen, dunkeln

Linien. Sie hatte das Glück mit einem jungen Zahnarzte

zuſammenzutreffen, der eben aus England (der Heimath der

ſchönen Zähne) zurückgekehrt war, wo er, namentlich in der

Erhaltung der Zähne treffliche Studien gemacht hatte. Er

ſah die Gefahr, und machte darauf aufmerkſam, und trotz

dem Abrathen aller Freundinnen und Tanten vertraute ſich

Einſenderin ſeiner geſchickten Hand, und ließ ſich die vier

vorderen Zähne mit einer ganz feinen Feile durchfeilen. Es

iſt dies eigentlich eine ganz ſchmerzloſe Operation, allein für

nervöſe und kopfleidende Damen eine höchſt unangenehme,

erſchütternde Empfindung, und möchten wir ſolchen rathen,

nach dem Durchfeilen eines Zahnes, ein paar Tage zu

warten, ehe ſie den zweiten vornehmen laſſen.

Der vielbeſchäftigte Zahnarzt wird, wenn er ſeine Ope

ration gewiſſenhaft vollbracht, die Patientin entlaſſen, ihr

eine gute Bürſte, Tinktur oder Zahnpulver empfeblen, und

ſie höchſtens ermahnen, die Zähne recht rein zu halten, und

doch reicht das Alles nicht hin, um gefeilte Zähne dan

ernd zu ſchützen und zu erhalten und wir ſind gerne bereit

unſere eignen Crfahrungen darin zum Nutz und Frommen

unſerer Leſerinnen mitzutheilen:

Wie bei den plombirten, ſo iſt auch bei gefeilten Zähnen

das öftere Ausſpülen des Mundes nöthig und Abends vor

dem Schlafengehen ganz unerläßlich; auch das öftere Durch

ziehen einer baumwollenen, weichen Litze durch die gefeilten

Stellen iſt ſehr anzuempfehlen, da es die Zähne abſchleift,

und alle daran angeſetzte Unreinigkeit wegnimmt. Doch iſt

vor Allem das Betupfen der gefeilten Zähne mit Myrrhen

Eſſenz zu empfehlen, indem dieſelbe die Empfindlichkeit

der friſch gefeilten Stellen abtödtet, das Zahnfleiſch ſtärkt,

und den ganzen Mund erfriſcht. Man kaufe ſich dazu einen

kleinen Malerpinſel den man in die Eſſenz taucht, und da

mit die Zähne beſtreicht, Anfangs mehrmals des Tages,

ſpäter nur des Abends vor Schlafengehen. Der bittere

Geſchmack der Myrrheneſſenz wird bei häufigem Gebrauche

bald zur Gewohnheit, auch darf dieſe kleine Unannehmlichkeit

nicht in Betracht gezogen werden, gegenüber dem großen

Nutzen des Mittels.

Bis auf den heutigen Tag haben ſich die auf dieſe

Weiſe behandelten Zähne weiß und geſund erhalten, und

obgleich ſeit jenem erſten Feilen viele Jahre verſtrichen ſind,

ſo iſt doch keine zweite Nachhülfe nöthig geworden, wäh

rend die, zu gleicher Zeit ausgefeilten Zähne von Bekannten,

die nicht mit Sorgfalt gepflegt, ſondern ihrem Schickſal

überlaſſen wurden, längſt zwei bis dreimal nachgefeilt, theil

weiſe ſogar ſchon durch die Kunſt erſetzt werden mußten. –

Möchten liebende Mütter, und Solche denen die Pflege

und Erziehung junger Mädchen anvertraut iſt, die in dieſer

kurzen Abhandlung enthaltenen Winke doch recht beherzigen

und bewahren; möchten ſie bedenken, daß die geſunden

weißen Zähne der ſchönſte Schmuck eines jugendlichen Ant

litzes iſt, den keine Perlenſchnur, und wäre ſie auch die

allerkoſtbarſte, keine Blumen und edle Steine, und wären

ſie noch ſo anmuthig und reich, jemals zu erſetzen im Stande

ſind. - [2138

Ein Rieſen-Ei.

Wir mögen die Mittheilung dieſes allerliebſten culi

nariſchen Scherzes nicht bis Oſtern verſchieben, da es viel

leicht mancher unſerer Leſerinnen Vergnügen machen dürfte,

mit dieſem Gericht Oſtern ihren Gäſten ein Räthſel aufzugeben.

Man ſchlägt nach Belieben 6, 9, 10, 12, Eier, das

Weiße und Gelbe getrennt in beſondere Gefäße, nimmt

eine Blaſe, groß genug, um das Gelbei zu faſſen, reinigt

ſieÄ gießt das Gelbe hinein, bindet ſie feſt zu,

daß weder Luft noch Waſſer eindringen können und hängt

ſie in ein Caſſerol mit kochendem Waſſer. Hat das Ei

die gehörige Härte erlangt, nimmt man es heraus und ſchnei

det die Blaſe behutſam davon ab. Unterdeſſen hat man

eine andere größere Blaſe zum Gebrauch gereinigt und

zubereitet, thut das harte Gelbei hinein, gießt das Weiße

dazu, ſchließt die Blaſe und läßt ihren Inhalt wie bei

der erſten in kochendem Waſſer ſich härten. Nach Entfer

nung der Blaſe iſt das Rieſenei vollendet, und kann zu

Wildpretfarce, zu Geflügel oder Spinat angerichtet werden.

Manche geben es ganz auf den Tiſch, indeß iſt der Scherz

bedeutend effectvoller, wenn es halb durch geſchnitten auf

getragen wird, damit das Gelbe und das Weiße gleichzeitig

ſichtbar ſind. (2174

Rembrandt.

In geringer Entfernung von Leyden ſteht eine Mühle,

und daneben ein altes Wohnhaus von ſeltſamer Bauart.

Auf einem Ziegel in der Ecke des ungeheuren Schornſteins

iſt die Jahrzahl 1550 zu leſen. Hier ward im Jahre 1606

Paul Rembrandt geboren, der Maler, deſſen Name

Wenigen unbekannt ſein dürfte.

Von Kindheit an zeigte er einen hartnäckigen, unbeug

ſamen Sinn, den ſein Vater vergebens zu unterdrücken

ſtrebte. Er ließ den Sohn in der Mühle arbeiten, in der

Abſicht, einen geſchickten Müller aus ihm zu machen,

dem er einſt ſein Geſchäft übergeben könne. Pauls Wider

wille gegen das Gewerbe war aber ſo entſchieden, daß der

Vater endlich beſchloß, ihn Pfarrer werden zu laſſen. Paul

kam alſo auf die Schule nach Leyden. Im Ganzen

mag es wenig kräftige fünfzehnjährige Burſche geben, welche

ſich ohne Widerſtreben in die lateiniſche Grammatik ver

tiefen, und daß Paul Rembrandt zu dieſen Weniger nicht

gehörte, iſt gewiß. Seine Abneigung gegen die Wiſſen

ſchaften war um ſo viel größer als ſeines Lehrers Geduld,

daß er nach der Mühle zurückgeſchickt wurde.

Hier empfing ihn ſein Vater mit einer ſolchen Tracht

Prügel, daß Paul nächſten Morgens ſich aufmachte und

nach Leyden zurücklief, ohne zu wiſſen, wovon er da leben

ſolle.

In ſeiner Angſt ſuchte er Zuflucht bei einem Bekannten

ſeines Vaters, einem geſchätzten Künſtler, Namens van

Zwaanenberg.

Der Maler ſchüttelte bedenklich den Kopf. „Sage

mir, Paul, was denkſt Du denn aus Dir zu machen, wenn

Du nicht Pfarrer werden willſt und auch nicht Müller.

Sind doch beides ehrenwerthe Gewerbe. Eines ſorgt für

die Speiſe der Seele, das andere für die des Körpers.“

„Das klingt recht hübſch,“ ſagte der Knabe, „aber ich

mag doch keins von Beiden; um Pfarrer zu werden, muß

ich Latein lernen nnd um Müller zu werden mnß ich mich

ſchlagen laſſen. Wie verdient Ihr denn Euer Brod?“

„Du weißt, ich bin Maler.“

„Ei, ſo will ich auch einer werden, Herr Zwaanen

berg, und wenn Ihr morgen zu meinem Vater geben

möchtet und ihm das ſagen, thätet Ihr mir einen großen

Gefallen.

Der gutherzige Künſtler unterzog ſich der ſchwierigen

Miſſion, ging andern Tages nach der Mühle und theilte

dem alten Müller ſeines Sohnes Entſchluß mit.

„Ich brauche nur Eins zu wiſſen,“ ſagte Meiſter

Rembrandt, „wird der Junge ſich mit demÄ ſein

Brod verdienen können?“

„Gewiß, er kann ſogar ſein Glück machen.“

„Nun, meinetwegen, wenn Ihr's ihm lehren wollt,

ich hab' nichts dagegen.“

So ward Paul Zwaanenberg8 Schüler und machte

bald raſche Fortſchritte in dem elementaren Theil ſeiner

Kunſt. Nach Reinheit des Styls zu ſtreben – dazu ließ

er ſich keine Zeit bei ſeiner ungeduldigen Haſt, ein Werk

vollendet zu ſehen, überraſchte dagegen ſeinen Lehrer

durch geſchickte Gruppirungen und wunderbare Lichteffecte.

Die erſten Lectionen in der Perſpective batten ihn gelang

weilt; er ſchlug daher einen kürzeren Weg ein und erfand

ſich ſelbſt ſeine Perſpective.

Zufällig geriethen einige ſeiner erſten rohen Skizzen

in die Hände des kunſtſinnigen Bürgermeiſters von Leyden,

welcher darin, trotz auffallender Fehler ein ſeltenes Talent

erkannte. Er ließ den jungen Künſtler rufen und erbot

ſich, ihn an einen berühmten Maler in Amſterdam zu

empfehlen, unter deſſen Leitung er Gelegenheit zu höherer

Ausbildung finden könne, als ſein bisheriger Lehrer ihm

zu geben im Stande ſei.

Paul nahm das Erbieten an, ging nach Amſterdam

und arbeitete ein Jahr ernſt und fleißig. Seine Finanzen

waren indeſ kläglich beſtellt, denn der Vater, dem die ver

heißenen großen Einnahmen zu lange ausblieben, gab kein

Geld her, um, wie er ſagte, den Sohn nicht - im Müßig

gang zu beſtärken. Aber Paul verlor den Muth nicht.

Obgleich ihm weder ein liebens- noch achtungswerther

Charakter nachgerühmt werden kann, ſo hatte er doch ein

ſicheres uud gerechtes Bewußtſein ſeiner Kraft und beſchloß

durch dieſe ſich erſt das Glück und dann den Ruhm zu

erobern. Während einige ſeiner jungen Kunſtgenoſſen nach
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vollendeten erſten Studien Bologna, Florenz und Rom

beſuchten, blieb Paul in Holland zurück.

„Ich mag nicht reiſen, nicht meinen eignen Styl ver

lieren, mag nicht ein Nachahmer werden, auch nicht der

größeſten Künſtler!“ ſo ſagte Rembrandt, als ſeine Freunde

Äst zogen, und – ging zurück zu ſeines Vaters

üble.

Zuerſt ward er mit Rührung und Jubel empfangen,

wie der verlorne Sohn, denn der Vater meinte, er wolle

nun das Müllerhandwerk doch noch erlernen und ein or

dentlicherMenſch werden. Aber wie bitter war die Täuſchung,

als er den Sohn keineswegs geſonnen fand, das Malen

anºgº -Mit widerwilligem Stirnrunzeln ließ er es zu, daß

ſeine Mehlſäcke ausquartirt wurden, damit der Sohn ſich

ein Atelier einrichte in einer Bodenkammer, welche nur

durch ein kleines Dachfenſter von oben Licht empfing.

Hier vollendete Paul ſein erſtes bedeutendes Gemälde.

Es ſtellte die Mühle ſeines Vaters vor. Der Müller war

darauf zu ſehen, wie er ſeinen Burſchen Befehle ertheilte,

welche in einer dunklen Ecke der Scheune Säcke aufſchich

teten. Das Licht der Laterne, die er in der Hand hielt,

beſchien ihn ſelbſt und das friſche, behagliche Geſicht der

Müllerin, die auf der letzten Sproſſe einer Leiter ſtand.

Rembrandt reiſte mit dieſem Bilde nach dem Haag

und verkaufte es dort für hundert Florinen. Um ſo raſch

als möglich nach Hauſe zu kommen, hatte er einen Platz

im Poſtwagen genommen. Die übrigen Paſſagiere waren

ausgeſtiegen um zu diniren, aber Paul, für ſeinen Schatz

fürchtend, blieb im Wagen. Der ſorgloſe Stallknecht, der

den Pferden ihr Futter brachte, vergaß ſie los zu ſchirren;

nach beendeter Mahlzeit liefen ſie in vollem Trabe nach

Leyden und blieben vor ihrem bekannten Wirthshaus ſtehen.

Daß Rembrandt die Thiere zum Durchgehen verleitet,

iſt außer Zweifel, denn um die Verlegenheit ſeiner Mit

paſſagiere kümmerte er ſich ſehr wenig; ſtieg vielmehr wohl

gemuth ab und wanderte mit ſeinem Gelde der Mühle zu.

Seines Vaters Freude war übermäßig. So hatten

ſich doch endlich die albernen Sudeleien, die ſo oft ſeine

Verachtung herausgefordert, in Geld verwandelt, und des

alten Mannes Phantaſie nahm nun einen kühlten Flug.

„Gelt, Paul, der alte Braune und ich, wir branchen uns

nun nicht mehr ſo placken – wollen uns ausruhen auf

die alten Tage. Du malſt Bilder, da haben wir unſer

Lebtag vollauf!“

Solche Luftſchlöſſer baute der alte Mann – und ſein

ſchlauer, ſelbſtſüchtiger Sohn riß ſie ein.

„Dieſes Geld,“ ſagte er, „hat mir nur ein ſo günſtiger

Zufall zugeworfen. Wenn Ihr wirklich mein Glück gründen

wollt, Vater, ſo gebt mir noch hundert Flor. dazu und laßt

mich nach Amſterdam zurückkehren. Da muß ich noch ar

beiten und ſtudiren.“

Es würde ſchwer ſein, den alten Rembrandt in ſeiner

Enttäuſchung zu beſchreiben. Langſam, zögernd, nach und

nach brachte er die hundert Flor. aus ſeiner Sparkaſſe

hervor. Paul nahm ſie ohne großen Dank und reiſte da

mit nach Amſterſtam. In Kurzem war ſein Ruhm feſtge

ſtellt als der größeſte, der originelſte aller lebenden Künſt

ler. Er hatte einen Schwarm von Nachahmern, deren

Keiner die wunderbaren Effecte von Licht und Schatten

nacbzuſchaffen vermochte, welche Rembrandts Gemälde aus

eichnen. Der Charakter des Malers aber hatte einen

lecken, den Geiz.

Als ſein jährliches Einkommen 12000 Thaler betrug,

ließ er nie von ſeinem Agenten ſich die Zinſen nach Amſter

dam bringen, weil er dann genöthigt geweſen wäre, ihn

zu Mittag einzuladen. Er machte ſich lieber ſelbſt auf

den Weg nach dem Hauſe des Agenten, der auf dem

Lande wohnte.

Auf dieſe Weiſe ſparte er zwei Mittageſſen: Eins, das

er empfing, und eins, das er nicht zu geben brauchte.

„So muß man haushalten,“ pflegte er zu ſagen.

Dieſer Geiz ward Veranlaſſung, daß ſeine Schüler

ſich häufig derbe Späße mit ihm machten. Aber er war

ruhigen Temperaments und fühlte ſich nicht leicht beleidigt.

Eines Tages kam ein reicher Bürger zu ihm und erkun

digte ſich nach dem Preis eines Bildes.

„Zweihundert Florinen,“ ſagte Rembrandt.

„Gut,“ erwiderte der Fremde, „morgen erhaltet Ihr

die Summe, wenn ich das Gemälde abholen laſſe.“

Eine Stunde darauf empfing der Maler einen Brief

folgert den Inhalts:

„Meiſter Rembrandt!

Als Ihr einige Tage verreiſt waret, ſah ich in Eurem

Atelier ein Bild, eine alte Frau am Butterfaß vorſtellend.

Ich war bezaubert davon; wollt Ihr es mir für drei

hundert Flor. verkaufen, ſo bitte ich, bringt mir es ſelbſt

her und ſeid für dieſen Tag mein Gaſt.“

Der Brief war mit einem, den Maler unbekannten

Namen unterzeichnet und gab als Addreſſe ein Dorf an,

welches mehrere Meilen von Amſterdam lag.

Durch den vorgeſpiegelten Gewinn von hundert Flor.

beſtochen, und außer Sorge darüber, daß er das Bild be

reits einem Andern verſprochen, machte ſich Rembrandt am

andern Tage mit dem Frühſten auf den Weg, ſein Ge

mälde unter dem Arme. In dem beſagten Dorfe ange

langt, forſchte und fragte er vergebens nach dem fabelhaften

Käufer ſeines Bildes. Endlich todtmüde und mißmutbig

durch vergebliches Suchen, kehrte er nach Hauſe zurück.

In ſeinem Atelier fand er den Bürger, auf das Gemälde

wartend. -

Rembrandt hoffte immer noch den beſſern Käufer mit

dreihundert Flor. aufzufinden, und da eine Unwahrheit ſein

nachgiebiges Gewiſſen wenig beſchwerte, ſo entgegnete er:

„Denkt Euch, mit dem Bilde iſt mir's unglücklich ergangen,

Die Leinwand hatte, Gott weiß wie, einen kleinen Rißbe

kommen, das machte mich ſo wüthend, daß ich das Ding

in’s Feuer warf. Zweihundert Florinen verloren! J nun,

es iſt mein Schade, nicht Eurer – ich male Euch heut

noch ein eben ſolches Bild, morgen um dieſe Zeit ſollt

Ihr's haben.“

„Thut mir leid,“ antwortete der Kunſtfreund, „ich

wollte grade das Gemälde, das Ihr verbrannt habt; da

ich dieſes nicht haben kann, braucht Ihr mit einem andern

Euch nicht zu bemühen.“

Er ging und bald darauf ward Rembrandt ein zweiter

Brief eingehändigt, folgenden Inhalts:

„Meiſter Rembrandt!

Ihr habt Euer Wort gebrochen, eine Falſchheit ge

redet, Euch todtmüde gemacht und die Bezahlung für

Euer Bild eingebüßt, Alles – weil Ihr Euch vom Geiz

habt verleiten laſſen. Mag Emch das eine Warnung

ſein für die Zukunft.“

Der Maler ſah ſich um im Kreiſe ſeiner Schüler.

„Einer von Euch hat mir alſo den Streich geſpielt –

Nun, ich vergeb's Euch; Ihr jungen Taugenichtſe kennt

noch nicht den Werth eines Guldens, wie ich ihn kenne.“

Zuweilen nagelten die Schüler kleine Kupfernünzen

, an den Fußboden und hatten ihre boshafte Freude daran,

wenn der Meiſter, der von Rheumatismus im Rücken ge

plagt war, ſich mit Mühe und Anſtrengung bückte, und

vergebens die Pfennige aufzunehmen verſuchte.

Rembrandt heirathete eine unwiſſende Bauerdirne, welche

bei ihn als Köchin gedient, weil er eine ſolche Ebe für

ökonomiſcher hielt, als mit einer Frau von gebildeten Geiſt

und vornehmer Erziehung.

Selten erſchien etwas Andres auf dem Rembrandtſchen

Familientiſch als Schwarzbrod, Heringe und Dünnbier.

Er malte auch Portraits wenn er hohe Preiſe dafür

erhielt; bei ſolcher Gelegenheit machte er die Bekanntſchaft

des Bürgermeiſter Sir, eines Mannes von untadelhaftem

Charakter und hohem Geiſte, welcher von der Zeit an mit

wunderbar treuer Freundſchaft dem geizigen Künſtler anhing.

Seine Zuneigung wurde freilich auf manche ſchwere

Probe geſetzt, unter andern durch folgenden Vorfall:

Reinbrandt beklagte ſich eines Tages, daß ſeine Bilder

im Preiſe geſunken ſeien.

„Ihr ſeid unerſättlich!“ ſagte der Bürgermeiſter.

ſtill „Mag ſein! Ich kann den Durſt nach Gold nimmer

illen!“

„Ihr ſeid ein Geizhals!“ -

„Wohl wahr, und werde einer bleiben mein Leben lang.“

„Wie ſchade,“ bemerkte ſein Freund mit wehmüthigem

Scherz, „daß Ihr nach Eurem Tode nicht mehr Euer

Schatzmeiſter ſein könnt, denn da werden Eure Bilder das

dreifache ihres jetzigen Werthes gelten.“

Bei dieſen Worten ſtieg in Rembrandt eine helle Idee

auf. Er ging nach Hauſe, legte ſia zu Bett, befahl ſeiner

Frau und ſeinem Sohn Titus Stroh vor die Thür zu

ſtreuen, den Leuten zu ſagen, er ſei krank, und bald darauf,

er ſei geſtorben, alt einem Fieber von fo gefährlich anſtecken

der Art, daß man Niemanden den Eintritt ins Kranken

zimmer habe geſtatten können. Dieſe Inſtruktionen wur

den buchſtäblich befolgt, und die troſtloſe Wittwe erklärte,

daß ſie, um ihres Gatten Beerdigung zu beſtreiten, ſeine

nachgelaſſenen Werke ſämmtlich verkaufen müſſe.

Der unwürdige Streich gelang. Die Auktion, in

welcher auch die werthlofeſten Abſchnitzel von Malereien

ihren Platz und ihren Käufer fanden, ergab eine ungeheure

Summe und Rembrandt war in Extaſe. Der ehrliche

Bürgermeiſter erſtarrte faſt vor Schrecken, als der Mann,

deſſen Tod er ſo aufrichtig betrauert hatte, lebend ihm ent

gegen trat, da er der trauernden Wittwe einen Beſuch ab

ſtatten wollte.

Mynherr Six nahm dem Künſtler das feierliche Ver

ſprechen ab, in Zukunft ſolch abſcheuliche Täuſchungen, ſolch

niedrige Myſtificationen zu unterlaſſen.

Eines Tages malte Rembrandt die Familie eines rei

chen Patriziers.

die Nachricht erhielt, ſein Affe, den er ſehr liebte, ſei vom

Dach auf die Straße gefallen und auf der Stelle todt ge

blieben. Er brach in laute Klagen aus bei dieſer Trauer

poſt, ohne jedoch ſeine Arbeit zu unterbrechen; nach Ver

lauf einer halben Stunde war ſie beendet. Die ganze Fa

milie trat hinzu das Bild zu beſchauen, aber wer beſchreibt

ihr Entſetzen, als ſie zwiſchen den jugendlich lieblichen Ge

ſichtern der Kinder des Hauſes das Portrait des eben ver

endeten Affen hindurch grinſen ſahen. Alle lehnten ſich

auf gegen dieſe ſonderbare Verwandtſchaft, die der Maler

ſo eigenmächtig in die Familie eingeſchmuggelt, und ver

langten die Beſeitigung des Affen.

„Was?“ rief Rembrandt entrüſtet, „die ſchönſteÄ
meines Bildes ſoll ich auslöſchen? Nimmermehr. Lieber

behalte ich es für mich!“ Das that er und entfernte ſich

eilig mit ſeinem Gemälde.

Beim Beſchallen von Rembrandt's Bildern wird man

verſucht zu glauben, ſie ſeien bei Licht gemalt, denn häufig

treten Gegenſtände auf denſelben nur durch ihren Schatten

an der Wand hervor und ein heller Punkt läßt zuweilen

eine Hand, einen Kopf – mehr errat ben als ſehen;

gleichwohl iſt nichts Unverſtändliches in ſeinen Darſtellun

gen, im Gegentheil; die Idee des Künſtlers wird dem Be

ſchauer im erſten Augenblick klar.

Rembrandt ſtarb 1674, im Alter von 68 Jahren. Er

brachte ſein ganzes Leben in Amſterdam zu, obgleich einige

ſeiner Biographen allen Ernſtes behaupten, er habe Ita“

lien beſucht. Sie ließen ſich täuſchen durch das Wort:

Venetiis, welches auf einigen ſeiner Gemälde ſteht. Er

ſchrieb es nur in der Abſicht, ſeine Landsleute glauben

zu machen, er ſei abweſend und habe dieſe Bilder in Ita

lien gemalt, wolle ſich daſelbſt niederlaſſen u. ſ. f. denn

ſolche Gerüchte ließen ſeine Gemälde bedeutend mit Preiſe

ſteigen.

Es iſt ein ſeltſam trauriger Gedanke, ſo hohes Genie

mit ſo niederer Geſinnung vereinigt zu ſehen. Bewun

derung zwar zollen wir auch den ſo verdunkelten Genius,

dazu zwingt uns eine Macht, aber „freudig“ kann die

Bewunderung nur dann ſein, wenn die Hand, welche

uns die Wittdergaben der Kunſt darreicht, eine reine, eine

würdige iſt. (2177]

Die Gruppe war faſt vollendet, als er

Geſundheit und Krankheit.

Geſundheit iſt ein Garten

Auf ſonnenklaren Höhn,

Wo Blumen mancher Arten

Im Schutz des Himmels ſtehn.

Da hebet das Vergnügen

Die Kelche in die Luft

Und läßt in durſt'gen Zügen

Uns trinken ſeinen Duft.

Der Freude lichte Blüthen

Umdrängen unſern Fuß,

Und ihre Früchte bieten

Sich lockend zum Genuß.

Wohl dem, der ſein Entzücken

Im Feld der Arbeit ſucht,

Denn Ruh kann nur erquicken,

Iſt ſie der Mühe Frucht

Die Krankheit dünkt der Seele

Ein enger Kerkerſchrein,

Aus deſſen finſt'rer Höhle

Verbannt des Lichtes Schein.

Doch ward das Aug' am Ende

Der Dunkelheit gewöhnt,

So ſehen wir die Wände

Von manchem Schmuck verſchönt.

Wir ſeb'n der Freundſchaft Streben,

Der Liebe ſanfte Huld

Still waltend uns umgeben

Und lernen – die Geduld.

Im Krankenbett durchblättern

Wir unſers Lebens Buch

Mit ſeinen dunklen Lettern.

Von manchem Schickſalsſpruch,

Von mancher ernſten Frage,

Die tief verhüllt noch war,

Wird uns am Schmerzenstage

Die milde Löſung klar.

Wir ſeh'n die Schleier ſchwinden –

Ja, in der Krankheit Weh'n

Da lernen Gott wir finden

Und unſer Selbſt verſtehn.

Marie Harrer.

Napoleon und Talma.

Sollte vielleicht eine oder die andere unſerer Leſerinnen

laut oder leiſe fragen, weshalb wir heute ſchon wieder von

einem Schauſpieler erzählen, der ſchon längſt nicht mehr iſt,

der nicht einmal unſere Sprache geredet, ſo antworten wir

darauf mit unſerer Ueberzeugung, daß das Genie, von

Zeit und Nationalität unabhängig das Intereſſe jedes

denkenden Menſchen erregen müſſe und giebt es dennoch

eine ſchöne Leſerin, welche das Geſpräch über eine ver“

ſunkene theatraliſche Größe nicht höher achtet, als den zer

riſſenen Comödienzettel von geſtern, wird ſie vielleicht doch

im vorliegenden Fall eine Ausnahme machen; denn beißt
nicht die maleriſche Hülle von weißem Caſchmir, welche

ſie ſo anmutbig zu tragen verſteht, Talma? und von wem

könnte dieſes Gewand ſeinen wohlklingenden Namen ent“

lehnt haben, als eben von „Talmta?“ Die Redaction

Nicht lange nach jener gewaltigen Erſchütterung Eu

ropa's, welcher die Geſchichte den Namen der franzöſiſchen

Revolution von 1789 gegeben, gingen zwei junge Männer

im Garten des Palais Royal ſpazieren. Sie hatten eine

der ſchattigſten Alleen gewählt; Beide ohne Zweifel in der

Abſicht, ungeſtört ihren Gedanken Audienz zu geben. ...

Es war ein eigenthümlich komiſches Schauſpiel, dieſe

Männer in dem engen Raume des Baumganges luſtwan“

deln zu ſehen. Bald gingen ſie gleichen Schrittes neben

einander her, bald begegneten ſie einander, ſtanden 3ttet“

len ſtill ohne aufzublicken, ohne ſich zu ſeben, und ſetzten

ihre Promenade in derſelben Weiſe wieder fort, ohne die

Nähe eines zweiten Weſens zu ahnen. Jeder fühlte fich

vollkommen allein. - -

Der eine der jungen Männer trug die beſcheidene

Uniform eines Capitains der Artillerie. Oft blieb er ſte
hen, zeichnete mit ſeiner Gerte Figuren in den Sand, und

darnach ſchaute ſein blitzendes Auge wie forſchend nach dem

Himmel, als ſuche es dort die Löſung eines Problems.

Der Andre, elegant nach der herrſchenden Mode ge

kleidet, ſtand gleichfalls bäufig ſtill, doch auf weniger brüsque

Weiſe; bei ihm hatte dieſe Bewegung einen ſtudirten thea

traliſchen Anſtrich. Im Gehen und Stehen murmelte er

leiſe Worte vor ſich hin, und während er ſo ſprach, ward

ſein Geſicht der Spiegel der verſchiedenſten Empfindungen.

Es war ein ſchönes Antlitz, deſſen Linien in ihrer tadel

loſen Reinheit an die herrlichſten Schöpfungen erinnerte,

welche antike Plaſtik uns hinterlaſſen hat. Auf der ed

len Stirn thronte abwechſelnd die Leidenſchaft der Liebe,

die Qual der Eiferſucht, die Wuth des Haſſes.

Plötzlich kam der Zufall, welcher bisher die beiden ge

dankenvollen Spaziergänger in nächſter Nähe einander fern

gehalten, auf eine andre Laune. Sie begegneten ſich von

Neuem, ſtießen beftig an einander und – wechſelten end

lich einen Blick.

„Sie hier, Bonaparte!“

„Guten Abend, Talma!“

Und der Soldat und der Schauſpieler drückten ſich

die Hand.

Die beiden jungen Männer waren Bonaparte und

Talma. Bon aparte, der Heros, welcher unter dem

Namen Napoleon eine Welt zu erobern berufen war,

welcher alle Höhen des Ruhmes, alle Tiefen des Unglücks

ermeſſen. Talma, der große Künſtler, dem es aufbehal

ten war, in der Kunſt der Tragödie Erfolge zu erringen,
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welche, wenn auch nicht unerreicht, doch ſicher unüber

troffen daſtehen.

Die zwei Freunde ſetzten nun Arm in Arm ihren

Spaziergang fort und bald war die „Geſchichte“ Gegenſtand

der Unterhaltung. Talma kannte den Plutarch faſt aus

wendig; ihn inteceſſirten an Romulus, Epaminondas,

Scilla, Ceſar, Alexander vorzüglich die Charaktere, die

Sitten und inneren Eigenthümlichken, während Bonaparte

nur die Kriegsthaten dieſer großen Männer in Betracht

zog, ihrem Genie zwar Gerechtigkeit wiederfahren ließ, doch

auch ihre Fehler ſchonungslos geißelte.

„Halten Sie es für möglich, größer zu ſein, wie

Alexander?“ fragte er plötzlich den Schauſpieler.

Talma belächelte dieſe ſonderbare Frage. „Ich muß

eſtehen, mein lieber Bonaparte, daß ich nicht vorbereitet

in, Ihnen darauf ſo ex aprupto Antwort zu geben.

Größer wie Alexander! Das mag ſchwer ſein, wenn nicht

unmöglich.“

„Nichts iſt unmöglich,“ ſprach Bonaparte kurz und

faſt in gereiztem Tone. -

„Mag ſein! Doch ſo lange Sie mir nicht den Beweis

eliefert haben, glaube ich noch an die Schwierigkeit, ein

Ä zu werden.“ Talma lächelte bei dieſen Worten.

„Aber es wird ſpät, und ich bin hungrig . . . Kommen

Sie mit mir zum Mittageſſen, ich bitte.“

Eine leichte Röthe flog über die Züge des jungen

Capitains. – „Ich nehme es an,“ ſagte er endlich und

begleitete den Schauſpieler in ſeine Wohnung.

Zehn Jahre waren ſeit jener Scene verfloſſen. Tal

ma's Ruf, welcher 1789 erſt zu dämmern begann, ſtand

1799 auf der Höhe des Glanzes. Rollen wie Hamlet,

Carl IX., Macbeth, Othello, Oreſt, Achill und viele andere

hatten ihm den Rang des erſten tragiſchen Schauſpielers

geſichert. -

Eines Abends, nach der Vorſtellung des Oedipus,

im Herbſt 1799, ging Talma, träumend von Ruhm und

Liebe im Garten des Palais Royal ſpazieren; da gewahrte

er beim Schein einer Laterne in geringer Entfernung

einen Mann, deſſen Züge ihm nicht unbekannt waren;

glattes dunkles Haar umrahmte ein Geſicht, ausdrucksvoll

in ſeinen ſcharfen Linien, in ſeiner faſt grünlich leuchten

den Bläſſe; Talma trat einen Schritt näher, in ſeiner Er

innerung nach dem Namen forſchend; der Fremde that

ein Gleiches – einen Augenblick ſtanden ſie ſich ſtumm

egenüber und reichten dann, wie vor zehn Jahren an

Ä Orte einander die Freundeshand.

Doch diesmal war Talma der Gaſt – des Generals

Bonaparte, der ihn einlud, am nächſten Tage ein zwang

loſes Diner mit ihm einzunehmen in ſeiner Wohnung,

Straße Chantereine, welche dem Beſieger Italiens und

Egyptens zu Ehren rue de la victoire genannt ward.

Talma zögerte natürlich keinen Augenblick, die Ein

ladung anzunehmen, und wenn er erröthete, ſo geſchah es

vor Freude.

General Bonaparte ward Conſul, Kaiſer, aber nie

vergaß der Kaiſer den Schauſpieler, welchen er als Soldat

Freund genannt. Nur die falſche Größe ſcheut ſich vor

der Berührung der Vergangenheit, und weicht ängſtlich

jeder Erinnerung an dieſelbe aus.

Der Kaiſer Napoleon begleitete Talma ſtets mit auf

richtigem Intereſſe auf der Bahn ſeines Ruhms wie ſeines

häuslichen Lebens, ja als der Künſtler durch ungeſchickte

Speculation ſich einſt in Geldverlegenheit geſtürzt, ließ

Napoleon ihn zu ſich rufen, erkundigte ſich in den wohl

wollendſten Ausdrücken nach ſeinen Verhältniſſen und be

freite durch großmüthige Hülfe den Jugendfreund aus der

unangenehmen Lage, in die Geſchäftsunkentniß ihn verſetzt.

Talma wurde 1763 in Paris geboren, wo ſein Vater

Zahnarzt war, und faſt zwei Jahre hindurch übte der Sohn

dieſelbe Kunſt, ehe er fühlte, daß er zu einer höhern be

rufen ſei und ſich ganz ihr widmete.

Der große Tragöde beſaß, wie häufig geniale Men

ſchen, das harmlos einfache Gemüth eines Kindes und

konnte ſich an den geringſten Kleinigkeiten ergötzen. Er

war dem Scherz ſtets zugänglich, und lieferte nicht ſelten

einen Beitrag zur Erhöhung geſelliger Munterkeit, doch

obald das Geſpräch auf Geſchäfte kam, ward und blieb er

ſtumm. Sein ganz von der Kunſt erfüllter Geiſt konnte

ſich den kleinlichen Berechnungen kaufmänniſcher Politik

nicht beugen, doch wenn die Unterhaltung, an leichten Ge

enſtänden vorübereilend, auf dem Gebiet der Kunſt an

angte, da flammte in Talma's, ſo eben noch harmlos

lächelnden Blick, wie durch einen Zauberſchlag glühende

Begeiſterung auf, ſeine Lippen Ä über von Bered

ſamkeit und der freie Strom ſeiner Worte war dann ſo

mächtig ergreifend, wie die herrlichſten Geſtaltungen ſeiner

tragiſchen Muſe.

Verſtand und Gefühl ſind die Eigenſchaften, welche

Talma vorzugsweiſe vom Künſtler forderte; freilich giebt

der bloße Beſitz derſelben noch kein Recht auf dieſen Na

men, welcher nur durch ernſtes Studium und unausgeſetzte

Arbeit auf dem Grunde jener natürlichen Anlagen erwor

ben werden kann.

Wir ſagten, daß Talma im vertrauten Kreiſe heiter

geweſen; aber er war auch gut. Der Mann, welcher auf

dem Theater die furchtbarſten Leidenſchaften mit ſchrecken

erregender Wahrheit darſtellte, welcher die Seele des Zu

ſchauers vor Entſetzen erzittern oder im ſchmerzlichen Mit

leid dahinſchmelzen ließ, dieſer Mann war die Sanftmuth,

# Nachſicht, die Milde ſelbſt im häuslichen und geſelligen

eben.

In Brunoy, wo er ein Landhaus beſaß, lebt das An

denken an ſeine Wohlthätigkeit unter den Dorfbewohnern

noch bis heute fort. Und, was noch mehr iſt, Talma

verſtand wohlzuthun; er gab nicht nur, ſondern wußte,

wo und wann er geben ſollte. Nie unterſtützte er mit

ſeinen Almoſen die Trägheit oder die Ausſchweifung, aber

in Brunoy giebt es eine Menge Leute, zu deren Wohlſtand

Talma beigetragen, indem er ſie zur Arbeit gewöhnte;

bald gab es einen Weg von Unkraut zu reinigen, bald

Steine von einer Stelle zur andern zu tragen Vald einen

Graben auszufüllen, einen Sumpf auszutrocknen . . . und

die Bauern gehorchten dem „guten Herrn,“ wie ſie ihn

nannten, und verdienten auf dieſe Weiſe das Geld, das

Talma ihnen gab; Geber und Empfänger fanden bei die

ſem Verfahren ihre Rechnung, und die Wohlthat ward

um ſo größer, weil ſie nicht als Almoſen, ſondern als

verdienter Lohn geſpendet ward.

Talma ſtarb noch im Glanze ſeines Ruhmes im Jahre

1826. Sein Name lebt, außer im Andenken der Kunſt

freunde, fort in ſeinen zwei Söhnen, deren einer Escadron

Chef bei der Artillerie, der andere Schiffslieutenant in der

kaiſerlichen Marine iſt.

„Das iſt das Traurige an unſerer Kunſt,“

ſagte Talma kurz vor ſeinem Scheiden, „daß ſie mit

uns ſtirbt!“ Wir wüßten darauf keine beſſere Entgeg

nung als die tröſtenden Worte unſeres Schiller:

„Wer den Beſten ſeiner Zeit genug gethan,

„– Der hat gelebt für alle Zeiten.“ (2142]

Ein Induſtriezweig iſt ſeit wenigen Jahren in Berlin

zu einer Höhe geſtiegen, wie dies gewiß Niemand erwartet

hat. Es iſt dies die Fabrikation von Frauenmänteln und

Mantillen, deren Ruf weit über die Grenzen Deutſchlands

fort, ja ſelbſt bis nach Amerika gedrungen iſt. Ein einzi.

es Geſchäft, äußerlich von gar nicht erheblichem Umfange,

# allein in dieſem Genre im vergangenen Jahre einen

Abſatz von einer halben Million gemacht und ein anderes

nicht zu lange beſtehendes Geſchäft hat bei ſeiner Auflöſung

und Trennung der beiden Compagnons einen Jahresum

ſatz von 300,000 Thlrn. ergeben, ſo daß jetzt jeder der

früheren Aſſociés für alleinige Rechnung ein gleiches Ge

ſchäft beginnen wird. Da dieſe Fabricate durchweg von

Frauen und armen Schneidern gefertigt werden, ſo kann

man ſich denken, wie wichtig für die Berliner Arbeiter die

ſer Induſtriezweig geworden iſt. –

Milchverkauf anf der Inſel Cuba. Nichts iſt für

Fremde auffallender als die Art wie der Cubaniſche Milch

mann ſeinen ſtädtiſchen Kunden dieſes nöthige Nahrungs

mittel verabreicht. Er hat keinen Wagen voll blinkender

Kannen, welche mit wirklicher oder ſcheinbarer Milch ge

füllt ſind. Der Cubaniſche Milchmann betrügt ſeine Kün
den nie – wie wäre anch das möglich! Ä ſeiner ge

duldigen Kuh zieht er von Haus zu Haus und füllt die

Töpfe mit der geforderten Quantität Milch friſch aus dem

Euter. Die Kuh wird auf dieſen Wanderungen ſo ver

traut mit der Kundſchaft, daß ſie ſchon von ſelbſt an den

Häuſern ſtehen bleibt, denen ſie Milch liefern muß.

Oft kommt auch ein kleines hübſches Kälbchen mit, das

aber bei dieſen Partien ganz auf das Vergnügen des Zu

ſchauens angewieſen iſt, denn ein lederner Maulkorb wird

ihm angelegt, damit es ſich nicht einfallen laſſe mit den

Kunden gleiches Recht haben zu wollen.

. Dieſe Art des Milchverkaufes in Cuba hat jedenfalls

viel für ſich. Es wird dadurch der Verfälſchung der

Milch vorgebeugt und die Käufer erhalten ſie ſüß und

friſch, was in jenem heißen Lande ein weſentlicher Vor

theil iſt, wo man ohne Eis keine Milch aufbewahren kann.

Die Wirkung dieſer Methode auf das Thier iſt jedoch

keineswegs vortheilhaft und eine Cubaniſche Küh giebt

vielleicht ein Drittel ſo viel Mich als eine einheimiſche.

Ziegenmilch wird auf dieſelbe Art verkauft. [2128

Zur Straßenbeleuchtung werden jetzt in Paris jedenAbend 103,733ÄÄ h P I

Der Bahnhof der Lyoner Eiſenbahn bot kürzlich einen

ſonderbaren Contraſt von religiöſen und militäriſchen Coſtü
Tel. Offiziere und Nonnen erwarteten die Ankunft einer

ihrer Gefährtinnen, der Schweſter Veronika, die, nachdem

ſie den Feldzug in der Krim mitgemacht hatte, mehrere

Monate in Marſeille war zurückgehalten worden, um dort

ihre Wiederherſtellung zu vollenden. Schweſter Veronika

iſt in den Kriegsberichten oft erwähnt worden und dadurch

ſelbſt in Deutſchland vielfach bekannt geworden; die Sol

daten der Orient-Armee aber kennen ſie alle, ihre Herzens

güte und ihren unternehmenden Muth. Sie war in Varna,

als der Typhus ſeine Verwüſtungen in der franzöſiſchen

Armee anrichtete, und ſie begleitete die Regimenter nach

der Alma, nach Inkermann, und faſt unter die Mauern

von Sebaſtopol. Indem ſie in einer Nacht die Verwun

deten in dem Laufgraben beſuchte, zerſchmetterte eine ruſ

ſiſche Kugel ihr das linke Knie. Schweſter Veronika mußte

die Amputation erleiden und trägt jetzt ein hölzernes Bein.

Marſchall Peliſſier verlieh ihr unter dem Beifall der gan

zen Armee das Kreuz der Ehrenlegiou. Das iſt die be

ſcheidene und ſtarke Heldin, die von einigen zwanzig Offi

zieren und barmherzigen Schweſtern auf dem Bahnhof er

wartet rourde. Als ſie in den Saal trat, geſtützt auf einer

Krücke, das Ehrenkreuz auf ihrem Kleide von brauner Serge,

wurde ſie umgeben und gefeiert, wie man die Mutter oder

das Kind feiert, die man nach einer gefährlichen Reiſe

wiederſieht. Schweſter Veronika iſt eine ſchwächliche und

blaſſe Frau, die noch nicht dreißig Jahre hat und die, um

ſich den Kranken und Armen zu weihen, eine glänzende

Stellung in der Welt aufgegeben hat.

In Tournai (Belgien) hat ein Fräulein Viſquin durch

notariellen Akt ihr ſämmtliches Grundeigenthum in Land

gütern und Häuſern, zu einem Werthe von wenigſtens vier

Millionen Francs, den Armen der Stadt geſchenkt, wäh

rend ſie ſelbſt ſich in ein Kloſter zurückgezogen hat.

Im Jahre 1856 ſind nach amtlichen Berichten 443

franzöſiſche Schiffe, worunter 358 Küſtenfahrer, unter

gegangen.

Die Seefrankheit ſoll endlich anch Abhilfe finden.

Dr. Landerer in Athen hat ein Spezifikum dagegen ent

deckt, und zwar leiſtet dieſen Dienſt das Chloroform in

Doſen von 10–12 Tropfen in Waſſer genommen. Es

vertreibt den Brechreiz gründlich, die Leidenden können

ſich wieder aufrecht halten und gewöhnen ſich allmählich

an das Schaukeln.

Die Än der Eiſenbahnwagen iſt in der letzten

Zeit wiederum lebhafter in Anregung gekommen. Ueber

die Methoden der Heizung ſelbſt ſind indeß die Erfahrun

gen noch keinesweges abgeſchloſſen; die angeſtellten Verſuche

mittelſt „heißem Sand,“ „heißem Waſſer“ und Oefen“

eine anhaltende Wärme zu erzielen, ſind größtentheils ge

ſcheitert. Neuerdings hat man in Anregung gebracht, ob

nicht der in die Luft entweichende überflüſſige Locomotiven

dampf ſelbſt in dieſem Intereſſe zu verwerthen ſein möchte

und ein auswärtiges Blatt verſichert, daß in der That

Verſuche damit in Ausſicht ſtänden.

Ueber die Bereitung eines ſchrÄ riechenden Roſen

waſſers ohue Deſtillation.

Um ein angenehm riechendes Roſenwaſſer mittelſt Roſen

öls darzuſtellen, iſt nach Prof. Buchner die Deſtillatio

dieſes Oels mit Waſſer nicht nothwendig, ſondern man

braucht nur einen Tropfen reinen Roſenöls ohne aKen Zu

ſatz mit einem Pfunde deſtillirten Waſſers in einer geräu

migen Flaſche ſo lange zu ſchütteln, bis das Oel im Waſſer

gleichmäßig vertheilt iſt und dann das Waſſer, nachdem

man das Schütteln noch zweimal wiederholt hat, zu fil

triren. Ein ſolches Waſſer riecht feiner, als das durch De

ſtillation der friſchen Roſenblätter dargeſtellte.

Poudre à la beauté de Paris.

Wir ſind von mehreren Seiten aufgefordert, eine An

leitung zur Bereitung dieſes zu enorm hohen Preiſen ver

kauften Pariſer Schötheitspulvers zu geben und kommen

dieſen Wünſchen hierdurch nach.

Es werden 2 Pfund des beſten Reis, nachdem man

ihn von allem Unrath ſorgfältig befreit hat, in reinem

Waſſer eingeweicht, dasÄ täglich abgegoſſen und durch

neues erſetzt. Dies wiederholt man 12–14 Tage lang,

bis der Reis ganz weich iſt. Alsdann gießt man das

Waſſer ab, und läßt die Reis-Maſſe, einem Brei gleich,

auf dem Boden ſich ſetzen. – Auf dieſe Maſſe gießt man

wieder reines Waſſer und rührt ſie damit gut durcheinan

der, bis eine weiße, milchartige Flüſſigkeit entſteht. – Dieſe

ießt man durch ein feines weißes Tuch, läßt ſie ſich

lären, gießt das Waſſer ab und trocknet das zurück ge

bliebene Mehl auf einem ausgeſpannten weißleinenen Tuche.

Alsdann ſetzt man auf obiges Qnantum 1 Quentchen pulv.

geſiebtes Soda zu. –

Dies iſt das einfache, billige Recept zur Bereitung

des theuren Poudre à la beauté de Paris.

Möbelpolitur mit Milch.

Feine Holzarten, wie Kirſch-, Pflaumen-, Nuß-, Aepfel

und Birnholz, ſo wie die feſten ausländiſchen Hölzer werden

am einfachſten durch Milchpolirt. – Nachdem die Möbeln

vom Schmutze und Staube gereinigt ſind, nimmt man

Milch, ſo friſch als möglich, wenn die fetten Theile ſich

noch nicht abgeſondert haben, und ſtreicht ſie auf das Holz,

worauf man mit einem wollenen Lappen ſo lange reibt,

bis alle Feuchtigkeit verſchwunden iſt. Dieſes wird mehrere

Male wiederholt. – Die Milch hat vor dem Oele den

Vorzug, daß ſich der Schmutz nicht ſo leicht an die Ge

räthe hängt, daß ſie keinen unangenehmen Geruch verbreitet

und daß die Geräthe gleich wieder gebraucht werden kön

nen. – Bei neuen Geräthen wird das Einreiben anfangs

wöchentlich wiederholt.
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Weſthpäliſcher Schinken.

Man ſalzt einen großen Schinken, um ihm den Ge

ſchmack von weſtphäliſchem zu geben, mit 2 Pfd. Kochſalz.

2/2 Loth Salpeter, 3/4 Pf. braunem Zucker und / Maß

altem Bier ein, das man alles gehörig zuſammengekocht

und ſiedend heiß über den Schinken gegoſſen hat. 16 Tage

muß man ihn täglich gut umwenden und tüchtig einreiben.

Dauerhafter und ſchöner Anſtrich für Fußboden.

Dieſer beſteht aus 112 Maaß Leinöl, 3 Loth Silber

glätte und 1 Loth Secatif. – Dieſer Anſtrich übertrifft

den gewöhnlichen Fußboden-Glanzlack in jeder Hinſicht,

ohne theurer zu ſein. –

Reinigen der Bade- und Waſch-Schwämme.

Die Bade- und Waſch-Schwämme werden bekanntlich

nach längerem Gebrauche und wenn mit Seife gewaſchen

wird, ſchon ſehr bald, unbrauchbar, indem die Schwämme

ein ſchmieriges, fettig anzufühlendes Aeußere bekommen

und endlich in einen ganz unbrauchbaren Zuſtand über

gehen. Solche Schwämme laſſen ſich nicht mehr ausdrücken,

haben ihre ſchwammige Elaſtizität verloren und können

durch kein mechaniſches Mittel wieder in den anfänglichen

Zuſtand übergeführt werden. Es bliebe nichts übrig, als

ſolche ſchmierig gewordene Schwämme wegzuwerfen. Sie
können aber ganz einfache Weiſe wieder hergeſtellt

werden, wenn man ſie mit etwas geſchmolzenem oder auch

zur Trockne eingedampftem ſalzſauren Kalk (Klorcalcium),

wie er in jeder Apotheke um wenige Pfennige zu bekommen

iſt, beſtreut und darauf zerfließen läßt. Wird der Schwamm

nach kurzer Zeit mit Waſſer ausgewaſchen und getrocknet,

ſo hat er ſeine frühere Elaſtizität, eigenthümliche Leichtig

und Poroſität wieder erlangt.

Eingegangene Neuigkeiten.

Nora. Dichtung von Auguſte Kurs. – Der Prinz von Tareut.

Dramatiſches Gedicht von W. Dunker. – Triclinium. In drei Geſängen

von Lola Milford. – Die Tochter des Cardinals. Roman von Danieli.

Das Prager Album, Bibliothek deutſcher Originalromane, bringt

in der letzt erſchienenen Bänden wieder. Vorzügliches; ſie enthalten:

Schiller, Culturgeſchichtlicher Roman, in 4.de. von Johannes Scherr.

SÄ von Schwarzberg. Hiſtoriſcher Roman in 2 Bde. von Levin

chücking. -

Von der Kollmann'ſchen Buchhandlung, eine der productivſten auf

dem Felde der Belletriſtik, ſind folgende neue Romane ausgegeben: Vom

Frübling zum Herbſt. Roman von L. Köhler, 3 Bde. – 1813. Me

moiren. Roman von Freih. von Keſſel. 2 Bde. – Eine Parthie nach

den Externſteinen. Von Louiſe Erneſtt. 2 Bde. – Erzählungen von Dr.

Ä – Eugenie de Ploſſy, oder der Eid, Hiſtoriſche Novelle von

atori Neumann. – Mein Leichnam. Komiſcher Rounan von Maſtriani.

Rösselsprung-Aufgabe. (Endlos.)

Ein gutes Gewiſſen iſt beſſer als zwei Zeugen. Es verzehrt deinen

Kummer, wie die Sonne das Eis; es iſt ein Brunnen, wenn dich durſtet
ein Stab, wenn du ſinkeſt; ein Schirm, wenn dich die Sonne ſticht; ein

Kopfkiſſen im Tode.

Hoffnung iſt eine Biene, welche aus jedem Gegenſtand Honig augt.

und ihn zum ſüßen Genuß in's menſchliche Herz trägt. Die Hºffnug

iſt ein Hauch, der die Thränen von mattgeweinten Augen weht ein Leit

ern, der den Sterblichen durch die Pfade des Lebens führt; ein Licht

rahl in der Nacht der Bedrängniß; eine Mutter der Waiſen, ein La

bequell dem Lebensmüden, eine Streitgefährtin im Todeskampf. Was

wäre der Menſch ohne Hoffnung!

Schnell, wie der Wind ſich drehet,

Dreht ſich das Glück. Wen ſeine Gunſt erhöhet,

O! der vergeſſe nicht, wie bald er fallen kann!
Er lerne ſeinen Stolz durch Furcht des Wechſels zähmen:

Was ihm der Zufall gab, kann ihm der Zufall nebmen.

Wer die ErdeÄ genÄ wer ſie gewonnen, ſchaue

wieder zum Himmel; er heilet das verblutete wie das pochende Herz

Des Gottesfriedens Heimath iſt das Haus.

Es iſt leicht – den Haß, ſchwer – die Liebe, am ſchwerſten –

Gleichgültigkeit zu verbergen.
-

-

Den Leuten, die im gewöhnlichen Leben „geſchliffen“ genannt zu wer
den pflegen, traue nimmer allzuviel, denn beim chleifen iſt oft das

Beſte mit weggegangen.

Nur Schwärmer hoffen, ohne zu zweifeln. Der Weiſe zweifelt ſelbſt

noch, wenn ſeine Hoffnung faſt völlig erfüllt iſt. Er zweifelt – nicht

jſich den vollen Becher der Freude dieſer Vollendung halber aufzu

Ä nein, weil kurz vor dem Amen ſeines Plans Alles noch ſchei
tern kann.

Während wir bis jetzt alle 16 Tage zwei Nummern unserer Zeitung ausgaben, werden wir von heute ab, um den

vielfach ausgesprochenen Wünschen nachzukommen, alle 8 Tage eine Nummer versenden.

Auſſöung der Rebus-Auſgabe aus Nr. 7.

Erſter Nebus: Diplomaten und Schauſpieler dürfen nicht aus der

Rolle fallen.

Sweiter Rebus: Die Leute nannten manchen einen Thoren, der weiſer
doch als viele Andre war.

*--------------

-

. Nachfolgende Zeilen, welche uns eingeſandt wurden, mögen hier
eine Stelle finden:

. Mit dem Text der Röſſelſprung-Aufgabe in Nr.18 deren Löſung

„in Nr. 23 des Bazar mitgetheilt wird, bin ich nicht einverſtanden

„Ich würde ſagen: -

„Armutb treibt den Mann zum Denken.

„Denken läßt die Hände rühren,

Ä rübren, führt zum Handeln,

„Redlich handeln, ſchafft Vertrauen,

„Das Vertrauen muß gewinnen,

„Der Gewinn erzeugt den Wohlſtand,

„Und ſo war der erſte Hebel

„Für den Wohlſtand nur die Armuth.“

Marie M-.

Der Text unſerer Röſſelſprung-Aufgabe, auf den oben Bezug ge

nommen, lautete;

Armutb macht den Mann beſchämet;

Schaam und Unglück macht ihn muthlos;

Muthlos, wird er unterdrücket;

Unterdrücket, wird er grämlich;

Gram und Kummer Ä die. Seele;

Seelenſchwäche bringt Verderben –

Ach ſo ſenkſt du, böſe Armutb,

Endlich in das tiefſte Wehe. -

- Wir danken Ihnen für die Mit

theilungen, und haben Anſtalten getroffen, daß, ſollte die Ncvelle in

geſammelten Werken d Ver im Buchhandel erſcheinen, die Notizen Berück

Hrn. H. v. W. in St–er. –

ſichtigung finden. – Die Angabe „17. ſtatt 18. Jahrhundert“ war aller

dings ein Druckfehler,

Fr. A v. B. in K., Wir bedauern das lange Schweigen der Frau

Pfannenſchmidt nicht minder als Sie, um ſo mehr da eine ernſte Krankheit

die Urſache deſſelben war. Zu unſrer Freude können wir Ihnen heute einen

Artikel von Julie Burow in Ausſicht ſtellen, wahrſcheinlich ſchon für die

nächſte Nummer. Er führt den Titel: „Was iſt Liebe“ und war ſchon

begonnen vor Anfang dieſes Jahres, als die unerbittliche Krankheit

Ä geſchätzten Mitarbeiterin die Feder aus der Hand nahm.

r. M. M. in N. Der Nr. 2 des Bazar lag allerdings ein

Suppelment bei. Haben Sie dies nicht erhalten, ſo wenden Sie ſich

gefälligſt an das Poſt-Amt oder an die Buchhandlung, welche Ihnen

den Bazar liefert...–

Hrn. E. v. R. in W. „Der Verſtand iſt unſer Helm; der Witz

iſt nurrÄ“ -

Fr. v. M. in W. Das Deſſin zu einer Taſche, zur Aufbewah

rung mauriſcher Sachen (º Zoll hoch, 7 Zoll breit) befindet ſich im

Bazar 1855 Nr. 20. – Sie wird in gelber offener Seide auf blauer

Seide geſtickt. – Sollten Sie den Jahrgang 1855 des Bazar nicht be
ſitzen, ſo ſind wir mit Vergnügen bereit,Ä die fragliche Nummer

zu überſenden und bitten in dieſem Falle um genauere Angabe der

Adreſſe. „In nächſter Zeit werden wir ein anderes Muſter nicht bringen

– Die Aermel ſollen folgen, ſobald ſich Raum findet; ſie laſſen ſich

übrigens ſehr leicht nach dem Kragenmuſter anfertigen,

Hrn. H. N. in N–e. Beſten Dank für das ſinnige Gedicht.–
Sie tadeln uns nicht, daß wir uns kurz gefaßt in jener Notiz; – lci

der ſind wir gezwungen, uns der äußerſten Kürze zu befleißigen, denn

Sie ſeben ja ſelbſt, wie vielerlei der Bazar mitzutheilen hat.

rl. Fr. G. in D: – Die in Verſe gekleidete uns eingeſandte

„wahrhaftige Geſchichte“, in der Sie erzählen, daß in einem rheiniſchen

Städchen eine alte Frau wohne, die ſo auffallend viel Falten im Ge
ſicht habe, daß die

bänge behufs des

Der er ſter heit | keine IIIC. ein die

Fin - öff Ruf | chen: niß | Wahr | Lü Lüge

ſetzt, heit. Grund, Lü iſt und | chen; we

Vfr - zur net | Wahr ohne | ohne | die ge

ihm uns grö ſel gen, ohne | nig Sa

gen, zu den er ſpricht | ten heit. | ihn

Mund ßert beſ be leh Uf alle | Klar

ſer trü | und “ kei | gleich heit, ret Wahr

Dem Schmetterlinge gleich oftmals verwandelt,

Siegreich mein Wort für Herz und Schwert jetzt handelt;

Ich muß mit meinen bunt verzierten Schwingen -

Grüße der Welt, dem Lieb, dem Freunde bringen.

Stand auf dem Felde einſt in grün-blau-grauem Kleide,

Der jungen Maid zur ſchönſten Augenweide –

Wenn ihreÄ mich lieblos zerrt und ſtößt,

Hat meine Feinheit Stolz ihr eingeflößt.

Dann labt mich Sonnengluth, des Waſſers Kühle,

Mich ängſtiget des Kerkers dumpfe Schwüle;

Bin Nächſtes dann der Kön"gin wie der Magd

Von Leiden, akt geworden, werd' ich fortgejagt.

Dann leb' ein Leben ich wie Vagabunden,

In Winkeln und auf Gaſſen nur gefunden;

Man bietet mich für winz'ge Dinge aus,

Und ſperrt mich endlich in ein Arbeitshaus.

wed' gewaſchen ich, gewalkt, gerieben.

ls wär' kein gutes Haar an mir geblieben;

Man jügt zuſammen mir zerriſſne Glieder,
Bis ich in neuer Schönheit ſtrahle wieder.

Die Administration des Bazar.

ausfrauen dieſelbe beim Aufſtecken der Fenſtervor

altenwurfs als Modell benutzen“ – iſt eine recht

alte Anecdote – Findet Ihr ſchönes Talent nicht ſchönere Stoffe?

Hrn. H.. A. A. F: in B. Wir ſind zwar ſehr mit G. überhäuft,

aber wir boffen, es wird ſich Raum finden.

Frl. Th. in R. Die Buchſtaben H. R. in einer der nächſten

Nummern. – Ebenſo das Gedicht. Ä.

rn. P. L. in G. D. bei S. Wir antworten direct.

. L. Wir können nicht beſtimmt verſprechen.

G. W. C., Ihr Rebus enthält einen Provinzialismus, welcher

die Aufgabe für den ºten Theil der Abonnentinnen zu einer unauf

lösbaren machen würde.

r. C. v. P. in E–l bei H. Ihre freundlichen Zeilen vom

1. Oktober v. J. haben noch immer keine Erledigung gefunden. Verzeihen

Sie es! Helene kommt ſpät, aber – ſie kommt.

Frl. M. W–r in V– f. – Wie verſchieden die Meinungen ſind!

Nicht ohne Grund unterblieb es. Doch, wir wollen ſehen.

A H. in N-p. Wenn Sie den Bazar vom 13. Januar noch nicht

erhielten, ſo tragen nicht wir die Schuld, ſondern die Poſt-Expedition,

bei der Sie die Beſtellung machten. Wenden Sie ſich gefälligſt dahin.

Was Sie am Schluſſe Ihres Briefes bemerken, muß auf einer Verwech

ſelung beruhen - - - -

Hrn. E. H. in L. „Eine Zuſage können wir nicht geben. Der

uns vorliegende Stoff iſt kaum zu bewältigen.

r. A. v. S. Auf unſerm Supplement zu Nr. 12.

r. F. W. H. in Br. Empfangen – und wird demnächſt, zum

Druck kommen. - -

Hrn. C. W. in D–n. Die eingeſandte Compoſition des Liedes:

„Es giebt ein banges Sebnen“ von Anna v. Bequignolles, (aus Nr. 5
dCsÄ iſt eine ſo treffliche, daß wir ſie mit Vergnügen für unſere

Zeitung annehmen. - - -- -

H. B. in H–g. „Mühſam“ iſt dieſe Arbeit immer und aus dieſem

Grunde bringen wir ſeltener Deſſins dazu; – aber wir werden gern

Ihren Wünſchen nachkommen.

rl. J. K. in P. Die gewünſchten Schnittmuſter hat der Bazar
Ende des vergangenen Jahres gebracht und können wir nicht jetzt ſchon

wieder dergleichen Muſter liefern, zumal dieſelben nicht ſo der Mode

unterworfen ſind als Taillenſchnitte u. ſ. w. – Aber wir ſind mit Ver

gnügen bereit, Ibnen, da Sie erſt ſeit Beginn dieſes Jahres Abonnen

tin des Bazar ſind, die fraglichen Schnitte direct zu überſenden und

bitten wir um genauere Adreſſe. -

Charles in B. – Sagten wir A, ſo dürften, wir das B-3

nicht fehlen laſſen. Der hierzu nöthige Geiſt läßt ſich aber nicht

auf Commando citiren. -

C. in G– n. Notiz genommen.

M. M. G. in D... Soviel ſich's thun läßt, d. h. ſo weit das

Intereſſe unſerer Abonnentinnen nicht darunter leidet, werden wir darauf

Bedacht nehmen. -

Pep. in P-th. Haben Sie ſichÄ daß Sie irrten?

Frl. M. Pl– a. in O–g. – A. B. in G. (Poſtſt. Brd–g).

–Ciara Mary. – F.A. Fr. in D–n.– Fr., M. M. in N. –

Frl. Th. v D–d; in Gr. Th. u. ſ. w. u. w. Die Räthſel in Nr. 5

des Bazar haben die Einſendung einer ſolchen Anzahl von Löſungen,

ſämmtlich in gebundener Rede, zur Folge gehabt, daß wir durch den

Abdruck derſelben die ganze Zeitung füllen würden. – Einen Vorzug

möchten wir keiner der Einſendungen geben und ſind deßhalb veranlaßt,

ſie ſämmtlich zurückzulegen. –

Verlag und Redaction von K. Schaefer in Berlin, Linksſtr. 9. Druck von F. Hoffſchläger in Berlin, Neue Roßſtr. 6.
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Erklärung des Modenbildes.

Noch iſt des Winters rauhe Herrſchaft nicht vorüber,

doch die längeren Tage, die wärmeren Sonnenblicke, welche

kein Eis mehr dulden, geſtatten, ja mahnen uns, an den

nahen Frühling zu denken, an die Zeit, wo wir die ſchwe

ren Hüllen *# und zu leichteren unſere Zuflucht neh

men dürfen. er denkt nicht mit Wonne an einen Spa

ziergang im Frühling! Und da werden unſre Leſerinnen

es uns nicht verargen, daß unſer Modebild der Jahreszeit

etwas vorgreift und Promenaden-Toiletten zum Früh

jahr zur Anſchauung

bringt, ſie werden es

uns danken, wenn wir

durch dieſe Erinne

rung dazu beitragen,

daß der Lenz in ge

bührendem Coſtüm

empfangen werde.

Figur 1. Ro6e

von ſmaragdgrünem

Taffet mit 4 gezackten

Volants, welche, den

Zacken folgend, mit

ausgeſchlagener dun

kelgrüner Sammet

borte verziert ſind.

Schottiſches Jäckchen

(cloche écossaise ge

nannt) von kaſtanien

braunem Tuch mit

braun und grün kar

rirter Sammetgarni

tur, welche an den

Aermeln ein breites,

geſpaltenes Revers,

an den Taſchen einen

kleinen Ueberſchlag

bildet. Unterärmel

von geſtreiftem Muſſe

lin, dicht um die Hand

ſchließend mit weiter

werdendem Aufſchlag,

deſſen Zacken auf den

großen Ballon des

Aermels zurückfallen.

Hutvongrünem Sam

met mit breiter Garni

rung von ſchwarzen

Spitzen; Paradies

vogel in den Farben

der Toilette (grün und

braun), im Innern der

Paſſe eine weißeBlon

denruche mit braunen

Stiefmütterchen.

Figur 2. Roße

von lilaReps, an jeder

Seite mit breiten pen

ſee Sammetſtreifen

garnirt, denen eine

Glöckchen - Borte als

Einfaſſung gegeben iſt.

Polniſches Mäntel

chen von ſchwarzem

Tuch, auf den Schul

tern mit Borten von

Sammet, welche durch

Reiben großer Knöpfe

befeſtigt und garnirt
ſind. Der Mantel

ſelbſt bildet vorn an

jeder Seite einen großen Aermelaufſchlag à la Guise, an

denen die Garnitur der Schultern ſich wiederholt. Hut von

ſchwarzem Sammet mit Paſſionsblumen-Zweigen und einem

Bavolet von ſchwarzen Spitzen. [213

Florentine Kaiſer.
Novelle von Ludwig von Franziskus.

(Schluß.)

Die Eine eine große, ſchön gerundete Geſtalt, in licht

blauem, leichten, wogenden Gewande, mit der unverkenn

baren faſt goldigen Lockenfülle und dem Farbenſchmelze ihres

heimiſchen Landes. Ein heiterſtrahlender Blick der blauen

--

--
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Pariſer Frühjahrs-Moden.

Augen, ein vollerÄ im Haar vollendeten das

Bild dieſer unvergleichlichen Hebe. Sie konnte Aehnlichkeit

mit Ernſt ſelber haben, ja es ſchien ihm faſt, als ob etwas

in ihr ihn an ihn ſelbſt erinnerte. Wer war ſie? war ſie

die Schweſter, die Braut? Ihre Erſcheinung zog ſo im

Voraus jeden Blick auf ſich, daß er erſt nach einigen Mi

nuten Muße fand, ihn prüfend auf der Zweiten ruhen zu

laſſen, die leiſe und ſchüchtern an ihrem Arme hing. Un

ſcheinbar in Weiß gekleidet, das dunkle Haar einfach ge

ordnet ohne allen Blüthenſchmuck, kleiner, zarter, wohl auch

jünger als jene, etwas nach vorn geneigt den Kopf, und

faſt immer geſenkt die lang gewimperten Lider, mit dem

Ausdrucke rührendſter, kindlich ernſter Demuth, erſchien ſie

faſt wie ein Mond ne

bendieſer hellund hei

ter ſie überſtrahlenden

Sonne. Als ſie aber

im Geſpräch den Blick

zu ihrer Begleiterin

erhob, da durchleuch

tete es den jungen

Mann wie ein Blitz.

Er kanntedieſe Augen,

hatte ſie geſehen, und

nievergeſſen; er wußte

nicht wann und wo, er

wußte nicht, ob im

Traum oder Leben, ob

im Bild oder in der

Phantaſie; aber er

kannte dieſe Augen,

kannte dieſes Weſen.

Wer war ſie? war ſie

Leonore? (Ella?

Er ſah jetzt den

Vater aus dem Spiel

zimmertreten, und be

Ä ihn in großer

Bewegung:

„Wo ſind ſie?“

fragte er haſtig.

Der Vater lä

. chelte und durchſchritt

mit ihm den Saal,

um ihn „ſeiner Cou

ſine“ bekannt zu ma

chen.

„UndmeinerSchwe

ſter!“ ſagte Ernſt.

„AuchDeinerSchwe

ſter,“ erwiderte der

Graf, und wirklich

führte er ihn zu der

Gruppe, welche der

junge Mann eben als

ein weibliches Zweige

ſtirn bewundert hatte.

„Ernſt iſt unge

duldig geweſen, und

ſchneller gekommen,

als wir vermutheten;

ich hoffe, liebe Nichte,

daß er Dir willkom

men iſt,“ ſagte der

Graf. Die im blauen

Dufte, die große, hei

tere, ſonnenhelle, die

welche ihn an ihn ſelbſt

erinnert hatte, hielt

ihm beide Hände ent

gegen und ſagte mit

einem Lächeln, ſo offen

und golden wie der

Klang ihrer Stimme:

„Von Herzen willkommen, lieber Vetter

Und ehe noch der Vater den unruhig fragenden Bik

des Sohnes beantwortet hatte, entzog ſie ihm raſch wieder

die eine Hand, legte ſie auf das dunkle Haar, das ſich ſo
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fein und ebenmäßig auf der Stirn des jungen Mädchens an

ihrer Seite ſcheitelte und ſetzte ſchnell hinzu:

„Und das iſt (Ella!“

„Meine liebe Schweſter!“ rief Ernſt. Er ſcheute ſich,

ſie vor den Augen der Geſellſchaft zu umarmen, er zog, nur

innig ihre Hand an ſeinen Mund und wiederholte: „Meine

liebe Schweſter!“

Wie eine weiße Blüthe der erſte Strahl der ſteigenden

Sonne, ſo überhauchte ein roſiger Schein das liebe, ſtille

Geſicht, als ſie ohne ein Wort die großen feucht ſchimmernden

Augen grüßend zu ihm erhob.

„Der Tanz beginnt,“ ſagte der Graf, und ſie traten

zur Seite. -

„Du biſt # halb ein Deutſcher, Ernſt, Du walzeſt

doch?“ fragte Leonore.

„Ich tanze alle Tänze gern und Walzer beſonders, liebe

Couſine,“ antwortete er.

„So walzen wir wohl jetzt mit einander, nicht wahr?“

ſagte ſie lächelnd. -

„O mit Freuden!“ rief der junge Mann, und ſie traten

in die Reihe.

Das ſchöne Paar durchflog den Saal zum Entzücken

ſelbſt dieſer durch ephemere Reize ſo verwöhnten Geſellſchaft.

Sie ſcherzten und plauderten mit einander, als hätten ſie

ſich lebenslang geſehen und gekannt.

„Wenn wir ſo gut mit einander leben als tanzen ler

nen, Ernſt,“ ſagte Leonore lachend, „ſo geben wir ein

treffliches Paar.“ -

„Und was heißt mit liebe

Leonore?“ -

„Wir müſſen uns gefallen lernen,“ antwortete ſie.

„So gefalle ich Dir jetzt nicht, Couſinchen?“

„Nicht genug, um mich länger als einen Tanz aus

ſchließlich an Deiner Seite zu amüſiren.“

Er lachte und führte ſie aus der Reihe. Ein Schwarm

junger Männer umringte ſie und huldigte ihr Leicht wie
eine Sylphe ſchwebte # bald mit dem einen, bald mit dem

andern durch den Saal.

Der Vater war wieder in das Spielzimmer gegangen.

Ernſt trat zu Ella, welche einſam in einer Fenſterniſche ſaß.

„Möchteſt Du nicht auch einmal mit mir tanzen, liebe

Ella?“ fragte er.

„Ich danke Ihnen,“ antwortete ſie.

„Sie? Ella, Deinen Bruder Sie?“

„Verzeihung,“ flüſterte ſie, „ich bin noch ſo wenig ge

wöhnt, Dich zu nennen;“ und von Neuem überraſchte ſie

ein roſiger Schleier bei dem Du.

„Tanzeſt Du denn nie?“

„Ich habe noch niemals getanzt.“

„Ich will es Dich lehren, Ella; Du, Leonore und

ich, wir wollen fleißig üben, und bald wird es Dir eine

Freude ſein wie uns.“ - - - - -

Sie ſchüttelte lächelnd den Kopf und erſchien ihm in

dieſem Augenblicke ſo hold und heilig wie ein Engel. .

„Ella“ ſagte er ernſt und bewegt, das große Stück

Leben, welches wir ohne einander zurückgelegt haben, müſſen
wir jetzt nachholen, müſſen uns doppelt feſthalten, weil wir

uns ſo lange entbehrten. Wirſt Du mich lieb haben können,

Schweſter?“ -

Wieder ſah er nicht eine Thräne - aber enen feuchten

Glanz über ihren unbeſchreiblichen Augen. Sie waren

nicht blau, nicht braun, nicht ſchwarz, dieſe Augen ſie

ſchimmerten in allen Farben des Meeres und wechſelten ihren

Schatten bei jeder Strömung des Herzens. Ernſt faßte

ihre Hand. Sie zitterte. -

„Du kennſt auch unſeren Vater noch ſo wenig, Du

mußt Dich ſehr verlaſſen fühlen, armes Kind!“ ſagte er

traurig. -

„O nein,“ antwortete ſie raſch, „der Vater iſt gütig

und Leonore iſt die Güte ſelbſt.“

Eben ſchwebte ſie an ihnen vorüber, die ſchöne, gütige

Leonore, und, einen Augenblick ſtill haltend, rief ſie dem

Vetter zu: - - - - - "

„Wecke ſie auf zum Leben, Ernſt, Deine kleine liebliche

Nonne, ſie fühlt ſich noch immer wie im Kloſter unter uns.“

Ernſt gedachte der Zeit, wo er ſich ſelbſt in einer klö

ſterlichen Anſtalt ſo elend gefühlt hatte, und ſagte mit

leidig:

„Arme Ella, wie magſt Du unglücklich geweſen ſein

in dieſem traurigen Kloſterleben.“ -

„Unglücklich?“ ſagte ſie, „nein, ruhig und froh.“

„Fröh, Schweſter?“ -

„Ja, dort hatte ich einen feſten Platz und wußte immer,

was recht war.“

„Aber ſo verlaſſen, ohne einen liebenden Menſchen!“

„Wer hätte mich lieben können?“ fragte ſie traurig

weniger ihn, als ſich ſelbſt. - - - -

Äm andern Morgen verſammelte ſich die Familie zum

Frühſtück auf der Terraſſe des Hauſes. Der Blick hinab

in das Thal iſt einer der lieblichſten, auf welchem das Auge

ruhen mag. Hohe Alleen von Kaſtanien- und Nußbäumen

gaben ihm Schatten; Rebengelände ziehen ſich an den ſchön

geſchnittenen Bergen hinauf, deren Gipfel von dichten

Waldungen gekrönt ſind. Alte Burgen mit hochklingenden

Namen blicken lockend und mahnend in das bunte Gewoge

der Neuzeit.

Der Graf luſtwandelte auf der Terraſſe. Leonorens

alte Erzieherin, jetzt ihre Duenna, ſtudirte die Zeitung;

Ella war beſchäftigt, den Thee zu bereiten, als Leonore an

Ernſt's Arme daher ſchwebte. Der ernſte Vater hatte eine

ſichtbare Freude bei dieſem Anblick, als wäre es das Ziel

ſeines Strebens, dem er ſich näherte, und die Erzieherin

ſagte gefällig: - -

„Das nenne ich ein Paar! wie aus einem Guſſe die

Beiden!“

„Ja, Oheim,“ rief Leonore, die dieſes Lob gehört hatte,

„ja, Oheim, Geſchwiſter-Kinder, als wären es Geſchwiſter!“

Der Graf ſchien nicht erfreut über dieſe Wendung; ſie

ſetzten ſich zum Frühſtück und er ſagte:

„Ella, Du warſt geſtern wieder gar zu einfach gekleidet;

erſcheinſt Du einmal in der Geſellſchaft, ſo wünſche ich, daß

Dein Auftreten Deinem Range entſpreche.“

einander leben lernen,

„Laß das Kind, Oheim!“ ſagte Leonore, ihre Couſine

umarmend; „wenn ſie eitel wäre, könnte ſie nicht glücklicher

berechnen; ſie überſtrahlt uns Alle mit einem Blick aus ihren

grünen Julienaugen.“

„Ich werde Ihrem Willen gehorchen, lieber Vater.“

flüſterte Ella; das Wort „Vater“ verhallte faſt wie ein

Hauch, oder wie ein Seufzer. Ernſt ſah ſie an, ſie war

noch bläſſer geworden während des Vaters Rede, aber ihre

ſeltſame Schönheit wurde ihm erſt klar in dieſem reinen

Morgenlichte; ihre Augen ſchimmerten wirklich grün, wie

Leonore ſagte, und ihre Haut war ſo zart, als Ä NUMN

durch das feine Gewebe der bläulichen Adern wie durch

einen Schleier in den Aether ihres Weſens blicken ſollen.

Ernſt ſagte ſich, daß, wenn ein erſter Blick von ſeiner ſchönen

Verwandtin gefeſſelt werden müſſe, der zweite, der letzte auf

dieſem himmliſchen Bilde ruhen werde; ja er fühlte, daß,

wenn Leonore in ihrer heiteren Formen- und Farbenſchöne

einen Künſtler begeiſtern könne als ein Vorbild, ja als ein

Vorbild der Kunſt, Ella's ſtiller Zauber unwiderſtehlich

locken müſſe wie die blaue Wunderblume der Poeſie. Immer

wieder blickte er auf ſie, auf einen Jeden von ihnen im

Kreiſe, ſie glich einem von Allen, Niemandem, deſſen er ſich

erinnerte, warum war ſie ihm doch ſo bekannt, ſo bewußt?

Eine kleine Verſtimmung blieb unter ihnen zurück, welche

ſelbſt Leonorens anregenden Bemühungen widerſtand. Ernſt

war gedankenvoll, Ella verſchüchtert, der Graf einſilbig und

die Duenna noch immer bei der Morning-Poſt. Nach dem

Frühſtück ſagte Leonore:

„Jetzt müſſen wir ſpazieren reiten, Ernſt; Ella kennt

die Gegend noch gar nicht.“

„Reiten?“ rief Ella wie mit einem Schauder.

„Unſere kleine Landsmännin,“ ſcherzte Leonore, „ſie

ſcheut ſich vor Pferden.“

„Komm mit uns, Schweſter,“ bat Ernſt, „wir ſchützen

Dich.“

„Ich kann nicht reiten.“

„So lernſt Du's, (Ella.“

„Bitte, liebe Leonore,“ ſagte dieſe, ihre Hände faltend,

wie es ihre Gewohnheit war, „bitte, nur nicht reiten; –

nicht heute – ich habe heute zu thun.“

„Laſſen wir ſie,“ ſpach Leonore ſich beſinnend und ernſt.

Ella ging in das Haus zurück und die Beiden rüſteten

ſich zum Ritt.

der junge Mann: - -

„Warum ſträubte ſich Ella ſo widerwillig, uns zu be

gleiten, und was hat ſie zu thun ?“

„Ich weiß es nicht,“ lächelte Leonore, „aber laſſen

wir ſie, Ernſt, ſie beſchäftigt ſich immer.“

So zauberiſch der Morgen war, ſo lockend Natur und

Kunſt, ſo anmuthig belebt das ſchöne Mädchen an ſeiner

Seite, Ernſt konnte kein wahres Behagen an dem Wege

finden, unwillkürlich trieb es ihn nach Hauſe; was hatte

Ella zu thun? – So verkürzten ſie denn auch ihren Weg

vor dem anfänglich geſetzten Ziele und bald klopften. Beide

wieder an der Schweſter Thür. Sie ſaß noch im Morgen

kleide vor ihrer Staffelei. Sie hatte fleißig gemalt, man

ſah es an ihren gerötheten Wangen. Die Beiden betrach

teten die Studie. Eine Studie im wörtlichen Sinne, wie

etwa Einer ſie treiben würde, der mit Fleiß und Geſchick

lichkeit, aber ohne Genie, ſich nicht zum ausübenden Künſtler,

ſondern zum Lehrer ausbildet.

„Laß mich mit Deines Vaters Zunge ſchelten, Kleine!“

rief Leonore; „ſkizzirt ſo eine Dame? Das heißt gearbeitet

wie um Brod.“

„Es ſoll auch eine Arbeit ſein, Leonore.“

,,Sonderbares Kind, warum?“

Sie ſenkte die Augen und ſchwieg.

„Reiche Menſchen,“ fuhr Leonore fort, ,,beſchäftigen ſich,

um die Zeit los zu werden, arme verdienen durch ihre Arbeit.

Ich weiß nicht, ob es ihnen ſaurer wird als uns, denn der

Impuls iſt ſtärker, aber ſich quälen ohne dieſen Impuls –

iſt das nicht thöricht?“

„Für mich iſt es Pflicht,“ verſetzte Ella ernſt, „auch

Reiche können arm werden, Leonore.“

„O die Pedantin !“ lachte Leonore, „aber was ſagſt

Du, Ernſt?“

„Ich weiß nicht, was für Euch gilt,“ antwortete dieſer

zwiſchen Ernſt und Scherz, „wäre Ella ein Mann, hätte ſie

recht, auch dem Glücklichſten iſt Arbeit Pflicht.“

„Zwei Schulmeiſter für einen!“ ſcherzte Leonore, nun

ich werde mir Eure Lection zu Herzen nehmen und mich

nach einem Handwerk umſehen, das mich nährt, wenn ich

arm werde, und gute Freunde nicht mehr für mich ſorgen

wollen. Aber nur heute noch nicht. Es iſt Promenaden

ſtunde; wir müſſen Toilette machen, Ella.“

An der Thür kehrte ſie noch einmal um und rief:

„Vergiß nicht, was der Vater geſagt hat, Kleine!“

„Gewiß nicht, Leonore.“

„Soll ich Dir Dein Mädchen ſchicken?“ -

„Ich danke, gute Leonore, ich bedarf nie einer Bedie

nung.“ -

Zu rechter Zeit erſchien Ella, in Farbe und Schnitt

zwar ſo wenig auffällig als möglich, aber mit vollſtändiger

Eleganz gekleidet. Man ſtaunte und ſcherzte, ſie gleichſam

gewachſen und um mehrere Jahre älter zu finden als vorher.

Die Wochen dieſes anmuthigen Lebens vergingen un“

gefähr in der Weiſe dieſes erſten Tages. Nichts ſchien ſich

in dem Weſen und Zuſtande des kleinen Kreiſes geändert

zu haben. Leonore blieb offen, Ella verſchleiert. Lag es

in Jener Natur, zu erheitern, zu beglücken, ſo ſchien Dieſe

berufen, zu dienen und zu helfen, wo ſie konnte, und fehlte

ihr hierzu der Anlaß, ſo zog ſie ſich am liebſten in die

Stille und in ſich ſelbſt zurück. So war es gewiß auch nicht

zufällig, ſondern jener Trieb des Helfens, welchen ſie in

des Vaters Sinne zur Anwendung brachte, wenn ſie jeder

zeit ſtill und unbemerkt den Bruder und die Freundin ein

änder zuzuführen ſuchte, und ſich, ſo viel ſie konnte fern

von ihnen hielt. So heiter, vertraulich indeſſen ſich das

Verhältniſ dieſer Beiden geſtaltet hatte, ſo konnte der junge

Mann doch eine gewiſſe Spannung nicht von ſich ab“

wehren, je mehr er ſah, daß ſie von allen Seiten ſelbſtver

Als ſie langſam den Höhen zulenkten, fragte

ſtändlich als Verlobte betrachtet wurden. Auch des Vaters

Winke, ja ſeine Forderungen wurden immer dringender, um,

wenn nicht eine letzte Entſcheidung, ſo doch eine bedeutſame

Näherung zwiſchen ihnen herbeizuführen. Aber es war faſt

nicht möglich, ſeine Vorſtellungen ſo weit zu concentriren,

um zwiſchen ſich und ſeiner liebenswürdigen Verwandtin ein

Verhältniß auszumalen, für welches die Gleichartigen die

Natur nicht beſtimmt zu haben ſchien. Wohl hätte er ſie

in ſeiner Nähe haben, ſich ihrer anmuthigen Gegenwart

erfreuen mögen, aber immer, wenn ſeine Gedanken dieſe

Richtung nahmen, drängte ſich zwiſchen ſie und ihn, ja

ſchmiegte ſich dicht an ſein Herz ein Bild, ein Schatten, den er

in ſeiner unbeſtimmten Form nicht als einen Frevel von

ſich weiſen konnte, ſondern wie ein zur Löſung mahnendes

Räthſel in ſein Inneres aufnehmen mußte. Immer häu

ſiger, immer deutlicher that er ſich jetzt die Frage: warum

fordert der Vater dieſe Verbindung? warum ſcheint ſeine

Ruhe, ſeine Befriedigung von ihr abzuhängen?

Der urſprüngliche Plan einer gemeinſchaftlichen Hei

mathsreiſe der Familie vor des Grafen Rückkehr auf ſeinen

Geſandtſchaftspoſten mußte aufgegeben werden, weil die

Aerzte für dieſen auf eine verlängerte und energiſchere Cur

gegen ein altes, in der letzten Zeit ſtärker hervortretendes

Herzübel drangen; Leonore dagegen wurde von den Ver

wandten ihrer ſeligen Mutter, in deren Kreiſe ſie bisher

gelebt hatte, und die von einer Reiſetour in entgegengeſetz

ter Richtung zurückkehrten, aufgefordert, in einem großen

Hafenplatze zu gemeinſchaftlicher Ueberfahrt mit ihnen zu

ſammenzutreffen. So war denn der letzte Tag des Zu

ſammenſeins gekommen; am nächſten Morgen ſollte Leo

nore mit ihrer Erzieherin den Jhrigen entgegenreiſen, der

Graf mit ſeinen Kindern in einigen Wochen ihr folgen.

Zum letzten Male ſaßen ſie gegen Abend auf der Terraſſe

bei einander. Das Roſenmährchen war verduftet, hohe

Oleander - und Granatenbäume zauberten einen künſtlichen

Süden um ſie her, und die ſtolze Pracht der Dahlien mahnte

an den Herbſt. Ernſt war befangen, ja beklommen. Eine

kurze, nicht aufklärende, aber drängende Unterredung mit

dem Vater hatte endlich zur Bewilligung einer Friſt bis zu

ihrer allſeitigen Vereinigung in der Heimath geführt. Auch

Ella ſchien unruhig und unſicher im Gefühl ihrer Trennung

von der Freundin. Um daher ſie alle von ihren eigenen

Empfindungen ab- und anderen Zuſtänden zuzuwenden, lenkte

Leonore das Geſpräch auf eine vorübergehende Dame, deren

Schickſal ſchon früher in ihrem Kreiſe nicht ohne Antheil

berührt worden war. In einer wichtigen criminaliſtiſchen,

aus eigenen und fremden Eigenthumsverhältniſſen entſprin

genden Proceßangelegenheit war die Entſcheidung in den Mund

dieſer Frau gelegt. Von der Betheuerung ihres Wiſſens

oder Nichtwiſſens ſollte die Ehre und Freiheit ihres Gatten,

der Wohlſtand ihrer Kinder, ſollten ihrer Aller Exiſtenzmittel

abhängig ſein. Man zweifelte weder an der Wahrheit der

erhobenen Beſchuldigungen, noch – wenn auch an der

Theilnahme und Zeugenſchaft des Unrechts – an der end

lichen Kenntniſnahme deſſelben von Seiten der unglücklichen

Frau, und man war in Spannung, was eine zarte, zärt

liche Natur über ſich gewinnen werde, auf deren Zungen

ſpitze, in deren aufgehobenem Finger die Entſcheidung lag,

hier über Wahrheit und Lüge, dort über Heil und Unheil

ihrer liebſten Angehörigen.

„Gott behüte in Gnaden einen Jeden von uns vor

ſolchem Heldenkampfe!“ ſagte Leonore bewegt.

,,Du triffſt das rechte Wort, Leonore,“ entgegnete

Ernſt, „das Heldenthum unſerer Zeit liegt in dem Siege

des erleuchteten Gewiſſens in letzter Inſtanz ſelbſt über

heilige Forderungen des Gemüths. Nur die Wahrheit

hat Recht! Ich hoffe, die Frau wird den Muth, den

Heroismus haben, jenes reinigende Wort zu verweigern,

ſobald ſie es für eine Lüge hält.“

,,So wolle Du nie ein Staatsmann werden, Ernſt!“

fiel der Graf mit ſcharfem Tone ein, „wer nicht ſo viel

Selbſtverleugnung hat, einem höchſten Intereſſe zu Liebe

im äußerſten Moment auch ſein Gewiſſen unterzuordnen –

mag Kohl pflanzen.“

Eine Ciceroniſche Rede über die Identität des Rechten

und Nützlichen auch in der Politik brannte auf den Lippen

des jungen Mannes. Aber ein Blick auf den Vater drängte

ſie zurück; er ſah todtenbleich aus in dieſem Augenblicke,

die ſchmalen Lippen waren bläulich gefärbt, er faßte krampf

haft nach dem Herzen. Die Erzieherin räusperte ſich gut

müthig, um einen andern Ton gegen dieſen gereizten an

zuſchlagen. Leonore kam ihr zuvor. Auf Ella deutend,

welche beim Beginn des Geſpräches aufgeſtanden war, und

die man jetzt durch den Garten dem Hauſe zueilen ſah,

ſagte ſie: -

„Das Kind iſt gar zu fein organiſirt. Blos die An

deutung dieſes Conflicts griff ſie an. Wie ſoll ſie das Le

ben ertragen lernen?“

„Sie wird in das Kloſter zurückgehen müſſen,“ ſagte

der Graf.

„Ella in's Kloſter!“ riefen Ernſt und Leonore zugleich.

„Bei ihrem Widerwillen gegen das Weltleben wird

ſie mich nicht in eine Stellung begleiten wollen, welche

ihr dieſes Leben zur Pflicht macht,“ ſagte der Graf.

„So geht ſie mit mir und lebt mit mir nach ihrer

Weiſe. Bin ich nicht frei und unabhängig?“ wendete eifrig

Leonore ein.

„Die Schweſter,“ rief Ernſt in beleidigtem Stolz.

die Exiſtenz dieſes theuerſten Weſens ſo in Frage geſtellt

zu ſehen, „die Schweſter wird mit dem leben, zu welchen

ie, wenn getrennt von ihrem Vater, ohne Zweifel gehört,

mit ihrem Bruder, mit mir.“

„Es kann nicht in meiner Abſicht liegen, gegen ihren

Willen ſie zu einem derartigen Entſchluſſe zu beſtimmen.“

ſagte der Graf ruhig, „mir ſchien das klöſterliche Leben

nur das angemeſſenſte für ihre kühle Art.“

„Kühl, Ella's Art?“ fuhr Ernſt von Neuem auf.

„Welche Seele hätte eine höhere Temperatur als die ihre?“

„Woher weißt Du das?“ fragte der Graf.

Woher wußte er es? Konnte er es ſagen, ſich ſelbſt

ſagen, woher er es wußte? Warum in der Stille dieſes
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Weſens jeder Blick der Augen, jeder Klang der Stimme,

jedes Zucken der Glieder ihm das warme, tiefbewegte Leben

des Herzens offenbarte?

Alle ſchwiegen eine Weile. Endlich ſagte der Graf:

„Wir wollen auch dieſe Frage bis zu unſerer Wieder

vereinigung in der Heimath zurücklegen. Indeſſen ſcheint

es mir angemeſſener, liebe Leonore, daß Ella Dich morgen

begleitet und unter dem Schutze Deiner Erzieherin uns

jenſeit erwartet.“ –

Leonore ſtimmte dem Plane freudig bei, der Graf ent

fernte ſich, um ſeine Tochter von demſelben zu unterrich

ten. Sie ſchien, wenn nicht froh, doch eines Druckes,

einer Beängſtigung enthoben durch dieſe Ausſicht, und traf

mit der freundlichen Erzieherin die nöthigen Anſtalten zu

der raſchen Reiſe.

Leonore und Ernſt blieben allein auf der Terraſſe zu

rück. Zum erſten Male war ihm die Nähe des liebens

würdigen Mädchens peinlich. Er wußte nicht deutlich, in

welchem Verhältniſſe ſie ſich eigentlich zu ihm fühle, und

wie er das ſeine zu ihr bezeichnen ſolle. Er blickte ſtumm

vor ſich nieder. Sie ſah ihm lange ruhig und liebreich

Ä Geſicht, faßte dann nach einer Weile ſeine Hand und

agte:

„Du ſinnſt auf ein Abſchiedswort, Ernſt. Laß mich

es für Dich ſprechen, mein Freund.“

Er fühlte alles Blut in ſeine Wangen ſteigen und

blickte zu ihr auf. Sie war ſo ernſt, wie er ſie noch nie

mals geſehen hatte.

„Grübele nicht, Ernſt,“ ſagte ſie, „frage nicht nach

dem Geſtern und Morgen, ſondern lebe! In dieſem Da

ſein des Zwangs und mißgönnender Sorge laß doch zwei

freien Menſchen wie mir und dir das Glück, wahr und hei

ter ihr Leben aus- und einzuathmen. Es iſt jetzt kein

Augenblick der Entſcheidung, Ernſt. Bis einſt unſer Herz

uns drängt, hierhin, dorthin, Gott weiß es! genüge uns

Ä gegenwärtiger Zuſtand, genüge er Deinem Vater

Und –“

„Aber mein Vater,“ fiel Ernſt ein.

„Ehre ſeine ängſtlichen Bedenken,“ fuhr ſie fort, „ſchone

ſie, aber laß ſie Deine Freiheit nicht ſtören, Ernſt. Noch

einmal: forſche nicht, frage nicht. Dieſes Rückdrängen und

Vordrängen aus der Gegenwart hat von jeher die Geiſter

aus ihrem Paradieſe vertrieben. Laß uns Freunde bleiben,

Ernſt, Freunde und frei.“

„Großmüthige Leonore!“ ſagte Ernſt gerührt.

„Großmüthig?“ fiel ſie ein mit ſanftem Scherz, „un

galanter Vetter! Ich denke ein Opfer zu fordern, nicht

zu bringen, indem ich Dir unſere Freiheit anbiete, bis

wir ſie etwa an einander verlieren ſollten.“

Er küßte herzlich ihre Hand und ſie fuhr fort zwiſchen

Ernſt und Scherz, aber mit großer Weichheit in der Stimme:

„Alſo Freunde und frei! Du weißt, ich bin unabhän

gig und ſorglos. Wenn aber eines Tages der reiche Ge

mahl mir entſchlüpfen ſollte, der mir beſtimmt war, wenn

die glückliche Leonore einer Hülfe bedürfen, einen großen

Wunſch empfinden ſollte, dann, ich verſpreche es, wird ſie

zuerſt an Ernſt, ihren lieben Bruder, denken, und mit

Ä erbitten und von ihm empfangen, was ſie glücklich

macht.“

Sie war bei den letzten Worten aufgeſtanden; ein

feuchter Thau glänzte über ihren blauen, gütigen Augen,

ihre Lippen berührten leiſe des jungen Mannes Stirn und

wie eine Gazelle war ſie hinter den Büſchen des Gartens

verſchwunden, ehe er den Muth gefunden hatte, ihr zu fol

gen und ſie feſtzuhalten. -

Tief bewegt blieb er zurück. Wie mußte er ſein Schick

ſal bewundern, das ihn in die Mitte von zwei ſo lieblichen

Weſen geſtellt hatte wie Ella und Leonore, und doch, wie

mußte es ihn verwirren, beängſtigen, ſich zu keiner von

ihnen in einem entſchiedenen Verhältniſſe zu fühlen, zu

fühlen, wie die Schweſter, die Braut ihm entglitten, ſo

oft er ſie faſſen wollte; wie ſie den Platz in ſeinem Herzen

wechſelten, und er häufig die Braut an der Stelle der

Schweſter, die Schweſter an der Stelle der Braut entdeckte!

Er verbrachte den Reſt des Tages und die Nacht in lebhaf

ter Unruhe, Leonorens wohlmeinende Worte hatten nur

dazu dienen können, die Zweifel ſeiner Seele ſtärker anzu

regen. Er fühlte, daß der harmloſe Frieden ſeines Lebens

zu Ende ſei, daß hinter einem geheimnißvollen Schleier

Leiden von ehemals verborgen ſeien, die er nachleiden,

Kämpfe der Zukunft, die er durchkämpfen müſſe. Er ahnte,

daß dieſe Trennung etwas Großes, Unwiderrufliches, Ewi

ges zu bedeuten habe. Die ganze Nacht ging er in ſeinem

Zimmer auf und ab ohne Ruhe. In wenigen Stunden ſoll

ten ſie ſcheiden, Leonore, Ella! Der Morgen dämmerte,

Alles war todtenſtill im Hauſe, aber leiſe hörte er jetzt die

Pforte ſich öffnen und ſah gleich darauf Ella's weiße Ge

ſtalt durch den Garten ſchweben. Sein Entſchluß war ge

faßt, er folgte der Schweſter. Unbemerkt von ihr ſchritt

er durch die hohen Alleen. Endlich traf er ſie auf einem

erhöhten Platze mit dem Blicke gegen Oſten, wo in dieſem

Augenblicke die Sonne in königlichem Purpurglanze ſicher

hob. Unverwendet und ungeblendet mit gefalteten Händen

ſaß Ella, roſige Morgenlichter überflogen ihr ſchönes, blaſſes

Geſicht. Als der kurze herrliche Moment des Steigens vor

über war, und die Sonne groß und voll am Horizonte

ſtand, trat Ernſt hervor. Sie verbarg bei ſeinem Anblicke

eilig und ängſtlich einen kleinen, glänzenden Gegenſtand in

ihrer Bruſt. Er ſetzte ſich neben ſie und faßte ihre Hand.

„Schweſter,“ ſagte er, „dieſes Scheiden von Dir, ſelbſt

auf kurze Zeit, wird mir ſchwer. Du liebſt mich nicht,

Ella, es liegt etwas zwiſchen uns. Faſſe ein Herz zu mir,

liebe Schweſter. Sind wir nicht auf einander gewieſen im

Leben? und wenn unſeres Vaters Art etwas enthält, das

Dich einſchränkt, ja abſtößt vielleicht, ſollte es Dich nicht

zum Vertrauen ſtimmen, meine Schweſter, daß uns eine

Mutter geboren hat, eine unglückliche Mutter, Ella!“

Sie ſchauderte bei den Worten, eine Leichenbläſſe be

deckte ſie, ein heftiges Zittern überflog ihre Glieder. Er

ſchlang ſeinen Arm um ſie. Sie wollte widerſtreben, war

aber zu ſchwach in dieſem Augenblicke. Ein unnennbares

Gefühl erfaßte auch ihn. Er zog ihren Kopf an ſeine

Bruſt und ſenkte den ſeinen, ſo daß ſeine dichten braunen

Locken ihre Stirn berührten. Ihr ſchien wohler zu wer

den; ihre Unruhe legte ſich, warme Thränen tropften aus

ihren Augen und fielen wie Perlen auf ſeine Hand. Nach

einer Weile erhob ſie ſich und ſagte:

,,Ich danke Dir, Ernſt.“ –

Sie wollte ſich entfernen, er faßte von Neuem ihre

Hand und hielt ſie zurück.

„Ella,“ ſagte er, „ich gehe Dir voran im Vertrauen.

Ein großes Geheimniß muß ſich in dieſer Stunde zwiſchen

uns löſen. Ich beſchwöre Dich, Schweſter, ſage mir, was

wahr iſt.“

Ella ſchwieg und der junge Mann fuhr fort:

„Seit meiner früheſten Kindheit kannte ich, liebte ich

keine Mutter – Ella, ich frage Dich, wer war ſie, wer war

Florentine Kaiſer?“

Sie bebte zurück bei dem Namen, als wollte ſie fliehen.

Er hielt ſie zurück.

„Ella!“ flehte er, „die Wahrheit, die Wahrheit!“

Sie richtete ſich auf, ſah ihn forſchend an und ſagte

endlich wie beſchwörend: th

„Du weißt nichts? nichts, Ernſt?“

,,Nichts als ihren Namen, bei Gott!“

„Und warum ſoll ich ihm nicht ſagen, warum ſoll er

nicht wiſſen, was er jeden Augenblick von Leonoren, was

er auf jedem Schritt in ſeinem Vaterlande erfahren kann?“

ſagte ſie mehr zu ſich ſelbſt; wendete ſich dann mit vollem

Geſicht zu ihm und ſprach:

„So höre denn, Ernſt, Alles, was ich von Florentine

Kaiſer weiß.“

Sie hielt ihre Hand in der ſeinen, und in der dufti

gen Stille dieſes Sommermorgens erzählte das junge Mäd

chen, anfänglich mit zitternder Stimme, dann immer feſter

und feierlicher:

„ Eine Frau und ein Kind ſchifften über ein großes

Waſſer. Das Kind wußte von keinem Vater, es kannte

nur ſeine Mutter, und dieſe Mutter war ein Engel an

Schönheit und Liebe für das Kind. Sie kamen in eine

große Stadt mit hohen Häuſern und grünen Bäumen und

viele, viele Menſchen drängten ſich auf den Straßen. Die

Mutter und das Kind trugen ſchöne bunte Kleider, ſie aßen

Confect und ſüße Früchte, und wo ſie ſich zeigten, da lä

chelten und neigten ſich die ernſthaften Männer, aber die

ſchönen, lockigen Frauen wendeten ſtolz ihre Augen von

ihnen ab. Des Abends, wenn es dunkel wurde, fuhr die

Mutter mit dem Kinde in ein großes Haus, das glänzte

von tauſend Lichtern, und Menſchen ſaßen und ſtanden

darinnen ſo viele, daß es dem Kinde dünkte, als wäre es

die ganze Welt. Die Mutter gab das Kind einer alten Frau,

die führte es in eine kleine, offene Zelle hoch oben und

hielt es feſt an ihrer Hand und es blickte unverwandt auf

ſeine Mutter da unten in dem großen, glänzenden Raume.

Die Mutter ſprang auf ein weißes Pferd, ſie hatte Blumen

und Perlen in ihrem Haar, ſie wand einen Schleier um ihr

Haupt und um ihre Schultern; ſie ſchwebte von einem Pferde

auf das andere, ſie hob die Arme, ſie tanzte in der Luft,

ſie ſprang über den Schleier, über einen Blumenreifen, über

viele Reifen, ſie ſaß, ſie ſtand, ſie lag, ſie kniete auf dem

Pferde, wie ein Blitz jagte ſie durch die Bahn, und immer,

wenn ſie an die Stelle kam, wo das Kind oben ſtarrte, da

breitete ſie ihre Arme aus, drückte ihre Finger an ihre Lip

pen und blickte mit ihren Liebesaugen auf das Kind. Aber

die ganze Welt ſchlug in ihre Hände, warf ſie mit Blumen

und ſchrie: „Bravo! bravo! Flora!“

„Flora!“ rief Ernſt und ſeine Hand zuckte.

Das junge Mädchen fuhr fort:

„Die ſchöne Flora neigte ſich und lächelte, ſprang vom

Pferde, lächelte und neigte ſich wieder; ſie nahm einen

Blumenſtrauß von der Erde, drückte ihn gegen ihr Herz

und verſchwand vor den Augen des Kindes. Aber in we

nigen Augenblicken kam ſie zu dieſem in ſeiner hohen Zelle,

küßte ſeine Augen und ſagte: „Nun ſchlafe, Angela ! “

„Angela?“ rief Ernſt und fuhr mit der Hand über

die Stirn. -

„Nun ſchlafe, bis ich Dich wecke, mein Kind.“ Das

Kind legte ſeinen Kopf in den Schoß der alten Frau und

ſchlief ein. Wenn es wieder erwachte, ſaß es heim auf den

Knien ſeiner Mutter, ſie zog ihm die ſchönen Kleiderchen

aus, flocht ihm die bunten Bänder aus dem Haar, küßte es

wieder auf ſeine Augen und ſagte: „Nun ſchlafe, Angela!“

– Und das Kind ſchlief wieder. Und ſo ging es viele

Tage und viele Abende. Aber manchmal in der Nacht wachte

das Kind auf. Da lag die Mutter vor ihm auf ihren Knien,

weinte, ſchlug an ihre Bruſt, raufte in ihrem ſchwarzen

Haar und ſchrie: „Lerne recht thun und arbeiten, Angela,

und bitte Deinen Vater im Himmel, daß er Dich nicht

werden laſſe – wie Deine unglückliche Mutter!“ Da fal

tete das Kind ſeine Hände und ſagte laut: „Lehre mich

recht thun und arbeiten, mein Vater im Himmel, und laß

mich nicht werden wie meine unglückliche Mutter.“ Eines

Abends war das Kind auch wieder oben auf ſeinem hohen

Platze und blickte auf die Mutter; da that es plötzlich einen

lauten Schrei. Es wollte hinunterſpringen in den hellen

Raum, aber die alte Frau hielt es mit Gewalt, und trug es

auf ihren Armen zu der Mutter. Die lag an der Erde und

blutete aus ihrem Munde. Ihre Lippen waren ſchneeweiß,

ihre Augen geſchloſſen. Viele Menſchen drängten ſich um ſie

und klagten und fragten und wollten ihr helfen. Aber das

Kind ſtürzte an ihre Bruſt und rief: „Mutter, wach auf! An

gela iſt bei Dir, die kleine Angela!“ Da ſchlug ſie die Augen

auf, lächelte dem Kinde zu und ſchlang ihre Arme um ſei

nen Hals. Sie trugen ſie mit dem Kinde nach Hauſe und

legten ſie auf ihr Bett; ſie war ſehr krank. Männer kamen,

die wollten ihr helfen. Wagen fuhren vor ihr Haus den

ganzen Tag und bunte Leute ſprangen vom Sitz und frag

ten, wie ſich die ſchöne Flora befinde. Briefe wurden ge

ſchickt, und Goldſtücke, ſchöne Blumen und Früchte. Aber

die Mutter blieb blaß und ſchwach, Blut floß fort und fort

aus ihrem Munde, es kamen keine ſchönen Wagen mehr,

keine Goldſtücke, Blumen und Früchte; auch die Männer,

die helfen wollten, kamen nicht mehr. Nur die alte Frau

war noch da, und ſo oft es klopfte, ging ſie nach der Thür

und brachte einen Brief. Den las die Mutter und wurde

immer trauriger, weinte, rang die Hände und ließ die alte

Frau eines von ihren ſchönen Sachen und Kleidern nach

dem anderen fortnehmen, bis ihr zuletzt wenig mehr übrig

blieb, als was ſie und das Kind auf ihrem Leibe trugen.

Sie hatten auch erſt in vielen großen Stuben gewohnt,

aber nun waren ſie nur noch in der, wo das Kind immer

geſchlafen hatte, und einmal kam ein Mann mit einem gro

ßen weißen Stocke und trieb ſie auch aus dieſer Stube.

Sie gingen mit der alten Frau durch viele Straßen, die

waren dunkel am Tage, weit, weit; ſie ſtiegen hoch auf ein

Dach in eine Kammer; ſie froren, die Mutter und das Kind,

in der kalten Kammer, ſie krochen in ein ärmliches Bett,

tranken Waſſer und theilten ein Stück hartes Brod mit

einander, und wenn das Stück ſehr klein war, da gab es

die Mutter dem Kinde allein und ſie aß nichts. O, wie viel

öfter noch als ſonſt ſagte ſie jetzt: ,,Lerne recht thun und

arbeiten, Angela, und bitte Deinen Vater im Himmel, daß

Du nicht werdeſt wie Deine unglückliche Mutter.“ – Ein

mal kam wieder ein großer Mann und ſprach Worte, welche

das Kind nicht verſtand, aber ſie klangen ihm wie geſchnit

ten aus hartem Stein. Die Mutter warf ſich auf den Bo

den, wand ihre Arme um die Knie des Mannes, winkte

das Kind vom Lager und preßte es an ihre Bruſt. Der

Mann ſchüttelte den Kopf und ging. Das Kind fragte:

„Mutter, was wollte der böſe Mann?“ „Dich mir nehmen,“

ſchrie ſie, „Dich mir nehmen, Angela! Deiner Mutter Kind

zu Einer machen, zu Einer – wie ſie ſelbſt! Wir müſſen

fort, Angela, fort morgen, ehe ſie mich helen ins Hospi

tal!“ – Die Mutter hatte noch zwei ſchöne, glänzende

Dinge: an ihrem Finger einen Ring, und an einer Schnur

am Halſe einen kleinen, goldenen Schrein. Die beiden

waren jetzt das einzige Spielwerk des Kindes, wenn es

bei ſeiner Mutter ſaß oder lag. Als nun die alte Frau

wiederkam, nahm die Mutter in jede Hand eines von den

beiden glänzenden Dingen, ſah bald auf das eine, bald

auf das andere, legte bald das eine, bald das andere auf

den Schoß der alten Frau und nahm es immer wieder

zurück. Endlich gab ſie ihr den Ring und ſagte: „Der ſoll's

ſein ! er hält nicht mehr feſt an meinem Finger.“ – Die

Frau ging fort und kam wieder; ſtatt des Ringes brachte

ſie Geld und legte es auf das Bett. Die Mutter nahm

ein Stück davon und drückte es in die Hand der guten alten

Frau, aber die gab es zurück, ſchüttelte den Kopf, wehrte

ſich und weinte laut. Die Mutter weinte auch, küßte die

Hand der alten Frau und hielt ſie an den Mund des Kin

des, daß dieſes ſie auch küßte. Die Frau ging. – Am an

dern Morgen ſchlichen ſie fort. Die Mutter hatte einen

Stock in ihrer Hand. an der andern hielt ſie das Kind, das

trug ein kleines Bündel. So gingen ſie und gingen und

ſahen nichts als Häuſer. Viele Menſchen blieben ſtehen,

blickten die Beiden an und ſchüttelten den Kopf. Das Kind

wurde nicht müde, es hätte noch weit, weit gehen mögen, aber

die Mutter fiel oft zuſammen und lag an der Straße.

Mehr als einmal fragte das Kind: „Iſt es noch weit nach

Hauſe, Mutter, über das große Waſſer?“ „Zu weit für

mich,“ ſeufzte die Mutter. Zwei Mal waren ſie ſchon die

Nacht bei warmen Thieren in einem Stalle geblieben; es

war kalt, das Kleid der Mutter war ſehr ſchön geweſen,

aber es fror ſie darin, ſie zitterte, viel Blut floß aus ihrem

Munde, ſie wurde immer ſchwächer, fiel auf den Boden und

ſagte: „ ich ſterbe!“ und konnte nun nichts mehr ſagen.

Das Kind lag bei ihr an der Erde, und ſchrie und küßte

ſie wach, wenn ſie die Augen wie zum Schlafen geſchloſſen

hatte. Mehr als einmal kam ein Wagen, aber die Menſchen

drinnen hörten nicht auf des Kindes Rufen und fuhren

weiter. Da ſagte die Mutter noch einmal: „Ich ſterbe,

Angela, bete, bete zu Gott!“ Das Kind kniete neben der

Mutter und betete, was ſie es einſt gelehrt hatte. Da auf

einmal hörte es wieder einen Wagen, es rafft ſich auf, läuft

ihm entgegen. Er biegt zwiſchen Bäumen um eine Ecke,

das Kind fällt auf ſeine Knie und ſchreit: „Helft, helft

meiner Mutter!“

„Nicht weiter! nicht weiter!“ rief Ernſt in Todesangſt

und ſchweißbedeckt.

„Still!“ ſagte Ella ernſt und legte den Finger auf

ſeinen Mund. „Noch weiter, Ernſt!“ – „Ein ſchöner Knabe

ſprang aus dem Wagen, lief mit dem Kinde zu der Mutter

und dann zurück zu dem großen ernſten Manne, der den

Wagen hielt –“

„Nicht weiter!“ rief Ernſt von Neuem, „nicht weiter,

(Ella!“

„Noch weiter, Ernſt!“ – „Vater, ſagte der Knabe, hilf

dieſer Frau!“ – Der ernſte Mann ging zu der Mutter.

Der Knabe fragte das Kind: „Wie heißt Du?“– „Angela.“

– „Und Deine Mutter?“ – „Die ſchöne Flora.“ –„Der

Vater kam zurück und gab dem Knaben die Hand. Der löſte

eine goldene Kette von ſeiner Uhr, küßte das Kind, warf

die Kette über ſeine Schultern, ſprang in den Wagen zu

anderen Menſchen, die indeſſen gekommen waren, und ver

ſchwand.“

Das junge Mädchen machte eine kleine Pauſe, ſie zog

aus den Falten ihres Kleides den Gegenſtand, welchen ſie

vorhin darin verborgen hatte, ſtand auf von ihrem Sitze,

trat vor Ernſt, ſah ihn ausdauernd an und ſagte dann:

„Und das iſt die goldene Kette, welche der Knabe dem

Kinde über ſeine Schultern geworfen hat, und – die

Hand betheuernd auf ihr Herz legend – „und das iſt das

Kind, – und das iſt die Geſchichte von Florentine Kaiſer!“

Der junge Mann war zu Boden geſunken, er begrub

den Kopf in ſeine Hände.

„ Von meiner Mutter ! von Florentine Kaiſer ! “

ſtöhnte er.

Ella wollte ſich leiſe entfernen. Er ſtreckte die Arme

nach ihr aus und hielt ſie an ihrem Kleide, feſt.
„Zu Ende, Angela!“ rief er, „weiter! weiter!“

„Nicht weiter.“ ſagte ſie, „ich bin zu Ende Ernſt!“

„Zu Ende? Angela ? und unſere Mutter?“



- - -

(ODTC

ÄTT
ÄT- -

-

-

-=== ===
-

=- -

- T- - >- -

Maria Alexandrowna, Kaiſerin von Rußland.



(Nr. 11. 15. März 1857. Band V.
- S5Der Bazar.

,, Du wollteſt die Geſchichte von Florentine Kaiſer –

das war ſie. Die Geſchichte der Gräfin Servan iſt Deines

Vaters, Ernſt!“

Er griff nach dem Kleinode in ihrer Hand. Er kannte

es wieder, das Kettchen aus ſeiner Knabenzeit. Ein kleines

Medaillon war daran befeſtigt.

„ Der kleine goldene Schrein, den unſere Mutter am

Halſe trug!“ ſagte er und wollte es öffnen.

Sie entriß es heftig ſeinen Händen.

„Mein!“ rief ſie, leichenblaß, „mein! wehe, Ernſt, wenn

Du es berühreſt!“

Und wie ein Pfeil verſchwand ſie hinter den Bäumen

des Gartens.

Des jungen Mannes ganzes Weſen war in Aufruhr,

ſein Leben verwandelt. Sie, die in ſeinen kindlichen Träu

men ihm im glänzenden Diadem einer Königin erſchienen

war, ſie, ſeine Mutter, ſah er einſam, verlaſſen vom Vater

ihrer Kinder, bettelnd und ſterbend auf offener Straße.

Als er ſich endlich vom Boden erhob, ballte ſich unwillkür

lich ſeine Fauſt. Er preßte ſie gegen ſein Herz, das ſeine

Bruſt zu zerſprengen drohte. Töne der Angſt und Ver

zweiflung rangen ſich von ſeinen Lippen in die ſtille Morgen

luft. Als er das Haus erreichte, ſtanden die Reiſenden

ſchon zum Einſteigen bereit. Sein zerſtörtes Anſehen ver

wirrte ſie Alle.

„Biſt Du krank?“ fragte Leonore, ihn zum Abſchiede
umarmend.

Er ſchüttelte den Kopf, faßte krampfhaft nach der

Schweſter Hand, und drückte ſie ſchweigend gegen ſein Herz.

Sie glitt in den Wagen, welcher raſch ſeinen Blicken ent

ſchwand. – Die Pferde ſtanden ſchon für ihn und den Vater

geſattelt, denn es war die Stunde ihres gewöhnlichen Mor

genrittes. Der Graf aber fühlte ſich unwohl und ging in

ſein Zimmer. Ernſt ſchwang ſich aufs Pferd und jagte in

die Gegend. Er ſah nicht rechts, nicht links. In un

gemeſſener Eile rannte er durch Feld und Wald, als wollte

er durch dieſe Haſt den Sturm ſeiner Seele überbieten.

Alles Elend des Lebens ſtand auf einmal vor ihm in un

auslöſchlichen Zügen; die Nichtigkeit der Menſchen, die

Unbeſtändigkeit alles Glücks! Nach ſtundenlangem Irren

kam er zum Fluſſe. Es iſt nicht allzu fern von hier, daß er

ſich durch Felſen gerungen, über Klippen geſtürzt hat; aber

ſchon wallt er breit und ruhig, Leben und Schönheit ſpendend,

im weiten Laufe dem Meere zu; dem Meere, nahe deſſen

Küſte das Schloß ſeiner Väter lag und das Grab ſeiner

unglücklichen Mutter. Vielleicht ſchon in dieſer Stunde

trieben die Reiſenden auf dieſem Fluſſe ihrem Ziele entgegen.

Er wurde allmälig ruhiger, eine tiefe Wehmuth ergriff ihn,

eine innige Sehnſucht nach der geliebten Angela, dieſer

ſtarken Seele, wie er jetzt wußte, mit „feinſter Fühlbarkeit!“

Gedankenvoll und in langſamen Schritten ritt er zurück.

Es dunkelte, als er das Haus und ſeines Vaters Zimmer

betrat. Es mußte jetzt klar werden zwiſchen ihnen, er fühlte

es, er wollte es.

„Vater!“ ſagte er ohne weitere Einleitung, „Vater!

Als ich noch ein Knabe war, verſprach ich Dir, nicht wieder

nach meiner Mutter zu fragen. Du wirſt mich heute dieſes

Verſprechens entbinden. Meine Ruhe, mein Glück, ja mein

Verhältniß zu Dir hängt ab von dieſer Frage: Wer war

Florentine Kaiſer?“

Der Vater ſchwieg, aber, wie es ſchien, nicht in ab

lehnender Weiſe. -

Ernſt fuhr fort:

„Jene Bettlerin auf der Straße zu Deinem Schloſſe,

jene elende, hungernde, ſterbende Frau, Vater, ſie war––“

„Sie war Florentine Kaiſer,“ – ſagte der Graf.

„Und dieſe Florentine Kaiſer war – war, Vater –“

„War nicht, aber ward, ward nach wenigen Stunden

meine Gattin, meine rechtmäßige Gattin, Ernſt.“ .

„Vater!“ rief dieſer und eine Purpurröthe überflämmte

ſein Geſicht, „Vater!“

Der Vater erhob ſich todtenbleich.

„Schweige, Ernſt!“ ſagte er, vielleicht zum erſten Male

im Leben mit zitternder Stimme, „kein Wort mehr heute!

Vielleicht hat das Kind ein Recht, zu erfahren, weſſen Blut

ihm das Leben gegeben hat; Du ſ es erfahren, Ernſt,

ſollſt es, aber nicht heute, nicht heute! – Sterbe ich viel

leicht,“ fuhr er nach einer kleinen Stille fort, „ſterbe ich,

ohne mein Verſprechen gelöſt zu haben, ſo ſieh hier ein

Portefeuille; den Schlüſſel trage ich bei mir. Wenn ich

todt bin, Ernſt, ſo öffne es, wirf einen Blick auf das

Leben Deiner Mutter, vernichte es alsdann und lerne mit

dieſem Blicke Deinen Vater begreifen, und Deine Pflicht

erfüllen, mein Sohn!“ –

Es war etwas Gebietendes, Großes in des Grafen

Weſen, das Ernſt noch niemals empfunden hatte, wie in

dieſer Stunde.

„Geh nun, mein Sohn, geh! geh!“ ſagte er.

Ein plötzliches Gefühl faſt wie des Mitleidens über

wältigte den jungen Mann. Hatte er vor wenigen Stunden

nur mit Macht die widerwärtigſten Empfindungen be

kämpfen können, ſo wurde es ihm jetzt ſchwer, ſich von dem

ſichtlich leidenden Vater zu entfernen. Er ging nur zögernd

und auf deſſen wiederholtes Winken. Aber das Chaos in

ſeinem Innern war durch dieſe Unterredung nicht entwirrt,

nur geſteigert. Er fand auch heute keine Ruhe auf ſeinem

Lager. Eine neue unbeſtimmte Angſt ergiff ihn. In den

fieberhaften Bildern des Traumwachens ſah er immer wieder

die hohe, bleiche Geſtalt des Vaters, wie im Todeskampfe

hörte er die Worte: „Wenn ich ſterben ſollte, wenn ich todt

bin, Ernſt.“ Mehrmals ſprang er auf und horchte an der

Thür, die nach dem Schlafzimmer des Grafen führte. Alles

war ſtill. Er legte ſich nieder. Neue Bilder verdrängten

die alten und wurden von dieſen verdrängt. Endlich hielt

er ſich nicht länger. Der Morgen dämmerte. Ihm war,

als hätte ihm der Vater eine Schuld zu vergeben, einen

frevelnden Gedanken. Leiſe öffnete er die Thür. Der

Graf ſchlief auf ſeinem Bette und regte ſich nicht. Das

Portefeuille lag neben ihm auf dem Tiſche, den kleinen

Schlüſſel am ſchwarzen Bande hielt er feſt in ſeiner Hand.

Schon wollte Ernſt zurückgehen, als bei einem nochmaligen,

längeren Blicke die ungeheure Bläſſe des Schlafenden ihn

erſchreckte. Er trat näher beugte ſich über ihn, eine ent

ſetzliche Gewißheit ergriff ihn – der Vater war todt! –

Alle Hülfe erwies ſich vergebens. Ein Krampf am Herzen

hatte dies kraftvolle Leben ſo ſchnell und unvorbereitet

geendet.

Groß wie das Entſetzen der letzten Tage geweſen,

rößer war in dem geſunden, ſtarken Herzen des jungen

annes der Schmerz um ſeinen nächſten Menſchen, den

einzigen, welchen er mit ſeinen erſten Empfindungen ge

kannt und geliebt hatte. Seine harten Gedanken der letz

ten Zeit quälten ihn, und vor dem gegenwärtigen todten

Antlitze des Vaters verbleichte der jammernde Schatten

der unglücklichen Mutter! – Dringend machten ſich über

dies die Forderungen des Außenlebens geltend, die wider

wärtigſten in den Tagen ſolcher inneren Trauer; doppelt

dringend, da der Graf in vielſeitigen, großen Be

iehungen und der Sohn ein Neuling denſelben gegenüber

ſtand. Indeſſen traf man, wie es von einem ſo ſtreng

geregelten, ſich ſelbſtbeſitzenden Geiſte wie des Grafen nicht

anders zu erwarten war, alle Angelegenheiten für ein un

erwartetes Scheiden vorbereitet und in genaueſter Ordnung.

Der Todte lag einbalſamirt im offnen Sarge; in der

Frühe des nächſten Tages ſollte der Sohn ihn der Heimath

zuführen. Das Zimmer war dunkel verhüllt, die Auguſt

nacht lau und ſtill, ein leiſer Luftzug wehte durch das ge

öffnete Fenſter und bewegte die Flammen der hohen Kan

delaber. Lange hatte der junge Mann geſeſſen, die kalte

Hand des Todten in der ſeinen, tief verſunken in das, was

hier erloſchen war. Mahnend umwehten ihn die Träume

dieſes ephemeriſchen Lebens. Und wie er ſo innig und

ernſt ſich in die unverändert ſtrengen und feſten Züge des

Dahingeſchiedenen verſenkte, da ſchnitt ihm zum erſten

Male mit aller Schärfe die Armuth dieſes Daſeins in's

Herz und er fühlte, daß dieſen theuern Schatten kein gött

licher Glanz umwaltet habe, „mit einem hellen Lichte zu

einem heitern Leben.“

Ein Blick war noch zu thun, ein letzter, großer. So

ſehr er vordem nach dieſem Blicke verlangt hatte, heute

grauſte ihn faſt vor demſelben, er hätte die Vergangenheit

verſchütten mögen mit der Gegenwart. Aber, „ſerne Dei

nen Vater begreifen, und Deine Pflicht erfüllen!“ mahnte

der ſtumme Mund des Todten. So holte er denn das

Portefeuille und den Schlüſſel am ſchwarzen Bande, den

des Vaters Hand noch im Tode gehalten hatte; und im

Angeſichte des Entſchlafenen, auf ſeinen Knien enthüllte

er zitternd das Räthſel ſeines Lebens. Das Portefeuille

enthielt kein Blatt, kein Wort – nnr ein Bild. Die ho

hen wehenden Todtenflammen beleuchteten dieſe Züge –

der junge Mann warf einen Blick darauf und ſank ver

nichtet zuſammen. -

Lange, lange lag er unbeweglich am Boden, in einem

dieſer Kämpfe, in einer dieſer Kriſen, wie ſie von vielen

Menſchen nur Einen, und ſicher nur einmal in ſeinem Le

ben durchtoben können. Als er endlich ſich erhob, war er

ein Anderer, als der er niedergeſunken. Ein Mann: der

in einem Augenblicke Alles verſchütten ſah, was das Leben

der Väter ihm vorbereitet hatte, ein Mann, der auf der

Grenze eines neuen, dunklen Daſeins ſtand. Ja, er hatte

nicht nur ſeinen Vater begreifen, auch ſeine Mutter er

kennen und ſeine Pflicht erfüllen lernen. Anders freilich dieſe

Pflicht erfüllen, als es der Vater gewollt, aber klar genug,

um ſie ohne Wanken zu üben, denn: nur die Wahrheit

hat Recht! Und ſeine Mutter! ja, durch all dieſen Kampf

und Krampf zog es wie eine heimliche Siegesfreude, wie

eine hohe Liebeserfüllung. Ein ewig unſterbliches Band,

er fühlte es, hob ihn über alle Schranken der Erde.

Und nun noch Eines: dieſes Zeichen ſollte, mußte

vernichtet werden. Er legte es zu Häupten des Vaters in

den Sarg. Aber würde es ihm ein ſanftes Kiſſen ge

weſen ſein? Langſam zog er es wieder hervor, entzündete

es an den brennenden Todtenfackeln, trug es zum Kamin

und, wie in ein reinigendes Brandopfer, blickte er in die

lodernde Flamme, bis die letzte Spur zu Aſche verwandelt

war. Die erſten Schimmer des Morgens fielen in dieſem

Augenblicke in das Zimmer. Es wurde rege im Hauſe.

Der letzte betäubende Act wurde vollbracht, der Sarg ge

ſchloſſen. Der traurige Zug begann ſeine weite Fahrt. An

dem Orte, wo die Einſchiffung auf dem Strome erfolgte,

an deſſen Ufer Ernſt vor wenigen Tagen mit ſo viel Be

wegung geſtanden hatte, war die Grenze eines fremden Ge

biets. Eine unwiderſtehliche Gewalt zog, trieb den jungen

Mann. Er mußte dieſe Sehnſucht ſeiner Seele ſtillen, er

mußte! Während das Schiff mit dem todten Vater den viel

gewundenen Fluß in langſamer Fahrt hinunterſegelte nach

dem Hafen, in welchem ſie ſich zum Uebergang in die Hei

math wieder zuſammenfinden mußten, durcheilte der Sohn

ohne Ruhe und Raſt das Land, in welchem zum Segen ihres

Volkes, zur Bewunderung der Welt, zu ſeinem eignen geheimen

Triumphe jene hohe unvergeſſene Frau im Namen ihres

ſchwachen Gatten waltete. Oft hatte Ernſt davon gehört,

wie dieſe lange brachliegenden Länder unter ihrer ernſten

Pflege zu einer neuen Kultur erblühten, wie die Regentin,

die männliche Schätzung des Großen, den weiblichen Scharf

blick für das Kleine, Verborgene verbindend, jede Brauch

barkeit zu entwickeln und zu nützen verſtand, wie das noch

kräftige Alte ſich jung belebte, neues Gute erſtarkte, das

Höchſte wie das Geringſte klar und deutlich geſchliffen zu

Tage trat. Auch jetzt, ſo flüchtig ſeine Berührung, ſo be

wegt ſeine Seele war, doch konnten Zeichen und Zeugniſſe

jenes großen Wirkens ihm nicht entgehen, ja er hatte einen

geſchärften Sinn für dieſelben, ſie erſchienen ihm wie ein

entſühnender, wie ein ihn ſelber adelnder Segen.

Vor dem Park der Sommerreſidenz ließ er halten,

ſchritt durch die hohen Alleen und überblickte die Spuren

ihres ſchönheitſchaffenden Geiſtes. Auch hier ſah er ſie als

Freundin, als Helferin der Natur; das Gefühl ihrer Nähe

durchdrang ihn, erhob ihn. Einem unwillkürlichen Zuge fol

und ſtill, nur eine hohe Geſtalt ſchritt allein und ſichtlich

in ernſten Gedanken die oberſte Terraſſe auf und nieder.

Er lauſchte verborgen und ſtemmte die Hand gegen ſein hoch

ſchlagendes Herz. Endlich trat ſie in die geſchloſſene Ro

tunde des Belvedere, er folgte ihr; ſie ſah ihn betroffen an,

er ſank zu ihren Füßen.

„Was wollen Sie?“ fragte ſie unſicher und ſchwankend.

„Nur Deine Hand küſſen zum Lebewohl,“ flüſterte er,

# dann den Grafen, – den letzten Grafen Servan be

graven. -

Ein Ruf wie der ſeines Namens entfloh ihren Lippen.

Sie beugte ſich über den Knienden, ihre Lippen berührten

ſeine Stirn; ſein Kopf ruhte einen Augenblick an ihrem

Herzen. Da öffnete ſich die Thür und der fürſtliche Ge

mahl mit ſeinen Begleitern trat in das Zimmer.

„Der junge Mann ſcheint fremd und krank,“ ſagte ſie

kaum vernehmlich, zog den Schleier über ihr Geſicht und

trat zur Seite. Man umringte den am Boden Liegenden.

Aber in dieſem Augenblicke raffte dieſer ſich auf, ſtürzte wie

ein Pfeil aus dem Zimmer, die Terraſſen hernieder, durch

den Garten ſeinem Wagen zu, und ehe die Nachfolgenden

ihn erreichen konnten, jagte er in Windeseile von dannen.

,,Das war das Letzte!“. ſagte er zu ſich ſelbſt, ,,vorbei,

vorbei, du altes Glück! Nun lächle nur Du mir, Angela,

Schweſter, Geliebte, Du Engel meines neuen Lebens!“

Ernſt trat in das väterliche Schloß, das er nur einmal

geſehen hatte an dem Tage, wo Angela ihm als Schweſter

gegeben wurde. Sie wartete ſchon ſeiner und des düſtern

Geleites, dem er vorauseilte. In der Hauptſtadt hatte ſie

die Freundin, leidend von der Reiſe und der unerwartet

ſchrecklichen Kunde verlaſſen, um in anderem Sinne, als ſie

es vor wenigen Tagen verabredet hatten, Vater und Bruder

auf der Schwelle ihres Hauſes zu empfangen. Welch ein

Wiederſehen für den jungen Mann!

„Angela,“ ſagte er, „ein Augenblick hat Großes ans

Licht gebracht, und Großes zerſtört. Vater und Mutter

ſind mir verloren, aber Du biſt mir geblieben, und in die

Hände der Schweſter lege ich dieſes Erbe, dieſen Namen,

dieſe Zeichen der Vergangenheit, die mir nicht gehören

durften.“ - -

Sie ſah ihn mit großen Augen an, als ob ſie ſeine

Gedanken nicht alſobald bewältigen könnte.

„Du verſtehſt mich nicht, reines Kind,“ fuhr er fort,

„Du verſtehſt mich nicht? Gottlob! denn, Angela, ſo habe

ich eine Schweſter!“ - -

„Ja, ich verſtehe Dich, Ernſt,“ rief ſie plötzlich mit

einer Bewegung, mit einer Leidenſchaft, die er nie an ihr

geſehen, nimmer in ihr geahnet hatte; „ja, Ernſt, die Tochter

der ſchönen, unglücklichen Flora verſteht Dich. O Du Ge

liebteſter, Du nicht mehr mein Bruder, niemals mein Bru

der, o Du mehr, mehr als Bruder und Alles, nimm ſie von

mir dieſe brennende Lüge; und wie Du mich einmal ge

rettet haſt vom Verſchmachten des Leibes, ſo rette mich

heute vom Verſchmachten der Seele und nimm mich auf

in Dein eigenes, eigenſtes Leben!“

Sie zog raſch die Kette aus ihrer Bruſt, öffnete das

Medaillon, entfaltete ein Stück Papier, das darin verbor

gen war, und reichte es ihm mit zitternden Händen.

„Da!“ rief ſie, ,,Ernſt, da, das iſt mein Erbe!“

Halbverlöſcht von unzähligen Thränen waren die Worte,

die eine ſterbende Hand einſt geſchrieben hatte:

„Der Segen einer Elenden kann Dich nicht ſchützen,

Angela. O, mein Kind, bete, bete zu Gott! Nenne ihn

Vater, den fremden Mann, den Deine und meine Augen

niemals geſehen haben. Nenne ihn Vater und gehorche

ihm. Aber lerne recht thun und arbeiten, Angela % und

bitte Deinen Vater im Himmel, daß Du nicht werdeſt wie

Deine unglückliche Mutter, – daß Du nicht einſt, um Dein

einziges Kind vom Hungertode - zu erretten, auf Deinem

Sterbebette eine Lüge beſchwören mußt – wie Deine un

glückliche Mutter.“

Er zog ſie in ſeine Arme, lange hielten ſie ſich um

ſchlungen, wiſſend ohne Worte, wer ſie, was ſie einander

waren und werden ſollten.

Die Glocken der hohen Schloßkapelle begannen zu läu

ten; ein Trauerſang tönte, langſam nahte der feierliche

Zug. Ernſt und Angela folgten dem Sarge in die Gruft.

Lange lagen ſie zu Füßen der Ruheſtätte derer, die im

Leben ſo fern, ſich im Tode ſo nahe waren. Und als ſie

endlich hinaufſtiegen aus dem Gewölbe, das die letzte, karge

Spur eines Menſchenlebens umfaßte, ſeine Pforte ſich ſchloß

hinter Vater und Mutter, langſam ſie die kleine Kirche

durchſchritten und hinaustraten in den hohen Garten, von

welchem in meilenweitem Fernblicke die Gegend ſich vor ih

nen breitete bis dort im Weſten, wo in dieſem Augenblicke

die Sonne purpurn im Meere niederſank, da faßte Ernſt

der Geliebten Hand und ſagte, Thränen – zum erſten Male

Thränen der Begeiſterung in ſeinem freudigen Auge

„O Angela! Unſchuld tilgt Schuld, und Wahrheit ſühnt

die Lüge. Üns aber, Geliebte, führen Herz und Schickſal

eine Straße. Die Güter, welche durch die Lüge der un

glücklichen Florentine Kaiſer: „ich ſei ihr Sohn,“ mir er

halten bleiben ſollten, den Beſitz, welchem mein Vater in

ſchlecht verſtandener Liebe, durch die Ehe mit dieſer.ne

ner vermeintlichen Mutter den Schein der Rechtmäßigkeit

geben wollte, überlaſſe ich den Verwandten meine Vaters.

Die Vortheile und Ehren, welche ſich an eine legitime Ge

burt knüpfen, wären ein Raub an jenen, wollte ich ſie

ferner genießen. - - - -

Jenſeits des Meeres laß mich an Deiner Hand ein
neues Vaterland, eine Zukunft ſuchen Wer eine Erinnerung

ſcheut, wer durch Schuld oder Unheil Namen und Heimath
verloren, findet dort eine Freiſtatt, findet eine Werkſtatt

und ein Bürgerrecht. Dort ſoll auch uns erblühen, was

hier nicht wurzeln durfte, und wahrhafte Liebe ſo klären,

was irrende Liebe verdunkelt hat!“ – [2118

gend, erſtieg er die Terraſſen zu einem hohen Belvedere un

fern des Schloſſes. Der Tag neigte ſich, Alles war einſam
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Klaria Alexandrowna,

Kaiſerin von Rußland.

Wir ſind überzeugt von dem theilnehmenden Intereſſe,

welches die genannte Fürſtin in den weiteſten Kreiſen er

regt, und dürfen folglich nicht zweifeln, daß unſeren Le

ſerinnen das Portrait derſelben eine willkommene Gabe ſein

werde. Die Liebenswürdigkeit einer Fürſtin bleibt nie un

bemerkt, und die Kaiſerin von Rußland beſitzt ſie in hohem

Grade, eine Liebenswürdigkeit der ächteſten Art, die in der

Milde und Sanftmuth des Herzens und einer ſeltenen Ver

einigung weiblicher Tugenden ihren Urſprung hat.

Sie iſt die Tochter des verſtorbenen Großherzogs Lud

wig von Heſſen und ſeit dem 28. April 1841 vermählt mit

Alexander II. Nicolajewitſch von Rußland, damaligem

Großfürſten, welcher am 27. September 1856 zum Kaiſer

gekrönt wurde.

Die Kaiſerin, gegenwärtig 32 Jahr alt, iſt mit kör

perlicher Schönheit reich begabt und hat, was noch mehr

werth iſt, durch ihr mildes leutſeliges Weſen in den Herzen

ihrer Umgebungen ſich einen reichern Schatz von Liebe er

worben.

Die Familie des ruſſiſchen Kaiſerpaares beſteht in vier

Söhnen: den Großfürſten Nicolaus, Alex an der, Wla

dimir und Alex is, und einer Tochter, der Großfürſtin

Maria. [2088

Ein Irrthum der Juſtiz,

Die Göttin der Gerechtigkeit wird mit verbundenen Au- -

gen dargeſtellt; ein trauriges und wahres Sinnbild deſſen,

was menſchliche Gerechtigkeit ſein kann und leider oft iſt.

Da die Alten der Themis die Binde um die Augen

legten, meinten ſie damit Unbeſtechlichkeit und Unparteilichkeit

zu bezeichnen, doch folgender beklagenswerthe Fall, von

einem engliſchen Advocaten erzählt, läßt den Wunſch in uns

aufſteigen: Vorſicht und Langmuth und Milde möchten ſich ver

einigen, die Binde der Göttin zu lüften, damit die Gerech

tigkeit nicht mehr „blind“ ſei, denn Schwerdt und Geißel

in der Hand des Blinden iſt ein gefährliches Spielzeug.

Mr. T–, ein junger Mann von achtungswerthem Cha

rakter und aus guter Familie, war in einem der größten

Geſchäfte Londons angeſtellt. In den letzten drei Jahren

hatte er Einkäufe für die Handlung zu beſorgen, und dieſes

Amt brachte es mit ſich, daß bedeutende Geldſummen durch

ſeine Hand gingen, welche keinem Redlichern hätten anver

traut werden können als Mr. T–. -

Im Frühjahr 1853 verließ er London mit dem Nacht

zuge, um nach Mancheſter zu reiſen. Unterwegs, in N.,

änderte er jedoch ſeinen Plan und beſchloß, erſt andern

Tages die Fahrt nach Mancheſter fortzuſetzen. Im Begriff,

nach dem Hotel zu gehen, wo er die Nacht zu bleiben dachte,

ward er von einem Polizeidiener angehalten, der ihn be

ſchuldigte, die Reiſetaſche geſtohlen zu haben, die er in der

Hand hielt. Die genaue Beſichtigung ergab wirklich, daß

die Taſche einem andern Herrn gehöre. T– entſchuldigte

ſeinen Irrthum; vergebens – man glaubte ihm nicht, daß

es nur Irrthum geweſen, er ward unterſucht und das Billet

nach Mancheſter bei ihm gefunden. Nun unterlag es keinem

Zweifel mehr, daß er aus verdächtigen Gründen den Zug

verlaſſen. Ein anderer Polizeidiener trat hinzu und wollte

ſogar in Mr. T– die Perſönlichkeit eines notoriſchen

Taſchendiebes erkennen. Mit frohlockender Miene zog er

die goldene Uhr aus der Taſche des jungen Mannes, nahm

ſie Ä der Kette von ſeinem Halſe und ſagte: ,, Gelt,

Freund, das gehört auch mit zu Eurem Verdienſt!“ Jede

Erklärung von Seiten des Angeſchuldigten war vergebens.

Er betheuerte ſeine Unſchuld und verlangte ſeine eigene

Reiſetaſche; aber der Gedanke, daß er eine ſolche zu beſitzen

behaupte, brachte ſeine Ankläger nur zum Lachen; ſie hielten

es für einen bloßen Diebskniff. -

Nach kurzen Umſchweifen ward Mr. T– in eine Ge

fängnißzelle gebracht, um dort ſein Verhör zu erwarten.

(Er bat um Erlaubniß, an ſeine Frau ſchreiben zu dürfen

– doch dieſe Gunſt wäre zu groß geweſen, ſie ward ihm

verweigert. - - -

Die Anklage, ſogar dieſe oberflächliche, übte ihre Wir

kung auf das Gemüth des jungen Mannes; ſeine Aufregung

ſtieg von Stunde zu Stunde, bis er in ſeiner Verzweiflung

den gewagten Entſchluß faßte, ſich durch die Flucht dieſen

verhaßten Ort und der ſchmachvollen Anklage zu entziehen.

unglücklicherweiſe ward ſein Fluchtverſuch entdeckt, und da

mit war ſein trauriges Schickſal beſiegelt. -

Ohne ſeinen Freunden Nachricht geben zu dürfen, ward

er vor den Magiſtrat geführt und dann ins Provinzialge

fängniß gebracht: - * - -

Acht Tage darauf kam ſeine Gattin, welche in gänz

licher Unwiſſenheit war über ihres Mannes Geſchick, zu

ſeinen Geſchäftsfreunden nach der City, ſich die Gründe ſei

ner langen Abweſenheit erklären zu laſſen. Aber wer be

ſchreibt ihren Schrecken, als ſie erfuhr, daß eine Zeitung

aus der Provinz die Nachricht enthalte, er ſei wegen Dieb

ſtahls zum Gefängniß verurtheilt.

Sie eilte zu ihm in den Kerker von dort zum Ma

giſtrat, aber ihre Betheuerungen ſeiner Unſchuld waren ſo ver

geblich als ihr Vorſchlag, ihn auszulöſen. -

Der Tag ſeines Proceſſes ward feſtgeſetzt; ſein Ver

theidiger war angewieſen, den Bruder des Angeklagten

durch telegraphiſche Depeſche zu berufen, einen Mann von

unbeſcholtenem Ruf, welcher als Entlaſtungszeuge für den

unglücklichen jungen Mann ſprechen ſollte. Doch das Miß

geſchick ließ auch jetzt nicht ab, ihn zu verfolgen. Die Ge

ſchäfte des Gerichtshofes gingen raſcher vorüber, als man

berechnet hatte – und der arme T– ward früher vorge

laden, als urſprünglich beſtimmt. In ſeiner Vertheidigung

ſtellte er den Richtern die Unwahrſcheinlichkeit vor Augen,

daß ein Mann wie er, welcher eine auf Redlichkeit und Ver

trauen begründete Stellung in der Geſellſchaft bekleide, ei

nes ſo niedrigen Diebſtahls fähig ſein könne. Nach been

digter Vertheidigungsrede wurden die Namen der Entlaſtungs

zeugen aufgerufen, aber – die Gerichtsverſammlung fand

24 Stunden früher ſtatt, als beſtimmt geweſen – und die

Zeugen waren nicht da. Die Geſchwornen ſprachen das

„Schuldig“ über den Angeklagten aus, der Richter beſtä

tigte das Urtheil und der Arme ward zu einigen Jahren

Gefängniſ verurtheilt.

Der Leſer wird fragen, wo ſeine Gattin dieſe Zeit über

geweſen? Warum war ſie nicht anweſend? Sie konnte nicht

– einen Tag vor der Verurtheilung ihres Mannes hatte

ſie ihrem ſechſten Kinde das Leben gegeben, und ihre Nie

dergeſchlagenheit war ſo groß, daß ihre Umgebungen bezwei

felten, ſie werde den nächſten Tag erleben. Ein hitziges

Fieber ergriff ſie, Bewußtloſigkeit folgte und machte ſie zehn

Tage hindurch gefühllos für die Außenwelt. Im Augenblick

ihrer wiederkehrenden Beſinnung fragte ſie die Wärterin, ob

John noch nicht nach Hauſe gekommen ſei – ſie meinte

damit ſeine tägliche Rückkehr vom Geſchäftslokal. Im näch

ſten Augenblick aber fuhr die Wahrheit wie ein greller Blitz

ſtrahl durch ihren umwölkten Geiſt, rief ihre traurige Lage

aufs Neue vor die Seele und ſie ſank wieder zurück in den

Zuſtand der Fühlloſigkeit. aus welchem ſie kaum erwacht war.

Drei Wochen ſpäter wurden zwei ihrer Kinder vom

Scharlachfieber hinweggerafft, zehn Tage darauf ſtarb ihr

jüngſtes Kind. Nach drei Monaten erhielt ſie vom Gou

verneur des Gefängniſſes die Nachricht, daß ihr Gatte dem

Tode nahe ſei, und daß ſie eilen müſſe, wenn ſie ihn noch

lebend antreffen wolle. Sie betrat den unheilvollen Raum.

Da lag ihr Gatte – ein hülfloſer, gelähmter alter Mann

– ein Blödſinniger! Sein Haar, vor wenigen Monaten

ohne eine Spur von Grau, war ganz weiß – und er zählte

erſt 35 Jahre. Zum Glück für ihn kannte er ſein Weib

nicht. Ihr leidenſchaftlicher, herzzerreißender Schmerz, wel

cher die Seelen fremder Zuſchauer zerſchnitt, traf bei ihm

ein taubes Ohr. Alle menſchlichen Gefühle in ihm waren

erloſchen, die Vernunft von ihrem Thron geſtoßen. Er

kümmerte ſich nicht um Richter, noch Jury, noch Polizei,

er ſtarrte bewußtlos das Weib ſeiner Liebe an, die Mutter

ſeiner hülfloſen Kinder.

Doch – die Scene iſt zu traurig, um länger bei ihr

zu weilen.

Nach einigen Formalitäten ward er von der Heimaths

Behörde in die Nähe von London zur Verpflegung in ein

Privathaus gebracht. Er war nun wieder frei, aber wozu?

Nach kurzer Zeit ſtarb er, das Opfer eines ungerechten, un

begründeten Argwohns. -

Die Reiſetaſche, deren Beſitz die Diener der Polizei

ihm nicht zutrauten, fand ſich, als es zu ſpät war. Der

arme T– war unſchuldig angeklagt, gefangen, verurtheilt

und dem Wahnſinn preisgegeben.

Ich wünſchte, die traurige Geſchichte wäre hier zu

(Ende; aber nein. T–'s Verwandte, aus Gründen, die ſie

rechtfertigen mögen, wenn ſie können, hielten es für gut,

von der Gattun und den Kindern ihres entehrten Vetters

ſich fern zu halten. Zwei Jahre waren vergangen, die Frau

hatte Ringe, Juwelen, Alles was ſie an Koſtbarkeiten und

Mobilien beſaß, verkauft, um ſich und ihren Kindern das

Leben zu friſten. Sie ſuchte Beſchäftigung in einem Mo

demagazin der Hauptſtadt, und ſitzt nun von Tages-Anbruch

bis Mitternacht, eine zuſammengeſunkene verfallene Geſtalt,

mit der Nähnadel für ihre drei Kinder den Lebensunterhalt

zu erwerben. Und iſt die Arbeit beendet, ſo muß ſie nach

dem Waarenlager gebracht werden; da ſteht dann das

ſchwache, leidende Geſchöpf, die zart erzogene Dame, vor

wenig Jahren Herrin eines eleganten, freundlich behaglichen

Hauſes, und wartet ſtundenlang, bis ihr der dürftige Lohn

und neue Arbeit gereicht wird.“

Das Traurigſte an dieſer Geſchichte iſt, daß ſie wahr;

wahr und ohne Schmuck, doch ihre ſchaurige Einfachheit er

regt unſer Mitleid nicht minder als die kunſtvollſte Tragödie.

Gewiß ruft manches Herz, wenn es dem zerſtörten Glück

dieſer Familie ein Gefühl des Mitleids weiht: „O menſch

liche Gerechtigkeit, nimm die Binde von deinen Augen und

verhülle dein Antlitz – vor Scham !“ [2075

Ein flämiſches Flonnenkloſter,

Faſt in allen Sprachen, bei allen Völkern iſt der Aus

druck: „Sich niederlegen“ gleichbedeutend mit „Schlafen

gehen“, und doch giebt es in unſerm Europa Orte, wo man

ſchlafen geht“ ohne „ſich niederzulegen“, z. B. in einem

flämiſchen Nonnenkloſter. Ein Augenzeuge erzählt darüber:

Die Nonnen dieſes Kloſters liegen nie, ſondern ſchlafen

aufrecht. Ihre Betten beſtehen aus einer harten Stroh

matraße von 3 Fuß Länge, an deren oberen Enden ein

ebenſo hartes Strohkiſſen befeſtigt iſt, welches dem Rücken

ur Stütze dient; dieſes Geſtell iſt an der Wand in wenig

Ä Stellung befeſtigt. Da ſieht man weder Kiſſen,

noch Unterbett, noch Betttücher; nur eine dünne Decke

dient zur Vervollſtändigung dieſes Lagers. Ein Napf und

ein Waſſerkrug ſtanden auf dem Boden und das Nacht

kleid hing an einem Pflock hinter der Thür. Damit war

das Ameublement der Zelle zu Ende. Ein kleines Fenſter

ging in den Garten hinaus, und das Geisblatt, welches

ſich um den Pfoſten rankte und zu den Scheiben hineinſchaute,

# dem kahlen kleinen Schlafgemach einen lieblichen Aus

drU(f.

Die Nonnen ſtehen um 4% Uhr auf (wenn man von

ihnen, die ſtehend ſchlafen, dieſen Ausdruck brauchen kann),

müſſen in 5 Minuten gewaſchen und gekleidet ſein und

gehen dann zur Capelle, wo ſie in Gebet und ſtiller Andacht

verharren bis um 5% Uhr, wo die erſte Meſſe geleſen

wird. Dies geſchieht ſtets zu beſtimmten Stunden, doch

oft werden auch zwei oder mehrere Meſſen geleſen und nach

dieſen bleiben die Nonnen bis 11% Uhr in der Capelle.

Ihr großes Mahl, das ſie Mittageſſen nennen, nehmen ſie

um 12% Uhr; es beſteht nur aus Kräutern, Gemüſen, Reis,

Eiern u. ſ. w.; zwar eſſen ſie auch Butter, Käſe, Milch, und

was ſie „lait battu“ nennen, doch nicht in der Faſtenzeit.

Ihre zweite und letzte Mahlzeit iſt um 7 Uhr und beſteht

aus ſchwarzem trocknen Brod und Bier. Die Schweſtern

beſorgen alle häuslichen Geſchäfte ſelbſt. Waſchen, Nähen,

Fegen, Scheuern u. ſ. w. Die Ordensregeln der Laven

ſchweſtern ſind etwas weniger ſchwer in allen Einzelnheiten,

aber doch immer noch ſtreng genug, um weltlich Geſinnte

von dem Kloſter zurückzuſchrecken. Die Schweſter, welche

uns mit den Geheimniſſen des Hauſes bekannt machte, war

ein liebenswürdiges hübſches Weib von ungefähr 35 Jah

ren. Ein Ausdruck ruhtger, heiterer Frömmigkeit lag in

ihren Zügen und ſie pries ſich glücklich in der Wahl des

Lebensweges, den ſie vor 15 Jahren ſchon eingeſchlagen.

„Die Disciplin, der wir uns unterwerfen müſſen,“ ſagte ſie.

„war gut für die Seele und auch gut für den Körper; es

ſcheint aber, man ſchickt uns in der Welt herum, um keine

Neigung für einen Ort aufkommen zu laſſen.“

Vor kurzer Zeit ward ſie in Begleitung einer Layen

ſchweſter in Ordensangelegenheiten nach England geſchickt,

und das war ein großer Schmerz für ſie, doch ſie verſchloſſ

ihn in ſich und ertrug „dieſes Schickſal“, wie ſie ſagte, mit

Ergebung in den Willen des Höchſten, dem ſie ihre Ge

lübde geweiht. Die erſte Nacht in London, als ſie in einem

Hotel abſtiegen, wurden ſie in ein Zimmer geführt, in dem

die Betten natürlicherweiſe „horizontal“ waren. Das war

eine Trübſal, die ihnen noch nicht begegnet; zwar be

mühten ſie ſich, in derſelben Lage wie die übrige Menſchheit

zu ſchlafen, doch wenige Minuten genügten, ihnen die

Ünmöglichkeit klar zu machen. Sie gaben alſo den Verſuch

auf, nahmen die Matratzen aus der Bettſtelle, legten ſie halb

aufgerichtet gegen die Wand und hatten alle Urſache, mit

dieſem klugen Auskunftsmittel zufrieden zu ſein, welches

ihnen wenigſtens annähernd den Genuß ihrer heimiſchen

„ Bequemlichkeit“ verſchaffte. Welch relativer Begriff

iſt doch die Bequemlichkeit !!! [208]

Telegraphie und Landwirthſchaft.
-----------

Wenn der Denker den Geheimniſſen der Natur nach

forſcht, wenn er den wunderbaren Zuſammenhang, das
Zuſammenwirken ihrer Kräfte, das Ineinandergreifen ihrer

innerſten Triebfedern ergründet, wenn er die Reſultate

ſeiner Forſchungen den Zeitgenoſſen mittheilt, erndtet er

Anfangs ſeltenÄ und Billigung, findet ſelten Ver

ſtändniß, deſto häufiger aber ungläubiges Kopfſchütteln
und zweifelhaftes Lächeln. Der in praktiſcher Lebensthä

tigkeit erwachſene Menſch ſtellt die Wiſſenſchaft, ſo lange

ſie ihm als Theorie in den Weg tritt, nicht viel höher als

den „Traum“ und er beginnt erſt ſie zu achten, wenn ſie,

ins praktiſche Leben eingreifend, helfend, fördernd und

nützend in demſelben ſich geltend macht. -

So ungerecht das ſcheint, liegt doch eine nicht zu

verachtende Kritik in der Gleichgültigkeit des Materialiſten

gegen das bloße „Wiſſen“. Das Wiſſen muß zum „Kön

nen“ werden, es iſt der Weg dazu, der einzige; es giebt

keinen andern; ob der in enger Lebensanſchauung Befan

gene nur das Ziel im Auge hat und den ſchweren mühe

vollen Pfad dorthin in ſeiner Kurzſichtigkeit leugnet, iſt

am Ende einerlei. Wiſſen iſt Macht! Dieſer Aus

ſpruch iſt vielleicht nie ſo wahr geweſen als jetzt, es iſt

eine ſegensreiche, beſcheidene Macht, die ſich täglich in

neuen“ ſtillen, unblutigen Siegen bekundet, die Kräfte der

Natur ſich dienſtbar macht, gegen ihre Härten ſich ſchützt

und die Fernen aneinanderrückt.

Vor Allen, ſind es die Natur - Wiſſenſchaften, welche

das Band der Weltverbrüderung weben, und ihre Wohl

thaten für das gewerbliche und geſellſchaftliche Leben ſind

ſo zahlreich, ſo augenfällig, daß ſchon mancher ihrer

als Ä Verächter ihr wärmſter Verehrer geworden iſt.

an verzeihe die lange Abſchweifung, wozu die Ueber

ſchrift dieſes Artikels mich verlockte. Die Telegraphie

führte mich zurück zu ihren Quellen: Electricität und Mag

netismus; ich dachte, wie durch die Macht der Wiſſenſchaft

die ernſte, verſchloſſene Natur gezwungen ward, dem Men

ſchen als geflügelte Botin zu dienen, welche an Schnel

ligkeit mit Mercur und Fama wetteifert.

Wie viel hängt oft von der Schnelligkeit und Treue

eines Boten ab! von einer Nachricht, zu rechter Zeit er

halten! Z. B.: Was gäbe zuweilen ein Grundbeſitzer da

für, wenn ihm mit Beſtimmtheit geſagt würde, ob es

morgen regnen werde, oder nicht! Wie wichtig eine ſolche

Kenntniß, beſonders in der Erndtezeit, iſt nicht nöthig zu

beweiſen, doch ſie iſt auch nicht unmöglich zu erlangen -

dafür haben wir den Telegraphen. -

Wenn die Herren Landwirthe einer Gegend, ſich wer
einigten, von entfernten Telegraphenſtationen über Wind

und Wetter ſich täglich Berichte ertheilen zu laſſen, welche
durch Agenten befördert werden müßte... º würde mit

geringen Koſten oft großer Schaden verhütet. Denn, ºb
gleich Gewitter häufig jeder Berechnung ſpotten, ſo kann

ein gewöhnlicher Landregen ſicher einige Tage vorher

verkündigt werden. Brauchen doch die Regenwolken von

der Südweſtküſte Frankreichs bis zu uns Tage Zeit –

und in 4 Tagen läßt ſich viel – ins Trockne bringen

wenn man nur vorher weiß, was der Himmel über uns

verhängt. -

Allen Ernſtes rathen wir alſo den Herren Landwirthen

(wir wiſſen, daß der Bazar auch auf dem Lande zahlreiche

Freunde hat), den irdiſchen Mercur des 19. Jahrhundert

Telegraph genannt, in ihre Dienſte zu nehmen. Er

iſt raſch, zuverläſſig, und – wenn Viele ſich in ſeine

Beſoldung theilen – gar nicht theuer ! [2116)
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Der Saar.

GQuadrille à la cour.

A - - - - - -

Dies iſt der Name eines neuen wahrhaft Epoche machen

den Tanzes, der, bis jetzt erſt auf einzelnen faſhionablen

soirées dansantes getanzt, die geſammte tanzluſtige Jugend

der Reſidenz in die Salons der Tanzlehrer treibt. – Ein

neuer Tanz iſt nicht unwichtig in den Augen der Jugend –

Grund genug, daß wir uns beeilen, unſern Leſerinnen die

Touren der Quadrille mitzutheilen, zumal es ſogar einiger

maßen unſere Schuldigkeit iſt, zarten. Füßen das Muſter

zu einer dankbaren Arbeit vorzulegen, da wir ſonſt allzu

parteiiſch nur für die Hände bedacht ſind.

Daß dieſe Sylphiden-Arbeit leichten Füßchen angenehm

und gar nicht anſtrengend ſein werde, bezweifeln wir nicht,

beſonders da alle übrigen Glieder dabei helfen dürfen und

ſogar müſſen; denn was wäre der Tanz, wenn nur die

Füße ſich regten und der übrige Körper einer theilnahm

loſen Bildſäule gliche? Das Lächeln des Mundes, der

ſchalkhafte oder ernſte Blick des Auges, die Biegung des

Armes, die Bewegung der Hand, die Haltung des Kopfes;

Alles hat ſeine Bedeutung in der ausdrucksvollen Bered

ſamkeit des Tanzes, welche zu entfalten die anmuthigen

Contretanz-Verſchlingungen und die ſeriöſen Menuetfiguren

der Quadrille à la cour Gelegenheit geben. –

Es ſteht nicht zu bezweifeln, daß die Quadrille ein

beliebter und bleibender Tanz auf den Tanzordnungen ſein

wird. –

Unſere nächſte Nummer bringt eine Quadrille à la

cour componirt von Engelhardt.

Wir laſſen jetzt die Touren folgen:

I.

La dorset.

Compliment zur eigenen Dame – zur fremden Dame.

1. Herr, 2. Dame en avant – en arrière.

Moulinet (rechte Hand).

Traverser, 1. Paar beim 2. Paare durch.

Retraverser, 2. Paar beim 1. Paare durch.

Compliment zur fremden Dame– zur eigenen Dame.

Alle Paare moulinet (rechte und linke Hand).

Wiederholung: 2. Herr, 1. Dame.

3. Herr, 4. Dame.

4. Herr, 3. Dame.

- II.

La victoria.

1. Paaren avant, en arrière.

Die Dame vor den Herrn, Compliment.

Moulinet (rechte und linke Hand).

(1. und 2. Paartheilen sich.)

En avant huit, en arrière.

Moulinet (rechte Hand) à place. (Jeder Herr schwenkt

seine Dame aus.)

Wiederholung: 2., 3., 4. Paar.

III.

Les moulinets.

2. Dame en avant (à gauche).

1. Herren avant (à gauche).

Compliment, retour à place.

Alle Damen moulinet (rechte Hand, zweimal).

(Jeder Herr schwenkt mit der linken Hand

Dame vis-à-vis aus, dann seine eigene.)

Wiederholung: 1. Dame, 2. Herr.

4. Dame, 3. Herr.

3. Dame, 4. Herr.

IV.

Les visites.

seine

-

1. Paar Promenade zum 3. Paar, Compliment.

Ronde à gauche.

1. Paar zum 4. Paar, Compliment.

Ronde à droit.

Alle Paare chasser croisé, Compliment.

Alle Paare retour chasser croisé, Compliment.

1. und 2. Paar Chaine anglaise.

Wiederholung:

2. Paar zum 4. und 3. Paar.

3. Paar zum 2. und 1. Paar.

4. Paar zum 1. und 2. Paar.

V.

Finale à la cour.

Grande chaine bis zur eigenen Dame, Compliment.

Grande chaine à place, Compliment.

1. Paar tourner, 3., 4., 2. Paar folgen.

Chasser croisé, balancer (zweimal).

IHerren und Damen Promenade (nach aussen), die Her

ren stellen sich den Damen vis-à-vis auf.

En avant huit, en arrière.

Moulinet (rechte Hand) à place.

Grande chaine etc.

Wiederholung:

2. Paar tourner, 4.,

3. Paar tourner, 2.,

4. Paar tourner, 1.,

3. und 1. Paar folgen.

1. und 4. Paar folgen.

2. und 3. Paar folgen.
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Einfluss der Frauen auf die männliche Jugend.

Auf einen Zweig des Erziehungswerkes möchten wir

die Frauen aufmerkſam machen, oder vielmehr ihnen die

Mahnung ans Herz legen: nicht den Mädchen allein

ihre Sorgfalt zuzuwenden, ſondern auch denen ſie zu Theil

werden zu laſſen, die derſelben mehr bedürfen, die (ſova

radox es klingen mag) das Samenkorn der Er

ziehung tiefer aufnehmen und freier entfalten:

den Knaben. Ich will hier nicht auf die Gründe dieſer

Behauptung eingehen, ich will nur ausſprechen – und Ihr

mögt mir glauben, daß, indem Ihr Knaben erziehen helft,

oder in reifen Jahren, in der Schule erwachſene Knaben

unterrichtet, wie ſchon mit dem beſten Erfolg geſchehen,

daß Ihr dadurch nicht nur allein das Glück Eurer Schüler

begründen helft, ſondern auch das der Mädchen, die einſt

ihre Gattinnen werden. Es iſt ſo wichtig, daß Ihr die Knaben

Höflichkeit, Selbſtverleugnung, Achtung ünd

Schonung für die Schwäche, Bewunderung für

das Edle und Schöne lehrt. Und das vermag nur eine

Frau. Nur durch frühzeitigen Verkehr mit Frauen lernt

der Knabe, wie der Jüngling ſeine Schweſter, der Mann

ſein Weib behandelnÄ Auch im Gemüth des unbän

digſten Knaben flammt ein Funke von Ritterlichkeit, und

wenn dieſer ganz erliſcht, wie leider nur zu oft geſchieht,

denke ich, es würde beſſer ſein für einen ſolchen Menſchen,

wenn er nie geboren wäre. Der einzige belebende Hauch,

der dieſen Funken zur wohlthuend wärmenden Flamme

anfachen kann, iſt der freundliche und belehrende Umgang mit

höherſtehenden Frauen. [2106]

#mor bleibt immer jung.

Ich trank von Deinem Munde

In ſtiller Abendſtunde

Den immerſüßen Trunk;

Da ſchlangſt Du Deinen Arm

"a Um meinen Hals ſo warm,

Und ſpracheſt traut und leiſe

In Deiner holden Weiſe:

Amor bleibt immer jung!

O Weib, Dein Wort ſo ſinnig,

Wie traf es mich ſo innig! –

Was in Begeiſterung

Manch Dichter dacht und ſchrieb

Von ewigtreuer Lieb',

Für Alle ward's geſchrieben,

Für uns iſt's ſtehn geblieben:

Amor bleibt immer jung!

Gs brüſten ſich die Thoren

Mit dem, was ſie verloren,

Und treiben eitel Prunk:

Daß Liebe ward ſo bald

Bei ihnen kalt und alt;

Wir haben's dvch erfahren:

Lieb' wächſt zwar mit den Jahren,

Doch bleibt ſie immer jung.

Die Glut wird auch verglühen,

Wir werden auch verblühen,

Doch bleibt „ Erinnerung“;

Sie ſchüret hold und treu

Das Feuer wieder neu,

Daß Du als Greiſin leiſe

Noch ſprichſt in ſüßer Weiſe:

Amor bleibt immer jung!

[2117) H. Ueumann.

Garten-Arbeiten.

Der März iſt für Gärtner und Gartenfreunde ein

arbeitvoller Monat, denn er iſt die Zeit der Saat; frei

lich müſſen wir warten, ob die zuweilen noch recht winter

lichen Launen dieſes Monats unſerer Arbeit Raum geben;

ob der Schnee ſchmilzt, ob die Feuchtigkeit das Säen ge

ſtattet, oder ob gar noch ein ſpäter Froſt unſerer ungeduldigen

Betriebſamkeit Halt gebietet. Etwas Ungeduld iſt keiner

Gärtnerin zu verargen, wenn ſie ſehen muß, wie der Winter

zögernd nur ſeinen Rückzug hält von einem Felde, wo es

für fleißige Menſchenhände ſo viel zu thun giebt.

Der Garten muß gegraben und in Beete abgetheilt

werden; alle Arten Rüben, Peterſilie, Zwiebeln, Spinat–

müſſen geſät werden, desgleichen die zweite Ausſaat Erbſen.

Sellerie, Mohrrüben, Kohl. 2c. werden zum Saamentragen

in angemeſſener Entfernung von einander gepflanzt, die

Spargelbeete von ihrer Decke befreit und geſäubert.

Mit dem Veredeln der Obſtbäume muß in dieſem Mo

nat begonnen werden, ſowie mit dem Anpflanzen neuer Obſt

bäume und Weinſtöcke; namentlich Pfirſiche und Aprikoſen

werden im Frühjahr gepflanzt; die Weinſtöcke oder Frucht

bäume am Spalier müſſen verſchnitten und, wenn es nicht

bereits im Herbſt geſchah, mit einer Düngung verſehen

werden; ein Gleiches gilt auch von freiſtehenden Obſtbäumen

und Weinſtöcken, es iſt dieſe Stärkung durchaus nöthig,

wenn ſie gedeihen und reichlich Früchte tragen ſollen.

In tiefliegenden Gärten, wo die Feuchtigkeit ſich lange

hält, zeigen die Regenwürmer ſich häufig als Zerſtörer junger

Pflanzen, indem ſie die Wurzeln derſelben abnagen. Um

dieſe gefährlichen Feinde des Gartens zu vertilgen, thut

man wohl, die Beete vor dem Säen mit einem ſehr ſcharfen

Aufguß von Dünger zu tränken, wodurch die Würmer auf

die Oberfläche kommen und leicht zu tödten ſind.

Wenn im Garten dem Nützlichen ſein Recht geworden,

darf man auch an das Schöne denken, und die Blumen ſäen

welche im Sommer uns durch ihre Düfte oder ihre bolde,

Geſtalt erfreuen: die Levkojen, den Lack, und die kühle

geruchloſe Aſter, welche wir trotz des mangelnden Duftes

dºch nicht miſſen mögen, weil ſie die letzte Blumenſpende

iſt, welche die Erde aus ihrem Blüthenfüllhorn uns reicht

Das Säen dieſer und anderer Blumen geſchieht in Käſten,

welche jedoch nicht kalt ſtehen dürfen; ſpäter, wenn die

Pflanzen zu der erforderlichen Größe gediehen, verſetzt man

dieſelben einzeln in Töpfe oder auf die Beete.

Die harten Roſen werden ausgeſchnitten, die geſchützt

ſtehenden oder verdeckten etwas gelüftet, damit ſie nicht früher

treiben als im April nach dem Verſchneiden.

Die lieben Schneeglöckchen ſtehen im März nicht lange

mehr allein, die muntern Crocus, die Leberblümchen drängen

ſich ebenfalls hervor und werden als die erſten bunten

Kinder der verjüngten Erde freudig begrüßt – am freudig

ſten aber das ſtillſte, prunkloſeſte Kind des März – das

kleine holdſelige Veilchen. [2074)

Meinungen und Gebräuche

ſind in jeder Art ſo abweichend von den unſrigen, daß eine

Mittheilung in Bezug auf dieſelben immer anziehend und

lehrreich bleibt. Wir folgen in Schilderung derſelben zum

Theil dem verdienſtlichen Werke Theodor von Grimm's: Wan

derungen nach Südoſten. Der Islam, ſagt er, iſt nach den

Schriftgelehrten ein Gebäude, das auf fünf Pfeilern ruht;

dieſe ſind: der Glaube, das Gebet, das Almoſen, das Faſten

und dieÄ nach Mekka. Durch einen unbedingten

Rathſchluß Gottes ſind nach dem Islam alle Dinge unverän

derlich voraus beſtimmt; daher rührt die Gleichgültigkeit der

Türken in Gefahren, die Todesverachtung im Kriege, aber

auch der Mangel an Verbeſſerung. Das Chriſtenthum iſt

die Religion der Liebe, der Islam die des Haſſes.

Die körperliche Abwaſchung vor dem Gebete reinigt den

Muſelmann zugleich von den Sünden. Das Gebet ſelbſt

verlangt eine pedantiſche Pünktlichkeit der Zeit; eine Minute

ſpäter, als das Gebotes vorſchreibt, nimmt ihm allen Werth.

Nur eine Schlacht kann die Unterlaſſung nicht allein ent

ſchuldigen, ſondern ſie ſogar verdienſtlich erſcheinen laſſen.

Während des Gebets darf Niemand nieſen, huſten oder

ähnen; das Geſicht muß nach Mekka gerichtet ſein. – Ihre

Ä dauern den Monat Ramaſan; ſie enthalten ſich des

Eſſens nur, ſo lange die Sonne ſcheint, und mit dem erſten

überall laut verkündeten Mondenſtrahl beginnt ein eigen

thümliches Leben; die Kanonen donnern, und in wenigen

Minuten iſt die ganze Stadt in einen großen tagheller

leuchteten Feenſitz verwandelt; von den höchſten Minarets

an ſind alle Moſcheen bis auf die letzte kleine Hütte herab

erleuchtet. Die Stadt iſt am Tage wie ausgeſtorben, alle

Läden, alle Häuſer geſchloſſen; alle Arbeitsſtätten verſtum

men; ſelbſt das Gewühl des Hafens iſt verſchwunden. –

Die Beobachtung der Faſten ſchließt nicht allein jede Speiſe

und Trank aus, ſondern den Rauch- und Schnupftabak,

jeden Wohlgeruch, jede Arzenei; man entfernt ſogar die

Blumen, und noch mehr das weibliche Geſchlecht; denn

ſein Anblick dürfte das körperliche Gleichgewicht ſtören. Jede

Uebertretung irgend einer Faſtenpflicht, wenn ſie von zwei

männlichen Zeugen beſtätigt wird, kann mit Hinrichtung

beſtraft werden.

Unmittelbar nach dieſer Faſtenzeit folgt der „Beiram“,

ein Freudenfeſt im eigentlichen Sinne; es dauert drei Tage

und iſt das einzigeÄ nach unſerm Begriff. Volksbeluſti

gungen der mannigfaltigſten Weiſe machen es unſerm Faſching

nicht unähnlich. Die Frauen genießen größere Freiheiten,

d. h. ſie fahren ſpazieren und machen Beſuche. Was den

„Beiram“ am meiſten bezeichnet, das ſind die allgemeinen Glück

wünſche zwiſchen allen Ständen und Altern; auf den Straßen

reicht man ſich die Hände, und Feinde verſöhnen ſich. Zu

dieſem Tage kleidet ſich Alles neu, und man beklagt den

Armen, der zu dieſem Feſte im alten Kleide gehen muß. -

Während in den Faſten, ſobald von den Minarets herab

die Nacht verkündet wird, es das größte Lob eines Muſel

mannes iſt, in dieſen Nächten Tauſende zu ſpeiſen, ver

ſammeln ſich am Freudenfeſt im Serail alle hohen Staats

beamten, nicht allein um den Sultan zu beglückwünſchen,

ſondern um von demſelben beſchenkt zu werden. -

Die Mahlzeit bei den Türken beginnt wie in England

ohne Suppe. Das erſte Gericht iſt gewöhnlich Reis mit

ſaurer Milch, dem unfehlbar Hammelbraten folgt. Derſelbe

wird in kleine Stücke zerſchnitten, an eine eiſerne Nadel

geſteckt, gebraten und von derſelben abgegeſſen. Die Nadel

erſetzt auf dieſe Weiſe die Pfanne, den Teller Meſſer und

Gabel. Dem Braten pflegt ein Mehlpudding Fiſche, ge

backene Nudeln und zum Schluß türkiſcher Kuchen zu folgen.

Getränke gehören nicht zum Tiſch. Die Speiſen werden in

Kaſſerolen voll glühender Kohlen bereitet. -

Während trinken und rauchen ohne zu denken, eſſen

ohne zu denken, beten ohne zu denken des Muſemannes

wahres Leben iſt, giebt es doch einen Mann, für welchen der

Türke das größte Intereſſe hegt – und der für ihn eben

ſo viel Anziehungskraft beſitzt, als für Ulls BÄ

Sängerinnen und Tänzerinnen - es iſt dies der „Medok

oder „Mährenerzähler“. Derſelbe kommt, nimmt einen

Platz auf einer Erhöhung ein, und die Zuhörer ſtellen ſich um

ihn herum in den maleriſchſten Gruppen; doch bleibet eder

ſeiner Pfeife treu. Er giebt ein Zeichen mit der Haº

und das Mährchen beginnt. Alles lauſcht; die feierlichſte

Stille herrſcht.
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Theod. Behr, der die Mütter ganz beſonders

warnt, ihren Töchtern das Haar nicht zu oft und zu ſtark

einzuölen oder mit Pomade zu glätten, weil dadurch die

Poren der Kopfhaut verſtopft und in Folge deſſen das früh

Ä Ausfallen der Haare befördert werde, ſchlägt folgendes

ittel zur Anfeuchtung und Stärkung der Haare und Kopf

haut vor: Man rühre 3 Loth Mandelkleie, wie man ſonſt

Stärke einzurühren pflegt, ein, und zwar mit weichem Waſſer,

ieße hierauf unter fortwährendem Rühren ein ſchwaches

aaß kochendes Regenwaſſer dazu und laſſe das Ganze noch

fünf Minuten in einem zugedeckten Topfe langſam kochen.

Abgekühlt gießt man die Flüſſigkeit durch ein leinenes Tuch,

zieht ſie auf Flaſchen und läßt dieſelbe unverkorkt in einem

warmen Zimmer ungefähr drei Tage ſtehen, bis ſich eine

ſchwache ſaure Gährung einſtellt. Dann werden die Flaſchen

ſorgfältig verſchloſſen und an einem kühlen Orte aufbewahrt

Beim Gebrauch dieſes Waſſers wird die Flüſſigkeit nicht

umgeſchüttelt, weil der ſich bildende Niederſchlag unbrauchbar

iſt. Länger als höchſtens vier Wochen läßt dieſe Flüſſigkeit

ſich nicht benutzen, dann muß ſie erneut werden. Durch

dieſe Flüſſigkeit, gleich dem Oel gebraucht, erhalten die

Haare ſich biegſam und weich. [2133

=ssº ÄSI SES Sº STET E -

Chlorkalk als Mittel zur Reinigung der fußböden.

.. Das gewöhnliche Verfahren bei Reinigung der Dielen

iſt Scheuern mit Sand, und in wöhlgehaltenen Zimmern
dürfte es auch vollkommen ausreichend ſein. An vernach

läſſigten Fußböden jedoch, deren lang verjährte Flecke den

Bemühungen der ordnungsliebenden Hausfrau nicht ſo leicht

weichen, iſt Chlorkalk als wirkſames Mittel zu empfehlen.

Man beſtreicht den durch Tinten- oder andere Flecke ver

unreinigten Fußboden mit einem Brei von Chlorkalk und

läßt ihn die Nacht über wirken. Am andern Tage über

ſtreicht man dieſe Chlordecke vermittelſ eines ſtarken Pin

ſels mit verdünnter Salzſäure und läßt am folgenden Tage

das Zimmer mit warmem Waſſer ſcheuern.

. . Die Schärfe des Chlors hat dann den Dielen ihre ur

ſprüngliche Weiße wiedergegeben und alle Flecke vertilgt,

an denen die Kraft von mancherlei Seifen und Laugen ver

gebens erprobt wurde. [2090)

Um Herren-Ober-Hemdchen und Vorhemdchen

ſchön zu glätten, ſetzt man der gewöhnlichen Stärkelöſung

1 bis 2 Eßlöffel-einer verdünnten und geklärten Löſung

von Gummi arabicum hinzu und verfährt übrigens mit der

Wäſche ſo, wie dies bei der Anwendung der Stärke zu ge

ſchehen pflegt.

Die Gummi arabicum Löſung erhält man, wenn man

1 Loth geſtoßenes Gummi arabicum in 1% Nöſel warmem

Waſſer unter öfterem Umrühren auflöſt, hierauf einige Zeit

ruhig ſtehen läßt, damit ſich die Löſung gehörig klärt,

worauf dann die Löſung von dem entſtandenen Bodenſatz

abgegoſſen und zum Gebrauche aufbewahrt wird.

Wenn man mit einem Stückchen Stearinlicht die heiße

Stärke einige Zeit umrührt, ſo hat man die ſogenannte

amerikaniſche Glanzſtärke, wodurch die Wäſche einen ſehr

hübſchen Glanz erhält. [2077]

Chokoladenwaffeln.

25 Loth feines Mehl, 8 Loth geklärte Butter, 4 Eier,

12 Loth geſtoßener Zucker und 4 Quentchen Orangenblüthen

waſſer ſind dazu erforderlich. Man rührt Mehl und Zucker

mit Waſſer gehörig durcheinander, ſchlägt die Eier hinein,

thut zuletzt die geſchmolzene Butter und das Orangenblüthen

waſſer hinzu und arbeitet das Ganze wohl durch. Das

ſchon erwärmte Waffeleiſen beſtreicht man leicht mit Fett,

thut 2 oder 3 Löffel des Teiges hinein, ſchließt das Eiſen,

bringt es wieder über das Feuer und wendet es von Zeit

zu Zeit. Hat die Waffel eine ſchöne gelbbraune Farbe er

langt, ſo nimmt man ſie heraus, rollt ſie über einen Stock

zuſammen und erhält ſie warm bis zum Anrichten; ſie wer

den mit Zucker beſtreut aufgegeben.

Rebus.

franzöſiſche Waffeln.

Zu dieſen Waffeln nimmt man 7 Loth geriebene Choko

lade, 17 Loth Mehl, 12 Loth geſtoßenen Zucker, 4 Eier,

rührt das Ganze mit Milch gut durcheinander, und verfährt

bei Bereitung der Waffeln auf die oben erwähnte Weiſe.

[2129)

Ein Mittel, die verblichene oder veränderte farbe in bunten

Stoffen wieder herzuſtellen.

Flüchtiges Laugenſalz mit etwas Waſſer, oder Sauer

kleeſäure auf dieſelbe Weiſe angewandt ſtellen zuweilen die

Farben wieder her, welche durch andre Säuren, als; Ci

tronenſaft, Eſſig, Johannisbeerſaft oder durch Schweiß

verblichen ſind. Sehr häufig aber bleiben dieſe Mitteler

folglos. In ſolchen Fällen bleibt nichts Andres übrig, als

die ſo verdorbenen Stellen des bunten Stoffes geſondert zu

färben. Iſt dieſer aber der Wäſche nicht unterworfen, ſo

genügt folgendes leichte Mittel für die Zeit der Dauer des

Stoffes, bei den übrigen muß das Färben dieſer einzelnen

Flecke nach jeder Wäſche wiederholt werden.

Man nimmt Paſtellkreide von der Farbe, die erneuert

werden ſoll, ſchabt ſie zu Pulver und miſcht ſie mit einer

Flüſſigkeit derſelben Farbe; z. B. Blauwaſſer mit blauer

Kreide, eine rothe Miſchung zu rother Kreide, fügt ein

wenig flüſſiges Gummi hinzu, und beſtreicht damit vorſichtig

den Fleck auf dem ausgebreiteten Stoffe vermittelſt eines

Pinſels. Sobald die Farbe eingezogen, beſtreut man die

betreffenden Stellen mit feinem Sand oder pulveriſirtem

Thon, damit die Feuchtigkeit ſich nicht weiter verbreite.

Sodann wird der Stoff ſtarker Hitze ausgeſetzt, damit die

Farbe in das Gewebe eindringe. Iſt dieſes Wolle, ſo kann

es eine Stunde lang dem Dampf kochenden Waſſers aus

geſetzt werden, über einem Keſſel; Caſſerol oder dergl.

Äun läßt man es trocknen und bürſtet es ſofort. Hält die

Farbe, ſo kann man auch die Stellen behutſam waſchen

Es kommt dabei vorzüglich auf die richtige Wahl der

Kreide an; iſt dieſe der Farbe des Stoffes gleich, ſo kann

man die ſo gefärbten Stellen vom Grundſtoff nicht unter

ſcheiden. (2093]

---
- - - - -

- - - - - - - - ----

Die Achtung iſt nicht die Wurzel, aus welcher die Rebe

der Liebe erwächſt; aber ſie iſt die Ulme, an der jene ſich

aufrankt und ihre köſtlichen Früchte reift.

Die Hitze des Lebens blendet unſern Geiſt, wie die

Sonnenglut eines heißen Tages das Auge. Erſt am kühlen

Abend ſchaut die Seele in den Tiefen der ſtill heraufziehenden

Nacht die ewig brennende der Unvergänglichkeit, gleich einem

freundlichen Stern, der im Abgrunde der Finſterniß leuchtet.

Armuth iſt kein Unglück, wenn man arm zu ſein verſteht.

Es iſt ein großer Unterſchied zwiſchen Demuth und

Beſcheidenheit. Beſcheidenheit iſt das Veilchen der Erde;

oft das Gewiſſen der Eitelkeit und des ſchlummernden Ehr

eizes; eine gute, jugendliche Naturgabe, die Blüthe gleich

Ä welche oft die Frucht der Gottesgabe Demuth verheißt.

Beſcheidenheit gilt einem Vorzuge, den man nicht zu beſitzen,

Demuth einem Vorzuge, den man nicht zu verdienen glaubt:

Beſcheidenheit blüht, die Demuth reift. Beſcheidenheit gilt

mehr der Erde und dem Sichtbaren; die Demuth iſt in

Gottes Liebe beſchloſſen und hat von da aus auf unſere

übrigen Verhältniſſe Bezug.

Was das Athemholen den Lungen, die Wiſſenſchaft dem

Verſtande, das iſt das Gebet dem Herzen. Wie geſunde

Luft leibliches Wohlſein ſchafft, ſo ſchafft das Gebet geiſtiges.

Hinter ihm her zieht der Friede, ihm zuvor geht das Ver

trauen, ihm zur Seite die Zuverſicht, die Liebe und die

Ergebung.

Wunderbar ſind die Schätze vertheilt: der Arme hat

wenig: Nichts der Bettler; zu viel der Reiche, genug a

o nicht Einer!

Rathertheilen iſt oft dümmer, als um Rathfragen.

Die weibliche Kleider-Liebe hat ſammt der Reinlichkeit.

welche gleichſam auf der Grenzſcheide zwiſchen Leib und

Sittlichkeit wohnt, eine Wand- und Thürnachbarin, nämlich

,,Herzensreinheit.“

Es iſt leichter, einen Berg mit einer Nadelſpitze aus

ſeiner Wurzel zu heben, als Stolz aus dem Herzen zu reuten.

Darum rühme dich nicht, Stolzes frei zu ſein; er iſt tief

im Herzen verborgen, er iſt ſchwerer zu ſehen, als bei

ſchwarzer Nacht der Fußtritt einer Fliege am Felſen.

Aengſtlich zu ſinnen, was man hätte thun können, iſt

das Uebelſte, was man thun kann.

Naſſe Augen ſind allmächtig über ſtummen Lippen.

Die gütige Natur nimmt der gelähmten Zunge des Be

drängten die Krankengeſchichte Ä gepeinigten Buſens

ab, und erzählt ſie uns mit einer einzigen Thräne. [2079

Auflöſung der Röſſelſprung-Aufgabe in Nr. 9.

Der Ruf iſt ſelten ohne Grund,

Vergrößert er gleich alle Sachen;

Die Wahrheit öffnet ihm den Mund,

Und lehret ihm die Lüge machen:

Er ſetzt, uns beſſer zu betrügen,

Zur Finſterniß ein wenig Klarheit,

Spricht keineÄ ohne Lügen,

Und keine Lügen ohne Wahrheit.

Auflöſung des Räthfels in Nr. 9.

Das Papier.

Auflöſung des Rebus in Nr. 9.

Ein reines unſchuldvolles Herz überwindet aller Laſtersagt
20S

Frl. Joh. T. in W–d. – Halten Sie dºº. Ät für neu?

Bjs im Jahre 1855 haben wir ausführlich darüber berichtet.

Frl. Berth. v. D. in G. „Nr. 1 des Bazar bringt eine „Quadrille

à jº comp. von Engelhardt. – Die Angaben der Tou

ren befinden ſich in der heutigen Nummer. -

Frl. 'A F. in Gr. A. – Wir haben unſere Arekräfte verſtärkt

und glauben verſichern zu können, daß eine Störung in der Är
jiton nicht wieder eintreten wird und alle eingehenden Be

ſtellungen ſofort werden erledigt werden könne: - - -

ErnJÄs in Ki (Mähren). "Wir wollen gelegen Einſicht

joñden „Winjuijfchen Schriften nehmen. – Stifter. Sº

dien ſind ſicher allen unſern Leſerinnen bekannt, denn er

Reihe von Jahren circuliren ſie in ſämmtlichen Leihbibliotheke

Fr. C. L. in M. Flecke, welche durch Säuren entſtanden ſind, ver

tilgt man durch Beſtreichen mit Salmiakgeiſt.
P. Hin D–n. Ihre Anſichten theilen wir vollſtändig aber dem

ºbdrückdesj Warum, der reizenden Gloſſe „Vermuthunſ“

und der ,,U e vertragung.“ Ä ſich nicht zu beſeitigende

Hinderniſſe in den Weg. – Wir möchten mehr von Ihnen hören.

Frl. Luiſe v.Kr. in P-g. Wir haben unſerm Zeichner das Mo

dell übergeben.

Fr. S. öE. F. Für dieſe Nummer war die Zeit zu kurz; aber das

Gewünſchte folgt.

Frl. Val. Th. in Ä–n. Sie beklagen ſich, daß wir Ihren Brief in

djenÄGörreſpondenz „ſo kurz beantworteten. Beſtes Ä

ſein, "was würden die übrigen 23,999 Abonnentinnen ſagen, wenn

wir die Spalten des Bazar mit Privatbriefen üllten - - -

Fr. j W. auf Kl. Gr. bei D. In Nr: 0 des Bazar ab.Ä
der Beſchreibung der „ Kragen von Krer Ä. Schmelz

geſtickt - ausdrücklich vemerkt, daß die Schmelzſtickerei ſehr mo
Ärjſ und auf ſchwarzen Tüll ungemein viel angewendet wird.

"Wir werden Veranlaſſung haben öfter davon zu ſprechen, da

wir Töfer Djins zur Schmelzſtickerei zu bringen denken:
Hr. F M. in F. Von Mehrerem werden wir Gebrauch machen.

Hö. S. N.“in Z–g. Haben Sie gefunden, daß wir Ihren

Wünſchen zuvorkamen?

Frl. 5. J. in H. Nr. 12 bringt Frühjahrsmäntel ,, -

FG. W–r. in W–n. Der Bazar nimmt merkantiliſche Anzeige

nicht auf; Ihre eingeſandten Annoncen mußten zurückgelegt

werden.

Frl. B. B. in U. – Seien Sie verſichert, ſobald in Wahrheit

Ausſicht iſt, daß der umfang der Kleider ſich verringert, werden

j darüber berichten. Für jetzt müſſen die Männer, wenn Sie

ihnen das Räthſel:

Oben ſpitz und unten breit,

Durch und durch voll Süßigkeit

aufgeben, immer noch die Auflöſung bringen: Eine Dame

j" Frinoin.“ Nächſten Winter dürfen ſie vielleicht

„Zuckerhut“ rathen. -

Fr. PjS in SNr. 12 des Bazar bringt verſchiedeneÄ
dungen von Kindergarderobe und werden in dem Bericht darüber

Ihre Fragen Erledigung finden. – Ob wohl ein gröeº Theil

jèrer jreien Leſerinnen gleich Ibnen denkt? Ä
immer der Meinung, die unſäglichen Mühen werden von Wenigen

crkannt.

Frl. Am S. in B:–n. Nr. 9 hat Ihnen Aufklärung gegeben.

BGÄN inÄÄ. “ünfer Raum iſt ſo ſehr beſchränkt, daß der

Abdruck kaum zu ermöglichen ſein wird.

Hr. –er in Pr. Ä jögen den Anfangsbuchſtaben Ihres Namen?

nicht zu entziffern.) Sie werden jetzt hoffentlich im Beſitz ſein;

die Fortſetzung erfolgt regelmäßig. -

Hr. C. F. in P. Leider können wir Ihnen eine Ä das Ein

geſandte zu benutzen nicht geben: Der uns ſeit längerer Zeit

jorliegende ähnliche Stoff iſt ziemlich bedeutend: -

Frl. CS in Pr. Für jetzt nicht möglich; ſpäter vielleicht.

j Bab W. j M–n. Schwarze Spitzen waſchen Sie am beſten,

wj Sj dieſeſben in etwa 3 Finger breite Fateº legen, und

j das Päckchen unten, und in der Mitte, einem Faden ziehen,

dj j de Sjitze nicht wieder aufwickelt -Ä taucht

man dies Päckchen, ohne Seife oder eine andere Subſtanz zu be

nuten, in Bier und reibt ſie behutſam mit denÄ
ſie auszuſchwenken. Alsdann wickelt man ſie in ein ſeinenes Tuch,

und jejird ſie in mehr oder minder feuchten Zuſtande

je nachdem man ſie mehr oder weniger ſteif wünh! Ä
und zwar ſo, daß man die Kehrſeite der Spitze auf des Wol
ſenzeig legt und die obere, zu glättende Seite mit Mouſſelin

bedeckt. (2098

Redaction und Verlag von L. Schäfer in Berlin, Linksſtraße 9. Druck von B. G. Teubner in Leipzig.
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Erklärung des Modenbildes.

figur 1. Robe von perlgrauem Taffet mit 4 abgepaßten

Volants, denen der lange faltige Schooß des Leibchens als der

fünfte ſich anſchließt. Das Leibchen ſelbſt hat eine faltige Dra

perie vom Stoff des Kleides, welche vorn in derMitte der Taille

eine Spitze bildet und mit Borten und ſeidnen Franzen derſel

ben Farbe garnirt iſt. Kragen und Unterärmel von Spitzen,

Armbänder von Corallen,Ä andſchuhe. Hut von

weißem Tüll mit Blondenvolants und Schrägſtreifen von grü

nem Sammet. Paradiesvogel, am Kopfende mit farbig punk

tirten Marabouts verziert. Hutbänder von weißem Taffet mit

grüner Sammeteinfaſſung.

2. Ballkleid von einfarbigem roſa Moiréantique,
an jeder Seite des Rockes mit einem Beſatz à bandes verziert,

beſtehend aus Puffen von weißem Jlluſionstüll, welche durch

große, in verſchobenem Viereck aufgeſetzteRoſen gebildet werden.

eibchen von roſa Moiré antique, darüber weißer Illuſions

tüll in Puffen arrangirt und durch einen Beſatzrother Roſen

. zur Berthe geſtaltet. Kurze Puffenärmel von weißem Jllu

Ä auf roſa Moiré, mit einer entſprechenden Garnitur ro

ther Roſen ausgeſtattet. Kopfputz von Roſen und ſchwarzen

Spitzen, auf einer Seite mit herabhängender Schleife von roſa
Sammetband.

figur 3. Geſellſchafts - Toilette. Robe von himmel

blauem Sammet. Der Rock hat Seitengarnituren von weißer
in# aufgeſetzter Spitze. In jedem Zwiſchenraum dieſer

nach oben ſchmäler werdenden Garnitur iſt eine Schleife aus

blauem Sammet- und Silberband. Das Leibchen hat eine ſo

lange Spitzenberthe, daß die kurzen Aermel vollſtändig dadurch

bedeckt werden. Brochebouquet von blauen Blumen und Sil

berblättern. Ein ſchmales Gewinde ähnlicher Blumen bildet

mit den Rollen desÄ verſchlungen den Kopfputz.

figur 4., Ball-Toilette. Kleid von weißem Illuſions

tüll mit 3 Röcken, deren jeder mit einer in Feſtons aufgeſetzten

Rüche von weißem Seidenband verziert iſt. In den Biegun

gen dieſes Beſatzes ſind Schleifen von nelkenrothem Seidenband

Ä ebenſo auf der Berthe von weißem Jlluſionstüll.
welche bogenförmig ausgeſchnitten, in der Weiſe wie Röcke und
Aermel mit einerÄ von weißſeidenem Band garnirt iſt.

Der Kopfputz beſteht aus gewundenen Haarrollen, durchſchlun

gen mit ſchmalen Kränzen weißer und rother Blumen.

(2147.]
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Pariſer Moden.

Hedwig.
Novelle von Clara Gaertner.

Es war ein finſtrer Abend in den letztenÄ
Die Felder waren zum größeren Theil ſchon ihres Schmuckes
entkleidet, dochÄ kein kühler Nachtwind über die Stoppel,

ſondern eine warme, ſtickende Luft verkündete im Verein mit

dem ſchwarzen Gewölk, welchesÄ ſeinem rieſigen Spiegel

bild über dem Gebirge ſtand, ein verſpätetes Gewitter.

Im Dorfe war Alles ſtill, denn von der harten Erntearbeit

ermüdet, lagen ſeine Bewohner im erſten, tiefen Schlafe. Da

erhob ſich aus dem Strohdach einer zu einem großen Bauern

hof gehörenden Scheuer ein kleines Flämmchen, zuckte empor,

verſchwand ſcheinbar eine Secunde, um bald darauf kräftiger

empor zu tauchen und gleich einem Lichte hinaus zu leuchten in

die dunkle Nacht. Ä auch Das währte nur einen Augenblick,

ſchnell breitete ſich das Flämmchen aus, und kroch hinauf und

hinab an dem Strohdach, bis ein leiſe kniſterndes Feuermeer

auf demſelben wogte.
-

Unterdeß war das Gewitter näher gekommen und um

hüllte, ſeinen ſchwarzen Mantel weit ausbreitend, den ganzen

= =

S

-F

->



98 [Nr. 13. 1. April 1857. Band v.]Der Bazar.

orizont. Der Donner rollte, lange Blitze durchkreuzten die

Ä, aber kein Tropfen Regen erleichterte die Unheil

drohenden Wolkenmaſſen. Nach einem kurzen Zeitraumeer

hob ſich der Wind mit einer ſo plötzlichen Gewalt, als fürchtete

er zu ſpät gekommen zu ſein, und er erfaßte, das brennende

Strohdach und jagte es heulend und pfeifend umher. Da

tönte ein gellender Hilferuf aus einem Kammerfenſter des

Wohngebäudes und darauf wurde es drinnen lebendig, Lichter

blinkten, die Riegel der Hausthür wurden haſtig zurückgeſcho

ben, einige Leute ſtürzten heraus, ihr Geſchrei weckte andere,

welche ihre Schlafſtelle in einem gegenüberliegenden Gebäude

hatten, Alles ſchrie und rannte durcheinander; das Vieh, wel

ches man gewaltſam aus den Ställen riß, brüllte der Glut ent

gegen; der Wächter blies in ſein mißtönendes Horn, als wollte

er es zerſprengen; Nachbarn eilten herbei – doch ehe eine kräf

tige Hilfe kam, ſtand das ganze Gehöfte im Feuer. Und weiter

trug der Sturm das entfeſſelte Element und ſtreute ſeinen

Weg mit Flammen, die Dach um Dach entzündeten. Die

Sturmglocke zitterte durch das Thal; mit dem Schreien der

menſchlichen Stimmen miſchte ſich das wilde Geheul der Ket

tenhunde, und der ganze wirre Lärm betäubte den Einzelnen,

daß faſt Keiner mehr an das Ganze denken konnte, ſondern in

jäher Flucht nur die eigne Habe oder gar nur das eigne Leben

zu retten ſuchte.

Bald ergriffen die Flammen auch den von der Kirche ab

ſeits ſtehenden hölzernen Glockenthurm, gierig leckten ſie empor

und verſchlangen die feſten Bohlen; ein paar Mal noch kreiſch

ten die Glocken auf, dann verſtummte ihr Ruf, aber ein weit

leuchtendes Feuerzeichen, verkündete der brennende Thurm den

entfernten Ortſchaften das Unglück, von dem das Dorf betroffen

worden war.

Auf einem der nahen, bewaldeten Berge ſtand in einer

Ä welche durch einen HohlwegÄ wurde, eine Ge

ſtalt, die ihren Arm feſt um eine am Abhange des Weges ſte

# Tanne geſchlungen hatte, ſo ſtill und regungslos, als

abe ein unheimlicher Zauber eine Todte dahin gebannt. Es

war ein junges Mädchen in unordentlicher Kleidung und mit

Ä ſtarren Zügen, deſſen große weit offne Augen mit
em Ausdruck der fürchterlichen Todesangſt hinabſtarrten in

das Wüthen der Flammen. Die Zeit verfloß, doch jene Augen

konnten ſich nicht abwenden von dem ſchrecklichen Schauſpiel

da unten. Plötzlich ſtürzte der Glockenthurm zuſammen und

fiel krachend in das ihn umgebende Feuermeer, das ziſchende

und zuckende Element für einen Augenblick faſt erdrückend, wel

ches aber bald mit doppelter Gewalt wieder emporloderte.

Das Mädchen, welches bisher ſo regungslos dageſtanden

hatte, ſtieß, als der Thurm fiel, einen gellend ſcharfen Schrei

der Verzweiflung aus, und wie von tauſend Furien gejagt, lief

es mit unglaublicher Schnelligkeit nach der entgegengeſetzten

Richtung fort, den Berg hinab, und weiter, weiter durch die

Waldesnacht, bis ein## über einen ſteilen Abhang hinunter

dem raſenden Lauf ein Ziel ſetzte.

Unterdeß hatte das Gewitter, welches lange über dem un

glücklichen Dorfe geſtanden, ſeine Kraft erſchöpft, und ein ſtar

ker Regen, der in Strömen herabſtürzte, machte die Anſtrengun

gen der aus der Ferne gekommenen Löſchmannſchaft unnöthig.

ie rothen Flammen verſchwanden, ſchwarze wüſte Trümmer

Ä in den Morgennebel hinein, und als die Sonne ſich mit

hellem Glanze erhob, beleuchtete ſie zehn traurige, rauchende

Brandſtätten.

Um dieſe Zeit fuhr auf einer ſchlechten und ſteinigen Land

ſtraße jenſeits der Berge, welche das Dorf begrenzten, ein Reiſe

wagen in langſamem Schritt dahin. Derj welcher

die Zügel ſeiner Roſſe loſe herabhängen ließ, ſchaute phlegma

tiſch vor ſich nieder, ohne den annähernden Schlaf zu be

kämpfen, welchem ſich zu überlaſſen er unt ſo geneigter war,

als das wachſame Auge des neben ihm ſitzenden Bedienten die

fremde Gegend mit ſcharfem Blick muſterte. Plötzlich ſtieß der

Letztere ſeinen Nebenmann heftig in die Seite, daß dieſer hoch

empor fuhr, und nachdem der Bediente ſich der Zügel bemächtigt,

um den trägen Gang der Pferde vollends zu hemmen, wies er

auf eine mehrere Schritte vor ihnen quer über die ſchmale

Landſtraße liegende Geſtalt, welche augenſcheinlich von einem

nicht mit Bäumen bewachſenen, zur Seite liegenden Abhang

herabgeſtürzt ſein mußte und ſich kriechend noch einige Schritte

weiter geſchleppt hatte; das zeigte eine blutige Spur, welche den

kurzen Weg, den die Verunglückte gemacht, bezeichnete. Der

Poſtillon, ſo plötzlich in ſeiner Ruhe geſtört, ſtieß einen lauten

Schreckensruf aus, der aus dem Innern des Wagens durch eine

haſtige und ängſtliche Frage: was vorgehe? beantwortet wurde.

„Es liegt hier auf dem Wege eine Verunglückte, gnädige Frau,“

antwortete ſchnell der Bediente, „ich will gleich hin und ſehen,

was ſich thun läßt.“ „Geh', geh'! “ erwiderte die Stimme,

welche vorher gefragt hatte – „aber erſt öffne den Schlag, ich

will ſelbſt ſehen . . . .“ „Gnädige Frau,“ ſagte der Bediente,

der gleich darauf an der Wagenthür ſtand, „der Anblick iſt

nicht für Sie, ich werde der Jungfer ſchon helfen.“ „Oeffne!“

erwiderte ruhig eine im Wagen ſitzende ältliche Dame, und

ſogleich ſtieg ſie nebſt ihrem zögernden Kammermädchen aus

und begab ſich nach der Stelle, wo Hilfe Noth that, mit feſtem

und ſicherem Schritte, aber mit einer tiefen Bewegung in ihrem

Herzen, die noch vermehrt wurde, als ſie die Unglückliche er

blickte. Doch ſich faſſend, legte ſie ſelbſt Hand an, den nöthigen

Beiſtand zu leiſten, und unterſtützt von ihrer Dienerin, welche

nicht ohne geheimes Grauen die Befehle der Gebieterin erfüllte,

gelang es der mitleidigen Frau nach längeren, beſchwerlichen

Anſtrengungen und mit den wenigen Mitteln, welche ihr hier

zu Gebote ſtanden, die Verunglückte ins Leben zurückzurufen;

aber der Geiſt des jungen Mädchens, das ſo unerwarteten Bei

ſtand gefunden, ſchien noch nicht zum klaren Bewußtſein zurück

gekehrt, wild umher irrend ſchien das Auge keinen Gegenſtand

zu unterſcheiden, und nur einige Schmerzenslaute rangen ſich

zwiſchen den bleichen Lippen empor.

Was war nun zu thun? Der Ort, wo die Reiſenden über

nachtet hatten, lag ein paar Stunden weit zurück, keine menſch

liche Wohnung zeigte ſich in der Nähe, und ſo beſchloß die

Dame, ihren unglücklichen Findling bis zu einem kleinen Städt

chen mitzunehmen, durch welches ihre Reiſe führte, wenn ſich

nicht unterdeß eine paſſende Gelegenheit fände, ihn unterzu

bringen. Dieſelbe fand ſich auch nicht in dem Dörfchen, wel

ches die Reiſenden nach einiger Zeit erreichten, und eben ſo

wenig konnten die ärmlichen Bewohner deſſelben eine Auskunft

über das verunglückte Mädchen geben. So entſchloß ſich denn

unſere Reiſende, ehe ſie ihren Schützling einer ſo mangelhaften

Pflege, wie ſie hier hätte gewährt werden können, anvertraute,

ihr barmherziges WerkÄ fortzuſetzen, und unter hun

dertfachen Anſtrengungen und Unbequemlichkeiten behielt ſie

ihre Kranke in dem engen Raume des Wagens, während der

Antheil, den ſie an ihr nahm, ſich mehr und mehr vergrößerte,

je länger ſie in das bleiche, todesmüde Geſicht ſchaute, je mehr

ſie das leidende Weſen unterſtützte, deſſenÄ jetzt nur von

ihrer Sorgfalt abhing. Endlich war das Städtchen erreicht,

ein herbeigerufener Arzt ordnete einige Heilmittel an und gab

die Verſicherung, daß keine der Verletzungen, welche das Mäd:

chen bei ihrem Sturze davon getragen,Ä ſei, daß

aber der bedeutende Blutverluſt einen Zuſtand von Schwäche

erzeugt habe, welche ſie wohl noch längere Zeit ihres Bewußt
ſeins berauben würde. -

Frau von Braun, ſo hieß die Reiſende, konnte, obwohl ſie

Alles für die Pflege der Kranken auf's Beſte angeordnet hatte,

ſich nicht entſchließen, dieſelbe zu verlaſſen, ohne zu wiſſen, wel

ches das Schickſal eines Weſens ſei, das ihr mehr als gewöhn

liches Mitleid einflößte – und ſo verſchob ſie ihre Abfahrt bis

zum nächſten Morgen.

Am Abend veränderte ſich unerwartet derÄ der

Kranken, ein heftiges Fieber kam zum Ausbruch und das Mäd

chen fand die Sprache wieder, aber nur um in wirren, abgeriſ

ſenen Reden die ſchrecklichen Bilder anzudeuten, welche vor

ihrer geängſtigten Seele ſchwebten; und obwohl Frau von

Braun aus dieſen Ausrufungen, aus dieſem Geſchrei der höch

ſten Qual und Herzensangſt kein deutliches Bild der Wahrheit

herausfinden konnte, ſo gewann ſie doch bald die Ueberzeugung,

daß ein fürchterliches Ereigniß das junge Mädchen in den Zu

ſtand gebracht haben müſſe, in welchem ſie es gefunden.

Die Nacht verſtrich– der Morgen brachte keine Beſſerung,

und Frau von Braun verſchob aufs Neue ihre Weiterreiſe, in

der Hoſfnung, es werde den Behörden gelingen zu erfahren,

wer und woher ihre Kranke ſei. Doch waren die Nachfor

ſchungen nicht energiſch genug betrieben, oder wurden ſie durch

die in dieſem Gebirgswinkel damals noch ſehr mangelhaften

Communicationsmittel erſchwert – es ergab ſich nach mehreren

Tagen noch kein Reſultat, und Frau von Braun, welche endlich

ſelbſt eine Spur gefunden zu haben glaubte, zögerte dieſelbe zu

verfolgen, da ſie nicht wußte, ob die Aeußerungen der Kranken,

welche dieſelbe in eine Verbindung zu einer in der weiten Um

gegend ſtattgehabten Feuersbrunſt, von der die Kunde in das

Städtchen gekommen, brachten, eine Ausgeburt ihrer verirrten

Phantaſie waren, oder ob ſie ſich auf einen ſchrecklichen Vorgang

gründeten, der vielleicht aus der Unglücklichen eine Schuldige

machte. Dieſe Entdeckung erfüllte Frau von Braun mit Angſt

und Schreck, aber verminderte merkwürdiger Weiſe nicht den

Antheil, welchen ſie an der Kranken nahm, denn es ſtand feſt in

ihrer Ueberzeugung, daß ſie hier im ſchlimmſten Falle nur ein

trauriges Opfer unglücklicher Verhältniſſe, aber keine gewöhn

liche Verbrecherin vor ſich habe – ein Weſen, das, wenn es ge

fehlt hatte, auch um ſo mehr einer Stütze und eines Schutzes

bedurfte. Und ſo verweilte denn die reiche Frau aus den

Kreiſen der höhern Geſellſchaft Tag um Tag an dem Lager

eines unbekannten, für ſie ſogar namenloſen Mädchens, als

habe ſie hier ihre Lebensaufgabe zu erfüllen.

Vergebens bat der Arzt Frau von Braun, ſich zu ſchonen

und ihre Reiſe nach dem Badeorte, wohin ſie ſich hatte begeben

wollen, fortzuſetzen, indem er verſicherte, er werde mit aller

Sorgfalt die Pflege der Kranken beaufſichtigen; ja er konnte

ſelbſt nicht umhin, ſeine Bewunderung über dieſe ſo außerge

wöhnliche Aufopferung für eine Fremde auszuſprechen.

„Ich verdenke es Ihnen nicht,“ erwiderte hierauf Frau

von Braun, „daß Sie meine Sorgfalt für das junge Mädchen

in Erſtaunen ſetzt, denn es iſt ſelten, daß Leute aus Verhältniſ

ſen wie die meinigen ſich der Ausübung der Nächſtenliebe ſelbſt

thätig unterziehen; wenige von ihnen werden auch ſo ganz

einſam und allein im Leben ſtehen wie ich; doch gerade in ei

nem ſolchen Falle iſt man auch mehr geneigt, durch Liebegeben

Liebe zu erwerben“. . . . „Und“, fuhr die Dame bewegt fort,

„es geſchieht ja wohl manchmal, daß ſelbſt derjenige, welcher

zwiſchen ſich und ſein Theuerſtes die dunkle Schranke des Graz

bes aufgerichtet glauben muß, durch eine Aehnlichkeit, durch

einen Zug von Sympathie für ein Weſen – das er vielleicht

zum erſten Mal erblickt – ſein Herz in einer ſüßen Täuſchung

befangen fühlt, welche denjej Schmerz darin zu einer

milden Wehmuth umwandelt . . . So ergeht es mir jetzt; ich –

die ich mich nie entſchließen konnte, einen auf traurige Weiſe

an meiner Seite leer gewordenen Platz durch ein anderes We

ſen als das, dem er gebührte, auszufüllen – ich empfinde, ſeit

ich jenes Mädchen gefunden, ein inniges Verlangen danach.

Deshalb, Herr Doctor, laſſen Sie mich auf meinem ſelbſtge

wählten Poſten; habe ich doch ſchon mehr Kraft und Seelen

ſtärke gebraucht, um mein eigenes Schickſal zu ertragen, als

ich bedarf, um die Leiden dieſer Unglücklichen anzuſehen.“

Durch dieſe Worte waren die Einwendungen des Arztes

beſeitigt, und die Kranke, welcher, gleich einer Verſtoßenen, das

ſchreckliche Loos gedroht, hilflos und verlaſſen zu enden, wurde

mit immer wachſendem Intereſſe von ihrer Retterin gepflegt.

Einige Tage ſpäter ſaß Frau von Braun wie gewöhnlich

an dem Bette des Mädchens, und indem ſie die durch einen

zum erſtenmale ruhigen Schlaf beſonders ſanft und freundlich

gewordenen Züge deſſelben betrachtete, ſprach ſie leiſe: „Du biſt

wohl eben ſo alt wie meine Hedwig jetzt ſein würde!“ . . „Hed

wig!“ rief ſie noch einmal, von ihrem Gefühle überwältigt.

„Wer ruft mich?“ fragte da plötzlich die Kranke, und indem ſie

ihre Augen aufſchlug, zeigte der Ausdruck der Verwunderung

auf ihrem Geſichte, daß ſie die Beſinnung wiedergefunden hatte.

Frau von Braun fuhr bei der Frage des Mädchens erſchrocken

auf, die Entdeckung, daß ihr Schützling einen ihr ſo theuern

Namen führe, drohte ſie gänzlich zu verwirren; indeß bald

ſiegte ihre Seelenſtärke und ſie ſuchte die Kranke mit einigen

freundlichen Worten zu beruhigen, welche bei der noch ſehr

Schwachen auch ihre Wirkung thaten, daß ſie, bald in einen

Zuſtand zwiſchen Wachen und Schlafen verfallend, keine wei

tere Frage that. Von dieſer Stunde an war die Macht der

Krankheit gebrochen; Hedwig's Bewußtſein war zurückgekehrt,

ohne indeß mit einer Erinnerung an die Vergangenheit ver

bunden zu ſein, und dieſes Vergeſſen ließ ſie die zärtliche Sorg

falt, welche ihr gewidmet wurde, mit dem unbefangenen Wohl

behagen eines Kindes hinnehmen. Aber die ſchnell wiederkeh

renden Kräfte der Kranken brachten ihr auch die Erinnerung

wieder, und der Schmerz, die Verzweiflung, denen ſie ſich

überließ, waren ſo heftig, daß man aufs Neue für ihr Leben

fürchtete: Endlich, nach mehreren an Wahnſinn grenzenden

Ausbrüchen der Troſtloſigkeit, welche keine Frage, kein Wort

der Beruhigung von Seiten der treten Pflegerin zuließen, ge

lang es dennoch der ausdauernden Liebe und Milde der Letzteren,

das zerriſſene Gemüth ſo weit zu beruhigen, daß es ſo viel Faſ

“ſung fand ſich, zwar unter tauſend Thränen und Kämpfen,

über den Gram, der es verzehrte, auszuſprechen. Aber die

Mittheilungen über ihr Unglück und ihr früheres Leben, wie

ſie das junge Mädchen bald abgeriſſen, bald haſtig oder zö

gernd ihrer ſorgſamen Freundin nahte, ſind nicht geeignet, ein

kurzes klares Bild von Hedwig's Vergangenheit zu geben, und

deshalb wollen wir ſelbſt dahin zurückkehren.

Das Gehöft, welches an jenem Abend, wo unſere Erzäh

lung beginnt, der Heerd des Feuers war, gehörte noch vor Kur

em einem reichen Bauer, einem Manne von alter, einfacher

itte, der ſeinen einzigen Sohn gerade als ſein Ebenbild er

zogen hatte. Ueber den Weg hinüber wohnte ein Vetter des

reichen Mannes, der bei dem ſpärlichen Einkommen eines

Küſters, welches Amt er bekleidete, in ziemlich dürftiger Lage

geweſen ſein würde, hätte er nicht allerleiÄ be

ſeſſen, die ihm ein behaglicheres Auskommen verſchafften.

Meinhardt, ſo hieß der Küſter, ſchrieb auf Verlangen die ſchön

ſten Briefe an entfernte Freunde und Verwandte der Dorfbe

wohner, machte Bittſchriften, Hochzeitsgedichte und Todten

lieder, colorirte Hunderte von Heiligenbildern in den ſchönſten

und grellſten Farben, und verfertigte überdies noch hübſche Sa

chen in Papparbeit, und ſelbſt Kinderſpielzeug entſtand unter

ſeiner geſchickten Hand. Bei allen dieſen Beſchäftigungen

wurde der Küſter von ſeiner Tochter Hedwig unterſtützt, die

bald den Lehrmeiſter übertraf; und da dieſelbe auch mit der

Nadel gut umzugehen wußte, und nach dem Tode der Mutter

das kleine Hausweſen in beſter Ordnung hielt, ſo wurde ſie im

Dorfe als ein Wunder von Geſchicklichkeit betrachtet, und ſelbſt

die unnachſichtigſten Hausfrauen verziehen es ihr, daß ſie zu

den gröbern Arbeiten eine Magd hatte, da ſie dieſe Ausgabe auf

ihre Weiſe wieder doppelt einbrachte, Uebrigens lebte Hedwig

ſtill und zurückgezogen, und obwohl ihr Vater ſich gern öfters

mit dem hübſchen Mädchen bei den Luſtbarkeiten am Orte und

in der Umgegend gezeigt hätte, ſo blieb ſie dennoch denſelben

fern, und verkehrte faſt nur mit der Familie des Amtmanns,

deſſen Töchter ihre Freundinnen waren, und in deren Geſell

ſchaft ſie zuweilen ein Vergnügen genoß, welches ſie mit Leuten

von beſſerer Bildung in Verkehr brachte. Auf dieſe Weiſe kam

es, daß Hedwig, der überdies ein ungewöhnlich feines Gefühl

innenwohnte, weit über den andern Landmädchen ſtand und
ſo ſchön ſie auch die jungen Burſchen fanden, wenn ſie Soj

tags in ihremÄ Anzuge zur Kirche Ä „ ſo wagte doch

Keiner mehr als einen höflichen Gruß, und Keiner betrachtete

ſie als in ſeinen Kreis gehörig, ohne ſie deshalb für ſtolz zu

erklären. –

Das Stückchen Feld, welches, zur Küſterwohnung gehö
rend, den Garten derſelben begrenzte, war nur durch eine kleine

Wieſe von dem nahen Walde getrennt; und hart am Waldes

rande ſtand das Förſterhaus. Lange Zeit wurde das Letztere

von einem Greiſe bewohnt, den endlich einmal der Tod mitten

tunter den uralten Tannen, die er ſo ſorgſamÄ hatte,

ereilte. Darauf kam denn ein neuer Förſter, der den hübſchen

Bauernmädchen gerade ſo vorkam als Hedwig den Burſchen:

er war nicht ihres Gleichen. Und der junge Förſter ſeinerſeits

beachtete auch Keine als ſeine nächſte Nachbarin, was die Leute
im Dorfe ganz natürlich fanden, denn hätte es auch wirklich

Eine im Stillen der Hedwig mißgönnt, ſie würde nicht gewagt

haben, es auszuſprechen vor allen denen, welche die Vorzüge

des jungen Mädchens anerkannten. Was den Küſter betraf, ſo

merkte er ſo gut wie die Andern des Förſters erwiederte Nei

gung zu ſeiner Tochter, und war ſogar ein wenig ſtolz darauf,

bis eine unerwartete Veränderung in ſeinen Verhältniſſen ſei

ner Meinung in dieſer Hinſicht einen raſchen Umſchwung gab.

Der alte Vetter gegenüber war nämlich geſtorben, und

kaum daß ſein Sohn die reiche Erbſchaft angetreten hatte, ſo

verunglückte er auf ſchreckliche Weiſe, das heißt, er fiel von einer

hohen Leiter und blieb auf der Stelle todt. Nun wurde der

Küſter, als der einzige noch lebende Verwandte, Erbe des ſchö:

nen Gutes, aber mit dem Reichthum zog auch der Hochmuth bei
ihm ein. Zuerſt nahm Meinhardt in dringendſter Eile viele

Veränderungen vor, welche ſeinem neuen Beſitzthum ein herr

ſchaftlicheres Ausſehen geben ſollten, und worauf er Geld mit vol

len Händen verſchwendete, was die gefühlvolle Hedwig, welcher

die ſtrengen Grundſätze und einfachen Sitten der Erblaſſer noch

friſch im Gedächtniß waren, unangenehm berührte und ſie dop

pelt ſehnſüchtig nach dem freundlichen Küſterhäuschen zurück

blicken ließ, das ſie durch ihrer Hände Fleiß ſo zierlich ats

geſchmückt hatte. Doch Meinhardt ging bald noch weiter, und

wünſchte nun auch für Hedwig eine ſeinen jetzigen Verhältniſ

ſen angemeſſene Verbindung, wobei ihm die raſche Bewerbung

eines ſteinreichen Müllers ſehr gelegen kam, der im Begriff ſtand,

ſein bisheriges Gewerbe niederzulegen und ein bedeutendesRit

tergut zu kaufen, bei welchem Geſchäfte ſich nach ſeinem Wunſche

der künftige Schwiegervater betheiligen ſollte: Ä als ſie

dieſen Plan erfuhr, hielt es anfänglich nicht für möglich, daß ſie

ihr Vater, welcher mit des Förſters Bewerbung ſo ganz einver

ſtanden geſchienen, nun einem Manngeben wollte, der, abgeſehen

davon, daß er ſich bereits in vorgerücktem Alter befand, einen

ſehr zweideutigen Charakter beſaß, deſſen Rohheit durch die

Ä* Maske, die er vornahm, nicht völlig verdeckt werden

O!!!lle.

Was den Förſter betraf, ſo war er über die unerwartete

Erbſchaft durchaus nicht erfreut, denn ſie war die Veranlaſſung,

daß er ein Geſpräch mit Meinhardt über ſeine Neigung zu Hed

wig aufgeſchoben hatte, und es noch immer nicht über ſich ge

winnen konnte, Gelegenheit zu demſelben zu ſuchen, da ſein

Stolz, ſo wie ſein Zartgefühl mit ſeinen Wünſchen in Zwieſpalt

kamen. Doch bei der erſten Nachricht, welche er von Meinhardts

Plänen erhielt, begab er ſich zu ihm und hielt förmlich umHed

wig an; die abweiſendeAntwort, die er in herablaſſend ſein ſol

lendem und doch übermüthigem Tone erhielt, empörte ihn, und

Hedwig, welche ihn noch an demſelben Abende ſprach, hatteMühe

ihn zu beruhigen, indem ſie ihm die Verſicherung gab, feſt an

ihm und ihrem Wort zu halten. Sie that es auch, und erklärte

ihrem Vater auf das Beſtimmteſte ihren Widerwillen gegen den

reichen Bewerber, worauf eine beftige Scene von Seiten des

Erſteren erfolgte, der nun in Schmähungen gegen den Förſter

ausbrach, die ſo niedriger Art waren, daß Hedwig ihnen nur

Stillſchweigen entgegen ſetzen konnte. Uebrigens wurde hierauf

Meinhardts Verkehrmitdem erwählten Schwiegerſohnenochleb
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hafter, und obwohl Hedwig jede Annäherung deſſelben kalt zu

rückwies, ſo wurde ohne ihre Einwilligung der Hochzeitstag

beſtimmt. Dies, und die Dreiſtigkeit, mit welcher der eingebil

dete Bräutigam ſie hierauf behandelte, brachten Hedwig's Em

pörung auf's Höchſte, und während Meinhardt ſeinen Gaſt

durch das Dorf ein Stück heimwärts begleitete, ging Hedwig in

den Garten und ſpähte nach dem nah gelegenen Waldesrand,

wo ſie bald den Förſter entdeckte und heftig herbeiwinkte. Auf

geregt von Angſt und Zorn, ſprach Hedwig ſich rückhaltsloſer als

je gegen den Geliebten aus und flehte ihn um ſeinen Schutz und

Beiſtand an. Mehr bedurfte es nicht, umdie aufbrauſendeHef

tigkeit des Förſters auf's Höchſte zu bringen, und ihn in einen

Zuſtand der Erregung zu verſetzen, durch welchen das Mädchen

vollends außer Faſſung gebracht wurde.

eurig und ſchwärmeriſch wie der junge Mann war, mit

lebhafter, durch entſprechende Lectüre genährter Phantaſie, lag

der Gedanke an eine Flucht ihm am nächſten, aber es feſſelte

ihn eine kranke, gelähmte Mutter, deren Ernährer er war, nach

dem ſie Gatten und Vermögen verloren und ihre letzten Kräfte

aufgeopfert hatte, um die Mittel zur Erziehung des Sohnes Ä
erlangen. Fliehen und ſeinen Poſten aufgeben, hieß die alte

Frau dem Elend überlaſſen – das fühlten er und Hedwig.

Wohl hatte Letztere in der Verzweiflung ſelbſt den Gedanken,

allein zu fliehen, um nur der gehaßten Verbindung zu ent

gehen, doch das war auch eine Trennung von dem Geliebten,

in die derſelbe nicht willigen mochte, und zugleich ſtellte er ihr
vor, welchen Gefahren und Bedrängniſſen # die das Leben

draußen kaum kannte, ohne Stütze und Freunde ausgeſetzt ſein

würde. – „Wir könnten den Schutz der Geſetze anrufen“ –

ſagte der Förſter, nachdem er einen Augenblick geſchwiegen –

„dieſer Mann, der deine Zukunft ſo ſchnöde ſeinem Hochmuth

opfern will, iſt ja nicht dein Vater, hat kein Recht überÄ

nein, wahrhaftig er hat keines!“ „Ja wohl“ – entgegnete Hed

wig ſeufzend – „er iſt nicht mein Vater! Aber er hat mich, als

er mich leblos und blutend im Walde fand, mit ſich genommen,

ſeine Frau hat mich gepflegt und erzogen und geliebt wie ihr

eigenes Kind; auch er hat mich niemals ſchlecht behandelt bis

– bis jetzt, wo das Geld ihm den Sinn zu verwirren ſcheint“.

Der Förſter ſchwieg finſter. „Rudolf,“ – fuhr Hedwig leiſe

fort – „es möchte wohl große Schwierigkeiten machen, mein

Recht zu erlangen – T aber des Müllers Frau werden, von

dir laſſen! eher ſterben!“ „Das ſollſt du nicht!“ – rief heftig

der junge Mann. – „Auch bei den Gerichten wollen wir keine

Hilfe ſuchen, denn, denn . . . ich habe kein Vertrauen, ſeit mein

Vater durch jenen unglücklichen Proceß, der uns ruinirte, ſein

Vermögen verloren!“ – „Aber was thun?“ – fragte zitternd

das Mädchen – „o, das unglückſelige Geld! o, warum mußten

wir reich werden!“ . . . „Ja, ja, reich!“ – rief zähneknirſchend

Rudolf – „der Reichthum iſt unſer Unglück und er muß fort!

fort muß er! Höre mich, Hedwig!“ und wie Wetterleuchten

zuckte es über Ä Geſicht – „der Verzweiflung iſt Alles er

laubt! Höre mich . . .“ und er beugte ſich zu dem bang auf:

ſchauenden Mädchen und flüſterte ihm leiſe einige Worte zu, bei

denen es heftig erbebte. „Haſt du mich verſtanden?“ fragte er,

als ſie, bleich vor Schreck, ihr Auge zweifelnd auf Ä heftete.

„Rudolf, Rudolf! iſt das dein Ernſt? o Gott, du redeſt irre!“

(Schluß folgt.)

Ein Wort für die Puppen.

Für die Puppen, dies arme unterdrückte Geſchlecht, das

einſt in voller Blüthe ſtehend unſere Kinderſtuben in den ver

ſchiedenſten Größen und Hüllen bevölkerte und jetzt, einige

wenige Prachteremplare ausgenommen, ganz ausgeſtorben zu

ſein ſcheint. –

Es iſt, bei den geſteigerten Anſprüchen der Zeit an die Er

ziehung der Mädchen gewiß nur lobend anzuerkennen, daß in

rüheſter Kindheit ſchon ihnen ſpielend die Anfangsgründe des

Wiſſens beigebracht werden. -

Die mannigfaltigen Zahlen-, Noten- und Buchſtabenſpiele,

jene, die den Geiſt wecken und zum Nachdenken anſpornen, wer

möchte ſie tadeln, oder ihrenÄ in Abrede ſtellen? Allein

etwas geht bei ihrer ausſchließlichen Anwendung verloren, was

bei der früheren Mädchenerziehung, wo das Puppenregiment

in der Kinderſtube vorherrſchte, geweckt und genährt wurde:

der Sinn fürÄ äuslichkeit und Mütterlich

keit. –

Ich muß in meine eigene Kindheit zurückgehen, um das

klar zu beweiſen, was ich ſo eben ausgeſprochen. Vor 15–20

Jahren kannte man die oben erwähnten wiſſenſchaftlichen Spiele

noch nicht, wenigſtens nicht im Mittelſtande. Lernen und Spie

len waren ſtreng geſchiedene Beſchäftigungen, und während das

Erſte mit allem Ernſte betrieben und von Eltern und Erziehern

mit größter Strenge überwacht wurde, überließ man das Letz

tere ganz der Neigung und Phantaſie des Kindes, das dann

auch wirklich ſpielte und wirklich Kind in ſeinen Freiſtun

den war.

Das Spielzeug der Jungen beſtand größtentheils aus Sol

daten, die ſie ſelbſt gemalt und aufgeklebt hatten, und die bei

fleißigen Knaben ſich oft auf 80–100Stück beliefen. Gewöhn

lich vervollſtändigten hölzerne Kanonen, aus welchen mit Erb

ſen geſchoſſen werden konnte, das Kriegsmaterial, und wenn

dann Sonntags andere Knaben kamen und eine feindlicheArmee

mitbrachten, dann wurden mit der größten Erbitterung Schlach

ten geliefert, Feſtungen aus Büchern erbaut, Signale auf klei

nen Trompeten geblaſen, der Feind überliſtet, Gefangene ge

macht, und endlichFriede geſchloſſen, unter der Bedingung, daß

am nächſten Sonntag die Stellung beider Heere gewechſelt wer

den müſſe. –

Gegenüber dieſen lärmenden Kriegsſpielen ſtanden die ſtil

len Freuden der Mädchen mit ihren Puppen. Wir meinen nicht

jene großen friſirten koſtbaren Puppen, die beinahe ſo groß wie

das Kind ſelbſt, im rothen Ballkleide unter dem Weihnachts

baume ſtehen, auch nicht jene quiekenden Wickelpuppen, die in

weißen Bettchen liegend, das Kind mit ihren großen Glasau

gen anſtarren, und in ihrer Unbeholfenheit demſelben keine Un

terhaltung gewähren können, ſondern wir gedenken von den

kleineren und größeren Gliederpuppen zu ſprechen, die man

nackt um wenige Groſchen auf dem Markte kauft, und de

Ä Bekleidung und Ausſtattung man dem Kinde ſelbſt über

t

Ich hatte 13 ſolche Pfleglinge, die ich mit der ganzen

Wärme einer lebhaften Kinderſeele liebte. Von meinem erſpar

ten Taſchengelde hatte ich ſie nach und nach gekauft, und bei al

len Freunden und Bekannten meine ſchüchterne Bitte um Läpp

chen und etwaige Bandreſtchen angebracht, um ſie alle ſchön und

modern kleiden zu können. Der Ankauf einer neuen Puppe war

ſtets ein Gegenſtand großer Sorge. Sie mußte gut bewegliche

Glieder haben, einen runden Kopf, damit Hüte und Hauben

ſitzen blieben, und – ein angenehmes Geſicht. Chineſenaugen

und platte Naſen wurden nie in meinenPuppenkreis aufgenom

men. Mit welchem Eifer ging es dann an die Bekleidung eines

ſolchen neuenÄ beſten langgeſparten Läppchen

wurden hervorgeholt und zu Hut, Mantille und Kleid verarbei

tet, damit eine Vorſtellung bei den übrigen Puppen möglich

würde, ſpäterÄ es dann auch Hemden und Unterröcke, ja ſo

gar Taſchentücher und Strümpfe. –

Man beobachte ein Kind, das mit ſeinen kleinen, nament

lich ſelbſt gekleideten Puppen ſpielt, und man wird eine Liebe,

eine mütterliche Sorgfalt und Innigkeit entdecken, die auf die

ſpätere Gemüthsentwickelung nur vortheilhaft einwirken kann.

– Eine im Hof oder Garten vergeſſene Puppe ließ mich nicht

einſchlafen, und verweigerte man mir, ſie nachzuholen, dann ver

goß ich bittere Thränen, und machte mir die heftigſten Vor

würfe, bat ſie auch wohl innig um Verzeihung, wenn ich ſie

vom Thau durchnäßt am andern Morgen hereinholte. – In

unſerm Hauſe wurde ein Modejournal gehalten, und ſo gleich

giltig mir auch damals meine eigene Garderobe war,Ä be

ſorgter war ich, meine Lieblinge ſtets in dem neueſten Geſchmacke

zu kleiden. Da war kein Kleider- oder Mantillenſchnitt zu ſchwer,

er wurde probirt, und die kleine Schneiderin war überglücklich,

wenn es inſoweit gelang, daß die Mutter und Tante die Nach

ahmung des Modebildes erkannte. Die Hüte wurden aus Kar

tenblättern geſchnitten und mit allen möglichen Stoffen überzo

gen. Sie waren ſtets der Stein des Anſtoßes in der Puppen

toilette, denn die ſteife Karte wollte nie die elegante Form des

Modelles annehmen, ſo ſehr ſich auch die kleinen Finger daran

abmühten. –

Die Vortheile, die dem heranwachſendenMädchen aus die

ſen Beſchäftigungen entſtehen, ſind ſehr bedeutend, wenn man

ſie nur recht ins Auge faſſen will. Es lernt frühe ſchon, wenn

auch nicht regelrecht nähen, doch mit der Nadel umgehen, der

Geſchmack bildet ſich, Auge und Hand werden geübt im Zu

ſchneiden, im Nachbilden der Formen, und ein recht praktiſcher

häuslicher Sinn für Anordnung, Zuſammenhalten und richtige

Verwendung der Garderobegegenſtände wird geweckt und ge

pflegt; Tugenden, die wir bei unſern heranwachſenden Mäd

chen Ä oft vermiſſen.

en Kindern Puppenſtuben und Küchen zu geben iſt

gleichfalls zu empfehlen, ja ein Puppenleben ohne Stube iſt

gar nicht denkbar. Das Auskleiden und zu Bette Bringen der

Puppen iſt eine Lieblingsbeſchäftigung der Kinder, und man

muß ſehen, mit welch liebender Sorgfalt ſie dies vornehmen, um

wahrhafte Freude anÄ Puppenweſen zu haben. Vor Al

lem iſt es nöthig, die Kinder ſich darin ſelbſt zu überlaſſen und

in ihre kleinen Haushaltungsſorgen nicht einzugreifen. Nur

wenn ſie ſich Unordnungen in ihremÄ zu Schulden

kommenÄÄ man ſie zurecht weiſen, oder wenn ſie kom

men und um Rath fragen, in ihre Denkweiſe möglichſt ein

gehend, ihnen denſelben ertheilen. Ä Uebrigen aber ſoll man

ſie gehen laſſen, ſie machen ſchon ſelbſt ihre kleinen Erfahrun

gen. Ein Kind, das ein ſchönes Stückchen Seidenzeug im Zu
ſchneiden verdirbt, wird das nächſtemal vorſichtig Ä ie

kleine Köchin weiß bald, daß Salz und Chokolade, Wein und

Milch ſich nicht verträgt, und daß ein Wachslicht auf dem Pup

penleuchter, der Gardine der Puppenſtube zu nahe gebracht, die

entſetzlichſten Folgen haben kann.

Sind die Mädchen größer, ſo gebe man ihnen ihre Staats

puppen, anſtatt ſie einzuſchließen, zum täglichen Spielzeug in

die Hand; ſie lernen daran, was die meiſten jungen Mädchen

von 19 Jahren nicht können – friſiren!

Hat das Kind am Puppenkopfe einiges Geſchick im An

ordnen der Haare, ſowie Fertigkeit im Flechten erlangt, dann

wird es ihm auch nicht ſchwer fallen, das eigeneHaarzu machen,

und es lernt dann bald ſich allein vollſtändig ankleiden, ein

weſentlicher Fortſchritt in der Erziehung eines Mädchens. –

Noch gar Manches, und recht Nützliches und Gutes ließe -

ſich zur Unterſtützung und Empfehlung unſeres heutigen The

mas vorbringen, doch glauben wir durch das bereits Geſagte

denkende Mütter und Erzieherinnen, die neben der geiſtigen

Ausbildung ihrer Töchter und Pfleglinge auch deren Sinn für

mütterliche Sorgfalt und praktiſche häusliche Thätigkeit geweckt

zu ſehen wünſchen, auf die Vorzüge des lang verdrängten Pup

penſpiels hinlänglich aufmerkſam gemacht zu haben. –

[2143) Marie L.

Ein Pufhall in den Tuilerien.

Am Schluß der Ball-Saiſon laden wir die Leſerinnen

dieſer Blätter ein, uns nach dem ſchönen Frankreich zu folgen,

nach deſſen glänzender Hauptſtadt, in dasÄ des

Kaiſers, und das Zaubermärchen an unſern Augen vorüber

gleiten zu ſehen, welches den Namen führt: Ein Ball in

den Tuilerien. Allerdings können wir nur durch den

Schleier der Erzählung das Bild zeigen und müſſen es der

Phantaſie unſerer Zuhörerinnen überlaſſen, daſſelbe zur leben

digen Pracht der Wirklichkeit zurückzuführen.

Um 9 Uhr werden die Tuilerien geöffnet und der Hof füllt

ſich mit Equipagen; nur 6 derſelben dürfen zu gleicher#
vorfahren; die Wagen des diplomatiſchen Corps an der Kaiſer

treppe, die der übrigen Gäſte am Pavillon d'horloge.

Durch die für die Dienerſchaft der Gäſte beſtimmte Vor

Ä tritt man in das eigentliche Vorzimmer, wo kaiſerliche

akaien die Mäntel der Gäſte in Empfang nehmen.

AmtÄ der Haupttreppe ſtehen 2 rieſigeÄ

mit ihren Hellebarden, auf den Stufen dieſer Treppe bildet die

kaiſerliche Leibgarde (Hundert-Garde) Spalier. Herrliche

Muſik, aus einem Zitronengebüſch hervorklingend, geleitet die

Gäſte nach oben, wo ihre Einlaßkarten mit den vorhandenen

Liſten verglichen werden. Zwei Kammerdiener in blauen

ſilbergeſtickten Livreen ſtehen an der Thür eines jeden Gemaches,

ſie den Gäſten zu öffnen.

Das erſte Vorzimmer führt in den ſogenannten Frie-

densſaal, mit einer Statue des Friedens aus gediegenem

Silber geſchmückt. Dieſer Saal, an deſſen Gallerien Reihen

prächtiger Seſſel ſich hinziehen, wird beſonders von der tanz

luſtigen Jugend zum Ä gewählt, nicht nur, weil das

erſte Orcheſter hier die neueſten Tänze ausführt, ſondern auch

weil die Etikette hier weniger ſtreng herrſcht als im Mar

ſchallsſaale, wo das kaiſerliche Paar vorzugsweiſe ſich

aufhält. Auf einer Eſtrade befinden ſich die Seſſel der höchſten

und hohen Herrſchaften. Der Kaiſer nimmt ſtets den Platz

rechts von der Kaiſerin ein, ihr zur Linken placiren ſich des

Kaiſers Couſine, Prinzeſſin Mathilde, Prinz Jerome und ſein

Sohn Napoleon. Die entfernteren Glieder der Kaiſerfamilie

nebſt dem Hofſtaat laſſen ſich im zweiten Range nieder, hinter

dem Thronſeſſel der Kaiſerin.

Die Sitze neben dem Thronſeſſel des Kaiſers ſind durch

die Gemahlinnen des engliſchen und ſpaniſchen Botſchafters

eben ſo ſchön als glänzend ausgefüllt, denn beide Damen,

Lady Cowley und Gräfin Serrano, vereinigen. Alles, was ſie

dieſes vornehmſten Platzes würdig macht. Die übrigen zur

Geſandtſchaft gehörigen Damen haben ihre Sitze Ä einer

amphitheatraliſchen Erhöhung, vor welcher die Geſandten ſich

aufſtellen, ohne ihren Damen den Anblick des Tanzes abzu

ſchneiden. -

Ein herrlicher Anblick dieſer Saal! Von den ringsum

erhöhten Sitzen ſtrahlt ein dreifacher Kranz der eleganteſten

Damen, welche keinen geeigneteren Platz finden könnten, ihr

eignes Licht leuchten zu laſſen, als dieſen.

Intereſſanter in gewiſſer Beziehung iſt noch der blaue

Saal, wo die Fremden warten, bis ſie zur Präſentation vor

das kaiſerliche Paar berufen werden. Hier ſteht im Sammet

pelz der ungariſche Magnat neben dem Perſer, der ſchottiſche

Hochländer mit nackten Knieen neben dem preußiſchen Huſaren,

der ruſſiſche Dragoner neben dem engliſchen Gardeoffizier; die

kühle Grazie der Brittin, die geſchmeidige der Polin fordern

hier die kokette Anmuth der Franzöſin zum Wettſtreit heraus.

Blendende Spanierinnen, Italienerinnen mit den Flammen

augen rufen den verführeriſchen Glanz der Diamanten zu

Hilfe, den Zauber ihrer Erſcheinung noch mächtiger zu machen.

Aus dem blauen Saal führt eine doppelte Flügelthür in

den Spielſalon, welcher einen großen Theil derÄ Di

plomaten, Krieger und Gelehrte, bis in die Nacht hinein beim

Whiſt feſthält.

Kurz vor dem Erſcheinen des Kaiſers im Marſchallsſaale

führt ein Ceremonienmeiſter die Damen der Geſandtſchaft, dar

auf die Geſandten und Botſchafter dorthin, nachdem ſie den

Majeſtäten im Thronſaale vorgeſtellt worden. Der päpſtliche

Nuntius nur zieht vor Beginn des Feſtes ſich zurück.

Der kaiſerlicheÄ begiebt ſich vom Thronſaal nach dem

Marſchallsſaal in folgender Ordnung: Die Ceremonienmeiſter,

die Ordonnanzoffiziere und Adjutanten des Kaiſers, die Kam

merherren, der erſte Stallmeiſter, der Ober- Ceremonienmeiſter,

der Ober-Kämmerer, der Oberjägermeiſter, der Großmeiſter

des Palaſtes, Prinz Napoleon, Prinz Jerome, der Kaiſer, die

Kaiſerin, und die Hofdamen derſelben. Der Kaiſer und die

Herren ſeines Gefolges erſchienen in kurzen Beinkleidern, ſei

denen Strümpfen und Schuhen mit Schnallen.

Ganz entgegengeſetzt dem Geſchmack unſerer Damen, zieht

die Pariſerin einen Herrn im Civil- Anzug als Tänzer einem

Soldaten weit vor. Der bunte Kragen, der deutſchen Frauen

ſoÄ iſt, iſt es für jene nicht im Geringſten.

er Kaiſer und die Kaiſerin durchſchritten langſam die

Säle, mit Hand und Wort Naheſtehende begrüßend. Der An

zug der Kaiſerin, welcher alle Damen zur Bewunderung hin

Ä beſtand aus einem weißen Tüllkleide mit einem Ueberwurf

von grünem Tüll; eine Guirlande grüner Sammetblätter be

deckte den Saum dieſer Tunika, Smaragden und Brillanten

ſchimmerten, zu einem leuchtenden Netz verwoben, von dem

Buſen der ſchönen Fürſtin, Diamantagraffen faßten die Falten

der Aermel zuſammen, und Tropfen dieſer edlen Steine glänz

ten wie Thau in dem Kranze grüner Sammetblätter, der das

Haupt der Kaiſerin umſchloß.

Die Thür des großen Tanzſaales öffnete ſich, ein Thür

ſteher rief: „der Kaiſer!“ und das Orcheſter begann augen

blicklich die National- Hymne zu ſpielen.

Die ſogenannte kaiſerliche Quadrille eröffnete nach herge

brachter Weiſe den Ball; ſie wird nur von dem Kaiſer, der Kai

ſerin, den Mitgliedern der kaiſerlichen Familie und den vor

nehmſten Geſandten ausgeführt; natürlich drängte ſich die

Maſſe der Gäſte ſo dicht als möglich in die Nähe des Raumes,

wo die Kaiſerquadrille getanzt ward, nach deren Beendigung

die Tänze in weiteren Kreiſen begannen. Kaiſer und Kaiſerin

bewegten ſich in ungezwungener Freundlichkeit unter ihren

Gäſten, und nahmen in ihrer Mitte Erfriſchungen ein, welche

am Büffet am Eingang des Theaterſaales verabreicht wurden.

50 Haushofmeiſter, ſchwarz gekleidet, mit dem Stahldegen an

der Seite, theilten ſich in dieſes Amt.

Die Zahl der Eingeladenen betrug 4000, und es giebt

einen Begriff von der Großartigkeit der Räume, wenn man er

wägt, daß dieſe Menſchenmaſſe ſich leicht in ihnen bewegen konnte.

In Frankreich iſt nicht, wie in manchen anderen Ländern,

die Einladung nach Hof von adlicher Geburt, ſondern nur von

der amtlichen Stellung abhängig und die Frau theilt auch bei

Hofe die Ehren und Rechte ihres Mannes.

Nach Mitternacht begaben die kaiſerlichen Herrſchaften mit

ihren Gäſten ſich zum Souper, welches in der Speiſegallerie

eingenommen ward. An der Tafel der Kaiſerin nahmen außer

dem Kaiſer keine Herren Platz, ſondern die Damen der Geſandt

ſchaft und die Gemahlinnen der Miniſter. Die Herren ſtehen

während des Soupers hinter den Stühlen ihrer Damen und

nehmen erſt, wenn dieſe ſich erhoben, ihre Plätze an der Ta

el ein.f Ueberhaupt lieferte dieſes, wie jedes ähnliche Hoffeſt den

Beweis, daß die ſchon zur Sage gewordene ritterliche Galan

terie der Franzoſen unter der Regierung Napoleons III. durch

ſein Vorbild aufs Neue ins Leben tritt. [2145l
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[Nr. 13. 1. April 1857. Band V.] 101Der Bazar.

Alerander II. Uikolajewitſch,

Kaiſer von Rußland.

// ////".

Wir zögern nicht, dem Portrait der edlen jugendlichen Kai

ſerin von Rußland, Maria Alerandrowna, das ihres hohen

Gemahlsfolgen zu laſſen, hoffend, daß das Princip der Galan

terie dieſe Aufeinanderfolge genügend rechtfertigen werde,

da der Raum unſeres Blattes leider nicht geſtattete, das kaiſer

liche Paar neben einander zu ſtellen.

Alerander II., geb. den 29. (17) April 1818, iſt der

Nachfolger ſeines am 2. März 1855 verſtorbenen Vaters Kai

ſers Nikolaus I. So kurz bis jetzt die Zeit ſeiner Regierung iſt,

hat Kaiſer Alerander dennoch ſchon Eigenſchaften an den Tag

gelegt, welche nicht nur dem Charakter eines Fürſten zur Ehre

gereichen, ſondern ſeinem Volke eine wahrhaft ruhmreiche und

glückliche Zukunft verſprechen.

War Nikolaus I. unter den europäiſchen Fürſten ſeiner

Zeit das höchſte Beiſpiel männlicher Kraft und ſtolzen, unbeug

ſamen Willens, ſo zeigt das Gemüth Alerander's II. ſich mehr

der Milde zugeneigt, die ſeinen Charakter nicht als Schwäche

verdunkelt,Ä als wahre Tugend ziert, indem ſie als le

bendige That ſich äußert in dem Beſtreben, Uebelſtände zu be

ben, der perſönlichen Freiheit ſeiner Unterthanen einen geſetz

lichen Weg zu bahnen und in tauſend andern Offenbarungen,

welche beweiſen, daß warmes Intereſſe für Menſchenwohl

im Herzen, und richtige Erkenntniß der Menſchenrechte im

Geiſte des Kaiſers wohnen. [2144.)

Was iſt Liebe?

Von

Julie Burow (Fr. Pfannenſchmidt).

Ich ſtand am Weiher. Im Weſten glomm purpurn

die Abendröthe und des Neumondes Silbermachen glitt

nieder zur tiefſten Tiefe ihres goldenen Meeres. Der'aºwald,

in die auſendfarbigen Tinten des Herbſtes gekleidet, flüſterte

leiſe im Hauche der Abendluft und zu meinen Füßen in dem

ſtahlblauen Spiegel des Waſſers wiederholte ſich der glänzende

Himmel, der buntgeſchmückte Wald, und jedes goldigen Blat

es Regen ſah ich deutlich auf der glatten ſtillen Fläche und

der erſte im Zenith aufblitzende Stern grüßte mich zuerſt aus

der Tiefe der Flut. – - -

In meiner Seele regte das Gebet eine Seraphsflügel;

denn jer Gedanke: „Wie ſchön iſt die Welt!“ – was iſt er

anders, als der erſte natürliche Dank gegen Gott, der dieſe

Welt ſo ſchön ſchuf, damit wir ſein Walten in ihr erkennen.

- Mit gefalteten Händen blickte ich wieder in das gold- und

purpurumſäumte Waſſer, bis der Glanz verblich, in dem der

Silbermond längſt verſunken war und die Nacht mit tauſend

Sternenaugen zu mir herab und zu mir herauf ſah.

Eine Herbſtnacht, rauh und düſter, wo klagende Winde

mit welken Blättern ſpielen, wo der Nebel ſein grauesGewand

über die leeren Felder ſchleppt und an ſeiner bleichen Hand die

Geiſter der Wehmuth, des Bangens herauf führt.

Auch mein Herz erfüllte ſich mit banger Wehmuth; –

ſtand ich doch da in Nacht und Wind allein, eine alte Frau,

deren Jugendglück verloſchen, wie das vor meinen Augen

bleich gewordene Abendroth, die für ſich ſelbſt auf nichts mehr

zu hoffen hat, als auf den Schlaf im Grabe und das Er

wachen Ä deſſelben.

Noch nie hatte der Gedanke „alt zu ſein“ – mir wehe ge

than, ich fühlte das Nahen der ſtillen Nacht, die auf die Wir

ren des Lebenstages folgt, ſonſt wie einen Troſt, wie eine feſte

Hoffnung und erblickte lächelnd über der dunklen Kluft des

Todes den leuchtenden Wolkenſaum eines ſchöneren Daſeins.

„Die Sonne geht wieder auf, die jetzt hinabgeſunken“,

flüſterte der herbſtliche Wind mir zu, aber für das Menſchen

Ä deſſen Jugendſonne niederging, giebt es keinen neuen

ag des Erdendaſeins; der Tod, der da kommt, ſo gewiß als

die Nacht, er kann der Eintritt ſein in die Hallen ewiger Ruhe,

oder eines erhöhten Daſeins, das wir Seligkeit nennen; des

Erdenlebens Sonne verſinkt auf ewig bei ſeiner Annäherung.

Das Alter ſchon, der graue nebelvolle Herbſtabend des Lebens,

hat keinen Strahl, keinen Schimmer mehr von ihr, die Sonne

des Erdendaſeins der Liebe geht unter mit dem Abendrothe der

Jugend. Wie glühend und purpurn dies auch ſei, wie es ſich

ſpiegle in der Ä Flut unſerer Gedanken und Thaten –

Wiederſchein eines Scheins! er verliſcht – und Nacht und

Grauen ſind unſre Gefährten: Q Liebe! goldne Sonne des

Menſchenherzens, warum iſt der Tag, den Dein ſüßes Licht

beſtrahlt, ſo kurz und ſo glühend warum die Nacht, die auf

Dich folgt, ſo lang und ſo düſter?

So dachte ich Klagend flüſterte der Wind in dem welkge

wordenen Laube, die abgefallenen Blätter huſchten mit raſcheln

dem Fuß über den kalten Boden und die ganze wüſte Gegend -

ſchien mir jene ſchaurigen Worte der Schrift zuzuflüſtern: „Die

Erde war wüſte und leer und es war finſter in der Tiefe.“

Finſter! welch ein Wort voll Graus! Wehe der armen

Erde, Finſterniß iſt ihr trauriges Loos; das Licht, das ihre

Schönheit, ihre Lebenskraft erſt erweckt, ſie beſitzt es nicht

ſelbſt, ſie muß es empfangen von einem andern Stern, der in

weiter, weiter Ferne die Räume des Aethers durchſchifft, den

kleinen armen dunklen Erdball mit ſich ziehend, wohin ſeine

Bahnen ihn führen.

Seltſam, daß in der Körper- und in der Geiſterwelt ſich

das gleiche Verhältniß findet. Ja, die arme Erde, ſie iſt ein

Werk, es ſchlafen ihre Kräfte, Dunkelheit liegt in ihren Tiefen,

bis der Geiſt Gottes für ſie das Wort ſpricht:

„Es werde Licht!“

... Die Liebe, das Licht der Seele, dies große heilige Geheim

niß der Natur, weckt erſt im Herzen des Weibes die Kräfte,

die, ihr ſelbſt unbewußt, bis dahin darin ſchlummerten.

Was iſt Liebe?

Was ſie im Herzen des Mannes iſt? welche Frau könnte

wagen, dieſe Frage zu beantworten. – Aber was iſt Liebe im

Herzen der Frau? -

. . . Ich dachte darüber nach, an jenem ernſtÄ Abende,

ich fragte mein eigen Herz, ich fragte die Natur, ich fragte

meine Erinnerungen aus dem Leben der Beſten meines Ge

ſchlechts, die mir vertraut hatten.

„Es ſollte keine Ehe geſchloſſen werden ohne Liebe“ –

wie oft habe ich ſelbſt das meinen Kindern, meinen jugend

lichen Freundinnen in Wort und Schrift geſagt! –

. . . Betrachten wir aber das Leben der Geſellſchaft, der Wirk

lichkeit, wie ſie nun einmal eriſtirt, ſo finden wir, daß gar viele

Ehen geſchloſſen werden ohne Liebe, und daß ſie bei guten,

pflichttreuen Menſchen günſtig ausſchlugen, indem das in ge

meinſamen Schmerzen und Freuden getragene Leben eine Liebe

erzeugt, die freilich der eigentlichen Liebe etwa ſo ähnlich iſt,

wie das milde Feuer des häuslichen Heerdes der allbelebenden

Sonnenflamme.

Und doch iſt auch dies beſchränktere ruhige Gefühl

„Liebe“, doch verbreitet es Licht und Wärme, und kann

zur alles verzehrenden Glut werden.

Liebe iſt der Licht- und Wärmequell des Seelenlebens,

ohne ſie verſinkt das Daſein in ſtarre Nacht, ja in die wilde

Verwirrung des alten Chaos.

Woher aber dieſer Quell ſtammt? – wir wiſſen es nicht!

ſo wenig wir wiſſen, woher der Quell des irdiſchen Lichtes

Ä das ſich uns als Sonne, als Leuchte, als Heerd

amme, als wilder Ausbruch zerſtörender Vulkane zeigt.

Liebe iſt die große Macht, ohne die, wie ohne das Licht

in der Flamme, alle Civiliſation der Völker und der Häus

lichkeit jedes Einzelnen unmöglich, undenkbar iſt.

- Als Sonne des Menſchendaſeins, als die heilige erhabene

Jugendliebe, erweckt ſie zuerſt das Herz zuÄ Es

wird Licht in uns, erſt wenn wir lieben! Was wir zu thun

fähig ſind im Guten und im Böſen, das erkennen wir erſt,

wenn die Liebe uns aufging, wie erſt mit der Berührung des

Sonnenſtrahls die Erde inne ward, daß ſie tragen könne:

Gras und Kraut und hervorbringen alle Thiere des Feldes und

der Luft. -

Durch den Sonnenſtrahl werden Erde und Mond, die an

ſich dunkeln Körper, zu ſtrahlenden Geſtirnen am Firmament.

Alle Strahlen des weiblichen Genies ſind reflectirtes Licht,

nur durch die Liebe wird das Weib Künſtlerin, und wie der

Mond dem Weltenraum ſeine eigne Oberfläche zeigt mit ihren

Thälern und Bergen, aber angeſtrahlt vom Lichte der goldenen

Sonne, ſo zeigt das geniale Weib der Welt zwar die eignen

Ämten und Gefühle, aber nur erhellt durch den Strahl ihrer
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Was ſich regt, was lebt und ſich freut im Herzen des
Weibes, das regt und lebt und freut ſich erſt durch die Sonne

ihres Daſeins, durch ihre Liebe. Wenn gleich ewig fern, wie

die Sonne der Erde, iſt doch der Einfluß der Liebe auf das

Herz des Weibes ein ewig wirkender, und die Wolken, die ſich

aufthürmen zwiſchen ihr und dem ewigen Himmelslichte, ſie

ſind Erzeugniſſe ihres eignen fehlenden Ichs, nicht jenes ewi

gen Lichtes, das klar im Aether brennt. Wie wilde Wolken

auch die gährende Bruſt aufſteigen läßt, ſie fallen nieder als

Regenſtröme der Thränen, als die Gewitterſchauer wilder

Schmerzen – vielleicht aber – ſo wollen wir hoffen, neues Le

ben, friſches Hoffnungsgrün duftende Freudenblüthen in uns

ſelbſt erweckend unter dem ſtrahlenden Einfluß der göttlichen

Sonne. - -

Aber nur die Liebe iſt eine ſonnenhafte, die wie die Sonne

aus ewiger Ferne ihre Strahlen zu uns niederſendet; die Liebe

des Ideals.

In der Ehe, gleichviel ob dieſe aus idealer Liebe oder freund

lichem Uebereinkommen geſchloſſen, iſt die Liebe die milde

Flamme auf dem häuslichen Heerde.

Alles Licht im Hauſe, alle erfreuende Wärme in ſeinen hei

ligen Räumen, geht erſt von dieſer Flamme aus. Jeder Er

quickungstrank, jede nährende Speiſe wird erſt durch ſie zu einem

menſchlichen Genuß. Wo die Liebe nicht brennt, die heilige

Flamme des Heerdes, da bleibt roh und thieriſch, was das Le

ben erhält, da erſtarret zu Eiszapfen der warme Hauch aus der

Menſchenbruſt, da erfrieren die Blumen am Fenſter; das Haus

iſt nur ein Haus, weil es in ſich birgt den Heerd mit der bele

benden Flamme. Eine Familie ohne Liebe iſt keine Familie,

nur eine zufällige Zuſammenwürfelung von Menſchen, und

wie das Feuer des Heerdes das Mahl erſt genießbar macht, um

das alle Familienglieder ſich in Eintracht ſammeln, ſo macht

die Liebe das ganze Leben erſt zu einem Genuß und zu einem

Vereinigungsbande für die, welche ſie verknüpfte.

Es iſt der Beruf des Weibes, das heilige Feuer des häus

lichen Heerdes zu nähren. Auch das heilige Feuer der Fami

lienliebe zu nähren iſt weiblicher Beruf.

Die Hausmutter, die in Liebe das Mahl bereitet für die

Jhren, die liebend ſorgt für ihre Bedürfniſſe, iſt eine Prieſte

rin, und kein Altar iſt heiliger als der häusliche Heerd!

Aber es iſt auch der Beruf des Weibes, das heilige Feuer

auf dem Altar des Heerdes zu bewahren.

Das Feuer und die Liebe, dieſe Grundurſachen alles Le

bens, aller Bildung, aller Schönheit, alles Glückes, müſſen be

wacht und bewahrt werden, damit ſie nicht, zügellos auflodernd,

in Aſche legen, was ſie wärmen, bilden, veredeln ſollten.

Wenn die ideale Liebe der Jugend die Sonne iſt, die alles

höhere Leben erſt erweckt, wenn die reine, ſanfte Liebe der Gat

tin die Flamme des häuslichen Heerdes, die Leuchte auf dem

Ä iſt, ſo giebt es noch eine andere Liebe – auch ſie

iſt Flamme, verwandt dem Sonnenfeuer, verſchwiſtert der mil

den Leuchte; aber ſie hat die Bande abgeworfen, in welche

Pflicht, Gewiſſen, Erkenntniß ſie bannen ſollen, ſie iſt vom

Himmel niedergeſunken zur Erde und raſt, eine wilde Zerſtöre

rin, durch das Herz und das Haus, das ihr Tempel ſein ſollte.

O, auch ſie ſtammte vom Himmel, dieſe wilde Lohe, die mit

tauſend Feuerzungen empor leckt, die das Mark des Lebens ver

zehrt unter tauſend Schmerzen und von Allem, was einſt ſchön,

erhaben, rein und lieblich war, nichts zurück läßt als ein Häuf

chen todter Aſche.

„ Treu zu bewachen das heilige Feuer der Liebe, daß es nicht

Ä um ſich greifend zur furchtbaren Flamme der Leiden

chaft werde, das iſt Frauenpflicht, iſt heiliger Frauenberuf

Wehe dem armen Herzen, das dieſe Pflicht verſäumte!

wenn die Unglückliche, die die heilige Flamme nicht zu nähren

wußte, ihr Glück erſtarren ſieht in Todesfroſt; die, welche leicht

ſinnig, unvorſichtig ſie zu behüten vergaß, muß esfür ewig zer

ſtören laſſen durch die vergängliche, ungezügelte Glut der Lei

denſchaft. Die flammende Leidenſchaft ſcheint uns auch ein

Stern, ein glänzendes Sonnenlicht; aber, vom Irdiſchen ſich

nährend, iſt ſie vergänglich, ach wie icjü vergänglich! Wenn

ihre Feuergarben am hellſten funkeln, wenn ſie ſonnenbell zum

Himmel empor flammt, hat ſie ſchon das Gebäude unſeresErden

glückes zerſtört, ſchwarzer Rauch verhüllt bald die Glut, die uns

in dieſem Augenblick ein bebender rieſiger Diamant ſcheint, fin

ſtere Schlacken fliegen umher, jetzt wirbelt die Flamme noch

einmal auf, und einmal, aber kleiner und kleiner wird ihr

goldenes Licht, ſie ſinkt zuſammen: was ſie zurück läßt, ſind

Schlacken und Trümmer.

Liebe und Licht! ja ihr ſeid Geſchwiſter. Das Licht iſt die

Liebe der ſichtbaren, die Liebe das Licht der unſichtbaren Welt.

Aber was ihr ſeid, ihr beiden großen Begründer der

menſchlichen Bildung, woher ihr ſtammt, wie ihr entſteht? wer

will es erklären!

Wir erkennen euch nur in euren Wirkungen, und wenn die

Gelehrten auch verſucht haben, das Weſen der Flamme zu de

finiren, wenn ſie uns auch auseinanderſetzen, daß ſie nach Le

voiſier kein Element ſei, ſondern ein chemiſcher Proceß, in

welchem wägbareÄ durch den Einfluß des Sauerſtoſſes zer

ſetzt werden; am Ende ſtößt der endliche Menſchengeiſt doch
immer auf die letzte ewige Grundurſache alles Irdiſchen, auf

den Willen Gottes!

Gott ließ dieſe arme dunkle Erde durch die Wirkung des

Sonnenlichtes zu einem blühenden Schauplatze des Lebens und

des Glückes werden, Gott ließ in der Bruſt des Weibes unter

dem heiligen Einfluß der Liebe alles Schöne, Gute, Beglückende

erblühen.

Liebe und Licht, ſie ſind die Boten ſeiner Größe und Güte,

die zur Erde niedergeſtrömten Quellen ſeines ewigen Seins.

Licht und Liebe ſindÄ die uns Geſchöpfen desAugen

blickes am deutlichſten die Herrlichkeit des Ewigen verkünden.

Wie der Sonnenſchein und das Abendroth, wie Mond und

Sterne uns entgegen ſtrahlen aus dem Spiegel des Waſſers,

ſo ſtrahlt die Unendlichkeit Gottes uns entgegen aus der eige

nen Bruſt, wenn wir lieben, und wie der Lichtſtrahl eine Ver

bindungslinie, gleichſam eine ſichtbare Brücke iſt zwiſchen Erde

und Sonne, ſo iſt die Liebe die Verbindungslinie, die erkenn

bare Brücke zwiſchen Gott und der Menſchenſeele.

Nur durch die Liebe können wir, wie durch das Licht, Gott

und Welt erkennen und:

wer in der Liebe bleibet,

und Gott in ihm. –

Warum traure ich denn, daß auf den Sonnentag der Ju

gend die ſtille Nacht des Alters und des Todes folgen muß?

Iſt gleich die Liebe des eigenen gealterten Herzens wie das

Abendroth im Waſſer nur der Wiederſchein eines Scheines: die

Grundurſache alles Lichtes und aller Liebe, Gott, die Central

flamme der Geiſterwelt, iſt ewig, iſt unendlich, und wer in

Gott bleibt, bleibt auch in der Liebe. – 12163)

der bleibet in Gott

Jugend.

„Was Jugend ſei?“ – Im Lebenslenze

Fragt ſo das junge Herz gar oft,

Wenn ſtatt der friſchen Blumenkränze,

Die vom Geſchick es freudig hofft,

hm Dornen auf dem Pfade ſprießen,

es Glückes Blüthen karg ſich ſchließen.

„Was Jugend ſei?“ – Wenn unter Thränen

Entfloh des Lebens kurzer Mai, -

Wenn ungeſtillt des Herzens Sehnen –

Wer ſagt mir da, was Jugend ſei? –

Soll doch die Thrän in Lebenslenzen

Wie Thau nur in der Blume glänzen!

Dann iſt die Jugend ſchmerzlich Trauern! –

Doch bleibt ſie, wie die Frühlingsluft,

Ob auch getrübt von Regenſchauern,

Durchhaucht von ſüßem Blüthenduft.

Schön bleibt der Mai! Der Glanz der Sonne

Schafft nicht allein die Maienwonne.

Die Jugend iſt das ſüße Schwanken,

Das zwiſchen Furcht und Hoffen lebt,

Das, wie des Epheu's zarte Ranken,

Bei jedem Lufthauch zitternd bebt

Und bebend noch ſtrebt feſtzuhalten

Der Hoffnung freundliche Geſtalten.

Und Jugend iſt – wenn in den Stürmen,

In denen manche Blüthe knickt,

Ter Wolken Laſt, die hoch ſich thürmen,

Die Kraft des Herzens nicht erdrückt;

Denn Jugend läßt ſich nimmer rauben

Die Lieb', die Hoffnung und den Glauben.

[2154)

Laura von Scheel.
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Ein ſpaniſches Blatt (die „Novedades“) ſkizzirt folgender

weiſe den Charakter der Franzºſine Englände

rinnen und der Deutſchen. Die Franzöſin – ſagt das

Journal – heirathet aus Berechnung, die Engländerin,

weil es üblich iſt, die Deutſche aus Liebe. Ä Fran

zöſin liebt bis zum Ende der Flitterwochen, die

Engländerin das ganze Leben, die Deutſche ewig. Die

Franzöſin führt ihre Tochter auf den Ball, die Englän

derin führt ſie in die Kirche, die Deutſche beſchäftigt ſie

in der Küche. Die Franzöſin hat Geiſt und Phantaſie,

die Engländerin hat Intelligenz, die Deutſche Gefühl.

Die Franzöſinkleidet ſich mit G, mack, die Engländerin

geſchmacklos, die Deutſche beſcheiden. Die Franzöſin

plaudert, die Engländerin ſpricht, die Deutſche urtheilt.

Die Franzöſin bietet eine Roſe an, eine Dahlia die Eng

länderin, die Deutſche ein Vergißmeinnicht. Die Ueber

legenheit der Franzöſin liegt in der Zunge, jene der Englän

derin im Kopfe der Deutſchen im Herzen. – Ä die

Spanierinnen? Oh dieſe, meinen die „Novedades,“

können Franzöſinnen, Engländerinnen und Deutſchen zum

Muſter dienen. Sie ſind Meiſter in Allem, beſonders aber

um die Beute zu locken und ſie zu ergreifen.

Zur Heilung des ſo häufig vorkommenden Magenkrampfes

hat Dr. Gall in Trier mit beſtem Erfolge das gepulverte dop

pelkohlenſaure Natron angewendet, von dem er bei jedem Anfall

eine Meſſerſpitze bis zu einem Theelöffel voll in Waſſer gelöſt

verordnete. Selbſt ſtärkere und öfter genommene Doſen ſchaden

der Geſundheit nicht und gewähren Linderung.

Dr. Buſſion, Arzt in Paris, der das Unglück gehabt

hatte, bei Behandlung der Waſſerſcheu ſelbſt von dieſem ſchreck

lichen Uebel angeſteckt zu werden, fand in der Art, womit er

ſeine Leiden durch den Tod beenden wollte, das Mittel ſeiner

Heilung. In der Abſicht, ſich durch Waſſerdämpfe zu erſticken,

nahm er ein Dampfbad, deſſen Hitze er allmälig bis auf 107"

36“ des Fahrenheit'ſchen Thermometers ſteigen ließ. Zu ſeiner

üÄ fühlte er, daß ſeine Beſchwerden ſich erleichterten,
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und blieb ſo lange im Bade, bis er ſich wohl befand. Er bekam

hierauf einen wahren Heißhunger, trank ungewöhnlich viel

Waſſer, ſchlief alsdann 24 Stunden ununterbrochen und er

wachte vollſtändig geſund. Seitdem hat er vier Patienten auf

gleiche Weiſe von der Waſſerſcheu geheilt, während ein ſechs

jähriger Knabe dieſe Behandlung nicht überdauerte, ſondern

von den Dämpfen erſtickt ward.

Ein junges Ehepaar aus Frankreich machte ſeine Hochzeits

reiſe und kam vor etwa drei Monaten im Bade Homburg an.

Vergnügungen ſuchend, gerieth es dort an den grünen Tiſch

und ſpielte anfangs mit Glück, was natürlich reizte; als jedoch

die launenhafte Göttin ihr Antlitz wandte, ſteigerte ſich bei dem

eintretenden Verluſt die Leidenſchaft erſt recht. Leider geriethen

die beiden Leute immer tiefer in Verluſte und das baar em

pfangene Vermögen der jungen Frau, eine Summe von

250,000 Fres., war nur gar zu bald verloren, mit ihr Alles,

worauf der junge Ehemann ſeine Zukunft geſetzt hatte. Ohne

neue Hilfsquellen – in größter Verzweiflung– ſind ſie jetzt

ſo weit gekommen, daß ihr Wirth ſie wegen Zahlungsunfähigkeit

förmlich ausgeſetzt hat und ſie obdachlos umherirren. Der An

blick iſt troſtlos und die Behörde hat ſich ihrer erbarmen müſſen,

bis es gelingt, ſie nach ihrer Heimath zurückzuſchaffen. 2123

Notenmappe des Bazar.

Wir beginnen diesmal unſeren Bericht mit zwei Werken,

welche weniger der muſikaliſchen Unterhaltung, als dem Stu

dium des Pianoforteſpiels gewidmet ſind. Das erſtere „Cur

ſus für den Elementarunterricht im Pianoforteſpiel“ von C.A.

Scheidler (Hersfeld, Wallhaus), wovon uns leider nur

die erſte Lection vorliegt, vereinigt mit großer Ausführlichkeit

die größte Deutlichkeit und Verſtändlichkeit für Lehrer und Ler

nende. Wer es ſeinen Elementarſtudien zu Grunde legt und

gewiſſenhaft den darin vorgeſchriebenen Weg verfolgt, wird für

ſeine ſpäteren Studien eine ſehr erſprießlicheGrundlage gewin

nen. Schon vorgeſchritteneren Spielern bietet das zweite Werk

„30 Etudes mélodieuses“ von A. Löſchhorn (Leipzig, Pe

ters) ein ebenſo nützliches als angenehmes Fortbildungsmittel

dar. Der Componiſt hat den Hauptzweck der Etüden, die Fer

tigkeit des Spielers von Nummer zu Nummer einer größeren

Vollkommenheit entgegen zu führen, in trefflichſter Weiſe er

reicht, zugleich aber ſo anmuthige und melodiöſe Clavierſtücke

geliefert, daß ſeinen Etüden nichts von der ſonſt häufig damit

verbundenen Trockenheit und Langweiligkeit beiwohnt. Als

ſehr empfehlenswerth für angehende Clavierſpieler, welche die

erſte Anfängerſchaft überwunden haben, bezeichnen wir ferner

das von Julius Hopfe herausgegebene Sammelwerk „ Im

mortellen“ (Eisleben, Reichardt). Die erſte Lieferung ent

hält nur längere oder kürzere Compoſitionen von Mozart,

Haydn, Beethoven, Bach und Händel, ihren beſten Wer

fen entnommen, in leicht ſpielbarem und wohlklingendem Ar

rangement. Bei dem äußerſt billigen Preiſe dürfte die Samm

lung eine weite Verbreitung finden und gewiß das Ihrige zur

Cultivirung eines beſſeren Geſchmacks beitragen. Liebhabern

brillanter und gefälliger Salonſtücke empfehlen ſich „La Syl

phide, Polka élégante“ von Fr. W. Voigt, und „Maien

glöckchen“ von Rud. Thoma (Berlin, Trautwein). Einer

hantaſie von dem letztgenannten Componiſten „DesMädchens

lage“ würden wir noch williger unſern Beifall ſpenden, wenn

das einfach-lieblicheThema, ein bekanntes Volkslied, anfänglich

mit weniger gekünſtelten Harmonien gegeben wäre. Der „El

fenreigen“ von Ad. Golde (ebenf. bei Trautwein) hat ſich be

reits ſein Bürgerrecht als glänzendes Effectſtück für den Salon

erworben. Auf einem ſchön klingenden Flügel und womöglich

von ſchönen Händen mit Glanz und Bravour ausgeführt, wird

er ſeine Wirkung nie verfehlen. Einer nicht minder beifälligen

Aufnahme dürfen drei Compoſitionen von W. Krüger „Fan

taisie sur le Trio des Huguenots“, die „Loreley“ und

„Chanson du Soldat“ (Stuttgart, Ebner) gewiß ſein. Sie

gehören einer beſſeren Richtung dieſes Genre's an, indem ſie

weniger auf äußeres Tongeklingel als auf intereſſante und in

haltvolle Behandlung des gewählten Thema hinzielen. Drei

Salonpiecen von R. Winternitz aus demſelben Verlage:

„ Polka brillante“ op. 4., ,, Deux Mazourkas“ op. 5.

und „Morceaux de Salon“ op. 6. werden für Liebhaber

brillanter und nicht zu ſchwerer Salonmuſik ebenfalls willkom

mene Gaben ſein. Zu rühmen iſt die beſonders elegante Aus

ſtattung der Ebner'ſchen Verlagsartikel.

[2162 H.

------- -

Klettenwurzel-Chinarinden-Haaröl.

Dieſes Oel, welches von den Parfümeriefabrikanten zu

hohen Preiſen verkauft wird, iſt eine Miſchung von Kletten

wurzelöl und Chinarindenöl, und zwar:

Pfund Chinarindenöl,

„ Klettenwurzelöl.

Es iſt dies ein ſehr gutes den Haarwuchs beförderndes

Mittel, und leicht und billig herzuſtellen. (2136
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Der Bazar.

Die herannahende wärmere Jahreszeit mahnt uns, unſern

Leſerinnen ein ebenſo einfaches als wirkſames „Schönheits

mittel“ gegen die faſt unvermeidlichen Einwirkungen der

Ä und Sommerſonne auf die Haut, welche letztere

chon alleinÄ heiße Luft gebräunt wird, mitzutheilen

Man lege Abends in das zum Waſchen beſtimmte reine

Waſſer eine Handvoll Peterſilienkraut, laſſe es über Nacht

darin, nehme Morgens das Kraut wieder heraus und waſche

ſich mit dem Waſſer. Es wirkt außerordentlich lindernd und

macht bei fortgeſetztem Gebrauch die Haut rein und weiß. Prä

parirt man ſich Morgens und Abends ein ſolches Waſſer und

wäſcht ſich täglich zweimal damit, ſo wird gewiß keine Ein

wirkung der Hitze auf den Teint ſtattfinden. Die Koſten dafür

ſind unbedeutend und erreichen, wenn es auch während des

ganzen Sommers angewendet wird, kaum den Preis, den man

oft für Einen Flacon künſtlichen Kosmetiks bezahlt, deſſen

wohlthätige Wirkung immer zweifelhaft iſt.

Wir zweifeln nicht, daß einigen unſerer Leſerinnen dies

Schönheitsmittel ſchon bekannt iſt; dies aber konnte uns nicht

Ä es im Intereſſe der übrigen Leſerinnen hier mitzu

theilen.

dº

Kº»Q

ºff
"D

läeis à la milanaise (Pilau).

Man nimmt 1 Pfund guten Reis, wäſcht ihn ab und läßt

ihn 2 Stunden lang in heißem Waſſer ſtehen, welches natürlich,

wo der Reis nicht warm placirt werden kann, von ZeitÄ Zeit

erneuert werden muß. Eine halbe Stunde vor dem Mittag

eſſen wird einÄ Caſſerol mit Waſſer über dasÄ ge

ſetzt, nnd ein kleiner Löffel Salz hineingethan. Sobald das

Waſſer im ſtarken Kochen iſt, wird der Reis hinein geſchüttet;

fünf Minuten fortwährenden Kochens reichen hin, ihn gar zu

machen. Dann ſchüttet man ihn in einen Durchſchlag, damit

er gut ablaufe, thut in ein Caſſerol ein gutes StückButter nebſt

dem Saft von 3 Apfelſinen und läßt damit den Reis über ge

indem Feuer aufkochen. Beim Serviren kann man einen

Teller mit geriebenem Parmeſankäſe dazu geben, doch auch

ohne dieſen iſt das eben beſchriebene Gericht vollſtändig und

wohlſchmeckend.

Gegen das Verſtocken der Leinwand.

Man kocht 2 Pfund gute Eichenlohe in 20 Quart Waſſer

% Stunde. In die klare Brühe legt man die Leinwand oder

äcke 24 Stunden, windet ſie dann aus, ſpült ſie in reinem

Waſſer und trocknet ſie.

die Faſern und ſchützt das Gewebe nicht blos gegen das Ver

ſtocken, ſondern macht es auch haltbarer. -

Mouſſeline zu waſchen.

Mouſſeline, Linons und Battiſte werden zuerſt gutinFluß

waſſer eingeweicht. 1 Pfund Seife, 1 Loth Alaun und 2 Loth

Weinſteinſalz (kohlenſaures Kali) werden zu einer Maſſe ge

kocht, abgeſchäumt und zu Stücken oder Kugeln Ä womit

man die Zeuge demÄ nach beſtreicht, ohne die Fäden zu

verſchieben, ausdrückt und dies Alles einige MalÄ
Alsdann ſpült man ſie mehrere Male in reinem Waſſer aus,

weil hängenbleibende Seifentheile die Wäſche gelb machen.

Ä gießt man einige Tropfen Indigotinctur in reinesWaſ

Lr, ſpült die Zeuge nochmals darin aus, drückt ſie gut aus,

klopft ſie und legt ſie zum Trocknen in den Schatten.

Verjüngung erſchöpfter Spargelbeete.

Hierzu bedient man ſich des Kochſalzes, indem man nach

der gewöhnlichen Methode bepflanzten und cultivirtenSpargel

beeten im Frühjahr die ſtarke Quantität von 100Pfund Kochſalz

auf 200 Quadratfuß Oberfläche giebt. Die alten und faſt gänz

lich erſchöpften Spargel liefern dann eine doppelt ſo ſtarke Ernte,

als von jungen, in voller Kraft ſtehenden Pflanzen zu erwarten

ſteht. Das Salz muß aber um die Mitte März auf die Ober

fläche der Spargelbeete geſtreut werden. [2125.]

Äöſſelſprung-Äuſgabe. (Endlos.)

Der Gerbſtoff der Lohbrühe dringt in

"vº- " -

Das ſtille häusliche Glück iſt darum das edelſte, weil wir es un

unterbrochen genießen können; geräuſchvolles Vergnügen, iſt nur ein

fremder Gaſt, der uns mit Höflichkeit überſchüttet, aber kein bleibender

Hausfreund.

Man muß keinem Menſchen trauen, der bei ſeinen Verſicherungen

die Hand aufs Herz legt.

Laß deine Tochter zwar recht einwurzeln und eingreifen in das wirth

ſchaftliche Treiben; nur halte durch Religion und Dichtkunſt das Herz für

den Himmel offen; drücke die Erde Ä an die nährende Wurzel der

Pflanze, aber in ihren Kelch laſſe keine fallen.

Folg' dem Gefühl des Schicklichen und Rechten!

Die Klugheit iſt das einz'ge Gut des Schlechten.

Halte rein dein Gewiſſen:

So haſt du die Stütze des Lebens, die dir niemals zerbricht;

So haſt du den Engel des Troſtes, der dich niemals verläßt;

So haſt du die Quelle der Freuden, die dir nimmer verſiegt.

Biſt du ein Kleingläubiger, ſo biſt du auch ein Furchtſamer – eins

fließt nothwendig aus dem andern – und biſt du ein Furchtſamer, ſo

biſt du auch ein Kraftloſer.

Ewiges Rennen und Haſchen nachÄ iſt das Loos der

Menſchheit, und doch erjagen ſo Wenige dieſes Kleinod. Wie der bunt

farbige Schmetterling lockt es unaufhörlich, und entflieht, indeß man die

Klappe ſchließen will. Oder, wenn man es haſcht, ſo war es – ein

Schmetterling und nichts weiter. Lernet Glückſeligkeit und Freude in

euch ſelbſt ſuchen, nicht außer euch, und ihr werdet ſie finden.

[2139]

Auflöſung des Rebus in Nr. 11.

Ein freier Blick iſt ein Zeichen aufrichtiger Geſinnung. [2148]

Erſter Rebus.

Sº CorrespondenteT
Fr. W. D. B. in Dr. – Es freut uns, daß Sie unſere in Nr. 9

Ä „Anleitung zum Reinigen der Bade- und Waſch

chwämme“ ſo ganz bewährt gefunden und bei „Ihrem großen

Bedarf“ einen weſentlichen Nutzen dadurch haben. – Auf Ihre

Anfrage „was wir von gebleichten Waſchſchwämmen

halten“ entgegnen wir, daß dieſe allerdings ein ſchöneres An

ſehen haben, äber durchaus nicht zu empfehlen ſind, indem ſie durch

Chlor gebleicht werden und hierdurch die Haut reizende und deshalb

Ä Eigenſchaften erhalten. Beſonders aber ſoll man niemals

kleine Kinder mit ſolchen Schwämmen waſchen, und wiederum na

mentlich nicht die Augen, denn ſehr leicht werden hierdurch Augen

entzündungen veranlaßt.

M. Tr. in F.– Wir würden ja unſern Abonnentinnen Grund zur

Injurienklage geben, wollten wir die „Kochrecepte,“ welche Sie

verlangen, im Bazar drucken. – Wir bringen allerdings hin und

wieder Notizen für die Küche; dann aber handelt es ſich nicht um

„Sauerkraut“, ſondern um neue Gerichte, welche in keinem Koch

buche zu finden ſind.

Wir empfehlen Ihnen „Ritter's illuſtrirtes Kochbuch,“ oder

,,Scheibler's Kochbuch,“ beide gut und in jeder Buchhandlung

zu haben. Irren wir nicht, ſo koſtet jedes 1. Thaler.

Frl. Th. v. W. in S. – Wer oft gehofft hat, lernet fürchten.

An G. v. H. T–n.

Des Prophetenhutes haben wir in unſern Berichten ſeit längerer

Zeit Erwähnung gethan, können ihn deshalb nicht mehr in die Reihe

der Neuheiten ſtellen. Wir geben Ihnen aber an dieſem Platz eine

Frl.

Abbildung deſſelben, da wir glauben, da dieſe euch vielen unſerer

Abonnentinnen willkommen ein wird. Auch dürfen wir wiederholt ver

künden, daß dieſe reizende Modeerſcheinung keine flüchtige ſein, ſondern

der Sommer erſt völlig die Grazie desÄ utes entfalten

wird; doch wir wollen nicht aus der Schule plaudern – jetzt ſind

die Prophetenhüte noch aus ſchwarzem, braunem, grauem Sammet,

Velpel oder Filz, man trägt ſie mit ſehr lang herabhängender Spitze,

ſo daß dieſe zugleich als Schleier das Geſicht beſchattet. In der obigen

Abbildung ſehen Sie einen Prophetenhut aus grauem Filz, mit grauen

Federn und grauem Bandausputz, ſogar die innere, das Geſicht um

ſchließende Garnirung iſt von grauem Band. Vergleichen Sie die Ab

bildung mit den ſchön früher gegebenen ausführlichen Beſchreibungen

des Prophetenhutes und Sie werden vollſtändig unterrichtet ſein.

An Frl. B. W. in G.

Eine geſtrickte runde Tiſchdecke von weißer Baumwoe

welche zugleich ein leichtes Muſter haben ſoll, würde jedenfalls allzu

einfach werden. Iſt Ihnen eine viereckige Decke zum Häkeln mit einen

Kranz in der Mitte und herabhängenden Eckſtücken zu mühſam und

wöſſen Sie eine wirklich runde Decke aus weißer Baumwolle häkeln, ſo
rathen wir Ihnen (ſo komiſch es klingen mag), den Stern eines Kinder

mützchens mit ſtarker Baumwolle zu häkeln und die Ä Rundung

mit einem kleinen, in Stäbchenſtich wohl auszuführenden Wein zu ar

beiten. Sollten Sie von dem Häkelmuſter in Nr. 6 des Bazar keinen

Gebrauch machen können, welches aus kleinen Dreiecken zuſammenge

ſetzt wird? Das läßt ſich in Geſellſchaft arbeiten, wenn Sie durch

üebung erſt damit vertraut geworden. Die Anweiſung zu ei

Wof gehäkelten runden Tiſchdecke erſcheint in einer der nächſten

Nummern Wünſchen Sie indeſ die Zuſendung einiger Häkelmuſter in

Säbchenſtich für Ihre Zwecke, ſo bitten wir um Ihre nähere Adreſſe.

Fr. C. F. in Br. – Es würde uns zu weit führen und ein gemi

nes Intereſſe nicht erregen, wollten wir die gewünſchteÄ
Mitteilung über das Verfahren „Stärke- und Brodmebus

der wildenÄ gewinnen“ im Bazar veröffentlichen.

– Geben Sie uns Ihre dreſſe genauer an und ſind wir gern be

reit, Ihnen direct das Verfahren mitzutheilen.
Th. v. W. in G. – Die erwähnte „türkiſche Bohne“ welche

in neuerer Zeit vielfach zum Schmuck der Balcons u. ſw. benutzt

jrd, da ſie ſtark und kräftig rankt, viel Laub und eine ſchöne

Blüthe hat, iſt nichts weiter als die in IhrerÄ wahrſchein

ſich unter dem Namen „Feuerbohne“ bekannte Bohne. -

In einem unſerer nächſten Garten Berichte werden wir über

andere, geeignetere Pflanzen, welche ſich durch ſchnellen Wuchs und

volles Läubzur Decoration von Spalieren und Balcons eignen,

berichten. -

Wenn eine Hyacinthe in ihrer Blüthe zurückbleibt, ſo lüftet

man die um die Blüthe herumſtehenden Blätter, ohne die Blüthe zu

beſchädigen, öfters, und wenn ſie 2–33oll ausgewachſen ſind,

biegt man ſie ganz zurück, wenn ſie ein wenig einknicken ſºe

Zeigen ſich unten bei der Zwiebel Blätter von der Brut, ohn

djan ſie mit einem Meſſer der Erde gleich ab und begießt ſº
mit ſchwachem Seifenwaſſer, wodurch man verhindert, daſ der Saft

in Brut und Blätter treibt, ſondern im Gegentheil der Blüthe zu

ute kommt. -

Frl.Fr. Sch. in P. – Richtig.

S. P. in P. – Sobald es der Raumgeſtattet. - -

Ma. in T–r. Da wir den Namen ähnlich, wie Sie ihn wüne
erſt in Nr. 10 lieferten, ſo müſſen Sie ſich noch ein wenig gedulden.

Herrn F. S. in D–n. – Es ſoll uns freuen, wenn Sie auch ferner

des Bazar gedenken wollen.

R–f.in –––tz. Getroffen. -

Frl. N. N. in E-n wird finden, daß wir im nächſten Quartal wieder

ſehr viele Deſſins zur Weißſtickerei bringen.

Herrn F. W. H. in Br. – Empfangen. – Bitte, ſenden Sie direct

ſtets ein.

Frl.Ä B. in Wzen. – So raſch geht das nicht. In Nr. 14 folgt

Einiges.

Frl.

Glück bäu Cha º li 3a Die

ter und ſo zu die mell der heit.

s de rak Ge che Und männ | heit

Kraft die Schön | hält ſam ze Schön =a

heit li durch gel | durch ſtein des gan

weib iſt muth | häus muth bes und cher

M ſiegt | Sie che weib Zart das Wei

das li ber An dl& An li heit

[2137]

Redaction und Verlag von L. Schäfer in Berlin, Linksſtraße 9.
Druck von B. G. Teubner in Leipzig.



-

SEETSA- N A

=

Sº

Nr. 15. Alle 8 Tage erscheint Eine Mummer. Berlin, 15. April 1857. Preis: Bierteljährlich 20 Silbergr. W. Band.

Erklärung des Modenbildes.

Promenaden-Toiletten.

figur. 1. Röbe von kaſtanienbraunem Moire antique,

vorn zu beiden Seiten des Rockes mit braunen nach oben ſchmä

ler werdenden Sammetſtreifen à bandes beſetzt. Leibchen ohne

Schöße mit Revers von braunem Sammet, welcher ſich dem

ſchürzenartigen Beſatz des Rockes anſchließt. Weite, offene Aer

mel, mit einem Schrägſtreifen von braunem Sammet garnirt

und mit weißem Moire

antiquegefüttert. Kleiner

ariſerKragen mit vene

Ä Spitze; Ballon

Unterärmel vonTüll mit

kleinen Pariſer Man

chetten.Ä
ſchuhe. Kurzer Mantel

von ſchwarzem Sammet,

unter dem großen, mit

reicherBorde und Eichel

franzen beſetzten Fichu

in flache Falten gelegt.

Der untere Rand des

Mantels, welchem die

auf der Abbildung feh

lende Eichelfranze aller

dings ein geeigneter

Schmuck ſein würde, iſt

wie die Aermel mit glei

cher Borde garnirt.

Hut von ſchwarzen

Spitzen, mit gelb und

ſchwarzem Sammet und

ederbouquets derſelben

arben verziert. Im

nern des Schirmes

Goldknöpfchen von

Sammet; Kinnſchleife

von gelb und ſchwarzem

Sammet.

ºfigur 2. Kleid von

ſchwarzem Taffet, deſſen

Volants mit ſchmalem

ſchwarzen Sammetband

beſetzt ſind. Das Leib

chen mit Schooß hat die

ſelbe Garnirung.

Ueberzieher (Redin

Ä von grauem Tuch,

hnlich wie die der Her

ren geſchnitten, mit Ta

ſchen an der Seite, Aer

melaufſchlag und ge

ſpaltenem Ueberſchlag

kragen.

Gefalteter Spitzenkra

gen, Unterärmel von

pitzen; dunkelgelbe

Handſchuhe.

Hut von grauem At:

las, am Rande des

Schirms mit rothen

Sammetrollen verziert,

welche ſich zur Garnitur

des Bavolets verlängern

und im Verein mit wei

ßer Blonde den Schmuck

deſſelben bilden.

An einer Seite des

Hutes drei graue Fe

dern, deren eine ſich bis

ins Innere des Schir

mes neigt, während die

Ä andern auf das Bavolet zurückfallen. Auf der andern

eite im Innern des Schirmes ein Zweig rother Fuchſien.

Hutbänder von grauem Atlas. 2219

Der ÜÜNeg zum Lachen.

Von

Jacob Corvinus.

I -

Es war einmal Einer, der zog aus – nicht um das Gru

ſeln, ſondern um das – Lachen zu erlernen. Ein gar trübſe

lig-ſeltſamlicher Geſell!

-

-

Pariſer Moden.

(Promenaden-Toiletten.)

Der gute Mann hatte Mancherlei gelernt. Er konnte den

Eintritt einer Sonnenfinſterniß auf die Minute berechnen, –

nicht um, wie vernünftige Leute bei ſolchen Gelegenheiten, nach

einen um Mittag hervorlugenden Stern auszuſchauen; nicht

um über den Hahn zu lachen, der dann wohl gravitätiſch ſeine

Damen zu Bette bringt nicht um zu jubeln, wenn eins der jun

gen Mädchen der luſtigen, Aſtronomie treibenden Geſellſchaft

das angeſchmauchte Glasſtück an der geſchwärzten Seite auf die

Naſe drückt und eine ganz andere, viel hübſchere Verfinſterung

hervorbringt: – nein, nur um – die Tiefe des menſchlichen

Geiſtes im Allgemeinen, und die ſeines eigenen Geiſtes im Be

ſonderen zu bewundern, und um noch einmal ſo griesgrämlich

wichtig inÄ Augen

und – ſeinen herabge

tretenen Pantoffeln da

zu ſtehen. Brr! . . .

Himmel, was konnte

der gelehrte Herr Alles!

Sanſcrit, Latein und

Griechiſch war ihm gar

Nichts. Den Ariſtopha

nes las er ohne Wörter

buch und Eſelsbrücken;

aber lachen – lachen

konnte er über ihn nicht,

und das war der Man

gel! Nur ein Harlequin,

der lachen machen muß,

mag ſich noch unbehag

licher fühlen, als der

ÄÄodocus Homilius ſiÄ-- - ſich

... „Wie geſagt, alter

Knabe,“ ſagte zu ihm

ſein einſtiger Univerſi

tätsfreund, der Medi

cinalrath Zappel, „wie

geſagt, lache – oder

ſtirb! Das iſt mein letz

tes Wort. Da ſchlägt

es zwölf! – guten Ap

petit!“

„Den habe ich ja

nicht!“ ſeufzte der Pro

feſſor mit herabhängen

der Unterlippe.

„Lache! – Auf Wie

derſehn!“ . . .

„Uf!“ ſagte der Pro

feſſor und zog den grü

nen Augenſchirm tiefer

über die Augen, als die

Thür hinter dem wohl

beleibten, rothwangigen

Arzt zugefallen war.

„Lache oder – ſtirb!

Das iſt leicht geſagt! O,

o, o!“

DieFenſter des gelehr

ten Mannes gingen auf

einen dunkeln, ſchmutzi

gen, ſtillen Hofraum, in

deſſen Mitte eine Waſſer

pumpe ſtand, welche von

Zeit zu die Mägde

des Hauſes um ſich ver

ſammelte, und die dem

Profeſſor ein größeres

Aergerniß war, als dem

Mann im Gleichniß der

Splitter im Auge ſeines

Nachbars. Ihr Krei

ſchen, die Unterhaltun

gen neben ihr hatten

Än manche tiefe Be

rechnung, manchenſubli

mTGedanken ums Leben gebracht: was wäre aus dem Prº

feſſor Homilius geworden, wenn er nach Vornher sº
dem Lärm der Gaſſen, hätte wohnen und grübeln ſollen?!
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„Lache oder ſtirb!“ rief der gelehrte Mann, ſprang auf und

ſchritt, die Hände auf dem Rücken, hin und her. Seine Wirth

ſchafterin deckte den Tiſch, – der Profeſſor ſank maſchinen

mäßig auf ſeinenÄ Platz, führte einen Löffel voll

Är zum Munde, ließ ihn wieder ſinken und ſeufzte:–

tirb!“ –

Die Wirthſchafterin ſpitzte das Ohr, und ſchaute ihren

Ä verſtohlen von der Seite an. Hätte der Gelehrte in die

iefe ihrer Seele blicken können, ein Paragraph ſeines Teſta

mentes wäre ſicher geſtrichen worden, ſo aber ſchob er nur den

Teller zurück und ſeufzte:

Ä - -

Die Wirthſchafterin räumte ſchnell den Tiſch ab, und

meinte, ſobald ſie draußen war:

„Lange kann er's nicht mehr treiben! Ach, der arme, liebe,

brave Mann! Gott ſchütze ihn!“ – – –

2.

Die Kindermärchen ſeiner Jugend hatte der Profeſſor Ho

milius lange vergeſſen; er wußte alſo auch nicht, daß Jener,

welcher das Gruſeln lernen wollte, auf die „große Landſtraße“

gehen mußte, um endlich, endlich ſein Ziel zu erreichen. Aber

Gott verläßt ja keinen Deutſchen, viel weniger deutſche Philo

ſophen, die ihn um ſo nöthiger haben, da Ä. ihn oft genug

vergeſſen.

Der Profeſſor begann ſeinen Spaziergang wieder, ſchritt

auf und ab, hin und her; von der Ecke des dritten Bücher

ſchrankes bis zu dem Pfeifenwinkel, wie es ſeit zwanzig Jahren

ſeine Gewohnheit war, eine halbe Stunde nach Tiſch, wenn

vernünftige Leute ihre – Sieſta halten,

Seit zehn Jahren war es ihm nicht begegnet, daß er auf

dieſem Wege einmal ans Fenſter getreten wäre. Damals hatte

ihn ein brennender Schornſtein dazu bewogen; heute – ––

Ach, die menſchliche Bruſt hat viele pſychologiſche Räthſel,

das Factum iſt ſicher, aber nicht erklärbar – – –

Heute ſtand der Profeſſor plötzlich, an den Scheiben trom

melnd, da, ohne daß Jemand: Feuer, Mörder oder Diebe! auf

dem Hofe geſchrieen hätte. Nur das Scheuſal, die Pumpe, kreiſchte

wieder und ſtöhnte wie ein – wie ein Commerzienrath, der

von einem Zweckeſſen nach Haus gekommen iſt. (Bitte, bitte!

ſchönſte, liebſte Leſerin!) – ––

Ein junges Dienſtmädchen bewegte den Schwengel, ohne

zu bemerken, daß der Eimer längſt überfloß.

„Er iſt voll!“ hätte der gelehrte Mann beinahe gerufen,

ſo ärgerte er ſich über eine Geiſtesabweſenheit, die ihm natür

lich an Andern um ſo unerträglicher ſchien, als er ihr ſelbſt im

höchſten Grade unterworfen war. Glücklicher Weiſe faßte er

aber das Geſicht der Jungfrau am Brunnen näher in's Auge.

Das Kind hatte geweint! ... weinte noch! . . .

„Oh, oh, oh!“ brummte der Profeſſor kopfſchüttelnd.

Seit langen Jahren hatte er keine Thräne geſehen. Er weinte

nicht, ſeine Wirthſchafterin auch nicht, ſeine gelehrten Freunde

weinten ebenfalls nicht. –

Eine Thräne im Auge einer jungen Dienſtmagd brachte

den Profeſſor Homilius zum – Lachen, wenn auch nicht gleich

Gut Ding will Weile haben. Vorerſt ließ der Profeſſor die

Unterlippe noch einmal ſo lang herabhängen!

3.

Eben wollte er wieder das Fenſter mißmuthig verlaſſen,

um ſeinen Brummweg von Neuem zu beſchreiten, als er plötz

lich eine Veränderung im Weſen und im Geſicht des Mädchens

am Brunnen bemerkte. Das Kind ſchaute nach der Hausthür

unter dem Fenſter des gelehrten Mannes, der Pumpen chwengel

elangte zur wohlverdienten Ruhe. – Ein Handwerksburſche,

as Ränzel auf dem Rücken, einen tüchtigen Knotenſtock in der

Hand, kam leiſe und ſcheu in den Hof geſchlichen, als fürchte er,

im nächſten Augenblicke hinausgeworfen zu werden. Das Mäd

Ä ſprang ihm entgegen, zog den jungenÄ dem

orſprung unter dem Fenſter des Profeſſors und dieſer be

lauſchte folgendes Geſpräch:

„Ach, Gottfried!“ - - -

Ja, Minchen, s iſt nun nicht anders. Wir müſſen uns

zufrieden geben! 's iſt ja nicht für ewig!“

„Ach, das ſagſt du wohl, Gottfried“ . . .

„Ich konnte doch nicht ewigÄ bleiben, Minchen?

– Djär mir mein Leben lieb geweſen! – Nimm doch Ver

ſtand an! Drei Jahre ſind bald herm. Bleib' mir nur treu

jd drehe immer den Ring, den ich dir gegeben habe, dreimal

herum, ehe du mit einem Andern tanzeſt!“

„Ach Gott, ich tanze gar nicht, ſo lange du fort biſt, Gott

Ganz gewiß nicht!“ - - - - - - - *

Na, nur en Bischen! Du verlernſt es ja, bis ich wieder

komme. Heule doch nicht ſo, - ach, wenn mich ſo der Strau

binger ſähe, der mit mir geht! – Treu ſollſt du mir nur

sº Gottfried!“, Gottfried: - - -

# Ä und gieb dich zufrieden. Denkſt du, ich würde

mich dieſe drei Jahre hindurch nicht oft genug auf den Kop

ſtellen? Proſit! Luſtig wollen wir ſein und uns treu bleiben!

Das Andere macht ſich!“ -

Äh Gott, nun wird Keiner mehr des bends unter un

ſerm Küchenfenſter den alten Deſſauer pfeifen!“ :

„Alle Wetter, das wäre mir auch wº Schönes! Das

wolltjjch Keinem rathen! – Ich will ihn dir ſchon oft

genug vorblaſen, wenn ich wiederkomme“. - -

ch!“

Ä, nu hör auf, du ſollſt dich freuen, daß die Püſſe

und Knüſſe endlich ein Ende haben! Quäle dich um mich nicht;

Frau Meiſterin wirſt du doch und läſtig iſt's auf der freien

Landſtraße auch. Komm, gieb mir noch einen leben Schmatz!

Sieh, wie du deine Schürze naß geheult haſt.“

„Ach, die haſt du mir auch geſchenkt“ . . .

Ach, Minchen, du machſt mir doch das Herz ſchwer“. - -

„Gottfried!“ . . .

Das Uebrige verlor ſich in dem Hausgange; der Profeſſor
-

Homilius ſchloß leiſe ſein Fenſter und ſchritt . . .

4.

. . . wieder ſeinem Pfeifenwinkel z. -

„Ob ich ihm wohl ſeinen Kaffee bringe?“ fragte ſich die

Haushälterin, das Ohr an die Zimmerthür des gelehrten Man

nes legend. – Auf einmal fuhr ſie zurück, und ſchlug die

Hände zuſammen:

„O Gott, – er pfeift! Er pfeift den alten Deſſauer!“

5.

„Magdalena, meinen Rock und meinen Hut!“ riefum fünf

Uhr Nachmittags der Profeſſor Homilius. Er ſtand wiederum

am Fenſter und hatte das Auge feſt auf einen Streifen Sonnen

lichts an der gegenüberliegenden Hausmauer gerichtet.

Eine dicke Brummfliege ſummte um ſeinen Kopf, als ſei

es ſeine letzterzeugte Grille. Sie ſchoß gegen das Fenſter und

ſchien die gefrorene Luft durchaus nicht begreifen zu können.

Wie ein Dichter, der durch ein philoſophiſches Syſtem zur Got

tes- und Weltanſchauung gelangen will, arbeitete ſie ſich ab,

ſtieß ſie gegen das Glas.

Der Profeſſor – öffnete ihr das Fenſter!

Es geſchah zwar hauptſächlich aus der Ueberlegung, daß

das Geſumme des kleinen Weſens ihm heute Abend bei ſeiner

Arbeit ſehr ſtörend werden könne; aber es wirkte doch auch ein

anderer Grund ein ganz klein wenig zu dieſer Handlung des

gelehrten Mannes mit. –

„Wollen der Herr Profeſſor ausgehen?“ fragte die Haus

hälterin, Frau Magdalena. „Ich glaube faſt, es wird regnen!“

„Dann gieb mir meinen Schirm mit, Magdalena.“

„Oje, oje, was iſt mit dem?“ dachte die Dame, indem

ſie nicht ſehr bereitwillig den Befehlen ihres Herrn nachkam.

„Wenn Der wieder auflebt, dann kann er j viel Geld für

ſeine alten Schwarten verſchwenden und Unſereins hat das

Nachſehen!“ . .

Laut brummte ſie:

„Hier iſt der Rock, hier der Stock, hier der Hut, hier der

SÄ Wenn Sie naß und krank werden, iſt's nicht meine

uld!“

Damit warf ſie die Thüre hinter ſich zu, und der Profeſſor

Homilius war mit ſeinem Gedanken: Lache oder ſtirb! – allein.

„Hier komme ich nicht dazu!“ rief er in Verzweiflung.

„Alle Tage eine halbe Stunde ordentlich, herzhaft lachen?! oh,

oh, oh! 's iſt wirklich zum – Weinen.“

Und mit dem Muthe, den die Verzweiflung giebt, warf er

den Schlafrock ab, fuhr in den Oberrock, ſetzte den Hut auf,

nahm den Regenſchirm über den linken Arm, den Stock in die

rechte Hand, warf einen bitterwehmüthigen Blick auf ſeine Bü

cherreiſen und ſeinen Schreibtiſch und – ſchritt hervor aus ſei

nem Studierzimmer, gravitätiſch wie – ein Storch aus einem

Sumpfe.

6.

„Rühre mir meine Papiere nicht an, Magdalena!“ ſagte

er auf dem Vorplatze zu der Wirthſchafterin, die in der Küchenthür

erſchien und ein Geſicht machte, als überlege ſie, was ſie dem

braven Mann am liebſten nachwerfen würde, ihren alten Schuh

oder den Kehrbeſen.

„Warte nur!“ brummte ſie. „Scheuern will ich, bis du

– ſchwarz wirſt!“

7.

Auf der Erde ging es in dem Augenblicke, als der Profeſ

ſor Homilius ſein Studierzimmer verließ und die Treppe hinab

ſtieg, her wie immer. Es blühte und es welkte, es ſproßte und

verging; – eine Schlacht wurde geſchlagen und ein Brautpaar

verließ die Kirche; – zwei Länder, welche die See trennte, wur

den durch einen elektriſchen Telegraphen verbunden, und von

einem Blüthenbaume ließ ſich eine kleine grüne Raupe an einem

kaum bemerkbaren Faden zur Erde nieder! – Millionen wein

ten, Millionen lächelten –.

„Ach, wer doch lachen könnte!“ ſeufzte der Profeſſor, an der

nächſten Straßenecke ſtehen bleibend. „Wer lehrt mich das La

chen? Wer lehrt mich das Lachen?“

„Schenken Sie mir einen Dreier, gnädiger Herr, und ich

ſchlage Ihnen ein Rad!“ rief ein kleiner zerlumpter Gaſſen

bube, der den Gelehrten wohl belauſcht haben mußte. „Hopp!“...

Der Profeſſor warf dem Kobold einen Groſchen zu, und

dieſer ſprang jubelnd davon.

„Das iſt's, was die Welt kann!“ brummte Homilius.

„Ich denke, ich gebe es auf! Ich denke, ich gehe wieder nach

Haus. Ich bin wirklich nicht dazu gemacht, zu lachen!“

Es that dem Alten leid, daß ſich nicht einmal ein Wölk

chen am blauen Sommerhimmel zeigte; er hätte was darum ge

geben, wenn es hätte regnen wollen. –

Aber ein junges Mädchen ſchritt ſingend an ihm vorüber;

die Sonne that ſeinem Rücken ſo wohl, daſ er ſich doch noch et

was bedachte, ehe er ſeiner Wohnung wieder zulenkte.

„Ach, ich bin einmal draußen: ich will dieGonſequenzen auf

mich nehmen!“ ſagte er. „Aber wohin? Ich wundere mich nur,

daß die Leute ſich nicht um mich verſammeln, wie die Tages

gevögel um einen Uhu!“

Er griff in die Rocktaſche, um das Schnupftuch hervorzu

ziehen. „Ach,“ rief er, „da iſt ja mein Horaz! Das iſt noch

ein Troſt! Nun ſuche ich mir eine ſtille Bank im Grünen!–

„Staub und Schatten ſind wir!“ –'s iſt ja doch bald einerlei,

ob ich gelacht habe oder nicht!“ – ––

8.

Geſagt, getban! Eine halbe Stunde ſpäter treffen wir in

einem öffentlichen Garten auf der einſamſten Bank im dichte

ſten Gebüſch unſern braven Alten wieder an; vor ihm auf dem

Tiſch ein Glas– Zuckerwaſſer und neben demſelben der Horaz;

letzter zwar aufgeſchlagen, aber - ungeleſen!

Frau Magdalena würde ſich ſehr Ände haben, wenn

ſie in dieſem Augenblick das Geſicht ihres Herrn hätte ſehen

können. Eine eigenthümliche Veränderung war mit ihm vor

gegangen; eine Veränderung, bewirkt durch die allereinfachſte

Ideenaſſociation, in welche ſich ein Bischen Vogelgezwitſcher,

onnenſchein und der Klang fröhlicher Menſchenſtimmen ge

miſcht hatte. – --- - -

Der Profeſſor Homilius hatte heute ſeinen Taſchentröſter

einmal von einer andern Seite angeſehen. Er hatte ſich erin

jdaß das Büchlein – ein Andenken ſeiner Jugendzeit -

ein Schulbuch ſei und ſo hatte er es betrachtet! -

Da ſtanden hie und da auf den gelben, befleckten Blättern

Namen von Jugendfreunden, Mädchennamen, fratzenhafte Il

luſtrationen und ſo weiter, und ſo weiter. Die ganze alte fröh

liche Zeit war plötzlich dem alten Gelehrten wieder aufgetaucht;

jene herrliche Zeit, wo es noch nicht des Befehls eines Doj

bedurfte, um Einen zu bewegen, das Lachen zu ſuchen! . . .

„Ludwig Richter! – Wer war doch das?“ murmelte der

Profeſſor Homilius, das Büchlein in der Hand haltend. „Ach

Ä ich erinnere mich! Was mag aus. Dem geworden ſej

. . . Und hier – Maria Marcus – Maria Marcus? . . . Hier

noch einmal, Maria Marcus? –– Ganz vergeſſen, ver

geſſen! – Ich glaube, ich habe einmal leidenſchaftlich gern ge

tanzt, oh, oh! – – – Und hier . . . bei Gott, das iſt der alte

Subrector Bauſemann! Heut' noch ſehe ich ſeine hellblonde

Perrücke vor mir. – Wie haben wir den gequält; Gott ver

zeihe mir die Sünde!

Und hier –– –.

Ach, wie wüthend war ich, als mir meine Schweſter das

Tintenfaß über dieſe Seite goß . . . Todt, todt! Wie lang iſt

das her, ſeit ſie ſtarb?!“ . . .

Der Profeſſor rechnete an den Fingern:

„Zehn,Ä dreißig, fünf und dreißig! Fünf und

dreißig Jahre!– Was ſie für ſchöne Locken hatte – meine ſüß,

Mathilde, was für Augen! . . . Sie war ſechszehn Jahre alte

als ſie ſterben mußte! Und ich habe kein anderes Andenken

von ihr, als dieſen Tintenfleck! . . . Daß ich daran auch heute

denken muß, wo ich ausging, das – Lachen zu ſuchen!“ ...

Der Alte ſtützte den Kopf auf die Hand; er hatte vergeſſen,

daß nur Thränen die Staub- oder Steinrinde, die ſich um ein

Menſchenherz gelegt hat, löſen können.

„Ich wollte, ich wäre zu Haus!“ murmelte er. „Die Luft

bekommt mir nicht; – ich wollte, ich wäre zu Haus!“ . . .

(Fortſetzung folgt.)

Hedwig.
Novelle von Clara Gaertner.

(Schluß.)

„Nein, noch nicht, aber es könnte ſo weit kommen, wenn

ich noch lange daran denke, daß man dich mir entreißen will.“

„Rudolf! – ich – ach – das wäre ein Frevel – eine

Sünde . . .“

„Es iſt kein Frevel ſo groß,“ erwiderte heftig der Förſter,

„als der, welchen dein ſogenannter Vater an dir begehen will,

und was du thun ſollſt, iſt Nothwehr. Ueberdies entziehen wir

ihm ja nur ſeinen Ueberfluß, den er ſchändlich zu mißbrauchen

gedenkt. Laß ſein Haus, ſeine Scheuern mit der reichen Ernte

immerhin zu Grunde gehen, das wird den habgierigen Müller

ſchnell entfernen, und Meinhardt behält dennoch den Boden, der

ihn reichlich ernähren kann, und den im andern Falle ſein fait

berer Freund bald mit ſeinem Eigenthum vereinigt haben

würde.“

„Aber heut, heut darf es noch nicht geſchehen?“ fragteHed

wig zitternd.

„Ja, heut! heut! denn es iſt Windſtille, und da euer Ge

höft abgeſondert genug liegt, ſo wird ſonſt Niemand einen

Verluſt zu beklagen haben.“

Vergebens machte Hedwig neue Vorſtellungen; Rudolf be

ſtand auf ſeinem Willen; ja, er wollte, da es ihr an Mºthº

brach, ſelbſt den ſchrecklichen Plan, an den er ſich mit aller

Kraft eines ercentriſchen Gharakters gehangen, durchführen.

Doch dieſes wollte das Mädchen, für ihn Gefahr fürchtend,

nicht zulaſſen, und nur noch um einen einzigen Tag Abſchub

flehte ſie, um bei Meinhardt einen letzten Verſuch zu machen

„Thue, was ich dir ſage,“ entgegnete Rudolf Ä „oder

ein raſcher Entſchluß befreit mich noch vor Tagesanbruch von

dem qualvollen Leben, welches ich ſeit Wochen ſchon führe.“

„Und deine Mutter? was wird aus ihr? und was ſoll

aus mir werden?“ -

„Meine Mutter wird der Gram bald genug tödten. - -

und du! du haſt es dann nicht anders gewollt!“

Ein tiefer Seufzer rang ſich, als er ſo ſprach, als Hed

wig's Bruſt – es war ein kurzer, aber ſchrecklicher Kanº

dann reichte ſie dem Förſter ihre eiskalte Hand und ſagte kaum

hörbar: „ich werde thun, was du verlangſ!“ Darauf ging ſie

ohne Abſchied, und ohne daß er ſie zurück zu halten wagte, in

ihre Wohnung zurück, während er hinein in den Wald eilte.

Hedwig ging bald auf ihre Kammer; die Geſchäfte des Ta

ges waren beſorgt und Meinhardt, das wußte ſie, teºrºlº

erſt ſpät zurück, wenn er den Müller begleitete. So, in unge

ſtörter Einſamkeit ſaß nun das arme Mädchen lange ſtarr und

ſtumm, keines andern Gedankens fähig, als eines ÄRÄ

ſchrecklichen! Doch die Zeit verfloß; es wurde dunkler, die

Abendglocke läutete und ſie war es, die in Hedwigs SÄ

jes Leben heraufrief, daßes Jahr um Jahr Ä
um Tag vor ihr ſtand, als wollten ſie alle Abſchied tº thr

nehmen, Abſchied von dem ſchuldloſen Mädchen, das nun en"

Verbrechen entgegen eilte. - *

Von ihrer früheſten Jugend wußte Hedwig weg ihre

deutlichen Erinnerungen begannen erſt, wie ſie in das Dorf ge

kommen, wo Meinhardt ſeinen Küſterpoſten übernommen Ä

doch aus den darauf folgenden Jahren erinnerte ſie ſich eines

wenn auch beſchränkten, doch heiteren Lebens, das die Hand
ihrer ſanften und feinfühlenden Pflegemutter, welche ſie ſº da:

mals noch für die eigne hielt, ihr mit tauſend kleinen Fre"

den zu ſchmücken ſuchte. Erſt als ein zufällig und ohne iº

Willen gehörtes Geſpräch ihrer Eltern ſie davon in Kenntniſ

ſetzte, daſ ſie ein fremdes, am Wege gefundenes Kind ſei, fühlte

Hedwig den erſten großen Schmerz, und ihr laut ausbrecº

des Schluchzen verrieth dem Küſter und ſeiner Frau, daß ſie

Zeugin ihres Geſpräches war. Indeſ hatte dieſer Zufall keº

weiteren Folgen, als daß die Pflegemutter dem Liebling nur

noch mehr zu beweiſen ſuchte, wie theuer er ihr ſei; und Hed

wig ſelbſt war froh, daß man ſie nicht weiter an das, was ſie

vernommen, erinnerte, denn ihre Liebe zu der, die ſie Mutter

nannte, war ſo groß, daß nicht einmal der Wunſch in ihr rege

wurde, zu wiſſen: wem ſie wohl eigentlich angehören möchte?

Als Hedwig erwachſen war, ſtarb ihre treue Freundin, und nach

Ä Zeit begannen für ſie, wenn auch nur allmälig, trübere

aJe.
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Der Küſter, welcher als ein aumer Bauernknabe in die

Stadt gekommen, fand dort einen guten Herrn, der ihm eine

Ä geben ließ, die bei ſeinen guten Ajaj leicht

befähigt haben würde, eine anſtändige Stellung einſt in der Welt

einzunehmen, hätte nur ſein leichter unſteter Sinn ihn nicht an

ernſtemStudium gehindert.Ä ſein Wohlthäterwäh

rend einigerJahre fort, den Knaben,deſſen hübſches Aeußere und

einſchmeichelndes Weſen ſo ſehr beſtechen konnte, weiter unter

richten zu laſſen, und vielleicht würde ſein Bemühen noch einen

guten Erfolg gehabt haben, hätte ihn nicht der Tod ſchnell hin

weggenommen, ſo daß der junge Meinhardt nun mit halben

Kenntniſſen, ziemlichen Anſprüchen und ohne Vermögen in der

Welt ſtand. Er verſuchte manches, dauerte aber bei nichts aus,

doch gelang es ihm endlich von ſeinerPerſönlichkeit und ſeinem

guten Glück unterſtützt, eine vortheilhafte Heirath zu machen,

bei welcher auch ſein Herz, das im Grunde nicht böſe war, Be

friedigung fand. Die junge, ſanfte und verſtändige Frau übte

bald einen guten Einfluß auf Meinhardt aus und einige Jahre

führte er im Kreiſe ſeiner Familie, die durch zwei Kinder ver

mehrt worden war, ein geregeltesÄ Leben. Doch die

Kinder, ſeine größte Freude,Ä fehlgeſchlagene Specula

tionen in ſeinem Geſchäft vermehrten ſeinen Kummer, und in

dieſer Zeit gerieth er un lücklicher Weiſe wieder in die Geſell

ſchaft eines früheren leichtſinnigen Freundes, wodurch er bald

zu ſeiner ſonſtigen Lebensweiſe zurückkehrte, was für ſeine Ver

mögensverhältniſſe die übelſten Folgen hatte. Das Letzte end

lich, was er beſaß, raubte ihm der Krieg; aber ſeine mißliche

Lage, vereint mit den dringenden Vorſtellungen ſeiner Frau,

brachte Ä auch wieder zur Einſicht der begangenen Fehler und

er entſchloß ſich, jede Gelegenheit zu ergreifen, aufs Neue ein

nützlicher und thätiger Menſch zu werden. Durch Verwendung

eines Bekannten, denn ſein Vetter mochte nie viel von ihm

wiſſen,) erhielt Meinhardt den Küſterpoſten in jenem Dorfe,das

zum Theil der Schauplatz unſerer Erzählung iſt, und hatte hier,

unterſtützt von ſeinen früher erlangten Kenntniſſen, ein anſtän

digesAuskommen. DerTod ſeinerFrau, obwohl er in ſeinen äu

ßeren Verhältniſſen keine Aenderung herbeiführte, wirkteÄ
nachtheilig auf Meinhardt, denn ſeit ſie, gegen die er ſich ho

undtheuer verpflichtet hatte, ein ordentlicherÄ zu bleiben,

nicht mehr über ihm wachte, ſeit er ihren mahnenden und bit

tenden Blick, wenn er ſich einem Abwege genähert hatte, nicht

mehr fürchten durfte–ſeitdem kehrte manche üble Gewohnheit

wieder, welche Hedwig, die das Leben ÄÄ
nicht kannte, mit Schrecken und Beſorgniß erfüllte. Das junge

Mädchen, deren Gefühl ſich dagegen ſträubte, dem weit älteren

Manne, den ſie Vater nannte, ein zurechtweiſendes Wort zu

ſagen – um ſo mehr da ſein Lebenswandel nicht der Art war,

Ä Aergerniß zu geben – trug ſtill und ganz für ſich

allein den Schmerz, welchen es bei Meinhardts verändertem

Weſen empfand; aber ſeitdem drängte ſich in HedwigsHerz zu

weilen der Gedanke: er iſt nicht dein Vater! wer mögen wohl

deine Eltern geweſen ſein? Und durfte man es ihr verargen,

daß ſie nun ihre Phantaſie walten ließ und diejenigen, denen

ſie eigentlich angehören ſollte, ſich auf eine Weiſe ausmalte,

die ihre höheren Anſprüche an Bildung und Zartgefühl befrie

diaten?J lernte ſie Rudolf kennen; auch er wäre den Verhält

niſſen ſeiner erſten Jugend nach einer beſſern. Zukunft entgegen

gegangen, hätten nicht die Unglücksfälle in ſeiner Familie ihn

gezwungen, einen Beruf zu ergreifen, der niedriger war als das

Streben ſeines nach Höherem trachtenden Sinnes. Hedwigs

Bekanntſchaft ſöhnte ihn indeß mit ſeiner # völlig aus, und

er dachte ſich an ihrer Seite das Leben ſo ſchön und glücklich,

daß er ſeine Stellung um keine andere mehr hätte tauſchen

wollen.

Eines Tages als Rudolf gegen Hedwig von ſeinem früh

en Jugendleben ſprach, und ſeines verſtorbenen Vaters mit

inniger Liebe gedachte, da vermochte das Mädchen, welches ge

rade kurz vorher ſich mit ſeinem eignen unenträthſelten Her

kommen beſchäftigt hatte, nicht die Thränen zurückzuhalten, und

Hedwig erzählte in einerÄÄ daß ſie ein

Ä ſei, den Meinhardt zu der Kriegszeit von einem ſichern

ode gerettet habe. Damals erweckte dieſe Mittheilung in Ru

dolfs“Seele ein Gefühl der Dankbarkeit gegen den Küſter,

ohne daß er übrigens auf das Ganze, was ihm Hedwig erzählte,

einen größeren Werth gelegt hätte – ihm genüge es aber

ſie kennen gelernt, daß ſie ihn liebte. Dºch ſpäter, als Mein

hardt den Antrag des Förſters ſchnöde abgewieſen hatte, erin

nerte ſich dieſer wieder jener Mittheilung, und bald wurde ſie
ihm eine Anregung zur Ergreifung eines jeden Mittel, wel

ches Hedwig aus der Gewalt eines Mannes befreien konnte,

der ſie in ſeinem plötzlich erwachtenHochmuth dem Unglück ent

gegenÄ wollte ...:.: - - - -

Während ſo die Bilder der Vergangenheit an Hedwig's
Seele vorüberzogen, war Ä dunkel geworden; bereits vor

einer Viertelſtunde hatte ſie Meinhardt zurückkehrenÄ
ſeitdem war es ſtill im Hauſe geworden, und die Zeit zur Aus

führung ihres Vorhabens war herangekommen. Aber mit je

der Minute wuchsÄ Angſt, wuchs ihr Entſetzen... ge

waltſam riß ſie endlich von ihrem Sitze empor und ging

mit wankendem Schritt zu einem kleinen Tiſche, wo ein Feuer

zeug ſtand. Gleich darauf erhellte der Schein eines Lichtes die

Schlafkammer, und wie er all die bekannten Gegenſtände be

leuchtete, welche Hedwig– faſt wider Meinhardt's Willen, dem

das einfache Geräth für ſeine neuen Verhältniſſe F ſchlechter

ſchien – aus dem Küſterhauſe mitgenommen und hier aufge

ſtellt hatte, da verlor ſie aufs Neue ihre Faſſung ... einen

Augenblick ſchwankte ſie, dºch der Gedanke an Rudolf's fürch

terlichen Vorſatz, den ſie ihn fähig hielt auszuführen, gab ihr

wieder Kraft, und leiſe ſchlich ſie hinaus in eine andre angren

zende Kammer, öffnete ein Fenſter, welches dem Strohdache der

niedern Scheuer – welche es nur dem Reichthum der kaum zu

bergenden Ernte verdankte, daß der neue Beſitzer ſie nicht ſchon

hatte niederreißen laſſen – ſehr nahe lag, und warf ein Stück

chen glimmenden Schwamm hinüber. Einige Secunden ver

gingen...athemlos ſah Hedwig auf das dunkle Dach; ſie zitterte

vor Erwartung, ſie wünſchte, ihr Verſuch möge fehlgeſchlagen

ſein – dann dachte ſie daran, daß ſie einen zweiten machen

müſſe, aber es fehlte ihr an Kraft, ſich von dem Fenſter zu ent

fernen . . . Da zuckte ein Flämmchen empor, es wuchs, das

Ä brannte ... Hedwig wollte # Hilfe“ rufen – ſie ver

mochte es nicht; und erſt als der heranbrauſende Sturm das

Dach erfaßte, da rang ſich jener gellende Schrei aus ihrer Bruſt

z; ſie raffte ſich auf, ſtürzte aus der Kammer, rief noch einige

Mal laut im Hauſe, um die Schläfer zu wecken, doch ein fürch

terlicher Donnerſchlag übertönte ihre Stimme, aber er rief zu

leich die übrigen Hausbewohner wach. Indeß eilte Hedwig,

aum mehr wiſſend, was ſie that, die Treppe hinab, riß die Rie

gel der Haushür auf– und fort eilte ſie, in die Finſterniß

hinaus, von Todesangſt getrieben.

WasÄ in raſcher Folge erzählten, heilte Hedwig

noch umſtändlicher ihrer Pflegerin mit; aber indeß wir hier, der

Wahrheit gemäß, dasÄ Mädchen, durch Verhältniſſe

und Drohungen gedrängt, ſo Entſetzliches vollbringen ſahen,

nahm es in ſeiner Erzählung die Schuld faſt allein auf ſich, und

gerade dieſes würde ſchon genug geweſen ſein, die Theilnahme

und das Mitleid der an Lebenserfahrung und Herzenskenntniß

reichen Dame zu vergrößern, ſelbſt wenn nicht die Erwähnung
VOllÄ unenträthſeltemHerkommen Gefühle in dem Her

en ihrer Zuhörerin erweckt hätte, die ſie faſt überwältigten.

och ſich mit aller Kraft ihres Willens beherrſchend, ſuchte ſie

edwig, ſo viel ſie es vermochte, zu tröſten und verſprach ihr,

ſich auch ferner ihrer anzunehmen und ſich ſelbſt an den Ort des

Unglücks zu begeben, um da aus ihren Mitteln Hilfe zubringen,

ſo weit es anginge.

Zwar konnte Hedwig nicht begreifen, wie eine Fremde ihr

ſolche Beweiſe von Liebe zu geben vermochte, aber eben in der

Art, wie das geſchah, lag ſo viel Beruhigendes für ſie, daß ſie

ſichÄ einem müden, kranken Kinde vertrauungsvoll

den Anordnungen der auf ſo wunderbare Weiſe gefundenen

Freundin überließ. dem Herzen der Letzteren ſtürmten ſo

mächtige Gefühle, daß ſie, nachdem ſie die Andre für den Au

genblick beruhigt ſah, kaum noch vermochte, einige Fragen an ſie

zu richten, welche die nähern Umſtände betrafen, unter denen

ihr Pflegerater ſie gefunden und ſich ihrer angenommen hatte;

allein die Antworten, welche das Mädchen gab, klärten Frau

von Braun wenig mehr darüber auf als die vorhergehende Er

zählung deſſelben; denn, wie ſchon erwähnt, bei Lebenszeiten

er geliebten Pflegemutter hatte Hedwig ſelbſt nicht daran ge

dacht, weiter nach der Vergangenheit zuforſchen, und ſpäter, als

ſich ihre Gedanken öfters mit derſelben beſchäftigten, hielt ſie

das immer geſpannter werdende Verhältniß mit Meinhardt von

Fragen ab, welche die Kluft zwiſchen ihnen beiden noch hätten

vergrößern müſſen.

Trotzdem reichte das Gehörte hin, Frau von Braun an die
Ä eines Traumes glauben zu laſſen, mit dem ſich ihre

Seele beſchäftigte, ſeit die Unglückliche bleich und bewußtlos ne

ben ihr im Wagen gelegen. Schon damals fand ſie nämlich in

den Zügen derſelben eine auffallendeÄ mit dem

Bilde ihrerÄ Mutter; und dieſem Bilde hatte

auch das kindliche Geſichtchen ihrerÄ Tochter geglichen,

die ſie etwa zweiÄ alt auf ſchreckliche Weiſe verloren und

zwar in derſelben Gegend, wo ſie jetzt ihren Schützling gefunden

hatte. Vor etwa ſiebzehn Jahren, auf der Flucht vor dem Feinde

begriffen, wurde Frau von Braun in jenem Walde von Maro

deurs überfallen, mit ihrer Begleitungaus dem Wagen gezogen

und gemißhandelt; einer derBarbarenging ſo weit, der Mut

ter ihr ſchreiendes Kind zu entreißen und fort in den Wald zu

ſchleudern, worauf die Erſtere beſinnungslos niederfiel. –

Nachdem einer der Diener bereits getödtet war, gelang es dem

zweiten durch ſeineÄ die ohnmächtige Frau zu

retten, indem er, denAugenblick benützend, wo die Marodeurs

mit ſpäter gekommenen Cameraden um die Beute ſtritten und

handgemein wurden – ſie aufnahm und mit ihr entfloh.

Während hierauf die unglückliche Mutter in einer armſe

ligen Hütte todtkrank in wilden Phantaſien lag, hatte zwar der

treue Diener dieUnglücksſtelle wieder aufgeſucht, doch ohne eine

Spur von dem Kinde zu finden, und da auch ſpätere Nachfor

ſchungen kein Reſultatgaben, ſo lebteFrauvonBraun, die bereits

Witwe war, nunjahrelang ſtillund zurückgezogen ihrem Schmerz,

und als ihre wankende Geſundheit eine Reiſe nach einem Bade

ort nöthigmachte, welcher nicht zu fern der Gegend lag, wo ſie ſo

Schreckliches betroffen, da erfaßte ſie der traurig ſehnſüchtige

Wünſch, wenigſtens dieBäume wiederzuſehen, dievielleicht die

Sterbeſeufzer ihres Kindes gehört hatten ––und dieſes Kind,

ſo lange todtgeglaubt, hatte ſie vielleicht jetzt gefunden! . . .

Als Frau von Braun, die am andern Tage abreiſte, das

Dorf erreichte, fand ſie den Jammer nicht ganz ſo groß, als ſie

ihn erwartet hatte, denn die Abgebrannten waren meiſt wohlha

bende Leute, bei denen es nur einer Aushilfe bedurfte, um ſie

wieder empor zu bringen– während die Armen, bei den reichen

Mitteln und dem guten Willen der, gleich einerÄ #
angekommenenWohlthäterin leicht in beſſereVerhältniſſe verſetzt

werden konnten, als diejenigen waren, in denen ſie ſich früher

befunden hatten.

Meinhardt war natürlich der Erſte, den Frau von Braun

aufſuchte. Er war tiefgebeugt durch Selbſtvorwürfe, denn da

manHedwigÄ ſo glaubte er ſie bei dem Brande

verunglückt und dachtenoch immer, man würde endlich den Leich

nam derjenigen finden, die er, das hatte das Unglück ihn ein

ſehen gelehrt, ſo ſchwer geängſtet und gekränkt. Mit aufrichtiger

reude empfing er daher die Nachricht von dem Leben ſeiner

flegetochter und gern gab er Auskunft, auf welche Weiſe er ſie

einſt als Kind gefunden.

Von einerGeſchäftsreiſeheimkehrend, kam er an die Stelle,

wo jener für Frau von Braun ſo verhängniſvolle Kampf ſtatt

efunden; Meinhardt hörte das ſchwache Wimmern eines Kin

Ä ging demTone nach und fand ein kleines Mädchen, welches

durch einen Sturz oder Fall, wie es ſchien, mehrere Körperver

letzungen davon getragen hatte. Er nahm das Kind auf, die
Furcht, ſelbſt vonRäubern überfallen zu werden wie esAndern

hier vor ihm geſchehen ſein mußte, trieb ihn zur Eile, und ſo

nahm er die Kleine bis in das nächſte Städtchen mit. Dort

hätte er ſie gern mitleidigen Händen überlaſſen, aber Niemand

wollte in der bedrängten Zeit das Kind beherbergen, und ſo

blieb ihm nichts Ä als daſſelbe an der Fortſetzung ſeiner

Reiſetheilnehmen zu laſſen. Meinhardts Frau, die noch den

Verluſt der eignen Kinder betrauerte, nahm die Verlaſſene

freundlich auf, hegte und pflegte ſie treulich, trotz ihren immer

mißlicher werdendenVerhältniſſen, und widerſetzte ſich–als ihr

Mann ſpäter einmal den Verſuch machen wollte, durch öffent

liche Aufrufe irgend etwas über die Eltern des Kindes, welches

nichts als ſeinen Vornamen anzugeben wußte, zuÄ -

dieſem Vorhaben auf das lebhafteſte, denn ihre große Liebe zu

der Kleinen hatte ihr die Idee feſt in den KopfÄ diejeni

gen, denen ſie wirklich angehöre, ſeien todt und ſomit alle

Nachforſchungen unnütz. Von jenen Nachforſchungen aber,

die von Seiten der Mutter Hedwigs angeſtellt wurden, erfuhr

Meinhardt, bei der Entfernung des Orts und den bewegten

Zeitverhältniſſen natürlich nichts, ja er kam nicht im Entfern

teſten auf den Gedanken, daß die Kleine einer vornehmen Fa

milie angehöre, weil Frau von Braun abſichtlich zu ihrer Flucht

für ſich und das Kind ſehr einfache, faſt grobe Kleidergewählt

hatte. Auf dieſe Weiſe blieb Hedwig das unbeſtrittene Eigen

ihm ihrer Pflegeältern und erfuhr, wie wir wiſſen, erſt ſpäter

daß ſie nicht das eigene Kind derſelben ſei. /

Durch dieſe Mittheilung Meinhardts überzeugt, daß ſie

ihre Tochter wiedergefunden habe, gab nun Frau von Braun

dem Erzähler ihrerſeits hinreichendeÄ daß ſie es ſei,

welche die nächſten Rechte an Hedwig habe, und Meinhardt,

wohl fühlend, daß er ſich fortan ſeiner Pflegetochter gegenüber

in einer halbaren Stellung befinden würde, zog ſich beſchei

den imÄ ſeines letzten Unrechts zurück und erklärte, er

möchte gern den vaterländiſchen Boden verlaſſen jder

remde eine Heimat ſuchen. Frau von Braun, welcher das um

edwigs willen ſehr erwünſcht war, übernahm für eine hohe

Summe, die ſie ſelbſt beſtimmt hatte, Meinhardts zerſtörtes

Gehöft und trafauch dienöthigen Einleitungen, umdenübrigen

dºch die Fersbrunſt angerichteten Schaden möglichſt zu er

eben Freilich ſtaunten die Leute gewaltig über dieſe unerhörte

Wohlthätigkeit, dºch bald erzählte man ſich im Dorfe, die reiche

Dame habe zum Dank für die Wiederauffindung ihrer Tochter,

ihr halbes Vermögen zu wohlthätigen Zwecken beſtimmt und

ließ das nun den Abgebrannten zu Gute kommen.

Nachdem dieſe Angelegenheiten ſchnell geordnet waren,

kehrte Frau von Braun zu Hedwig zurück,Ä in qualvoller

Erwartung ihrer harrte; ſie brachte ihr den Troſt, daß dem

Unglück, dem Schaden, den die Unglückliche reuevoll be

klagte, abgeholfen werde – ſie brachte noch mehr, ſie brachte

ihr eine Mutter wieder, eine eigne Mutter, die mit heißer

Liebe ihr die Arme entgegen ſtreckte, um ſie fortan zu behüten

vor den Stürmen des Lebens, ſie in dieſen Armen zu beruhigen,

zu ſchützen vor den ſchwarzen Erinnerungen an die letzte Wer

gangenheit– aber ſie brachte ihr auch eine ſchmerzliche, eine

tiefſchmerzliche Kunde. Rudolf, welcher ſich bei dem ſich

mehr und mehrÄ Brande vielleicht in höchſter

Seelenpein eingefunden hatte, welcher die vermißteÄ
überall ſuchte, war von einem herabfallenden Balken erſchlagen

ÄÄ ÄÄ kleinen Friedhof, wel

er dem Küſterhauſe ſo nahe lag, daß ihn Hed - -# ÄÄ he lag, daß ihn Hedwig früher gern

it mehr Faſſung, als Frau von Braun erwartet hatte,

ertrug Hedwig dieſe Nachricht, und nahm Rudolfs TodÄ

Sühne auf, als eine Gerechtigkeit des Himmels, unter der ſie

ſchweigend ihr Haupt beugte.

Dem Wunſche der wiedergefundenen Mutter, ſich mit der

ſelben nach ihrem Wohnort oder, wenn ſie das vorzöge, in eine

noch entferntereÄ zu begeben, ſetzteHedwig die dringende
BitteÄ ſie dahin zurückzuführen, wo ſie ſo Vieles gut

zu machen hatte, und wo ſchmerzliche und doch theure Erinne

FF für ſie lebten. -

Frau von Braun, obwohl es ſie ſchmerzte, daß ihre Toch

er nicht jene Genüſſe ſollteÄÄ e ſie in Ä

Stellung bieten konnte, verſtand und ehrte die Beweggründe
VOllÄ Bitten und zögerte nicht dieſelben zu erfüllen.

o kehrten ſie denn in das Dorf zurück, und richteten ſich

vorläufig ein, bis Meinhardts früherer Hof wieder neu er

baut war, die Erſte aber, die Hedwig aufſuchte, und die ſie

mit kindlicher Liebe bei ſich aufnahm, war Rudolfs Mutter –

für ſie das theuerſte Vermächtniß des Todten. – Wohlthaten

verbreiten, ihren Geiſt durch nützliche Kenntniſſe bereichern,

das waren fortan Hedwigs Beſchäftigungen; ſo verſtrich Jahr

um Jahr, und jedes Neue brachte eine Blüthe des # ens

mehr in ihr Herz. [2160)

Noch lag der kleine Bach im Thal

In ſtarrem Eis gebunden,

Doch hatte ſchon ein Frühlingsſtrahl

Den Weg ins Thal gefunden.

Es ſchmolz der Schnee an Bergeswand,

Dort, wo der Strahl geglühet;

Und auf dem kleinen Fleckchen Land

Schneeglöckchen weiß erblühet.

Es ſchaut ſich um in blauer Luft

Und ſuche nach Geſpielen;

Es träumte ſchon vom Frühlingsduft,

Meint Zephyr lind zu fühlen.

Doch ach! bald kam ein eiſger Wind

Daher gebrauſt von Norden,

Des Lenzes allzufrühes Kind

Mit rauher Hand zu morden.

Vom Himmel kam ein Engelein

Ä ins Thal geflogen,

Und küſſend trug's das Blümelein

Hinauf zum Himmelsbogen,

Und ſetzt es an die Pforte drin

Im Paradieſesgarten;
Die Brüderlein ſchau'n freundlich hin

Und helfen's Blümlein warten.

Wenn nun ein Herz auf Erdenbricht,

Zu früh vom Sturm getroffen,

Und eingeht zu des Himmels Licht

Voll kindlich reinem Hoffen,

Dann läutet unſer Glöckchen hell

Durch Paradieſes Gärten:

„Ihr Engelein, kommt alle ſchnell,

Begrüßt den Spielgefährten!“

2186] Bertha v. Wallenrodt.
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Das heilige Oſter-Feſt.

Oſtern! – Es liegt eine ſanfte Macht im Klang dieſes

Wortes – Oſtern! – eine Macht, die wie Glockenklang und

Frühlingsodem, wie Lerchenjubel und Himmelsbläue das Herz

erweitert und klopfen macht–vor Freude– nicht nur vor chriſt

licher, ſondern vor menſchlicher Freude. Dieſelben Glocken

töne, welche das Auferſtehungsfeſt des Heilandes verkünden,

läuten zugleich die Auferſtehung der Erde ein. Von dieſer

hat unſer Oſterfeſt ſogar den Namen entlehnt, nämlich von der

Göttin Oſtara, welche die alten heidniſchen Gothen als Früh
lingsgöttin verehrten, und deren Feſte ungefähr ÄÄ

Zeit begangen wurden, in die unſer Oſterfeſt fällt. Ohne
Zweifel ſchreiben ſich viele unſerer Oſtergebräuche von dem Cul

fis jener heidniſchen Göttin her, namentlich auch der Gebrauch

der Oſtereier, welcher, ſo viel uns bekannt, durch alle chriſt

lchen Lande verbreitet iſt. Zuerſt tritt uns dieſe Sitte in jener

frühen Zeit des Chriſtenthums entgegen, als die Faſten noch

ſtreng gehalten und 40 Tage hindurch die Eier geſammelt

wurden. Am heiligen Abend dann färbte man ſie gelb roth

oder blau, ließ ſie vom Prieſter weihen und vertheilte ſie

unter Freunde und Bekannte. Sogar noch unter der Re

gierung Ludwigs XIV. und Ludwigs XV. wurden nach der
großen Meſſe am Oſtertage goldene Eier in das Cabinet des

Königs gebracht, welcher ſie an die Herren des Hofes ver

theilte. -h In unſeren Tagen und in unſerem Lande ſind die „Oſte

eier?vorzüglich zu einer Freude der Kinder geworden - die
bunten Eier, nach denen ſie in den Sträuchen und Burbaum

Einfaſſungen der Gartenbeete ſich müde ſuchen, Ä für ſie

ſo unzertrennlich vom Oſterfeſt, wie der Chriſtbaum vom

Weihnachtsfeſt.

Unſer Bild bringt dieſenÄ in ſo ſinniger und

poetiſcher Auffaſſung zur Darſtellung, daß wir durch die

Mittheilung deſſelben Freude zu bereiten glauben. Es iſt in
allen ſeinen Theilen ſo vielſagend und ſelbſtredend, daß eine

Erklärung armſelig daneben ſtehen würde. - *

Der zu dem Spiel mit Oſtereiern beſtimmte Tag iſt nicht

überall derſelbe; in manchen Gegenden iſt es der ſogenannte

„grüne Donnerſtag“, in andern der Oſtertag ſelbſt:

Die Induſtrie iſt natürlicherweiſe auch an dieſem Gebrauch

nicht vorübergegangen, ohne ihn in ihr Bereich# ziehen,

und ihn zum Motiv allerliebſter Fabrikate zu machen, nicht

nur der mehr oder weniger genießbaren, welche an den Schau

fenſtern der Conditoren zum Entzücken der Kinder inÄ

Reihen aufgehängt ſind; auch die bildende Kunſt verſchmäht

es nicht, der Schale des Eis einen Kern vºn gediegenerem

Werthe zu geben oder ſchon ſeine Oberfläche mit ſinnigen Bild

chen und künſtlichen Schnitzwerken zu ſchmücken, welche wohl

im Stande ſind, den Fund eines Oſterei's auch für Erwachſene

erfreulich zu machen.

's ist Ostern heut!

Wie iſt der Himmel ſo blau, ſº weit,

So grün, ſo golden der Erde Kleid,

Undthauige Perlen glänzen darauf. -

Die Lerche ſchwinget ſich jauchzend auf. ..

Und trägt zu denÄ Himmelshöh'n

Die Kunde vom ſeligen Auferſtehn. -

O Vöglein, ſpar für die Erde den Ton!

Die droben im Himmel die wiſſen's ſchon:

's iſt Oſtern heut!

Die Sonne betritt das feuchte Moos

Und ruht eine Weile im Waldesſchooß;

Voran eilt der neckiſche Frühlingswind

Und rüttelt die Bäume: „Wacht auf geſchwind!“

Die reiben den Schlaf aus den Augen ſchnell –

Wie grünet das Moos, wie rauſchet der Quell –

„Ein Schelm, der länger noch ſchlafen kann!“

Sie ſehens der leuchtenden Sonne an –

's iſt Oſtern heut!

„Ihr lieben Geſpielen, o kommt herbei

und ſucht im Geſträuche das bunte Ei,

Das haben, damit das Kind ſich freut,

Die Engel vom Himmel herabgeſtreut.

O ſuchet im Garten nur recht genau
Die Eier, bald golden, bald roth, bald blau.

Ich wollte, daß ich recht viele fänd',

Und armen Kindern ſie geben könnt';

's iſt Oſtern heut!“

Die Sonne blickt grüßend zum Fenſter hinein;

Da tritt die Jungfrau zum blanken Schrein

Sie nimmt draus ihr neu'ſtes, ihr beſtes Kleid,

Sie ſchmückt ſich zum Feſte der Chriſtenheit.

Sie nimmt den duftenden Veilchenſtrau

Und wandelt ins ferne Gotteshaus.

Was draußen erzählet der Lerche Geſang,

Verkündet der Orgel brauſender Klang:

's iſt Oſtern heut!

Der feſtliche Tag ſteigt am Himmel empor

Und geht nicht vorüber am Kirchhofsthor.

Er tritt zu der traurigen Pforte hinein –

Die Gräber liegen in dunklen Reih'n –

Er legt ſeine Hände ſegnend darauf,

Da blühn aus den Gräbern die Blumen auf

Und ſingen im leiſen Flüſtergetön

Die Hymne vom ſeligen Auferſtehn . . . .

's iſt Oſtern heut!

(2193 Marie Harrer.

----------------

Gedichte

von Leopold Schefer.

1.

Der fühlt ſich glücklich, wer in ſeinem Alter

Nur um ein Weniges, ein Kleines nur

Es beſſer hat, als einſt in ſeiner Jugend;

Und Der iſt doppelt arm, wer ſchwer im Alter

Zurückeſeufzen muß nach ſeiner Jugend,

Auch wenn ſie Dienen war bei harten Menſchen!

– Und wer am Jahresſchluß nur einen Groſchen

Doch übrig hat, der iſt ein reicher Mann,

Ein guter Wirth; dem wird es immer langen! (2221]

- 2.

Mutter und Kind.

Das kleine Kind glaubt Alles ſeiner Mutter;

Und wie denn das? ſo ganz? – es glaubt die Mutter!

Und mit ihr Alles, Mögliches und nicht.

Und wie denn das? ſo treu? – es liebt die Mutter.

Die Liebenden nur glauben ſich einander,

Ganz unbekümmert um all' andre Glauben

In aller Welt, die ihnen doch Nichts helfen.

Und lieben ſie ſich nicht mehr, glauben ſie

Sich auch nicht mehr, und ſind der Welten Zweie.

Nie, nie wird eine Liebe je die Herzen

Der ganzen Menſchheit ſowie Zwei beherrſchen,

Wie ſie ſie nie – zu ihrem Glück – beherrſcht hat,

Dieweil ſie das nicht kann, als ganz unmöglich.

Die Liebe wird nur becherweis getrunken

Aus eines Jeden Becher; nicht darin

Gebadet, wie in einem eij See.

DieÄ auch iſt eines Jeden Hoffnung,

Und was er hofft, lebt herrlich ſchon in ihm;

Was wollt' er Ä wenn er es nicht wüßte?

Was wollt' er lieben, wenn er es nicht ſähe?

O Kind und Mutter! O du Vorbild Aller!

Vorbild nicht! nein, Vorthat, unzählbar Glück,

In Lüften, Waſſern und auf Erden endlos,

Und unermeßlich Jedem, der's genießt!

Und ſo geheimes, ſeligſchweigendes,

Daß nicht die Lerche von der Taube weiß,

Und nicht die Blüthe von der nächſten Knospe! (2230

Die erſte Lerche.

Wenn der Winter ſcheidet, Frühlingsſtürme die Wolken

jagen – und das Eis auf den Seeen und Strömen zu brechen

beginnt – dann, dann regt es ſich in der Menſchenbruſt; ein

eigenthümliches Ahnen und Sehnen geht durch unſere Sje -

und dieÄ will wieder Platz im Herzen gewinnen. –

Ä den Lüften ziehen wilde Enten und Kraniche, der Storch

ndet ſich ein; indeß aus der noch erſtarrten Erde die weißen

Schneeglöckchen ſchon ihre Blüthenhäupter emporſtrecken. Alle,

alle dieſe Frühlingsboten erfriſchen Herz und Auge – und es

iſt, als kämen dieſe Vögel, um auf ihren Schwingen nicht allein

den Frühling in das Land zu tragen, ſondern auch Freude und

Zuverſicht in unſer Herz zu bringen. Die Schneeglöckchen aber,

die läuten und tönen, als wollten ſie rufen und ſagen: Nun

Ä wach auf! nun iſt es Zeit; laß es Frühling in deiner

ruſt, in deinem Herzen werden! Keiner dieſer Boten aber er

hebt ſo mächtig, ſo überzeugend ſeine Stimme, als die Lerche.

Mag das Herz auch noch ſo verſteint, betrübt und verſtimmt

ſein, der Liedesgruß der erſten Lerche klopft ſo laut, ſo ver

nehmlich an unſere Bruſt, daß wohl Niemand ſich dieſer Mah

nung entziehen kann. Der Gruß der erſten Lerche iſt wie ein

Ä den Gott der Erde ſendet: es iſt der Abſchied des

inters, in welchen ſich zugleich des Frühlings heiteres:

„Willkommen“ miſcht. Lerchenſang iſt glücklicher Liebe

Jubelruf; Lerchentriller iſt eineÄf die ein frohes

Herz demÄ ſendet; ein Bergmannsgruß, ein gottergebe

nes: Glückauf!

Und wenn ſie nun alle kommen, eine nach der anderen ſich

von der Erde erhebt; hier und dort ein Lied erſchallt; im Aether

blau ein Vöglein nach dem andern ſingt und flattert; wie wohl

wird uns! Und wie die Sonne nach trüben Regentagen heller

und freundlicher lacht, ſo möcht' auch das Herz Sorge auf Sorge

verbannen – und fröhlich jauchzen:

„Ich wünſcht', es wäre ſchon Morgen,

Da fliegen zwei Lerchen auf,

Die überfliegen einander,

Mein Herze folgt ihrem Lauf.

Ich wünſcht, ich wäre ein Vöglein

Und zöge über das Meer,

Wohl über das Meer und weiter,

Bis daß ich im Himmel wär'.“

Nun hebt die junge Saat auf den Feldern die grünen

älmchen empor; Krokus und Maasliebchen, Leberblumen und

Narciſſen zeigen Blätter und Blüthen; mehr und mehr be

ÄÄ ſein Recht. Die Birke treibet Saft, ſtär

er und ſtärker ſchwellen die Keime an – und die Schwalbe

findet ſich ein. Wie zwitſchert das am Dach! O, der Früh

ling iſt ſchön; ſein junges Grün erfriſcht, erquickt das Auge,

ſeine milden Tage machen die Bruſt leichter athmen – Nichts

von Allem aber erfreut ſo ſehr, als der erſten Lerche Jubelruf!

Wenn wir trüb, melancholiſch dahin ſchreiten über das ödeFeld

– und unſer Ohr vernimmt zum erſten Mal nach trüber Win

ternacht der erſten Lerche Stimme wieder– wir müſſen froh,

wir müſſen heiter, voll Zuverſicht werden. Wer dieſer Mah

nung ſein Ohr, ſein Herz verſchließt, der muß recht krank an
Leib Ä Seele ſein; an deſſen Bruſt klopfet ſelbſt die Lieb'

vergebens. –

Lerchenſang:

Frohen Herzens Preis und Dank.

Schwalbengruß:

Süßer Liebe Wort und Kuß.

Welch ein Schall,

Nachtigall,

Weckt dein Sang in meinem Herzen,

Singt von Liebestod und Schmerzen.

Dem Gemüth

Klagt dein Lied,

Daß derÄ kam und flieht,

Daß die Liebe ſchied.

Lerchen, Lerchen, kommet wieder,

Bringt der Bruſt

Unbewußt

Hoffnung, Troſt durch eure Lieder!

2190) f. P.

Schule und Haus.
A - A / - -

Vierzehnter Artikel: Die Pflege des Körpers.

Es iſt eine alte, trübe Erfahrung, die viele Eltern an ihren

Kindern machen, daß die fähigſten derſelben nicht inÄ
len die Hoffnungen erfüllen, die man zu hegen ſo berechtigt

ſchien. Lebendige, geiſtreiche, geweckte Kinder erſchlaffen zu

weilen am früheſten – werden matt, träge, unluſtig zu jeder

Arbeit. Eltern und Lehrer möchten verzweifeln, ſchmähen und

ſtrafen wohl gar – ohne zu bedenken, daß ſie ſelbſt zumeiſt

dies Unheil angerichtet.

Geweckte Kinder ſind faſt regelmäßig ſchwächlichen Kör

pers. Der ewig regſame Geiſt, die innere Unruhe und Haſt,

läßt dem Körper nicht ſein Recht angedeihen. Statt Kinder die

ſer Art zu zügeln, mehr auf die Erſtarkung des Körpers,
als auf die Erregſamkeit des Geiſtes zufj werden die

ſelben gewöhnlichÄ unausgeſetzter Thätigkeit angeſpornt. Man

Ä Freude und Vergnügen an den raſchen Antworten, an den

aum erwartetenÄ – und bedenkt nicht, daß die

Ä durch einen ſpäter ſiechen Körper erkauft wird.

er ewig ſtrebſame Geiſt findet keinen Genoſſen, keinen treuen

Gefährten am Körper; „der Geiſt iſt willig, aber das Fleiſch iſt

ſchwach“. Mit einem Wort: es fehlen die materiellen Kräfte.

Schon ein altes Sprüchwort ſagt: „Der Verſtand kommt nicht

vor den Jahren.“ Darum nimmt die engliſche Erziehung in

weiſer Fürſorge zuerſt den Körper in Obacht; die Erſtarkung,

dieÄ des Körpers iſt den Engländern die erſte Haupt

ſache der Erziehung; und nicht alleinÄ den Knaben,Ä
auch vorzugsweiſe bei den Mädchen. In allen engliſchen Er

ziehungsanſtalten wird auf die Pflege des Körpers ein gro

ßes Gewicht gelegt. Und gewiß mit großem Recht. Nur wenn

der Körper ſtark und kräftig, vermag er die Anſtrengungen des

Geiſtes ohne Nachtheil zu ertragen. Auf die Art und Weiſe,

wie manÄ gewöhnt, den Körper zu tragen, die Augen zu ſcho

nen, die Hände zu gebrauchen, beruhet die Geſundheit des Kör

pers, der genannten Glieder der ſpäteren Jahre. Es iſt zu be

klagen, daß die deutſcheÄ die Pflege und Wartung des

Körpers oft in den Hintergrund drängt. Und doch liegt in

dieſer Vernachläſſigung faſt einzig und allein der Grund, daß ſo

viele Erwartungen und Hoffnungen der Eltern nicht in Erfül

lung gehen. Wir meinen und verlangen nicht, daß junge Mäd

chen, daß Alle turnen und ererciren ſollen; wir wünſchen nur,

es möchte ihnen geſtattet werden, ſich mehr in friſcher, freier

Luft bewegen und tummeln zu können. Was ſcheinbar der Geiſt

in ſolchen Stunden, bei ſolchen Erholungen zu verlieren ſcheint,

wird durch ſpäteren Fleiß, der bei erſtarktem Körper eine Luſt,

eine Freude iſt, in reicher Fülle eingebracht. In der Jugend

ſcheinbar läſſige,Ä überflügeln in ſpäteren Jah

ren faſt regelmäßig die früher ſo befähigten; ihr Körper iſt ſtark,

kräftig – und macht ſie zu größerer Anſtrengung und Ausdauer

fähig. Wie geſagt, Eltern, die ihre Kinder zu früh geiſtig an

ſtrengen, ehe der Körper die gehörige Feſtigkeit und Kraft errun

gen hat, graben denſelben ſelbſt ein frühzeitiges Grab, und zer

Ä ſich ſelbſt das Gebäude, das Hoffnung aufgebaut. Je er

regbarer ein Kind, deſto mehr haben Eltern und Erzieher die

Verpflichtung, darauf zu achten, daß dem Körper die gehörige

Pflege zu Theil werde. Und erſchlafft ein früher thätiges, ſicht

bar gewecktes Kind ſichtbarlich, ſo trägt die Erſchlaffung des

Körpers gewöhnlich die Schuld daran.

Und wenn ich die ganze Welt gewönne und nähme ernſten

Schaden an meinem Leibe, ſo wäre es mir nichts nütze; und er

gründete ich alle Geheimniſſe – und wüßte Alles – und läge

krank und elend auf dem Lager – was hätt' ich davon? Ein

geſunder Körper macht einen geſunden Geiſt – und beide ver

e. bilden den wahren Menſchen. P

5 -

Garten-Arbeiten.

April.

Wer ſähe ihn nicht gern kommen, den lieben neckiſchen

April, den launiſchen Pförtnerº Zabºalate des Früh

lings, der ſo widerwillig uns einzulaſſen ſcheint. Uns kümmern

ſeine Launen, ſein unfreundliches Stirnrunzeln wenig, denn –

wir ſind daran gewöhnt – und – endlich muß es ja doch Früh

ling werden! - -- -

Dieſe noch nie betrogene Hoffnung giebt uns Muth und

Ausdauer zur Arbeit – denn der Arbeit giebt es viel und man

cherlei in Feld und Garten. Wer nicht ſäet, kann auch nicht

ernten, und dem April iſt es vorbehalten, das im März be

gonnene Werk des Säens zu vollenden..

Mit Ausnahme des türkiſchen Weizens, der Bohnen und

Gurken können die Körner und Samenknollen aller Gemüſe,

aller Blumen, der Erde anvertraut werden.
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Kartoffeln werden geſteckt, die Erdbeerbeete ſchon zu Anfang

des Monats hergerichtet, und alle bedeckt geweſenen Gemüſe

pflanzen gelüftet, behackt und gereinigt. Die überwinterten Kohl

pflanzen werden auf die für ſie beſtimmten Beete verſetzt, die

Erbſen behäufelt und mit Ruthen beſteckt, die Esdragon- und

Thimianſtauden auseinander genommen und neu angepflanzt,

Porr, Sellerie und Majoran desgleichen.

n den Frühbeeten muß man Sorge tragen, die Gurken

und Melonen bei Beginn ihrerÄ zu lüften, wenn ſie

rüchte tragen ſollen. Sind die Frühbeete gut gepflegt worden,

G liefern ſie in dieſem Monat ſchon Salat undÄ zum

(IUUR.

DieFÄ am Spalier werden ihrer Strohhüllen ent

leidet und aufgebunden, Obſtbäume und Fruchtſträucher be

ſchnitten und verpflanzt, ſo weit es im März noch nicht geſche

hen konnte, die Roſen völlig aufgedeckt und verſchnitten; die im

vorigen Jahre veredelten Roſenſtöcke ebenfalls, ungefähr einen

Zºll über dem Auge des edlen Reiſes, doch muß man nicht ver

geſſen, dem Austreten des Saftes durch Verkleben des Schnit

tes mit Baumwachs vorzubeugen. -

DieÄ des Gartens müſſen gereinigt und, wenn

es nöthig ſein ſollte, auf's Neue eingeſät, die Burbaum-Ein

faſſungen der Beete verſchnitten, ergänzt, oder nach Erforderniß

Ä flanzt werden. Auch für die Flora des Herbſtes trifft

man dieÄ Vorbereitung durch Zertheilen und Legen der

Georginenknollen. Keine aufmerkſame Gärtnerin wird bei Auf

bewahrung der Knollen verfehlen, die Farbe der Blume dabei zu

bemerken, wohl wiſſend, daß eine geſchmackvolle Zuſammenſtel

ng der Farben unendlich viel zur Erhöhung des lieblichen

Eindrucks beiträgt, den eine Vereinigung ſchöner Blumen ſtets

Ä o den Georginen beſondere Beete eingeräumt

ind, auf großen Raſenplätzen z. B., iſt die gruppenweiſe Ver

heilung der Farben vor Allem anzurathen, denn die ſchönſten

Blumen, im regel- und planloſen Gemiſch untereinanderge

Ä verlieren einen großen Theil ihrer Wirkung, indem ſie
ie Ruhe der Betrachtung ſtören.

Eine Wieſe iſt ſchön in dem bunten Durcheinander ihrer

Blumen, – dieſe Blumen ſind der kunſtloſe Schmuck, welchen

die Natur auf denÄ wirft in wilder, planloſer Frei

gebigkeit; doch ein Blumenbeet, welches in ſeinen engen Gren

en die Freiheit der Natur nachahmen will, iſt nimmer ſchön;

Ä die Kunſt kann nur durch Maaß und weiſe Beſchränkung

Wirkel,

Im April bietet der Garten dem Auge ſchon ein freundli

ches Bild. Die gereinigten, mit friſchem Kies beſtreuten Wege,

welche ſich von der friſchen, kräftig duftenden Erde der geregel

ten Beete blendend abheben, laden zum Betreten ein. Ä

beginnt das Leben ſich zu regen: die Vögel umflattern die

Sträuche, um ſich einen Wohnſitz auszuſuchen, die Bienen um

ſchwärmen die Kelche der Primeln, Himmelſchlüſſel und Trau

benhyacinthen auf den Beeten, und vertiefen ſich in die dunklen

Augen des holden Aurikels, welches ſo träumeriſch vornehm ne

ben ſeinen geringeren Verwandten ſteht.

Damit auch in kommenden Monaten die Raſenplätze nicht

den Schmuck verſchiedenartiger Blumenbeete entbehren, kön

nen im April die Stiefmütterchen und Verbenen gepflanzt

werden, doch an geſchützten Orten, wo kein kalter Zugwind ſie

trifft; eben ſo der Gladiolus mit Berückſichtigung ſeiner Farben

auf getrennten Beeten. Beſonders eignen zu dieſen Anpflan

zungen ſich die letzten Tage des April, die, welche dem Mai am

nächſten ſtehen, dem Mai, dem milden Schutzheiligen aller

Blumen. [2212)

Per Schuh im Wechsel der Zeiten.

Ein ſchöner Fuß iſt eine Zierde des Körpers. Nach Art

und Weiſe, wie Jemand den Fuß ſetzt, ſeine Schuhe oder Stie

feln trägt, läßt ſich mit Sicherheit auf den Charakter, auf die in
neren Neigungen und Schwächen des Inhabers ſchließen. Ein

chiefgetretener Schuh Ä mehr, als fünf Baſen zu

prechen vermögen. Und ſo kann es alſo nicht Wunder neh

men, wenn man ſieht und hört, daß die Art und Weiſe, die

Füße zu bekleiden, nicht allein dem einzelnen Menſchen, ſondern

ganzen Völkern, ganzen Zeitaltern einen Stempel aufzudrücken

vermochte. - - -

Das Alterthum kennt nur die Sandale, jene Sohle, die

den nackten Fuß vor Verletzungen ſchützen ſollte – und mit

Bändern, die oft mit Perlen und Edelſteinen beſetzt waren, be

feſtigt wurde. Dieſer Sandalen-Bänder wurden nach und nach

mehr und mehr; immer breiter und höher hinauſ wurden die

ſelben zierlich geſchlungen und befeſtigt. Kaiſer Vitellius trug

die Sandale ſeiner Geliebten auf der Bruſt; indeß Andere das

Bildniß ihrer Herzenskönigin auf dem Hauptbande der San

dae befeſtigt trügen. Beiden Geſchlechtern war die Sandale

emein. Aber der Wunſch, den nackten Fuß zu umkleiden, ſtellte

ich mehr und mehr heraus. Dichter und dichter drängten die

Bänder ſich zuſammen–und wurden endlich unbemerkt zu einer

Socke, die den ganzen # umhüllte – und höchſtens nur eine

lederne Sohle, gleich der Sandale, hatte. Von der Socke, wor

aus ſpäter der Strumpf wurde, bis zum Schuh war kein weiter

Schritt. Derſelbe repräſentirt das Mittelalter. Der Schuh

wurde mit der koſtbarſte Putz einer feinen geſuchten Toilette.

Der kleine, enge Schuh, der ſich ganz nur nach der Größe des

ußes richten ſollte, genügte nicht. Graf Fulco von Anjou

rachte die berühmten Schnabelſchuhe ums Jahr 1087 auf,

die ſich viele Jahrhunderte hindurch in der Mode erhielten.

Die böſe Welt freilich behauptet, der Graf habe dieſelben

aufbringen müſſen, da er keine engen Schuhe zu tragen ver

mochte. Doch dem ſei, wie ihm wolle. Keine Mode hat ſich

länger behauptet, als eben die Schnabelſchuhe. Während die

Schnäbelnun,nachdem Stande, bald kleiner, bald größer waren,

ja bei Fürſten ſogar die Länge von zwei und ein halb Fuß er

reichten, wurden dieſelben gemeinhin vorn mit einer ſilbernen

oder goldenen Kugel verſehen, auch wohl mit Glöckchen behan

gen, wie überhaupt Gold und Silber an den Schnäbeln nicht

eſpart wurden. Als bald darauf die geſchlitzten und mit Puf

en verſehenen Kleider, Röcke und Wämſe aufkamen, ermangelte

man nicht, auch die Schuhe zu ſchlitzen, mit Puffen zu verſehen

– und dieſen Zierrath mit koſtbarer Stickerei zu ſchmücken.

Dieſe Schuhe wurdenPuffſchuhe genannt, denen jene plumpen,

unzierlichen folgten, die, vorn unförmlich breit, den Fuß im

höchſten Grade verunſtalteten. Selbſt unſere jetzt bekannten ſo

genannten Ueberſchuhe fehlten nicht. Griechinnen z. B. trugen

Ä ſchmale Brettchen als Stelzen unter jedem Schuh, und die

ºgenannten „Stolpenſchuhe“ ruhten auf oft drei Zoll hohem

Stelzenabſatz. Alles Dies verdrängte jedoch zumeiſt der dreißig

jährige Krieg. Von hier ab ſcheidet ſich Herren- und Frauen

fußbe eidung. Und während Letztere ausſchließlich den Schuh

beibehielten – und die grün, gelb, rothen Korduanſchuhe

mehr und mehr dem einfachen Schwarz Platz machten, erfaßten

die Männer mit Begeiſterung den wallenſteiner oder ſchwedi

ſchen Stiefel, den Stutzer mit Spitzen und Borden einfaſſen lie

ßen. Die Rococco-Zeit bemühte ſich, den Lederſchuh, den ſoge

nannten Steckelſchuh, auf deſſen ſchmalem Oberleder Figuren

epreßt waren, aufzubringen; – doch die Revolution beſeitigte

enſelben – und verhalf dem Stiefel wieder zu ſeinem Recht.

Den Damen blieb der Schuh, der leichte, zierliche Schuh,

variirend vom leichteſten Atlas bis zum ſchweren Leder. Hier

vermag die Mode nur wenig Einfluß zu üben, dem eigenen Ge

ſchmack iſt das Meiſte überlaſſen. [2213]

Eine Fenſterſcheibe.

Wie unwirthlich, unwohnlich müſſen doch vor dem die

Wohnungen unſerer Voreltern trotz aller Pracht geweſen ſein

Ä wenn man bedenkt, daß alle Fenſter damaliger Zeit des Gla
ſes entbehrten – und man ſtatt deſſelben nur ölgetränktes Pa

pier, fein geſchabtes Horn – oder dünnes Weidengeflecht kannte.

Wer denkt daran, daß im 16. Jahrhundert in ganz England

nur das königliche Schloß Glasfenſter hatte undÄ noch

Ä Anfang des 17. Jahrhunderts nur papierne Vorfenſter

annte! Wer möchte es glauben, wenn er die Pracht und

Schönheit unſerer jetzigen großen Spiegelſcheiben bewundert,

daß noch vor 100 Jahren die Paläſte zu Mailand und Florenz
UllUÄ beſaßen?

nd doch iſt die Erfindung des Glaſes– eine uralte. Auf

antiken Gemälden der Aegypter, die an 4000 Jahre alt, findet man

bereits Glasbläſer abgebildet – und die Chineſen kennen die

## des Glaſes ſeit der Hälfte der vorhin angegebenen

Zeit. Venedig verdankt dem Glaſe die größteÄ ſeines

Reichthums – und ſeiner Macht; – denn Venedigs Glasfabri

kation war weltberühmt. Man verſtand das ſchönſte farbige
Glas herzuſtellen;Ä allerlei Lurusartikel zu verarbeiten;

machte gläſerne Perlen und Edelſteine; benutzte das farbige Glas

zu denÄ Moſaikarbeiten; ſchmückte zuletzt ſelbſt die ho

hen, bogigen Kirchenfenſter mit den ſchönſten, künſtleriſch werth

vollen Glasmalereien – aber reines, klares Fenſterglas, ſchöne

blaſenfreie Spiegel anzufertigen – blieb der neueren Zeit erſt

vorbehalten. Und wieÄ wie raſch entwickelte ſich die Kunſt!

Auch ſelbſt die ärmſte Hütte entbehrt jetzt der Fenſterſcheiben nicht.

Und wem verdanken wir Dies hauptſächlich? – Dem un

ſcheinbaren Kieſelquarz, der faſt überall ſich findet – und als

werthlos mit dem Fuße fortgeſtoßen wird. Der Quarzſand

iſt der vorzüglichſteÄ des Glaſes – und Böhmen

B. verdankt demſelben gegenwärtig einen ſeiner blühendſten
§Ä Was wäre ohne die Erfindung des Glaſes

aus der Welt geworden? –

DerÄ die Erde wäre uns bis heute noch eine un

bekannte Größe. Der Erfindung des Fernrohrs verdanken Ga

lilei, Kepler, Herſchel u. A. die Erfolge ihrer Entdeckungen des

geſtirnten Himmels. Wäre die Camera obſcura nicht durch die

Erfindung des Glaſes möglich geworden, würde Daguerrenie

mals Lichtbilder haben herſtellen können – und die Photogra

phie konnte nie an das Licht treten. Das Mikroſkop, welches

uns die Welt des Kleinen erſchloſſen, wäre nicht möglich

herzuſtellen. – Und ſolcher Erfindungen, Entdeckungen – und

Gegenſtände, die alle erſt durch die Erfindung des Glaſes mög

ich wurden, ließen ſich unzählige anführen. Die Erfindung

des Glaſes iſt für die Menſchheit eine unendliche Quelle des

Segens und des Glückes geworden. Und alles Dieſes ermöglicht

der unſcheinbare, für werthlos gehalteneKieſelquarz. Wer ſieht es

dieſem Steine an, daß aus ihm das ſchöne, helle Glas efertigt

werden kann? wer denkt daran, daß man aus einemÄ tücke

in einer Minute einen 90.000 Fuß langen Faden ziehen kann,
ſo fein, ſo weich, ſo dünn wie Seide, im Är und Gürtel

daraus zu fertigen – Und nun der Spiegel! Wohl hatte

man in alter Zeit ſchöne, koſtbare Metallſpiegel – doch den

Spiegel aus Glas vermochten ſie nicht zu erſetzen. In England

wurde vor Kurzem ein Spiegel von 18 Fuß Länge und 10 Fuß

Breite angefertigt, der 20 Centner wog. Was ſind dagegen die

früheren, winzigen Metallſpiegel! Und dann wie ruhig, wie

gemüthlich ſitzt es ſich doch hinter den ſchönen, klaren Scheiben,

wenn es draußen ſtürmt und ſchneit – und der Ofen ſeine

wohlthuende Wärme verbreitet! Wie glücklich ſchauen wir nicht

zum Fenſter hinaus, wenn eine Freundin oder ein Bekannter

vorübergeht. – Gewiß! wir lebten nur halb, wenn man uns

das Glas entzöge–nur das einfache, weiße, durchſichtige Glas.

Wieder eine Lehre – auch das Unſcheinbarſte nicht zu ver

achten – im Kleinſten liegt der Keim zu dem Großen – und

zur Zeit des Kaiſers Nero hatte die einzige Glasvaſe, die er

jaſ faſt denſelben Werth, den ſpäterhin der ganze Glaspalaſt

der Induſtrie-Ausſtellung zu London hatte. [2197)

Selbſtbiographie

eines Londoner Straßen-Clowns.

Henry Mayhew, der bekannte Londoner Philanthrop,

der Freund der Verbrecher, der Gauner, der Gaukler, der Ar

men, giebt uns folgende Selbſtbiographie eines Straßen

Clowns:

„Ich bin 16 Jahr Bajazzo geweſen, und habe allein davon

gelebt. Meine Mutter ſtarb, als ich 2 Jahr, mein Vater, als

ich 9 Jahr alt war. Er war Fuhrmann und ſein Herr nahm

mich als Stalljungen an; ſo blieb ich bei ihm, bis er Bankerott

machte. Ich war nun auf mich ſelbſt angewieſen, fand ein

Unterkommen als Diener beim Aſtley-Theater, wo ich jeden

Abend einen Schilling verdiente. Hier blieb ich eine Zeitlang

und lernte das Theaterleben kennen. Ich lernte auch vor den

Leuten ſingen – ja, ich ſang meine ſchmucken Lieder, und

triebs am Ende auf, eigne Rechnung in den Straßen. Die

Noth trieb mich zu dem Straßenleben, ſo wenig ich's liebe.

ch möchte lieber den ganzen Tag für einen Schilling Laſten

ziehen, als 12 Schilling mit meinem Gewerbe verdienen. Ich

habe mir Mühe gegeben herauszukommen, ich bat einen

Freund, mir eine Stellung zuÄ – ich verſuchte bei

der Polizei anzukommen und verſuchte manches Andere, aber

es ward mir geradezu unmöglich gemacht, von der Straße los

zukommen. Wie Ä habe ich den Bajazzo geſpielt und Poſſen

getrieben mit ſchwerem Herzen!

Ich bin auch viel gereiſt, aber es glückte mir nirgends mit

dem Handwerk. Manchmal verdiente ich 10 Schillinge in

2–3Ä aber das war ſelten, und was ſind 10 Schillinge,

wenn man damit Weib und Kinder vielleicht einen Monat lang

erhalten ſoll.

Ich habe 3 Kinder, eins davon iſt erſt 8 Wochen alt. Ihr

könnt nicht glauben, wie oft das Straßenleben. Einem zur

Qual wird, was für Leiden und Entbehrungen es mit ſich

führt. Einen Tag vor der Geburt meines Jüngſten arbeitete

ich als Bajazzo 12 Stunden lang – es war naß und kalt –

und verdiente 1% Schilling; denn, ſehen Sie, ich führe Buch

über meine Einnahmen und Ausgaben. Da können Sie ſich

überzeugen, wie viel ich als Bajazzo oder als Luſtigmacher bei

den Akrobaten eingenommen habe ſeit Anfang dieſes Jahres.“

Er zeigte mir ſein „Buch“, wie ers nannte; es war ſehr

klein geſchrieben und das Papier möglichſt ökonomiſch zuſam

Ä Dieſe Notizen ergeben wöchentlich eine Ä
ſchnitts-Einnahme von 9% Schilling, von der, wenn die Aus

aben abgezogen werden, nicht volle 6 Schilling übrig bleiben

Ä Frau und Kinder.

„Glauben Sie,“ fuhr der traurige Luſtigmacher fort, „Nie

mand hält mehr auf Ehre, als Menſchen in meiner Lebensſtel

lung. Ich wollte lieber hingern als um Unterſtützung von der

Gemeinde bitten. Manchmal bin ich ohne Frühſtück an die

Arbeit gegangen, und mußte erſt den Bajazzo ſpielen, ehe ich

mir etwas zum Mittageſſen kaufen konnte. Ich bin nur ein

Poſſenreißer, aber ich könnte Bücher ſchreiben von meinen Er

lebniſſen. Niemals putze oder ſchminke ich mich zu Hauſe.

Wir alle coſtümiren uns im Wirthshauſe. In der Straße, WO

ich wohne, wiſſen nur Wenige, was ich eigentlich für ein Ge

werbetreibe. Mein Weib und ich, wir halten es vor unſern

Nachbarn ſo geheim wieÄ Sie wäſcht, wenn ſie kann,

für andere Leute, aber das Waſchen wird ſchlecht bezahlt. Ich

gehe Morgens um 8 Uhr aus und komme zurück in der Däm

merung; meine Kinder wiſſen kaum, was ich treibe, ſie ſehen

meine Kleider umher liegen, das iſt Alles. Meine Aelteſte, ein

Mädchen von 13 Jahren, hat mich einmal auf dem Jahrmarkt

als Clown geſehen – ſie brachte mir Thee, denn es war nicht

weit vom Hauſe. Sie lachte, als ſie mich ſah, und wollte bei

mir bleiben; aber lieber wollt' ich ſie todt vor mir ſehen, als bei

meinem Handwerk.

Zuerſt tanze ich als Clown einen komiſchen Tanz, reiße

danach ein paar Witze und das iſt die ganze Sache. Den An

fang des Tanzes macht die Polka (ich tanzte ſie zuerſt auf der

Straße), dann kommt ein Walzer und ich ſpiele dazu den Du

delſack. Danach kommt ein kleines komiſches Manöver, ich

fächle mir Luft zu, und Einer von der Geſellſchaft frägt mich,

ob ich außer Athem bin. Ich antworte: Nein, der Athem iſt

außer mir. Die Fragen zu den Witzen ſind immer ſchon vor

bereitet und die alten Späße ſagen unſerm Publikum am beſten

zu. Je älter ſie ſind, um ſo beſſer für die Straßen.

Wir lernen unſere Witze durch das Zuſammenſein mit an

dern Clowns – wir ſelbſt erfinden keine, ich wenigſtens kannte

keinen Straßenbajazzo, der es gethan hätte; aber ein Glas

Branntwein lieben wir alle, und wenn's ſein kann, ein großes;

wir ſind darauf angewieſen, und ich kann mir keinen Clown

denken, der Späße macht bei einem Glaſe Dünnbier – es geht

nicht, Herr, es geht nicht. – - -

Die meiſten Straßen-Clowns ſterben im Arbeitshauſe,

oder auf ihre alten Tage geht es ihnen auf andere Weiſe ſchlecht

– Gott weiß, was ich für ein Ende nehmen werde.“ -

Wenige Minuten darauf ſah ich den Mann, als Harlekin

verkleidet, mit bemaltem Geſicht tanzend und ſingend auf der

Straße, als wäre er der luſtigſteÄ in London. 2122

Die Leibgarde des Königs bon Siam.

„-----------

Die Garde dieſes aſiatiſchenÄ dürfte den Frauen

l(!
beſonders intereſſant ſein, denn ſie beſteht aus – Frauen

Und es ſind tapfere Kriegerinnen, dieſe Frauen; von Jugend

an für den Wehrſtand erzogen, beſitzen je eine Gewandtheit

in Führung der Waffen und eine kriegeriſche Haltung, welche

ſelbſt Europäern Bewunderung abnöthigt.

Das Bataillon der Leibwache beſteht aus 400 Frauen und

iſt in 4 Compagnien getheilt, deren jede unter dem Befehl

einer Anführerin ſteht, welche vom König gewählt wird. Bei

dieſer Wahl iſt ſtets Gewandtheit und Tapferkeit entſcheidend.

Alle Compagnien haben eine gemeinſchaftliche Oberbe

fehlshabe. Die gegenwärtige hat ihrem Heldenmuth dieſe
hohe Stellung zu verdanken, indem ſie vor einigen Jahren dem

Könige auf der Jagd mit Gefahr ihres eigenen Lebens das ſeine

rettete. IhrÄ iſt fürſtlich, und die ihr gezollte Ehrer

bietung nicht geringer als die, welche dem Souverain und ſeiner

Familie dargebracht wird.
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Prinzeß Victoria-Polka von Guſtav Schenck.

Ueberhaupt iſt die Stellung dieſer Leibgardiſtinnen eine

ſehr geachtete und äußerſt vornehme. Ihre Beſoldung iſt ſehr

hoch,5 Negerinnen ſind zur Bedienung einer Jeden überwieſen,

und ihre Kleidung iſt ihrem hohen Range entſprechend. Als

Galauniform tragen ſie ein geſchmeidiges Panzerhemd über

einem weißen feinen Wollenkleide; den Oberkörper ſchützt ein

vergoldeter Panzer, den Kopf ein vergoldeter Helm. Zu dieſer

Uniform gehört nur die Lanze, zu ihrem täglichen, etwas ein

facherem Coſtüm eine Flinte, die ſie nicht minder geſchickt als

jene zu gebrauchen verſtehen.

Der König iſt weder bei Feſten und Beluſtigungen, noch

im Kriege ohne eine Abtheilung dieſer ſeiner Garde, welche mit

grenzenloſer Ergebenheit an Ä Fürſten hängt, was gewiß

großentheils darin ſeinen Grund hat, daß der König zuweilen

aus den Tapferſten dieſes Chors ſich eine geſetzmäßige Gemah

lin wählt. Das iſt für dieſe Frauen die einzige Möglichkeit der

Ehe, da ſie beim Eintritt in das Bataillon (von 13 Jahren)

das Gelübde der Keuſchheit ablegen müſſen. Mit dem 25. Jahre

werden ſie aus dem Waffendienſt entlaſſen und erhalten das,

was man bei uns eine „Civil-Verſorgung“ nennt.

Der König von Siam iſt ſicher ein guter Diplomat.

[2131]

Chineſiſche Sitten. Ein in China reiſender Engländer

erzählt uns ſeine dortigen Erfahrungen auf folgende Art:

„Ich hatte mich mit dem Bootsmann lange vergebens ge

ſtritten, denn er behauptete, die Nadel des Compaſſes zeige nach

Süden, und ließ ſich nicht bekehren. Ich fragte alſo, nur um

das Geſpräch zu ändern, ob er Willens ſei, zu einem Feſt zu

gehen, denn er war ganz weiß angezogen. it einer Miene

des Vorwurfs widerſprach er meiner Vermuthung, indem er

ſagte, daß ſein einziger Bruder vergangene Woche geſtorben ſei

und er in tiefſter Trauer. Als wir ans Land ſtiegen, zog ein

militairiſcher Mandarin zuerſt meine Aufmerkſamkeit an; er

trug einen langen geſtickten Unterrock, eine Perlenkette um ſeinen

Nacken, in der Hand einen Fächer, und mit Erſtaunen be

merkte ich, daß er von der rechten Seite aufs Pferd ſtieg.
Auf dem Wege nach Hauſe ſah ich mehrere alte Chineſen, die

ſich das kindliche Vergnügen machten, auf Stelzen zu gehen.

Faſt alle waren graubärtig, mit ungeheuren Brillen ausgeſtattet,

und einige Andere ließen Papierdrachen fliegen, während

eine Gruppe Knaben dem vergnügten Treiben ihrer Väter oder

Großväter mit ernſter Achtſamkeit zuſahen. Ich war begierig,

die Literatur dieſes ſonderbaren Volkes kennen zu lernen, und

ging deshalb in einen Buchladen. Der Eigenthümer ſagte mir,

die chineſiſche Sprache habe kein Alphabet und mein Erſtaunen

wuchs, als er ein Buch aufſchlug und da zu leſen begann, wo

ich ſtets gewohnt war, das Ende zu ſuchen; er las das Datum

der Herausgabe: „im 5. Jahr, im 6. Monat, am 23. Tage.“

„Wir ſchreiben das Datum anders“, bemerkte ich, und bat

ihn, mich über die Gebräuche ſeines Volkes zu belehren.

Er that es auf folgende Weiſe:

„Wenn Sie einen vornehmen Gaſt empfangen, ſo laſſen

Sie ihn zur linken Hand ſitzen, denn das iſt der Ehrenplatz,

und nehmen Sie ja nicht den Hut oder die Mütze ab, denn das

wäre ein ungebührliches Zeichen von Vertraulichkeit.“

Als ich mich hinreichend von dieſem Schlage erholt hatte,

der alle meine bisherigen Anſichten von Höflichkeit niederwarf,

bat ich ihn, mich einen Blick in die Philoſophie ſeines Landes

thun zu laſſen.

Er öffnete das Buch von Neuem und las mit geziemender

Würde: „Die gelehrteſten Männer ſtimmen darin überein,

daß der Sitz desÄ ichen Verſtandes im Magen ſei!“

In meine Behauſung zurückgekehrt, dachte ich, daß eine

Taſſe Thee mir wohlthuend ſein möchte, nach all den erlebten

Täuſchungen und neuen Erfahrungen. In dieſer Beziehung

war ich wenigſtens meiner Uebereinſtimmung mit dem Ge

ſchmack der ChineſenÄ
Ä meine Ueberraſchungen ſollten noch nicht zu Ende

ſein. Als der Thee zum Aufguß gebracht wurde, bemerkte ich,

daß er eine ganz andere Farbe habe, als ich ſonſt anihm gekannt;

er war matt olivengrün. Ich ſprach meine Verwunderun

darüber aus; doch mein Aufwärter entgegnete ganz ruhig, Ä

die Chineſen ihren Thee nie färben; weil aber die Fremden mehr

dafür bezahlen, wenn er recht gleichmäßige Farbe hat, ſo wird

ihnen natürlich der Wille gethan.

Als ich den Aufguß der reinen Theeblätter trank, fühlte

ich mich auÄ zu dieſer chineſiſchen Sitte bekehrt. –

Hinſichtlich der andern Gebräuche der Chineſen fordere ich aber

noch einige Zeit zur Ueberlegung.“ [2191]

Als der Reiſende Karl Clauß durch Syrien reiſte, hatte er

Gelegenheit, einen Druſiſchen Brautzug zu ſehen, und erzählt:

Die Braut, auf einem weißem Zelter ſitzend, der von ein Paar

Männern geführt wurde, trug eine hohe Drahtmütze in Trich

terform, über die ein großes, weißes Tuch herabhing, das ihre

ganze Geſtalt geſpenſterhaft einhüllte; eben ſo barock und

phantaſtiſch trugen ſich die übrigen Frauen. Alles hat bei den

Druſen einen geheimniſvollen Anſtrich, und beſonders ihre

Religion, die, in allerhand Symbole eingehüllt, für uns ein

Geheimniß ſein und bleiben wird.

Der beliebteſte Stein im Schmucke der Frauen iſt der

Opal. Sein prachtvolles Farbenſpiel iſt bezaubernd und

macht, daß er ſelbſt neben Diamanten und anderen koſtbareren

Steinen ſeinen Platz zu behaupten weiß. Die ſchönſten Opale

heißen orientaliſche – wogegen edle Opale mit beſonders her

vorragenden gelben und rothen Ä -Nuancen in Frankreich

„Girasol“ genannt werden. ieſelben ſind künſtlich veräu

dert, haben ein prachtvollesÄ Anſehen und werden zn

hohen Preiſen als Schmuckſteine verkauft. Es werden nämlich

Bergkryſtalle als Schmuckſteine geſchliffen – und dann glü

hend in eine färbende Auflöſung geworfen. Der Stein erhält
durch das Glühen verſchiedene fi Sprünge. In dieſe zieht

die Flüſſigkeit ein – und giebt dem Steine ſein wunderſchönes

Anſehen. Der ſchönſte und größte Opal befindet ſich im

Wiener Hof-Mineralien-Cabinet. Derſelbe wiegt ein Pfund

und zwei Loth, und man ſchätzt ſeinen Werth auf 70,000

Gulden.

Die Familie Napoleons I. liebte den edlen Opal ganz be

ſonders; und die ehemalige Königin von Neapel, die Gemahlin

Murat's, beſaß zu ihrerÄ den ſchönſten Opalſchmuck.

[2188)

zºº-Vºr ---

Der Uackenſpiegel.

In Nr. 1 des Bazar theilten wir unſern Leſerinnen eine

neue Erfindung zum Beſten der Damentoilette mit (der Haar

ſcheitler von Croiſat in Paris) und können uns nun nicht ver

ſagen, eine dieſer Erfindung verwandte, ja ſie gewiſſermaßen

ergänzende heute folgen zu laſſen, wenn uns auch der Vor

wurf treffen ſollte, daß wir damit eigentlich keine Neuheit dar

bieten; nämlich den Nackenſpiegel.

Am oberen Rahmen eines Toilettenſpiegels wird ein Stab

befeſtigt, welcher an ſeinem äußerſten Ende einen kleineren

runden Spiegel trägt. Dieſer, durch einen leichten Mechanis

mus ſo eingerichtet, daß er nach Belieben geſtellt werden kann,

nimmt das Bild des Hinterkopfes auf und wirft es in den

größeren Spiegel zurück.
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Unſere Abbildung giebt eine klare Vorſtellung vºn dieſem

Gegenſtande, welcher jedenfalls zu den nützlichſten Toiletten

Apparaten gehört, womit Induſtrie und Mode die Zimmer der

Damen ausgeſtattet, und daß dieſe Vorrichtung an jedem Spie

gel ohne Schwierigkeit angebracht werden kann, iſt ein Vorzug

mehr, und vorausſichtlich der Grund allgemeiner Anwendung.

Wie angenehm und vortheilhaft es ſei, beim Friſiren gleich

zeitigÄ volle Anſicht des Kopfes von der Vorder- und von

der Rückſeite zu haben, iſt Damen gegenüber zu bemerken über

Ä Das Verdienſt der Erfindung gebührt den Herren

Heal und Sohn in London, Tottenham-Court-Road 196,

welche ein Patent darauf erhielten. Doch auch in Deutſchland

werden dieſe Spiegel bereits gefertigt, und in Städten, wo die

ſelben noch nicht zu haben ſein ſollten, werden ſich leicht ge

ſchickte Arbeiter von Fach finden, welche nach unſerm Modelle

die Anfertigung übernehmen. [2241]

Roſenpomade.

2 Pfund Schweinefett läßt man über einem gelinden Koh

lenfeuer ſchmelzen. Dann nimmt man ein reines kleines Sieb,

belegt es etwa 4 Zoll mit Werg und auf dieſes circa 2 Loth

Alcanna-Wurzel, gießt alsdann das geläuterte Fett ſo heiß wie

möglich durch, drückt die Alcanna-Wurzel gut aus, läßt die

Maſſe etwas erkalten und ſetzt dann entweder , Quentchen

ächt orientaliſches Roſenöl, oder, wenn man die Po

made billiger (allerdings dann auch nicht ſo gut) herſtellen will,

1% Loth Pomadenöl hinzu. (2220

färben und Vergolden der Oſtereier.

Um Eier roth zu färben, genügt es, ſie in einer Abkochung

von Carmin oder Grapp zu ſieden; violett werden ſie, wenn

man etwas Campeſcheholz, blau, wenn man Indigo, gelb,

wenn man Safran in das Waſſer thut. Bei der Anwendung

des Indigo und des Campeſcheholzes iſt jedoch großeVorſicht zu

empfehlen, da dieſe Farben nicht viel weniger als Gift ſind.

Sollte alſo beim Färben die Schale eines ſolchen blauen oder

violetten Eies ſpringen, und die Farbe ſich, wenn auch nur

wenig, denn inneren Ei mittheilen, ſo darf daſſelbe nicht ge

geſſen werden.

.. Um Eier zu vergolden, rührt man etwas Gummicopal

mit Chromgelb zuſammen, ſtreicht mit einem Pinſel dieſen Lack
auf die Oberfläche des Eis und rollt es dann, ſo lange es noch

feucht, in unächtem Goldſtaub (Nürnberger Goldſtaub). Bis

zum nächſten Morgen muß es trocknen, und wird dann mit

Ä Henriet von überflüſſigem Goldſtaub befreit und ge

glattet.

Gekochte Eier in der Schale aufzubewahren.

„ Zur Zeit, wenn die Eier häufig ſind und es nicht ſchwer

iſt, ſich friſche zu verſchaffen, nimmt man am nämlichen Tage

gelegte Eier, thnt ſie in kochendes Waſſer, läßt ſie nur 2 Mi

nuten darin und legt ſie ſofort in luftdicht zu verſchließende

Kiſten oder Schachteln, alle Zwiſchenräume mit Kleie oder Aſche

T

ausfüllend. Sollen die Eier im Winter gebraucht werden,

ſo nimmt man ſie heraus, ſetzt ſie in friſchem Waſſer über das

Feuer, läßt ſie jedoch nur ſo lange dort, bis das Waſſer zu ſie

den beginnt. Dann nimmt man die Eier heraus und ſer

virt ſie.

Auf dieſe Weiſe conſervirte Eier ſind von friſchen nicht zu

unterſcheiden; –doch wenn man, ſtatt ſie in der Schale gekocht

zu eſſen, ſie auf andere Weiſe gebrauchen will, ſo darfman nur,

wenn ſie aus der Schachtel kommen, ſie ganz wie friſche Eier

verwenden.

Eiſen- und Stahl-Geräthe vor dem Roſt zu bewahren.

Man läßt die Geräthe brennend heiß werden, reibt ſie mit

ſehr weißem Wachs, erhitzt ſie zum zweiten Male, ſo, daß das

Wachs nicht mehr ſichtbar iſt und reibt ſie dann nochmals mit

einem Stückchen Tuch oder Leder, um ihnen den Glanz wieder

u geben. Die in die Poren des Metalls eindringende Fettig
Ä ſchützt daſſelbe vor dem zerſtörendenEinfluß der Feuchtigkeit.

Benutzung ſchon zum Aufguß gebrauchter Cheeblätter.

Die ſchon gebrauchten Theeblätter werden, ehe ſie gänzlich

trocken ſind, als Reinigungsmittel auf Teppiche geſtreut.

Sie nehmen nicht allein den Staub an, ſondern beleben auch

die Farben; um die Theeblätter wieder zu entfernen, bedient

man ſich am zweckmäßigſten eines weichen Beſens aus Binſen

oder feinen geſchälten Ruthen. [2192)

Pereitung des franzöſiſchen Pfefferkuchens.

1PfundſüßeMandeln und 4 Pfd. bittere werden abgehäu

tet, geſtoßen oder auf dem Reibeiſen zerrieben, mit 2 Metze des

Ä Weizenmehls gut gemengt. Eine Stange Vanille, 1

Loth feiner Zimmet, Cardemum, Nelken, Zitronenſchale nach

Belieben geſtoßen und darunter gemengt. Dann kocht man un

ter beſtändigem Rühren 1% Pfd. Honig mit 2 Pfd. geriebenem

Zucker auf, bis der Zucker ſich völlig mit dem Honig gemiſcht

hat, thut dies kochend in das Gemenge von Mehl, Mandeln

und Gewürzen, 2Loth in WaſſerÄPottaſche dazu, und

knetet mit den Händen noch ſo viel Mehl hinein, daß der Teig

ſich aufmangeln läßt.

Ä ſticht man mit einem Glaſe runde Kuchen aus und

bäckt ſie auf einem mit Mehl beſtreuten Blech, bei mäßiger Hitze.

Stehen die Kuchen länger als 7 Minuten im Ofen, bis ſie

ar ſind, ſo werden ſie ſehr hart und trocken, backen ſte dagegen

ſchon in wenigen Minuten braun, ſo bleiben ſie inwendig zäh

und klebrig.

Obige Portion giebt 120–130 Kuchen, die ſo groß ſind,

als die, welche man mit 1. Sgr. bezahlt. -

Der Teig darf nur 1 Meſſerrücken dick aufgerollt werden

und muß warm vom Blech losgeſchnitten werden, ſo bald die

Kuchen aus dem Ofen kommen, weil er, kalt geworden, wie

Glas bricht. [2218

Auflöſung der Röſſelſprung-Aufgabe in Nr. 13.

Die männliche Schönheit ſiegt durch Kraft und Charakter, die weib

liche durch Zartheit und Anmuth. Anmuth aber iſt das Siegel weiblicher

Schönheit... und wie der SchlußſteinÄ Gebäude hält, ſo hält

die Zartheit des Weibes das häusliche Glück zuſammen.

Auflöſung der Rebus in Nr. 13.

Erſter Rebus.

Ein Herr, welcher äſthetiſche Vorträge hält.

Zweiter Rebus.

Manchetvon Vielen geleſene Bücher ſind gar nicht "sºz.

Fr. Marie –r. in Dr.

-- *– ,zÄR --

Einem Freunde Gutes zu thun, iſt bei weitem nicht ſo ſchön, als

es ſchändlich iſt, dies im Nothfalle zu unterlaſſen. Aber ſich an ſeinem

Feinde nicht zu rächen, ungeachtet er dazu Gelegenheit giebt, das iſt

wahre Güte.

Viel und gut ſprechen, iſt das Talent eines witzigen Kopfes; wenig

und gut, der Charakter des Denkers; viel und ſchlecht, die Wuth des

Dünklings; wenig und ſchlecht, das Unglück des Tropſes.

Die Kunſt, reich zu werden, iſt im Grunde nichts Anderes, als die

Kunſt, ſich des Eigenthums anderer Leute mit ihrem guten Willen zu
bemächtigen.

Die Schönheit iſt am liebenswürdigſten,

Wenn ſie nicht weiß, wie ſehr ſie uns erfreut.

Die müden Kinder.

Schläfrig dehnt am Sopha ſich Eins, an den Lehnen des Stuhles

Schnarchet ein Andres, am Tiſch ſitzet das Dritte und ſchnarcht. –

„Kinderchen, kommt ihr liegt ſo hart; ich bring euch zu Bette“ –

– „Laß uns, o Mütterchen, noch! ſind ja kein Bischen noch müd'!“

Alſo, ermüdet vom Spiele des Lebens, ſo rufen wir all' einſt;

Aber die Mutter Natur bringet uns freundlich zu Bett. (2216)

§

IS.Correspondente Gº

Ein fataler Schreibfehler

hat ſich in unſerem Bericht: „NeueÄ ut-Façons“ (Bazar Nr. 14)

eingeſchlichen. Es heißt Seite 108 Zeile 8–11 von unten:

„ ſo fügen wir nur hinzu, daß der runde Hut Nr. 5 ausſchließlich der

Ägº angehört und kaum eine Dame über 20 Jahre gut kleiden

„ wird.“

Statt deſſen muß es heißen:

„ſo fügen wir nur hinzu, daß der runde Hut Nr. 6 u. ſ. w.“

An Frau P. St. in H. bei M. in Th. –

Auf Ihren Vorſchlag, welcher für Ihr edles Herz das ſchönſte Zeug

niß ablegt, können wir zu unſermÄ Bedauern – nicht ein -

gehen. Es iſt traurig und doch nicht Ä ändern: Weil wir nicht

im Stande ſind, auch durch Beihilfe vieler unſerer Abonnentinnen

nicht – Allen unverſchuldet Armen unſerer nächſten Umgebung

u helfen, ſo müſſen wir es auch aufgeben, in den Spalten unſerer

eitung zur Unterſtützung für ſolche Unglückliche aufzufordern, welche

unſerm deutſchen Vaterlande nicht angehören.

Beſchuldigen Sie uns nicht der Engherzigkeit, verehrte Frau, ſon

dern denken Sie ſich in unſere Lage müßten wir nicht in dem ab

gehärmten Geſicht jeder armen Familienmutter den Vorwurf leſen:

„Ihr habt Mitleid mit fremdem Unglück, warum nicht mit meinem?“

Uebrigens können wir Ihnen mit Beſtimmtheit die Verſicherung

geben, daß es Nichts bedurfte, um jenen"Ä zu helfen,

als die Veröffentlichung ihres unverdienten Elends durch die Zei

tungen Englands, welche jetzt ebenfalls ſtattgefunden.

Sie geſtatten uns wohl am „Vergiß

meinnicht“ einige kleine Aenderungen; dann, ſo bald es der Raum

geſtattet. – Ebenſo das dritte Räthſel.

Frl. Fr: W. in K... Für das Erſtere danken wir; für das Andere
würden unſere Leſerinnen – danken.

H. und L. in Leipzig. Ja.

Fr. C. v. G. auf C–u. Es iſt uns bis jetzt nicht gelungen, das

Recept zu dem „vortrefflichen Thorner gewöhnlichen

dicken, braunen Pfefferkuchen“ aufzutreiben. – Sollten wir

noch in den Beſitz kommen, ſo veröffentlichen wir es ſofort.

Das „ ausprobirte, Recept zu franzöſiſchen Pfefferkuchen, welche,

wenn ſie gut gebacken werden, von denen der Madame Deſca

Reichel nicht zu unterſcheiden ſind“, folgt in der heutigen Nummer

unter der Rubrik: „Hauswirthſchaft.“

Wollen Sie das am Schluß Ihres Briefes gegebene Verſprechen

erfüllen, ſo verpflichten Sie uns zu Dank.

Fr. Ch. M. in W. Den „ unterhaltenden Theil des Bazar“ ſollen

wir auch noch mit „Arbeiten“ füllen? – Es werden zwar die ver

ſchiedenſten, ſich ganz widerſprechende Wünſche laut – aber ein

derartiges Verlangen iſt denn doch noch nicht an uns geſtellt. –

Der Stoff, den „die Mode“ und „die weiblichen Handarbeiten“ uns
bieten, iſt ſo ungeheuer, daß wir mit Leichtigkeit täglich eine Num

mer des Bazar füllen könnten; aber wir ſind der Meinung, daß

das, was wir liefern, auch den fleißigſten Arbeiterinnen genügt

und alle Fragen der Mode vollſtändig erledigt.

M. B. in W–n. Ihr Brief vom 17. Februar iſt uns leider zu ſpät

zu Händen gekommen. -

M. in Ten. Soll folgen.

L. F. in B–n. Den Namen „Antonie“ werden Sie ſchon ſehr oft

gefunden haben. Das Uebrige wollen wir liefern. – Miſchen Sie

das Blau mit Gummi.

Fr. J. O. in Z. Nr. 14 (Supplement) brachte das Deſſin zu einem

„Haubenfond.“ – Wir werden aber mehr dergleichen liefern.

C. F. in S. (Mekl.). Nr. 14 brachte ſchon Etwas; mehr folgt.

P. H. in Dresden. Nochmals: wir möchten mehr von ihnen hören.

Em. H. in Dr. Wir haben ein Bedenken. Das Wort, welches in

Ihrer Aufgabe 12mal vorkommt, dürfen wir nicht allzuoft gebrau

Ä – Es ſoll uns angenehm ſein, wenn Sie Aehnliches folgen

anen.

M. L. in Tr–t. Wir ſind nicht im Stande, Ihnen hier ausführlich

zu antworten. Aber Sie irren.

Hrn. M. P. in B. Wenn ſich irgend Raum findet.

Hrn. G. W. L. in L. Für jetzt ſind wir mit „Dieſem“ mehr als hin

länglich verſehen. -

A. v. H. in St. Die Veranlaſſungen ſind ſo vielfältiger Art, daß es

geradezu unmöglich iſt, das Verlangte angeben zu können. Wir

werden im Laufe der nächſten Zeit verſchiedene Mittheilungen dar

über bringen.

Ludmilla in G. Wir hoffen von dem Geſandten bald Einiges zu

drucken.

Hrn. S. P. in T–ſch. Fräulein B. N. hat Recht gehabt. [2217)

Redaction und Verlag von L. Schäfer in Berlin, Linksſtraße 9.

Beſtellungen auf den Pazar werden in allen Buch- und Kunſt-Handlungen, ſowie von allen Poſt-Aemtern und Zeitungs-Erpeditionen angenommen.

Briefe ſind zu adreſſiren: An die Administration des Bazar in Berlin

Reclamationen wegen nicht empfangener Nummern oder nicht ausgeführter Beſtellungen, ſowie Beſchwerden wegen unregelmäßigen Empfanges ſind nicht an uns, ſondern dahin

zu richten, wo auf die Zeitung abonnirt wurde.

Druck von B. G. Teubner in Leipzig.

Die Administration des Bazar.
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VIai.

So nett.

„Mai“ heißt des Schöpfers zärtlichſter Gedanke,

Ein Vatergruß, den Kinder wohl verſtehn,

Dem – wie die Düfte einer Blüthenranke –

Des Glückes ſanfte Genien entwehn.

„Mai“ heißt der Augenblick, wo jede Schranke

Wir zwiſchen Erd' und Himmel fallen ſehn,

Wo auch der Arme „lebt“, wo ſelbſt der Kranke,

Ja der Verbrecher fühlt: Die Erd' iſt ſchön!

Die Erd' im Mai . . . als bräutliches Geſchmeide

Fügt einen Schmuck ſie ſtill dem andern zu,

Begrüßt den eignen Reiz mit ſtolzer Freude,

Sich ſelber eine fromme Augenweide –

Und ſpricht zum Himmel dann in ſel'ger Ruh:

Nun liebe mich – ich bin ſo ſchön als Du!

Marie Harrer.

Der TÜNeg zum Lachen.

Bon

Jakob Corvinus.

Schluß.

9

„Ja, ich will nach Hauſe gehen!“ ſagte der Profeſſor der

Aſtronomie Jodocus Homilius, trank einen kleinen Schluck

Zuckerwaſſer und ſchüttelte ſich, als ob ihn fröſtele. „Uf!“

ſagte er und ſchaute zu einer lichten Stelle zwiſchen dem Baum

gezweig über ihm empor. Eine kleine, röthliche Wolke Ä

langſam am Abendhimmel daher, und unwillkürlich verfolgte

der Alte ſie mit dem Auge.

„Wenn ſie vorüber iſt, marſchire ich ab!“ ſagte er.

Der Profeſſor Homilius war ein ſyſtematiſcher Mann und

berechnete gern Alles, was er that oder ließ; er erſchrack daher

nicht wenig, als er ſich nach einer halben Stunde noch immer in

V

F

Der 4tiai

die Luft ſtarrend fand. Er hatte nicht bedacht, daß in gewiſſen

Seelenſtimmungen der unbedeutendſte Fleck dem Menſchen zu

einem Theater werden kann, auf welchem Alles mit der größ

ten, wenn auch unbewußteſten Aufmerkſamkeit verfolgt wird.

Auf ein duftiges Wolkengebild war ein anderes gefolgt; einzelne

Vögel, Schaaren weißer Tauben waren hin und her geſchoſſen,

Mückenwolken hatten vor der Naſe des gelehrten Mannes ge

tanzt und ſonderbare, ſeltſame, wehmüthig-luſtige Gedanken

hatten ſich zwiſchen das Alles geſchlungen, ſegelnd mit den

Wolken, flatternd mit den Vögeln, tanzend mit den Mücken.–

„Oh, oh, oh,“ ſagte der Profeſſor, als er endlich durch

ein trockenes Zweiglein, welches ihm auf die Naſe fiel, erweckt

wurde. Ein warmer, duftender Windhauch, von Süden her,

bewegte das Blätterwerk der Laube und ſchüttelte auf den Tiſch,

auf das Liederbuch des Quintus Horatius Flaccus, in das

Glas Zuckerwaſſer des gelehrten Mannes und auf den gelehr

ten Mann ſelbſt, neckiſch, ſeinen Regen von welken und grü

nen Blättchen, trocknen Blüthenhülſen, Käfern und Raupen.

Ueber die Ode: „O Venus, Königin von Gnidos und von

Paphos“ – lief eine kleine, rothe Glücksſpinne, und in dem

Waſſerglaſe zappelte ein winziges Käferchen mit goldglänzenden
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Flügeldecken und ſuchte ſich vergeblich auf ein Blüthenblatt zu
retten. Es ruderte, – esÄ mit ſeinen Beinchen, –

verzweiflungsvoll, – – es ſank! . . .

„Hm, hm!“ brummte der Profeſſor, „'s iſt doch ein ſchö

ner Abend; – wir wollen den kleinen Kerl retten!“

Mit dem hölzernen Löffel wurde das kleine Weſen hervor:

geholt und aufmerkſam betrachtete es der Profeſſor, wie es

regungslos in ſeiner hohlen Hand lag.

„Es iſt todt! – Nein, – halt! –es bewegt ein Bein! –

Sollte es wohl wieder zum Leben erwachen? – Wahrhaftig,

wahrhaftig! Es ſucht wieder auf ſeine Füße zu kommen! Hm,

hm; ich wollte, ich könnte hier eine Parallele ziehen! – Da

fliegt es hin!“ . . .

10.

„Es ereignet ſich doch Mancherlei in der Welt!“ ſagte der

Profeſſor Jodocus Homilius und wiegte bedächtiglich das

Haupt. Wie kam er plötzlich von dem wieder aufgelebten Kä

Ä auf den jungen Handwerksgeſellen, der vor einigen

Stunden von der Pumpe vor ſeinem–des Profeſſors–Fenſter

ſeine Wanderſchaft angetreten hatte? Was ging dem gelehrten

Herrn in dieſem Augenblick die kleine, traurige Dienſtmagd

Ä.“ jetzt wahrſcheinlich ſchluchzend in ihrer verrauchtenKüche

ſa

Ä bin doch eigentlich recht verknöchert!“, brummte der

Profeſſor und ſchielte ſeitwärts auf ſeinen Regenſchirm, der neben

ihm auf der Bank lag. – Er athmete aus voller Bruſt auf.

„Wie iſt mir denn? das Zuckerwaſſer kann mich doch nicht

berauſcht haben?!“

Was würde Frau Magdalena geſagt haben, wenn ſie

ihren Herrn in dieſem AugenblickeÄ und gehört hätte?

Der alte Burſche hatte beide Beine weit von ſich geſtreckt, die

Hände auf den Magen gefaltet und – brummte – nach dem

Abendhimmel hinaufblinzelnd –– ein Studentenlied ſeiner

Jugend vor ſich hin.

„Ich wollte, – ich hätte – Jemand, mit dem ich jetzt

–– ein –– Glas Wein trinken könnte! „Der Herr

feſſor – lieſt – hm – kein Collegium, drum iſt es

beſſer . . .“ Ich glaube, ich komme doch noch einmal zum

Lachen!“ -

Der Alte hatte ſeinen Horaz aufgegriffen und ſchlug damit

den Takt zu ſeinem Gebrumm. Eben hätte er beinahe das

Buch in ſeinem taumelnden Behagen in die Luft geworfen, um

es wieder zu fangen, als es ihm glücklicherer und anſtändigerer

Weiſe entglitt und zur Erde fiel. Es ſchlug auseinander, und

als der Profeſſor es aufnahm, warf er natürlich einen Blick

auf die # Tage liegenden Seiten und –– erblickte – einen

– Druckfehler in der Ode an die Lydia!! . . .

„Oh, oh, oh!“ brummte er, und faſt hätte er Alles um ſich

und in ſich wieder darüber vergeſſen. Die Unterlippe fing

ſchon an herabzuſinken, als plötzlich ein Name, der über die

Seite hingekritzelt war, ſeinen Blick feſſelte und den Geſichts

ausdruck des gelehrten Mannes total veränderte.

11.

„Natalie Born!“ ſagte der Profeſſor.

12.

War das noch dieſelbe Laube von Geisblattranken, Ho

lunder und jungen Buchen? War das noch derſelbe Profeſſor

der Aſtronomie Jodocus Homilius vor dem alten wacklichen

Tiſch? Ä ein Zauberſtab die Laube, den Tiſch, das Glas

Zuckerwaſſer und den alten Herrn ſelbſt berührt? War das

Wort „Natalie“ eine Zauberformel, vor welcher alle vertrock

neten, verſandeten Quellen des Lebens von Neuem aufſprudel

ten, vor dem das Todte auferſtand und das Gegenwärtige Ver

gangenheit wurde?

„Natalie!“, ſagte der Profeſſor und ſenkte ſinnend das

Haupt. Er nahm den Hut ab und blickte lange vor ſich hin,

ſein Auge ward feucht, eine – Thräne rollte langſam über die

runzlige Wange des alten Mannes: – der Profeſſor war auf

dem beſten Wege zum – Lachen!

. . . „Es wäre Manches anders gekommen! ... es hätte

Manches anders kommen müſſen!“ murmelte der Alte . . . „O

Natalie Bºrn, Natalie Born! –Ach, es war nicht deine Schuld.

.. : Ob ſie wohl noch lebt? Ob ſie wohl glücklich iſt? ––

Träume ich denn oder wache ich?“ fuhr er lauter fort. „Bei

Gott, wenn ich mich nicht durch eine Gewaltthat ermuntere,

wird es mir gehen wie dem Zauberer Merlin in ſeiner Wald

wildniß! . . . Kellner, Kellner! Heda, Kellner, eine – Flaſche

Wein – Rheinwein! . . . O, Natalie Born!“ . . .

13.

„Hier, Herr!“ ſagte der Kellner, den begehrten Trank auf

den Tiſch ſtellend und mit einem eigenthümlichen Blick auf den

alten Herrn das Glas Zuckerwaſſer fortnehmend.

„Was hindert mich, noch einmal jung zu ſein?“ rief der

Profeſſor, ein gefülltes Glas gegen dasÄ
„Der Erinnerung!“

Eine wohlthuende Wärme durchſtrömte den Alten.

lein! "Dem Leben! . . . Ich wollte, – ich ſäße hier nicht ſo al

„Dem Vergangenen . . . II . . . . Kov- (Kv

trinken. – gang Ich will mit der Erinnerung

„Dir, – dir – Natalie Born! Natalie Born!“

- Eine kleine weiße Hand, die zwiſchen den zierlichen

Ä ein gefülltes Weinglas hielt, Ä ſich vorſichtig leiſe

wiſchen dem Gezweig im Rücken des Profeſſors durch; zwei
raune zwiſchen Lachen und Weinen funkelnde Augen leuchteten

aus dem Grün hervor. Der Hand folgte ein hübſcher, rj

der Arm, und – der Profeſſor ſchrack nicht wenig zuſammen,

als ſein Glas plötzlich berührt klang, und eine Ä Stimme

wie ein ſüßes Echo ſeinen Trinkſpruch aufnahm und ſagte:

„Natalie Born!“

-

14.

Mit weitoffenen Augen ſchaute der Aſtronom in das Ge

ſichtchen, welches jetzt ganz aus dem Blätterwerk neben ihm

lugte, wie ein Genienkopf aus einemÄ von Corne

lius de Heem. Er fuhr mit der Hand über die Stirn: „War

ſein langes Leben wirklich nur ein Traum geweſen? War er

allein alt und grau geworden, während Alles um ihn her jung

und blühend geblieben war? -

„Natalie, Natalie!“ murmelte er, „biſt du es? Sprich,

ſprich! biſt du es wirklich, Natalie Born? Habe ich nur ge

träumt? – Träume ich?!“

„Ich heiße IdaWeber,“ ſagte das junge Mädchen. „Meine

Mutter und mein Vater“ . . .

„Ida Weber? Ida Weber!“ murmelte der Profeſſor.

„O, o – und deine, – Ihre Mutter war –* iſt – heißt

– Natalie“ . . .

„Natalie Born! Verzeihen Sie, daß wir

Ä belauſcht haben, Herr Profeſſor Homilius!

ie da“ ––

„Ich träume, ich träume!“ rief der Gelehrte. – Ein ält:

liches Paar – eine freundliche, grauhaarige Frau, geſtützt auf

den Arm eines behäbigen Mannes–erſchien an dem Eingange

der Laube des Profeſſors.

„Guten Abend, Homilius!“ rief der Mann, lachend ſeine

Hand dem Profeſſor entgegenſtreckend. „Kennſt du mich nicht

mehr? Meine Frau ſcheinſt du noch gar gut zu kennen! Na,
na, alter Junge, – eiferſüchtig werde # nicht mehr. Gieb

ihm die Hand, Natalie, geborne Born, verehelichte Weber!

Die Frau machte ſich von dem Arme ihres Gatten los,

faßte beide Hände des Profeſſors, der einem erweckten Nacht

wandler gleich daſtand, und ſchüttelte ſie herzlich.

„Wie freue ich mich, Sie wieder zu ſehen!“ ſagte ſie.

„Ich träume, ich träume!“ rief der Aſtronom.

„Und hier iſt unſere Tochter!“ rief der alte Weber. „Komm

heran, Thörin! – Was meinſt du dazu, Jobſt? He, willſt du

ſie haben?

Erröthend drängte ſich das junge Mädchen an ihre Mut

ter, drehte ſich aber raſch nach einem plötzlich eintretenden jun

gen Manne um, der die letzten Worte des alten Weber gehört

haben mußte; denn mit eifriger Stimme rief er:

„Ich proteſtire, ich proteſtire!

was Ihnen gehört, Papa Weber! Was der Papa ſich doch

einbildet, Jda.“ . . .

„Ja wohl, Papa, du weißt:

Einmal gegeben und wiedergenommen,

In die Hölle gekommen!“

rief Ida und ward dabei womöglich noch röther als zuvor; der

Papa Weber kratzte ſich lächelnd hinter dem Ohr und ſagte:

„Jobſt, Jobſt, ich glaube, du biſt wieder einmal zu ſpät ge

kommen!“

„Alter Freund,“ ſagte Natalie, indem ſie ſich zu dem Pro

feſſor, der auf ſeine Bank geſunken war und von Einem zum

Andern ſchaute, herabbeugte, – „alter Freund, ich – freue

mich – in der That ſehr, Sie wiederzuſehen!“

„Na, Alte!“ rief Weber und wandte ſich, komiſch die Achſeln

in die Höhe ziehend, an den jungen Mann. „Da haſt du das

Weibervolk, Fritz! laß es dir eine Warnung ſein!“

Dann wandte er ſich wieder an den Profeſſor. „Erlaube,

Jobſt, daß ich dir hier meinen künftigen Schwiegerſohn, der

Herrn Supernumerar Galldorf, einſtigen Viceſupernumerarrent

tammerjuſtizcollegialdeputationsaſſiſtenzrath vorſtelle! – Herr

Äs Homilius – Herr Friedrich Galldorf, – und umge

ehrt!“
-

Der Profeſſor machte zwar ſeine Verbeugung, aber ſein

Auge hing wie feſtgebannt an dem lächelnden Geſichtchen

Jdas. War es doch dieſelbeÄ Stirn, daſſelbe klare Auge,

in welchen ſich ihm vor langen, langen Jahren einmal Alles

concentrirt hatte, was ihm die Welt Schönes und Seliges bie

en kºnnte. Eine unendliche Wehmuth bemächtigte ſich ſeiner,
ein Gefühl, welches nur durch den Begriff – Heimweh be

zeichnet werden kann. Himmel – leitet die deutſche Sprache

von dem alten Worte Heime, Heimath – ab, und des Men

ſchen Heimath iſt im – Glück. Sehnt ſich das Erdenkind nach

einem höheren, ſeligeren Glück, ſeiner weiteren, – unbekann

ten Heimath, ſo nennt es ſein Sehnen – Glaube; ſehnt es

ſich nach einem verlorenen irdiſchen Glück, ſo nennt es ſein

Sehnen – Heimweh!

„O Jugend, Jugend!“Ä der Profeſſor und ſchauete

in alle die alten und jungen lächelnden Geſichter,um ihn her.

„Da kommt die Schweſter Cäcilie mit den Kindern!“ rief

„Hierher, hierher, Schwager!“

Ihr Selbſtge

Sehen

Jda.

15.

War es möglich, daß ein Ehepaar eine ſolche Schaarvon

Kindern aufweiſen konnte?! – Von allen Größen waren ſie

plötzlich da, und kamen jubelnd in die Laube geſtürzt, – eine

wahre Sturmfluth rothwangiger Geſichter! Kinder überall! –

Auf dem Tiſche, unter dem Tiſche, an den Rockſchößen des

Großvaters, an den Kleidern und auf den Armen der Groß

mutter und Tante ſaßen ſie, krochen ſie, hingen ſie, ohne daß

man wußte, wie ſie dahin gekommen waren.

Ganz betäubt ſaß der Profeſſor da. „Das iſt mein

Schwiegerſohn, der Aſſeſſor Werder, das iſt meine älteſte Toch

ter Cäcilie!“ ſchrie ihm der Großvater Weber ins Ohr. „Hier,

Leutchen – Wetter, kann man wohl ſein eigenes Wort hören?

# der Profeſſor Homilius, – ein Jugendfreund von uns

eiden Alten! – Iſt es denn nicht möglich, dieſem wilden Heer

die Mäuler zu ſtopfen?! Heda, junges Volk! Achtung! – Wer

in zehn Minuten die meiſten Schneckenhäuſer gefunden hat, iſt

der – Beſte, und kriegt – das dickſte Butterbrod! Fort mit

Euch!“ . . .

Hurrah! Allgemeines Getümmel! Freudengeſchrei! Aufbruch nach allen Seiten! – leer die Ä geſch f

„Gottlob!“ rief der Großvater, lächelnd wie ein Diplo

mat nach einem gelungenen Staatsſtreich. „Alſo, Cäcilie,

Frau Cäcilie.

Verſchenken Sie gefälligſt,

Aſſeſſor! – hier – der Profeſſor Jobſt Homilius, ein großer

Gelehrter, Kinderfreund und – Bewunderer des ſchönen Ge

ſchlechts, einſt mein“ . . . -

„Nimm dich in Acht, Alter!“ rief lächelnd die Groß

mutter.

„ . . . gewaltiger Widerſacher, der mir beinahe einmal

das Lebenslicht ausgeblaſen hätte, weil – nun – ich ſchweige

ja ſchon! Ein braver Schläger – du kannſt hier noch die

Narbe ſehen, Aſſeſſor! Hurrah, Jobſt! – jetzt wollen wir aber

auch unſer Wiederſehen feiern, alter Träumer! Haben wir hier

Alle Platz?“ -

„Wir Alten wohl!“ rief der Profeſſor, ſeinen Regenſchirm

von der Bank ſchleudernd. „Aber die Kinder?! da kommt ſchon

Eins, – da ein Zweites! Die Kinder müſſen dabei ſein!“

„Wir wollen den – Onkel Homilius mit in unſere Laube

nehmen,“ ſagte Jda. „Sein Sie fröhlich, Onkelchen – wir

wollen ſchon gute Freunde werden! Wenn ich Sie beſuche,

laſſen Sie mich auch wohl einmal durch ein großes Fernrohr

nach dem Monde gucken; – nicht wahr?! das iſt einer meiner

höchſten Wüuſche!

„Nun, kleines Volk, wer hat die meiſten Schneckenhäu

ſer?“ fragte der Aſſeſſor.

„Ich!“ – „Ich!“ – „Ich!“ – „Ich habe ſechs!“ –

„Ich habe acht!“ – „Ich habe die meiſten!“ ...

„Ach Gott, ach Gott, die reinen Schürzen und Kittel!

Liebſte, beſte Kinder, bringt die Thiere wieder fort!“ rief die

„Bitte, ſetzt ſie wieder ins Gras!“ . . .

„Kinder!“ rief der Großvater Weber. „Könntet Ihr wohl

dieſen Onkel Jobſt, wie er da iſt, ganz leiſe und behutſam in

die nächſte Laube bringen. In Ä iſt nicht Platz genug für

Uns Alle!“

echszehn braune, blaue, graue Kinderaugen richten ſich

auf den Profeſſor. Stille – wie vor einem ausbrechenden

Sturm! Jetzt! –– Allgemeiner Jubelruf! Sturm, – Or

kan, – Hurrikane! . . . Sechszehn Händchen bemächtigen ſich

des Alten. Er ſteht auf den Füßen, ohne zu wiſſen wie! Er

wird gezogen – geſchoben; – er ſchwankt, – er verliert den

Hut

„Langſam, langſam!“ ruft der Aſſeſſor, vergeblich die

wilde Schaar von dem Alten abwehrend. DenÄ und den

Hut faßt Ida, denÄ und Stock rettet die Großmut

fer, der halbgeleerten Weinflaſche bemächtigt ſich der Großva

ter Weber; – der Profeſſor der Aſtronomie Jodocus Homilius

iſt hinter dem grünen Gebüſch der Nachbarlaube verſchwunden!

- -
- -

16. -

„Wo mag er nur ſtecken?“ ſagte kopfſchüttelnd Frau Mag

dalena, die angezündete Lampe auf den bücherbedeckten Arbeits

tiſch in der Studirſtube des gelehrten Mannes ſtellend. Wenn

ihm nur kein Unglück begegnet iſt! Da ſchlägt es ſchon zehn

Uhr! Ich habe ſeine Schreibereien ſo ſchön geordnet; achÄ
ach Gott! wenn er ſich nur kein Leid angethan hat?! Die Nach

barin Klappmann hat immer geſagt, er würde ſich noch einmal

erhängen“ . . .

Ein Schritt ließ ſich auf der Treppe hören.

„Iſt er das? Sein Gang iſt's! – Nein, – doch nicht!

Wahrhaftig er iſt's! – – Alle Heiligen!“ . . .

Die gute Frau prallte drei Schritte zurück, als ſie dieThür

öffnete.

Der Profeſſor trat ein! Frau Magdalena erkannte ihn

faſt nicht wieder! –

Der Hut ſaß ihm etwas ſeitwärts auf dem Kopfe und gab

ihm ein ganz jugendliches Anſehen; in der linken Hand trug

er einenÄÄ und in der rechten ſchwang er

den Stock. Den Regenſchirm hatte er verloren.

„Ob ich's wag und ob ich's thu',

Ob's die Herrn auch laſſen zu?

Guten Abend, Frau Magdalena!“ ſang und ſagte er und

fuhr fort:

„Hinunter den Plunder

Hinunter den Plunder!

Hinunter, hinunter, hin – unter mit ihm!“ . . .

„O je, oje, Herr Profeſſor!“ ſtammelte die Wirthſchaf

terin. „Aber Herr Profeſſor“ . . .

„Frau Magdalena!“ ſagte der Profeſſor. „Ein Wort für

tauſend!Ä beſucht mich der Hans, der Fritz, Fräulein

Jettchen, Lottchen, Lieschen, und ſo weiter, und ſo weiter –

große Geſellſchaft habe ich morgen, Frau Magdalena: alte Leute,

hübſche Leute, kleine Leute, große Leute, niedliche Leute! –

agdalena, ſieh doch nicht ſo verſtört, ſo – brummig aus!

– Ha, ha ha! – Eine große Geſellſchaft, Magdalena! Groß

väter und Großmütter, Väter und Mütter, – Braut und

Bräutigam! – Wie ich ſehe, Magdalena, haſt du einmal wie

der meine ganzen Schriften und Bücher auf deine Weiſe ge

ordnet – du haſt mich dadurch ärgern wollen – ha, ha ha!

– ich danke dir dafür! Bin ich nicht Onkel geworden? werde

ich nicht bald Pathe, – Gevatter, he?! – Alſo, – Alles blank

emacht auf Morgen, die Spinngewebe heruntergeriſſen und

# enſter geputzt! – Viele Damen kommen und – die hüb

ſ darunter heißt – Jda! – Ida! iſt das nicht ein hübſcher

Name?“ . . .

„Der jüngſte Tag iſt gekommen!“ rief die Wirthſchafterin,

ſchlug die Hände zuſammen und ſtürzte hinaus.

Der Profeſſor aber füllte ein Glas mit friſchem Waſſer

und ſetzte ſeinen Blumenſtrauß hinein.

„Ida!“ ſagte er. „Einſt dachte ich, es gäbe keinen ſchö

neren Namen als – Natalie!“ . . . -

Er zog ſeinen alten Lehnſeſſel an den Tiſch, ſtützte das

Haupt auf beide Hände und richtete das Auge feſt auf die Blu

Nell. – –

„Ich hab's gekonnt! Ich hab's gekonnt! Wer hätte ge

dacht, daß ich heute noch zum – Lachen kommen würde?!“

ſagte der Profeſſor der Äom Jodocus Homilius. Er

ſchüttelte ſich dabei wie Jener, der endlich das Gruſeln gelernt

hatte, aber er ſchüttelte ſich vor Behagen. – Hundert Jahre

alt kann der Profeſſor Homilius werden! – [2256
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Bwei Tulpengeſchichten.

Von M. Roſenhayn.

*-------------

1.

Um die Mitte des 17. Jahrhunderts herrſchte bekanntlich

in Holland die Tulpomanie, die manchen Armen reich und

manchen Reichen arm machte. Denn wie jetzt mit Staatspa

ieren, ſo ſpeculirte man damals mit Tulpenzwiebeln, eine ge

Ä Speculation, die Dieſen zum Bettler und Jenen zum

Millionär machte.

In Harlem lebte damals Herr van der Lübben, ein ſtein

reicher Mann, der aber ſo geizig war, daß er ſich und ſeiner

Tochter Eleonore kaum einen Biſſen Brod gönnte. Auch van

der Lübben ſpeculirte mit Tulpenzwiebeln und hatte ſich da

durch ein großes Vermögen erworben. Er verſandte Tulpen

Ä nach England und Frankreich, und ließ ſie ſich theuer

ezahlen.

Die Sucht nach ſchönen Tulpen war damals ſo groß, daß

manche Zwiebel mit vier-, fünf-, der Semper Augustus ſogar

mit ſechstauſend Gulden bezahlt wurde.

Herr van der Lübben wußte aus dem Tulpenrauſche ſeiner

Landsleute denÄ Nutzen zu ziehen. Er gab einer und

derſelben Zwiebel wohl zehn verſchiedene Namen, von denen der
eine immer noch leckender und glänzender als der andere war.

Eine dieſer Zwiebeln nannte er Regina mirabilis, ein Name,

der gar nicht mit Geld zu bezahlen war.

Eines Tages ließ ſich ein Engländer bei ihm anmelden.

Wahrſcheinlich ein Tulpenliebhaber! Man laſſe ihn ein!“

te van der Lübben. Der Fremde überreichte dem Tulpen

abrikanten einen Empfehlungsbrief von van der Lübben's

Bruder in London, welcher ſich ſeit einer Reihe von Jahren

dort niedergelaſſen hatte. Van der Lübben quetſchte eine Brille

auf den Sokkel ſeiner Naſe und las: „Mein ſehr werther Herr

Bruder! Vorzeiger Dieſes iſt Herr Littleboom, der einzige Sohn

eines der reichſten Kaufleute Londons, der eine Reiſe nach dem

Continent unternimmt, um ſich dort eine Frau zu ſuchen, weil

er eine entſchiedene Abneigung gegen die Schönen ſeines Vater

landes hat. Ich gab ihm einen Brief an Dich, weil ich weiß,

daß Du eine ſchmucke Tochter haſt. Wenn Deine Eleonore ihm

Ä ſo bin ich feſt überzeugt, daß er ſie heirathen wird, und

aß Du gern einwilligſt, da Maſter Littleboom ein Vermögen

von mindeſtens 800,000 Pfd. Sterl. beſitzt.“

Van der Lübben konnte nicht weiter leſen. 800,000 Pfund

Sterling! Die Zahl weckte in ſeiner goldgierigen Seele eine

Unzahl naj Hoffnungen, die ihn in die heiterſte Stim

mung verſetzten. „Acht mal hundert tauſend Pfund!“ ſprach

er zu ſich ſelbſt, und fiel dem Engländer um den Hals, drückte

ihn an ſeine Bruſt, hieß ihn 3000 Mal willkommen, und lud

ihn zugleich zum Frühſtück ein.

„Das Frühſtück nehme ich an, denn ch habe einen pferde

mäßigen Hunger,“ ſagte der Ejländer

„Edle Offenherzigkeit, die mich bis zuÄ rührt,“

erwiderte der Freundſchaft heuchelnde Tulpenkaufmann. Er

klingelte, worauf ein Diener eintrat, dem er ein Wort ins Ohr

flüſterte; dieſerÄ wieder ab und kam bald darauf mit einem

Frühſtück zurück, das aus Hering, Porter und Käſe beſtand.

„Acht mal hundert tauſend Pfund Sterling! Wenn der mein

Schwiegerſohn würde, ich könnte ihn vor Äck auffreſſen,“ ſo

dachte der Holländer und lud den Engländer ein, neben ihm

Platz zu nehmen.

„Sie ſollen eine Tochter haben,“ ſprach der Engländer.

„Zu dienen, Herr Littleboom.“ „Iſt ſie ſchön?“ – „Wunder

ſchön, wie mir aus dem Geſichte geſchnitten.“ Der Engländer

warf einen trocknen Blick auf ſein vis à vis, das der Ausdruck

der Häßlichkeit ſelbſt war, und konnte ſich des Lachens nicht er

wehren. „Wie alt iſt Ihre Tochter?“, fragte der Engländer.

„Siebzehn Sommer,“ antwortete der Holländer. „Könnte ich

ſie wohl einmal ſehen?“ fragte der Engländer. „Gleich will

ich ſie holen; ſie wird aber noch im Negligé ſein, denn es iſt
noch ſehr früh; jedoch das hat nichts Ä ſagen.“ „Au con

traire,“ ſagte der Engländer; „iſt ſie blond?“ „Sehr blond,“

ſprach der Holländer. „Eſſen und trinken Sie, als wären Sie

hier zu Haus. Gleich bin ich wieder bei Ihnen.“ – 800,000

Pfund! Ein Goldjunge! ſprach er bei ſich ſelbſt, und ging ins

Seitengemach, um ſeine Tochter zu holen.

Der Engländer ließ ſich dies nicht zweimal ſagen. Er

öffnete die zweite Flaſche Porter, da er die erſte bereits

geleert hatte, und entwickelte nun einen Appetit, der alleGrenzen

des Anſtandes überſtieg; er verſchluckte einen Hering nach dem

andern und entkorkte jetzt die dritte Flaſche.

„Was ſind denn das für Dinger dort auf dem Teller?

Vermuthlich Zwiebeln zum Hering.“ Er roch daran. „Ganz

recht, es ſind Zwiebeln!“ Darauf ſchälte er eine nach der an

deren und verſchluckte ſie theilweiſe mit dem Hering.

Jetzt kam van der Lübben zurück. „Meine Tochter wird

bald hier ſein.“ „Schon gut, es hat keine Eile.“ „Schmeckt

es Ihnen, wenn ich fragen darf?“ „Gut, recht gut. Sie ſehen,

ich habe ſo ziemlich Alles aufgegeſſen, was auf dem Tiſch ſtand.“

Van der Lübben warf den Blick auf die faſt leeren Teller und

ſtieß einen fürchterlichen Schrei aus. „Herr Gott!“ rief er

aus, und rang verzweiflungsvoll die Hände.

„Warum ſchreien. Sie ſo?“ fragte ruhig der Engländer,

und ſpülte den letzten Biſſen, der ihm noch in der Kehle ſtak,

mit einem tüchtigen Schluck Porter hinunter.

„Herr, wiſſen Sie wohl, was Sie da gegeſſen haben?“

ſchrie der Holländer. - -

„Nun, doch nicht etwa Gift?“ antwortete der Engländer

ruhia.

) "O, wäre es nur das, da würde ich mich wohl zu tröſten

wiſſen, aber SieÄ mir fünf Zwiebeln aufgegeſſen.

„Ja, das hab ich! Iſt denn dies ein ſoÄ Unglück?“

Freilich ein Unglück, ein großes Unglück, ein ſchauder

erregendes, ſchauderhaftes Unglück! Die Zwiebeln waren ja

keine gewöhnlichen Zwiebeln.“ –

„Was denn ſonſt?“ - - -

„Tulpenzwiebeln, koſtbare Tulpenzwiebeln, die ich, bevor

Sie kamen, einpacken und nach Amſterdam ſenden wollte. Sie

haben einen Semper Augustus für 5210 fl., einen Admiral

Liefken für 4800 fl., eine Regina mirabilis für 4600 fl., und

eine Donna Maria für 3200 fl. gegeſſen. Herr, das iſt ein

Frühſtück,das mich bankerott macht (er rang die Hände, die

Ä ſtanden ihm in den Augen)– ißt mir der Menſch

meine ſchönen Tulpenzwiebeln, meine koſtbarſten Hoffnungen!

Mann des Satans, ſchaffen Sie mir die fünf Zwiebeln wieder
oder Sie ſind ein Kind des Todes! Sie müſſen mir meine fünf

Zwiebeln zurück verſchaffen, oder mir 20,000 Gulden Schaden

erſatz leiſten.“ .

„20,000 Gulden Schadenerſatz? Das werde ich wohl blei

ben laſſen. Warum ließen Sie die Zwiebeln auf dem Tiſche

liegen, ohne mich davor zu warnen? Das iſt Ihre Schuld!“

„Warum aßen Sie dieſe Zwiebeln, ohne mich zuvor um

Erlaubniß zu bitten?“

„Weil ich glaubte, daß es gewöhnliche Zwiebeln ſeien, die

Sie, als zum Frühſtück gehörend, mit auftragen ließen.“

„Vor Wuth könnte ich mich ſelbſt mit Füßen treten.“

„Thun Sie das, wenn es Ihnen Spaß macht.“

„Herr, keine Scherze! Jßt mir der Menſch meine koſtbar

ſten Tulpenzwiebeln! Wenn ich eine dieſer fünf Zwiebeln zur

Mitgift hätte geben wollen, jeder Graf würde ſich dann ein

Vergnügen daraus gemacht haben, ſie zur Frau zu nehmen.“

„Die Zwiebeln oder die Tochter?“

„Herr, wenn Sie ſich unterſtehen, nºch einmal einen Scherz
zu machen, ſo bringe ich Sie um..Ä Sie mich nicht,

wecken Sie nicht den ſchlummernden Löwen!“

„In dieſem Augenblicke trat Eleonore, die Tochter van der

Lübbens, ein. Der Engländer erblickte ſie – ihre Schönheit

elektriſirte ihn dermaßen, daß er betroffen zurücktrat.

„God damn, das iſt die ſchönſte Tulpe, die Sie beſitzen,“

ſagte er zu van der Lübben. „Die Tulpe muß mein werden, ver

langen Sie, was Sie wollen, ich gebe Alles!“

„Wollen Sie auch dieſe Tulpe verſchlingen?“

„Ja, vor Liebe!“ rief der Engländer.

Eleonore erröthete und ſchlug das Auge nieder. Sie glich

jetzt einer Engelsgeſtalt von Carlo Dolce. Der Engländer war

entzückt, und bat um ihre Hand. Drei Tage nachher wurde

die Verlobung gefeiert.

2.

Ein holländiſcher Gärtner war mit einem heimathlichen

Schiffe glücklich in dem mittelländiſchen Meere eingelaufen. Er

hatte dieÄ und ſpaniſche Küſte ſchon weit hinter ſich

und kam dem Endpunkte ſeiner Reiſe, der Inſel Sicilien (wo

er eine Kiſte prächtiger und werthvoller Tulpenzwiebeln, die er

mit ſich führte, umzuſetzen gedachte) immer näher. Da erhob

ſich ein furchtbarer Sturm. Das Schiff neigte ſich bald von der

einen, bald von der andern Seite in das Meer; ein Maſtbaum

nach dem andern trennte ſich von dem beſchädigten Fahrzeuge,

welches wie ein Ball bald in die Höhe gehoben, bald zur Tiefe

hinabgeſchleudert wurde. Endlich zerſchellte es wie Glas an

einer ſchroffen Felſenwand. Von ſechs und achtzig Mann, welche

auf dem Schiffe waren, war einzig und allein der Gärtner am

Leben geblieben. Die Wellen hatten ihn an das Ufer geworfen.

Aber die Gewalt des Sturmes hatte ihn ſo mächtig gegen die

Küſte geſchleudert, daß er geraume Zeit wie ein Tedter da lag.

Als er aus der Betäubung erwachte, fand er nicht Einen ſeiner

Ä neben ſich, und ſeine ganze Habe, auf welche

er ſeine Zukunft und alle Hoffnung gebaut hatte, war vom ſtür

miſchen Meere verſchlungen worden. – -

Während der Unglückliche bewußtlos am ſchroffen Ufer lag,

kamen viele reiche Sicilianer, um auch heute, wie ſie nach jedem

Schiffbruche gewohnt waren, die Trümmer des geſtrandeten

Schiffes zu Ä Sie waren gewöhnt, den Anblick, welchen

das Ufer nach ſolchen Unglücksfällen bot, als ein ſehr unterhal

tendes Schauſpiel zu betrachten. Natürlich gehörten auch, um

das Gemälde eines Schiffes zu vollenden, an das Ufer getrie

bene Leichname zum großartigen Ganzen, und nicht ſelten weilte

die vornehme Welt mit vielem Intereſſe bei den Verwüſtungen,

welche das erzürnte Meer angerichtet hatte. Nachdem die Schau

luſt befriedigt war,Ä davon, ohne daran gedacht zu ha

ben, ob auch vielleicht Einem der Verunglückten noch zu helfen

ſein möchte. So auch heute. –

Da kam am ſpäten Feierabend, müde von des Tages Laſt

und Hitze, ein armer Tagelöhner, ſeiner friedlichen Hütte zu

ſchreitend, in die Nähe des Verunglückten. Obgleich ärmer ge

keide Äs Alle, die von bloßer Neugier gelockt, vor ihm am

Strande auf- und abgegangen waren, ſchlug doch unter ſeinem

Kittel ein ungleich edleres Herz.

Kaum bemerkte er den Fremdling, da loderte das Feuer

reiner Menſchenliebe in ſeiner Bruſt auf. Er trat zu ihm, be

trachtete die bekümmerten Züge, ſah dieÄ des Un

glücklichen, und dies war genug, einen Entſchluß zur Reife zu

ringen. Er machte dem Fremdling durch Zeichen bemerklich,

daß er ihn zu ſeiner Hütte begleiten möge, und dieſer verſtand

ihn, lehnte ſich auf den dargebotenen ſtarken Arm und ging mit

dem menſchenfreundlichen Manne der Wohnung deſſelben zu.

Hier empfing die Eintretenden die ſorgſame Roſinella, die Gat

tin des armen Sicilianers, welche alsbald Milch, Wein und

Südfrüchte, ſo viel es der Vorrath des kleinen Hüttchens ge

ſtattete, darbot, und eiligſt Alles herbeiholte, was nach ihrer

Meinung zur Sättigung und Stärkung ihres Mannes und des

unglücklichen Fremdlings dienen konnte. Darauf bereitete ſie

den beiden Erſchöpften ein weiches Nachtlager.

Nachdem der Holländer einige Tage bei dieſem gaſtfreund

lichen Paare verweilt hatte, erwachte er am vierten Morgen ſo

ziemlich geſtärkt. Er ſchaute zum Fenſter hinaus über das

Meer und bemerkte zu ſeiner größten Freude ein beladenes

Schiff mit holländiſcher Flagge. O, dünkte ihm doch daſſelbe

ein freundlicher Bote aus ſeinem heimathlichen Holland zu ſein,

eſendet, ihn der trauten Heimath wieder zuzuführen. Er

Ä nicht, demſelben zuzueilen, und nahm von ſeinen Wohl

thätern herzlichen Abſchied, ihnen durch Geberden noch den tief

ſten DankÄ Herzens ausdrückend und, indem er traurig

auf ſeine leeren Taſchen zeigte, ihnen andeutend, daß er Nichts

beſitze, womit er im Stande ſei, ihre treue Pflege zu vergelten.

Sein flehend nach oben gerichteter Blick ſchien auszuſprechen:

„Vergelt' Euch Gott Alles, was Ihr an mir gethan!“

Die guten Leute hatten gleich anfangs auf keine Bezahlung

gerechnet, ſondern aus reiner, uneigennütziger Menſchenliebe

ſich des Verlaſſenen angenommen; daher fühlten ſie ſich nicht

Ätrºffen als ihr Gaſt ohne Bezahlung von ihnen ſchied. Nein,

ſie begleiteten ihn mit derſelben Freundlichkeit zum Strande,

mit der ſie ihn in ihreÄ aufgenommen hatten. Frau Ro

ſea gab ihm noch allerhand Südfrüchte und kühlendes Ge
tränk mit auf die Reiſe

Am Strande angekommen, bemerkte der Holländer, bevor

er ſich noch von ſeinen Gaſtfreunden trennte, einige der Tulpen

zwiebeln, nachdem die Kiſte zerſchellt worden war, an das Land

getrieben.

„Nehmt dieſes Wenige meiner verlorenen Habe!“ ſprach er

durch Zeichen, – „Gott wird es ſegnen“ÄÄ er

ſeinen Begleitern begreiflich zu machen, wie ſie mit dieſem Ge

ſchenke verfahren ſollten. Hierauf ſchied er von ihnen.

Noch andemſelben Tage übergab das Ehepaar, wie ihnenan

gedeutet worden war, dieſe Zwiebeln dem Schooße der Erde. Und

ſie harrten nicht umſonſt. Bald ſproßten grüneSpitzen aus der

Ede herºr: Nech einige Wochen, und – hoch über den breiten
grunen Blättern wiegte ſich die ſchwellende Knospe, bis endlich

Tulpen, ſo ſchön, wie man ſie auf der ganzen Inſel noch nie

geſehen, in üppiger Fülle ſich entfalteten.

Jetzt erſt verſtanden die guten Leute die Deutung des Zei

chens ihres fernen Freundes: „Vergelt' es Euch Gott“

Bald verbreitete ſich das Gerücht von den wundervollen

Blumen, welche dem armenÄ durch den Holländer zu

Theil geworden waren, auf einem großen Theile der Inſel, und

viele vornehme Herren und Damen verſchmähten es nicht, die

kleine Hütte und das niedliche Gärtchen des armen Sicilianers

zu beſuchen, um die in prachtvoller Blüthe ſtehenden Tulpen,

welche der Fremdlin zurückgelaſſen, zu ſehen. Man machte

Beſtellungen auf Zwiebeln für den nächſten Herbſt, und man

hes blanke Goldſtück wanderte in die Taſche des guten Mae

ſtoſo, welcher auf dieſe Weiſe recht ſichtlich von Gott für ſeine

menſchenfreundliche That geſegnet wurde. Er lag nunmehr mit

allem Fleiße der Blumenzucht ob und begründete dadurch den

Äs deſſen er und ſeine Nachkommen ſich zu erfreuen
MILN.

So wurden dieſe Tulpenzwiebeln ein Mittel in der Hand

des gerechten Gottes, wodurch der Segenswunſch des dankbaren

Holländers: „Vergelt' es Euch Gott!“ in reiche Erfüllung ging.

[2187]

Frühlingsſied.

---

Es geht ein Frühlingsgrüßen

Lº durch die weite Welt,

ie duftigen Veilchen ſprießen,

Es grünet Wald und Feld.

Die Nachtigallen ſingen,

Die Blüthenickt vom Baum;

Das iſt ein Jubeln, ein Klingen

Im blauen Himmelsraum!

Das Herz ſchaut ganz erſchrocken

F all die Luſt hinein,

ie-Blumen ſchmeicheln und locken:

„Du mußt auch fröhlich ſein!“

Das will nicht leicht ihm dünken,

Der Winter war ſo trüb’ –

Doch fort und fort ſie winken,

Die Blumen gar zu lieb.

Da wirft's das Joch der Schmerzen

Weit ab und und jauchzet frei, –

Lenz draußen und Lenz im Herzen,

Der Winter iſt vorbei!–

Antonie v. Rohwedell.

ÄDer SFind.

Ein Bruder „Luſtig“ iſt der Wind:

Er ſpielt mit jedem Blatt;

Dienſtfertig reiſt er ſtets geſchwind,

Wird nimmer müd' und matt.

Er bringt herbei viel Hälmchen Stroh,

Manch unbenutzten Reſt –

Schenkt ſie dem Vogel, welcher froh

Damit erbaut ſein Neſt.

Die Samenkörner trägt er weit

Ä Felſen, rauh und kahl, -

aß dort erblühn zur Sommerszeit

Die Blumen, wie im Thal..

Und manchen Gruß nimmt er vertraut

Mit fort in's ferne Land;

Doch, wer auf eine Antwort baut –

Der hat ihn nicht gekannt.
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„ Der Ernſt der kirchlichen Feſte im Verein mit dem

Frühling haben den rauſchenden Vergnügungen des Winters

ein Ende gemacht, die Attribute der Balltoilette werden bei

Seite gelegt, und ſogar die reizenden Coiffüren von Grepp,

Goldperlen, Federn und Blumen finden höchſtens noch im

Theater ihre Anwendung.

. . Die letzteren freilich, Federn und Blumen, ſind deshalb

nicht verabſchiedet, ſondern haben nur ein anderes Relief er

halten, als beliebteſte Verzierung der leichten Frühjahrsbüte

vºn Crepp, Taffet und Blonde, welche bis zur völligen Herr

ſchaft der Strohhüte in wärmerer Jahreszeit mit Vorliebe

zur Promenadentoilette getragen werden.

Die Federn, dieſer einſt nur winterliche Schmuck, iſt jetzt

zu ſolcher Zartheit ausgebildet und ſteht in ſo hoher Gunſt, daß

er ſogar den Blumen - -

ihren Platz auf denHü

ten ſtreitig macht und

ſtreitig machen wird.

Die Form der Früh

jahrshütejÄt

ſich in Nichts von den

Putzhüten der letzten

Saiſon, als höchſtens

in dem Beſtreben, die

für einen Hut mög

lichſte Kleinheit zu er

reichen und ihn auf

ein reizendes „Etwas“

zu reduciren, welches

ein freundliches Lüft

chen auf den Scheitel

der Dame „geweht“

zu haben ſcheint. Wer

könnte die luftigen

Phantaſiegebilde, die

ich meine, mit dem

Ausdruck verunglim

pfen: „ den Hut auf -

ſetzen“, ſie ſcheinen in

Wahrheit angeflogen.

Durch Nr. 14 des

Bazar, bei Gelegenheit

der neuen Strohhut

formen der Elſter'ſchen

Fabrik, werden unſere

Leſerinnen über die

Eigenthümlichkeiten

der diesjährigen Som

merhüte bereits unter

richtet ſein; dennoch

glauben wir, durch

Beſchreibung einiger

Frühjahrshüte jenen

mehr den Strohhüten,

geltenden Bericht ver

vollſtändigen zu dür

fen.

Hut von weißem

Crepp undgelbem Taf

fet(bouton d'or). Der

originellſte Schmuck

deſſelben beſteht in

einem weißen, mit

ſchwarzem Schmelz ge

ſtickten, mit ſchwarzen

Schmelzfranzen beſetz

ten Tüllſchleier, wel

cher, vorn in der Mitte

des Schirms durch ein

breites, mit ſchwarzem

Sammet und Schmelz

verziertes Band etwas

zuſammengefaßt, über

den Kopf hinweg als

Fanchontuch auf das

Bavolet fällt, das von

gelbem Taffet und mit

entſprechender Sam

metgarnitur verſehen

iſt. Nach dem Schirm -

zu hat der Schleier die

gleiche Verzierung der

Schmelzfranzen, her- -

abfallend auf die im

Innern der Paſſe an- -

gebrachte Guirlande -

gelber Jºnquillen. Schleife von gelbem Taſſetband mit ſchwar
zen Rändern. -

Eine für Brünetten empfehlenswerthe Capote war aus

Äe, Tafet, ſchwarzem Sammet, ſchwarzen Spitzen und

Ächºn orangefarbener Azaleen gearbeitet; - für eine zarte

Äepaſſend iſt dagegen ein Hut von roſa geſtreiftem Erepp

mit rºſa Hyacinthenzweigen im Innern des Schirms, einem

rºſa Paradiesvogel an einer Seite der äußern Capote und roſa

Äeife . Die Paradiesvögel überhaupt, ſehr verſchieden

von denen früherer Zeit, werden in dieſem Sommer, Dank der

Äſfertigkeit einiger Pariſer Fabrikanten, einen beliebten
Schmuck der Hüte bilden, denn jene Künſtler haben das Gefie

der des kleinen Wundervogels ſo zu variiren gewußt, daß er

auf jedem italieniſchen oder Reisſtrohhut placirt werden kann,

ºtºelcher Farbe derſelbe auch garnirt ſei. Es giebt Para

diesvögel in allen Farben, alſo iſt es ein Leichtes, ſie mit der

Garnitur des Hutes übereinſtimmend zu wählen.

„Daſ Glöckchen zu den beliebten Verzierungen der Hüte ge

hören, erwähnten wir bereits, und liefern die Abbildungen der

Strohhüte in Nr. 14 dafür einige Beweiſe; wie hübſch ſich die

Glöckchen von Stroh auch auf andern, als Hüten deſſelben Ma

terials ausnehmen, hatten wir an folgender Capote zu bemerken

Gelegenheit: Sie war von penſée Crepp, um Paſſe und Bavo

let mit ſchwarzen Spitzen und einer dichten Reihe von Stroh

glöckchen beſetzt, die Kopfgarnirung dem entſprechend aus

ſchwarzen Spitzen, welche, in Touffen, zuſammengefaßt, den

zierlichen Strohglöckchen als vortheilhafte Folie dienten. Veil

chenbouquets an den Seiten des Hutes, im Innern des Schir

mes eine Reihe keinerer Bouquets derſelben Blumen vollendeten

die diſtinguirte Einfachheit dieſer Capote.

Die Sommermäntel dürfen wir hier übergehen, da den

ſelben in diesmaliger Nummer ein beſonderer Raum gewidmet

iſt, und wenden unſere Aufmerkſamkeit den Kleidern zu, der

Rangordnung gemäß mit den ſeidenen beginnend.

Schwere Stoffe mit reichen Blumen-und Arabeskenmuſtern

in chinirtem Geſchmack (à la Pompadour) werden zu Staats

roben gern gewählt, wie überhaupt das chinirte Genre auch

an andern Gegenſtänden der Toilette noch ſtets ſich geltend

macht.

Pariſer Moden.

Zur Promenadentoilette und zu einfachen Geſellſchaften

ſind Kleider von klein- carrirtem Taffet ſehr beliebt, z. B. roſa

Carreaus mit grau und weiß chinirten, oder graue mit grünen

abwechſelnd und das Ganze bedeckt von einem feinen ſchwarzen

Netz. Schwarze Kleider ſind und bleiben elegant, beſonders

zur Haus- und Promenadentoilette. Man fertigt ſie jetzt we

niger mit Volants, als à doubles jupes, und giebt beiden

Röcken eine übereinſtimmend ſchürzenartige Verzierung; vielleicht

dürfte die genauere Angabe einer ſolchen in einfacher Weiſe

erwünſcht ſein; ſo laſſen wir denn die Beſchreibung eines Be

ſatzes folgen, welcher Einfachheit mitEleganz vereinigt.

Die Robe hat zwei ſehr weite Röcke, der erſte iſt namentlich

hinten ſehr lang, der zweite bis unter das Knie reichend. Jeder

dieſer Röcke wird zu beiden Seiten mit einer Pyramide von

ſchwarzem Sammet garnirt. Jede dieſer Pyramiden beſteht

aus 2 Streifen breiten Sammetbandes (sViertel Elle breit),

von unten nach oben in abnehmender Entfernung (von 7/1,

– */ Elle) aufgeſetzt und verbunden durchleiterartige

Querſtreifen ſchmaleren, zollbreiten Sammetbandes. Dieſer

-

Beſatz des unteren Rockes muß etwas über die Stelle hinaus

reichen, wohin der Saum des oberen Rockes trifft. Die Gar

nirung dieſes zweiten Rockes geſchieht ganz in derſelben Art,

nur daß die breiten Bänder der Pyramiden unten */s, oben

nur */ „ Elle auseiander ſtehen und gerade auf die des unteren

Rockes treffen müſſen. Die langen Schöße der hohen Taille

und die breiten Volants der Aermel erhalten dieſelbe Verzierung

in kleineren Dimenſionen.

Als Promenadenkleider beſonders zu empfehlen ſind die

Roben aus Wolle und Seide mit abgepaßter Garnirung, welche

den ſeidenen täuſchend gleichen, ſich nie zerdrücken, und auf der

# ſchon ihres geringeren Preiſes wegen, jenen vorzuziehen

ind.

Die Kleider ſind immer noch ſo weit, daß ſie die Unter

ſtützung ſteifer Unterkleider nicht entbehren können. Als zweck

mäßig haben ſich die Fiſchbein-Körbe erwieſen (verzeihen

Sie den Ausdruck, aber ich finde keinen bezeichnenderen); durch

Bänder loſe zuſammenhängende Fiſchbeinreifen von erforderli

- - - - cher, nach oben zu ab

nehmender Weite, in

weißbaumwollenem,

gewebtem Ueberzug.

Dieſe Art Steifröcke

ſind leicht zu tragen,

leicht zu verpacken und

ſehr dauerhaft, obgleich

nicht ganz wohlfeil.

Das eleganteſte ſteife

Unterkleid iſt jedenfalls

das ohne Beihilfe von

Stahl oder Fiſchbein
aus dem von Con

stant - Jourdran in

Paris erfundenen Ge

webe: tissu impérial

gefertigte,welches aller

dings der Wäſche un

terworfen iſt, aber durch

dieſelbe Nichts von ſei

ner urſprünglichen

Steife verliert.

Des Steifrocks kön

nen wir nicht entbeh

ren, ſchon unſerer lan

gen Kleider wegen

nicht, die ja ſo ſchon

auf den Straßen man

nigfachen Gefahren

ausgeſetzt ſind.

Wie ſehr die Be

rührung der naſſen,
ſchmutzigen Trottoirs

den Kleidern verderb

lich iſt, haben wahr

ſcheinlich ſchon alle die

erfahren, denen eine

Equipage nicht ſtünd

lich zu Gebote ſteht,

und deren giebt es

Viele; ſeit längerer Zeit

bedient man ſich zur

Schonung der Kleider

zwar der ſogenannten

„Pagen“, aber die Un

terkleider, die armen

weißen Unterkleider

kommen dem ungeach

tet ſelten fleckenlos bei

einem Geſchäftsgange

imRegenwetter davon.

Dieſem Uebelſtande

abzuhelfen, haben ei

nige verſtändige Pari

ſerinnen ſich entſchloſ

fen, bei Regenwetter

auf der Straße nicht

nur dasKleid hoch auf

zuſchürzen, ſondern –

auch keinen weißen

Unterrock zu tragen,

und haben dafür einen

bunten Unterrock in

die Mode gebracht. Er

iſt ausrothem Wollen

ſtoff mit ſchwarzen
Querſtreifen, undwird

wahrſcheinlich im künf

tigen Winter auch hier

in Aufnahme kommen.

Wenigſtens glaube ich,

daß eine ſo hübſche und zugleich ökonomiſche Tracht bei den

Frauen Deutſchlands, namentlich bei denen des Mittelſtandes,

lnklang finden müſſe.

Es iſt nicht in Abrede zu ſtellen, daß ein bunter Unterrock

der Eleganz feindlich gegenüberſtehe, indeſſen muß man be

denken, daß bei nothwendigen Wanderungen auf naſſen Trot

toirs die Forderungen der Eleganz in den Hintergrund treten.

und daß ein beflecktes weißes Gewand unendlich häßlicher iſt,

als ein beflecktes buntes.

Wir kehren von dieſer Abſchweifung nach einem von der

Mode ſelten betretenen Gebiet in allerdings ſchönere Regionen

urück, um bei der Geſellſchaftstoilette junger Damen einige

Ä zu verweilen. Roben von klaren Stoffen, mit Vo

lants oder ſchürzenartig durch Bouillonés verziert, werden von

der Jugend am liebſten getragen. Fichu's und Berthen die

nen zur Verzierung des ausgeſchnittenen Leibchens, durch ihre

Bandgarnitur mit der Farbe des Kleides harmonirend.

Eine reizende Neuheit dieſes Genres ſind die Berthen ganz

von Poſamentierarbeit, welche, da ſie vorzugsweiſe ſchwarz ge
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fertigt werden, zu jedem Kleide anwendbar ſind. Dieſe Ber

hen, im Ganzen über 4 Elle breit, beſtehen aus breiter, mit

dichten offnen Puſcheln oder Glöckchen verſehener Guimpe,

welcher ſich eine breite Franze anſchließt, oder ſind in anderer,

doch ähnlicher Weiſe geſchmackvoll arrangirt. Sehr vortheilhaft

für die Figur ſind ſolche, die auf dem Rücken eine kleine Spitze

bilden und, vorn etwas auseinanderfallend, ſich ſchmäler wer

dend zum Schluß der Taille herabſenken.

Den eigentlichen und weſentlichen Erforderniſſen des

Sommers, den Sonnenſchirmen, wie den Sommermantillen,

werden wir in den nächſten Nummern ausführliche, durch Ab

bildungen erläuterte Berichte widmen, und begnügen uns heute

mit der Bemerkung, daß die im vorigen Sommer gekauften

Knicker noch völlig „modern“ ſind und auch von den ſcrupulö

ſeſten Modedamen gebraucht werden können. [2241]

Erklärung des JNodenbiſdes.

Frühjahrstoiletten.

Robe von egº Taffet, mit in den Stoff

gewebten chinirten Bouquets. Der Rock hat 3 breite Volants,

beſetzt mit Rüchen von roſa Seidenband. Das Leibchen ohne

Schöße iſt vorn und hinten mit einer Schneppe verſehen

und wird vorn durch roſa Glockenknöpfchen geſchloſſen. Die

von oben an ganz glatten Aermel endigen in zwei, mit roſa

Bandrüchen beſetzten Volants. Unterärmel aus einem doppel

ten Tüllpuff, mit engliſcher Spitze verziert. Kragen von engli

ſchen Spitzen. Schwarzes Spitzentuch. Sonnenſchirm von

grünem Taffet, mit ſchwarzen Spitzen überzogen und beſetzt mit

einer breiten ſchwarzen éj Hut von roſa Crepp, mit

Blonde und roſa Federn verziert, welche letzteren als Kranz

ſich um den äußeren Schirm legen und an den Seiten in ge

kräuſelten Touffen endigen. Im Innern des Schirmes eine

weiße Blondenrüche mit roſa Acazienzweigen. Roſa Kinn

ſchleife, gelbe geſtickte Handſchuhe.

Figur 2. Kleid vonÄ Taffet, am Rock zu beiden

Seiten mit übereinanderfallenden Schleifen ſchwarzen Sam

metbandes in einer doppelten Einfaſſung ſchwarzer Spitzen

garnirt. Leibchen mit Schneppe ohne Schooß und entſpre

chendem Beſatz ſchwarzenSammetbandes und ſchwarzer Spitzen,

welcher vorn die Mitte der Taille bezeichnet und zu beiden Sei

ten tragbandartig über die Schultern bis zum Schluß des

Rückens hinabgeht. Aermel, oben in Puffen gezogen und mit

3 Reihen Sammetſchleifen garnirt. Die am Unterarm pla

cirte Reihe dieſer Schleifen dient zugleich zum Aufnehmen

eines breiten Volants von Taffet, der mit Sammetſchleifen

und Spitzen eingefaßt iſt. Spitzenkragen, Unterärmel von

Tüll, aus zwei großen Puffen beſtehend, an denen inÄ
Entfernungen kleine violette Bandſchleifen ohne Enden be

feſtigt ſind; lila Handſchuhe; weiß und lila geſtreifter Crepp
hut, mit großen Stiefmütterchen und penſee Seidenband gar

nirt. Schleier von Seidentüll mit Blonde beſetzt, welcher auf

die Blumen des Schirmes zurückfällt. Auf der Stirn eine

Guirlande von Stiefmütterchen, welche ſich an einer Seite des

inneren Schirmes hinabzieht, während die andere von einer

Blondenrüche ausgefüllt wird. Kinnſchleife von violettem

Taffet. [2260)

Figur 1.

Das Auge.

Das Auge iſt der vollendende Schlußſtein, womit Gott den

Wunderbau des menſchlichen Körpers krönte eine Gabe, durch

welche der Allgütige ſeine ganze herrliche Welt ins Bereich un
ſeres Genuſſes ſtellte, eines Genuſſes, der, unabhängig VON

Rang und Reichthum, allen Menſchen frei gegeben iſt, d. h. –

allen Sehenden.

Doch von Kindheit anÄ im Ueberfluß der Genüſſe

zu ſchwelgen, die durch das Auge uns dargeboten werden, ach

ten wir des koſtbaren Talismans oft gar wenig, deſſen Zauber

macht täglich eine farbenreiche, bewegte, blühende Welt vor uns

erſchließt, der uns zeigt, daß wir einer endloſen Kette gleichge

ſchaffener Weſen als engverbundenes Glied angehören. – Wer

blind geboren, den Schatz eines ſehenden Auges alſo nie ge

kannt, kann ſeinen Verluſt nicht betrauern, aber wer aus dem

Licht ins Dunkel der Blindheit geſchleudert wird, der iſt zu be

klagen wie ein Reicher, der dem Mangel, der Armuth anheim

fällt, und es gehört eine ſehr große Seele, ein ſehr demuth
volles Herz dazu, muthig und ohne Murren ein Leben in der

Finſterniß zu ertragen. Wohl iſt es recht und pflichtmäßig, den

Körper, die Wohnung unſeres Geiſtes, in einem Zuſtande zu

erhalten, daß der edle Bewohner ſich ohne Zwang und Schmer

zen darin bewegen könne, daſ der himmliſche Gaſ ſich heimiſch

fühle in ſeiner irdiſchen Hülle; wie wichtig dabei die Erhaltung

des Augenlichts, bedarf keiner Erörterung. Sind doch die

Augen gleichſam die Fenſter des Gottestempels, den wir „un

ſeren Körper“ nennen; ſuchet ſie klar zu erhalten, damit das

Bild der Welt ungetrübt in euerer Seele ſich abſpiegele.

„Schonet die Augen!“ Oft hören wir dieſe Mahnung

aus dem Munde beſorgter Mütter und zärtlicher Väter, wenn

die Töchter, über feine Handarbeiten gebeugt, oder auf eng

gedruckten Blättern das Schickſal einer Romanheldin bis über

die Dämmerung hinaus verfolgend an Schonung ihresköſt

lichſten Beſitzthums nicht denken. Vielleicht hat manche meiner

Leſerinnen dieſe Mahnung ſchon vernommen, ohne ſie zu be

achten, dennoch wage ich ſie hier zu erneuen, ſelbſt auf die

Gefahr der Nichtbeachtung, und in einigen Worten meine Be

trachtungen über Pflege und Erziehung der Augen auszu

ſprechen.

Regelmäßiges Waſchen Morgens und Abends mit fri

chem, jedoch nicht eiskaltem Waſſer iſt den Augen ſehr zuträg

lich, wenn man nicht verabſäumt, ſie ſogleich mit einem reinen,

weichen Leinentuche wieder abzutrocknen. Das Baden derſel

ben aber in jenen kleinen, eigens dazu beſtimmten Gefäßen

iſt höchſt nachtheilig, da die verhältnißmäßigÄ
einer Flüſſigkeit den Augen überhaupt nicht zuſagt, was ſchon

die Thränen beweiſen, deren ſalzige Beimiſchung dieſe ſchädliche

Wirkung noch erhöht.

Der Gebrauch der Brillen und Lorgnetten ſchwächt ſtets

das Auge, beſonders dann, wenn ſie ohne dringende Noth

wendigkeit, nur um der Mode zu fröhnen, getragen werden.

Erheiſcht jedoch der Zuſtand des Auges die Unterſtützung eines

optiſchen Werkzeuges, ſo nehme man ſtets die beſten Gläſer

und ſolche, die beim Durchblicken dem Auge keine Anſtrengung

verurſachen, oder durch zu große Schärfe es überreizen. Sehr

weſentlich bei derj einer Brille iſt, die zuweilen-ver

ſchiedene Sehkraft der Augen zu berückſichtigen und jedem der

ſelben das ihm zuſagende Glas zu geben.

Geſunde Augen haben das Licht nicht zu ſcheuen, es iſt

die ihnen gebührende Nahrung. Daher ſind verdunkelte Zim

mer und blaue oder grüne Brillen nicht einmal ſchwachen

Augen zu empfehlen, nur ganz kranken könnte nach ärztli

chem Gutachten dieſe Maaßregel von Nutzen ſein, welche,

ohne Noth angewandt, das Auge dem Lichte entfremdet, das

doch ſein eigentliches Element iſt.

Auch ohne beſondere Warnung wird man ſich hüten, das

Auge lange blendendem Lichte auszuſetzen, z. B. durch anhal

tendes Betrachten der Sonne ohne den Schutz eines gefärbten

Glaſes, oder indem man den Blick auf blanke, das Licht grell

reflectirende Gegenſtände richtet. Sogar der Widerſchein eines

hell getünchten, von der Sonne beſchienenen Hauſes hat eine

ſchädliche Wirkung, und obgleich die dadurch verurſachte Blen

dung bald verſchwindet, ſo kann die Ueberreizung der Sehnerven

dennoch nachhaltig von den übelſten Folgen ſein.

Augenkrankheiten wage man nicht durch ſogenannte

Hausmittel zu bekämpfen, denn nie iſt Quackſalberei gefähr

licher und die Hilfe eines erfahrenen, geſchickten Arztes nöthiger

als bei den Leiden der Sehorgane; doch nur einen anerkannt

Ä frage man um Rath. Um ſchwache Augen zu

ſtärken, hat ſich das Rommershauſen'ſche Augenwaſſer (irren

wir nicht, ſo iſt dies empfehlenswerthe Augenwaſſer zu beziehen

durch Apotheker Seiß [oder Geiſt] in Acken beiÄ
als vortreffliches Mittel bewährt. Man miſcht davon mit

Ä Regenwaſſer, und befeuchtet damit vermöge eines Stückchens

feiner, weißer Leinwand die Augenlider. Es kann Morgens

und Abends geſchehen, doch nur unter der Bedingung, daß man

eine Stunde lang nach dem Gebrauch die Augen ruhen läßt,

d. h. ihnen keine, auch nur einigermaßen anſtrengende Beſchäf

tigung giebt, z. B. leſen, zeichnen, nähen u. ſ. w.

Auch der Gebrauch des mit Salz deſtillirten Franzbrannt

weins iſt dem Auge heilſam, ſobald man nach Anfeuchtung der

Lider die ebenerwähnte Schonung gegen daſſelbe beobachtet.

Wie ſo manche andere Krankheiten, haben auch die der

Augen häufig # Grund in einer Schwäche des Unterleibs

und ſchwinden, ſobald dieſe Urſache gehoben # Sogar die ge

fährlichſte Augenkrankheit, der ſchwarze Staar, welche das

Meſſer auch des geſchickteſten Operateurs nicht immer zu bannen

vermag, iſt in den meiſten Fällen eine Folge vernachläſſigter

Unterleibsbeſchwerden.

Anſtrengungen ſind dem Auge ſtets ſchädlich; doch iſt

Anſtrengung nicht zu verwechſeln mit Uebung. Uebung allein

kann jene unermeßlichen Fähigkeiten ausbilden, welche der

Schöpfer dem Auge verlieh. Das Auge iſt eben ſo bildungs

fähig, wie die Hand, das Ohr, die Zunge, die Kehle – doch
ſelten oder nie wird es durch Erziehung dahin gebracht, Alles zu

ſehen, was es ſehen könnte. Welche Kraft in dieſem Organ

ſchlummert, zeigen uns einzelne Beiſpiele.

Der Seemann bemerkt auf der Fläche des Oceans ein

Schiff, wo der Landbewohner Nichts erblickt; der Eskimo unter

ſcheidet in weiter Ferne den über das Schneefeld eilenden weißen

Fuchs; der rothe Indianerbube hält fitrchtlos ſeine Hand als

Zielſcheibe in die Höhe, überzeugt, daß die Pfeile ſeines Ge

fährten zwiſchen den ausgebreiteten Fingern hindurch gehen.

Der Aſtronom ſieht mit unbewaffnetem Auge da einen Stern,

wo der Laie an dem dunklen Himmelsgewölbe keinen Lichtſchim

mer bemerkt, und dem Moſaikarbeiter zeigen ſich Farbenunter

ſchiede da, wo ein unkundiger Blick keine gewahrt.

Unzählige Beiſpiele ließen ſich anführen zumBeweiſe deſſen,

was Erziehung aus dem Auge zu bilden vermag, doch könnten

uns alle nur die eine Lehre geben: Gewöhnt euer Auge

zum Sehen: denn Niemand iſt mehr blind, als der

nicht ſehen will.

Die Augen ſind die Thore, durch welche „Wiſſen und

Können“, dieſe größten Mächte unſeres Jahrhunderts, am

leichteſten Eingang finden zu dem Thron des Geiſtes, wenn wir

dieſe Thore ihnen öffnen wollen. Und nicht nur Wiſſen und

Können allein dringt durch das Auge zum Geiſte – durch das

Auge geht auch der nächſte Weg zum Herzen.

Glück und Freude, Liebe, Bewunderung, Gotterkenntniß

und das ſanfte Mitleid, der Wohlthätigkeit Mutter, ziehen ins

Herz durch das Auge.

Vergeſſend, daß ich einen „Toilettenartikel“ ſchreibe, habe

ich Ä meinen Leſerinnen nur von Geſundheit und Er

ziehung der Augen geredet und hätte vielleicht – von Schön

heit derſelben reden ſollen? -

„Trifft mich deshalb ein Vorwurf, ſo iſt es ſicher nur ein

vorübergehender, denn Ihr wißt ja ſo gut als ich, daß, unab

Ä von Farbe und Form der Augen, es für das Weib kein

ichereres Mittel giebt ſie ſchön erſcheinen zu laſſen, als Seelen

adel und Herzensgüte. [2198

Einſamkeit und geſeſſigkeit.

Einſamkeit.

Einſamkeit, hehre, holde Einſamkeit, ſüße Gefährtin des

träumenden Dichters, heilige Göttin des denkenden Weiſen,

traute Freundin des ſtrebenden und ringenden Chriſten! Wie

lieblich tönt Dein Name, und doch wie verſchiedene Gefühle

fluthen und wogen in dem Herzen der Staubgeborenen bei Dei

nem Klange.

Der Trauernde, getrennt durch den unerbittlichen Herrſcher

„Tod“ von Denen, die ſeinem Herzen einſt Alles, die ihm die

Erde zum Paradieſe machten, allein geblieben in dem veröde

ten Hauſe, wo einſt die Stimmen der Liebe voll unſchuldigen

Scherzes und heiteren Lachens ertönten, fühlt Deine bangen

Schauer, Einſamkeit, und weint geſenkten Hauptes, wenn Du

mit kaltem Hauche hin über ſeine erblaßte Wange wehſt!

Sie, die gewohnt das Leben als bunten Maskenſcherz zu

betrachten, die es für eine ihrerÄ BeſtimmungÄ
ſich tief hinein in Herz und Sinn betäubende Vergnügungen zu

tauchen, die ſich der Welt und dem, was ſie Luſt zu nennen be

lieben, für immer zu Leibeigenen gegeben, erſchrecken und bebend

weichen auch ſieÄ wenn Du, liebliches Wort, Einſamkeit,

an ihre Sinne, die nur auf den betäubenden Lärm der Geſell

ſchaft zu lauſchen lieben, unerwartet ertönſt... Und wohl haben

ſie Urſache zu zittern, denn Du, o reinigende Einſamkeit, würdeſt

ihnen nur zu bald den eiteln, erborgten Flitterſtaat abſtreifen

Ä ſe ganze nackte Häßlichkeit ihres Nichts ihnen offen

ATell –

Aber demungeachtet ſei hoch geprieſen, ſüße Einſamkeit!

Wer die ganze Fülle Deiner Segnungen einmal gekoſtet, in deſ

ſen Herzen wird für alle Zeiten Dein Name mit melodiſchem

Laute widerhallen. Nur die Einſamkeit, die Verlaſſehheit

ſind zu fürchten, die uns zuweilen mitten in dem bewegten

Treiben der Geſellſchaft heimſucht, wenn wir tief trauernd

fühlen, daß unſere Seele, unſer beſſeres Selbſt, unverſtanden,

unerkannt inmitten der Menſchenſchaar ſich befindet, und je

bewegter, je lebhafter die uns umringenden Gefährten, deſto

tiefer der Schmerz des Herzens, daß es allein iſt und bleiben

UNIU R. –

Doch das Alleinſein mit Gott und mit uns ſelbſt, die

ſtille Einſamkeit iſt nimmerÄ fürchten, ein tiefes Bedürfniß

iſt ſie dem ſtrebenden Menſchen, denn ſie läutert und reinigt

die ſündigen Seelen, ohne ſie müßten wir verloren gehen in

dem betäubenden Strudel der Welt, aber in ihrem erquickenden

Schatten finden wir uns ſelbſt wieder und unſere höhere Be

ſtimmung; ſie lenket den Blick von den Schätzen der Erde, wie

ſehr ſie auch locken und glänzen, hin zu ewigen Höhen;

gereinigt und geſtählt zu dem Kampfe des Lebens, treten wir

aus ihrer Umarmung in das bunte, laute Getümmel der Welt,

das uns fortan ergötzt, erheitert, aber ohne Einfluß auf unſere

geläuterte Seele bleibt. – -

Sei darum geſegnet, o Einſamkeit!

Geſclligkeit.

Wenn auch ſo eben das Lob der Einſamkeit von unſern

Lippen ertönte und wir uns bemühten zu zeigen, wie tief un

entbehrlich ſie dem ſtrebenden Menſchen iſt, ſo kann und wird

uns dies nicht hindern, der nicht minder lieblichen Gefährtin

der Menſchheit, der holden Geſelligkeit, die gebührende

Huldigung zu zollen und ohne Scheu zu bekennen, daß der

Kreis ihrerÄ und Verehrer ein noch weit ausgedehnterer

iſt, als der der Einſamkeit. – „. - A - e:

Durch alle Schichten der Geſellſchaft ſpricht ſich dieſer

angeborene, natürliche Hang des Menſchen in den verſchieden

ſten Nüancirungen aus; er vereinigt die ſpielenden Kinder die

plaudernden Mägde am Brunnen, die Damen am Kaffeetiſch,

die Männer bei der traulichen Pfeife oder der wohlriechenden,

faſhionabeln Havannah, die Großen der Erde in den Än

Lurus und Eleganz ſtrahlenden Salons! Ueberall führt die Ge

ſelligkeit, der Drang nach Mittheilung, nach Ausſprache, das

VerÄ im Umgange mit Andern den Tagesorgen, dem

Alltagsleben für einige Zeit zu entfliehen, den Menſchen dem

Menſchen näher und läßt in dem Verkehr mit Seinesgleichen

Ä die ſchönſten, reichſten Freuden des Daſeins erblühen!

ur als Seltenheit ſieht man hier und da einen Miſanthropen,
der, durch Leiden oder Kränkungen verbitterten Gemüthes, mit

Verachtung jede Berührung mit Weſen ſeiner Gattung zurück

ſtößt, ſich in die tiefſte Einſamkeit verbirgt, dochÄ ihren

reichen Segen zu empfinden, mit dem ſie nur Tenºge

weiht, der ſie reines Herzens und Sinnes ſucht, aber nimmer

einer mit Haß gegen ihre Brüder erfüllten SeeleT.
Wie aber jede zu weit getriebene Neigung und Leidenſchaft

Unheil und Verderben mit ſich führt, ſo iſt dieſes ganz beſon

ders mit der Liebe zur Geſelligkeit der Fall; wird dieſer Hang,

mit Anderntraulich zu verkehren und ſo neue Kraft und Heiter

keit zur ferneren Arbeit zu gewinnen, wird dieſer Hang zurVer

gnügungsſucht, zum raſtloſen Jagen nach immer neuen Ge

nüſſen, zur Lebensaufgabe, ſo führt er ſicher und unrettbarºs

Verderben, d. h. er macht den Menſchen ſeiner höhern Be

ſtimmung abwendig, nur die Welt mit ihren vergänglichen
Gütern ſcheint ihm begehrungswerth und er iſt unfähig, ernſte

Pflichten mit Hingabe und Eifer zu erfüllen,

ſind die Welt die Geſellſchaft, der er ſich als Ä
dungen, was reicht ſie ihm zum Lohn fürº vergeudetes

Leben? – nur Langeweile und Unbefriedigºgº und doch iſt er

zu ſchwach jd entnervt und zu unfähig für jede gehºe

Beſchäftigunjejden, um ſich mit kräftigen Entſºººº

ſeinen entwürdigenden Banden zu bereien. Dººſ. Ä

ſamkeit und Geſelligkeit, beide dem Menſchen zur Vermehrung

jjwjen Glückſeligkeit gegeben, Hand in Hand zººmº
wandeln, und möge aus der Umarmung der Einen froh jeder

Menſch in die Arme der Andern ſinken; denn nur wer Beide
jidjerehrt, kann ſeine Lebensbeſtimmung würdig erfüllen,

jkjs Glück und Vergnügen empfinden und frohen, ver

trauenden Blickes gen Himmel ſchauen! -

[2271

Antonie v. Rohwedell.
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Der Bazar.

Poſtera6end-Scene.

Perſonen:

Der Mai. -

Der Polterabend (ein Harlekin).

Der grüne -

Der ſilberne Hochzeittag.

Der goldene

-----------

Polterabend (tritt raſch ein).

Ergebner Diener, Ihr Herren und Damen

Nehmen Sie meinen innigſten Dank,

Denn daß Sie mir zu Ehren kamen,

Iſt klar wie der Sonnenuntergang.

Wie? Alles ſtumm! Kein frohes Begrüßen?

Aha – nun fährt es mir durch den Sinn . . .

Die Leute wiſſen nicht, wer ich bin: „

Werde mich ſelber wohl nennen müſſen.

O, über der MenſchenÄ Geſicht, -

Sie leben in mir, und kennen mich nicht!

Doch ſoll ich mein eigner Verkünder ſein,

So hüll' ich den Namen in Räthſel ein:

Ich habeÄÄ
Ihm geh' als Herold ich Voran, . . .

ÄÄ Ä wahrlich ſehr verſchieden

Hat die Natur uns angethan

Wohl kann er ohne mich beſtehen,

Doch leider ich nicht ohne ihn. -

Ihm ward der Ernſt, die ſüßen Thränen,

Der Myrthe holder Schmuck verliehn;

ch bin, ſoÄ entbehrend,

Äur mit dem Schellenhut bedacht,

Zufrieden, wenn, ſtatt mich zu preiſen,

Man über mich recht herzlich lacht.

Und doch bin ich Gebieter, König

Von einer großen Geiſterſchaar -

Mein Zauberwort erweckt zum Leben,

Was niemals iſt und niemals war.

Nach meinem Willen ruf ich dieſen

Und jenen Geiſt ans Licht heraus,

Verleih' ihm Körper, Sinne, Sprache

Und führt ihn in der Menſchen Ä*
Ihr ſagt: „Das iſt ja unverträg ich

it der Vernunft, das kann nicht ſein!“ A

Ihr fragt: „Warum?“ „Wie iſt das möglich?

Ja dann bedaure ich unſäglich -

Auf Gründe laſſ ich mich nicht ein! .

Die Laune herrſcht in meinen Reichen,
Spielt, wie ſie will, mit Raum und Zeit,

Das Hergebrachte muß weichen:

Sie kennt nicht die Unmöglichkeit!

Errathet Ihr . . .

(lauſcheud)

Wer pochte an die Thür?

Hochzeittag (tritt ein).

Polterabend.

Was ſeh ich – Bruder –-biſt Du auch ſchon hier?

WillſtÄ mir Armen gar Dir Zeit noch borgen?

Fort, fort! Der Hochzeittag kommt ja erſt morgen!

(Verſucht ihn hinauszudrängen.)

Hochzeittag (ironiſch).

Geht es bei Dir ſo ſtrenge nach dem Recht?

Ei, Bruder, ſo verſtand ich Dich wohl ſchlecht,

Als ich, von Deiner Stimme überraſcht,

Noch eben glücklich dieſes Wort erhaſcht:

(mit parodirender Declamation)

„Die Laune herrſcht in meinen Reichen,

Spieſt, wie ſie will, mit Raum und Zeit,

Das Hergebrachte muß ihr Ähºn,

Sie kennt nicht die Unmöglichkeit!“

Du ſchweigſt! Aha. Brüderchen ſchämt ſich,

Und ſeinÄ Narrenherz grämt ſich,

Windet ſich in der Reue Gefühlen,

Weil es wollt den Philiſter ſpielen.

Lieber Bruder, höre mich an:

Werde Du kein vernünftiger Mann!

Ouäle Dich nicht mit ſolchen Dingen,

Die nur Klugen und Weiſen gelingen,

Als da ſind: Logik und Sentenzen,

Oder ſubtileÄ -

Glaube, das wäre Dir nicht geſund

Und die Welt ginge drüber zu Grund,
Sollte das Reſtchen Thorheit auf Erden

Auch noch in Weisheit verwandelt werden.

Thorheit hat jetzt einen ſchlimmen Stand,

Ä # nirgend mehr ſicher im Land,

ie ein armer Sünder ſchon halb gerichtet,

Ueberall ihr Aſylvernichtet, -

F in der Angſt ſich zu Dir geflüchtet.

ch bitte Dich, nimm ſie wohl in Acht:

Was iſt die Welt, wenn man nicht mehr lacht?!

Polterabend (ſchmollend).

Aber mir iſt es nicht zum Lachen,

Daß Du willſt den Uſurpator machen. –

Ich rufe den Mai herein,

Der mag Richter ſein –

(Er ſchwingt langſam ſeinen Stab in der Luft, beſchwörend

– dazu Muſik),

(laut und langſam)

Mai!

Komm herbei!

Sag uns, wer im Rechte ſei!

Mai (erſcheint).

Du rufſt ſo laut, als wähnteſt Du im Hain

Mich ſchlummernd unter fernen Blüthenbüſchen,

WoÄ Rufe ſich im Abendſchein

Der Nachtigallen Liebeslieder miſchen.

Ich, den Du fern geglaubt, ich war Euch nah!

Nicht nur, wo unterm blauen Himmelszelt

Im Brautgewand die Erde prangt, nicht da

Allein iſt meine Heimat, meine Welt,

Auch dort, wo ſich in zweier Menſchen Seelen

Die Liebe ihren Himmelsthron erbaut,

Wo ſo wie hier ſich Bräutigam und Braut

-# ew'gem Bund der Liebe treu vermählen,

o, von der Liebesſonne Macht geweckt,

Viel holde Wunderblumen ſich entfalten,

Die, ſonſt im Keime ſchlummernd feſt gehalten,

Selbſt nicht der Ahnung ſcharfer Blick entdeckt,

ier wohn' ich auch. – Sag' mir, Du glücklich Paar,

Iſt nicht wie draußen, ſo die Welt in Euch

An Wonne, an Geſang, an Blüthen reich?

In Euch iſt Mai – er ſtieg vom Himmel nieder –

O, nehmt des Glückes, nehmt des Lenzes wahr!

„Des Lebens Mai blüht einmal und nicht wieder!“

Polterabend.

Das fährt mir wirklich in alle Glieder –

(ſich beſinnend)

Ich hatte doch etwas fragen wollen;

Mir fällt's nicht ein –

Was mag's geweſen ſein –

(zum Hochzeittag)

Du hätteſt Dir's doch behalten ſollen!

Hochzeittag (neckend).

Willſt DuÄ ſchon mein Gedächtniß borgen?

Du weißt ja, Bruder, es erwacht erſt morgen! –

(zum Mai) -

Laß heute ſchon mich jenes Paar begrüßen.

Mai.

So komm'!

(führt ihn zum Brautpaar)

Ihr Alle kennt mich mild und warm,

Es ſproſſen Blumen unter meinen Füßen,

Als Freund begrüßt mich jubelnd Reich und Arm,

Ich biete Labung dem, der ſchwach und krank,

In milder Luft und goldnen Sonnenblicken,

Der Jugend bring' ich Liebe und Entzücken

Und Blumenduft und Nachtigallenſang.

# alle Weſen hab ich ſchöne Tage –

Ihr wißt, mein Füllhorn iſt an Gaben reich –

Doch dieſen Tag,

(auf den Hochzeittag deutend)

den ſchönſten, bring ich Euch

Daß er empor zu höchſtem Glück Euch trage. /

Polterabend (vorwurfsvoll zum Mai).

Iſt das väterlichÄ

Bin ich nicht auch Dein Kind?

Soll ich daneben ſtehn,

Wenn man den Bruder preiſt,

Da Du doch gut weißt,

Ich bin auch ſchön

Und klug dazu –

Mai (ihn begütigend).

Halte jetzt Ruh'!

Wir Alle ſind heut Deine Gäſte,

Und als Wirth vom Feſte

Sei beſcheidner, feiner;

Merke Dir das, Kleiner!

Hochzeittag (zum Brautpaar).

Olaßt, eh' noch des Morgens Glühen

Verklärend ſein Gewand umſäumt,

Den Tag an Euch vorüberziehen,

Den Eure Herzen längſt geträumt.

(zur Braut)

Zwar wird in Deiner Seele ſtreiten

Ein tiefer Ernſt, einÄn
Weil Dich die neuen Seligkeiten

Dem längſt bekannten Glück entziehn;

Doch war das Glück, das Du genoſſen,

Nur eine Knospe, zart verhüllt,

Die ſich zur Blume jetzt erſchloſſen

Und ihres Daſeins Zweck erfüllt.

(einen Kranz überreichend)

Nimm denn des Hochzeittages Gabe –

Die Myrthen, Roſen auch dabei,

Die ſchon mit ſeinem Zauberſtabe

ervorgelockt der junge Mai –

Timm ſie – ,

Polterabend.

Ich muß Dich unterbrechen.

Da muß ich doch auch ein Wort mitſprechen:

Zauberer nennſt Du den Mai!

einer Treu –

Etwa, weil die Blumen auf der Wieſe blühn,

Weiße Wölkchen durch den blauen Himmel ziehn,

Weil die Vögel in den Fliederbüſchen ſingen,

Weil die Fröſche luſtig in dem Sumpfe ſpringen,

Weil der Bach ſich ſchwatzend durch die Erlen drängt,

Dreiſt der Schmetterling ſich an die Roſe hängt,

(zum Mai)

Weil Du Herr von einunddreißig ſchönen Tagen,

Die die Menſchen oft mit Schnee und Stürmen plagen,

Wo iſt da Zauberei? -

Das iſt nicht neu!

Kommt alle Jahr,

Ä nicht mehr wunderbar!

Und der grüne Hochzeittag ſo zierlich – –

Was iſt da weiter?

Der kommt ganz natürlich.

Mai, ſei geſcheidter,

Menne Dich keinen Zauberer mehr!

Ja, wenn ich's wär' –!

Wenn ich nur wollt',

Rief ich zweiÄ her, -

Einen von Silber und einen von Gold!

Ihr lacht?! Das macht mich nur dreiſter.

So ſei's gethan –

(Muſik, Beſchwörung)

– Kommt an

Ihr Geiſter!

– Silber und Gold –

– Wie Ihr wollt –

Erſcheint – erſcheint – im Licht!!!

(Silberner und goldener Hochzeittag erſcheinen.)

Nun, iſt Polterabend nicht

Der größte Herenmeiſter?

Hochzeittag.

Der Schalk hat Recht – ſie kommen – treten vor –

Der Mächtigſte bleibt immer der Humor.

Mai.

So geht es auch imÄ Weltenhaus,

Wie oft lacht da der Narr den Weiſen aus!

Goldener Hochzeittag.

Der mächtige Schalk, der hier gebeut,

Rief uns hervor aus dunkler Zukunft Schooß;

Wir folgen ſeinem Rufe hoch erfreut.

(Verbeugt ſich gegen Polterabend.)

Silberner Hochzeittag (eben ſo).

Ja, ſeine Macht iſt groß!

Wir danken Dir,

König der Geiſter,

Und loben den Meiſter.

Gern ſehen wir -

Schon heute das glückliche Paar,

Das über fünf und zwanzig Jahr

Ich krönen ſoll mit dem Silberkranz.

Goldener Hochzeittag (die Braut betrachtend).

Der Augen Glanz,

Der Wangen Blüthe, der lächelnde Mund

Der holden Braut, ſie thun mir kund,

Wie des Mannes feſter, warmer Blick:

Sie werden genießen ein dauerndes Glück.

. Ja, lange Jahre voll Heil und Frieden

Sind dieſem Paare beſchieden.

Ueber fünfzig Jahr, wenn der Frühling neu

Die Erde ſchmückt, dann wecke mich, Mai!

Wohl finde ich dann auf des Mädchens Wangen

Nicht mehr die Roſen der Jugend prangen;

Ich finde ſie wieder mit Locken ſo bleich,

Aber die Herzen an Liebe noch reich.

Raſch werden die Jahre vergehn;

Den Glücklichen fliehn

Die Tage ſchnell dahin.

Ich freue mich auf das Wiederſehn!

Lebt wohl – ſieh die Braut, wie hold –

Ich wette, der Kranz von Gold

Steht ihr ſchön –

Lebt wohl – auf Wiederſehn!

Silberner Hochzeittag.

Auf Wiederſehn!

(Beide verſchwinden.)

Polterabend (zu den uebrigen).

Sagt Ihr nicht auch: „Auf Wiederſehn!“

Hochzeittag.

Das ſoll wohl heißen: „Jetzt könnt Ihr gehn!“

Polterabend.

O nein – zwar bin ich Herrſcher am Ort,.

Und es wäre ein Leichtes, ich ſchickte Euch fort,

Aber – mir ſcheint - -

Es beſſer zu fragen, was die Braut dazu meint.

Will ſie den Mai noch im Zimmer genießen,

Will ſie ihn wieder ins Herz verſchließen,

Will er hinaus, wo die Bächlein fließen,

Mir iſt's recht; wenn ſie den Hochzeittag

Ä ſchon um ſich dulden mag,

einetwegen!

Ich habe Nichts dagegen –

(zur Braut)

Aber mich – gieb mir Dein Wort –

Schickſt Du jetzt noch nicht fort!

Marie Harrer.

Daß obige Scene nur bei einer Vermählung im Monat Mai an

wendbar, darf kaum erwähnt werden. Die Darſtellerin deſſelben trägt

ein weißes Kleid mit Frühlingsblumen geſchmückt, einen Kranz von

eben ſolchen Blumen, welche auch den Stab, den ſie in der Hand hält,

umwinden. Die drei Hochzeit tage erſcheinen ebenfalls mit grünem

– ſilbernem – goldenem – Kranz und entſprechendem Beſatz des

Klcides – mit oder ohne Schleier, nur alle drei über ein ſtimmen d'

coſtümirt. An der Erſcheinung des Polt er abends, deſſen Anzug halb

fnabenhaft iſt und etwas phantaſtiſch ſein muß, ſind unerläßlich: einc

Schellenkappe und ein mit bunten Bändern umwickelter Stab, an

deſſen Spitze eine Schelle befeſtigt; übrigens ſind bei dieſer Rolle bril

lant es (5 oſtüm und leicht es, grazioſ es =resauvideºn
[2254] M. H.
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Gedichte

von Leopold Schefer.

Jugendpflicht.

„Das weiß ich nicht! Das hab' ich nicht!“Das ſoll kein Ingº Ä ch

Geh', ſuch' Dir's! Das iſt Jugendpflicht:

Zu fragen, erjagen und wagen. [2222

---------------

4.

Der Neidiſche.

Ohne Sonne will ich gehn –

Wenn die Andern nur nichts ſeh'n!

-------------

O.

Gitelkeit.

Die geringſte Eitelkeit

# auch großen Werth zu ſchanden;

Groß Verdienſt durch Jahre Zeit

Schmilzt im Nu, wie nie beſtanden;

Rief ein Gott ſelbſt hoch vom Plan:

„Kommt, Ihr Lumpe, ſtaunt mich an!“

Und die ſchönſte Herzensherrin

Wird verlacht als eitle Närrin.

Denkſt Du nur: „ich bin beſcheiden“,

Biſt Du werth den Stolz zu leiden;

Wüßt ein Kind: „ich bin ein Kind“,

Aus iſt's mit dem Kind geſchwind!

Du, Du ſei ein braver Mann –

Aber denke niemals dran!

[2225]

- 6.

Du verlange nur Dich.

Willſt Du um die Vergänglichkeit nie klagen noch weinen,

Sei die Vergangenheit ſchön Dir, und zum Danke

Dir lieb!

Anders wußte der Gott ſelbſt Sterblichen nicht zu genügen –

Oder er mußte ſie nicht ſenden in's Leben. – O ſchad'!

Darum lebe beglückt; und dazu lebe voll Unſchuld,

Menſch, und verlange die Welt nicht! . . . Du verlange

nur Dich! [2226

Schule und HauS.
/../../../../../.

Funfzehnter Artikel: Weibliche Handarbeiten.

Welch eine Fülle von Poeſie und innerer Glückſeligkeit

ruht in der Anfertigung von weiblichen Handarbeiten! Dieſel

ben gewähren eine Freude, wie es bei wenigen Arbeiten der

Männer der Fall iſt, oder ſein kann. Der Mann muß bei

ſeinen Arbeiten zumeiſt ganz ſein; er darf Blick und Geiſt nicht

abſeits ſchweifen laſſen, während die Frau mit jedem Stich,

mit jeder Nadel, die ſie durch die Finger gleiten läßt: Wünſche,

Träume und Gedanken mit verarbeitet.

Manche ſolcher Arbeiten gleichen dem Tagebuche, das

ein ſtilles, verſchwiegenes Herz Ä ſich geführt – und das die

Anfertigerin nur allein zu leſen vermag. Darum aber ſind auch

dieſe Arbeiten weniger geiſttödtend, als viele Arbeiten der

Männer; darum ermüden dieſelben nicht ſo, als es ohne dies

Abſchweifen der Gedanken ſein würde.

Auf der andern Seite haben aber auch dieſe weiblichen

Handarbeiten einen entſchiedenen pädagogiſchen Nutzen, einen

Nutzen – der leider häufig in ſeiner ganzen Größe nicht er

kannt wird.

Das Stricken, ſo einförmig, langweiliges zu ſein ſcheint,

iſt dennoch für junge Mädchen von unberechenbarem Nutzen.

Dieſelben gewöhnen ſich dadurch nicht allein an eine Ausdauer,

an eine Stetigkeit im Arbeiten, ſondern ſie haben auch Freude

an der Sache, die ihnen eine geiſtige Beſchäftigung nicht ſofort

geben kann –: ſie ſehen, fühlen und empfinden den prakti

ſchen Nutzen und Werth ihrer Thätigkeit. Ein Mädchen, von

Jugend an gewöhnt, ſich Strümpfe ſelbſt anzufertigen, wird

ſeichter eine Selbſtſtändigkeit gewinnen, die ſie veranlaſſen wird

auch in anderer Hinſicht zu ſuchen, ohne Hilfe Anderer fertig zu

werden. Es wird Luſt und Liebe zur Arbeit bekommen, es wird

ſeine innere Kraft ſtählen – und Trieb haben, größere, ſchwe

rere Arbeiten zu verſuchen, zu vollführen. Es iſt eine gänzlich

unzeitige Verzärtelung, jungen Mädchen dieſe einfachen weib

lichen Handarbeiten nicht aufzuerlegen; ſie vielmehr zu lehren,

dieſe Sachen gering und nichtachtend zu behandeln. Viel Fa

milien-Unglück in der Welt rührt daher, daß die jungen Mäd

chen mehr für das Aeußere, für die Geſellſchaft, als für das

Haus erzogen werden. Es iſt ein Haſchen und Jagen nach

Kenntniſſen, die das Leben verſchönern würden, wenn nicht der

Kern deſſelben, die Häuslichkeit, das Glück der kleinen, ſchein

bar unbedeutenden Beſchäftigungen darüber zu Grunde gingen.

Viele meiner Leſerinnen werden vielleicht nicht mit vor

ſtehenden Worten übereinſtimmen und denken: dieſe einfachen,

weiblichen Arbeiten, als Nähen, Stricken, bedarf mein Kind

nicht; es iſt beſſer, daſſelbe lernt die feineren weiblichen Fertig

keiten, lernt nur Sticken, Häkeln und dergleichenÄ Aber

offen geſtanden! können ſelbſt dieſe feineren, mehr blendenden

Arbeiten ſauber, ſchön angefertigt werden, wenn das Kind

nicht von Jugend an gewöhnt wurde, Ausdauer, Sauberkeit,

Geſchmack und Geſchick in den Elementen weiblicher Handarbei

ten zu zeigen? – Es iſt gewiß eine weiſe Verordnung der Be

hörden, daß in den niederen Schulen für weibliche Handarbei

ten jene feineren weiblichen Handarbeiten nicht gelehrt werden

ſollen; oder höchſtens nur dann, wenn die Elemente gehörig

feſt und ſicher gehandhabt werden.

Erkennt man den Mann an ſeinen Büchern, ſo lernt man

die Frau an ihrem Strickſtrumpf kennen.

Der Bazar hat das ernſte Beſtreben, ſämmtliche weibliche

Handarbeiten zur höchſten Vollkommenheit, verbunden mit

praktiſchem Nutzen für Haus und Leben, zu bringen; er ver

kennt auf der andern Seite aber auch keineswegs, daß dieſe

Vollkommenheit nur erzielt, nur erreicht werden kann, wenn

Stetigkeit, Feſtigkeit, Sauberkeit und Ausdauer in den erſten

Elementen weiblicher Handbeſchäftigungen ausgebildet und er

reicht wurde.

Die ſogenannten Induſtrieſchulen für die weibliche Jugend

werden ein Segen für die Menſchheit werden, wenn ſie richtig

geleitet, auch von den Müttern in ihrer ganzen Ausdehnung

gewürdigt werden. Ein weibliches Weſen, ausgerüſtet mit

einer Fülle geiſtiger Kenntniſſe, aber mangelhaft in der Anfer

tigung der einfachſten weiblichen Handarbeiten, wird ſich ruhe

Ä unglücklicher, hilfloſer im Leben fühlen, als ein geiſtig

beſchränktes, das aber wohlbewandert in dieſen s "
[2278)

Wir wollen auf das Erſcheinen zweier Bücher aufmerkſam

machen, welche unſeren Leſerinnen zu empfehlen wir nicht un

terlaſſen können, obgleich das Prädicat „neu“ in Bezug auf

den Buchhandel nur dem zweiten Werke zukommt. Es ſind:

Gedichte von Robert Prutz (vierte verbeſſerte und ver

mehrte Auflage) und der Sonnwendhof, Volksſchauſpiel

von Moſenthal.

So verſchieden das Genre iſt, dem dieſe Werke angehören,

haben ſie in ihrer mehrjährigen Eriſtenz ihre Anziehungskraft

ſtets ungeſchwächt bewieſen und dadurch gezeigt, daß ihr Werth

kein ephemerer ſei.

Robert Prutz's Muſe, ſo kräftig als holdſelig, ſo un

verkünſtelt an Gefühlen als vollendet in der Form, iſt in ganz

Deutſchland gekannt und anerkannt.

Moſenthal's Sonnwendhof hat ſich durch die Dar

ſtellung auf der Bühne ins Herz des deutſchen Publikums ge

drängt, es wird geliebt, wo es erſcheint, und das iſt ein Ur

theil, welches jeder Autor ſeinem Werke wünſchen möchte, die

mächtigſte Kritik, vor deren Stimme das Ziſchen tadelſüchtiger

Recenſenten verſtummen muß.

Wer von der Bühne herab dieſes Bild naturwüchſigen Ge

fühlslebens an ſich vorüberziehen ſah, wird durch dasLeſen des

Werkes ſich den hohen Genuß lebhafter Erinnerung bereiten.

Die elegante Gediegenheit der Ausſtattung beider Bücher

zeigt, daß die Verlagsbuchhandlung (J. J. Weber in Leipzig)

von dem Grundſatz ausgegangen iſt, das Schöne nur in ſchö

ner Hülle zu geben. [2279)

Die kleine Erzherzogin Sophie, älteſte Tochter des Kaiſers

von Oeſterreich, zeigt eine große Vorliebe für Soldaten und

nicht ſelten einen allerliebſten kleinen Eigenſinn, wo es ſich da

rum handelt, Soldaten, dieſes Entzücken aller Kinder, zu ſehen.

Eines Tages ſollte die kleine Prinzeſſin ausfahren, weigerte

ſich aber entſchieden, Handſchuhe anzuziehen. Jedes Bemühen

der Kammerfrauen, den runden Händchen die Feſſeln des ver

haßten Glacé anzulegen, war vergeblich.

Endlich kam eine der rathloſen Damen auf die Idee, die

Liebe zum Militair-zu Hilfe zu rufen, und ſagte: „Wenn

Sie die Handſchuhe nicht anziehen, tritt die Wache am Thor

nicht heraus; vor einer Prinzeſſin ohne Handſchuhe präſentirt

kein Soldat das Gewehr.“ Dies Mittel half; die Erzher

zogin hielt geduldig ſtill, ließ die Handſchuhe anziehen, und

als der Wagen zum Thor hinaus fuhr, ſtreckte ſie augen

blicklich die Händchen zum Wagenfenſter hinaus, damit die

Soldaten die Handſchuhe ſehen und das Gewehr präſentiren

möchten. [2270)

Von Fräul. Janauſcheck, welche kürzlich in Berlin ga

ſtirte, circulirtÄ Anekdote. Zu ihren perſönlichen Ver

ehrern oder den Verehrern ihrer außertheatraliſchen Perſönlich

keit gehört auch ein ſehr junger Herr aus guter Familie, der

endlich ſeiner ſtill gehegten Leidenſchaft in einem gebräuchlich

duftenden Billete, das er an die Gefeierte abſchickte, Sprache

lieh, und um Zulaß zu einem Beſuche bat. Janauſcheck

antwortete ſogleich auf das artigſte und ſchloß mit dem Ver

ſprechen, daß der Herr der Erſte ſein werde, an den ſie eine

Einladung ergehen laſſe, ſobald ſie, was nächſtens geſchehen

ſolle, einen Kinderball gebe.

Daß die induſtrielle Verwegenheit der Amerikaner vor

keinem Unternehmen zurückſchreckt, haben mehrfache Beiſpiele

bewieſen; nachſtehende Thatſache aber ſetzt allen bisherigen die

Krone auf, und läßt in Zweifel, ob man über die Immoralität

eines Volkes, wo dies möglich iſt, klagen, oder über die eigen

thümliche Erfindungsgabe deſſelben lachen ſoll.

Nach dem Verſchwinden des berüchtigten Schwindlers

Barnum nimmt gegenwärtig in New-Y)ork ein Mr. Per

ham deſſen Stelle ein und wird ihn bald im amerikaniſchen

Humbug übertreffen. Derſelbe hat nämlich in den ſogenann

ten „Chineſe Aſſembly Rooms“ zu New-W)ork amÄ
den 23. Februar d. J. ein großes bewegliches Panorama er

öffnet, zu dem jeder Beſuchende für den Eintrittspreis von

einem Dollar ein Loos zu einer bisher ungewöhnlichen Aus

ſpielung erhält, deren Hauptgewinn nichts weniger als eine

junge und ſchöne heirathsfähige Dame mit 25.000 Dollars in

der Hand und ein bekannter heirathsfähiger Gentleman mit

50.000 Dollars ſind. Am Eröffnungstage ward dieſe junge
Dame der Ä. verſammeltenÄ die aus den

erſten Kreiſen der Stadt gebildet war, vorgeſtellt. Ein Mit

glied des zur Ueberwachung des Unternehmens und zur Sicher

ſtellung des Publicums aus bekannten Perſonen der Stadt ge

bildeten Comite's führte die Dame vor. In dem jugendlichen

Glanze ihrer Schönheit trug dieſelbe einen weißen faſhionablen

Opernmantel mit zartem Roſa gefüttert und beſetzt, ließ einen

Theil ihrer ſchön gefärbten weißen Schultern ſehen, ſtreckte un

ter dem eleganten ſeidenen Kleide ein nur handgroßes Füßchen

hervor, kokettirte mit ihren ſchönen ſchwarzen Locken, verneigte

ſich mit erröthendem Geſichte und verſchwand vor den vollſtän

dig bezauberten, in großer Zahl verſammelten Herren, von

denen natürlich viele nichts Eiligeres zu thun hatten, als meh

rere Looſe zu kaufen. Gleichzeitig wurde den Anweſenden er

öffnet, daß, wer einen von dieſen Capitalpreiſen gewinne und

nicht gebrauchen könne, wie verheirathete Leute, oder wenn

Preis und Gewinner ſich nicht gefielen, die Summe von 5000

Dollars als Erſatz gezahlt werden ſolle. Die Verlooſung ſoll

alsbald vor ſich gehen, wennÄ die Beſucher des Panora

mas und die eingezahlten Dollars die Summe voll iſt, die der

F. Mr. Perham zur Deckung ſeiner Koſten für nöthig

ält.

Eigenſchaften des Kaffees. Der Kaffee, verſichert ein

deutſcher Arzt, iſt das kräftigſte Mittel, die unangenehmen

Wirkungen animaliſcher oder vegetabiliſcher Fäulniß zu ver

nichten, ſie gänzlich aufzuheben. Zur Bekräftigung ſeiner An

ſicht führt er mehre Thatſachen an, unter andern die folgenden:

Ein Zimmer, in welchem viele Tage in FäulnißÄ
gangenes Fleiſch geſtanden, ward augenblicklich von jedem üblen

Geruch befreit, als man ungefähr 12–2 Pfund friſch ge

brannten Kaffee hineinbrachte. -

In einem andern Raum, welcher mit Schwefelvermiſchtes

Ä und Ammoniak in großer Menge enthielt, ver

ſchwand der Geruch augenblicklich durch Anwendung % Pfun

des friſch geröſteten Kaffees.

Dem Ausſpruche deſſelben Arztes zufolge zerſtört der Kaffee

auch den Geruch des Biſam und ſogar Aſſafötida. Um dies

zu bewirken, ſtößt man in einem Mörſer eine Quantität unge

brannten Kaffee's und ſtreut ihn auf eine mäßig heiße Eiſen

platte, ſo daß er eine bräunliche Farbe erlangt.

Der Kaffee beſitzt auch noch eine andere, beſcheidenere, doch
ſehr nützliche Eigenſchaft; er bewahrt die Milch vor dem Um

ſchlagen. Vermiſcht man Milch mit etwas Kaffee, ſo kann ſie

mehrere Tage aufbewahrt werden und zeigt beim Wärmen keine

Veränderung, als die von derÄ mit dem Kaffee

herrührende: -

Bei dieſer Gelegenheit mag noch ein einfaches Mittel er

wähnt werden, wodurch man ſº überzeugen kann, ob unter
dem gemahlen gekauften Kaffee Cichorie befindlich ſei: Man

füllt ein Gefäß mit Waſſer, und ſtreut den Kaffee auf dieFläche

deſſelben. Der Kaffee ſchwimmt oben, das Cichorienpulver

ſinkt augenblicklich zu Boden und färbt das Waſſer"ern

Ein Gärtner in RethelÄ Namens Mil

lot-Brulé, hat die Entdeckung gemacht, die Zahl, die Form

und die Stellung der Zweige eines Baumes oder Strauches zu

beſtimmen. Die Löſung dieſes Problemes war ſchon von vie

len Gärtnern fruchtlos verſucht worden, und iſt nun dem ge

nannten Erfinder durch ein höchſt einfaches und proſaiſches

Mittel gelungen. Bisher war es noch Niemanden eingefallen,

die Urſachen zu ermitteln, welche die gabelförmige Spaltung

der Aeſte verurſachen. Den aufmerkſamen Beobachtungen

Millot-Brulé's zufolge genügt der Biß oder Stich eines In

ſectes an einer Aſtknospe, um ſie zu verdoppeln, verdrei- oder

vervierfachen, um dieſelbe in mehrere Knospen zu zertheilen,

welche ſich ſelbſtſtändig entwickeln und alle Phaſen der Vege

tation durchmachen. Millot-Brulé hat mit einem Meſſer

ſchnitte dieſelbe Erſcheinung hervorgerufen, welche das Inſect

erzeugt, und ſomit das Mittel gefunden, die Zahl und Stellung

der Aeſte und Zweige beliebig zu ordnen. [2272

Seidene und woſſene Stoffe zu waſchen.

Man läßt 2 Pfund Kleie mit 14 Pfund Waſſer kochen,

gießt dieſes Waſſer dann durch ein leinenes Tuch und wäſcht

damit Foulards, ſeidene und wollene Kleider und Schürzen,

Tücher und Bänder. Nach dem Waſchen windet man die

Stoffe aus – bei den ſeidenen bedient man ſich dazu eines

leinenen Tuches – und plättet ſie noch feucht.

Die Bänder werden auf feines Leinen zum Trocknen aus

gebreitet, in eine leichte Auflöſung von Hauſenblaſe getaucht,

um ihnen Glanz zu geben, mit den Händen möglichſt gut aUS

gedrückt, und wieder auf der Leinwand ausgebreitet. Wenn ſie

halb trocken ſind, legt man auf das Plättbrett einen Bogen

Papier, ein Stück des halbfeuchten Bandes darauf, auf dieſes

wieder ein Blatt Papier, fährt mit dem heißen Eiſen darüber,

und zieht das Band glatt und glänzend hervor.
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Zum Waſchen wollener Stoffe bedient man ſich auch der

ſogenannten Seifenwurzel; man läßt ſie kochen, wie oben bei

der Kleie beſchrieben, gießt das Waſſer durch und wäſcht damit.

Auch die wollenen Stoffe müſſen vor völligem Trocknen geplät
tet werden. (2265

Lippenpommade.

Man ſtellt ein Gefäß mit etwas weißem Wachs(Jungfern

wachs) in kochendes Waſſer und läßt es auf dieſe Weiſe ſchmel

zen – dazu dreimal ſo viel Mandelöl und ein wenig Wurzel

rinde der Pflanze, die man Ochſenzunge nennt, um der Pom

made Farbe zu geben. Iſt das Ganze hinreichend verbunden,
ſoj man es durch ein Tuch, reibt es in einem Porcellan

ºder Steinmörſer, thut einen Tropfen Roſeneſſenz hinzu und

füllt es in Büchſen. [2263

feine Lederhandſchuhe zu waſchen.

(Ziegen- und Lammsleder.)

Man befeuchtet ein Stückchen dichten Flanells und drückt

es leicht in Seifenpulver. Den Handſchuh, entweder auf eine

Fºrm gezogen, oder jeden Finger durch ein Stäbchen ausge

füllt, reibt man mit dieſem Flanell, welcher die Unreinigkeit

des Leders annimmt. Iſt der Handſchuh trocken, ſo giebt man

ihm neuen Glanz durch Einreiben mit pulveriſirtem Talkſtein.

[2261

Die Zubereitungsweiſen des Fleiſches.

Dieſelben ſind vom größten Einfluſſe auf den Geſchmack,

die Verdaulichkeit und Nahrhaftigkeit des Fleiſches. Nament

lich bewirkt das Kochen des Fleiſches eine weſentliche Aende

rung in deſſen Zuſammenſetzung, indem je nach der Dauer des

Kochens und der Waſſermenge die löslichen Beſtandtheile von

den unlöslichen mehr oder weniger geſchieden werden. Dieſe

Scheidung tritt namentlich dann ein, wenn man das Fleiſch

mit kaltem Waſſer anſetzt. Es wird dadurch das Eiweiß des

Ä vollſtändig ausgelaugt, und auch der Faſerſtoff löſt

#Ä Theil auf und geht in das Waſſer über. Ebenſo löſt

ſich das Bindegewebe und geht als Leim und Gallerte in das

Waſſer über. Um eine gute Fleiſchbrühe zu bereiten, muß

man daher das Fleiſch mit kaltem WaſſerÄ Das übrig

bleibende Fleiſch iſt # dann von geringem Nahrungswerthe

und ſchwer verdaulich. DieÄ iſt hart und hornartig

geworden und giebt wenig mehr an den Körper ab. Will man

die ſo gewonnene Fleiſchbrühe noch nahrhafter machen, ſo ſetzt

man kleine Mengen von Milchſäure oder Chlorkalium hinzu.

Will manÄ ſaftiges und leichtverdauliches Fleiſch

haben, ſo muß man das Fleiſch mit kochendem Waſſer anſetzen.

Dadurch gerinnt das Eiweiß in den äußeren Schichten des

Fleiſches und bildet eine ſchützende Decke um daſſelbe, ſo daß

die Fleiſchfaſer nicht ausgelaugt und hart und zäh werden kann,

Soll das Fleiſch völlig gar werden, ſo muß das Waſſer einige

Stunden lang auf einer Temperatur von 70° erhalten werden.

Bei geringerer Wärme bleibt das # im Innern blutig.

Eine andere Zubereitungsweiſe des Fleiſches iſt das Bra
ten. Auch hier bildet ſich Ä eine Hülle, welche das Aus

dringen des Fleiſchſaftes verhindert. In großen Fleiſchſtücken

bleibt das Innere gewöhnlich blutig, Ä die Temperatur in

der Regel nicht 70" erreicht. InÄ der Heimath der

Ä bereitet man immer möglichſt große Stücke von

5 bis 25 oder 30 Pfund auf einmal zu, und zwar bratet man

dieſelben über freiem Feuer am Spieß. Das ſo bereitete Fleiſch

iſt äußerſt ſchmackhaft, zart, verdaulich undnahrhaft. Der weni

ger Bemittelte bereitet ſich ſeine Steaks, und Ä hauptſächlich

von Ochſenfleiſch. Man nimmt entweder ein Lendenſtück, Loin

ſteack, oder ein aus den Schenkeln des Thieres in ſenkrechter

Richtung auf den Knochen geſchnittenes Stück von nicht weni

ger als Zoll Dicke, Rumpſteak, ſalzt es ordentlich, beſtreut

es mit grob geſtoßenem Pfeffer und legt es auf einen möglichſt

heißen Roſt, unter dem ſich eine ſtarke Holzgluth oder ſtarkes,

aber nicht flammendes Steinkohlenfeuer befindet. Raſch ge

rinnen ſo die äußeren Flächen und das Innere bleibt ſaftig.

Aehnlich werden Steaks aus Schweinefleiſch, Kalbfleiſch und

Rehfleiſch bereitet. Vom Klopfen dieſer Fleiſchſtücke iſt in

England keine Rede; man bewirkt hier das Mürbewerden

durch Aushängen in der Luft.

Beim Dämpfen, welches in wohlverſchloſſenen Ge

fäßen geſchieht, wird das Fleiſch durch das ſich zu Dampf ver

flüchtigende Waſſer gar gemacht. Obwohl es dabei weniger

als beim Kochen an Fleiſchſaft verliert und deshalb auch ver

daulicher, nahrhafter und wohlſchmeckender iſt, ſo iſt es doch

nicht ſo ſaftig und ſchmackhaft als das gebratene Fleiſch.

BeimÄ und Einpökeln wird dem Fleiſche

durch die Salzlake ſehr viel Nahrungsſtoff entzogen,j mehr

als durch das Kochen. Das Fleiſch verliert dadurch weſentlich

an Nahrungswerth und wird ſchwerer verdaulich, weil die

leiſchfaſern ſrockner und härter werden. Längerer und aus

chließlicher Gebrauch ſolchen Fleiſches macht den Körper krank.

Beim Räuchern endlich werden zwar die nährenden

Beſtandtheile im Fleiſche zurückgehalten; aber die Faſern wer

deit ausgetrocknet und hart und darum ſchwer versause

Redaction und Verlag von L. Schäfer in Berlin

Pürſten durch Schulämme erſetzt. Man hat ſchon oft be

merkt, daß die Büſte Fettflecken von einem Kleidungsſtück weg

nimmt, um ſie auf das andere überzutragen.– Man reinigt da:

mit einen Gegenſtand auf Koſten des andern, wie deutlich

u ſehen iſt, wenn man am Rande eines Tiſches über weißes

apier mit einer Bürſte hinfährt.

Kleides iſt noch beſſer als das ſogenannte Reinigen deſſelben mit

einer fettigen Bürſte. Ein wohl gewaſchener, in einer reinen Ser

viette gut ausgedrückter Schwamm erſetzt die Bürſte vollkommen,

wenn man das Tuch, den Sammet, den Velpel des Hutes

u. f. w. dem Strich nach damit beſtreicht, und ſogar der Reſt

von Feuchtigkeit im Schwamm iſt zur Entfernung der meiſten

Flecken geeigneter als die ſcharfe, nicht völlig reine Bür 6]

66

Lluittenſyrup. Man nimmt ein Dutzend ſehr reife Quit

ten, befreit ſie von Kernen und Schalen, ſtampft das Fleiſch,

legt es in ein reines Tuch und drückt mit den Händen den Saft

in ein dazu bereit ſtehendes Gefäß. Darin läßt man ihn eine

Weile ſtehen und klärt ihn dann ab. Zu einem Pfund Saft

gehört ein Pfund Zucker, das mit einem Glaſe Waſſer kochen

muß, bis es perlt. Iſt der Zucker in dieſem Grade des Sie

dens, ſo thut man den Quittenſaft hinzu und läßt Beides zu

ſammen ſo lange kochen, bis der Syrup Faden zieht.

. Dieſer Syrup iſt, mit Reiswaſſer genommen, ein vorzüg

liches Mittel bei Störungen des Magens. (2267)

Eifiſchſyrup oder Aſthee. Ein Pfund Zucker muß mit

einem Glaſe Waſſer ſo lange kochen, bis es perlt, dann gießt

man Eibiſchthee hinzu, der auf folgende Art bereitet wird:

Man kocht in zwei Quart Waſſer drei Viertel Pfund klein ge

ſchnitteneÄ nachdem ſie vorher ſorgfältig geſäubert

undÄ Wenn das Waſſer beim Unterſuchen am Fin

er klebt, wird es ſammt den Wurzeln in ein reines ſtarkes

uch gegoſſen und durchgedrückt, ſo lange, bis die Wurzeln

keinen Saft mehr enthalten. Nachdem # ſtarke Eibiſch

thee ſich geſetzt, gießt man das Klare davon mit dem gekochten

Zucker zuſammen und läßt Beides ſo lange kochen, bis ſich

einÄ Syrup daraus gebildet.

Dieſer Syrup iſt ein wirkſames Mittel gegen *ata,

Tintenflecke kann man, wenn ſie auch ſehr alt ſind, aus

bringen, wenn man feingeriebene Klee- oder Zuckerſäure mit

Waſſer zu einem Brei macht und auf den Fleck über Nacht wir

ken läßt; dann nimmt man mit einem Meſſer die Säure weg

und ſtreicht einen feinen Brei von Chlorkalk darüber, den man

ſo lange darauf läßt, bis der Fleck weg iſt; ſelten braucht man

die zwei Operationen zu wiederholen. Papier wäſcht man dann

dadurch aus, daß man es in warmes Waſſer öfters eintaucht

und abrinnen läßt und dann das Blatt zwiſchen 2 Tiſchen

hängend trocknen läßt. [2269)

- Föſſelſprung-Féufgabe.
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Das bloße Ausklopfen des

Auflöſung des Rebus in Nr. 15.

Faſt alle Dummköpfe dünken ſich Wunder wie geſcheidt.

"*-*. --

Einer offen. Wie der "er trºtzige Fºrderung widerſtehen, zeugt
noch nicht von Charakterfeſtigkeit; dieſeÄ beſitzt nur Derjenige,

welcher der Schmeichelei und Verſtellung gegenüber in ſeinen Ej

ſchließungen nicht wankt.

Ein Hauch reicht zwar hin den Glanz des hellpolirten Stahls U

trüben, doch ſchon nach wenig Attgenblicken ſtrahlt die glatte Fläche wie

vorher; wiederholt ſich jedoch unvorſichtiger Weiſe dieſer Hauch öfters,

ſo zeigen ſich endlich die Spuren des Roſtes, welche meiſt nur ſchwer –

manchmal auch garÄ vertilgen ſind. – So wirft die Berührung

mit niedrigen, gemeinen Seelen auf einen edlen Gharakter erſt nur eine

leichten Schatten, welcher unter dem Glanze anerkannt guter Eigenſchaften

bald verſchwindet, aber durch unachtſame Wiederholung endlich Flecken

zurückläßt, die der Betheiligte, wenn er ſie –Äg zu ſpät –

gewahrt, nur ſchwer oder auch nie verwiſchen kann.

Man erringe den Muth, ſich arm zu zeigen, ſo raubt man der

Armuth den ſchärfſten Stachel. 1.

Offenheit iſt das Siegel des Edelfinnes, der Schmuck und Stolz des

Mannes, der ſüßeſte Reiz des Weibes, der Spott des Schurken j je
ſeltenſte Tugend der Geſelligkeit.

Vieles kann der Menſch entbehren, nur den Menſchen nicht. Ihm

iſt die Welt gegeben; was er nicht hat, iſt er. Denn ob Du einſam auf

einer wüſten Inſel darbſt, ob Du einſam im wüſten Herzen genießeſt
Du biſt nicht glücklich, wenn Du einſam biſt.

Die Probe eines Genuſſes iſt ſeine Erinnerung.

Wenn einÄ geſtorben, hebt ſein Schatz erſt an zu leben:

Jeder wünſcht bei dieſem Kinde einen Pathen abzugeben.

Das gegenwärtige Leben iſt nur ein Augenblick, und der gegen

wärtige Augenblick nur iſt das Leben.

Jede Gefahr erkennt einen königlichen Gebieter an. Er heißt Muth

Die Religion iſt die beſte Führerin durch das Leben, die beſte Lei

terin in frohen Tagen, die beſte Tröſterin im Unglück. Der Grund aller

Religion iſt feſte, unerſchütterliche Ueberzeugung von dem Daſein Gottes,

von ſeiner Vorſehung, von dem hohen, alles überwiegenden Werthe der

Tugend, von der Unſterblichkeit unſeres Weſens, und der Vergeltung

nach dem Tode für unſer Leben hier auf der Erde.

Wie Wind im Käfige, wie Waſſer in den Siebe
Iſt guter Rath im Ohr der Thorheit und der Liebe.

[2261
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IF Correspondence

Fr. Fr. G–r. in K–it. In Nr. 15 des Bazar (Gorreſpondenz) haben

wir bereits den Fehler berichtigt und geſagt, daß nicht Nr. 5 der

Strohhut - Modelle, ſondern Nr. 6 (der runde Hut) gemeint war.

W. Z. in L–tz. Mit Dauk empfangen.

Pepino in P–th. „So ziemlich.“

Fr. v. W. in –nt. Erhälten und danken ſchön, - -

Hrn. Joſef Maria L. in W–n. Es ſind viele Briefe eingelaufen,

welche, wie Sie, aüf die fragliche Angelegenheit näher eingehen.

Wir haben aber zu bedauern, daß die Tendenz des Bazar, ſo viel

Treffendes Sie auch zur Sprache bringen, ein weiteres Verfolgen

dieſer Idee nicht erlaubt, und müſſen uns begnügen, dieſelbe zur

Sprache gebracht zu haben.

Fr. M. Th: in C–n. Die nächſte Nummer bringt Abbildungen

neuer Mantillen; die darauf folgende Nummer liefert Schnitt

muſter dazu.

Ludmilla in G.: Wäſche, welche durch zu langes „Liegen“ gelb

eworden iſt, erhält ihre volle Weiße wieder, wenn man ſie mit

ochender Pottaſchenlauge übergießt und ſie 24 Stunden darin wei

chen läßt, dann in eine Auflöſung von Chlortalk ſo lange als nöthig

legt, ſie hierauf ausſpült, in Seifenwaſſer kocht, wieder ſpült und

trocknet. -

Man bringt vergilbte Wäſche auch wieder weiß, wenn man ſie

in Buttermilch, welche man einige Tage ſtehen und völlig falte

werden läßt, einweicht und ſie eine Zeit lang darin liegen läßt gröbere

Wäſche länger als feine); hierauf arbeitet man die Wäſche gut durch

wäſcht ſie mit Seife in lauwarmem Waſſer, ſpült ſie in faſten Waf.

ſer nach, ringt ſie aus und trocknet ſie. - - - -

Frl. Th. G. in Ä. Wir denken das Deſſin ſo bald als es möglich iſt

zu liefern. Aber eine ſolche Abwechſelung in den Zeichnungen, wie

Sie wünſchen, erlaubt der Raum nicht; wir könnten höchſtens ein

Deſſin von der Länge einer halben Elle geben, welches bei der Aus

führung wiederholt wird. - -

Fr. Frfr. v. P: in –t-. Wir liefern dieſe Schnittmuſter; nur iſt

jetzt noch nicht die Zeit; aber ſie folgen bald.

Fr. L. N. in B. Wir bringen bald neue Taillenſchnitte.

Frl.FI. W. in F–e. Wir bitten, den Auftrag dem betreffenden Peſt

Amt zu übergeben, bei dem Sie auf den Bazar abonnirten.

Frl.

Druck von B. G. Teubner in Leipzig.

Beſtellungen auf den Bazar werden in allen Buch- nnd Kunſt-Handlungen, ſowie von allen Poſt-Aemtern und 3eitungs-Erpeditionen angenommen.

Briefe ſind zu adreſſiren: An die Administration des Bazar in Berlin.

Reclamationen wegen nicht empfangener Nummern oder nicht ausgeführter Beſtellungen, ſowie Beſchwerden wegen unregelmäßigen Empfanges ſind nicht an uns, ſondern dahin

zu richten, wo auf die Zeitung abonnirt wurde. Die Administration des Bazar.
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Die Fächerſchirme.

Die ſchöpferiſche Mode hat uns zum Frühjahr mit dieſem

Ä Product beſchenkt, welchem wir zwar keine allge

meine Verbreitung prophezeihen, da die überaus zarte Arbeit

bei täglichem Gebrauch eine lange Dauer nicht verſpricht, deſſen

Erwähnung wir aber unſeren Leſerinnen nicht vorenthalten

wollen. Der Pariſer Künſtler, welcher dieſes Wunder von

Doppelſeitigkeit erſann und conſtruirte, hat ohne Zweifel die

Abſicht gehabt, den im offenen Wagen fahrenden Damen einen

Beſchützer zu geben, welcher ſie (als Schirm) gegen die Strah

len der hochſtehenden Mittagsſonne, und (als Fächer) in

angenehmſter Weiſe gegen den blendenden Glanz der Morgen

und Abendſonne zu ſichern vermag und nebenbei ſich noch

brauchen läßt, dem erhitzten Geſicht Kühlung zuzufächeln.

Die Vereinigung eines Fächers und eines Sonnenſchirmes

iſt ein ſehr glücklicher Gedanke, denn die zum Schutz gegen die

Jächerſchirm. fig. 1.

Sonne bisher gebrauchten Fächer ermüden bei hochſtehender

Sonne den Arm, während die Schirme bei niedrigem Son

nenſtande unbequem und läſtig werden.

Die Fächerſchirme ſind noch zu neu, um unbedingt ihren

dauernden praktiſchen Nutzen zu preiſen, doch ſo viel können

wir verſichern, daß ſie für ihren Zweck höchſt angemeſſen con

ſtruirt ſind und die höchſte Eleganz -

als Empfehlung mitbringen. Ohne

beſondere Angaben dürfte jedoch

ſchwerlich Jemand im Stande ſein,

ſich den zur Verwandlung des Fächers

nöthigen Mechanismus zu verſinn

lichen, und geben wir deshalb durch

nachfolgende Abbildungen dienöthigen

Erläuterungen.

figur 1. Der zuſammengefaltete

Fächerſchirm.

figur 2. Der entfaltete Fächer.

Die Entfaltung geſchieht in der bei

allen Fächern gebräuchlichen Weiſe.

figur 3. Man drückt den Dau

men auf die Feder, zieht den Stiel

aus der Scheide und knickt den

Schirm um.

Figur 4. Man entfaltet mit der

rechten Hand den Schirm, mit der

anderen Hand beide Seiten deſſelben

vermittelſt des dazu beſtimmten Häk

chens an einander befeſtigend. -

figur 5. Um den Fächer wieder herzuſtellen, zieht

man an der kleinen Eichel.

aben wir nun mitgetheilt, wie man dieſen modernen

Proteus, den Fächerſchirm, behandeln müſſe, ſo bleibt uns nur

noch # erwähnen übrig, daß derſelbe in großer Auswahl in

dem Ä VON Theodor Morgenſtern (Paris, Rue l'Echi

quier 8, Berlin, Friedrichsſtraße) zu haben iſt, der noch ziem

lich hohe Preis von 8 bis 15 Thlr. aber einer allgemeinenVer

breitung wohl hindernd ſein möchte. (2313)

Helen e.
Eine Novelle.

Von

Cäcilie von Paſchkowsky.

Wir ſind im Februar des Jahres 1851 in einem kleinen

Kirchdörfchen, oder wenn wir es ſo nennen wollen, einem Fleck

chen des Herzogthumes*, an der Oſtſee, mit den klaren Wellen

fächechien fig. 2.

und den grünen Buchenwäldern daran; freilich in dieſem

Augenblick haben die Buchen noch nicht den grünen Lenzes

ſchmuck angethan; ſie ſtrecken die nackten Aeſte gen Himmel und

harren ſtill und ruhig kommender Tage voll Sonnenſchein –

Es iſt ſpäte Abendzeit. Tiefes Dunkel umhüllt das kleine

Fleckchen; nur die ſchwarzen Umriſſe des alten Kirchenthurmes

zeichnen ſich beſtimmt am grauen Nachthimmel ab, und werfen,

bei dem Lichtſchimmer aus einzelnen Fenſtern, einen langen

Schatten auf das unfern der Kirche liegende Häuschen, und

in dieſes Häuschen führe ich Euch, Ihr Lieben, in ein trauliches

Wohnſtübchen mit einfachen Gardinen von buntem Möbelkat

tun, mit altmodiſchen, aber äußerſt ſauber gehaltenen Mobi

lien, mit einem kleinen vierkantigen Spiegel, den ein Kranz

von Immortellen und grünem Moos umgiebt, ebenſo wie die

hie und da an der blauen Wand in ſchmalen goldenen Rahmen

hängenden Gemälde, Anſichten von ſchönen Gegenden unſeres

herrlichen deutſchen Vaterlandes. Dieſe kleinen Gemälde bil

den denn auch, mit einem ſeitwärts ſtehenden Klavier, den all

einigen Schmuck des Zimmers. – An einem runden Tiſch vor

dem Sopha ſitzt ein junges Mädchen; faſt noch ein Kind, – ſo

weich und zart ſind ihre Züge, ſo ſchlank und unentwickelt ſind

ihre Formen, – trägt ſie denn auch noch, ſo recht nach Kinder

art, die breiten, blonden Flechten ihres Haares um den hüb

ſchen, bleichen Kopf geſchlungen. Eine Lampe, die ein ſelbſtge

ſchnittener, grüner Schirm bedeckt, ſteht vor ihr auf dem Tiſch

und wirft ihren hellen Schein auf die friedlichen Züge, die mehr

angenehm als regelmäßig ſind. – Dicht neben ihr ſtreckt ſich

fächerchirm Jig. 5.

auf einer bunten Matte ein ſchwarzer, ziemlich ältlicher Pudel

aus und erhebt nurÄ ſeine klugen Augen eine Minute

zu dem arbeitenden Kinde empor, als will er fragen, warum

Ä ihm denn heute keinen freundlichen Blick, kein Wörtchen,

eine Liebkoſung gönne. – Das junge Mädchen iſt ämſig mit

der Ausarbeitung einer Aufgabe zum Confirmationsunterrichte

beſchäftigt, ohnehin heute mehr denn je von Sorgen erfüllt,

denn ihre geliebte Großmutter, das einzige Weſen auf der

Welt, das ihr angehört, iſt ſeit einiger Zeit ſehr leidend und

kränklich, deshalb wendet ſie ſo oft den Kopf nach dem Neben

zimmer, deſſen Thüre nur angelehnt, deswegen gebietet ſie ſo

oft dem treuen Hund durch eine ſtrenge Miene, ſich ruhig zu

verhalten, und lauſcht ſo ängſtlich hinaus, ob der Sturm ſich

nicht bald legen will, der mit ſolcher Allgewalt durch die hohen

Linden um das Haus herum ſauſt, daß die kahlen Zweige knar

rend an einander ſchlagen. Dann lieſt und ſchreibt ſie ämſig

weiter.– Die Großmutter ſcheint ziemlich ruhig zu ſchlafen. –

Stunde um Stunde vergeht. Der Wächter hat Ä in's Horn

geſtoßen. Vom nahen Kirchthurme hallt langſam und zitternd

durch den Sturm der zehnte Glockenſchlag. – Wenn die Groß

mutter aufwacht, dann weiß Helene recht gut, würde die alte

Frau darauf beſtehen, daß ihre Enkelin ſich zu Bette legen

ſollte. Jetzt nimmt ſie die Zeit wahr und lernt ihre Lection zum

nächſten Tage, damit ſie dann recht viel bei der geliebten Kran

ken ſein könne.– Da regt ſich draußen vor der Hausthür etwas.

Der treue Zampa fährt laut bellend in die Höhe. Helene

ſpringt entſetzt empor, ſchnell gefaßt drückt ſie indeſſen den dicken

Kopf des knurrenden Thieres in die Matte nieder, daß er ver

Jächerſchitm. Jig. 3.

ſtummt, und eilt auf die Hausflur. – „Guten Abend, meine

liebe Kleine,“ ſagte eine freundliche Stimme, „erſchrecken Sie

nicht, ich bin der Doctor Werner, Sie erkennen mich wohl

kaum in meinem ungeheuren Flausrock, he?“ „Bitte, ſprechen

Sie leiſe, lieber Herr Doctor,“ bat Helene, „meine Großmutter

ſchläft ſo ſanft, und da fürchte ich, könnten wir ſie erwecken.

&º- Wollen Sie nicht in das Zimmer

treten?“ „Danke, meine Kleine,“

entgegnete der Herr im Flausrock,

„diesmal trieb mich die Sorge für

mein Helenchen hierher, die gute

Großmama iſt jetzt wieder ſo ziem

lich, aber Sie, meine Kleine, ſind

ſo bleich und ſahen mir heute mor

gen ſo übermächtig aus, und noch

ſo ſpät gewahre ich Licht im Vorüber

gehen, da will ich mich denn ſelbſt

überzeugen, ob Helene hübſch zur

rechten Zeit zu Bette gehen wird.

Wiſſen Sie, meine Ä hat es mir

auf die Seele gebunden, und meine

Marie läßt Sie bitten, bald einmal

u ihr zu kommen und mit ihr zu

Ä, oder, was ihr noch lieber iſt,

ihr wieder ein ſo hübſches Märchen

zum Beſten zu geben, wie neulich.“

„ Mein beſter Herr Doctor,“ ent

gegnete Helene, freundlich, erröthend

über das Lob des alten Hausfreun

des, „ſo lange meine gute Großmutter nichtÄ des

Bettes ſein kann, wiſſen Sie –“ „Ja, ja,“ unterbrach ſie der

Herr, „ich verſtehe Sie, nur ſtrengen Sie ſich nicht zu ſehr an,

ſonſt iſt das Ende vom Liede, daß Sie mir auch noch krank

werden. Gewiſſenhaft zu ſein, iſt gut, ein herrliches Ding, das

Gott und Menſchen wohlgefällt; aber wenn es mitÄ
ſeiner eigenen Kräfte geſchieht, dann – warum haben Sie denn

auch darauf beſtanden, daß die alte Frau, welche Ihre Groß

mutter früher zur Aufwärterin bei ſich hatte, nur die wenigen

Morgenſtunden bei Ihnen arbeitet, und dann arbeiten Sie
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allein?“ „Guter Herr Doctor“ unterbrach ſie ihn lächelnd und

nahm kindlich ſeine Hände zwiſchen ihre, „nur keine Vorwürfe!

hat meine Großmutter doch ſo oft und ſo lange für mich gear

beitet und Nächte lang an meinem Bette gewacht, da ich ein klei

nes hilfloſes Ding war; nun ich groß und kräftig bin –

„Sie ſind unverbeſſerlich, ich mache heute keine Proſelyten,“

lachte der Hausfreund, „gute Nacht, mein Kind, morgen mit

dennÄ komme ich wieder zu Euch; grüße die liebe Kranke.

Adieu!“ Damit ging er fort. – Helene hielt die Glocke feſt,

daß ſie nicht klingeln ſollte, und eilte dann ins Schlafzimmer
der Großmutter, Ä eben ihre Augen aufſchlug und klar und

roß Helenen insAntlitz ſchaute.– „Kommſt Du, mein Kind?“

Ä die Alte und ſtreckte Helenen dieÄ abgemagerte Hand

entgegen. Leiſe zog Helene die weißen Vorhänge des Bettes

auseinander, hob den kleinen Schirm des Nachtlämpchens ein

wenig in die Höhe und lächelte ihr Großmütterchen freundlich

an. „Großmutter, haſt Du geſchlafen?“ fragte ſie, „und hat

Dein Schlaf Dich erquickt? Du ſiehſt eben ſo friſch und blühend

aus?“ „Nur bin ich ſo matt, mein Kind, ſo matt, daß ich nicht

begreifen kann, wie es nur möglich iſt, und geträumt habe ich,

eträumt, wie ſeit Jahren nicht mehr.“ „Und was denn?“

agte Helene und ſetzte ſich auf ein Tabouret zu Füßen des

Bettes. – Die Lampe warf einen hellen Strahl auf das Geſicht

der Alten, deren eingefallneÄ eine hohe Röthe ſchmückte,

in deren großen Augen ein jugendliches Feuer brannte, traurige

Symptome einer Krankheit, welche ſo gern und am liebſten ihre

Opfer inÄ Jugend dahinrafft, aber auch im Alter erſcheint,

und dann ſelbſt ſein Opfer mit höherer Schönheit, mit lebhaf

tem Inkarnat der Wangen und leuchtenderen Glanze der Augen

bezeichnet. – Ahnte es der alteÄ Hausarzt, ahnte die

Großmutter dies? – Helenen fiel es nicht im mindeſten ein;

mit dem glücklichen Sinn der Jugend hoffte ſie auf baldige Ge

neſung der geliebten Großmutter.– ja,“ murmelte die Alte

halb im Schlafe und dabei deutete ſie auf zwei lebensgroße

ilder, die ihrem Bette gegenüber hingen, aus deren goldenen

Rahmen von der durch Alter geſchwärzten Leinewand zwei

jugendliche Geſtalten herniederſchauten: ein Mann in Gene

ralsuniform mit glänzenden Epauletten und Orden auf ſeiner
Bruſt; eine Dame, lächelnd und ſchön, in der altmodiſchen

Tracht des letzten Jahrhunderts, mit dem weißgepuderten Haar

und einer dunkelrothen Roſe darin, mit dem himmelblauen

Reifrocks-Kleid und dem koketten Federfächer in der Hand. –

Ä ja,“ wiederholte die Alte, „ich habe von meiner Gräfin ge

träumt, und ſo lebhaft, ſo lebhaft!“ „Bitte, erzähle es mir,“

ſchmeichelte Helene, die recht gut wußte, wie ſo gern ihr Groß

mütterchen von den fernen Tagen ihrer JugendÄ wo ſie,

eine elternloſe Weiſe, ſo lange, lange Jahre in dem Hauſe der

Gräfin B. als Geſellſchafterin gelebt, und ſo glücklich, daß ſie

ſich erſt nach dem Tode ihrer GebieterinÄ konnte,

einem ſeit Langem hochgeachteten und geliebten Manne die Hand

für's Leben zu reichen; jetzt war dieſer Freund vor 10 Jahren

ihr entriſſen, ihre einzige Tochter einen Verwandten ge

heirathet, und Helenes Geburt koſtete ihre Mutter das Leben.

So blieb die kleine Enkelin bei der alternden Großmutter, das

einzige Weſen in dieſem Leben, das der Matrone mit kindlicher

Liebe anhing. – Die Alte richtete ſich in die Höhe und ſagte:

„Es kann noch nicht ſpät ſein, denn ich bin noch ſo wach, ſo höre

mich denn an; es iſt eine kleine Epiſode aus meinem Leben, die

ichÄ vergeſſen hatte, bis ſie mir eben jetzt gleich einem Traum

vor die Seele trat: Der alte Herr Graf war ſchon lange todt,

die beiden jungen Gräfinnen waren verheirathet, der Geburts

tag der Mutter, der gerade mit dem Hochzeitstag der Comteſſen

zuſammenfiel, ſollte zum erſtenmal ſeit langer Zeit durch einen

glänzenden Ball gefeiert werden, zu dem ſogar die jungen Prin

zen unſeres Herzogthumes, die unfern auf einem Gute in Gar

niſon lagen, eingeladen waren. Die ganze Familie, ohnehin

zahlreich genug, ſollte binnen Kurzem eintreffen. – Am Abend

vor der Ankunft der Gäſte herrſchte denn ein lebhaftes Treiben

in dem Schloſſe. Alle Gemächer und Zimmer wurden gereinigt

und ausgeſtäubt; die Räumlichkeiten wollten noch immer nicht

ausreichen. Da deſje denn die Gräfin endlich nach langem

Sträuben, daß die Zimmer ihres ſeligen Eheherrn, die ſeit ſei

nem Tode nicht betreten worden waren, zur Aufnahme der Gäſte

ergeſtellt werden ſollten. – Das gab ein böſes Stück Arbeit

ür die Bedienten. Spät gegen Abend war es ohnehin. Ich

and in dem Corridor vor einem großen Leinenſchrank und

ordnete Gedecke zu dem nächſten Tage. Da mochte der Bediente

beim Reinmachen vielleicht unverſehens die Klingelſchnur im

Zimmer des ſeligen Grafen berührt haben, ein heller Klang

ſchrillte durch die Räume, mit Blitzesſchnelle ſtürzten da die

beiden rieſigen Doggen des Seligen, Pluto und Cerberus, beide

zwei wahre Höllenhunde, in ihren jungen Jahren wenigſtens,

– jetzt hatten Alter und Gram ſie gezähmt, – mit einem lauten

Äg chrei an mir vorbei und eilten in's Zimmer des Gra

en. Ich folgte ihnen, ſie ſprangen auf das Bett zu, ſtreckten

die ungeheuren Tatzen auf den Äs deſſelben, ſchnupperten

lange herum und legten ſich dann, leiſe wimmernd, auf dem

Bärenpelz vor dem Bette nieder. Nun mußt Du wiſſen, Helene,

war es eine Eigenthümlichkeit des Grafen, ſeine beiden wilden

und doch ſo treuen Lieblinge allabendlich durch einen Klingelzug

in ſein Schlafzimmer zu rufen, und ſie kannten den Ton der

Klingel noch zu gut, daß ſie nach ſo langen Jahren, wo zum

erſtenmal wieder der Ton zu ihnen drang, in die unteren Räume

des Erdgeſchoſſes, in denen ſie jetzt hauſten, wie auf ein verab

redetes Zeichen die bekannte Stiege hinaufeilten, ihrem gelieb

ten Herrn zuÄ Ich ſtand einen Augenblick ſprachlos,

befahl dem Bedienten, den Hunden ihren Willen zu laſſen, und

ſetzte mich dann nieder zu den Beiden, um bitterlich zu weinen,

ſo hatte mich dieſer wunderbare Inſtinct der Thiere ergriffen

und gerührt, dieſe ſeltſame Anhänglichkeit ſinnloſer Geſchöpfe

an ihren ehemaligen Gebieter. – Meine Gräfin hat es durch

mich nie erfahren, ſeit jenem Tage wurde ſie aber leidend und

welkte dem Grabe entgegen. – Nun, mein Kind, meine ich

auch, da ich im Traume den unvergeſſenen Klang der Glocke

gehört habe, das Freudengeſchrei und dann das Winſeln der

klugen Hunde, nun denke ich mir, ruft mich meine Gräfin denn

auch bald zu ſich, oder vielmehr der liebe Gott thut es, daß ich

dort meine Gräfin wiederſehen ſoll, an der mein Herz mit ſol

cher Liebe gehangen hat.“ – Heleneweinte ſtillÄ „Groß

mütterchen, ſagte ſie endlich, „wie Du nur ſo reden kannſt!

Eben, als Du noch ſchliefſt, kam der Herr Doctor, die Glocke

lingelte laut, der Zampa fuhr mit einem lauten Bellen in die

Ä Du lagſt vielleicht im Halbſchlaf, und nun vereinigten

ich die Bilder halbvergeſſener Erinnerung, und daher kam

Dein Traum. Großmütterchen,“ rief ſie, in krampfhaftes Wei

nen ausbrechend, „nein, Du darfſt nicht ſterben, was ſollte aus

Deiner Helene werden, wenn Du mich nicht mitnehmen könn

teſt zu meinem Vater und zu meiner Mutter!“ „Sei ruhig,

mein Kind,“ ſagte die Alte ſanft und legte leiſe ihre Hand auf

Helene's Haupt, „damit bin ich ja noch immer bei Dir, und

wenn mir der liebe Gott meinen letzten Erdenwunſch erfüllt,

läßt er mich leben bis zu dem feierlichen Tage der Einſegnung

meiner Helene, und ich kann ja auch noch Jahre leben; komm

näher her, mein Kind; ſiehe, meine Helene, ich habe gute und

böſe Tage erlebt, meine Wege waren oft nicht Gottes Wege,

und ſeine Gedanken waren nicht meine, aber immer habe ich

nachher die ſegnende Hand derÄg erkannt, die die Fä

den unſeres Geſchicks immer anders fügt, wie wir es mit heißem

Ungeſtüm verlangen. Wenn ich dann einmal nicht mehr bin,

(aber deswegen weine nicht ſo, ich kann noch Jahre lang bei Dir

bleiben), ſo habe ich meinen letzten Willen dem alten guten

Doctor an's Herz gelegt; Du ſollſt Dich in einer Erziehungs

anſtalt unſeres Landes ausbilden, Ä Heil und Segen Deiner

Mitmenſchen; Gott hat Dir herrliche Anlagen verliehen, die

ſollſt Du nicht unter einen Scheffel ſtellen. Ich weiß nicht, ob

ich mich richtig ausdrücke; es iſt unſereAufgabe, mit dem Pfund,

das uns der Herr verliehen, zu wuchern; mir iſt nur ein kleiner,

enger Wirkungskreis im Hauſe meiner Gräfin verliehen gewe

ſen, auch ich wandelte nicht immer dort auf Roſen, aber ich

ſuchte treu meine Pflichten zu erfüllen, und im Gefühl treuer

Erfüllung meiner Obliegenheiten fand ich Frieden und Freude,

und endlich die volle Liebe meiner Gräfin. So Du, meine He

lene. Dich hat der Ernſt des Lebens früh gereift, weihe Deine

Talente und Kräfte der Erziehung heranwachſender Jugend;

dazu ſcheinſt Du mir dennÄ Du wirſt Dir leicht die

Liebe Deiner Zöglinge erwerben können, beſitzeſt Du doch eine

ſo ſchöne Gabe, kleinen und großen Kindern ſo liebliche Mär

Ä und Geſchichten zu erzählen, daß ſelbſt ErwachſeneÄ
einen Erzählungen lauſchen. Dein ſanftes kindliches Gemüth

wird leichter als Andere kleine Kränkungen hinnehmen können;

dulden, ſchweigen und vergeſſen; bin ich doch ſelbſt oft wunder

lich und mürriſch gegen Dich geweſen! aber habe Geduld, mein

Engel!“ – Helene war keines Wortes mächtig. Mit heißen

Thränen umſchlang ſie die geliebte Großmutter. – „Nun habe

ich noch eine Bitte an Dich meine Helene,“ ſagte die Alte, „ich

bin ſo müde geworden und möchte ſo gern mit einem Choral,

von Deiner Stimme geſungen, einſchlafen. Welch einen Ge

ſang haſt Du heute auswendig gelernt?“ „Befiehl Du Deine

Wege,“ entgegnete Helene leiſe, „ſoll ich dies Lied ſingen?“

„Thue es, mein Kind,“ bat die Matrone. – Helene eilte in's

Wohnzimmer, öffnete das kleine Klavier und ſang mit ihrer

klaren Kinderſtimme, die indeſſen heute weicher und gedämpfter

klang, als gewöhnlich, daß es ſich anhörte, als zitterte eine

Thräne in ihrer Stimme, das herrliche Lied des frommen Paul

Gerhard, der ja ſelbſt durch die Schule der Leiden gegangen,

und den ſein herrliches Gottvertrauen nicht zu Schanden werden

ließ. – „Amen,“ ſagte die Alte, als Helene geendigt hatte,

„Amen!“ – Helene beugte ſich über die Großmutter, ſie lä
chelte ſanft, wie einÄ Kind.

Zwei Jahre ſind ſeit jenem Abend vergangen; wieder naht

ſich der Frühling, wir ahnen wenigſtens ſeine Annäherung in

dem laueren Hauch des Windes, wir fühlen ſie in dem wär

meren Sonnenlicht; wir ſchauen ſie freudig in dem grünlichen

Schimmer, der wie ein duftiger Schleier ſich über Wieſen und

niedere Gebüſche ausbreitet, hie und da ſchon ein demüthiges

Veilchen, ein niedliches, gelbes Ornithogalum oder eine jung

fräulich weiße Anemone nemorosa hervorlockt. Auf dem

Balkon des ſtattlichen Herrenhauſes des Gutes D. ſehen wir

drei ältere Perſonen verſammelt, die auf verſchiedene Weiſe den

milden Frühlingsabend genießen. – Der älteſte Herr lieſt auf

merkſam in dem in dortiger Gegend ſo beliebten Itzehoer Wo

enblatt, nachdem er mit den beiden Andern landwirthſchaftliche

egenſtände und politiſche Neuigkeiten beſprochen hat. – Die

Dame lehnt ſich ſinnend in den Lehnſtuhl zurück; der jüngere

von ihnen ſchmaucht ſeine Pfeife ächten Virginia-Tabak und

ſieht, wie die mächtigen Ringe, die er durch Mund und

Naſe bläſt, ſich allmälig in der ſtillen Luft vertheilen und ver

ſchwinden. – Werfen wir einen Blick auf die Geſtalten dieſer

drei und dann auf ihre Vergangenheit, da wir uns eine Weile

mit ihnen beſchäftigen werden. – Der Aelteſte, ein ſtattlicher,

hübſcher Mann mit einem wohlwollenden, heiteren Geſicht,

einem ſchön erhaltenen, blonden Schnurrbarte und einer tiefen

Narbe auf ſeiner Stirn, iſt derÄ Siegfried von Norden;

die Dame neben ihm iſt ſeine Gemahlin, eine bleiche, leidend

ausſehende Frau, deren Züge Spuren einſtiger Schönheit tra

gen, mit großen, ſchwarzen Augen und dunklem Haar, deſſen

tiefes Schwarz ſehr angenehm gegen das zarte weiße Geſicht

und den rothen Sammet des Lehnſtuhls abſticht. –Der Dritte,

der Bruder des Freiherrn, ſcheint, obwohl er bedeutend jünger,

der an Jahren am meiſten Vorgerückte zu ſein; er iſt ein kleiner,

gedrungener Mann mit ſtark ergrauten Haaren an den Schläfen,

mit einem unruhigen, unſtäten Blick ſeiner dunklen Augen in

dem gebräunten Geſicht. Ein mächtiger Krückſtock ſteht neben

ſeinem Armſeſſel; wir ſehen genauer hin und erblicken in ihm

eines jener bedauernswerthen Weſen, denen wir ſo oft gleichgül

tig das Epithet: „Krüppel“ beilegen. Der Aermſte hat nur ein

Bein. Daher vielleicht der menſchenfeindliche Ausdruck in ſei

nen Zügen, der finſtere Blick ſeiner, von buſchigen Brauen

umgebenen Augen. – Jetzt, da die Vorſtellung beendet iſt, laßt

uns einen Blick auf ihre Vergangenheit werfen.

Die Beiden, Siegfried und Curt, waren die einzigen

Söhne des alten Freiherrn von Norden, der mit einer in den

Zeiten ſeiner Jugend ungewöhnlichen Bildung alle Vorzüge

des Herzens und Geiſtes vereinte. Mit inniger Liebe und

Sorgfalt leitete er die Erziehung ſeiner Söhne, deren Unterricht

er theils ſelbſt vorſtand, theils einem kenntnißreichen, jungen

Theologen anvertraut hatte. – Beide ſollten die akademiſche

Laufbahn durchmachen, obgleich dem Aelteren, nach ſeinem Ab

leben, das ſchöne Gut, dem jüngeren BruderÄ ein glän

zendes Jahrgehalt zufallen ſollte. Mit Freude und Stolz ſah

der Vater denn beide Jünglinge, nachdem ſie die Univerſität

zu Halle bezogen hatten, ſich mehr und mehr entwickeln, wenn

gleich das wilde, aufbrauſende Temperament ſeines Jüngſten

ihm oft mancherlei Beſorgniſſe erweckte; dafür ſtand ihm ſein

Bruder Siegfried wie ein ſchützender Genius zur Seite, immer

bemüht, das aufbrauſende Gemüth ſeines Bruders zu beſänfti

en und, wenn ihm das nicht gelingen wollte, die böſen Folgen
Ä Leidenſchaftlichkeit möglichſt gelinde und weniger unan

Ä ihm vorübergehen zu laſſen. – Das war im erſten

eceunium unſeres Jahrhunderts. Ueber unſer ſchönes, deut

ſches Vaterland war eine wahre Sturm- und Drangperiode her

eingebrochen. Von Frankreich her hatte der Held von Corſica,

deſſen ſiegreiche Banner an den ewigen Pyramiden Egyptens

und auf den Schlachtfeldern Marengo's geweht, hatte der Uſur

pator, nachdem er den rechtmäßigen Thron umgeſtürzt und ſein

ſtolzes Haupt mit der Kaiſerkrone geſchmückt, ſeine Schaaren

mehr und mehr unſer deutſches Vaterland überfluten laſſen;

da hielt es denn unſere, fürÄ ſchwärmenden Jünglinge

nicht länger in den Reihen der Muſenſöhne; ſie eilten zu den

Waffen und ſagten ihrer geliebten Muſenſtadt, mit den mehr

und mehr verödeten Sälen akademiſcher Wiſſenſchaft, ein

herzliches Lebewohl.–So traten ſie zuſammen in einRegiment;

ihr Wahlſpruch war: für König und Vaterland! und Gott war

mit ihnen, um der gerechten Sache den Sieg zu verleihen. –

An den glühenden Söhnen Spaniens, mit ihrer heldenmüthi

gen Todesverachtung, ſcheiterte Napoleons Eroberungsluſt, auf

den Schneefeldern Rußlands brach ſich die Macht des Feindes;
in denÄ des brennenden Moskau, in den Fluten der

eiſigen Bereſina ſtand Napoleon's: „Bis hierher und nicht wei

ter!“ geſchrieben. Auf den Schlachtfeldern bei Leipzig und nach -

her bei Belle-Alliance ward der ſchönſte SiegÄ Vater

landsliebe und # erfochten. – Dem Helden von Marengo

und Auſterlitz, deſſen Rieſengeiſt eine Welt zu enge geweſen,

wurde ein troſtloſes Aſyl auf dem einſamen Felſen des welt

meerumſpültenÄ
Unter den Siegern, die freudig der Heimath zueilten, be

fanden ſich Siegfried und Curt von Norden (obgleich den Er

ſteren eine ehrenvolle NarbeÄ die freudig in denArmen

der Eltern der erlittenen Gefahren und Mühſeligkeiten des Feld

zuges vergaßen. Dann vertauſchten ſie Helm und Schwert wie

der mit Pandekten und Cameral-Wiſſenſchaften. Jahre ver

gingen. Indeſſen war der alte Freiherr geſtorben. Siegfried

übernahm ſeines Vaters blühendes Gut, um es in den Händen

eines Adminiſtrators zn laſſen, da ihm ſelbſt das einſame Land

leben nicht genügen konnte. Das bunte Treiben deutſcher Re

ſidenzen hatte ſein jugendliches Gemüth gefeſſelt, und Jahre

vergingen.–Curt, nach glücklich beendetem juriſtiſchen Eramen,

machte, von ſeiner unſtäten Sinnesart getrieben, weite und

langanhaltende Reiſen durch Europa; er konnte ſich nicht ent

ſchließen, ſich um eine Anſtellung zu bemühen, die ihm bei ſeinen

Geiſtesgaben und ſeinenglänzendenVerhältniſſen zu finden nicht

ſchwer werden durfte. Er durchreiſte zu verſchiedenen Malen

Europa; wenn er den einen Sommer auf dem eiſigen Island

geweilt und ſich der kurzen Blüthenzeit gefreut oder der Mitter

nachtsſonne Schwedens, ſo entzückte ihndas nächſte Jahr die Herr

lichkeit Italiens, mit ſeinem blauen Himmel und den goldnen

Sternen, ſchwelgte er in den Schönheiten des unvergleichlichen

Neapel, in den Erinnerungen einer rieſigen Vergangenheit der

Macht und des GlanzesÄ oder des ewigen Rom.

Selbſt der ferne Orient war ſeiner Wanderluſt nicht unerreich

bar geblieben; unter den Trümmern Palmyras und Babylons

hatte er getrauert und dennoch hatte ſeine unſtäte Reiſeſehnſucht

nirgends eine bleibende Stätte gefunden, eine Stätte, wo er ſich

hätte eineHeimathgründen mögen.–Siegfried war imLauf der

Zeiten aus einem gewandtenWeltmann ein eifriger Landmannge

worden, dem die Beaufſichtigung ſeiner weitläuftigen Güter

jetzt ebenſo viel Befriedigung und Vergnügen machte, als früher

kaum das herz- und ſinnloſe Treiben vornehmer Aſſembleen.

Vielleicht zwangen ihn Umſtände, Zerrüttung ſeiner Finanzen

oder körperliches Unwohlſein dazu; genug, er heirathete ein jun

es Mädchen ſeiner Bekanntſchaft und lebte glücklich mit ihr auf

einem Gute. Ein liebliches Töchterlein, blond und weiß, wie

wir uns die Freya Skandinaviens denken, erhöhte Beider Glück,

bis ein mehr undmehr um ſich greifendes Unwohlſein Emma's,

der Baronin, ein weitverzweigtes Nervenleiden, den Himmel

ihrer Ehe trübte. Der Bruder Curt hatte auch einmal eine

kurzeÄ bei den Geſchwiſtern auf ihrem Gut gewohnt, um

ihnen Lebewohl zu ſagen, ehe er ſein Ä in der neuen Welt

ſuchte, ungeachtet aller Bitten des Barons und ſeiner Ge

mahlin, die den lieben Flüchtling ſo gerne an die Heimath

Ä hätten. Alles umſonſt. Der Reiſeluſtige durchſtreifte

ord- und Süd-Amerika nach allen Richtungen; ſeine Briefe,

die er ihnen ſchrieb, ſprachen Zufriedenheit und Bewunderung

für einen Welttheil aus, deſſen immenſer Wachsthum ihn in

Erſtauuen ſetzte, deſſen große Gegenwart ihm eine noch größere

Zukunft verhieß, wengleich ihn die Vergangenheit im Vergleich

mit der Europas vollkommen gleichgültig ließ. Aber den Na

turſchönheiten Amerika's zollte er ein begeiſtertes Lob; er hatte

am Niagara-Fall Nordamerika's geſtanden und gegen dieſes

Weltwunder erſchien ihm Alles, was er in Europa in der Art ge

ſehen und angeſtaunt, von dem Hercules der Wilhelmshöhe

und den Verſailler Waſſerkünſten bis zu den weltberühmten

Cascaden Terni's in Italien unbedeutend und klein. Er hatte

die einſamen Steppen der Prairien durchwandert, die mächti

gen, unerreichbar ſchönen und ſchauerlichen Urwälder hatten ihn

umrauſcht, über die gewaltigen Cordilleren, mit ihren zum Theil

ſo wenig bekannten herrlichen Thälern, war er gezogen – und

mehr als alle Thäler Europas in ihrer wilden Pracht, hatte ihn

das vonHerrn v. Humboldt in ſeinen Reiſen erwähnte Thal von

Jcononza mit ſeinen Felſenmaſſen und dem ſchäumenden Sturz

bach in Bewunderung geſetzt. Endlich hatte er ſich in einer ſüd

lichen Provinz ein itzthum erſtanden und betrieb jetzt, ein

moderner Cincinnatus, Agricultur, wobei er voller Menſchen

freundlichkeit immer ſeiner arbeitenden Neger und Sklaven er

wähnte, denen er ein milder, nachſichtiger „Maſſa“ ſei. Mit

vieler Theilnahme gedachte er immer eines Eingeborenen, mit

Namen Carral, der ihm eine ſeltene Treue erzeige, und ſich ſpä

terhin mit einem allerliebſten Kreolenmädchen verheirathet habe.

Auch eines wilden, wunderniedlichen Kindes erwähnte er mit

unter, das die Tochter eben dieſes Carral's und Amazilis ſei.

Um ſo mehr erſtaunten Emma und der Baron, als ſeine Briefe

nach und nach ſeltner und immer ſeltner wurden, bis ſie endlich

ganz ausblieben. Unerwartet langte urplötzlich ein Schreiben

Curt's in der Heimath an, in dem er den Beiden mit kurzen,

aber herzlichen Worten mittheilte, daß er ſeines Lebens unter

den W)ankees müde ſei, ſeine Beſitzung verkauft habe und mit der

nächſten Gelegenheit nach Europa zurückkehren werde, um den

Sommer bei ihnen zuzubringen. „Ich muß noch um freund

liche Aufnahme bei Euch vorſprechen,“ ſo ſchrieb er ihnen unter

Anderm, „für eine kleine Kreolin, bei der ich in Zukunft Vater

ſtelle vertreten werde und wobei ich auf Emma's weiches, lieb
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reiches Gemüth rechne. Nebenbei bemerkt, iſt meine kleine Adop

tivtochter ſchön wie ein Engel, boshaft wie ein Teufel – ver

geben Sie mir, meine liebe Emma, dieſes unäſthetiſche Wort–

und dann, Ihr Lieben, ſtaunet nicht, wenn Ihr mich wieder

ſeht: der ſchlanke, flotte Bruder und Schwager iſt ein unglück

licher Krüppel geworden. Nur fragt mich nie auf welche Weiſe

–und eben ſo nie wegen meiner Toni, – ich bitte Euch – Ihr

würdet mir durch jede Frage mein Herz zerreißen!“

Nach einem halben Jahre langte Eurt denn auch wohler

halten bei den Geſchwiſterherzen an, in der alten Heimath. Sein

ſonderbarer Tiefſinn konnte ihnen nicht entgehen, ſein menſchen

feindliches, heftiges Weſen, das ſich ſoÄ in dem düſtern

Blick ſeiner, einſt von Lebensluſt ſtrahlenden Augen ausſprach.

Aber daß er geiſtig und körperlich leidend ſei, das fühlten Sieg

fried und Emma hald heraus, und wenn ſie mitunter ſeine

Blicke ſo ernſt und trübe auf dem Antlitz der kleinen Kreolin

haften ſahen, und ihn ſelbſt als hilfsbedürftigen Krüppel, ob

gleich ſeine äußern Verhältniſſe ſonſt eben nicht ungünſtig wa

ren, dann boten Beide Alles auf, ihn zu erheitern und das

fremde, braune Kind, das, wie er ihnen geſchrieben, wirklich

ſchön wie ein Engel, aber dabei unartig und boshaft, wie ſelten

ein Kind, mit Güte und Liebe zu regieren. Leider war der Ba

ron ſelbſt jetzt mehr denn je auf ſeinem Gute beſchäftigt, Emma

war wieder ſehr leidend undÄ und, wie es bei Ner

Äºnen oft der Fall, reizbarer und launenhafter als

ont. –

Nach dieſer kleinen Abſchweifung, Ihr Lieben, kehren

wir zu jenem milden Abend auf dem Balkon zurück. Schnell

öffnet ſich eine hohe Glasthür, ein kleiner, blonder Kinder

kopf blickt hinein, und eine ängſtliche Kinderſtimme flüſtert:

„Um Himmelswillen, Papa und Mama, Toni iſt wieder

krank, kommt nur ſchnell herein!“ RaſchÄ ſich die

Drei. Der Herr mit dem Krückſtock folgte ihnen langſamer in's

Wohnzimmer. Welch ein Anblick bot ſich ihnen, und leider

nicht zum erſtenmal, nur nicht in dem Umfange! Auf den

ſeidenen Kiſſen des Sophas lag die kleine fünf- bis ſechsjährige

Toni, todtenbleich, regungslos hingeſtreckt, dann rollten die

ſchwarzen Augen plötzlich in ihren weiten Kreiſen, die bläulichen

Lippen zuckten, die dunklen Locken hingen wirr um die nackten

Schultern. Auf dem Fußteppich lagen zerriſſene Blätter von

dunkelrothen Camelien zwiſchen dem grünen Blätterwerk eines

anderen Topfgewächſes – eineÄ Blumenvaſe lag zer

brochen daneben. „Kinder, was iſt hier denn vorgefallen?“

fragte der Baron, indeſſen Emma ſich mit der bewußtloſen Toni

beſchäftigte. „Ach, Papa,“ ſagte die kleine Lucie weinend,

„während ich in meinem Bilderbuch leſe, hat Toni ſchnell die

ſchönen, großen Camelien abgepflückt und in ihrÄ geſteckt;

wie ich mich da umſehe und Toni aufmerkſam machen will, da

Mama es uns verboten hat, wird ſie ſo böſe, fällt ſchreiend in

die Kiſſen des Sophas – und – und iſt ſie nun nicht todt?“

„Nein,“ entgegnete ernſt der Baron, und ſtreichelte ſeines Kin

des blonden Kopf, „todt iſt ſie Gott ſei Dank nicht; rufe ſchnell

die Kammerfrau, daß ſie zu Bett gebracht wird, und erwähne

Du nie gegen Toni dieſes Auftrittes; das arme Kind iſt ſo

kränklich und reizbar.“ Die Kleine eilte hinaus. „Um Got

teswillen,“ ſo polterte Curt jetzt, „was habe ich Euch mit dieſer

unnützen Kreatur für eine Mühe und Laſt aufgeladen. Sollte

ich doch meinen, ich hätte Unglück genug erlebt, und da habe

ich dies heilloſe Ding auf dem Hals! Aber es ſoll anders wer

den, ich verſpreche es Euch, ich will Euch und mich von dieſer

Laſt befreien.“ Dabei blitzen ſeine Augen und die Adern auf

ſeiner Stirn ſchwollen, in ſchlecht verhaltenem Zorn, hoch auf.

„Toni, Toni!“ ſchrie er laut und ſchüttelte das bleiche Kind.

„Ich bitte Sie, Bruder, halten Sie ein,“ ſagte Emma ſchnell,

„laſſen Sie doch ſo den Zorn nicht Herr Ihrer ſelbſt werden.

Wie können Sie dem Kinde die Schuld beimeſſen; ſo wenig ich

es noch kenne, ſcheint mir, Sie haben die Kleine viel zu ſehr

verhätſchelt und verzogen und wollen ſie vielleicht ausſchelten,

während ſie noch in Krämpfen liegt.“ „Nun denn,“ unterbrach

ſie Curt eifrig, „wenn ich die Schuld hatte an der verkehrten

Erziehung, dann habe ich doch nur an dem Kinde wieder gut

Ä wollen, was ich den Eltern – er unterbrach ſich –

„ſoll ich denn ewig dafür büßen?“ ſeufzte er halblaut. – „Sei

nur wieder ruhig, Curt,“ nahm der Baron freundlich das Wort.

„Toni kommt wieder zu ſich, Emma's Tropfen und Riechſal

üben wieder ihre belebende Kraft auf das Kind.– Emma ſelb

liebt dergleichen Scenen nicht; heute Abend, wenn wir Alle wie

der beruhigt und die Kinder ſchlafen gegangen ſind, dann ſpre

en wir weiter darüber, ſo kann es nicht bleiben. Aber es giebt

ein anderes Auskunftsmittel. Beide Kinder bedürfen einer

Aufſicht, die Emma, ſelbſt leidend, ihnen nicht bieten kann. Sie

müſſen von einem jungen Mädchen beaufſichtigt werden und bei

Kleinen anfangen zu lernen. Dies Mädchen muß es verſtehen,
die Liebe derÄ zu erwerben, die Kinder zu bilden, und

was noch mehr, die Kinder zu erziehen. Heute Abend verab

reden wir das Nähere unter uns.

Vierzehn Tage ſpäter bewegt ſich langſam auf dem ſan

digen Wege, das zum Gute D. führt, eine altmodiſche, mit

einem freiherrlichen Wappen geſchmückte Kaleſche. Aus den

offenen Fenſtern des ſchwerfälligen Wagens lehnt ein bleiches,

jungesÄ in einem einfachen, aber zierlichen Reiſe

kleidchen – es iſt Helene – wir erkennen ſie auf den erſten

Blick. Ihr Geſicht trägt noch immer dieſelben angenehmen,

kindlichen Züge. – Die Sonne iſt im Untergehen. Helene

blickt geſpannt um ſich. Sie naht ſich dem Gut. Ein ſtatt

liches Herrenhaus erſcheintÄ den hohen, uralten Kaſta

nien, die ſichÄ mit einem hellen, friſchen Grün ſchmücken.

Wir errathen leicht, auf welche Weiſe Helene, die wir zuerſt am

Krankenbett der Großmutter geſehen, in dieſe, ihr ganz fremde

Umgebung kommt. Sie iſt die neu engagirte Gouvernante

der beiden Kinder auf dem Gute des Freiherrn von Norden. –

Nach dem Tode ihrer Großmutter, die indeſſen ihren letzten

Erdenwunſch erfüllt ſah, denn ſie ſchmückte ihre Enkelin noch

zu dem feierlichen Tage ihrer Confirmation, und von dieſem

Ä an nahte ſich ihr langſam und leiſe ein friedlicher Tod,

um das matter und matter glimmende Lebenslichtlein vollends

auszulöſchen; nach dem Tode ihrer Großmutter alſo, blieb

elene, wie es der Wunſch der Verſtorbenen geweſen, noch eine

Ä lang bei dem alten, treuen Hausfreund, dem Doctor

Werner, der ſie dann ſelbſt in die nächſte Stadt begleitete, und

ſie in einem Erziehungs-Inſtitut für junge Mädchen der

Aufſicht der beidenÄ den Fräulein Lebrün, an

vertraute, um ſich für ihren künftigen Beruf als Gouver

nante auszubilden. Anfangs mußte es Helenen wunderlich,

oder unheimiſch genug unter fremden Menſchen, in dieſem ihr

gänzlich unbekannten Leben und Treiben vorkommen, aber mit

einem hellen Kopf begabt, ſchon mit bedeutenden Vorkennt

niſſen bei einem ſanften, angenehmen Temperament, wurde es

ihr nicht ſchwer, ebenſowohl viele Fortſchritte in allen Wiſſen

ſchaften und weiblichen, feineren Handarbeiten, als in der

Gunſt und Liebe ihrer Lehrerinnen, ſowie ihrer Mitſchülerin

nen, zu machen. Oft freilich erfaßte eine namenloſe Sehn

ſucht nach ihrer geliebten Großmutter, ein mächtiges Heimweh

nach dem traulichen Heimathdörfchen Helenens Herz; aber

ſchnell bezwang ſie die aufſteigende Traurigkeit, die perlenden

Thränen, und um ſich ſelber aufzuheitern, nahm ſie dann bald

das eine, bald das andere der kleinen Mädchen auf ihren

Schooß, wie es die Großmutter ſo oft mit ihr gethan, und er

ählte dann den lauſchenden Kleinen Epiſoden aus dem Gebiet

er Weltgeſchichte und der heiligen Schrift – oder Märchen,

aus dem fabelhaften Reich der Sagenwelt.

Ein großes, unverhofftes Glück ſollte ihr in dem erſten

Sommer zu Theil werden, nämlich in Geſellſchaft der Damen

Lebrün und einiger Penſionärinnen eine Reiſe nach Berlin

und Potsdam zu machen. Weiter kamen die Reiſenden nicht,

doch war es hinlänglich genug für Helenens zufriedenes Ge

müth, um den beiden verehrten Damen mit umſo mehr Dank

barkeit anzuhängen, weit genug, um den engen Horizont ihrer

Ideen und Gedanken zu erweitern und mit neuem Lebensmuth

ihre gebeugte Seele zu erfüllen, dem kleinen Pflänzchen ähn

lich, das unter dem grauen Nebelhimmel ſein farbloſes Daſein

friſtet, bis der erſte Sonnenſtrahl neue Zweige und Knospen

hervorlockt. Das Weitere können wir leicht errathen: der

Baron wandte ſich an die Damen Lebrün, in Hinſicht eines

jungen Mädchens, das die Aufſicht der Kinder führen, ſie ein

wenig unterrichten und namentlich aufToni's heftiges, oft bos

haftes Gemüth vortheilhaft einwirken ſollte. Keine unter

allen ihren Elevinnen ſchien den Damen denn geeigneter, als

Helene, die mit ihrem milden, friedlichen Charakter eine un

erſchöpfliche Ausdauer und Geduld vereinigte. Die Be

dingungen wurden ſchnell feſtgeſtellt. Mit herzlichem Dank,

unter Umarmungen und Thränen nahm Helene Abſchied von

Allen, namentlich den Beiden. „Es iſt kein leichtes Unter

nehmen, mein liebes Kind“, ſagte die freundliche Lehrerin ihr

zum Abſchied, „Geſellſchafterin und Erzieherin zweier, wie

beinahe fürchte, ziemlich unerzogener Mädchen zu ſein, um

oft genug wirſt Du die Bitterkeiten Deines neuen Berufes em

pfinden. Doch ich will Dir Deine Zukunft nicht ſo finſter aus

malen, habe Du nur Muth, Ausdauer und Gottvertrauen,

ſuche Du nur die Liebe Deiner Schülerinnen, das Zutrauen

der Eltern zu erwerben. Beides kannſt Du – ich habe es hier

mit Freuden bemerkt – und nun, Gott ſegne Dich, mein Kind,

und damit Lebewohl.“

In einem ſchwerfälligen Poſtwagen erreichte ſie die näch

ſten Stationen und beſuchte imÄ ihr liebes Hei

mathdörfchen. Ach, Alles war noch unverändert geblieben,

wie früher! Alles erkannte ſie wieder auf den erſten Blick!

Da die altehrwürdige Kirche mit demÄ Friedhof, auf dem

ſie ein grünes Grab aufſuchte, mit blauen Syringen, mit ro

then Roſen und dem Sinnbild chriſtlichen Glaubens darauf,

dem einfachen, ſchwarzen Kreuz; da war der kleine Teich unter

hohen Erlen, auf dem die Enten ſo munter umherſchwammen

und grünes Callitriche aufſchnappelten; da die grünen Wie

ſen mit den ſchönen bunten Blumen, und die hohen Weisdorn

hecken! Dort das weinlaubumrankte Haus des guten Doctors

und das ihrer Großmutter, darin jetzt ein fleißiger Weber

wohnte; da ſtand noch die mächtige Eſche mit der breiten

Krone und zeichnete ſo hell die weiten Umriſſe an dem purpur

PÄ Abendhimmel ab. Die Schwalbe nur, die unter dem

ach des Hauſes ſo friedlich geniſtet, war fortgeflogen; die

Großmutter, mit dem ſchneeweißen Häubchen auf dem faſt

eben weißen Haar, war todt. Die kleine Enkelin, die ehe

dem ſo munter im duftigen Grafe umherſprang und vierblät

terigen Klee ſuchte, war in der Fremde geweſen, kam auf ein

Weilchen zurück, um von Neuem dem Ort ihrer Beſtimmung

entgegen zu gehen.

Auf halbem Wege erwartete ſie der bequeme Wagen des

Freiherrn. Jetzt fuhren ſie raſſelnd über eine lange Brücke.

Helenens Herz ſchlug heftig. Sie faltete ihre Hände und be

tete leiſe für ſich hin: Lieber Gott, jetzt ſtehe mir bei! und un

willkührlich fielen ihr die Anfangsworte des ſchönen Paul Ger

hard'ſchen Liedes aus ihrem alten holſteiniſchen Ä#
Nr. 671 ein: Befiehl Du Deine Wege, u. ſ. w. Sie fühlte ſi

wunderbar geſtärkt. – Der Wagen hielt an, ein Diener öff

nete den Schlag, ſie eilte ins Haus. Ein ältlicher Herr mit

einem Krückſtock humpelte ihr entgegen. Helene verneigte ſich

tief. „Gott grüße Sie, mein Kind“, ſagte er mit einem Anflug
ſeltener Heiterkeit. „Liſette“, befahl er demÄ Kam

mermädchen, „führen Sie das Fräulein in ihr Zimmer.“ Dann

wandte er ſich wieder an Helene: „MeinBruder iſt leider heute

Abend abweſend, meine Schwägerin, wie häufig der Fall, unwohl

und in ihrem Zimmer, deswegen werden Sie ſich ſchon mit
meiner Geſellſchaft begnügen müſſen. Wenn Sie Ä zu er

müdet ſind, dann möchte ich Sie bitten, heute Abend mit mir

und Ihren künftigen Schülerinnen Thee zu trinken.“

Ä eilte auf ihr niedliches Stübchen, in dem ſie alle

ihre Reiſeeffecten vorfand, ebenſo wie die große hölzerne Kiſte,
in der die beiden lebensgroßen Bilder hierherÄ WM

UCII. Ä ſie doch früher immer dem Bette der Großmutter

gegenüber gehangen, und als ein theures Vermächtniß hatte

Helene ſie mit in die Penſionsanſtalt und ſo auch hierher ge

nommen, an ſchönen friſchen Kränzen ſollte es ihnen denn auch

nicht fehlen, wie bisher. Am meiſten geſpannt war ſie, die

beiden Elevinnen kennen zu lernen; um indeſſen dem Wunſch

des alten Mannes, ſo nannte ſie den Onkel Curt, wie er allent

Ä hieß, zu genügen, ordnete ſie ſchnell ihre Toilette, ſtrich

as glattgeſcheitelte Haar zurecht, nahm Handſchuhe und Man

tille, deren ſie, wie ſie meinte, hier bedürfe, und klopfte beſchei

den an die Thüre des Wohnzimmers. Der Alte mit dem Krück

ſtock öffnete. „Erlauben Sie“, begannHelene beſcheiden. „Seien

Sie nur nicht ſo ceremoniell“, unterbrach Curt ſie lächelnd, „hier

auf dem Lande iſt dergleichen nicht nöthig. In den Reſidenzen

vielleicht, nur hier nicht. Da, mein Kind, haben Sie Ihre

künftigen Schülerinnen. Kommet her, Lucie und Toni!“ Mit

ihrem lieblichen Lächeln trat Lucie ihr entgegen. Helene reichte

ihr freundlich die Hand und ſagte ihr einige Worte der Be

ßung. Doch nur eine kleine Weile hafteten ihre Augen auf

dem feinen Engelsantlitz, mit den blauen Augen und den

blonden Haaren, die in ſchweren Flechten auf ein Kleid von

himmelblauem Merino herunterfielen. Unwiderſtehlich wur

den ihre Blicke von dem andern Kinde angezogen, das ſich ſcheu

hinter dem „Onkel“ verſteckte und aus den blitzenden ſchwarzen

Augen einen langen Blick auf Helene warf. Einen reizenderen

Kinderkopf meinte dieſe denn auch nie geſehen zu haben, wie die

mattbraune Färbung der Haut bei dem feinen Profil und den

langen nachtdunklen Locken, die auf ihr Kleidchen von weiß und

grün geſticktem Caſchemir rollten. Helene grüßte ſie in herz

gewinnender Weiſe; Lucie hatte ſchonÄ ihre Hand ge

faßt. Toni hielt ſie noch zurück und fragte nur leiſe, mit ihrer

wohlklingenden Stimme,Ä mit fremdartigem Dialekt:

„Wie heißt Du?“ „Helene,“ lautete die Antwort. „Helene,“

wiederholte Toni, „den Namen mag ich nicht leiden, Du mußt

Ellen heißen; weißt Du, Papa, ſo hieß die ſchöne, großeDame

mit dem weißen Kleid, die jenſeits des Meeres immer mit mir

ſpielte.“ „Schön“, entgegnete Helene lächelnd, „ſo nenne mich

Ellen, wenn es Dir Freude macht.“ „Und wir wollen zuſam

men ſpielen“, rief lebhaft die kleine Kreolin; „wenn wir unſer

Drei ſind, dann geht es viel beſſer!“ „Wenn wir dann genug

geſpielt haben“, ſagte Helene und zog die Kleine näher zu ſich

heran, „dann ſuchen wir uns ein ſchattiges Plätzchen imGarten

und leſen zuſammen in dem ſchönen Buch mit den vielen Bil

dern, das ich dort auf dem kleinen Tiſch liegen ſehe.“ Lucie

ſprang ſchnell und zeigte dann abwechſelnd mit Toni der neuen

Gouvernante alle Kupferſtiche und erklärte ihr dieſelben. Die

Bekanntſchaft war ſchnell gemacht, beſaß Helene doch jene eigen

thümliche Freundlichkeit im Umgang, die ihr ſchnell die kleinen

Herzen gewann.

Endlich war Helene auch der Baronin vorgeſtellt, die,

wenn auch heuteAbend wieder ſehr leidend, daß ſie in ihremBou

doir bleiben mußte, das ängſtliche Mädchen Ä empfing.

Der Baron, der indeſſen heimgekehrt war, Ä elenen eben

falls einige ermunternde Worte geſagt und ihr die Sorge für die

beiden Kleinen ans Ä gelegt. Alles war beſſer gegangen,

als ſie hätte erwarten können. Dennoch freute Helene ſich nicht

wenig, als die Theeſtunde vorüber war, wo ſie in Abweſenheit

der Baronin die Honneurs machen mußte, das blöde junge

Mädchen zwiſchen den beiden vornehmen Herren, und ſich in

ihr Zimmer zurückziehen konnte. Da ſtürmte Toni plötzlich zu

# hinein und bat ſie ſo ſchmeichelnd, noch ein Weilchen mit

ihr und Lucien zu plaudern oder zu ſpielen, ehe ſie ſchlafen ge

hen ſollten, die alte Kammerfrau ſei ſo mürriſch gegen ſie.

Helene mußte den Bitten der Schmeichlerin nachgeben und jetzt,
da Toni ihren Willen erreicht hatte, plauderte und alberte ſie

unaufhörlich, daß die beſcheidene Lucie nur ſelten hätte ein

Wörtchen einreden können,Ä ſich nicht eben ſo viel an

ſie. gewendet hätte; ſie lachte, daß die kleinen blendendweißen

Zähne alle 32 zum Vorſchein kamen, kurz, ſie entwickelte alle

jene Liebenswürdigkeit, bei der Lebhaftigkeit des Geiſtes, wie ſie
den Kindern des SüdensÄ zu ſein pflegt, daß Helene ſich

einen Augenblick lang glücklich pries, mit einem ſo ſeltſam rei

zenden Weſen znſammenleben zu ſollen, bis ein kleines Inter

mezzo unerwartet ihreÄ Stimmung trübte, ſie einen

tiefen Blick in Tonis Gemüth werfen ließ, und ſie zu gleicher

eit mit eben ſo viel Betrübniß und Mitleiden, als mit dem

eſtenÄ und Willen erfüllte, Alles aufzubieten, um

vortheilhaft auf ein ſo junges und doch ſchon nicht mehr unver
dorbenesÄ wie das des ſchönen Kindes einzuwirken. Von

der Treppe her erklangen ſchwerfällige Schritte. Helene blickte auf.

„Das iſt Papa,“ lachte Toni, kletterte geſchwind von ihrem

Schooß herunter, „ſieh, ſo macht er es mit ſeinem lahmen

Bein und ſeinem Krückſtock, und dabei ahmte ſie treffend ge

nug den Gang des unglücklichen Mannes nach. Helene ſtutzte.

Bei einem ſo kindlichen Weſen ein ſo hoher Grad von heil

loſer Schalkſucht ſchien ihr zu viel. „Weißt Du, Ellen,“ fuhr

die Kreolin fort, „mein Onkel Siegfried iſt viel ſchöner, als

mein Papa, der hat kein hölzernes Bein und einen ſo häßlichen

kahlen Kopf, huh! das mag ich nicht leiden!“ und weiter fuhr

ſie eben ſofort in ihren beißenden Bemerkungen. „Toni,“ un

terbrach ſie Helene mit Ernſt, „ich bitte Dich, in meiner Gegen

wart ein für allemal dergleichen Reden zu unterlaſſen, und mir

zu Liebe wirſt Du nie wieder Dir dergleichen erlauben, nicht

einmal von Deinen fremdeſten Nebenmenſchen, geſchweige denn

von Deinem Vater und Deinem Wohlthäter.“ „Ach, Ellen will

nun ſchon die Gouvernante ſpielen,“ rief Toni gereizt, „das

wollen wir ſehen!“ „Komm,“ ſagte Helene ruhig und nahm

das ſich ſträubende Kind auf ihren Schooß, „ſage mir, was be

teſt Du des Abends und Morgens?“ „Das ſage ich nicht,“

entgegnete keck die Kreolin, Toni bat Helene mit ſo ſanftem

Ton und Blick, daß ſie, ſchnell entwaffnet mit gefalteten Hän

den und glühenden Wangen das einfache Kindergebet herjagte:

Ä Gott, liebes Kind, Gott der Herr ſieht und weiß alle

inge! „Nun Toni, da denn der liebe Gott Alles ſieht und

weiß, wie kann er an Deinem Betragen. Wohlgefallen finden,

wenn Du ſeine Gebote und vor allen das vierte Gebot,– kennſt

Du das ſchon?– Toni nickte mit dem Kopfe – ſo wenig hältſt,

und, ſtatt Deine Eltern zu lieben und zu ehren, über Deines

Vaters Unglück ſpotten kannſt? Iſt denn Dein Papa nicht be

mitleidenswerth, da er nur ein geſundes Bein hat, ſtatt unſerer

Ä und mühſam weiter gehen muß, während wir ſchnell von

annen eilen können? „Aber das Gebot ſagt von den Eltern,“

beharrte Toni eigenſinnig „und ich habe einen Papa nur und

keine Mutter, denn die iſt todt und es ſchwebt nur immer etwas

dunkel vor, das mich quält, nur weiß ich nicht was.“ „Wenn

Du denn auch keine Mutter mehr haſt, um ſo mehr mußt Du

Deinen Vater lieben, ſtatt über ſein Unglück und ſein weißes,

kahles Haupt zu lachen, vor dem andere artige Kinder ſich vol

ler Ehrfurcht verneigen. Jetzt geht gleich ins Bett, Toni und

Lucie, Ihr könntet Euch in den leichten Nachtkleidern erkälten.

Dann will ich Euch ein kleines Geſchichtchen erzählen, wie der

liebe Gott einmal die böſen,Ä Kinder beſtraft hat

und wie Er ein ander Mal die guten Kinder belohnt hat.“

Die Kinder ſprangen ſchnell in die weichen Bettchen, und He

lene, ſich an Toni wendend, begann alſo: „Weit, weit von hier,

im Lande Canaan, lange vordem unſerÄ auf der Erde

erſchienen war und die kleinen Kinder zu ſich rief, wie er noch

jetzt jedes Jahr am heiligen Weihnachtsabend zu ihnen kömmt,

lebte da ein frommer Mann, mit Namen Eliſa; der predigte

dem Volke und lehrte ſie Gottes Gebote. Das war denn freilich

ein gar mühſeliges Leben, ſo umher von Stadt zu Stadt zu

wandern, und ſein Haupt war früh kahl und weiß geworden.

Fortſetzung Seite 149.
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So kam er eines Abends in die Stadt Bethel. Still und ein

ſam pilgerte er ſeines Weges und ſprach vielleicht in ſeinem

Herzen zu Gott, ſeinem Herrn. Da kamen ihm einige Kinder

aus der Stadt entgegen, die vielleicht ein wenig älter waren,

als Ihr ſeid. Sie erſtaunten, als ſie den fremden Mann, in

ſeiner wunderlichen Tracht, mit dem mächtigen Stock, dem wei

ten und dunklen Mantel und der Reiſetaſche daherziehen ſahen,

und dabei ſeine hohe Geſtalt, ſein faltiges Antlitz und ſein kah

es Haupt; aber anſtatt, wie gute Kinder es gethan haben wür

den, ihn zu bedauern, ihm vielleicht ſeine Taſche abgenommen

und ihm eine Herberge nachgewieſen zu haben, denn es war

ſchon dunkel und der arme, alte Mann ſah ſo müde und matt

aus, ſtatt deſſen verlachten ſie ihn und verhöhnten ihn, die un

artigen Kinder, und ſchrien: Kahlkopf, komm'herauf. Eine ganze

Weile beachtete der fromme Wanderer dieſen Lärm nicht, bis er

ärger und ärger wurde; da ward der Mann Gottes, der ſonſt

immer ſo ſanft und duldſam war, ſehr zornig, er erhob ſeine

Hand zum Himmel und rief: Wehe über Euch! und wie er alſo

geſprochen hatte, ließ Gott aus dem nahen Walde zwei unge

heure Bären kommen, und ſie ſchritten ruhig an dem ſorgloſen

Propheten dahin, erfaßten die Kinder und erwürgten eins nach

dem andern. Das war die Strafe, daß ſie den Mann Gottes

verhöhnt hatten. Der aber ging ruhig ſeine Straße weiter. –

Was meinſt Du dazu, Toni?“ fragte Helene. „Erſt erzähle uns

die andere Geſchichte!“ und Helene ſetzte ſich neben Lucien, die

mit ihren blauen Augen ihr freundlich entgegenſchaute. „Auch

recht weit von hier liegt ein ſchönes Stückchen von Gottes

Erde, das ſchöne, reich geſchmückte Griechenland; habt Ihr

mir doch vorhin die hübſchen Tempelüberreſte in dem Bilder

buche gezeigt und die verſchiedenen Namen genannt.– Zu einer

Zeit, wo die Menſchen noch in Unwiſſenheit und Aberglauben

dahinlebten und, ſtatt zu dem einen Gott zu beten, wie wir, vor

Götzenbildern knieten und ihnen ihre Opfergaben darbrachten,

war einſt ein hoher Feſttag ihrer oberſten Göttin, die ſie Here

nannten, und ihre Oberprieſterin, die eine ſehr betagte Frau

war, wollte hinüberfahren nach dem Tempel der Göttin, um ihr

Opfer zu verrichten. – Es war ein heißer Morgen, die Sonne

brannte von dem tiefblauen Himmel nieder, denn in jenem

ſchönen Lande iſt der Himmel ſo blau, wie bei uns die Korn

blumen in dem goldenen Aehrenfelde. – Aber die Pferde kamen

noch immer nicht, um die Oberprieſterin nach dem Tempel zu

fahren; es war die höchſte Zeit, denn der Tempel lag eine ge

raume Strecke von dem Hauſe entfernt; eine Menge ſtand um

daſſelbe verſammelt. Immer noch kamen die Pferde nicht. Die

Oberprieſterin wurde ängſtlich. Da traten aus der Menſchen

menge plötzlich zwei hohe, ſchöne Jünglinge hervor und ſprachen

mit leiſer Stimme untereinander: wir wollen unſere Mutter

hin nach Argo fahren, ſo hieß die Stadt, wo der Tempel lag;

denn unſere Mutter hat uns ſo oft auf ihren Armen getragen,

als wir noch klein waren; und mit dieſen Worten nahmen ſie

die alte Mutter auf ihren Arm, hoben ſie in den Wagen, unge

achtet ihres Sträubens, ſpannten ſich davor und zogen ſie bei

Staub und Sonnenhitze hin zum Tempel. Das Volk jubelte

laut, als es die beiden herrlichen Griechen mit den langen, weißen

Gewändern und den bunten Blumenkränzen in den wehenden,

dunklen Locken ſah. Sie kamen zur rechten Zeit an. Das

Opfer wurde gebracht, und das Feſt gefeiert. Als Alles vorbei

war, da ging die Oberprieſterin noch einmal in den Tempel zu

rück, und kniete an den Stufen des Altars nieder, – ſie betete

vor dem Bilde der Göttin, ihre Söhne für ſolche treue Kin

desliebe in ihren Schutz zu nehmen und ihnen einen herrlichen

Lohn dafür zu bereiten. Dann entfernte ſie ſich. Am nächſten

Morgen wollte. Alles wieder der Heimath zueilen, nur die bei

den Söhne fehlten noch. Die Oberprieſterin ging in den Tem

pel und ſiehe, da lagen ihre Söhne an den Stufen des Altars,

Arm in Arm, und lächelten, als wenn ſie ſchliefen. Man

wollte ſie aufwecken, aber die erwachten nicht mehr, ſie waren

beide todt. Die Göttin, oder vielmehr der liebe Gott,

wenn ſie ihn auch nicht kannten, hatte das innige Gebet der

Mutter erhört und ihnen etwas Herrliches dafür zum Lohn

gegeben. Nach einer edlen, frommen That ſchickte er ihnen

einen ſo ſanften Tod, und nahm ſie zu ſich in ſeinen Himmel

hinauf, daß ſie da oben ewig als Engel bei ihm leben ſollten,

in ſeinem Paradieſe.“ „Und tragen ſie denn da ein ſo langes,

blaues und weißes Kleid,“ fragte Lucie, „und haben Flügel,

wie ſie in unſerer kleinen Kirche abgemalt ſind? Dann möchte

ich auch ein Engel ſein!“ „Und brauchteſt nicht zu lernen und

Dich von Miß Ellen ausſchelten zu laſſen, wenn Du einmal

luſtig wäreſt. Luciens Geſchichte iſt auch viel ſchöner als

meine,“ ſagte Toni. „Ich weiß auch, wie ſie geheißen haben;

meine wahre Ellen hat mir einmal davon erzählt. Sie heißen

Kleobis und Biton.“ Mit dieſen Worten warf ſie das ſchwarze

Lockenköpfchen in die ſchneeweißen Bettkiſſen und ſchmollte, bis

ſie eingeſchlafen war. (Fortſetzung folgt.)

Wir ſind bereits daran gewöhnt, die Mode der Jahreszeit

ſtets vorauseilen zu ſehen; wenn die Schneeflocken noch in den

rauhen Lüften ihr Spiel treiben, wenn kein Grashalm aus dem

Schooß der Erde ſich hervorwagt, herrſcht in den Modemaga

zinen bereits der Frühling, oder vielmehr jene frohe Regſamkeit,

welche den Zweck hat, die elegante Welt zum Empfang des all

geliebten Frühlings auszurüſten; und jetzt, wo wir noch unter

dem freundlichen Scepter dieſes mildeſten Herrſchersleben, wird

in den Tempeln der Mode ſchon dem Sommer und deſſen Ge

boten mit Eifer gehuldigt. - - -

Mehrere der bedeutendſten Toilettenfragen der Jetztzeit haben

wir bereits in früheren Nummern in beſondern Berichten be

antwortet – z. B. über Frühjahrs- und Sommermäntel, Hüte,

Mantillen und Sonnenſchirme, erläutert durch Abbildungen,

Schnitt- und Stickerei-Muſter, und doch iſt der Stoff ſo reich,

daß auch nach der gewiſſenhafteſten Erwähnung alles Wiſſens

werthen im - - - - - -

dauern läßt, hier eine ihrer graziöſen Capricen überſehen, dort

einen ihrer barocken Einfälle als unweſentlich ignorirt zu haben.

Lange jedoch kann ein ſolches Bedauern nicht währen, eine

neue Erſcheinung verdrängt die andere – doch nein – das zu

behaupten wäre ungerecht– eine drängt ſich neben die andere,

und eben der Reichthum der Erſcheinungen iſt es, welcher die

Unmöglichkeit, alle zu bemerken, berbeiführt.

eich der Mode ſchon der morgende Tag uns be

Fülle neuer, reizender Sommerſtoffe, die vor uns liegen, um

genannt und bemerkt zu werden, einen oder den andern über

ſähen oder ausMangel an Raum unberückſichtigt laſſen müßten.

Sicher wird es unſern Leſerinnen angenehm ſein, zu erfah

ren, daß die Volants, trotz der großen Beliebtheit der Robes à

bandes, an den neuen Sommerſtoffen überwiegend vertreten

ſind und ohne Zweifel auch im künftigen Winter noch zu ele

ganter Toilette gehören werden.

Die ſeidenen Volantkleider für den Sommer ſind ſelbſtver

ſtändlich in hellem Ton gehalten; der Grund klein carrirt, mit

ſchmalen Querſtreifen (travers), jaspé oder chine, die Volants

bald in Streifen, bald in carrirtem oder in Chiné-Muſter. Ob

gleich man 2–5, ja noch mehr Volants trägt, ſo iſt 3 doch die

am meiſten gebräuchliche Zahl und die den meiſten Figuren vor

theilhafteſte.

Die ſeidenen Robes à bandes (Kleider mitſchürzenartigem

Beſatz) haben mit den Volantroben größtentheils die jetzt be

liebten kleinen Muſter gemein, welche zu der an beiden Seiten

des Rockes in die Höhe gehenden Garnitur den geeignetſten#
tergrund bilden. Wir haben dieſer Roben ſchon mehrfach in

Ä Berichten Erwähnung gethan, und dürfen als bekannt

annehmen, daß dieſe Garnitur à bandes bei dem ſehr hohen

Preiſe ſolcher abgepaßtenKleider ganz auf glattem Seiden

oder anderem Stoff durch Sammet- oder Poſamentierbeſatz her

geſtellt werden kann.

Der Seide zunächſt ſind die bedruckten Mousselines de

Chine zu erwähnen, welche in ſo ſchönen und reichen Muſtern

vorhandenÄ daß ſie die Seide vollſtändig erſetzen.

Man hat dieſelben ſowohl in abgepaßten Roben mit Vo
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lants als auch mit durchgehendem Muſter feiner Traversſtreifen

– nach der Elle zu kaufen.

Dieſe Kleider gehören ihres reichen Seidengehalts wegen

nicht zu den wohlfeilen, da ſie im Preiſe von 10 bis zu 20Thlr.

variiren; hingegen giebt es auch Roben deſſelben Stoffes mit

abgepaßten Volants, doch mit geringerem Seidengehalt, welche

zum Preiſe von 4 bis zu 10 Thlr. zu haben ſind.

An dieſe ſoeben beſchriebenen Stoffe reihen ſich die Chaly

Roben, welche mit breiten oderÄ Querſtreifen, mit klein

oder groß carrirten Muſtern zu billigen Preiſen zu haben ſind

(7–10 Sgr. die Elle). Etwas koſtbarer, dafür aber eleganter

ſind die halbſeidenen, in modernen Muſtern gedruckten Chaly's

(à Elle 14 bis 17% Sgr.), die beſonders jungen Damen zu

empfehlen ſind. -

Zu leichten, luftigen Sommerkleidern wird der Barege

jedoch ſtets allen andern Stoffen vorgezogen werden; er eriſtirt,

wie bekannt, eben ſo wohl ganz einfach und einfarbig, als auch

mit in Seide broſchirten oder bedruckten Volants in den ver

ſchiedenſten Muſtern, deren unerſchöpflicher Reichthum den

ſchonÄ beliebten Stoff ſtets wieder in die Reihe der Neu

heiten ſtellt. -

neuerer, dem Barege verwandter º Barège du

Nord oder Barège anglais, ganz in Wolle, doch klarer als

der gewöhnliche Barege, hat denÄ daß er länger die

Steife bewahrt und nicht leicht knittert. ieſen Stoff, welcher

zu Sommerkleidern vorzüglich geeignet, findet man in allen

Farben, ſowohl in abgepaßten Volantroben, als auch nach

der Elle zu mäßigen Preiſen in großer Auswahl.

Wir erinnern uns kaum, die wohlfeilen, waſchbaren

Sommerkleiderſtoffe je in ſo reicher Auswahl geſehen zu

aben, als in dieſem Jahre, z. B. die Jaconets, Mouſſelines,

rgandis u. ſ. w. Ganz dem ſoliden Geſchmack dieſer Saiſon

Ä ſind die kleinen Muſter in ihnen vorherrſchend,

doch entbehren ſie dabei keineswegs den zeitgemäßen Schmuck

abgepaßter Volants oder einer Garnitur à bandes.

Zu den empfehlenswertheſten waſchbaren Stoffen, ſowohl

für Kinder wie für Erwachſene, gehören die Brillantine's und

die Piqué's, Zeuge mit klein broſchirtem Grund, auf welchen

die reizendſten Muſter in bunten Farben gedruckt ſind.

Als die koſtbarſten, aber auch eleganteſten Sommerſtoffe

erwähnen wir die Seiden-Gazen, welche unter verſchiedenen

Namen und durch verſchiedene Eigenſchaften, doch ſtets zur

feinſten Toilette paſſend, unſere Aufmerkſamkeit erregen, bald

als Barège soie, bald als Gaze soie, Grenadine, Gaze

Chambery mit abgepaßten, entweder bedruckten oder broſchirten

Volants.

Aus der Menge der uns vorliegenden modernen Stoffe,

welche alle zu nennen eine Unmöglichkeit wäre, heben wir noch

den zu einfacher Geſellſchafts- oder feiner Haustoilette ſo belieb

ten Foulard hervor, welcher ſowohl bunt bedruckt, als auch klein

und groß carrirt oder mit Traversſtreifen in friſchen, ſchönen

Farben in verſchiedener Güte zu haben iſt.

Wir dürfen unſern Leſerinnen gegenüber kaum bemerken,

daß alle hier genannten Stoffe in reichſter Auswahl in den Ma

gazinen von eodor Morgenſtern; Paris und Berlin –

(Friedrichs- und Behrenſtraßen-Ecke) zu haben ſind. -

Unſere ſchon früher ausgeſprochene Behauptung, daßGrün

und Lila die beliebteſten Farben ſein und bleiben würden, be

ätigt ſich mehr und mehr. In den Roben ſogar iſt dieſe Vor

iebe bemerkbar, und nur die graue Farbe dürfte hier jenen bei

den den Rang ſtreitig machen, welche dagegen an Hüten, Bän

dern und Blumen als dieÄ Cºll geltend machen; z.

B. an reizenden Hüten von weißem Tüll, welche, in Puffen ge

zogen, mit Schrägſtreifen von grünem oder lila Taffet garnit

ſind: Dieſe Schrägſtreiſen in ſchattirender Farbenabſtufung,

durch Puffen von weißem Crepp getrennt, ſtimmen überein mit

dem Blumenbouquet oder der Feder, ſowie mit den Bändern,

welche die Schatirung der Schrägſtreifen wiederholen; auch

müſſen wir erwähnen, daß man viele Hüte von Taffet oder

Crepp mit Sammetausputz trägt, ein Beweis, wie ſehr der

Sammet als Stoff für die Toilette in wärmerer Jahreszeit ſich

zu acclimatiſiren ſcheint. Schwarz und Grosseille (Johannis

beerfarben) ſind vorherrſchend, und werden beſonders häufig

mit Goldgelb und Maisgelb zuſammengeſtellt, welche Farben

Ä ſehr modern ſind. Schwarze, leichte Spitzen, ein

keiner Paradiesvogel mit ſchwarzem Körper und goldfarbenem

Schweif, oder eine Aloe mit Sammetblättern bilden den Schmuck

dieſer Hüte, welche Blondinen wie Brünetten gleich gut ſtehen.

Da eben von Hüten die Rede iſt, darf eine graziöſe Capote

à la Ristori nicht unerwähnt bleiben, welche ihrer geſchmack

vollen Einfachheit wegen Beachtung und Nachahmung verdient.

Sie beſteht aus dreiÄ von Reisſtroh, die durch Guirlan

den wilder Margarethenblumen (Gänſeblümchen) von einander

getrennt ſind. Die erſte dieſer Guirlanden umgiebt den Fond

des Hutes und geht bis zum Bavolet hinab; eine breite, klare

Das mag unſere Entſchuldigung ſein, wenn wir unter der Blonde iſt rings um die Capote geſetzt und fällt vorn über den

durchbrochnen Rand von Reisſtroh hinweg, nach außen auf den
SchirmÄ Im Innern deſſelben Guirlande von Marga

rethenblümchen in einer Garnitur von Blonde; unter dem an

einer Seite aufgebogenen Bavolet ein Bouquet derſelben Blu

men; – weiße Schleife.

Wie ſchön dieſe leichten Frühlingshüte auch ſein mögen,

wie kleidend ihre Form, wie phantaſievoll ihre Ausſchmückung,

ſo „können Damen mittleren Alters doch nicht ohne Neid die

glückliche Jugend betrachten, der es vergönnt iſt, Prophetenhüte

zu tragen, dieſes dankenswerthe Vermächtniß aus der Zeit des

dreizehnten Ludwig, welches die Mode, die Truhe ihrer Schätze

nach Jahrhunderten wieder umkehrend, glücklicherweiſe ergriffen
und neu aufgeſtutzt hat.

Dieſe Hüte, ebenſo ſchützend als kleidend, erinnern mich an

eine Neuheit, welcher Nützlichkeit und Eleganz ebenfalls zuer

kannt werden muß – an die Fächerſchirme, denen wir in

heutiger Nummer eine durch Abbildungen erläuterte Beſchrei

Ä wobei wir jedoch nicht unerwähnt laſſen dürfen,

daß die Zierlichkeit dieſer reizenden Doppelgeſchöpfe ihre Halt
barkeit jedenfalls überwiegt.

Die Ertreme berühren ſich ſo häufig im Leben,daß ich nicht

Anſtand nehmen darf, aus der höchſten, lichteſten Toilettenregion

in eine tiefere, dunklere überzugeben: zu den Unterröcken.

Die Frage: „Werden die Steifröcke nicht bald verſchwin

den?“ tritt uns ſo häufig entgegen, daß wir bedauern, nicht die

erwünſchte Antwort geben zu können. Es ſind kaum zu einer

Zeit ſo viel Fiſchbein-, Stahlfedern- und Luft-RöckeÄ

worden, als eben jetzt; alſo iſt wenig Ausſicht zur Abſchaffung

einer Mode, welche, wie kürzlich ein Ehemann bemerkte, „die

hönere Hälfte der Menſchheit verunſtaltet, und die ſtärkere zur

Verzweiflung bringt.“ [2317

Der Untergang der Erde.

Wovon alle Welt ſpricht, wovon alle Zeitungen reden, da

von dürfen wir nicht ſchweigen: von dem furchtbaren 13. Juni

1857, da der große Komet von 1556 wiederkommen und unſerer

armen Mutter Erde ſammt ihren verderbten Kindern den Un

tergang bringen ſoll. So behauptet wenigſtens der Canonicus

MathieuÄ in Lüttich, und die Erfahrung lehrt, daß

ſeine Behauptung Glauben gefunden,

Es iſt ein eigenthümlich tragi-komiſches Schauſpiel, die

Wirkungen dieſer Prophezeihung in verſchiedenen Lebens

kreiſen zu beobachten. Hier unterläßt ein Landmann die Be

bauung ſeines Feldes – das iſt wahrhaft traurig; – dort be

kehrt ſich eine vergnügungsſüchtige, leichtſinnige Frau, bereut

und betet – das iſt eben nicht zu beklagen; – hier ſehen wir

einen hartherzigenÄ einen unerbittlichen Gläubiger

mild und nachſichtig werden, er gönnt ſeinen armen Schuldnern

Ruhe – (bis zum 13. Juni) und denkt ſich gerade noch zu

rechter Zeit einen Platz im Himmel zu kaufen – auch das iſt in

Bezug auf die armen Leute erfreulich; – dort ſehen wir Ameri

kaner, welche hörten, daß der Komet auf ſeiner 300jährigen

Rundreiſe die neue Welt berühren werde, eilig ſich nach Europa

einſchiffen, während Europäer, welche aus ebenſo ſicherer Quelle

erfahren, daß das Ungethüm Europa näher berühren werde,

nichts Klügeres zu thun wiſſen als mit Hab und Gut, mit
Weib und Kind ſ über das Meer nach Amerika zu retten; –

dieſes chassé croisé der Nationen über den Ocean iſt ſehr

komiſch, weil es im Grunde harmlos und ſogar nützlich iſt.

Die Flüchtlinge von beiden Seiten lernen einen andern Theil

der Welt kennen, finden in ihm vielleicht ein neues Glück, oder

die Ueberzeugung, daß es nirgends ſchöner ſei als imVaterlande

– und dieſe Ueberzeugung iſt ſchon an und für ſich ein großes

Glück.

Jetzt haben wahrſcheinlich ſchon Manche derÄ
ſich beruhigt gefunden durch den Ausſpruch mehrerer Aſtronomen,

daß der gegenwärtig ſichtbare Komet nicht der gefürchtete Touriſt

von 1556 ſei, dem man ſo unfreundliche Abſichten aufÄ
Erde zutraut, ſondern ein anderer, deſſen Harmloſigkeit ſein

bisheriges Verhalten bewieſen. - -- -

Es iſt wunderbar, mit welcher Genauigkeit der Aberglaube

den Tag beſtimmt, an welchem Gott mit der feurigen Ruthe

des Kometen die ſündige Menſchheit züchtigen werde. Die ge

lehrteſten Aſtronomen wiſſen das Jahr nicht anzugeben, wann

der Komet von 1556 unſerm Horizont erreicht, ja ſie wiſſen über

haupt nicht mit Gewißheit, ob dieſer Komet, deſſen Erſcheinen

die Aſtrologen der damaligen Zeit mit traurigen Weltbegeben

heiten in Zuſammenhang brachten, ein periodiſcher ſei; ſo viel

aber wiſſen ſie, daß ein Durchgehen der Erde durch den Schweif

des Kometen, welches allerdings ſtattfinden könnte, für uns

keine wahrnehmbaren Folgen haben, ja daß ſogar eine Berüh

rung der Erde mit dem Körper des Kometen ſelbſt keine größere

Zerſtörung nach ſich ziehen würde, als ein Gewitter oder ein

heftiger Sturm. - -

Denn es iſt erwieſen, daß die Kometen, dieſe Vagabunden

desHimmels, wie die der Erde, aus ſehr lockerm Stoff geſchaffen

ſind, welcher zwar zuweilen glänzt, aber aus Mangel an in

nerem Gehalt nicht ſchwer ins Gewicht fällt und (glücklicher

weiſe für uns und unſere Erde) keinen Eindruck hinterläßt.

Unſere Erde iſt eben jetzt ſo ſchön – und auch im Juni iſt

ihre Schönheit noch nicht verblüht, ſie darf auch dann noch auf

Schonung Anſpruch machen, und der weitgereiſte Himmels

wanderer wird ſie ihr nicht verſagen – doch – Scherz bei Seite

– für das denkende Gemüth knüpfen ſich ernſte Betrachtungen

an die Befürchtungen des Aberglaubens. -

Untergang der Erde! Es iſt eine ſeltſame, ſinn

entſtellende Bezeichnung, die der übertreibende menſchliche Stolz

Naturereigniſſen gegeben, welche ſeine Hütte zerſtören, ſeine

Plane durchkreuzen und von der Oberfläche der Erde, aus ihrem

Antlitz die Züge verwiſchen, die der Menſch ihm auſgeprägt.

Ein Erdbeben, welches Städte verſchlingt, eine leberchwen

mung, welche Häuſer hinwegſpült, Bäume entwurze gilt
Denen, die darunter leiden, als Weltuntergang; der Menſch,

nur eine Spanne weit vor ſich ſehend, nennt das Fleckchen Grde,

auf dem er wirkt und lebt, „die Welt“, und wenn dieſes ſtehen

bleibt, ſteht ihm die Erde feſt, und fiele ſie ringsumher in

Trümmer.

Untergang giebt es nur auf der Erde, die Erde ſelbſt

kann nicht untergeben; im Univerſum kann Nichts untergeben.

Und wenn unſer Planet, wie andere Planeten, zerſplitterte, ſo
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wäre er deshalb nicht untergegangen, die Erdſplitter wür

den als kleinere Welten im Univerſum ſchweben und als Sterne

am Firmament glänzen. Die Natur kennt keinen dauernden

Tod. – Pflanzen und Thiergeſchlechter würden auf den Erden

trümmern leben, gedeihen und ſterben, Menſchengeſchlechter

leben, lieben, denken und vergehen, und wenn die Umgeſtaltung

oder Zerſplitterung unſeres Geſtirns Alles vernichtete, was

menſchlicher Fleiß und menſchliche Kunſt Großes und Herr

liches geſchaffen, ſo lange der göttliche Funke ſelbſt, der Men

Ä aus dem alles Große emporflammte, nicht erſtickt iſt,

o lange iſt „Zerſtörung“ nur dem Winterfroſt vergleichbar, der

dem Frühling weichen muß; ſo lange der Menſchengeiſt

Einerseit iſt die Auferſtehung des Schönen

gew B.

Die Möglichkeit einer Umgeſtaltung der Erde zu läug

nen, wäre eben fothöricht, als den Tag dieſer Umgeſtaltung,

des ſogenannten Unterganges, beſtimmen zu wollen; ſo klar

auch bereits die Aſtronomen die goldene Schrift des Himmels

zu leſen verſtehen – das wird ſtets außer menſchlicher Berech

nung bleiben. Oft ſchon haben wir den ſogenannten „Welt -

untergang“ glücklich Ä, dürfen alſo hoffen, daß

auch der 13.Juni1857 nicht grauſamer ſei als ſeine Vorgänger,

und noch ein Weilchen uns ungeſtört in dem lieben alten Erden

hauſe werde wohnen laſſen, wo wir ja erſt angefangen, uns

recht wohnlich und bequem einzurichten. -

Zuweilen ein Gedanke an die Vergänglichkeit des Irdiſchen

iſt dem ſo leicht zur Ueberhebung geneigten Menſchenherzen eher

förderlich als nachtheilig – ſo mag denn der 13. Juni ein heil

ſames memento mori ſein für Alle, die deſſen bedürfen, aber

um unſeres eignen Beſten willen keine Mahnung zur Trägheit.

Wir wollen den Augenblick nützen, als hätten wir für eine Ewig

keit zu ſorgen und uns heut Lebewohl ſagen auf fröhliches

Wiederſehen am – 14. Juni.

12:12 M. H.

Skizzen aus Paris

von Jetzt und Einſt.

1.

D e r A d 0 oß a f.

An einem kalten Novemberabend des Jahres 1825 klopfte

ein Mann, feſt in ſeinen weiten Mantel gehüllt, an die Thüre

eines berühmten Pariſer Advokaten. Er ward eingelaſſen und

in das Büreau des gelehrten Juriſten geführt.

„Mein Herr,“ ſagte derÄ indem er ein großes Pa

ket Akten auf den Tiſch niederlegte; „ich bin reich – aber es iſt

ein Prozeß gegen mich anhängig gemacht worden, der, wenn

ich ihn verliere, mich vollſtändig ruiniren würde. In meinem

Alter erwirbt man kein neues Vermögen, alſo gäbe der Verluſt

des Prozeſſes mich dem furchtbarſten Elend Preis. Ich erbitte

mir Ihren Rath. Da ſind die Akten; über die genaueren Ver

Ä. will ich, wenn Sie wünſchen, Ihnen gern Aufklärung
eben.“J Der Advokat hörte aufmerkſam die Worte des Unbekann

ten, öffnete dann das Paket Akten, prüfte ſie mit geübtem Blick

undÄ

„Mein Herr, die gegen Sie erhobene Klage iſt nach Ge

rechtigkeit und Moral vollſtändig begründet. Unglücklicher

Weiſe aber, trotz der bewundernswerthen Vollkommenheit un

ſerer Geſetzbücher, ſtimmt das weltliche Recht nicht immer

überein mit moraliſcher Gerechtigkeit, und in dieſem

# iſt das Recht auf Ihrer Seite. Wenn Sie ſich darauf

ützen, wenn Sie alle für Sie günſtigen Rechtsgründe in

Kraft ſetzen, und beſonders wenn dieſe Gründe mit Klarheit

und Deutlichkeit dargelegt werden, kann Niemand Ihnen feiner

Är ſtreitig machen, deſſen Verluſt Sie jetzt be

rchten.“

„Niemand auf der Welt,“ antwortete der Fremde, „iſt

mehrÄ das was Sie ſagen, ins Werk zu richten, als

Sie ſelber. Eine von Ihnen in dieſem Sinne geſchriebene,

von Ihnen unterzeichnete Conſultation würde mich gegen jeden

Angriff ſchützen; ich hoffe, Sie verweigern mir dieſelbe nicht.“

Der Advokat ſann eine WeileÄ nahm den Aktenſtoß

wieder vor, den er nach der erſten Unterſuchung in ſeiner ge

wöhnlichen brüsken Weiſe zurückgeſtoßen, ſagte, daß er die

Conſultation ſchreiben und ſie morgen zu derſelben Stunde be

reit halten wolle.“

Der Client ſtellte am nächſten Tage ſich pünktlich ein; der

Advokat, ohne die Höflichkeiten deſſelben im geringſten zu be

achten, noch weniger, ſie zu erwidern, reichte ihm die Conſul
tation hin mit den Worten:

„Da iſt die Conſultation. EsÄ keinen Richter, der,

nachdem er das geleſen, Sie verurtheilen könnte. . . Geben Sie

mir 3000 Fr. dafür.“

Der Fremde blieb einen Augenblick vor Erſtaunen be

wegungslos.

„Es ſteht Ihnen frei,“ begann der Advokat wieder, „Ihr

zu behalten, und mir, dieſes Papier ins Feuer zu wer
elt.“ . . .

Er ging mit dieſen Worten zum Kamin – der Client hielt

ihn jedoch zurück und erklärte ſich zur Zahlung der begehrten

Summe bereit.

„Ich habe jetzt zwar nur die Hälfte bei mir.“ In der

That nahm er aus ſeiner Brieftaſche 1500 Francs in Bankbil

lets - der Rechtsgelehrte ergriff ſie mit einer Hand und warf

mit der andern die Conſultation in einen Kaſten.

„Wenn Sie erlauben,“ fuhr der Client fort, „gebe ich

Ihnen für den Reſt der Summe einen Wechſel.“

„Ich will Geld,“ war des Advokaten kurze Antwort.

„Wenn Sie mir nicht die noch fehlenden 1500 Francs bringen,

erhalten Sie keine Zeile.“

Es half nichts, der Client mußte ſich in die bittere Noth

wendigkeit finden; er zahlte die Summe, machte ſich aber zur

Entſchädigung das Vergnügen, dieſes Erlebniß überall zlt er

zählen; die Journale ergriffen mit Eifer dieſe Anekdote und in

Ä Tagen gab es faſt keine Zeitung in Paris mehr, welche

die Uneige igkeit der großen Advokaten“ nicht zur Ziel

ſcheibe des Spottes gemacht hätte. Wer nicht darüber lächte,

bedauerte, daß ein Mann von ſo hohen Verdienſten von dem

niedrigen Laſter des Geizes befleckt ſei; ſeine Freunde kränkten

ſich darüber und machten ihm offne Vorwürfe. Er zuckte, ſtatt

aller Antwort, die Achſeln, und – wie in Paris Alles raſch

vergeſſen wird, ward auch dieſer Vorfall vergeſſen und Nie

mand ſprach mehr davon. - - --

Zehn Jahre waren ſeitdem vergangen. Die Mitglieder

des Caſſationshofes, in ihren rothen Gewändern, ſtiegen die

Treppe des Juſtizpalaſtes hinab, um einer öffentlichen Ceremo

nie beizuwohnen. Da drängt eine Frau ſich hervor, ſinkt zu

den Füßen des General-Procurators und küßt den Saum ſeines

Kleides. Man glaubte, die Frau ſei wahnſinnig, und wollte

ſie entfernen. - º"

„Laßt mich, o laßt mich!“ rief ſie– „ich kenne ihn, er iſt's

– er iſt's, mein Retter! Durch ſeine Güte ward es mir mög

lich, meine Kinder zu erziehen, durch ſeine Güte iſt mein Alter

ein glückliches!– O – wenn Ihr nur wüßtet! – Einſt –

ich war damals ſehr unglücklich – hatte man mir den Rath ge

geben, einen Prozeß gegen einen entfernten Verwandten

meines ſeligen Mannes anzufangen, der, ſo ſagten die Leute,

ſich der Erbſchaft bemächtigt, die meinen armen Kindern zu

fallen ſollte. Ich hatte ſchon die Hälfte meiner Möbeln ver

kauft, um die Koſten zum Prozeß zu gewinnen, „als eines

Abends ein Herr zu mir kam. „Klagen Sie nicht,“ ſagte er;

„das moraliſche Recht iſt auf Ihrer Seite, aber das weltliche

Recht verurtheilt Sie. Behalten Sie das, was Sie haben, und

nehmen Sie noch dieſe 3000 Francs hinzu, die Ihnen recht

mäßig gehören. Die Ueberraſchung hatte mich ſtumm gemacht;

doch als ich das Wort wiedergefunden und meinen Dank aus

ſprechen wollte, war er verſchwunden. – Der Beutel mit den

3000 Francs aber lag auf dem Tiſch und das Bild des edeln

Mannes hatte ſich in mein Herz gegraben. Dieſer Mann, der

Retter meiner Familie – Er Ä es! O laßt mich ihm danken

vor Gott und Menſchen.“

Die Mitglieder des Caſſationshofes waren ſtehen geblie

ben, der General-Procurator ſchien tief gerührt, ſuchte jedoch

ſeiner Weichheit Herr zu werden und ſagte: -

„Führt die arme Frau weg, und orgt, daß ihr kein Un

glückÄ . . . Ich glaube, ſie iſt nicht ganz bei Beſinnung.“

as war ein Irrthum. Die Frau war bei Beſinnung.

Zº ſie hatte ein Gedächtniß für die edle Handlung des Hrn.

. . . ., und dieſer ſelbſt hatte ſie vergeſſen. Das war der

Unterſchied. 2307
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Der JNiederſänder und ſeine Tochter.

Seit 5 oder 6 Monaten ſahen die Bewohner des Boule

vard des Italiens an ſonnigen Tagen häufig einen Mann von

ungefähr 70 Jahren mit einer jungen Dame von vielleicht 18

Jahren vorübergehen. Der alte Herr führte ſorgfältig und lang

ſam das junge Mädchen, deren bleiches Geſicht und hinfällige

Geſtalt einen Grad der Schwindſucht bezeichneten, welcher an

einem ſo jugendlichen Weſen dem Auge und dem Herzen weh

that. Der alte Herr war Mr. van H., ein Kaufmann aus

Amſterdam, und die kranke Dame ſeine einzige Tochter.

Mr. van H. hatte ſeine Gattin vor 12 Jahren verloren.

Sie hatte ihn allein zurückgelaſſen mit dieſer Tochter, deren

ſchwache Geſundheit ſchon damals einen frühen Tod befürchten

ließ. Die Aerzte ſprachen die Hoffnung aus, die Jahre würden

ihren Körper kräftigen, aber die Jahre vergingen, und das

Kind, zur Jungfrau herangewachſen, ſchwand täglich mehr

dahin. Aus Mangel an beſſeremRath verordneten die Männer

der Kunſt eine Reiſe nach Italien, und der greiſe Vater mit

ſeiner kranken Tochter begab ſ ſogleich auf den Weg.

Als die Reiſenden in Paris angekommen, ras die

Kranke den Wunſch aus, dort einige Zeit zu verweilen; der

Vater willigte natürlich ein, miethete eine möblirte Wohnung

Ä richtete ſich ſo bequem als möglich mit der geliebten Leiden
El LlN.

Von da ab ſah man täglich in den Mittagsſtunden wenn

die Sonne ſchien, Mr. van H. – mit ſeiner Tochter an der

Ecke der Straße Taibout aus dem WagenÄ und Beide

den Boulevard entlang gehen. Es lag im Weſen des Greiſes,

wie er ſeine Tochter Ä eine ängſtliche Sorgfalt, welche

den Beobachter ſchmerzlich berührte, weil die Züge der Kranken

an ihrem nahen EndeÄ zweifeln ließen.

Urſula hieß das junge Mädchen) fühlte wohl die

Gefahr ihres Zuſtandes, bemühte ſich aber, ſorglos und unbe

fangen zu ſcheinen, um den Vater nicht zu betrüben, welcher ſich

noch mit der Hoffnung ihrer Rettung ſchmeichelte, und den Ge

danken an eine Trennung nicht ertragen konnte.

Plötzlich kam das Ä Mädchen auf den Gedanken, ſich

malen zu laſſen, und der Vater, der ſich die Erfüllung jeder
LauneÄ Kindes zur Pflicht machte, nahm Rückſprache mit

einem Portraitmaler und beſtimmte den nächſten Mittwoch zum

Beginn des Werkes. Der Künſtler ſtellte ſich zur feſtgeſetzten

Zeit in der Wohnung des Holländers ein, ward der jungen

ame vorgeſtellt und die Sitzung begann augenblicklich. Als

van H. zufällig einige Augenblicke entfernte, ſagte Ur

ſula zum Maler: „Beeilen Sie ſich, mein Herr, ich fühle, daß

ich bald ſterben werde!“ Und ohne den Worten der Hoffnung

Gehör zu geben, welche der Künſtler an ſie verſchwendete,

lehnte ſie d in das Sophakiſſen zurück und der Maler fuhr

fort in ſeiner Arbeit.

Als der Greis ins Zimmer trat, war ſeine erſte Sorge das

Befinden ſeiner Tochter. Als dieſe auf ſeine Frage nicht ant

wortete, glaubte er, ſie ſchlafe, gab dem Künſtler ein Zeichen,

die Sitzung zu beenden und Beide entfernten ſich geräuſchlos.

Da der Maler am anderen Morgen wieder kam, ſein

Bild zu beenden, führte die Kammerfrau, deren verſtörte Miene

ihm auffiel, ohne ein Wort zu ſprechen ihn in das Zimmer

ihrer jungen Herrin. Ä blieb er an der Thür ſtehen:

Urſula lag noch an derſelben Stelle, als am Abend zuvor, der

Vater, vor ihr auf den Knieen liegend, verbarg das Geſicht in

beide Hände, und ſtieß ein herzzerreißendes Schluchzen aus,

unterbrochen von noch herzzerreißenderm Gelächter – die

Kranke war ſeit dem Abend nicht erwacht, ſie war entſchlum

mert für ewig – der Greis, die furchtbare Wahrheit entdeckend,

war in Wahnſinn verfallen.

Armes Kind! Arme früh verwelkte Blume! und doch nicht

ſo beklagenswerth als es ſcheint. Du kannteſt nur den Mor

gen und welkteſt im Frühling des Lebens; ärmer iſt dein Vater,

ihm blieb derWinter derEinſamkeit und dieNacht desIÄs
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Die perſiſche Heſandtſchaft.

Seit Monaten ſpricht man in Paris von nichts Anderem,

als von den Perſern.

„Von welchen Perſern?“

Nun, von der Geſandtſchaft des Schahs von Perſien.

Ich ſehe Sie lächeln und wette, Sie denken dabei an den

berühmten perſiſchen Geſandten, deſſen Beſuch in Paris dem

Präſidenten Montesquieu die Idee zu ſeinen „perſiſchen Brie

fen“ eingegeben. -

Dieſer ſogenannte perſiſche Geſandte, welcher angeblich

kam, den König von Frankreich im Namen ſeines Souverains

zu begrüßen, landete in Marſeille um das Jahr der Gnade1715.

Ä XIV., gedrückt von Jahren und Langeweile, be

durfte eben ſehr der Zerſtreuung von den Sorgen und Wider

wärtigkeiten, welche ſein Alter beunruhigten. So nahm er

denn mit wahrhafter Freude die Nachricht von dieſem an ſich

einzigen Ereigniß auf, welches überdies ſeinem Stolze ſchmei

chelte. DerGeſandte ward mit großen Ehrenbezeugungen durch

den Baron Breteuil und den Marſchall Matignon empfangen,

welche der König ihm entgegen ſchickte.

Am 21. Januar hielt er ſeinen Einzug in der Hauptſtadt

beim Klang der Trompeten und Zimbeln mit dem Glanz Und

Pomp, der ſeiner Rolle gebührte. Er war zu Pferde und be

leitet von zahlreicher Dienerſchaft; ihm voran ward das per

ſche Banner getragen.

Der vornehme Perſer ward dem König vorgeſtellt und

übergab ihm einen Brief ſeines Schah's nebſt einzelnen Ge

ſchenken von mittelmäßigem Werthe, welche ihm hundertfach

wiedererſtattet wurden. Die Herren des Hofes, vornehme

Beamte, die reichſten Financiers jener Zeit ſtritten ſich um die

Ehre „Seiner Hoheit“ vorgeſtellt zu werden und überhäuften

ihn mit Geſchenken, welche er mit orientaliſcher Ruhe hinnahm.

Eines ſchönen Morgens war der erhabene Perſer ver

ſchwunden. Diesmal ohne Trompeten und Zimbeln und der

Hof merkte nach einiger Zeit, daß er ſich von einem Abenteurer

habe düpiren laſſen.

Der perſiſche Geſandte war ein Portugieſe, Namens Re

abecq, welcher Perſien nur auf der Landkarte, und den Für

Ä den er repräſentirte, keineswegs von Angeſicht kannte.

Nur der König blieb in Unwiſſenheit über dieſen Betrug, und

ſtarb in der Ueberzeugung, den Bevollmächtigten des Schahs

von Perſien empfangen zu haben. Der Glaube macht ſelig.

Feruk Khan, der gegenwärtige perſiſche Geſandte in Pa

ris, ſcheint ſeinem Vorgänger von 1715 an Reellität jedenfalls

überlegen zu ſein. Zuerſt ließ er vier Pferde, türkiſcher Race,

vorführen, die der Schah von Perſien dem Kaiſer der Franzo

ſen als Geſchenk ſandte, und außerdem übergab er das Portrait

ſeines Souverains, ein reiches Perlenhalsband, einen mit

Edelſteinen beſetzten Watagan und eine Menge koſtbarer Klei

nigkeiten, Armſpangen, Ohrgehänge, Ringe, Amulets u. ſ.w,

welche auf 5–6 Millionen geſchätzt werden. Das waren die

kleinen freundſchaftlichen Angebinde des orientaliſchen Kaiſers,

welche er durch ſeinen Geſandten dem abendländiſchen Monar

chen übergab. -

Die Attaches der perſiſchen Geſandtſchaft geniren ſich nicht

im Geringſten, franzöſiſch zu ſprechen, ein deutlicher Beweis,

daß Ä nicht nöthig haben, perſiſch zu ſprechen, um für Perſer

zu gelten.

Der Geſandte und ſeine Secretaire wurden mit Auszeich

nung auf den Tuilerienbällen empfangen, wo ſie in ihrer Lan

destracht erſchienen. Ihre Sprache, wie ſchon geſagt, verrieth

nicht die Fremdlinge. Ihr Benehmen war das gebildeter Män

ner von Welt, und wären ſie nicht ſo gleichgültig gegen Polka,

Walzer und Lancier-Quadrille, ſo könnte man ſie für maskirte

Gentlemen halten. 230.

Aus meinem Tagebuche.

An den Leichenſteinen des Glückes ſproſſen die Keime der

Hoffnung empor. Der Menſch begießt ſie mit ſeinen Thränen,

und wenn ſie groß gezogen ſind und über den Grüften der Ver

änglichkeit einem freundlichen Sonnenſtrahl ihr duftendes

lumenherz öffnen, – da weht der Sturm darüber hin und

beugt ſie zerknickend zu Boden. - -

Der Menſch ſammelt dann die holden Blumenleichen,

drückt einen letzten Kuß auf die verblichenen Lieblinge ſeines

Herzens, und wenn er ihnen das ſtille Grab bereitet, fügt er zu

den alten Leichenſteinen einen neuen hinzu.

So erblühen immer neue Knospen, – und immer neue

Stürme toben! Die Zeit fließt in rauſchenden Wellen an den

Tritten des Menſchen vorüber und es kommt eine Stunde, wo
die Wogen über dahin brauſen und ſeine irdiſche Hülle

hinab ſpülen in die Tiefen der Vergeſſenheit.

Wer zählt dann noch die holden Blüthen ſeiner Hoffnun

en, die ihm die rauhen Stürme ſeines Lebens zerpflückten, ehe

ihre erſehnte Frucht ihn labte? –

Der Menſch iſt dahin! Und was er gelitten, – alle Thrä

nen, die er geweint, alle Seufzer, die er ausgeſtoßen, – ſie

werden mit ihm vergeſſen! – -

Die Engel Gottes aber haben ſie gezählt; und wenn ſein

unſterblicher Geiſt den Gefilden der Seligen naht, tragen ſie

ihm die ewigen Blüthen des Himmels entgegen.

eilige Schrift! ſo nennen ſie die Bibel und ſagen: es giebt

nur eine heilige Schrift.

Wenn ſie daſtehen, die bunten Blumen, auf grünender

Wieſe; wenn ſie ihre Blüthen immer weiter und weiter entfal

ten unter dem Kuſſe glühender Sonnenſtrahlen und grüßend in

duftendem Farbenſchein ſich vor unſern AugenÄ -

# eine liebliche heilige Schrift in dem großen Buche der
atllr

Das Wort der Liebe, aus dem Herzen quellend, wenn es

uns in ſchwarzen Zügen entgegentritt, rein und keuſch wie die

weißen Blätter, die es tragen; wenn es uns hinaufzieht in die

Ä eines menſchlichſchönen Daſeins, ſich eingräbt in

die Tiefe unſerer Seele, während der Geiſt, der es geſchrieben,
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die Schranke des Todes durchbrochen, – iſt das nicht eine

theure, heilige Schrift?

Die ſchönſte aber im weiten Kreiſe des Weltalls, das ſind

die goldnen Lettern, die aufgezeichnet ſind in der Höhe des

Himmels.

Die Blumenſchrift mit ihrem ſüßen Ä verwel

ket; die Chiffern der Liebe verbleichen, je größer der Raum

wird, der von dem Einſt das Jetzt trennt. Jene ſtrahlen

den Schriftzüge aber, die dort oben geſchrieben ſtehen, ſind

ewig dieſelben. Kein Windſtoß kann ſie auseinander rücken,

kein Zeitenlauf ſie oerlöſchen laſſen. Sie ſind die leuchtenden

Zeichen der Gottheit und geben der ganzen Menſchheit eine

heilige Schrift zu leſen.

[2304] Anna von Beqnignolles.

Garten-Arbeiten.

Mai.

Im Mai beginnt der Garten für empfangene Pflege ſich

dankbar zu erweiſen und bietet einen reizenden Aufenthalt;

der Duft der Hyacinthen ſchwebt noch in den Lüften, während

die Fliederbüſche ihre zahlloſen Kelche öffnen, denen der berau

ſchendſte Athem des Frühlings entſtrömt. Im Mai iſt der Gar

ten freilich ſchön, auch ohne unſere Arbeit, aber er würde es

nicht bleiben, wenn wir die Hände in den Schooß legten und

die Natur allein walten ließen. Das Unkraut würde unſere

Blumen, unſere Gartenfrüchte überwuchern. – Der Maier

ſpart uns die Arbeit nicht, aber er macht ſie zu einer Freude,

weil im ſichtbaren Wachſen und Gedeihen der Pflanzen und

Früchte der Lohn unſerer Mühe ſogleich uns augenſcheinlich

entgegentritt. Jetzt gilt es auch, ſoll der Garten in ſpäterer Zeit

uns erfreuen, ein wachſames Auge zu haben auf die Feinde der

Blumen, die Raupen und Blattläuſe, und ſie zuÄ ehe

ſie das Wachsthum und die Schönheit der Blüthen vernichten.

Vorzüglich ſind die Roſen ſolchen Verfolgungen ausgeſetzt, und

Ä ihre jungen Triebe daher vorzugsweiſe genau unter

ſucht und behutſam von den ſchädlichen Inſecten befreit werden.

Das Verpflanzen der Levkoien, der Nelken und Aſtern

nimmt unſere Thätigkeit in Anſpruch, Calceolarien und Pelar

gonien werden den Töpfen entnommen und auf den Beeten

ruppirt, die Orangerien zu Ende des Monats in's Freie ge

racht und geſchmackvoll aufgeſtellt, wo möglich ſo, daß ihnen

Morgen- und Mittagſonne zu Theil wird.

m Obſtgarten werden die oculirten Stämme unterſucht,

Ä und wieder mit Baſt umwickelt, die Raupen auf den

äumen ſorgfältig vertilgt. Im Gemüſegarten kann man Gur

ken und Bohnen legen, Rettige ſäen, Radieschen zum Samen

tragen auspflanzen, Melonen in's Freie pflanzen (natürlich

wählt man dazu nur ſolche Sorten, welche im Freien zur Reife

kommen) und alle Arten von Ablegern machen. Die Gurken

beete werden mit Salat bepflanzt, die Meerrettigbeete erneuert,

die rankenden Bohnen mit Stangen verſehen.

Die Pflanzen regelmäßig des Abends zu begießen, darf

man nicht wagen, der oft ſehr kalten Nächte wegen, welche den

ſpät begoſſenen verderblich werden können. Iſt trocknes Wetter,

ſo thut man wohl, die Pflanzen des Morgens zu begießen, ein

Geſchäft, das nicht verſäumt werden darf, wenn der Himmel

durch Regen es nicht überflüſſig macht.

Zur Schönheit des Gartens iſt es nothwendig, die Wege

ſorgfältig zu reinigen und das hervorwachſende

zu entfernen.

Auf den Beeten blühen die prachtvollen Päonien und bil

den einen köſtlichen Contraſt mit den Schneebällen, deren ſchwere

weiße Blüthen ſich vom Strauch zur Erde niederbeugen.

Das reizende Blau der Nemophilen ſcheint die Farbe des

Himmels widerzuſpiegeln auf dem grünen Raſenteppich, wel
Ä Ä vollerÄ Pracht des Frühlings ausgebreitet

altegt.

Die Azaleen und Rhododendren haben ihre prächtigen

Kelche geöffnet, und das Stiefmütterchen, das unermüdliche,

ſchlägt in den letzten Maitagen zuerſt die Augen auf, um von

da ab den ganzen Sommer hindurch mit ſeinem bald bärtigen,

bald glatten Geſicht die übrigen Kinder Florens an ſich vorüber

ziehen, blühen und welken zu ſehen, bis eine rauhe November

nacht auch ſeinem ſtill genügſamen Leben ein Ziel ſetzt. 2301)

Olla potrida.

Man pflegt vom Hörenſagen friſchweg die ſogenannte Olla
potrida als Ä ausſchließliches Nationalgericht der Spanier

anzuführen und ein verworrenes Gemengſel eßbarer Dinge

darunter zu verſtehen. Ä ſind indeß mehrere Mißverſtänd

niſſe aufzuklären. Zunächſt kommt im Lande ſelbſt das Gericht

nur unter der einfachen Bezeichnung Olla vor, und das Bei

wort ſcheint aus einer früheren Zeit in Reiſebeſchreibungen

übergegangen, im Lande ſelbſt aber verſchollen zu ſein. So
dann # es nöthig, den Begriff der Olla als eines höchſt zu

ſammengeſetzten und offenbar allmälig entſtandenen Gerichts

auf ſeinen Urſprung und ſeine einfachere Form zurückzuführen.

Dieſe bildet der Puchero, der zwar ſelbſt eine Mannigfal
tigkeit, dochÄ eine in ſich geſchloſſene Einheit der zu einem

nahrhaften und ſchmackhaftenÄ erforderlichen Stoffe dar

ſtellt. , Animaliſches und Vegetabiliſches bis zur völligen

Durchdringung der Säfte, nicht der Stoffe ſelbſt, gekocht, bil

den den Puchero.

Meiſt wird Hammelfleiſch als das häufigere und ſeiner

Beſchaffenheit nach vorzüglichere Schlachtfleiſch dazu genommen,

nicht ſelten jedoch auch Rindfleiſch. Das Gemüſe, welches ſo
dannÄ wird, beſteht abwechſelnd aus weißem Kohl,

Kohlrabi, roceli, Rüben, vorzüglich darf aber der Garbanzo,

die große Kichererbſe, der Spanier Lieblingsgemüſe, nicht feh

en; eine Zuthat von mehreren dieſer Gemüſe macht den Puchero

eicher, doch wird ſchon aus einem Fleiſch und einem Gemüſe,
die in einem möglichſt engen Gefäß, und ohne auf den Gewinn

der Suppe die erſte Rückſicht zu nehmen, zuſammengekocht wer

ras daraus

den, der Puchero vollſtändig erzielt. Einige Würze pflegt

der Aermere durch Tomaten (Liebesäpfel), Lauch oder Zwiebeln,

der Wohlhabendere durch eine Zuthat jener pikanten Saucis

chen zu geben, die der Spanier Chorizos nennt, und die in

Eſtremadura von unübertrefflicher Feinheit verfertigt und durch

Ä Spanien verſandt werden. Gewöhnlich wird das Ganze

urch ein hinzugethanes Stück Speck oder Schinken, bei den

Aermeren oft das Surrogat des Fleiſches ſelbſt, geſchmeidigt

und verbunden. Suppe, Fleiſch und Gemüſe wird ſodann aus

einem Topfe in eineréÄ aufgetragen und giebt, reinlich

bereitet, mit feinem Weizenbrote des Landes, das in die Brühe

gebrockt wird, eine eben geſunde als ſchmackhafte Mahlzeit.

Werden nun die Grundſätze des Puchero in weiterer Aus

dehnung auf eine Zuſammenſetzung aller Arten Fleiſch und Ge

müſe, deren man habhaft werden kann, Geflügel, ſelbſt das

wilde nicht ausgeſchloſſen, angewendet, ſo entſteht die Olla,

die auf dem Tiſche wie ein aus mächtigen Flötzen, Geſchieben

und Neſtern beſtehendes Gebirge erſcheint, in deſſen Zuſammen

ſetzung das rieſenhafte Stertſtück die runde Kuppe des Urgebir

ges darſtellt, an das ſich abgedacht die ſchwächern Bildungen

lehnen, bis die Gruppen der möglichſt geſondert zu haltenden

Gemüſe den letzten Abhang mit einer Reihe duftender Chorizos

verbinden, die den Fuß des Berges bekränzen.

Da die Olla große Zurüſtungen und nicht

ſchicklichkeit des Kochenden erfordert, umÄ eil im

Punkte der rechten Zeitigung auf die Tafel zu liefern, auch zahl

reiche Miteſſer vorausſetzt, die der Spanier ſelten zu verſam

meln pflegt, ſo kann man ſie auch kein häufiges, noch weniger

ein eigentliches Volksgericht nennen, während der trauliche

Puchero, der ſich von aller Oſtentation fern hält, überall anzu

treffen und inhunderterlei Formen und Abſtufungenerſcheint, da

er keine Zuthat verſchmäht, und wie er jeden glücklichen Zufall,

jedes Ueberbleibſel des Marktes benutzt, ſo auch jedem Vermö

gen, jeder Zunge zuſagt. [2305]

F Ge

Ehegeſetze in Amerika.

Ein New-W)orker Blatt (die „Neue Zeit“) ſagt darüber:

„In keinem Lande der chriſtlichen Welt, ſelbſt in Frankreich

und England nicht, ſind die geſetzlichen Förmlichkeiten bei einer

Verheirathung einfacher, als hier in New-A)ork. Es kommt

gar nicht darauf an, wer ſich verheirathet, wie man ſich ver

heirathet, wann man ſich verheirathet und vor wem man ſich

verheirathet. Bürgermeiſter, Alderman, Richter, Notar oder

ſimpler Bürger – Alles gleichgültig; nur das Einſchreiben in

die Regiſter des City-Inſpectors iſt bei 50 Doll. Strafe ge

boten. Maſſenhafte Verhöre, in jüngſter Zeit vorzüglich die

der Geiſtlichen Marvine und Hatfield, haben ſogar zu Tage

gefördert, daß man ſich falſche Namen beilegen darf, daß man

nicht einmal Ä wird, wer man iſt und ob man nicht ſchon

mit einem halben Dutzend Frauen verheirathet? Um Ehemann

u werden – ſeufzt ein New-W)orker conſervatives Blatt –

raucht man ſich nur mit einer Banknote zu verſehen und den

erſten beſten Bürger in der Straße zu fragen, ob er ihn nicht

trauen wolle? Erklärt er ſich bereit, ſo nimmt er das Paar in

irgend ein Zimmer und fragt: Anna Maria, willſt du den Jo

hann heirathen? Ja. Und du, Johann, willſt du die Anna

Maria heirathen? Ja. Nun, ſo erkläre ich hiermit, den be

Ä Geſetzen gemäß, das Band der Ehe zwiſchen Anna

aria und Johann geknüpft. Amen. Iſt Hans reich, ſo zahlt

er 10 Doll., er nur wohlhabend, 5 Doll, und iſt er ein

armer Schlucker, ſo genügt ein Dollar. Die Vergangenheit

der Getrauten kümmert den Trauenden nicht. Kommt es zu

irgend einem Proceß, ſo antwortet der Verklagte, gleich dem

Reverend Mr. Marvine, mit kecker Stirn vor dem Surrogate

hof: Ich kann mir keine Armee von 70.000 Geheim-Agenten

alten, um die Antecedenzien aller meiner Brautpaare zu er

Ä und zu ermitteln, ob ſie auch heirathsfähig. In ähn

licher Weiſe benahm ſich Pſarrer Hatfield; die Tochter eines

deutſchen Kaufmanns verliebt ſich in ihren Kutſcher, verkleidet

ſich als eine Kindsmagd und läßt ſich mit dem Stallknecht

trauen. HatfieldÄ Verdacht und entdeckt die Maskerade,

begnügt ſich jedoch, ſpäter zur Rechenſchaft gezogen, mit der

Erklärung: „„Die Magdstoilette kleidete das kaum ſieben

ehnjährige Fräulein ganz vortrefflich.““ Und mit dieſer
Ä iſt Alles vorüber.“ (2323

Einfaches Barometer.

In ein gläſernes Gefäß von ungefähr 8 Linien Weite und

10 Zoll Länge, z.B. eine Eau de Cologne-Flaſche, bringe man

eine Miſchung von 2 Drachmen reinem Salpeter, % Drachme

Salmiak, beides gepulvert, und 2Unzen reinem Weingeiſt und

ſchließe ſodann die obere Oeffnung mit einer dünnen, fein

durchlöcherten Blaſe. Wenn das Wetter ſchön wird, ſo ſitzen

die feſten Theile zu Boden und der Weingeiſt iſt durchſichtig;

kommt bald Regen, ſo ſteigen und fallen einige der feſten Theile

und die Flüſſigkeit trübt ſich ein wenig; ſteht Gewitter, Sturm

oder ein Windſtoß bevor, ſo kommen alle feſten Theile auf die

Oberfläche, bilden eine Kruſte und der Weingeiſt kommt in den

Zuſtand der Gährung.

Die Erſcheinungen zeigen ſich immer mehr als 24 Stunden

voraus an und ſelbſt dieÄ eines Sturmes, denn die

feſten Theile häufen ſich auf der entgegengeſetzten Seite.

Welke Blumen wieder zu beleben.

Man ſetzt die Blume in ſiedend heißes Waſſer ſo

weit hinein, daß etwa der dritte Theil des Stengels im Waſſer

ſteht. Die Blume wird, während das Waſſer, worin ſie ſteht,

erkaltet, ſich emporrichten und ihr ehemaliges lebhaftes Anſehen

wieder erhalten. Nachdem ſo der Stengel abgebrühet iſt,

ſchneidet man den Theil deſſelben, welcher abgebrühet worden

war, ab, und ſetzt die Blume in friſches, kaltes Waſſer

Auf dieſe Art ſind Blumen, welche bereits abgeſchnitten

einen Tag lagen, aber noch nicht ganz dürr waren, wieder ver

jüngt worden. [2322

Rouillon aus JÄnochen.

1) Bereitung derſelben in kleinen Haushaltun

gen. Man zerſtampft zuerſt die Knochen mittelſt eines Stam

pfers oder Hammers in Stücke von 3–4 Zoll Länge oder in

noch kleinere. Zum Kochen gebraucht man einen gewöhnlichen,

gut verzinnten Kupferkeſſel, mit einem gut ſchließenden Deckel,

der durch ein Loch den Dünſten Abzug verſtattet. In dieſem

ſetzt man die Knochen mit dem ſechsfachen Gewicht Waſſer zu

und kocht ſie, am beſten über einem ſtarken Kohlenfeuer, weil zu

große Hitze eine nachtheilige Veränderung der Gallerte zur

Folge haben würde. Von Zeit zu Zeit hebt man den Deckel ab,

rührt die Knochen etwas um un ſieht nach, ob ſich Fett auf der

Oberfläche zeigt, welches abgeſchöpft und entweder zu anderem

Gebrauche verwendet oder ſpäter wieder der Bouillon zugeſetzt

wird. Nach 3ſtündigem Kochen endlich werden dieÄ aus

dem Keſſel herausgenommen und in einen Korb gebracht, in

welchem man ſie vollends ablaufen läßt. Die ſoÄ

Flüſſigkeit wird mit der in dem Keſſel zurückgebliebenen nun

vollends ſo weit eingekocht, daß ſie nach dem Erkalten ein Ge

lee bildet, welches nun zuÄ Suppen oder als Zu

that zu Brühen verwendet wird. Dieſe Knochengallerte kann,

wie ſich von ſelbſt verſteht, durch Zuſatz von verſchiedenen Ge

würzen, oder indem man Wurzelwerk u. dergl. damit kochen

läßt, nach Belieben ſchmackhafter gemacht werden. Die einmal

gebrauchten Knochen wirft man nicht weg, ſondern behandelt ſie

# einigemal auf dieſelbe Weiſe, wodurch man leicht dieſelbe

Gallerte erhalten kann,

2) Die friſchen Knochen werden in zolllange Stücke ge

klopft und in einen irdenen Topf gethan und dieſer mit Waſſer

ſo weit gefüllt, daß es über den Knochen ſteht. Hierauf wird

der Topf mit einer irdenen Stürze bedeckt, gut verklebt und in

den BackofenÄ wenn die Brode herausgenommen worden

ſind. Nach 4 Stunden wird die fettige Maſſe abgegoſſen, die

Knochen wieder mit Waſſer übergoſſen, und nach 6 Stunden in

den Ofen geſtellt. Hierauf kann man dies zum dritten Mal

nach 8 Stunden wiederholen, und man erhält dann von 3 Pfd.

rohen Knochen 40 Pfd. nahrhafte Bouillon.

Zubereitung der Erbſen.

Es iſt bekannt, daß gelbe Erbſen unter den Nahrungsmit

teln, welche die meiſten Nahrſtoffe enthalten, einen ſehr hohen

Rang einnehmen; ihre Analyſe zeigt, daß ſie bedeutend mehr

Nahrungsſtoff beſitzen, als ſelbſt Getreide. Aber ihr nicht all

gemein beliebter Geſchmack macht, daß ſie als Nahrungsmittel

nicht ſo ſehr verbreitet ſind, als ihre ſonſtigen Eigenſchaften es

verdienen. Sämereien, die ſtark mehlhaltig ſind, verwandeln

bekanntlich im Augenblick des Keimens ihrenÄ zum

großen Theil in Zuckerſtoff, weshalb man das Getreide zur Be

reitung von Bier und Branntwein dieſer Operation (dem ſoge

nannten Malzen) unterwirft. Legt man nun die zum Kochen

beſtimmten Erbſen 12 bis 18 Stunden in lauwarmes Waſſer,

ſchüttet das Waſſer dann ab und läßt ſie auf einem Haufen 24

Stunden liegen, ſo wird man das Hervorkommen der Keime be

merken; in dieſem Augenblick hat die Bildung des Zuckerſtoffes

ſeine größte Entwickelung erreicht. Werden die Erbſen nun ge

kocht, ſo haben ſie einen Geſchmack den grünen Erbſen ähnlich

und bilden eine ſehr angenehme Speiſe.

Aal-Paſtetchen.

Man ſchneidet den Aal in Stücke, theilt dieſe und bereitet

aus der Hälfte des Fleiſches eine Farce; mit dieſem werden die

übrigen Stücken des Fiſches belegt, zuſammengerollt und feſt

zuſammengebunden; dann läßt man ſie kochen mit Weißwein

und Gewürz. Nachdem ſie herausgenommen und gut abge

laufen, nimmt man, wenn ſie erkaltet, den Faden ab, taucht

die Stücke in geſchlagenes Eiweiß, wäzt ſie darauf in fein ge

riebenem Brot, läßt ſie braten und richtet ſie auf einer flachen

Schüſſel mit einer Ausſchmückung von Peterſilie an. [2218)

Bſutflecken aus fußböden zu bringen.

Das beſte Mittel iſt Abreiben oder Scheuern derſelben mit

4 Theilen Waſſer und 1 Theil Schwefelſäure. Iſt der Flecke
zerſtört, ſo ſcheuert man mit reinem Waſſer, auf keinen Fall

äber mit Seife, da ſonſt ein Fettflecken entſtünde. Sollte noch

Säure im Holze ſein, ſo kann dieſe durch etwas Lauge oder

Aſche unſchädlich gemacht werden. (2321]
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federn von allen farben, beſonders Hutfedern zu

waſchen und wieder aufzukrauſen.

Man kocht in 3 Maaß Regenwaſſer etwa 4 bis 5 Loth

klein geſchabte reine weiße oder venetianiſche Seife, bis dieſelbe

aufgelöſt iſt und mit dem Waſſer ſchäumt, und läßt es wieder

durch Abkühlen lauwarm werden. Hierauf legt man die Fe

dern in friſches Waſſer, breitet ſie ſo durchnäßt auf einem rei

nen Tiſche oder Brette aus, und wäſcht mittelſt in obiger Seife

eingetauchter zarter Leinwand, oder mit den Fingern, den

Schmutz behutſam davon ab, alsdann werden ſie mit reinem

lauen Waſſer ausgeſpült, um alle Seife wieder daraus zu

entfernen, mit der Hand wohl ausgedrückt, zwiſchen reine lei

nene Tücher geſchlagen, nnd nachdem man ſie ſo durch Schla

gen mit der flachen Hand möglichſt ausgetrocknet, behutſam

auseinander gezupft. Nun werden zum Staffiren glühende

Kohlen auf einem Herd ausgebreitet, die Federn an beiden

Theilen etwas hoch über dieſe gehalten, und zwar ſo lange

darüber herumgedreht, bis ſie trocken und ſchön kraus ge

.worden ſind. Hat man aber weiße Hutfedern zu trocknen, ſo

ſtreut man ein wenig Schwefelblüthe auf die Kohlen, und läßt

ſie von dem Dampf derſelben beſtreichen, wodurch ſie vollkom

men weiß, und hierauf an einem luftig warmen Orte zur Ver

treibung des Geruchs aufgehoben werden.

Pſumen-Parfüm.

Je nach dem Parfüm, welchen man zu erlangen wünſcht,

nehme man Roſen, Nelken, Jasmin oder Veilchen und lege

die Blumenblätter ſchichtweiſe, durch Lagen feinen geſtoßenen

Zuckers getrennt, in einen Pokal. Iſt dieſergefüllt, ſo wird er luft

dicht verſchloſſen und 8 Tage lang in die Sonne oder in einen

Trockenofen geſtellt. Nach Ä dieſer Zeit nimmt man ihn

heraus, preßt den Saft der darin enthaltenen Maſſe aus,

drückt ihn durch feinen Wollenſtoff, füllt ihn in Flacons und

verſchließt dieſelben luftdicht bis zum Gebrauch. (2220)

Die vollkommene Schönheit darf nicht blos eine äußerliche, ſondern

muß auch eine innerliche ſein. Wahrhaft ſchön ſind nur diejenigen
Formen, welche einer ſchönen Seele zur Hülle dienen.

Man kann eine ſehr hübſche Frau ſein, ohne die geringſte Schön

heit zu beſitzen.

Es giebt unzweifelhafte, aber unerträgliche Schönheiten, welche,

weit entfernt eine Anziehungskraft auszuüben, vielmehr nur abſtoßend

wirken. Es ſind diejenigen, die weder Geiſt, noch Gefühl, noch Leiden

ſchaft haben oder je haben werden, Man findet faſt in jeder größern

Geſellſchaft eine oder zwei dieſer Schönheiten. Sie bewegen ſich mit

einer ſo monotonen,Ä Grazie, daß ſieÄ nervenaufregend

wirken. Man möchte ſie für Porzellanfiguren halten. Wachsfiguren

wäre zu viel geſagt, da dieſe in der Hitze ſchmelzen können. Man wird

ihres Anblicks überdrüßig, wie man müde wird dem Schwimmen eines

Schwans längere Zeit zuzuſchauen.

Es iſt leichter über Frauen im Allgemeinen, als über dieſe oder

jene Frau zu ſprechen. Die einfachſte Frau iſt, mannigfaltiger und

Ä als die zuſammengeſetzteſte Maſchine, und die Straß

urger uhr, dieſes wunderbare Spielwerk. hat weniger Räder und Ver

zahnungen, als das Herz eines jungen Mädchens. Die Chineſen fabriciren

elfenbeinerne Kugeln von mäßigem Umfange, in welchen eine Menge

anderer kleinerer enthalten ſind; in der letzten, kaum noch wahrnehm

baren, findet man die Elfenbeinſtatuette eines jungen Mädchens, das,

wenn man es durch die Lºuye, betrachtet, vollkommen ausgearbeitet
erſcheint. Eben ſo wie in ſolcher ſcheinbar einen Schachtel zwanzig andere

Schachteln verborgen ſein können, ſo ſind auch in einer Frau zwanzig

Frauen verborgen,

Der ſchönſte und ſicherſte Ausdruck der Dankbarkeit im Menſchen iſt

jedenfalls die Freude. Gefühlloſigkeit iſt Undankbarkeit.

Die Gedanken, welche uns vorzüglich beſchäftigen, die Gefühle, denen

wir uns vorzugsweiſe hingeben, drücken ihren Stempel den Geſichtszügen

auf. Alſo möchten wir allen Frauen den Rath geben: Seid glücklich,

ſo werdet Ihr ſchön ſein! -

Oft ſind die Eigenſchaften, welche in der Welt als Fehler erſcheinen,

im Innern des Herzens Tugenden.

Die Leidenſchaften des Wiſſens und der Liebe gleichen ſich in ſofern,

als faſt jeder Menſch gleiches Bedürfniß fühlt nach Liebe und nach Er

kenntniß. Wiſſenſchaft iſt die Liebe des Geiſtes, und Liebe die Wiſſen

ſchaft des Herzens.

Man ſagt mißbräuchlich: Die Erfahrung des Weiſen. Er

fahrung iſt nichts als das traurige Gefühl unſerer vergangenen Thor

heiten, während die Weisheit doch in der Vorausſicht und Vermeidung

der Thorheiten überhaupt beſtehen ſollte. Der wahre Weiſe iſt wie der

wahre Reiche; wer bloße Erfahrung hat, iſt nur ein Emporkömmling.

Es giebt keine gefährlicheren Menſchen, und keine, die ſchwieriger

zu behandeln wären, als die, deren Fähigkeiten mit ihren Anſprüchen

nicht auf gleicher Höhe ſtehen.

Die Welt hat ſogar für den Ausdruck der Wahrheit eine beſondere

Sprache, welche erſt gekannt und ſtudirt ſein will.

Wenn der Menſch, indem er die Schwelle des Lebens betritt, „alle

Schmerzen und Leiden, welche ſpäter ihm vereinzelt begegnen, in Maſſe

vor ſich ſehen ſollte, würde er wahrſcheinlich die Pforte des Daſeins eilig

wieder ſchließen und gern auf das Leben verzichten.

Stilles Dulden verſchafft uns in denÄ eines im Grunde guten

Menſchen, der nur aus Verblendung uns Unrecht thut, gewiß mit der

Zeit Gerechtigkeit und Anerkennung – den wirklich Schlechten hingegen

macht es noch ungerechter und dreiſter gegen uns – ihm können wir

nur kalte Verachtung entgegen ſetzen.

Wenn jeder Menſch den feſten Vorſatz faßte und ausführte: auch

nur einem Weſen ſich recht nützlich zu machen und die Dornen ſeines

Pfades mit Blumen zu überſtreuen (wenn es ſelbſt nur beſcheidene

Wieſenblümchen wären – ſo hätte die Erde bald – wenn auch nicht

alles glückliche – doch zufriedene Menſchen, zufrieden in dem Be

wußtſein, an dem großen Werke der Erlöſung von den Uebeln thätig

mitzuwirken. [2300

Erſte Rebus-Aufgabe.
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Auflöſung der Rebus-Aufgabe in Nr. 17.

In der Eiferſucht liegt mehr Eigenliebe als Liebe.

Köſſelſprung-FZufgabe.
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Auflöſung der Röſſelſprung-Aufgabe in Nr. 17.

Der Mai.

OÄ DerÄ San

Im Himmelsblau, Durchbebt das Herz,

O Farbenglanz

Im Morgenthau !

O Frühlingsluft

Ä'# MUml,

O Blüthenduft

In Buſch und Baum!

Solch holdem Klang

Weicht jeder Schmerz.

Von Thal und Höh'n

Ä laut und weit:

Wie iſt ſo ſchön

Die Frühlingszeit.

2259) H. Nenmann.

An Är. v. Sch. in C: Die von Ihnen angeregte Idee in Betreff eines

Schleiers iſt allerdings recht hübſch, doch nicht eben neu. Wir wür,

den ihnen rathen, die von uns bereits öfter erwähnte reizende

Mode, den abgerundeten Halbſchleier à l'impérarjee, oder, nach

der ſchönen, Kaiſerin der Franzoſen Eugenien - Schleier genannt)
nichtÄ vorübergehen zu laſſen. Sie werdenÄ fünf

Viertel Elle breit, drei Viertel lang getragen und ſowohl mit den

einfachſten, als mit den reichſten uſtern verziert. Ein Schleier

von ſchwarzem, glatten oder feingemuſterten Seidentüll, um den Rand.

nºtürlich mit Ausnahme der an den Hut zu ſetzenden Seite, in

gleichmäßigen Bogen ausgeſchnitten, mit einer ſchmalen Spitze be

ſetzt, und den Bogen folgend, in kleinen Entfernungen durch dret

maligen BeſatzÄ ſchmalen Seidenbandes garnirt, iſt eben

ſo ausdrucksvoll als elegant und wenig koſtbar.

Doch Sie lieben für den Sommer die weißen Schleier, und mit

Recht. – Wenn Sie noch ein klein. Wenig warten, erhalten Sie

durch den Bazar Deſſins zu Tüllſclleiern, unter Anderm auch ein

reizendes zum Eugenienſchleier, welche ſowohl auf ſchwarzem als

Ä ze Tüll in Bindlochſtich und leichter Application zu arbei
(11 II. -

An Frl. A. B. in T. Der Name des Verfaſſers iſt kein Geheimniß,

iſt vielmehr nur durch ein Verſehen unter dem Gedicht nicht bei

merkt worden. Dieſes Gedicht: „Der Wind“, iſt von Clara Gärt

ner, den Leſerinnen des Bazar ſchon bekannt als fleißige und ta
lentvolle Mitarbeiterin deſſelben.

Wir bitten den Componiſten der Tänze: ,,Spring flowers“ und „la

modeste polka“, Hrn. E. B. – uns ſeinen Aufenthaltsort anzu

EÄ damit wir ihm directe Antwort können zukommen laſſen.

N. in Tr-g, (Faden). Das, was Sie jetzt im Bazar ver.

miſſen, iſt deshalb fortgeblieben, weil es einen praktiſchen Werth

nicht hat. – Daß wir durch Lieferung anderer Sachen doppelt und

dreifach entſchädigt haben, iſt allſeitig anerkannt.

Valeska v. º. in D: Wir haben bereits in der vorigen Nr.mit

getheilt, daß Nr. 20 des Bazar vier Mantillenſchnitte bringt; ebenſo

noch einige Mantillen in Abbildung. Sie ſeben, daß wir allerdings die

Ä der „Mantillen-Frage“ anerkennen und ſie zu löſen ſuchen.

Fr. M. V. in W. Die Kunder Garderobe kommt nun ſehr bald an

die Reihe; wir liefern Abbildungen und Schnitte.

neue Taillen.

Hrn. E. H–t. in T. Ja!

Ph. F. in D. Es liegen uns für die nächſten Nummern ſo viele und

nothwendige Arbeiten vor, das uns die Erfüllung Ihres Wunſches

nicht möglich iſt. Aber wenn Sie uns eine Adreſſe näher bezeich

nen wollen, ſo ſenden wir Ihnen das Gewünſchte direct.

Pepino inÄ Vortrefflich.

C. in C., Empfangen – aber unſer Raum iſt ſo in Anſpruch genom
men, daß ſich für jetzt kein Plätzchen findet.

Fr. v. S. in S–tz. Für die gewöhnliche Toilette: ja! Aber gedul

den Sie ſich noch kurze Zeit, das Taillen-Thema kommt demnächſt

zur Abhandlung.

Soll folgen.Frl. Ch. W. in Br. -

Frl. Julie B. in H. Iſt das Deſſin in Nr. 16 nach Wunſch?

Fr. Math. v. Th. in W–n. Ihre Klage, daß der Oleander ſo ſel

ten zur Blüthe gelangt, iſt eine allgemeine; faſt durchgängig aber

trägt die Behandlungsweiſe allein die Schuld. – Wir wollen Ihnen

das ſichere Mittel an die Hand geben, Ihre Oleander alljährlich

zur Blüthe zu dringen. Vor Allem bedarf der Oleander viel Feuch

tigkeit, beſonders vor und während der Blüthezeit. Das Waſſer

aber muß ſehr warm (auf dem Feuer gewärmt) ſein und das Be

ießen darf nur am frühenÄ oder am ſpäten Abend ſtatt

finden. Die gefüllten (doppelten) Oleander kommen im Freien ſchwe

rer zur Blüthe, als hinter dem Fenſter. Jemehr Sonne die Pflanze

erhält, um ſo mehr und vollere Blüthen wird ſie treiben.

An Frl. A : . . s K. in B. Ihr Wohlgefallen an meinen Verſen iſt mir

wahrhaft erfreulich, doch indem ich Ihnen Dank dafür ſoge, geſtat

ten Sie mir wohl. Ihre Meinung über daſſelbeÄ Beziehung

u berichtigen. Mein Sonett: „Mai“ ſoll keine Erklärung der hüb

ſchen Vignette ſein, welche der erſten Seite des Bazar Nr. 17 einen

ſo angemeſſenen Schmuck verleiht. Der Schöpfer des Bildes: „Der

Mai“ feiertÄ in ſeiner Gompoſition denſelben Gegenſtand, doch

auf andere Weiſe, als es in den obengenannten Verſen geſchieht.

Die Allegorie des Bildes iſt verſtändlich genug, um eine Erklärung

entbehren zu können – und wenn Sie mein Sonett lieben wollen,

ſo bitte ich, thun Sie es um ſein er ſelbſt willen. -

[2310] Marie Harrer.

Fr.

Frl.

Und dann folgen

Bekanntmachung.

Vielfache Anfragen veranlassen uns zu der Mittheilung, dass für diejenigen verehrlichen Abonnentinnen, welche den Bazar vom 2. Quartal ab bezogen, noch

eine kleine Anzahl des ersten Quartals reservirt blieb und dasselbe zum Preise von 20 Sgr. durch alle Buchhandlungen und königl. Zeitungscomptoire zu beziehen ist.

Die Administration des Bazar.

Redaction und Verlag von L. Schäfer in Berlin, Potsdamer Straße 130. Druck von B. G. Teu one 1 in Leipzig.
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Die Pariſer Damen der Halle.

Gewiß giebt es nur wenige unter unſern Leſerinnen,

welche von den Pariſer „Damen der Halle“ noch nie ge

Ä oder geleſen, welche die wichtige Rolle Ä überſehen

aben, die dieſe Damen im Drama desÄ olkslebens

ſpielten und noch ſpielen.

Wer hätte von dem glänzenden Ball gehört, den die Da

men der Halle dem Kaiſer Napoleon III. zu Ehren gaben,

wer von den koſtbaren Geſchenken, welche ihr Patriotismus

dem Herrſcher darbrachte, oder von der großartigen Depu

tation, welche im Namen Aller dem Kaiſer zur Geburt des

Thronerben zu beglückwünſchen kam; wer hätte gehört von der

huldvollenÄ womit derÄ die Damen der

Halle zur Wiege des Neugeborenen führte, deſſen Stirn ſie mit

einem Kuß berührten – wer hätte das Alles gehört und wäre

nicht überzeugt, die Damen der Fºº ſeien Perſonen von hoher

Bedeutung und reichen Mitteln? Wie könnten ſie ſonſt koſt

bare Geſchenke machen, Bälle geben und Bälle beſuchen in einem

Coſtüm, welches mit der Pracht des Ortes, dem Pariſer Stadt

hauſe, durchaus nicht im Widerſpruch ſteht! Ja, die Damen

der Halle haben reiche Mittel und ſchöne Kleider von Seide und

Sammet, goldene Ketten, Hüte mit Blumen und Federn,

Toque's mit Bändern, Paradiesvögeln und Marabouts; die

„Damen der Halle“ ſind eine Macht, deren Freundſchaft

ſchon deshalb ſchätzenswerth iſt, weil ihre Feindſchaft nicht

nur läſtig, ſondern furchtbar werden könnte.

Aus allen jenen Erzählungen, welche die Damen der Halle

uns in der prunkenden Aeußerung ihres Patriotismus vor

führen, läßt ſich größtentheils nur die eine, und zwar nicht die

rechte Seite ihres Weſens erkennen; alle derartigen Zweifel

aufzuklären, iſt vorliegendes Bildchen beſtimmt, welches die

Damen der Halle in ihrerÄ keit, als Markt

oder Fiſchweiber, zeigt, denn die DamenÄ ſind identiſch

mit den Pariſer Poiſſarden.

Wenn in der Geſchichte die Damen der Halle „berüchtigt“

daſtehen, ſo iſt das wahrlich nicht ungerecht, denn in ihnen

treten die Schattenſeiten des franzöſiſchen Nationalcharakters,

Leichtſinn, Verſchwendung, Vergnügungsſucht, Herrſchſucht, in

Ä Weiſe hervor, während die Lichtſeiten deſſelben von

em Wuſt der Gemeinheit verdunkelt werden.

Die Damen der Halle verdienen viel Geld, denn ſie ver

ſtehen billig einzukaufen und heuer zu verkaufen, was ihnen

nicht ſchwer wird, da ſie hinſichtlich der Mittel zum Zweck

durchaus nicht ſcrupulös ſind.

Von den Männern der Damen der Halle ſchweigt die Ge

ſchichte, wahrſcheinlich, weil ſie ſelbſt immer ſchweigen müſſen

und eben Nichts ſind als die Männer dieſer Damen, was hier

keineswegs gleichbedeutend iſt mit: Hausherr. Die Frau ver-

dient das Geld und hat dafür das Regiment und die alleinige

Stimme im Hauſe.

Eine junge unerfahrne Dame thut nicht wohl, ſich mit

den Verkäuferinnen der Halle perſönlich in Geſchäfte ein

zulaſſen, denn unter andern ſcheinen dieſelben auch den edlen

Grundſatz zu haben, „Vornehme“ zu betrügen, ſei es nun durch

theure Preiſe oder durch Anfdringen ſchlechter, verdorbener

Waare, der ſie mit unglaublicher Geſchicklichkeit ein friſches

Anſehen geben können. Wer mit den Damen der Halle un

gefährdet verhandeln will, muß ihnen an Schlauheit, Orts

und Sachkenntniß gewachſen ſein.

Doch die Nichts verſchonende Cultur beginnt bereits an

den Säulen der alten Verkaufshallen zu rütteln, welche

dem ſchönheitliebenden Paris ein Dorn im Auge ſind.

Mit dieſen Hallen, denen jene Damen ihren klangvollen

Namen verdanken, welche die Wiege ihrer keinesweges benei

denswerthen hiſtoriſchen Bedeutung und der Schauplatz ihrer

gemeinſchaftlichen Gewerbsthätigkeit geweſen, werden ſie ſelbſt

als Corporation aufhören zu ſein, und werden verſchwinden,

wie die Eckenſteher aus Berlin verſchwanden. -

Wer alſo dieſe jedenfalls merkwürdigen Ueberreſte des

alten Paris noch kennen lernen will, der reiſe bald dorthin, ehe

der Schutt der alten Hallen, wenn auch nicht die Damen der

Ä ſelbſt, doch ihre auf Geſammtheit beruhende „hiſtoriſche

röße“ begräbt.

Ä
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Helen e.
Eine Novelle.

Von

Cäcilie von Paſchkowsky.

(Fortſetzung.)

Dergleichen Scenen, wie am erſten Abend ihres Dortſeins,

wiederholten ſich faſtÄ für Helenen. Bei einer großen

Gewiſſenhaftigkeit in Erfüllung einmal übernommener Oblie
genheiten und ihrer ungeachtet aller Unartigkeiten des Kindes,

immer mehr ſteigenden Liebe zu der kleinen Kreolin, konnte es

denn nicht anders möglich ſein. Oft freilich fragte Helene ſich,
WeNll # allein in ihrem Zimmer ſaß, warum ſie mit ſolcher

Innigkeit der kleinen Toni anhinge, wenn ſie auch ihres Wiſ

ſens nie einen Unterſchied zwiſchen den beiden Kindern mache;

denn hätte ſie einen Grund des Tadels an Lucien finden wollen,

ſo hätte es ihr zu ſtilles träumeriſches Weſen ſein müſſen, das

von derÄ aufgeweckten Toni vollſtändig verdunkelt

wurde. So erſchien ihr Lucie, mit dem blonden Haar und den

hellen Augen, in ihrer ruhigen Sinnesart, wie ein Abbild des

ernſten, kühlen Nordens, hingegen die leidenſchaftliche, ereen

triſche Toni, mit dem nachtſchwarzen Haar und den dunklen Au

gen, als einÄ des herrlichen Südens und Helene gab ſich

um ſo mehr dem Zuge ihres Herzens hin, als ſie ſich überredete,

das artige, ſanfte Kind bedürfe weniger der Liebe, als das

wilde, trotzige, wie denn die Kranken nur, nicht die Geſunden

eines Arztes bedürften; – bis denn ein Mißgeſchick Luciens,

oder ein kleiner Unfall Helene eines Beſſeren belehrte. – Die

Baronin war dieſen Sommer wieder ſehr leidend und ange

griffen und der Arzt hatte ihr eine Reiſe ins Bad vorgeſchlagen,

Ä hatte er ihr die Wahl gelaſſen zwiſchen den Heilquellen

Driburgs oder denen von Pyrmont. Emma entſchied für die

erſteren wegen der Zurückgezogenheit des dortigen Lebens; der

Baron hingegen für die letzteren, eben weil ſich der Kranken da

mehr Aufheiterung bieten würde. Er ſelbſt hingegen war zum

Deputirten der Ständeverſammlung eines Diſtricts erwählt,

und wenngleich ungern, mußte er ſ längere Zeit von ſeiner

amilie und ſeinem geliebten Landleben trennen, doch die

Pflichten des Staatsbürgers riefen und er mußte ihnenÄ
en. So blieb Helene denn vielfach mit den Kindern und dem

Onkel Curt allein; hatte doch auch auf Keinen im Hauſe He

lenens Anweſenheit einen ſo günſtigen Einfluß ausgeübt, als

eben auf den alten, ſonſt mitunter ſo menſchenfeindlichen und

ſchwermüthigen Mann. Mit kindlicher Zuvorkommenheit und

Aufmerkſamkeit ſuchte ſie ihm ſeine kleinen Wünſche zu erfüllen,

ſuchte ihm ein Buch aus der Bibliothek, wenn er leſen wollte,

ſeine Pfeife, wenn er ſie vergeſſen hatte, heiterte ihn auf, wenn

er unglücklich ſchien, und beruhigte ihn über Tonis Unartigkei

ten. Kein Wunder, daß Curt denn auch mit väterlicher In

nigkeit HelenensÄ - --- -

Mit vieler Mühe hatte ſie denn endlich ihre Kleinen und

namentlich Toni an einen regelmäßigen Schulunterricht ge

wöhnt, wobei ihr Luciens Fleiß bei weniger Begabung und

Toni's Flüchtigkeit und Nachläſſigkeit bei vielen Anlagen auf

fallend ſchien. In den Freiſtunden, wenn ſie nicht mehr ſpielen

mochten, machte Helene mit ihnen Touren in die Umgegend

oder in das zum Gute gehörende Dörfchen. Emma war eine ſehr

wohlthätige Dame, die, wenn ſie einigermaßen geſund war,

ſelbſt gern die Kranken in dem Dörfchen beſuchte, um ſich nach

ihren Bedürfniſſen und Verhältniſſen zu erkundigen. Jetzt

mußte Helene, was ſie denn auch gern that, dieſen Auftrag

übernehmen. Durch Zufall kam ſie ſo eines Abends in das in

ſcheinbare Häuschen einer Tagelöhners-Witwe, die dort mit

ihrer kleinen Enkelin lebte und der vom Schloſſe immer ſehr

viel Wohlthaten zugefloſſen waren. Jetzt war die Witwe ſeit

einiger Zeit ſehr elend und zu beſcheiden, um die Baronin ſelbſt

um Hilfe und Beiſtand anzuſprechen, die dieſe ihr in geſunden

Tagen unaufgefordert angedeihen ließ; um ſo mehr freute ſich

die arme Witwe, als Helene denn eines Abends bei erſchien.

Mit anſpruchloſer Liebenswürdigkeit unterhielt ſich Helene

nun mit der Alten, während Alles # lebhaft wieder an ihre

eigene Kindheit mahnte, an ihre ewig unvergeßliche Großmutter.

Lucie ſchwieg ſchüchtern, blickte aber ſo freundlich und herzge

winnend um ſich, daß die kleine, ſonnenverbrannte Enkelin, um

dem hübſchen Fräulein einen Gefallen zu erweiſen, ihr einen

friſchen, duftenden Kranz ſchenkte, den die Kinder in den Städ

ten unter dem Namen: Möſchenkranz feil bieten. Der eigent

liche Name dieſer kleinen allerliebſten Pflanze, mit den ſaftgrü

nen, fächerförmig ſtehenden Blättern und den feinen, weißen

Blümchen, iſt Waldmeiſter, und wennEuch der lateiniſcheName

intereſſirt: Asperula odorata. Toni hingegen ſtand trotzig in

einer Ecke, warf den kleinen, purpurrothen Mund dick auf,

nahm das weiße Mouſſelinkleid eng zuſammen, damit es ja

nicht ſtaubig werden ſollte an der altmodiſchen Truhe mit den

Ä Beſchlägen. – „Das iſt ja ein kleines, hochmüthi

ges Teufelchen,“ ſagte die Alte zu der Enkelin, als Helene ſich
mit den KindernÄ hatte, „das weiße Fräulein iſt freund

lich wie ein Engel, und die hübſche Mamſell auch, aber die

braune Kröte! welch ein garſtiges Geſchöpf und thut ſich her

vor, als wäre ſie eine Baronstochter, und ſie iſt doch wohl nur

ſo ein angenommenes Kind.“ „Großmutter, woher meinſt Du

das?“ fragte die Enkelin. „Nun, Du darfſt nicht weiter darüber

ſchwatzen, man thut mir vom Schloß ſo viel Gutes, und es

könnte der Herrſchaft unlieb ſein, wenn wir uns in Dinge

mengen, die Fremde nichts angehen.“

Unterdeſſen hatte Helene, ſo leid es ihr auch tat, der Kreo

lin wieder ſanfte Vorwürfe ihres unfreundlichen Betrages we

gen der armen Wittwe und dem Kinde gegenüber gemacht:

„Ach, die Kleine ſah ſo ſchmutzig aus, wie ein Zigeunerkind,“

entgegnete Toni. „Geht Deine eigene Tante denn nicht ſelbſt

hin zu den armen, kranken Leuten und unterhält ſich mit ihnen?

Soll ich Euch ein Geſchichtchen erzählen, wo eine reicheÄ

Rantzau zu einer armen Kranken gegangen iſt, und welch einen

Ä Lohn ſie dafür bekommen hat? Meine gute Toni,

Ä mir, eine jede Wohlthat trägt den Lohn des freudigen

Ä in ſich, und unſer Vater im Himmel, der uns

durch ſeinen Sohn zurufen laſſen: Selig ſind die Barm

Ä igen, denn ſie ſollen Barmherzigkeit erlangen! freut ſich

eſſen.“ –

„Habt Ihr ſchon von dem ſchönen Schloß zu Breitenburg

ehört, das hier im Herzogthum liegt, und wenn Ihr es einmal

Ä ſehen werdet, dann werdet Ihr Euch freuen, gleich mir,

da ich es zum erſten Male ſah, wie es ſo blendend weiß daliegt,

mit ſeinen gezackten Giebeln, zwiſchen den dunklenBäumen, mit

ſeiner Kapelle, deren Glocke einen ſo lieblichen Klang hat, und

mit dem tiefen, alterthümlichen Brunnen vor dem Schloß. –

Vor langen Jahren lebte da eine edle Gräfin Anna vonRantzau,

die gern und freudig ihren leidenden Mitmenſchen mitRath und

That beiſtand. Einſtmals ſaß ſie in ſpäter Nacht noch

wachend in ihrem Zimmer, da öffnete ſich leiſe die Thür, und

eine kleine Zwergfrau trat beſcheiden hinein, neigte ſich tief vor

der edlen Gräfin und bat ſie mit bebender Stimme, ſie möge mit

ihr gehen zu einer leidenden Frau. Anna ſtand ſchnell auf,

ſchlug einen dunklen Mantel über ihr helles, ſeidenes Kleid,

ſteckte ein Schächtelchen mit Arzeneien und heilſamen Kräutern

zu ſich und folgte der kleinen Frau. Sie gingen durch unter

irdiſche Gänge, wie ſie dazumalen um das Schloß herumliefen,

und erreichten eine entfernte Halle, wo ihnen eine kalte, feuchte

Luft entgegenwehte. Auf einem einfachen Lager erblickte ſie bei

dem matten Schein der Lampe die Kranke. Anna ſetzte ſich

freundlich neben ſie auf einen niederen Seſſel, fragte, wie die

Krankheit entſtanden, wo ſie Schmerzen habe, und reichte ihr

dann einen heilſamen Trank. So blieb ſie die halbe Nacht an

dem Lager der leidenden Frau, und erſt als ſie in einen ſanften

Schlaf verſunken, entfernte Anna ſich leiſe mit der freundlichen

Weiſung an die kleine Zwergin, wenn die Kranke ihrer bedürfe,

ſie wieder zu benachrichtigen. Am nächſten Abend ſaß Anna

wieder in ihrem Gemach, wieder klopfte es an die Thür und

wieder huſchte die Zwergfrau in's Gemach, verneigte ſich tief

und Ä mit bebender Stimme: „Ihr habt ein Gott gefälliges

Werk gethan; denn ohne Eure Hilfe wäre unſere Alraunenköni

# nicht mehr am Leben. – Das dankt ſie Euch und mir. –

Nehmt dies zum Andenken der Alraunenkönigin, es ſei ihr Ver

mächtniß an das Haus Rantzau. Hegt es wohl; ſo lange es dem

FÄ Rantzau erhalten bleibt, wird es beſtehen und blühen.“

Damit war ſie verſchwunden, die Gräfin fand vor ſich auf ihrem

Tiſchchen eine Spindel von einem eigenthümlichen Metall, zwei

kleine Fiſche und eine Anzahl Münzen, ebenfalls von dieſem

fremdartigen Metall. Meine ſelige Großmama hat dieſe An

denken einmal ſelbſt geſehen; in einem eiſernen Schrank werden

ſie noch heutigen Tages aufbewahrt, und der Stamm der Gra

fen blüht noch immer unverfallen fort. Alraunen, müßt Ihr

aber wiſſen, Ihr lieben Kinder, ſind kleine Weſen, die in der

Erde ihr Daſein hinbringen; wenigſtens weiß man nichts Nä

heres von ihnen.“

„O, die Geſchichte iſt herrlich,“ ſagte Lucie, in die Hände

klatſchend, „ich möchte auch einmal die hübſchen Alraunenan

denken ſehen.“ „Das war auch eine Alraunenkönigin, zu der

die Gräfin Anna ging und keine Bauersleut',“ meinte Toni

ziemlich hochmüthig; und Helene entgegnete: „Dennoch können

oft einfache Bauersleute den vornehmen Leuten die größten

DienſteÄ und da weiß ich noch eine kleine Geſchichte aus

der Familie der Grafen Rantzau: – Vor vielen Jahren, es

können Jahrhunderte ſein, ſtand das Schloß Breitenburg frei

lich ſchon ſtolz und herrlich, wie eben jetzt, vielleicht nur in an

derer Geſtalt; die Umgegend war auch lauter Heide oder tiefe

Moräſte; wo jetzt fette, blumenreiche Wieſen und ſaatenſchwere

Felder ſich in den ſilbernen Fluten der kleinen Störſpiegeln, wo

auf den braunen Strohdächern der Storch klappert und auf das

behagliche Treiben buntgefleckter Rinder niederſchaut, da hauſten

ehemals vielleicht Bären und andere wildeThiere. Einſt war im

Schloß ein großes Treibjagen veranſtaltet; denn auch die weiten

Tannenwälderumher wimmelten vonjeglichen Arten Wild. Einer

der Grafen Rantzau war in der Verfolgung eines Thieres zu

eifrig geworden, Ä ſich in den Moraſt hinein verirrt und

konnte, wie er wieder recht zur Beſinnung kam, weder rückwärts

noch vorwärts. Er rief nach Hilfe; aber ſein Ruf verhallte un

gehört in der Einſamkeit umher; er dachte an ſeine Frau und

ſeine Kinder, eine namenloſe Angſt überkam ihn und demuths

voll, und doch mit kindlichem Vertrauen warf er einen Blick zu

ſeinem Vater im Himmel, der ihm allein noch Hilfe ſenden

konnte. Siehe da, Gott hatte ſein Gebet erhört und ſendete ihm

Hilfe. Ein Bauersmann kommt zur Mittagszeit des Weges

daher; er hat ſeine Ackergeräthe, Schaufel und Hacke auf der

Schulter, hört von Ferne einen Hilferuf, ſieht in dem Moraſt

ſich eine menſchliche Geſtalt bewegen, er erkennt mit Entſetzen

den Herrn Grafen, läuft zurück, holt einen langen Balken, wirft

den über die tiefe Stelle, geht hin, reicht dem Grafen ſeineHand

und zieht ihn glücklich aus dem Sumpf, in dem er ohne den

Mann hätte umkommen müſſen. „Habe Dank, mein Freund,“

beginnt der Graf, „ohne Dich wäre ich nicht mehr am Leben,“

dabei drückt er des Arbeiters rauhe Hand. „Laſſen ſie es gut

ſein, Herr Graf,“ entgegnete einfach der Bauer, „Jeder von uns

hätte mit Freuden ein Gleiches gethan, einem ſo lieben Herrn

das Leben zu retten.“ – „Haſt Du nicht einen Wunſch, den ich

Dir erfüllen könnte?“ fragte der Graf, „ich möchte ſo gern ge

gen Dich erkenntlich ſein.“ – „Nun denn, Herr Graf, wenn

Sie es wünſchen, ſo ſchenken Sie mir und meinen Nachkommen

dieſes Stückchen Moor, ſo weit ungefähr,“ und dabei beſchrieb

er einen gar großen Raum, „das laſſen Sie mir und meinen

Erben zum Eigenthum, als Erinnerung an eine der glücklich

ſten Stunden meines Lebens.“– „Topp, es ſei,“ ſagte lächelnd

der Graf. – „Aber ohne Abgaben, ich bin nur ein armer

Mann, gnädiger Herr,“ bemerkte der Bauer. – „Natürlich,

natürlich, ohne Abgaben, mein Freund: aber halt, es geht nicht

ſo, die Form muß beachtet werden, ſo höre denn: Jedes Jahr

bringſt Du und Deine Nachkommen mir und meinen Erben

einen Pfennig auf das Schloß, immer um die beſtimmte

Stunde, und heute machſt Du gleich den Anfang, bezahlſt Deine

Steuer und bleibſt heute Mittag mein Gaſt, es iſt der 10. No

vember, der Tag des heiligen Martinus, und zu Ehren jenes

Heiligen erſcheint immer eine gebratene Gans auf meiner Ta

fel, die Du mir ſollſt verzehren helfen. Komm, ohne Umſtände,

mein Freund.“ Der verwirrte Bauer folgte dem Grafen in

das Schloß und ſo blieb es in Zukunft. Der Mocr wurde im

Laufe der Zeiten eine blühende Wieſe und ſie heißt noch heutigen

Tages die Pfennigwieſe. Der Bauer brachte alljährlich ſeinen

beſtimmten Zins, ſeine Söhne thaten desgleichen, bis auf dieſe

Stunde, wo noch jetzt zur beſtimmten Zeit, mit dem Glocken

ſchlage der Bauer ſich dem Schloſſe naht, Bedienten ihn freund

lich empfangenund in den herrlichen Saal führen, allwo er ſeinen

Zins entrichtet und dann mit der gräflichen Herrſchaft die ge

bratene Martinus-GansÄ Unter ſolchen und ähn

lichen Erzählungen, denn Helene liebte es, den Kindern in an

Ä Gewande der Sagen und Geſchichten Lehren der

oral und Religion mitzutheilen, hatten ſie den Schloßhofer

reicht. Helene begab ſich zu der leidenden Baronin, um ihr einen

genauen Bericht über die Verhältniſſe und das Befinden der

kranken Witwe abzuſtatten. Dann eilte ſie wieder zu den Klei

nen, die auf dem Balkon mit demOnkel plauderten, der, bequem

in ſeinem weichen Lehnſtuhl hingeſtreckt, eben ſeine Lieblings

lectüre, ein Werk des unerreichbaren Alerander von Humboldt,

bei Seite gelegt und in einem ſeltnen Anflug von heitrer Laune

mit den Kindern tändelte. Toni hatte nämlich ein unbe

ſchreiblichesÄan dem hübſchen, grünen Blätterkranz,

den Lucie von der kleinen Enkelin der Wittwe erhalten hatte;

mit einer ihr eigentÄ Eitelkeit hatte ſie den breiten

Strohhut mit den karmoiſinrothen, ſeidenen Flatterbändern

abgeworfen, den Kranz auf die ſchwarzen Locken geſetzt und bat

Lucie nun ſo ſchön, ihr denſelben zu laſſen, daß das gute Kind

mit Freuden einwilligte, auch ohne dieÄ Wachspuppe dafür

)anzunehmen, die Toni ihr angeboten hatte. Vergnügt hüpfte

Lucie in den Garten, um ſich auch wenigſtens einen Kranz zu

binden, wenn er auch ſo ſchön nicht werden könne wie Tonis;

denn, meinte ſie, Helene würde ihr ſchon helfen. Unterdeſſen

hatte Helene ſich wieder bei dem Onkel eingefunden, machte ihn

durch einen lächelnden Blick auf die kleine Kreolin aufmerkſam,

die denn überaus reizend ausſah mit demgrünen Blätterſchmuck

auf den vollen Locken, ſich indeſſen, nach ihrer lebhaften Weiſe

deſſen überdrüſſig, bald nach einem neuen Spielwerk umſah,

den mächtigen und doch ſo guten Neufundländer des Barons

auf dem Raſen gewahrte und nun mit ihm tändelte. Helene

ergriff eine Handarbeit, der Onkel fragte ſie lächelnd, ob es ſie

intereſſire, wenn er ihr etwas vorleſen würde; das junge

Mädchen gab freudig ihre Zuſtimmung, geſpannt der Stimme

des alten MannesÄ – und aufs Neue fühlte ſie ſich

durchdrungen von Ehrfurcht und Erſtaunen vor der Größe und

Tiefe eines ſolchenÄ wie Humboldt, dem faſt alle

Geheimniſſe der Natur offenbar, der Meere durchſchifft, Länder

durchreiſt, der die Gipfel himmelhoher Berge erklommen und

doch ſein Herz nicht den ſanfteren Regungen menſchlichen Ge

fühlsÄ hat. Durch das Buch und deſſen Verfaſſer

kamen ſie auf Berlin zu ſprechen; Helene erzählte von den vielen

Sehenswürdigkeiten, dem prächtigen brandenburger Thor mit

ſeinem Siegeswagen, dem königlichen Schloß mit ſeinen Kunſt

Ä dem alten und neuen Muſeum und endlich von dem

allerliebſten Potsdam, mit ſeinem eleganten Babelsberg, darauf

von den ſchönen Waſſerkünſten, und Sansſoucimitdenprächtigen

Fontainen; ſie ſprach von dem majeſtätiſchen neuen Palais

das ſich Friedrich der Große hat erbauen laſſen, von dem zier

lichen Marmorpalais, von dem kleinen Charlottenhof, dem Lieb

lingsaufenthalt des jetzigen Königs, in dem ſie mit ſo viel In

tereſſe die Zimmer des Herrn Geheimrath Ercellenz von Hum

boldt betrachtet habe, und mit der Elaſticität eines jugendlichen

Geiſtes war ſie plötzlich wieder in dem grünen Thiergarten, in

dem altmodiſchen Jagdſchloß Bellevue, wo ſie ſammt ihren Reiſe

gefährtinnen durch Vermittelung der Caſtellanin einen Platz

am Fenſter bekommen hatte; denn da war eben Miniſterrath und

der König kam mit ſeinen Prinzen, Adjutanten, Miniſtern und

Generälen. Als die Verſammlung beendet war, entfernten ſich

nach und nach Alle wieder. Am Eingang des Schloſſes ſtand

der Portier, mit ſeinem zweijährigen Knaben an der Hand, der

heute im vollſten Staat in einem dunkelrothen Sammerkleidchen

und einem italieniſchen Strohhütchen der königlichen Majeſtät

ſollte ehrfurchtsvoll vorgeſtellt werden. Aber, mein Gott, wie

kann ein König Zeit haben, ein ſo unanſehnliches kleines Kind

Ä zu beachten? Der Adjutant flüſterte im Vorbeigehen dem

önig einige Worte zu, der König nickte dem Alten und dem

Kinde zu. Einige Adjutanten und Generäle thaten desgleichen.

Die Meiſten ſahen die Beiden nicht einmal an. Ganz zu aller

letzt kam ein kleiner Herr, im ſchwarzen Anzug, mit einem blei

chen, intelligenten Geſicht und weißem Haar, ſiehe, das war Er,

und er blieb ſtehen, redete mit dem Vater, nahm den kleinen

Jungen auf ſeinen Arm, ſtreichelte ſeine blonden Locken und

ſeine roſigen Wangen und ſtellte ihn dann ſachte wieder auf die

Erde. „Da hätte ich nur ein Maler ſein mögen, um dieſes Bild

abzumalen, wie es noch immerdar meiner Erinnerung vor

ſchwebt!– Aber mein Gott, wo iſt Lucie,“ rief ſie plötzlich auf

ſpringend, „ich habe die Kleine ſo lange nicht geſehen. – Toni,

wo iſt Lucie?“ rief ſie dieſer zu. „Ich weiß es nicht,“ lautete

die kurze Antwort. Helene eilte in den Garten. „Lucie, wo

biſt Du?“ rief ſie laut. „Da bin ich!“ entgegnete eine leiſe

Stimme. Helene trat in die blühende Geisblaitlaube. „Was

fehlt Dir, meine ſüße Lucie?“ fragte ſie die am Boden ſitzende

Kleine. „Ich habe mir meinen Fuß verſtaucht,“ ſagte Lucie mit

leiſem Weinen. „Ich wollte gern auch einen ſo hübſchen, grü

nen Kranz haben wie Toni und konnte nur keinen finden, da

weiß ich nicht, wie es kam, ich lief ſchnell und glitt aus.“ He

lene nahm das Kind in ihre Arme. „Hätteſt Du es mir nur

geſagt, mein Engel, ich hätte Dir gern auch einen gewunden.“

„Hätteſt Du es auch gern gethan?“ fragte Lucie ernſt und ſah

ſie mit den großen Augen klar an. Eine brennende Röthe über

flog Helenens Antlitz. Von dem unſchuldigen und doch ſo tie

fen Blick des Kindes fühlte ſie ſich bis i.'s Herz hinein getroffen.

Mit dem Hellſehen, wie es Kindern mitunter eigen, hatte Lucie

längſt ſchon Helenens Vorliebe für die kleine Kreolin gefühlt

und ſich deswegen ſo ſtill und ſchüchtern zurückgezogen. Im

Nu war Helene ſich ihrer Schuld bewußt, iÄ Gleichgültigkeit

gegen Lucie; ſie erkannte, wie ſie die Kleine nie hätte ſo ſchön

geſchmückt ſehen können, ohne Toni's im Augenblick zu geden

ken. Heiße Thränen quollen aus ihren Augen undÄ auf

des Kindes bleiche Wangen. „Warum weinſt Du, Helene?“

fragte ſie dieſe. „Haſt Du Schmerzen?“ unterbrach Helene ſie.

„O, wenn ich den Fuß bewege, ſehr viele Schmerzen!“ Dabei

fing Lucie bitterlich an zu weinen. Mein Gott, mein Gott!

flehte Helene im Innerſten ihres Herzens, wenn dem Kinde

nur kein Unglück zugeſtoßen iſt! und das allein durch meine

Schuld; ich würde es mir nie vergeben können und meineGroß

mutter auch nicht, und der liebe Gott auch nicht! So ging ſie

weiter in ihrem Ideenkreiſe. Aber in Zukunft wollte ſie beſſer

ihre Pflicht erfüllen und nicht die kleine Kreolin auf Koſten des

unſchuldigen Kindes zu dem Abgott ihres Herzens machen. –

„Lieber Gott,“ betete ſie, „wende nur diesmal ein Unglück von

uns ab! ich könnte nie wieder ruhig werden!“

Noch nie in ihrem Leben hatte Helene eine ſo unglückliche

Nacht gehabt, als dieſe. Als die geliebte Großmutter ihr ge

ſtorben, hatte ſie bittere Thränen geweint, als ſie von ihrem

traulichen Heimathdörfchen hinaus in die Fremde ziehen mußte,

war es ihr bange und ſchwer ums Herz geweſen: aber keine

Reue, kein Vorwurf traf ihre Seele. Jetzt war es lange nach

Mitternacht, der erfahrene Hausarzt, der eben bei der Baronin
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geweſen, hatte Luciens Verletzung nicht für bedeutend, ſondern

nur für eine freilich ſehr ſchmerzhafte Contuſion erklärt; Helene

lag noch ſchlaflos in ihrem Bett, weinte heiße Thränen und

überhäufte ſich mit bitteren Vorwürfen. Hätten der „Onkel“

und die Baronin mit ihr gezürnt, ſie ihrer Unachtſamkeit wegen

geſcholten, dann wäre ihr minder elend zu Sinnen geweſen,

als eben jetzt. Keinem von Beiden war es eingefallen, Helenen

die Schuld beizumeſſen, ſie nannten es einen unglücklichen Zu

fall, wo Lucie vielleicht einen unſicheren Schritt gethan hätte.

Keiner klagteHelenen an, nur ihr eigenes Gewiſſen, das beſſere

Selbſt; iſt das Gewiſſen doch auch ein gar unbeſtechlicher Rich

ter. In dem matten Halbdunkel der Juli-Nacht, nach dem

Bilde ihrer Großmutter blickend, das finſter und drohend auf

ſie niederſchaute, –ſo ſchien es HelenensÄ Einbildungs

kraft –, gelobte ſie ſich ſelbſt und dem Andenken der theuren

Verſtorbenen Beſſerung, gelobte ſtrenge über ſich zu wachen,

ſich nicht von äußerer Schönheit der Kreolin verblenden zu

laſſen, indeſſen Luciens herrliches Gemüth ihr kaum der Be

achtung werth geſchienen. Wie oft hatte Helene ſich ſelber vor

geredet, ſie mache keinen Unterſchied zwiſchen den beiden Kin

dern, jetzt wußte ſie Alles, wie kalt ſie Luciens Liebkoſungen

gelaſſen, indeſſen ihr einzigſtes Beſtreben geweſen, die Liebe der

oft ſo undankbaren Toni zu erringen. Aber es ſollte anders

werden. Helene hielt ſich ſelber Wort. Sie hatte erkannt, daß

ſie ſich auf der einen Seite eine tadelnswerthe Schwäche Toni

gegenüber, und auf der anderen Seite Ungerechtigkeit hatte

u Schulden kommen laſſen. Mit der größten Freundlichkeit

Ä ſie Luciens Stubenarreſt erträglich zu machen, denn der

Hausarzt hatte ihr empfohlen, einige Tage ſtill auf dem Sopha

liegen zu bleiben, und bei einer ſehr ſchwächlichen Conſtitution

griffen denn die Schmerzen und der Mangel an friſcher Luft

und Bewegung das Kind ſehr an. Die Reiſe ins Bad wurde

einmal wieder in Anregung gebracht, der Baron, der eben

einige Tage anweſend war, Ä ſich entſchieden für Pyrmont

aus und die ſanfte Emma widerſetzte ſich ihrem Gatten nicht.

„Liebe Emma“, ſagte eines Abends Curt zu der Genann

ten, „wie wäre es, wenn Sie die Kinder mit nähmen; es

könnte ihnen nicht ſchaden, und Helenen wäre die kleine Freude

auch ſchon zu gönnen, iſt ſie doch ſo unermüdlich in Er

füllung ihrer eben nicht leichten Pflichten.“ „Ich habe auch

ſchon daran gedacht“, entgegnete Emma, „und mit Siegfried

darüber geſprochen; er war ebenfalls meiner Meinung, wenn er

mich auch darauf aufmerkſam machte, wie hinderlich zwei ſo

kleine Mädchen auf einer ohnehin weiten Reiſe ſind.“ „Ach,

meine liebe Schwägerin“, unterbrach Curtſie lächelnd, „deswegen

nehmen Sie Helenen mit und nur bedaure ich, Sie nicht es

cortiren zu können; ich würde mich mit meinem hölzernen Bein

auch zu uncavaliermäßig ausnehmen neben der Frau Baronin
Emma von Norden.“ Ä Dank für Ihren guten Wil

len“, entgegnete Emma freundlich, und reichte ihm ihre Hand,

nehmen Sie ſich nur indeſſen des Hauſes an, und treiben ſei

j Lectüre, damit Ihnen die Zeit nicht zu lang wird. Sie

übernehmen den ſchwerſten Poſten, in Abweſenheit meines

Mannes, der mich nicht einmal begleiten kann, allein in dem

großen Hauſe zu bleiben.“ „Das quält mich auch mehr, als

alles Andere“, nahm Curt ernſt das Wort, „zum Glück iſt es

Sommer und die Zeit Ihrer Abweſenheit iſt nicht ſo Ä kom

men Sie nur hübſch geſund und munter wieder und bringen

die Kleinen wohlerhalten mit; nur möchte ich der Einen gern

etwas mehr Lebhaftigkeit des Geiſtes wünſchen.“ „Und der

Anderen etwas weniger“, unterbrach ihn Emma lächelnd.

Der Reiſemorgen war da. Die Reiſekoffer waren gepackt;

die Kaleſche mit dem freiherrlichen Wappen ſtand vor der Thür.

Die Damen nahmen freundlichen Abſchied von dem „Onkel“, der

ganz betrübt ausſah, die Baronin empfahl der alten Haus

hälterin, gute Aufſicht zu führen, Liſette, das Kammermädchen,

ſaß vorn bei dem Kutſcher zwiſchen Hutſchachteln und Etuis.

Noch einmal „Adieu“, und es ging fort. Laſſen wir ſie fahren,

denn es liegt nicht in unſerem Plan, ihnen Schritt für Schritt

zu folgen; erſt am Bahnhof in Hannover ſuchen wir ſie wieder

auf, wo Helenen ein frohes Wiederſehen erwartete, das ſie für

ein glückliches Omen nahm. Unerwartet traf ſie nämlich, wie

uns faſt immer im Leben die höchſte Freude unerwartet

erſcheint, mit dem Doctor Werner, dem langjährigen Haus

freund ihrer eigenen Kindheit und ihrer geliebten Großmutter,

zuſammen, der mit ſeiner älteſten Tochter Marie, einem 14jäh

rigen Mädchen, nach dem Tode ſeiner Hausfrau, eine kleine

Reiſe durch einen Theil Deutſchlands machen wollte. Mit

Freudenthränen umarmte Helene den alten Freund und ſeine

Är und ſtellte ihn dann der Baronin vor, die nicht wenig

erfreut ſchien, unverhofft mit einem Landsmann zuſammenzu

treffen, der ſich ihrer, ſo geſtand ſie ihm offenherzig, in der

roßen Stadt annehmen würde, denn daß das Reiſen, wennÄ
Ä um Vieles erleichtert, für Damen und namentli

für ziemlich verwöhnte, mancherleiMühſeligkeiten bietet, können

wir nicht in Abrede ſtellen. Gemeinſchaftlich bezogen ſie ein

Ä nahmen einen Wagen, um die ſchönſten Plätze in

lugenſchein zu nehmen, den hübſchen Georgsplatz mit dem

neuen Opernhauſe, die Esplanade mit den Kaſernen, dem

Standbild Leibnitz' des Weltweiſen und der 162 Fuß hohen

Waterloo-Säule. Helenens Augen ſchweiften über alle die

Herrlichkeiten hinweg, zu den blauen Contouren des Deiſter

ebirges, das ſich am fernen Horizont beſtimmt emporhob.

Ä waren die erſten Berge, die ſie Ä und nach den Bergen

war immer ihr Sehnen gegangen, ſie waren der Traum ihres

jungen Lebens; und da lagen ſie in der Ferne in bläulichen Um

riſſen vor ihr. Die Baronin hatte ſich mit dem Doctor verab

redet, den hübſcheren, wenn auch bedeutend weiteren Weg über

Göttingen, Kaſſel, Karlshafen und die Weſer ſtromabwärts

nach Pyrmont zu machen, ſtatt des näheren über Lippſpringe,

einen kleinen Badeort im Deiſtergebirge, und Hameln an der

Weſer. Am Ende des dritten Reiſetages erreichten ſie denn

Kaſſel, die liebliche Reſidenz Kurheſſens, an der Fulda, in

einem von ſanftaufſteigenden Bergen umgebenen Thal. Alles

wurde beſehen und bewundert, die ſchönen weiten Plätze mit

den herrlichen Gebäuden, der Augarten mit dem Schloß und

dem köſtlichen Marmorbad, im römiſchen Styl aufgeführt, das

Helenen ſo recht ein Bild von der raffinirten Eleganz der Rö

mer zu Zeiten. hres Glanzes veranſchaulichte. Der nächſte

Nachmittag wurde dem Beſuch der Wilhelmshöhe gewidmet,

mit ihrem weltberühmten Hercules, oben auf der Höhe des

Kaisberges, von wo, aus dem natürlichen Baſſin, das Waſſer

von oben hinab ſich tobend und ſchäumend über maleriſch

wilde Felſenparthmen ergießt, um unten, unfern dem ſtattlichen

Schloß, als über 100 Fuß hoher Waſſerſtrahl perlend und

ziſchend in die Höhe zu ſteigen. Die Sonne ſchien freundlich

und hell auf den perlenden Waſſerſtrahl; alle Farben des Re

genbogens zitterten und flimmerten darauf.

NächſtenÄ ging die Reiſe weiter nach Karlshafen,

einem kleinen kurheſſiſchen Städtchen an der Diemel. Der Doc

tor machte die Baronin auf die vielen Schwierigkeiten des Erd

bodens bei der Anlegung der Eiſenbahn aufmerkſam, die ſich

buchſtäblich zwiſchen dem Flüßchen und den dunkelbewaldeten

BergenÄ Immer bei jeglicher Biegung des

Weges erſchien der Hercules wieder, der heute aber Ä
und mürriſch ausſchaute, denn ſchwere Regenwolken umlager

ten ihn. Von den Höhen der Berge blickten mitunter Ruinen

alter Burgen auf die grünenden Fluren nieder, auf die raſtlos

dahintoſenden Wagen, von dem ſchnaubenden, qualmenden

Roß des Dampfes pfeilſchnell von dannen gezogen. Es ging

durch einen dunklen, in Felſen gehauenen Tunnel; Lucie

ſchmiegte ſich ängſtlich an die Mutter; unterdeſſen kamen denn
auch ſchon grüne Bäume und blauer HimmelÄ Vorſchein

und ſie waren in Karlshafen, das ganz allerliebſt, wie in eine

Schlucht eingeklemmt, zwiſchen den braunen Bergen liegt. Im

letzten Abendrothſchein, als die Baronin ſchon mit den mü

den Kleinen zur Ruhe gegangen, machte Helene noch einmal

einen Spaziergang mit dem Doctor und ſeiner Tochter über

die kleine Diemelbrücke, Ä der gegenüberliegenden Julius

höhe und von da weiter nach der Ruine einer ehemaligen Burg,

der Kinkenburg. Ein tiefer, heiliger Gottesfriede lagerte auf

der ganzen Landſchaft, die nach Helenens Begriff entſchieden

ſchweizeriſch ſein mußte, das Läuten heimkehrender Heerden er

tönte durch die feierliche Stille. So glücklich war Helene noch

nie in ihrem Leben geweſen.

Auf dem Dampfſchiff „Germania“ ging es den folgenden

Morgen die Weſer ſtromäbwärts, die, wenn ſie ſich auch

nicht an romantiſcher Schönheit mit den Geſtaden des Rheines

vergleichen kann, doch immer einen bedeutenden Platz unter den

größeren Strömen unſeres deutſchen Vaterlandes einnimmt,

und vºrbei ging es an den hübſchen Stationen Beuerungen und
Ä (ll. Polle, mit ſeiner unheimlichen Teu elsmühle,

lankenburg mit der herzoglichen Porcellanfabrik auf der Höhe

des Berges, vorbei an dem Städtchen Holzminden, dem ehema

ligen Kloſter Corvei, dem hannoverſchenÄ ameln zu,

das ſich alterthümlich genug mit ſeinen Kirchen und Häuſern

ausnimmt. Von hier aus wurde ein bequemer Ertrawagenge

nommen, und es gingÄ und bergunter dem Reiſeziele

Pyrmont zu. Damit den Kleinen unterwegs die Zeit nicht zu

lang werden ſollte, denn ſchlafen wollten ſie nicht, dafür waren

ſie zu aufgeregt, erzählte Helene ihnen die Sage von dem alten

Rattenfänger zu Hameln, und wenn, Ihr Lieben, ſie theilweiſe

nicht kennt, ſo ſollt Ihr ſie hören: Im Jahre 1284 kam un

vermuthet ein Rattenfänger nach Hameln und erbot ſich, die

Bürger des Städtchens von einer großen Landesplage, den

Mäuſen und Ratten, zu befreien. Die Einwohner wurden mit

ihm Handelseinig, er ging langſam durch die Gaſſen, pfiff

eine eigenthümliche Melodie und ſiehe da, ſämmtliche Ratten

und Mäuſe liefen hinter ihm her, er ging mit ihnen bis zur

Weſer, ſie ſprangen hinein und ertranken alle. üÄ
und wunderlich genugÄ der alte mürriſche Mann aus, aber

er hatte ſein Wort gehalten. Nun hätten die Einwohner ein

Gleiches thun und ihm freudig das Geld geben ſollen; ſtattdeſſen

weigerten ſie ſich, der alte Mann mochte bitten und drohen, ſo

viel er wollte – Alles umſonſt! Gut, ſagte der alte Pfeifer,

dafür ſollt Ihr mir büßen und ſeine Rache blieb nicht aus;

freilich unchriſtlich genug, „denn die Rache iſt mein“, ſagt der

Herr in ſeinem Wort zu uns. Am erſten Sonntag, da eben

alle Bürger Hamelns in der Kirche waren, ging er wieder

durch die Gaſſen und pfiff eine ſo wunderbar anziehende Weiſe,

daß alle Kinder, die gerade im Freien ſpielten, hinter ihm herlie

fen. Bedächtlich ſchritt er dem nahen Kuppelberge zuund hier ver

ſchwanden die armen Kinderſämmtlich, – nureins von ihnen–

hatte ſich verſpätet und erzählte weinend den Eltern die troſtloſe

Mähr. Eine alte Frau, die allein im Stübchen geblieben war,

berichtete nachher, auf einmal durch die tiefe Stille des Sonn

tagsmorgens eine ſo Mark und Bein durchdringende Melodie

gehört zu haben, der ſie ſelbſt nachzueilen einen unwiderſteh

lichen Reiz in den FüßenÄ wenn ſie nicht lahm geweſen

wäre und geſchwind ein Vaterunſer gebetet hätte. Da könnt

Ihr Euch den Jammer der Eltern denken, die durch ihre eigene

Schuld die geliebten Kleinen verloren hatten. Erſt in ſpäteren

Jahren erfuhren die verlaſſenen Eltern, der unheimliche Rat

fenfänger habe mit den geraubten Kindern im fernen Sieben

bürgen eine Colonie gegründet. „Es läßt ſich eigentlich nicht

enau beſtimmen, welche Thatſache dieſer Sage zu Grunde ge

egenÄ wandte ſich der Doctor an die Baronin, die

lächelnd zugehört hatte. „Einige Chronikenſchreiber nehmen

an, einÄ von Minden habe dieſe Kinder geraubt, um mit

ihnen eine Colonie zu ſtiften. Andere meinen, und dies ſcheint

mir ſehr wahrſcheinlich, bei einen Volksfeſte ſei ein unvorher

geſehener Bergſturz geſchehen und habe die Kinder verſchüttet.“

– Schneller, als ſie gedacht hatten, erreichten die Reiſenden

Pyrmont, in einem blühenden Thal an der Emmer, von lieb

lichen Bergen umgeben, iſt es doch ein gar reizender Badeort,

ohnehin die Reſidenz des Fürſtenthumes Waldeck, mit einem

ſtattlichen Schloß, das ſich zwiſchen dunklen Alleen erhebt.

Elegante Badehäuſer, zierliche Wirthshäuſer, Schauſpiel

haus und Converſationshaus, Läden, in denen eine Menge

LurusartikelÄ werden, eine elegante Trinkhalle mit

Ä luftigen Säulengängen, dabei die ſchmetternden Töne

er Muſik, die unfern von einer Tribüne, mitten unter dunklen

Bäumen erſchallte, ſo bot Pyrmont mit ſeinen eleganten Bade

äſten ein freundliches Bild und baldÄ unſere Rei

Ä ſich da heimiſch fühlen. Die kleine Lucie erholte ſich zu

ſehends, ebenfalls die Baronin, der Brunnen, Luft und Bäder

ſehr gut zuſagten. Die kleine Toni mußte ſich mit häufigen
Ritten auf den ſchön geſchmückten Eſelchen begnügen, denn bei

ihrem lebhaften Temperament regte die Cur ſie viel zu ſehr auf.

Die vielen Spaziergänge in Geſellſchaft Helenens boten ihr

denn auch einen vollkommenen Erſatz. Die größte Freude der

beiden Kleinen blieb immer das ſchöne dunkle Marmorbaſſin,

am Eingange der ſchattigen Brunnen-Allee, wo aus einer er

enen kleinen Statue ein leichter Waſſerſtrahl in die Höhe fliegt.

In die reizende Umgegend wurden häufige Ercurſionen zu Fuß,

zu Wagen oder auf Eſeln gemacht, hierauf zu der, nach Fried

rich dem Großen ſogenannten Königshöhe, durch ein niedliches

Tannenwäldchen, zu dem Felſenkeller mit ſeiner unheimlichen

Dunſthülle, aus deren feuchtem Boden ein ſo ſtarkes kohlen

ſaures Gas in die Höhe ſteigt, die Flamme des Feuers

wenn man es in den Bereich jener Luft bringt, erliſcht, kleine

Schmetterlinge und Vögel todt hinfallen, und ſelbſt Menſchen

dieſer ſchädlichen Atmoſphähre nicht widerſtehen können, zu

erſt nur einen leichten Schwindel wie im Champagner-Rauſch

fühlen, dann endlich beſinnungslos niederſinken, um niemals

wieder zu erwachen; nach Lüdge, mit einem ehemaligen Fran

ziskanerkloſter und einer von Karl dem Großen erbauten Kreuz

kirche, wo Moritz, der letzte Graf von Pyrmont, neben ſeiner

Gemahlin mit Helm und Schild begraben liegt, nach dem ent

fernten Ohrgarten, auf dem Ohrberge an der Weſer, den un

ſere Reiſenden ſchon auf der Weſerfahrt bewundert hatten. –

Schnell und angenehm entſchwanden ihnen die wenigen Wochen

ihres Badelebens, die Baronin beſchränkte ſich auf einen klei

nen Kreis von Bekannten, unter denen ihr der Doctor Werner,

mit ſeinem einfachen Weſen bei ſo hoher, vielſeitiger Bildung,

bald der liebſte war. Helene verlebte glückliche Tage in der
Ä Natur, im häufigenÄ mit der lieben

indheitsgeſpielin und dem erprobten Hausfreund ihrer ſeligen

Großmutter, die der alte Menſchenkenner immer ſo hoch

geehrt hatte. Mit der ihr eigenen Offenherzigkeit entdeckte ſich

Helene dem treuen Freunde wegen Tonis, zu der ſie ſich ſo

mächtig hingezogen fühlte, ſie mochte wollen oder nicht. „Du

haſt Recht, mein Kind“, entgegnete der alte Doctor ihr denn

einmal, „auch mich ſetzt ſie in Erſtaunen wegen ihrer ungemein

früh entwickelten Geiſtesanlagen, bei einem ſo zarten Organis

mus; dabei ihr reizbares, Äs Temperament, das ſie auf

zuzehren ſcheint, – faſt möchte ich fürchten, eine ſo frühentfaltete

Tropenpflanze, ein Kind des heißen Südens, wie die Kreolin

iſt, wird ſchwerlich den rauhen Stürmen eines nordiſchen Herb

ſtes Trotz bieten können. Ein Weſen wie ſie bedarf Son

nenſchein zu ihrer körperlichen Erhaltung und Entwickelung,

und eine unbegrenzte Liebe zu ihrer geiſtigen. Wie ich die kleine

Toni durchſchaue, mit ihren Launen und Eigenſinn fühlt ſie

inſtinctmäßig, ſo ſcheint es mir, daß ihr die Liebe einer Mutter

fehlt, und dieſes Gefühl verfinſtert ihr Gemüth im Hinblick auf

die glücklichere Lucie.“

Unerwartet, gegen Ende der Saiſon in dem lieblichen Pyr

mont, traf der Baron ein, der, eine Vertagung der Ständever

ſammlung benutzend, ſich UrlaubÄ hatte, um ſeine

Frau und die Kleinen abzuholen. Auch er fand an dem Doc

tor ein herzlichesÄ dem er nebenbei zu ſo viel Dank

verbunden war, da Emma durch ſeine Sorge und Umſicht ſo

mancher Mühſeligkeiten überhoben geweſen. Gemeinſchaftlich
traten ſie den Rückweg über Lippſpringe bis Hannover an.

Hier endlich ſollte die Trennungsſtunde Helenens von den lie

ben Jugendbekannten ſchlagen; nur mit Herzpochen hatte ſie oft

daran gedacht und endlich war ſie da! Der Doctor, der in ſei

ner Abweſenheit ſeine große Praris einem Studienfreund aus

dem benachbarten Städtchen übertragen hatte, wollte mit ſeiner

Tochter eine kleine Ausflucht in einen Theil des Harzes unter

nehmen, um dem jungen Mädchen die Freude zu bereiten, ſo

recht nach Herzensluſt auf den Bergen umherzuklettern, nur

müſſe ſie nicht zu früh ermüden, fügte er lächelnd hinzu. „He

lene,“ nahm da unerwartet Emma das Wort, „wie wäre es,

wenn Du mit dem Herrn Doctor und ſeiner Marie den kleinen

Abſtecher ins Gebirge unternähmeſt? Ich bin mit Gottes Hilfe ſo

weit, daß ich die wenigen Tage in Deiner Abweſenheit die Sorge

der Kinder übernehmen kann, und Dir würde es doch eine ächte

Herzensfreude ſein.“

Sprachlos ſtarrte Helene die Redende an. „Wär's mög

lich?“Ä ſie endlich mit freudeglühenden Wangen. „Wie

Ä ie gegen mich ſind, liebſte Frau Baronin!“ und mit

indlicherWÄ drückte ſie einen heißen Kuß auf die feine

Hand der Dame.

Die Verabredungen wurden ſchnell getroffen, Helene küßte

Lucie und Toni zum Abſchied, dankte noch einmal dem Baron

und der Baronin, und fort ging es mit dem Bahnzuge über

Braunſchweig bis nach Harzburg, dem erſten Städtchen im Ge

birge. Helene und Marie jubelten laut, als ſie in der Ferne am

dunklen Horizont die Gebirgszüge des Harzes ejj ein

freundlicher Herr, der mit ihnen reiſte, zeigte ihnen den fernen

Brocken, den Rieſen des Harzes; ſein Haupt war aber heute,

wie ſo oft der Fall, von Nebeln und Wolken umhangen. Wir

wollen ihnen nicht Schritt für Schritt folgen, nur bei einzelnen

Punkten laßt uns verweilen – und wenn Euch, Ihr Lieben,

dereinſt, ob früher oder ſpäter, das Glück zu Theil wird, eine

ſolche Reiſe zu machen, dann könnt Ihr Euch den Jubel der

jungen Mädchen denken. – Da war Harzburg mit ſeinem un

fernen Juliushall, einem beſuchten Soolbade am Fuße des ho

hen Burgsberges, deſſen waldumkränzte Höhen eine ſchöne, alte

Ruine aus den Zeiten Heinrichs des Vogelſtellers ſchmückt. Da

war das Ockerthal, das ſie bei Sonnenuntergang betraten, das

faſt von ferne ein diaboliſches Ausſehen hatte, mit ſeinem Hüt

tenwerk, ſeiner ſchweren, ſchwefeligen Luft, die ringsum alle

Vegetation erſtickt, von der hohen, immergrünen Tanne bis zu

dem niedrigſten Moos, mit ſeinen ſchwarzen ungeheuren Schla

ckenbergen. Weiter hinein, tiefer im Thal, wo die Ocker ſchäu

mend und toſend dahinfließt, ſind überaus wilde und roman

tiſche Parthien; unter ihnen die Studentenklippe. Da liegt

Goslar, die alte ehemalige Reichsſtadt, wo die Kaiſer eine Zeit

lang in dem gewaltigenÄ reſidirt haben, mit den Trüm

mern einer ehemaligen Kaiſerburg, mit dem alterthümlichen

Kaiſerswerth, jetzt dem erſten Äj der Stadt, der kleinen,

äußerſt ſehenswerthen Kapelle des ehemaligen Domes, der 1820

abgebrochen iſt, darinnen der Sarg derÄ Giſela, der

Kaiſerin, die dieſen Dom gegründet hat, der Unterſatz des al

ten, metallnen Kaiſerſtuhles, der Altar des Gottes Crodo aus

der heidniſchen Urzeit der Wenden, der indeſſen nach neueren

Ä aus den Pagoden des fernen Indiens dahinge

racht war, wenn und von wem iſt noch unermittelt geblieben;

Napoleon entführte ſeiner Zeit auch dieſen uralten Götzenaltar

mit den kleinen ſcheußlichen Götzenbildern nach Paris, um ſeine

Kunſtſchätze zu bereichern, bis nach Uebergabe aller geraubten

Koſtbarkeiten und Seltenheiten der Altar wieder in ſeinen Dom,

darin er ſo lange geſtanden, zurückkehrte. Das Herz des un

lücklichen Kaiſers Heinrich des Vierten liegt denn auch ſeinem

unſche gemäß unter dem Hochaltar, oder lag vielmehr da,

denn eine Zeit lang war es verſchwunden, befindet ſich indeſſen

gegenwärtig im Muſeum des Königs von Preußen.

(Schluß folgt.)
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-- Es giebt ein b anges Sehnen.

Gedicht von Anna von Be quignolles.

[Bazar 1857 Nr. 5.]
A -ndante SYS Comrontrt von C. Werny.

SINGSTIMME. ÄFEE T-T H - ===E==EFE++ –

--- TL HE- - =============EF

PIANOFORTE.

- geht

p

Es giebt ein durch die See - leban-ges Seh nen, das

FFFH

2.

3.

T

und das kein menſch-lich Wäh - nen zu ſen

Es kommt ohn' jedes Mahnen,

Hat Wort nicht und Geſtalt,

Auf unſichtbaren Bahnen

Naht es mit Allgewalt.

Es greift in unſrer Seele

Geheimſtes Saitenſpiel,

Und wie's den Ton ſich wähle:

Es ſchauert heiß und kühl.

ten je ver

H

-

Es ſtrömt durch unſer Denken

Wie geiſterbleiches Licht;

Wenn ſich die Schatten ſenken,

Vom Aug' die Thräne bricht.

5.

Und Keiner kann uns ſagen,

Wie's kommt und wieder flieht –

Wir müſſen's ſtill ertragen,

Bis es vorüber zieht. –

ÄDas §Reſ.

Nach Emil Souveſtre von Emil Bresſaur.

Siehſt Du das kleine Neſt auf jenem Blüthenzweige,

Der zitternd ſich bewegt? Komm hin, daß ich's Dir zeige.

Siehſt Du den dichten Zweig, der ſchützend es bedeckt?

Die Kleinen ſchlafen ſüß, im mooſ'gen Bett verborgen.
- -

Komm nur, Du ſprichſt ja leiſ' und haſt nicht zu beſorgen,

Daß Deine Stimme ſie erſchreckt.

Noch deckt die Mutter ſie mit ſchützendem Gefieder,

Sie öffnet und ſie ſchließt die müden Augenlider,

In ihr kämpft Lieb und Schlaf. – Doch endlich ſchläft

Wie ſie ſo friedlich ruht bei ſanfter Lüfte Koſen! –

So wenig braucht ſie doch – ein Neſt nur unter Roſen

Und ihren Theil am Sonnenſchein.

Es iſt kein leerer Raum in ihrem engen Neſte,

Kaum reicht's für Alle aus, doch ſchützt es ſie auf's Beſt

ſie ein;

L.

Wenn nur nach ſchönem Tag ſie Nichts im Schlafe ſchreckt,

Iſt es genug des Glücks – und bis ſie weiter wandern,

Ruht hier im warmen Neſt ein Vöglein bei dem andern,

Von Mutterliebe ſanft gedeckt.

Wir – Wanderer wie ſie, wie ſie, hienieden Gäſte –

Wenn ſchon der Tod uns ruft, erbau'n wir noch Paläſte

Und Sorge für das Einſt raubt uns das heutge Glück;

/

Wir wollen Haus und Feld, mehr Luft, mehr Raum, mehr

Sonne . . .

Wie viel braucht doch der Menſch zu kurzer Liebeswonne

Und zu des Sterbens Augenblick!

[2319

geradehalter

für junge Mädchen.

Das einfachſte und wohlfeilſte Mittel, jungen, im Wachs

thum begriffenen Mädchen eine gute körperlicheÄ zu ge

ben, ohne ſich ſchwerfälliger, oft nachtheilig wirkender Maſchi

nen zu bedienen, beſteht in derAnwendung einer dünnenSchnur

oder eines ſchmalen Bandes, welches unter den Kleidern auf die

bloßen Schultern gelegt, unter den Armen durchgezogen, auf

dem Rücken kreuzweiſe, bei vollkommenÄ Haltung ſtraff

angezogen und zuſammengeknüpft wird. Das nachtheilige

WTN

geradehalter für Mädchen.

Krummſitzen beim Schreiben, Klavierſpielen, Sticken?c, wird

durch die Mahnung der ſchneidenden Schnur verhindert, Ä

Rücken wird flach gehalten, die Bruſt wölbt ſich und ſomit ſind

die erſten Bedingungen zur Bildung einer guten Geſtalt erfüllt.

Die Schnur iſt völlig unſchädlich, nicht einmal unbequem,

weil ſie bei normaler Haltung gar nicht empfunden wird, und

kann dies einfache Mittel ſorgſamen Müttern nicht genug em
pfohlen werden, wie denn die Erfinderin, dieſesÄ 1gen

Apparates denſelben mit dem beſten Erfolge bei den eigenen

Kindern angewendet hat. (2349)

Skizzen aus Paris

von Jetzt und Einſt.

4.

Die Schuhe der Königin Marie Antoinette.

Mehr als ein halbes Jahrhundert iſt vergagen ſeit dem

welt- und gemüthserſchütternden Ereigniß, welches man vor
zugsweiſe die „franzöſiſche RevolutionÄn ſpätere vul

kaniſche Ausbrüche des Ä franzöſiſchen Volkscharakters

übergehend.Ä ich fühlt das Gemüth des Men
ſchen vom Tragiſchen ſich angezoge;Ä wäre es ſonſt zu

erklären, daß man Weltereigniſſe, Menſchenleben und Bücher
faſt nur dann „intereſſant“ nennt, wº das tragiſcheMo

ment in ihnen vorherrſcht. So fühlen wir der franzöſiſchen

Revolution gegenüber jenes nieÄ Intereſſe, welches
uns zwingt, dem Aufruhr empörter Elemente zitternd und mit

ängſtlichem Bangen zuzuſchaue, welches unsÄ UNWET

jden Blickes die furchtbar züngelnde Flamez etrachten,

welche unſer oder fremdes Eigenthum zu verſchlingen droht.

Wer hätte jemals ohne SchauerÄ den Schreckensmän

nernjMarat und Danon,Ä
ten, frömmelnden Robespierre, Ä dem ſcheuen. ebert ſpre

chen hören, wer hätte das Schickſal des unglücklichen Königs
jXVI. ſeiner Gemahlin MarieÄ und ihres

Ä Sohnes ohne das heißeſte Mitleid vernommen?

Alſo dürfen wir kein BedenkentrÄ durch nachfolgende

Skizze aus deu für Zeitgenoſſen wie für Nachlebende gleich in

Ä Epoche ein Bild hervorzuheben, welches auf den

empörten blutigen Wellen Ä Tage wie ein fanfter Mond

ſtrahl ſich wiegt: Ein Bild der Kindes liebe.

I.

, Kleiner, Ariſtokraten ſind wir nicht; Du ißt

(IIÄ ich dutze Dich und erlaube Dir nºch zu UM

armen, denn alle Bürger ſind gleich vor dem Geſetz.
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„Ja!“ gab der Angeredete, ein Knabe von etwa 10 Jah

ren, zur Antwort.

„Ich will was aus Dir machen,“ begann aufs Neue der

Mann mit den harten Zügen undÄ eine rauhe Stimme

z Ä plumpen Scherz, welcher gleichwohl einer Drohung

ähnlich ſah.

„Einen tüchtigen Arbeiter will ich aus Dir machen, denn

ſichſt Du, mit dem Königs Metier iſt's vorbei, unter uns ge

agt. – Die letzte Krone liegt im Kehricht, 's war ein abge

tragenes, zerfetztes Ding.“

Zwei große Thränen traten in die Augen des Knaben und

floſſen ſeine bleichen Wangen hinab.

„’s lohnt nicht zu weinen um den Bettel,“ fuhr derMann

fort; „arbeite Du wie andere Leute, ſo will's die Gleichheit;

werde ein Schuhmacher, das iſt Ehre genug. Aus einem Prin

en werde ein „Braver“. Ein ſchöner Titel das, ward einmal

er Brüderſchaft des großen Crépin von dem Tyrannen Lud

wig XIV. verliehen. Später erzähle ich Dir, bei welcher Ge

legenheit.“

Der Ort dieſes Geſprächs war der Thurm des Temple in

Paris, die Zeit deſſelben ungefähr die Mitte des Octobermon

des 1793; der Sprecher, der Schuhmacher Simon, Hüter

des Thurms und Lehrer des jungen Ludwig Capet, welcher

noch ſeinen, am 21. Januar deſſelben JahresÄ Va

ter, König Ludwig XVI., betrauerte.

„Wenn Du fleißig biſt, Capet,“ begann der Concierge
wieder, „ſollſt Du auch eine hübſche kleine Guillotine von mir

zum Geſchenk haben. Das Spielzeug iſt jetzt ſehr Mode beim

olk, zu dem Du doch von jetzt an gehörſt.“

„Ich danke, Monſieur Simon!“ flüſterte ſchüchtern das

Kind, „ich werde fleißig ſein.“

„Capet,“ fuhr Simon fort, indem er dem ſeine grauſa

men Späße ſchon gewohnten Knaben einen alten Schemel hin

chob, „das iſtÄ Dein Thron, das iſt der Thron ehrlicher

eute, von dem Throne aus wirſt Du Keinen einſperren und

Keinen in Ketten legen laſſen! Jetzt gilt's, mein kleiner Bürger,

das harte Leder weich zu ſchlagen, und grobenZwirn zuſammen

Ä Nur munter und flink bei der Arbeit – dann trin

en wir den Wein und laſſen das Waſſer den Andern.“

Die Luſtigkeit des Herrn Simon hatte etwas Furchtbares.

Der kleine Ludwig nahm indeſſen auf dem dargebotenen Sche

mel Platz, Madame Simon band ihm ein ledernes Schurzfell

um, und der verwaiſte Knabe begann ſeine Arbeit.

Auf einmal erſcholl ein lautes Gelächter in der Portier

loge: Der unglückliche kleine Lehrling konnte ſeine Finger nicht

löſen von dem Stück Pech, woran er den Bindfaden ſtreichen

wollte; die Mühſeligkeiten der Arbeit begannen für den jungen

Prinzen, doch ſagte Simon am Abend zu ihm: „Ich bin zu

frieden mit Dir, Capet, jetzt kannſt Du ſpielen!“

Eines Tages klagte das Kind über große Rückenſchmerzen,

die ohne Zweifel von der gebückten Stellung und dem anhal

tenden Sitzen herrührten. Er war ſehr bleich, der arme Knabe,

und ſah ſeinen Meiſter mit traurigem Blick an, doch dieſer

tröſtete ihn mit den Worten:

„Du biſt die Sache noch nicht gewohnt – nur Geduld,

mein Junge, wird ſchon anders werden. Aller Anfang iſt

ſchwer – mit der Zeit wird ſich der Rücken drein finden– nur

guter Wille und guter Muth gehört dazu!“

Das Kind verwundete mit der Pfrieme.

„Gut, mein Junge,“ rief der joviale Meiſter, „nun wird

Dir das Handwerk ſchon in die Finger kommen, ich ſagte Dir

ja, daß es ſo kommen müßte.“

Der Lehrling verſuchte indeß das Blut ſeiner Wunde zu

ſtillen.

Nach einer Weile, einem Gefühle von Mitleid nachgebend,

wandteSimon ſich zu ihm und ſagte: „Es mag genug ſein für

heut' ſpüle das Faß aus und gehe ſpazieren – im Hofe.“ –

Jeder Tag brachte neue Scenen. So oft der Lehrling ſich

von ſeinem Sitz erhob, um vielleicht ein Werkzeug von der
Wand herabzunehmen, ſo ſchob man ihm geſchwind einen Leim

tiegel, einen naſſen Schwamm oder einen Leiſten auf ſeinen

Ä und wenn Louis, ohne es gewahr zu werden, ſich nie

derſetzte, erhob ſich das ſchallendeÄ aller anweſenden

Bürger. Simon nannte das „den Charakter des Knaben bil

den,“ und dieſer fügte ſich gern ſolchen Scherzen, lachte ſogar

aus Herzensgrunde mit.

o begreiflich der Abſcheu iſt, mit dem liebende Aeltern

aller Parteien eine ſolche Behandlung des unſchuldigen Knaben

betrachten, ſo ſchlecht auch die Wahl des Erziehers überhaupt,

ob ſie nun aus Bosheit oder Kurzſichtigkeit geſchehen, ſo muß

man doch bekennen, daß die Geſchichte gegen den Schuhmacher

Simon ungerecht geweſen. Es war nichts Böſes in dieſem

Manne, als die Grundſätze ſeiner Zeit und die durchErziehung

ungemilderte Rohheit ſeines Weſens. Es war nicht wohl zu

verlangen, daß derConcierge des„Temple“ in feiner Höflings

ſitte bewandert ſein ſolle; es wäre eine unbillige Forderung.

Simon beſaß die Rohheit ungebildeter Naturen, welcheÄ
wohl das Gefühl nicht ausſchließt. Cléri, des Königs Kam

merdiener im Temple, hat erzählt, daß er Simon ſogar bei

einer traurigen Veranlaſſung weinen geſehen, doch auch bemerkt

habe, wie er ſeine Rührung in einer Anſprache an die Königin

hinter harten Worten zu verbergen geſucht. Simon glaubte

gegen den Erben desÄ nicht nur Gleich

gültigkeit, ſondern ſogar eine Härte affectiren zu müſſen, welche

in ſeiner Seele nicht war. Von den FehlernÄ Zeit konnte

Simon nicht frei ſein, einer Zeit, wo die menſchliche Vernunft

ur Gottheit erklärt wurde, und das Gewiſſen außer dem Ge

Ä ſtand.

Man ſagt, Simon habe getrunken. Hatte er es anders

geſehen? Er forderte, daß der Sohn Ludwigs XVI. ihn um

arme; das war keine Grauſamkeit; er ließ den Prinzen eine

ſchmutzige rohe Mütze tragen – um ihn vor den Schmähun

gen des Volkes zu ſchützen. Das Kind war ſchlecht gekleidet

und hatte ſchlechte Nahrung – wie ſein Meiſter – dafür war

Simon nicht verantwortlich, ſondern der kalt- und feigherzige

Robespierre, der zu keiner guten That Muth hatte, dafür aber

jede Schlechtigkeit beging, welche ſeiner beſchränkten, durch Haß

und Hochmuth genährten Popularität für den Augenblick för
derlich ſchien.

Als Simon das Amt übernahm, welches er ohne Gefahr

nicht zurückweiſen konnte, war er zur Rolle eines unbeugſamen:

Herrn gezwungen. Seine Pflichten mit Menſchlichkeit üben,

wäre Verrath geweſen, alſo ward der Sohn LudwigsXVI. wie

ein Kind aus dem Volke erzogen.

Später fiel Simon ſelbſt als Opfer der Revolution. Wa

rum? Hatte er die Befehle der Commune übertreten oder um

gangen, ſah der düſtere Robespierre und der ſcheue Hébert in ihm

einen Schmeichler des Unglücks, weil er ſich gern umarmen und

vielleicht von den Liebkoſungen des königlichen Kindes rühren

eß? Gewiß iſt, daß Simon ſich gegen Heberts Vorſchlag, den

Prinzen in ein Gefängniß zu bringen, auflehnte. Er mußte

dieſe menſchliche Regung mit ſeinem Kopfe bezahlen. – Nach

Simon's Tode erhielt der Dauphin keine Freiheit mehr; ein

kaltes, feuchtes Gemach ward ſein Aufenthalt, wo zwei ſchur

kiſche AufſeherÄ und Nacht ihn quälten.

Doch ich eilte dem Gange der Erzählung voraus.

Ludwig Capet, in kindlicher Argloſigkeit, da er noch Si

mon's Lehrling war im Thurm des Temple, ſchmeichelte ſogar

dem Jacobinismus der Commune, und oft erzählte Meiſter

Simon von den Fortſchritten ſeines Zöglings, der den Pech
draht zog, oder das Leder ſchlug und bei der Arbeit ſang:

Armez Vous contre les tyrans,

Les Republicains sont des hommes,

Lesesclaves sont des enfants . . . .

II.

Am 10. October 1793 kam ein Mann in die Conciergerie,

um Marie Antoinette, der Wittwe Ludwig Capet's, anzuzeigen,

ſie ſolle ſich folgenden Tages bereit halten, vor dem Revolu

Ära ihren moraliſchen und politiſchenWandel zu recht

ertigen.

Der Stolz, welchen die Großen der Erde aus der Gewohn

heit der Ueberlegenheit ſchöpfen, hatte die Königin noch nicht

verlaſſen in ihrem Unglück. Sie wollte würdig vor ihrenRich

tern erſcheinen, doch nicht um ſie zu rühren; es handelte ſich

nicht darum, in dieſem Durcheinander aller Stände den

Stolz der Königin zur Schau zu tragen, ſondern nur ein Bei

ſpiel perſönlicherÄ zu geben, die dem ſtarken Charakter

das iſt, was Keuſchheit der guten Sitte. ". . .

Konnte ſie vor dem Volkstribunal erſcheinen in dieſem

Zuſtande äußerſter Dürftigkeit, in welchem die „großmüthigſte

aller Nationen“ ſie und die Ihren ſeit beinahe zwei Jahren ge
laſſen? Konnte ſie ſich zeigen mit dieſen abgetragenen Klei

dern, farblos wie ihr Geſicht? – Marie Antoinette hatte kaum

ein anſtändiges Kleid.

Die Frau des Concierge trat ein, den kleinen Louis zu ho

len, welcher den Tag bei ſeinerMutter zugebracht und nach dem

Temple zurückgeführt werden ſollte. -

„Bedarf Madame Etwas?“ fragte Frau Richard leiſe, da

mit ſie von den zwei Municipalgardiſten, den Hütern der Kö

nigin, nicht gehört werde.

„Madame Richard,“ antwortete die Gefangene, „ich brauche

eine Nähnadel und eine Strähne ſchwarzen Zwirn. Können

Sie mir das geben?“

„Eine Nadel und Zwirn, Madame?“ wiederholte Ma

dame Richard mit ſichtbarer Bewegung. -

„Ja,“ fuhr Marie Antoinette fort– „um den Saum an

meinem Kleide wieder herzuſtellen und auch Äum Ämeine

Schuhe auszubeſſern,“ fügte die Tochter der Cäſaren hinzu.

Die Frau des Concierge betrachtete die Königin mit thrä

nendem Blicke.

„Ich werde es Ihnen ſchicken, Madame, aber laſſen Sie

es nicht ſehen; denn wenn die Commune davon erfährt, ſind

wir, mein armer Mann und ich, verloren.“ -

„Dank,“ flüſterte die Königin mit einem warmen Blick

der Frau zu, welche mit gefalteten Händen vor ihr ſtand. „…

Während dieſes kurzen Geſprächs hatte der kleine Louis

ſich in eine Ecke des Gemachs geſchlichen, unter einem kleinen

Schranke die Schuhe der Königin hervorgeſucht, ſie in ſeinen

Rock geknöpft und ſtill mit fortgetragen. - -

Als die Königin in dem Kerkergewölbe wieder allein war

und nur die klagenden Manen anderer Schlachtopfer der Zeit

ihr unſichtbar Geſellſchaft leiſteten, ſetzte ſie bei der Lampe ſich

nieder, ihr Kleid auszubeſſern. Doch die Schuhe ſuchte ſie ver

gebens; es mußte ſie Jemand genommen haben.

III.

Die Blutgier war aufs Höchſte geſtiegen, die niedrigſten

Leidenſchaften herrſchten, und wehe dem, der einen Kampf mit

ihnen gewagt hätte. Die Staatsmänner jener furchtbaren Zeit

hatten es aufgegeben, die Revolution zu discipliniren, und

ſchmeichelten der Wuth der Maſſen, um ihre Feinde zu ſtürzen,

und – um endlich ſelbſt geſtürzt zu werden, wenn ſie nicht weit

genug gingen imÄ Opferdienſt der Freiheit.

Dunkle Gerüchte circulirten in Paris. Schmähliche Be

ſchimpfungen, ebenſo unedel als unnütz gegen eine Gefangene,

die Niemand zu vertheidigen wagte, grollten, täglich lauter wer

dend, um die Mauern der Conciergerie; der tauſendfach wie

derholte Ruf: Tod der Königin! drang ſogar bis zum

Ohr der Königin. Es war ihr, als beugten die Mauern ihres

Gefängniſſes ſich unter einem ungeheuren Druck, als ſtreckten

Millionen Hände ſich aus, ſie in Trümmer zu ſchlagen.

Ä Gefühlen vollendete Marie Antoinette den

Saum ihres Kleides.

Simon kam aus dem Revolutionsclubb nach Hauſe.

Das Schickſal der Königin war entſchieden worden. Die

von der Volkswuth aufgeſtachelten Redner hatten geſagt, der

Tod ſei noch eine zu ſanfte Strafe für die Wittwe

Louis Capet's; zwar ließ aus derMenge mit bitterer Ironie

ſich eine Stimme vernehmen: „Je nun, ſo laßt ſie leben!“

Doch der Sprecher, wohl wiſſend, daß dieſe Bemerkung ihm

den Kopf koſten könne, entzog ſich der Verhaftung durch ſchleu

nige Flucht. –

Es war ſchon ſpät, als Meiſter Simon zurück kam; Ä
Simon ſtrickte, halb eingeſchlafen in einer Ecke der Portierloge,

und der kleine Ludwig ſaß, ämſig arbeitend, an der Werkſtatt.

„Es lebe die Republik!“ rief Simon eintretend, deſſen

Kopf etwas weinſchwer und aufgeregt war. „'s war heut' kein

guter Tag für die Ariſtokraten. Ach! mein kleiner Capet, noch

bei der Arbeit! Brav, mein Junge,“ ſagte er, ihm einen freund

lichen Streich auf die Wange gebend, „wirſt ein tüchtiger Ar

beiter werden. Komm' eſſen jetzt–wir trinken da

tigen Schluck auf die Republik, und ſingen
– er trä

ſache!“

Plötzlich bemerkte er die Arbeit des a -fuhr fort: rmen Lehrlings und

„Gott verzeih' mir's, Capet– ſeh' ich recht – ſind wi
Ober-ÄÄ SchuhwerksÄTÄFir

„Ja, Meiſter Simon,“ antwortete das Kind, „iSchuhe aus.“ / , „ich beſſere

„Seidene Schuhe, mit rothen Abſätzen– oder 's ſind ein

mal rothe Abſätze geweſen,“ ſchrie Simon;Ä.
Schuhſohlen bei uns“ . . . .

„Ach“ ſagte Ludwig, „die Schuhe gehören einer ſe 2.glücklichen Perſon.“ 9 ſehr un

„Sieh da ein kleiner Fuß, ein wahrer Kinderfuß,“ be

gann Simon, den Schuh genauer unterſuchend. „Der Abſatz

iſt noch nichtÄ fahr' mit dem Glaſe drüber, dann mit dej

heißen Eiſen, daß er glatt wird und hübſch glänzt.“ Den Schj

wieder auf des Knaben Knie legend, fragte er: „Wie heißt die

Bürgerin, die uns mit ihrer Kundſchaft beehrt?“

„Sie heißt Marie Antoinette,“ ſagte der Knabe.

Wie groß auch die natürliche Härte manches Herzens ſei,

es giebt Lagen, welche ſo über das gewöhnliche Maaß menſch

licher Leiden hinausgehen, daß auch das Eis des ſtarrſten Ge

müthes ſchmilzt. Simon ſtand betroffen; ohne ſich beſtimmte

Rechenſchaft von ſeiner Empfindung geben zu können, fühlte

er doch an ſeiner Rührung, daß dieſes Kind ein erhabentrau

riges Werk vollbringe, daß er, Concierge des Temple, ſich

einem ernſten Drama gegenüber befinde. Er ſah in dieſem

Augenblick, wie in lebhafter Viſion, den erſchütternden Sturz

der Könige, das Märtyrerthum der kleinen Waiſe, ſah das

ſchwache Kind, durch die Revolution ſeiner Angehörigen, ſeiner

Güter beraubt, in der Hand eines rohen, unwiſſenden Fein
des . . . . .

„Laß heut' die Arbeit, und komm eſſen, ſagte er raſch, die

Weſte haſtig zuknöpfend, als wolle er ein Gefühl darein ver

chließen, welches ihn einen Augenblick übermannte. „Das dür

# die Municipalbeamten nicht wiſſen, daß wir die Schuhe

der Königin ausgebeſſert haben.“

„Gott ſteh' uns bei!“ ſchrie MadameSimon entſetzt, „Ari

ſtokraten-Schuhe flicken! Da würden wir weit kommen, Gott

behüte uns!“

„Kleiner,“ begann Simon wieder, als ſie bei Tiſch ſaßen,

„merk' Dir die patriotiſche Lehre: -

Die Schneider müſſen für die Sanscülottenund die Schu

ſter für die Barfüßler arbeiten!“

Der Concierge begleitete dieſes bonmot mit einem rohen

Gelächter, und ſchenkte ſein großes Glas voll Wein.

„Heda, kleiner Bürger, aufs Wohl der Republik!“

„Auf das Wohl meiner Mutter!“ ſagte leiſe das Kind.

M Ä einen tüch

- - „Madame Véto;“

erte das Lied – „nur immer luſtig, das jej

IV.

Es war fünf Uhr Morgens. In allen Quartiers ward

- Generalmarſchgeſchlagen, dasVolk drängte ſich in den Straßen.

Um 6 Uhr trat ein Prieſter, Pfarrer von St. Landry-en-la

Cité, genannt Gerard, in die Conciergerie, um der Königin

den Troſt der Kirche zu bringen. Zahlloſe Gruppen umdräng

ten die Anſchlagzettel, an einigen Stellen wurden ſie laut vor

geleſen. SieÄ das Urtheil, welches Marie Antoinette,

Wittwe Ludwig Capet's zum Tode verdammte, welches, dem

Geſetz vom 10. März 1793 zufolge, ihre Güter im Umkreis

des ganzen Königreichs confiscirte.

Dieſes Urtheil traf nicht nur die Partei des Königthums

in ihren Grundſätzen, in ihren Vorurtheilen, in ihrer Eriſtenz,

ſie traf ihr Gefühl, ihr Herz. Leute aus dem Volt ſogar, aus

dem wirklichen Volk, drängten mit Gewalt die Thränen zurück.

Andere, von minder weichem Gemüth, welche jedoch dieMenſch

lichkeit über die politiſche Leidenſchaft herrſchen ließen, fanden,

daß man zu weit gehe, daß die Republik NichtsÄ könne

durch die Hinrichtung einer Frau, die doch in keinem Fall für

die politiſchen oder moraliſchen Vergehen ihres Gatten mehr

verantwortlich iſt, als eine Kaufmannsfrau, deren Mann

Banquerott macht; aber die wüthenden Stimmführer, die

Halsabſchneider der verſchiedenen Parteien, überſchrieen das

Wort der Vernunft und der Menſchlichkeit mit ihrem Sieges

gebrüll und behaupteten, Freiheit und Gleichheit werde aus

dem mit dem Blute der Königin gedüngten Boden um ſo kräf

tiger emporblühen.

Das Volk ſtrömte nun den Stellen zu, wo die Königin

bei ihrem Gang nach dem Revolutionsplatz, vorüber mußte.

Die Trommelwirbel, die unruhige Bewegung im Gefäng

niß, das laute Gemurmel auf den Straßen, welches bis in ihr

Gemach drang, ließen Marie Antoinetten keinen Zweifel über

ihr Geſchick mehr übrig. Sie kleidete ſich an – ihre Schuhe

aber ſuchte ſie vergebens. Sie waren nicht zu finden.

„Sie wollen, daß die Königin von Frankreich mit ent

blößtem Haupt und nackten Füßen zum Hochgericht gehe –
Gottes Wille geſchehe!“ ſagte Marie Antoinette, als die Thür

des Kerkers ſº öffnete, und ein blondgelockter Knabe mit dem

Ausruf: „Nein, iebe Mutter in das Gemach ſtürzte.
Er ſchienÄ das furchtbar verhängnißvolle Ge

räuſch, blind für die Bewegung auf den Straßen geweſen zu
ſein; er ahnte nicht, daß esÄ Vorboten des Todes

ſeien, welcher das von ihm jetzt einzig geliebte Weſen bedrohe.

„Du biſts, mein liebes Kind?!“ rief die arme Verurtheilte.

„Sie haben Dir alſo erlaubt, mich zu ſehen– ſie wollte ſagen:

gzum letzten Mal, doch das Wort erſtarb auf ihren Lippen, und

Thränen nur entfloſſen den Augen der betrübten Mutter

Sie ſchloß den bald gänzlich verwaiſten Knaben in ihre

Arme, erhob das Auge gen Himmel, und dieſes Ruhen Her

an Herz, dieſerÄ Gott gewandte Blick, dieſes Schweigen ſpra

beredter ihren Schmerz, ihre Liebe, ihre Hoffnung aus, als die

prunkenden Worte, äls die Lieder desÄ vermögen.

Louis hatte bis dahin ein kleines Paket geſchickt unter dem

ºdº verborgen, und benutzte den Augejlij

Äahentuch von einer Bank nahm, das Päckchen
in eine Ecke zu legen. /

Der Concierge Richard kam, der Königin anzuzei da

der Ärhängniſvolle AugenblickÄ ſei.Ä Ä
toinette erhob ſich mit Würde, nähm ihren ganzen Muth zu
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ſammen, und verabſchiedete den Sohn mit einem heldenmüthig

# Lächeln, zu dem nur die tterliebe ihr Kraft gab;

ie wollte ihrem Kinde die Trauer des Abſchieds erſparen.

Der Knabe ging – und die Königin dachte wieder an ihre

unbekleidetenÄ – ſie ſuchte von Neuem und fand unter

Ä Stuhl die Schuhe, die ein Engel ihr hingelegt zu haben
II.

Eine Ahnung des wahren Zuſammenhangs flog durch die

Seele der Königin; doch die#drängte, und ÄÄ
blieb unausgeſprochen; mit einer Art von Freude zog ſie die

Schuhe an, und fand in ihnen die Haltung des Körpers wie

der, die der Erhebung ihrer Seele entſprach. Sie wartete mit

ruhiger Würde,Ä dann auf die Municipalbeamten zu und

ſagte mit Hoheit: „Kommen Sie, meine Herren!“

Im Vorübergehen flüſterte ſie der Frau des Concierge die

Worte zu: „Madame Richard, ich danke Ihnen für Nadel und

Zwirn; danken Sie auch dem braven Arbeiter, der heimlich

mir die Schuhe ausbeſſerte. Es thut mir Leid, ſeinen Namen

nicht zu kennen. – O, ich hinterlaſſe große Schulden!“

„Er heißt Ludwig Capet, iſt Simon's Lehrling im Thurm

des Temple,“ antwortete eine Stimme in der Nähe.

„Dank“ flüſterte ſie.

„Die Nation hat einen Handwerker aus ihm gemacht,“

ſprach die Stimme weiter.

„Die Königin konnte dieſe Antwort leicht für eine ihr bös

willig zugeworfene Kränkung auf ihrem Kreuzeswege halten

– neÄ vorwärts, ohne weiter zu antworten, dachte an

die verſchwundenen, auf ſo geheimnißvolle Weiſe ausgebeſſer

ten und wiedergebrachten Schuhe, und zog ſeltſame Schlüſſe.

Eine Viertelſtunde nach 12 Uhr hatte Marie Antoinette zu

leiden aufgehört. Der kleine Louis hatte durch ſeine Arbeit ſie

zum Todesgange ausgerüſtet.

V.

Zwei Jahre ſpäter las man im Moniteur:

„Seit einiger Zeit litt der Sohn Capet's an einer Ge

ſchwulſt des rechten Knies und des linken Handgelenks.

Am 1. Floreal (20. April) nahmen die Schmerzen zu, der

Kranke verlor den Appetit und bekam Fieber. Der berühmte

Deſault wardé ihm gerufen, um ihn zu behandeln, und

Ä eſchicklichkeit und Rechtlichkeit ſind Bürge,

daß keine Pflicht der Menſchlichkeit verſäumt wurde.

Dennoch nahm die Krankheit einen ernſteren Charakter

an; am 4. Juni ſtarb Deſault. Das Comite ernannte zu

ſeinem Stellvertreter den Bürger Pelletan, einen ſehr bekann

ten Arzt, und den Bürger Dumangin, erſten Arzt am Hospital
de santé.

Die geſtrigen Bulletins, von 11 Uhr Morgens, ſprachen

von beunruhigenden Symptomen, welche für das Leben des

Kranken fürchten ließen, und um 24 Uhr Nachmittags er

hielten wir die Nachricht vom Tode des jungen Ludwig Ca

pet. Das Sicherheits-Comité hat uns beauftragt, dieſesÄ
öffentlichen Kenntniß zu bringen. Die Sache iſt gerichtlich

und förmlich beſtätigt.“

Nun folgt das Protocoll der Section des Körpers, geſche

hen im Tour du Temple, um 11 Uhr Morgens, den 21. Prai

rial 1795, unterzeichnet: J. B. C. Dumangin. P. J. Pelletan.

P. Laſſus. N. Jeanroy.

Alſo war der Tod des jungen königlichen Handwerkers

im Thurm des Temple beſtätigt. Das Volk, argwöhniſch aus

Unwiſſenheit oder aus Gewohnheit, Ä betrogen zu ſehen,

ſagte, daß man es hintergehen wolle, daß der Dauphin ſeinen

Wächtern entführt worden ſei, º man die Aerzte beſtochen,

und ein todtes Kind an die Stelle des lebendenÄ habe.

# durch Nichts gerechtfertigte Gerüchte durchflogen Frank
UelCh. -

Ungefähr um das Jahr 1835 befand ſich unter den Gefan

genen zu St. Pelagie ein Mann, der ſogenannte Herzog von

Richemond, welcher ſich für Ludwig XVII. hielt, oder wenig

ſtens ausgab. War er der unglückliche Prinz, ſo muß ich ihm

zugeſtehen, daß er das von Simon erlernte Handwerk nicht

verlernt, denn ich ſah ihn einen Schuh mit der Gewandtheit

eines Sachkundigen ausbeſſern.

War er ein Irrſinniger, ein Abenteurer – oder war der

Herzog von Richemond der Enkel Maria Thereſia's, deſſen

Knabenhand den Fuß ſeiner Mutter zum Gange aufs Schaffot

bekleidet –? Wer weiß? [2257]

Beiträge für populäre Medicin und Gesundheitspflege.

Die JMiteſſer.

Um die Natur und Entſtehung dieſer namentlich für das

menſchliche Antlitz ſo unangenehmen Gäſte richtig zu begreifen,

iſt es nothwendig, in ganz kurzen Umriſſen die Beſchaffenheit

der menſchlichen Haut in ihrem geſunden Zuſtande ſich vor

Augen zu ſtellen.

Es ſind vorzugsweiſe zwei Schichten, die bei dem die ge

ſammte Körperoberfläche überziehenden Hautorgane in Betracht

kommen: die äußerſte den Körper umhüllende feine und trockene

Schicht, die „Oberhaut“, Epidermis genannt, ohne Nerven

und Gefäße, ſomit ohne ſelbſtſtändiges Leben und ohne Em

pfindung, aus durchſcheinend weißen eckigen Zellen, nach Art

eines Moſaikbodens zuſammengeſetzt. Das Material aber zu

dieſem äußerſten hornartigen Ueberzuge liefert die darunter

liegende „eigentliche oder Lederhaut“, die zweite und Haupt

ſchicht des Hautorgans, mitÄ Gefäßen und Nerven

verſehen, welche auch an der Bildung der zarten Höckerchen ſich

betheiligen, die als „Taſtwärzchen“ allüberall in ungemeiner

Anzahl über die Oberfläche der Haut hervorragen und dieſe

dadurch zum Organe des Taſtſinnes ſtempeln. Das aus zahl

reichen Faſern zuſammengeſetzte Grundgewebe der Lederhaut

hängt endlich durch das ſogenannte Unterhaut-Zellgewebe mit

den rückwärts gelegenen Organen zuſammen. Das ſind die

Theile, welche die menſchliche Haut zuſammenſetzen.

. Wir gehen einen Schritt weiter und betrachten – ebenfalls

in gedrängter Kürze – jene Gebilde, welche im Gewebe der

Haut allenthalben eingebettet liegen: es ſind dies dieÄ
die Schweiß- und die Talgdrüſen. Die Haarbälge ſind kleine

taſchenförmige Höhlen oder Ausbuchtungen in der Lederhaut,

im Grunde mit einem Wärzchen verſehen, das, mit zahlreichen
BlutÄ den organiſchen

Stoff abſondert, aus dem zunächſt die Haarzellen ſich bilden,

durch deren Aneinanderreihung endlich ein mit einem Canale

verſehener Schaft entſteht – das Haar.

Die Schweißdrüschen ſind kleine Schläuche in der Leder

haut, in unend # Menge vorkommend, indem man ihre

Anzahl über zwei Millionen ſchätzt. Das eigentliche Drüschen

iſt in der unter der Lederhaut liegenden Zellſchicht eingebettet

und ſendet von da aus einen korkzieherartig gewundenen Aus

führungsgang in 20–30 Windungen an die Oberfläche:

DieTalgdrüschen endlichſind kleine birnförmige Schläuche,

ebenfalls bis in das unter der Lederhaut liegende Zellgewebe

reichend, denen die Natur die Aufgabe zugewieſen hat, eine fette

Salbe abzuſondern, mit welcher die menſchliche Haut eingeölt

gegen die Wirkungen der atmoſphäriſchen Luft, des Schweißes

und dergl. geſchützt und, ſo wie dieÄ eſchmeidig erhalten

werdenÄ Dieſe Drüschen münden entweder frei an der

Hautoberfläche oder in einen nahe gelegenen Haarbalg ein.

Die krankhafte Entartung dieſer letztgenannten Talg

drüschen bildet aber den Gegenſtand unſerer Beſprechung.

äuft ſich das Secret des Drüschens in abnormer Weiſe an,

o werden die Wandungen der Drüſe durch ihren Inhalt aus

einandergedrängt und es entſteht ſo ein kleines Knötchen, deſſen

Ausführungsgang entweder durch die Oberhaut verſchloſſen iſt,

wo man dann das milchweiße Knötchen, wie es gar gern in der

Nähe der Augen 2c. vorkommt, Hirſekorn nennt – oder es iſt

der Gang durch den darin ſteckenden Talgpfropf geſchloſſen, wo

dann die äußerſteParthie durchEinwirkung der atmoſphäriſchen

Luft, des Staubes 2c. eine dunkle Färbung erhält (die aus be

ÄÄ beim Müller weiß, beimÄ roth

ausfallen dürfte), und das iſt der eigentliche Miteſſer. Drückt

man die Haut zu beiden Seiten einer derartigen Talgdrüſe zu

ſammen, ſo entleert deren Inhalt, und man erhält ein

Schmerpfröpfchen, deſſen Geſtalt der Form des Drüſenſchlauches

entſpricht, mit der gewohnten gelblichen Farbe des Schmers,

die Spitze ausgenommen, die aus oben angeführten Gründen

ſchwarz erſcheint.

Bei dieſer Gelegenheit können wir Ä über einen ſelten

vorkommenden Namen, der indeß in der Wiſſenſchaft bekannt

genug iſt, leichten Aufſchluß geben: wir meinen die ſogenannten

Hautſteine oder Dermatolithen; ſie ſind nichts Anderes, als

die eben beſchriebenen Miteſſer, mit dem Unterſchiede, daß das

darin enthaltene Talgſecret allmälig eine ſteinartige Conſiſtenz

angenommen hat.

Die weitern Entartungen der Talgdrüſen werden wir

ſpäter unter dem Artikel: „Finnen der Haut“ des Näheren

betrachten.

Wir haben nun zum Schluſſe noch die Art und Weiſe der

Ä dieſes Uebelſtandes zu beſprechen. Es iſt eine alte

Wahrheit,

gungsmittel gegen alle Sorten von Hautkrankheiten iſt; und

doch können die Miteſſer, namentlich bei jugendlichen Perſonen

in den ſogenannten Pubertätsjahren, trotz aller erdenklichen

Hautpflege in großen Maſſen erſcheinen. Sind ſie nun einmal

da, ſo entferne man den krankhaften Inhalt der Talgdrüschen

durch Druck, indem man z. B. einen Uhrenſchlüſſel anſetzt,

daß der ſchwarze Punkt des Miteſſers in die Cylinderhöhle des

Schlüſſels zu Ä kommt, was imÄ ſich am beſten

thun läßt; auf dem Rücken werden trockene Schröpfköpfe ohne

alle Schmerzhaftigkeit denſelben Zweck erfüllen. Dadurch wird

die Umgebung der Drüſe nicht zu ſtark gedrückt, folglich auch

nicht entzündet und roth erſcheinen, was beim Ausdrücken mit

telſt der Finger ſo gerne zu geſchehen pflegt. Will es mit dieſer

Operation nicht recht gehen, ſo bereite man die Talgdrüſen

darauf vor, indem man die Haut mehrere Tage vorher mit

einer Auflöſung von ſchwarzer Seife oder einer gewöhnlichen

Lauge ordentlich abwäſcht. In derſelben Abſicht pflegt man

auch eine Salbe von geſchabter Seife und Waſſer, oder von

Sauerteig, Mehl und Honig über Nacht aufzulegen. Iſt es

nun gelungen, die Miteſſer auf irgend eine Weiſe zu entfernen,

ſo Ä ie weitere Aufgabe, º die noch vorhandenen

Fette zu löſen, andererſeits aber der erkrankten Talgdrüſe die

verlorene Contractilität wieder zu verſchaffen, zu welchem Ende

wir Waſchungen der Haut mit dem in allen Apotheken ver

käuflichen Seifengeiſt, oder mit Cölnerwaſſer, ſo wie mit

geiſtigen Löſungen überhaupt empfehlen; die ſogenannten Ge

ſichts- und Schönheitswaſſer, in denen die Benzoëtinctur die

Hauptrolle ſpielt, ſind eben auch nur derartige weingeiſtige

Löſungen, die mittelſt ihres Alkohols die Fette aufzulöſen im

Stande ſind, und durch Zugabe einigerTropfen eines ätheriſchen

Oeles, wie Roſenöl c., den bekannten Wohlgeruch erhalten.

Kommen neue Miteſſer nach, ſo entferne man dieſe wieder nach

angegebenen Regeln, und behandle die Haut nachher in eben

erwähnter Weiſe ſo lange, bis man der Plage, was bei einiger

Geduld gewiß geſchieht, vollkommen Meiſter geworden. ]

[2299

Reisgeſée.

Man nimmt ein reichliches Pfund guten Reis, wäſcht ihn

mehrmals in kaltem und wenigſtens zweimal in kochendem

Waſſer ab. Dann füllt man eine große weißglaſirte Kaſſerolle,

die noch nicht zu fettigen Speiſen gebraucht worden, mit 5 Maaß

aß eineÄ Hautcultur das beſte Vorbeu

Waſſer, oder, da die Größe eines derartigen Gemäßes nicht

berall gleich iſt, nehme man 6% Weinflaſche voll Waſſer und

hue den gewaſchenen Reis hinein, ſetze ihn auf ein mäßiges
Feuer; ſo wie er ans Kochen kommt, ſehe man nach der#

Änd laſſe den Reis ganz genau eine Stunde kochen, nicht län

gere und nicht kürzere Zeit. Dann gießt man die Maſſe durch

ein feines Haarſieb oder einen ſehr feinen Durchſchlag; es iſt

gut, wenn man mehre ApparateÄ Durchgießen hat, denn je

raſcher dies geſchehen kann, je beſſer geräth der Gelée. Das

Durchgegoſſene, ja nichts von den Reiskörnern, ſetzt man in

derſelben rein ausgeſpülten Kaſſerolle ſo bald wie möglich wie

der aufs Feuer und thut ein Pfund in Stücken geſchlagenen

weißen Zucker dazu, auf dem man das Gelbe einer Zitrone

Ä abgerieben hat. Den Saft derſelben gießt man ebenfalls

urch ein feines Läppchen dazu, damitÄ. darin bleiben.

Wenn der Zucker in dieſem Reisſchleim aufgekocht hat, gießt

man ein großes Weinglas voll des beſten weißen Aracs hin

zu und nimmt die Maſſe raſch vom Feuer; denn mit dem Arac

darf ſie nicht mehr kochen. Nun werden Melonenformen damit

Ä und an einen kühlen Ort geſtellt. Wenn man ſie um

ürzt, muß man vorſichtig erſt ringsherum mit einem Meſſer

den Gelée loslöſen, auch nicht F lange vor dem Auftragen muß

man ihn umſtürzen. Es wird ein wenig Himbeerſaft in die
SchüſſelÄ wodurch die Alabaſterfarbe des Gelée beſon

ders gut hervortritt. Eine andere Sauce iſt dazu nicht nöthig.

Dieſe Speiſe ſchmeckt ſehr gut und iſt ſehr nahrhaft und geſund,

beſonders bei Cholera-Anfällen. Den übrigen Reis kann man

ſehr gut benutzen, wenn man ihn mit Zucker, Arac und weißen

Wen nebſt Zitronenſchale aufkocht und ſpäter mit Apfelſinen

ſcheiben belegt. Will man es weniger koſtſpielig einrichten, ſo

vermiſche man den übrigen Reis mit Apfelbrei und ſtreue Zucker

und Zimmt darüber, wodurch es eine ſchmackhafte Mittags

ſchüſſel wird. BeiÄ dieſes Receptes wundert man

ſich gewöhnlich über die große Waſſermen e; man nehme aber

ja nichtÄ. ſonſt kocht Alles in den Reis und man erhält

nur wenige Tropfen, Gelee. Wer ängſtlich iſt, daß die Maſſe

nicht ſteif genug werden möchte, Ä eine Handvoll Reis

mehr dazu. – V. –

Uortreffliche Wiſdpaſtete.

Von Haſen, Reh oder Hirſch nehme man alles Fleiſch,

was ſich nicht zum Braten eignet, die großen Stücke durchziehe

man mit Speck und lege es ſchichtweis mit Zwiebeln, Suppen

kräutern, Salz, Gewürz und vielen Speckſcheiben in eine Kaſ

ſerolle, gieße weißen Wein, etwas Eſſig undWaſſer darauf und

laſſe es langſam weich kochen. Hat man nicht viel Wildfleiſch,

ſo nehme man eine Ochſenzunge oder einige Kälberzungen dazu.

Auch ein Filet, das mehrere Tage in ſaurer Milch gelegen, er
ſetzt das Wild. Wenn AllesÄ läßt man es etwas ab

kühlen und ſchneidet dann vorſichtig alles Fleiſch in kleine

Scheiben, wobei man ſich ja vor Vermiſchung mit Knochen

hüten muß. Dann bereitet man folgende feine Farce: zu einem

großen Reh oder zu 3 Haſen nimmt man ungefähr 3 Kalbs

lebern, 1 Schweinsleber, 1 Pfund Rindfleiſch und 3 Pfund

beſtes Schweinefleiſch. Die Lebern werden ganz fein gehackt

und durch einen Durchſchlag gerührt, das Fleiſch ebenfalls, aber

allein, weil es ſich ſchwerer behandeln läßt als die ſaftigen Le

bern. Dann wird dieſe Maſſe mit 8 ganzen Eiern, etwas ge

riebener Semmel und Zwiebeln, ſo wie Gewürz und Salz nach

Gutdünken vermiſcht. Man ſtreicht zwei Paſtetenformen oder

nur eine große Bratpfanne fett mit Butter aus, ſtreut Zwie

backskrumen darüber und füllt etwas Farce hinein, legt dann

ſchichtweis Wildfleiſch und Farce auf, bis Alles verbraucht iſt;

oben muß Farce liegen und feine Scheiben Butter; ſo ſetzt man

die Paſtete in den Bratofen und läßt ſie eine Stunde ganz ge

linde backen. Man muß mit einem Stückchen Holz verſuchen,

ob ſie gar iſt; wenn es trocken wieder herausgezogen werden

kann, iſt ſie gut. Dann nimmt man ſie aus dem Ofen und

gießt die Brühe darüber, worin das Fleiſch gekocht und noch

die Gallerte von 4 Kalbsfüßen gemiſcht worden. Am an

dern Tage ſtürzt man die Maſſe um; war ſie in einer Brat

pfanne gebacken, ſo ſchneidet man ſie in Scheiben und belegt ſie

zierlich mit Gelée von Kalbsfüßen, den man vorſichtig geklärt

und mittelſt Fleiſchbrühe und etwas Eſſig recht kräftig gemacht

hat. Einer Sauce bedarf es dann weiter nicht. Es ſei hier

noch beiläufig bemerkt, daß der Gelée von Kalbsfüßen bei wei

tem der Gelatine vorzuziehen iſt; er iſt viel nahrhafter, geſun

der, reinlicher und billiger als dieſe. Will man Gelée zur

Verzierung brauchen, ſo muß er recht ſteif ſein, roth oder gelb

gefärbt werden und auf flache Schüſſeln gegoſſen werden,

wo er nach dem Erkalten in alle mö # Stern - oder

Blätterformen geſchnitten werden kann. Man legt ein Papier

muſter darauf und ſchneidet mit einem Federmeſſer die Form

deſſelben im Gelee aus, den man dann vorſichtig mit einem

breiten Meſſer von der Schüſſel abhebt und zur Verzierung

verwendet.

(2345 – V. –

windbeutel oder feines Theegebäck.

Man wäſcht ein Pfund Butter recht ſorgſam aus, wiegt

ein Pfund feines Weizenmehl und 2 Pfund reines Brunnen

waſſer, ſetzt letzteres nebſt der Butter in einer gewöhnlichen

Kaſſerolle aufs Feuer, bis es kocht, dann ſtreut man das Mehl

unter beſtändigem Rühren hinzu und kocht ſo die Maſſe zu

einem recht ſteifen Kloß, welches Verfahren unter dem techni

#Ä „abbrennen“ bekannt iſt. Man läßt die

aſſe ein wenig erkalten und ſchlägt dann nach und nach 16

ganze Eier hinzu, auch reibt man die Schale vºn einer Zitrºne

hinein. Wenn dies tüchtig durchgearbeitet iſt, läßt man die

Maſſe in einem kühlen Zimmer ruhig ſtehen bis zum andern
Morgen, oder doch wenigſtens einige Stunden alsdann ſticht

man mit einem ſilbernen Eßlöffel kleine Klößchen davon ab,

legt ſie reihenweis auf ein Backblech, formt ſie möglichſt rund

mit dem Löffel und läßt ſie eine gute Viertelſtunde, am beſten

beim Bäcker backen; wenn ſie gelbbraun und hoch werden, ſind

ſie gut. Alsdann macht man einen Zuckerguß von fein gerie

benem Zucker, etwas Roſenwaſſer und Zitronenſaft und be

ſtreicht die Windbeutel damit. Wenn derÄ gehorg

ſteif iſt, trocknet er ganz von ſelbſt. Dieſe Maſſe giebt 50 bis
60 Stück Windbeutel; ſie ſind vortrefflich undmas IIIC.

(2341 ] – U. -
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Wer vor keinem Menſchen zittert,

Der erſchrickt oft vor ſich ſelbſt.

Man könnte eine Menge Glückliche machen, mit dem Glück, das in

der Welt unbenutzt verloren geht.

Heiter zu Hauſe ſein können, iſt eine Kunſt, die im brauſend ju

gendlichen Herzen ſchlummert; man lernt ſie in der großen Welt, oder

verliert ſie dort auf immer. Wohl dem Menſchen, bei dem ſie ſich

Ä. wie eine Freundin, deſſen Leben ſie verſchönert, wie eine

eliebte,

In Ein Gewebe wanden

Die Götter Freud' und Schmerz,

Sie webten und erfanden

Ein armes Menſchenherz.

Hoffnung iſt das tägliche Brod des Unglücklichen.

Wenn Lieb' beginnt zu kränkeln und zu ſchwinden,

So nimmt erzwung'ne Höflichkeit ſie an.

Oft iſt die Heiligkeit, womit ſich kleine Seelen blähen,

Bloß Mangel an Gelegenheit, die Fehler Andrer zu begehen.

KR
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Kannſt Du ſcharf und richtig rathen, will ich Dir Geſchwiſter

nennen,

Die durch ihre Treu' und FÄs alle leicht ſind zu er

Ell11(l.

Erſt der Bruder: Tief und innig lebt er in des Men

ſchen Herzen,

Schlummert oft noch tief verborgen, und erwacht erſt

durch die Schmerzen;

Dann mit ſeinem milden Lichte heilet liebreich er die

Wunden,

Tröſtet, muthigt, richtet auf uns in den traurig herben

Stunden; -

Niemals iſt der Menſch verlaſſen, wenn er ihn ſucht

zu errungen, -

Nie wird er das Leben haſſen, wenn ihn decken ſeine

Schwingen.

Jetzt die Schweſter: Purpurfarben, ſtrahlend gleich des

Goldes Schimmer,

Schwebt ſie zu des Menſchen Herzen, will ihn dann

verlaſſen nimmer,

Einem Schmetterlinge gleicht ſie, der von Blum' zu

Blume fliegt,

Ja, ſie fliegt von Herz zu Ä Ä bis ſie alle ſind

enegt;

Bald bringt ſie dem Menſchen Unglück, bald ihm Se

ligkeit und Freuden,

Zeigt ihm jetzt den heitern Himmel dann den Ad
grundtiefer Leiden,

Einer Purpurroſe gleichend, die, durch klaren Thau

Ä ſie durchblt am lieblichſten und ſchönſten, wenn ſie durchStrahl yſt º Thränen leuchtet.

Nun die zweite: Staunenregend wirket ſie im Geiſt

und Herzen,

Lindert, heilet, gleich dem Bruder, unſre tiefen, herben

Schmerzen, -

Schon verzagend, ſtrahlt dem Menſchen plötzlich hell

ihr ſanfter Schimmer,

Er ergreift den Rettungsanker und verſinkt im Meere

nummer; -

Als das Licht der goldnen Tage wich aus dieſem

Erdenleben,

Als die Erd' von Sünde, Laſter und von Bosheit

war umgeben,

Da erſchien ſie sºriº-Än Seligkeit und

egen, -

Und das Glück, der Muth, die Freude folgten ihr

auf allen Wegen. –

Dies ſind alle drei Geſchwiſter, leicht kannſt Du ſie

jetzt erkennen,

Wirſt im erſten Augenblicke ſie auch ſchon errathen

können.

Mögen ſie Dich ſtets begleiten auf des Lebens dunklen

- ÄNiemals werden Dir dann fehlen Friede, Freude,

Glück und Segen.

(2340)

Ella ſ.

Föſſelſprung-Äuſgabe.

Der den Freu fr m belt wer Un

Und und ren, gend e muß ner Glau

da Ru he den ſie TUr, ſ're mit

Dank, ren, AM Vºl erſt nah und Don

he ruft es ſoll nur be Lei sº

fah und aus blick Mp0 Alt rung gluth

ein Glück, zu keimt ben, | Zer er den

-

Lieb Ge Licht der auf rang; es.

- (2346)

Redaction und Verlag von L. Schäfer in Berlin, Potsdamer Straße 130.

An ör, Agathe B. in W._ Iſt Ihnen das hübſche Geſellſchaftsſpi
nicht be nn. welches die Franzoſen „Colin-Maillard à laÄ
nennen

Ein großes weißes Leinentuch, das jedoch ſehr fein ſein muß, wird

At

An Fr. R

an die Wand und zwar in bedeutender Höhe befeſtigt. Der Öj

Maillard, natürlich mit unverbundenen Augen, ſitzt auf einem niedri.

gen Tabouret, ſo, daß ſein Schatten den fpäter auf der Leinwand

ſich bewegenden Schatten nicht in den Weg tritt. Hinter ihm j

einiger Entfernung, ſteht auf einem Tiſch ein einziges brennendej

Wachsicht. Alle andere Beleuchtung muß entfernt werden. Sobald

dieſe Vorbereitungen getroffen, geht die Geſellſchaft in Proceſſion

langſam, ines nach dem Anderen, zwiſchen dem Colin Mailaj

(der den „ºrf nicht wenden darf) und dem Tiſch hindurch, worauf

die Wachskerze brennt. Das Licht der Kerze, von jedem daran vor

beiſtreifenden Körper aufgefangen, wirft natürlich auf das weiße

Tuch eine Reihe ſehr ſcharfer Schattenbilder, und die Aufgabe des

Colin Maillard iſt, bei jeder vorübergleitenden Silhouette den Namen

der Perſon laut zu nennen, welcher nach ſeiner Vermuthung der

Schatten angehört. Da es den Mitſpielenden erlaubt iſt, Geſicht

und Geſtalt auf die barockeſte Weiſe zu verändern, ſo tbut natürlich

der Rathende manch ergötzlichen Mißgriff und wird nicht eher in

Freiheit geſetzt, bis er die rechte Perſon getroffen, welche daun die

Stelle auf dem Tabouret einnimmt.

Fr. M. St, in 11. „Die kleinen gehäkelten Theeſervietten, zu denen

wir in Nr. 18 des Bazar 3 verſchiedene Muſter mittheilten, waren

Ihnen noch gänzlich neu? So iſt alſo unſere Vermuthung richtig

eweſen, daß dieſes eben ſo nützliche als zierliche Attribut eines com

ortablen Theetiſches noch lange nicht ſo allgemein gekannt iſt, als

es gekannt zu ſein verdient. Gehen Sie nur muthig ans Werk,

welches an und für ſich ein ſehr angenehmes, und Sie werden ſelbſt

Äs ſein, wie ſchnell ein Dutzend ſolcher Servietten vollen

et iſt.

Wie läſtig es ſei, Damaſtſervietten von der gewöhnlichen Größe

allen ouverts einer anſpruchloſen Abendtafel hinzuzufügen, werden

Sie ſicher ſchon erfahren haben; vielleicht iſt Ihnen auch der ächt

hausfrauliche Kummer nicht unbekannt, den ſchwer zu vertilgende

Flecke, z. B. Obſtflecke, auf den in Ehren gehaltenen leinenen Ser

vietten verurſachen.

Wenn Sie alſo Ihre Damaſtſervietten lieb haben, ſo geben Sie

Ihren Gäſten zum Thee und Deſſert gehäkelte Servietten von

Bautntnvolle.

. M. in M . . . . . d . . f. Wir können Ihnen ſogar eine

Angabe liefern, wie man eine ſehr niedliche Beſatzborte ſtricken

kann - und jedenfalls wird Ihnen dies erwünſcht ſein, da Sie ſich

mit Anfertigung Ihrer und Ihrer Kinder Garderobe ſelbſt beſchäf

tigen. Man nimmt dazu chinirte Berliner Wolle, in der Farbe har

monirend mit dem Stoff, an welchen der Beſatz verwendet wird.

Die Stricknadeln müſſen ſehr ſtark, von Elfenbein, Holz oder Fiſch

bein ſein. Man ſchlägt nur 3 Maſchen auf und ſtrickt dann jede

Nadel in gleicher Weiſe, nämlich: umgeſchlagen, 2 Maſchen zu

ammengeſtrickt, die Maſche glatt nachgeſtrickt. Bei den folgenden

Nadeln iſt dieſe 3. Maſche das umgeſchlagene Glied der vorherge

henden Nadel. Die kleinen Oeſen, welche ſich daraus zu beiden

Seiten der Borte bilden, werden beſſer und größer, wenn

man das Umſchlagen nicht in gewöhnlicher Weiſe thut, ſon

dern den Faden verkehrt um die Nadel ſchlingt. Elegan

ter wird der Beſatz, wenn man mit dem Wollfaden eine

M Ä 11 € Ä. Seidenſchnur einſtrickt.

Fr. § . v. T. in . Wir werdenÄ benutzen.

Frl. Herm. und Leop. N. in W. Bazar Nr. 17 hat Ihnen

bereits Beſtätigung gebracht.

Fr. Mint. v. T–y in Prg. Der Vorwurf „unſere Rebus

Aufgaben ſeien zu leicht“ iſt uns ſchon von vielen

Seiten gemacht worden. „Wir brauchen wohl kaum zu

bemerken, daß wir mit allem Vorbedacht nur leichte Auf

abcn brachten, denn wir mußten annehmen, daß nur ein

einer Theil unſeres großen Leſerkreiſes im Löſen der

Bilderräthſel ſchon geübt ſei. Jetzt werden wir neben

leichteren Aufgaben auch ſchwerere bringen, wie ſchon die

heutige Nummer beweiſt,

Frl. G. L. in G. Sie verpflichten uns durch fernere Einſen

dullaell.

Fr.Ä B. in L. Mit Nr. 20 haben wir 4 Mantillen

ſchnitte geliefert. Da haben Sie die Wahl.

An Fr. P. Ä in Dresden. Wir bedauern, für manche Ihrer

Gedichte keinen Raum im Bazar finden zu können. Die

Ideen ſind allerliebſt, aber der Lyrik darf kein weites Feld

eingeräumt werden, die realen Intereſſen unſerer Zeitung

möchten darunter leiden. Das Winterliedchen werden wir

für die rauhe Jahreszeit aufbewahren. Machen Sie uns

„die Freude, Ihre übrigen uns zugeſandten dichteriſchen

Spenden ſo bald als möglich durch neue einzulöſen.

Frau E. Sch. in Sch . . . . Wir ſind im Gebiete

lyriſcher Poeſie gegenwärtig für ſo lange Zeit verſorgt,

daß der Druck Ihrer uns freundlichſt überſandten Verſe

in ferne Zukunft hinausgeſchoben werden muß.

An Fr. v. W., geb. v. K–th auf S–f. Ihr Schreiben läßt

vermuthen, daß bei Abſendung deſſelben Nr. 17 des Ba

Ä noch nicht in Ihren Händen geweſen ſei, da der

Nodenbericht, dieſer Nummer das von Ihnen angeregte

Thema ausführlich beſpricht,

In Nr. 21 des Bazar (voriger Jahrgang) in dem Artikel

über Unterröcke ſind die Grinoline - Röcke von uns nicht

gänzlich übergangen, ſondern nur genannt worden, weil

jener Artikel nur den Neuheiten galt, zu denen die

Grinoline-Röcke nicht mehr Ä zählen ſind.

3 weckmäßigkeit läßt ſich keinem der jetzt gebräuch

lichen Steifröcke abſprechen, mit Ausnahme des Luftröcks,

welcher ſich beim Gebrauch nicht haltbar erwieſen hat und

durch dieÄÄ Reparaturen ſo koſtbar wird.

daß ſeine guten Eigenſchaften für dieſen Mangel nicht ent

ſchädigen können.

Fiſchbein- und Crinoline-Röcke dagegen ſind

Ä ihren Zweck tauglich, haltbar und von mäßigem

Äie allein der geſteifte Volant untero je

ºne dennoch vorzuziehen ſein von ſolchen Damen je

d,allerdings nicht geringe Mühe des Waſchenjd Plät.

Äen Händen anvertrauen können. Die Fejz

Äºcesſt und bleibt die feinſte, weil ſie dj
ſpruchsloſeſte iſt. (2342

A

ſ Auflöſung der Röſſelſprung-Aufgabe in Nr. 19.

Wie zwei Bretter, ſchwimmend auf d

Finden ſich und trennen ſich die Ämter,
Jºe zarte Blume der Bekanntſchaft -

Änie ſchon der Trennung Djin's Herz Dir.

Äh und Trennung vonÄ Freunden

Iſt uns wie des Todes dunkle Blindheit -

Für die Krankheit giebtj Arzt mehr.

Auflöſung des erſten Rebus in Nr. 19.

Mangel iſt die einzige Laſt, die ſch -

- WC
daran tragen, er wird, je Mehrere

*uflöſung des zweiten Rebus in Nr. 19.

Kommt Zeit, kommt Ratb. (2343)

Druck von B. G. Teubner in Leipzig.
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Erklärung des Modenbildes.

Figur 1. Knabe von 7 Jahren. Blouſe und Panta

lons von rothbraunem Sammet, letztere ſind weit und kurz und

wie die Blouſe mit dunklerem Sammetband und Knöpfen in

einfacher Weiſe garnirt. Weite Puffen - Unterärmel, um das

Handgelenk mit kleinen Knöpfchen geſchloſſen; ſpitzer Kragen,

geſchloſſen durch eine mit Quaſten verſehene Schnur.

Figur 2. Mädchen von 10–11 Jahren. Kleid von

Ä Taffet mit doppeltem Rock; der obere, zackig ausge

chnittene Rock ſchließt mit einem viermaligen Beſatze ſchwarzen

Sammetbandes. Leibchen mit abgerundeter Schneppe und einer

Berthe vom Stoff des Kleides, mit Sammetband garnirt. Weite

offene Aermel mit Ueberäruneln, welche eine dem Rock entſpre

chende Garnitur zeigen. Runder Strohhut mit einer großen,

den Kopf in Form eines Kranzes umſchließenden Feder. Ge

ſticktes Chemiſet. Weite Puffen-Unterärmel.

Figur 3. Knabe von 3–4 Jahren. Rock und Jäckchen

von dunkelgrünem Sammet, geziert mit Streifen ſchwarzen

Sammetbandes; das Jäckchen vorn offen mit geſpaltenem

Ueberſchlagkragen, welcher das Chemiſet von Battiſt ſehen läßt.

AnlieÄAermel mit Aufſchlag, Unterärmel und Pantalons

von Battiſt.

Figur 4. Mädchen von 8–9 Jahren. Kleid von hell

braunem Popeline mit 2 Röcken; der obere derſelben iſt der

Länge nach mit Bandrüchen in gleicherFarbe beſetzt; ebenſo der

Schooß des Leibchens, die doppelten Pagodenärmel, die Achſel

bänder und die über dem Chemiſet ſichtbaren 3 Querſtreifen.

Unterärmel und Chemiſet von geſticktem Mull.

Figur 5. Knabe von 5 Jahren. Röckchen von indiſchem

Nanking, an beiden Seiten mit Querſtreifen weißer Poſamen

tierborte pyramidaliſch verziert. Schräge Taſche, durch Trod

deln markirt. Jäckchen von Nanking mit entſprechender Gar

nirung, vorn offen, nach unten zu abgerundet und auf denHüf

ten mit Einſchnitten verſehen. Kragen und Unterärmel von ge

ſtreiftem Battiſt, Mütze von vergoldetem Maroquin, Stiefeln

von demſelben Stoff.

Figur 6. Knabe von 10 Jahren. Jäckchen von dunkel

blauem Caſchmir. Weſte von weißem Pique, vorn herunter

zugeknöpſt, Beinkleider von weißem Piqué, lackirte Stiefeln

mit Bandpuffen. Hemd mit Ueberſchlagkragen und rothesBand

als Cravatte.

Figur 7. Mädchen von 9 Jahren. Kleid von blauem,

quergeſtreiftem Taffet mit 3 Volants, deren erſter vom Gürtel

ausgeht. Leibchen ohne Schooß mit hinten runder Berthe, de

ren Enden vorn ſich kreuzen, und hinten am Schluß der Taille

verſchlungen, lang hinabfallen. Aermel mit breitem geſpalte

nen Revers, durch ein Gitter ſchwarzen Sammetbandes zuſam

mengehalten. Ein ſchwarzer Sammetſtreifen bildet ſowohl den

Beſatz der Volants als der Taille. Schweizer Kragen, Schwei

zer Unterärmel, weiße Pantalons, blaue Stiefelchen; im Haar

eine ſchwarze Sammetſchleife mit langen Enden.

Figur 8. Knabe von 9 Jahren. Jäckchen von kaſtanien

braunem Sammet, mit aufgeſchlagenen Aermeln, garnirt mit

breiter Borte aus dunklerem Sammet, welche vorn am ſchrägen

Schluß des Jäckchens entlang geht. Weiße Pantalons, Un

terärmel und Kragen von Battiſt, runder italieniſcher=Ät
2375

Helen e.
Eine Rovelle.

Von

Cäcilie von Paſchkowsky.

(Schluß.) -

Endloſe Tannenwälder an denÄ dehnen # an bei

den Seiten der bergan- und bergabführenden Chauſſee nach

Klausthal. In das monotone Säuſeln der Tannen klingt das

harmoniſche Läuten der Heerdenglocken, das Murmeln der aus

dem Felſen ſprudelnden, den Berg hinunterfließenden Quellchen

und Bäche. Da iſt denn Klausthal mit dem Nachbarſtädtchen

Tellerfeldt, 1800Fuß über dem Meeresſpiegel, ſo daß dieLuft hier

ſchon merklich unfreundlich und rauh wird. Eine höchſt intereſ

ſante Tour machten unſere Reiſenden in die bedeutenden Silber

und Erzminen hinab. Aber ſchauerlich iſt es unter der Erde,

We!UlÄ unendliche viele Mühe und tiefe Arbeit es der

Kunſt der Menſchen gelungen iſt, alle Gefahren des Einſturzes

dieſer unterirdiſchen Gänge unmöglich zu machen. Mächtiges

Gewölb ſtützt von allen Seiten die Schachte, in denen Berg

leute, in ihrer finſtern Tracht, Windlichter in den Händen, mit

dem ſinnigen Gruß: Glück auf den Reiſenden begegnen, die

ebenfalls in Bergmannstracht 500 Fuß tief hinuntergefahren

waren. Aber feucht und ſchwer iſt die Luft, das Waſſer ſickert

durch die Ritzen,das Hämmern arbeitenderBergleute hallt dumpf

wider und der Knall des Pulvers, mit dem das Erz heraus

geſprengt wird, ſcheint dieÄ unterirdiſche Welt zertrümmern

zu wollen. Die jungen Mädchen athmeten hoch auf, als ſie im
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kleinen Zechenhauſe ſich von den Strapazen des Kletterns erho

len konnten. - » - -

Da iſt das Städtchen Rübelend in einem tiefen Thal, von

den weißgrauen Kalkfelſen eingeſchloſſen an deren Füßen ſich

die Wellen des breiten Stromes brechen, die mächtige Marmor

mühlen treiben; da liegt der ſchwarze Eingang zu der Biels

höhle, und hier geht's bergan zu der merkwürdigen Baumanns

höhle mit ihren wunderſamen Tropfſtein- oder Stalaktidenge

bilden; langſam tropft das Waſſer aus den Ritzen und Wöl

bungen dieſer wunderbaren Höhle, und nach und nach bilden

ſich die Kryſtalle, welche die eigenthümlichſten Formen anne

men. In dem ſogenannten Tanzſaal, einer weiten,Ä Halle,

erhebt ſich die klingende Säule, acht Fuß hoch, die bei der lee

ſten Berührung einen glockenähnlichen Ton von ſich giebt. Der
Führer löſchte ſein Licht aus, unheimliches Dunkel umgab ſie,

dann zündete er ein bengaliſches Feuer an und Alles flammte

in den bunteſten Refleren; dann ſchoß er eine Piſtole ab und

aus den endloſen Hallen und Wölbungen, deren Ende nºch
nicht ermittelt, antwortete ein dumpfes Echo. Glücklich derje

nige, Ihr Lieben, dem Umſtände und Verhältniſſe erlauben, alle

dieſe Herrlichkeiten der Natur zu bewundern, die den Beſchauer

unwillkürlich mit den Worten des Pſalmiſten rufen laſſen: Herr,

wie ſind deine Werke ſoÄ und ſo viel! – Ungern trennten

Helene und Marie ſich von dieſer merkwürdigen Höhle, die ih

rem unglücklichen Entdecker den Namen verdankt der drei Tage

lang, ohne Licht und Nahrung, in den unterirdiſchen Gängen

umjerirrte, und wie er durch Zufall an's Ende kam, in Folge

ſeiner Angſt und Abſpannung ſtarb. Im Hintergrund der

Landſchaft erhebt ſich der rieſige Brocken und neben ihm die ſtatt

liche Achtermannshöhe; ſie ſchauen ſº finſter auf die unter ih

nen liegende Bergwelt; es iſt ein herrliches Panorama der

mächtige Brocken mit ſeinem ſchwarzen Haupt, die weißlichen

Ä Rübelend, die wunderlich geſtaltet mit dem friſchen

Grün ewiger Tannenwälder contraſtien Da iſt das Städt

chen Wernigerode, mit ſeinem, hoch auf dem nackten Felſenie

genden Schoß des Grafen Stolberg-Wernigerode und weiter,

Än dem Fleckchen Haſſerode vorbei, windet ſich der ſchmale Fuß

pfad unter ſchattigem Gebüſch ins Holzemmen-Tal, wo die
wilde Holzemme ſchäumend und brauſend über Geſtein und

Klippen dahinwallt. Enger und mühſamer wird der Weg,

dunkle Tannen ſäuſeln an beiden Seiten, tief unten mit wil

dem Getöſe brauſt der Fluß dahin. Dieſes Felſenbett heißt die

ſteinerneRinne. Ueber einem der wildeſten Theile des reißenden

Stromes hängt eine ſchmale Brücke, mit Mühe klettert man
hinüber und ſchaut nun hinter ſich oder vor ſich in die wilden

Waſſerwogen, die bald hoch aufſpritzen, bald über zertrümmerte
Felsmaſſen ſtürzen. Ein Punkt, von dem man von einer Gruppe

wild über einander geworfener Granitblöcke, die halb bemoost

ſind, einen ſchauerlich ſchönen Ueberblick in dies Felſenthal mit

ſeinem weißen ſchäumenden Waſſer hat, heißt die Hölle. Wie

der gute Genius dieſes wilden Thales, blickt am Eingange ein

hoher weißer Felſen, der ſilberne Mann, in die maleriſche, un

beimliche ſteinerne Rinne. Nach und nach wird die Gegend we

niger wild, die Tannen weniger dicht, dieRÄ
verſchwinden, der Fußpfad wird ebener. Hie und da erblickt

man wieder einzelne Köhlerhütten, vor denen ein unfreundli

cher Hund liegt, unromantiſche Meiler, aus denen ein unange

nehmer Qualm emporraucht. Wir ſtehen am Fuße des Renne

ckenberges, über den es zum Brocken hinaufgeht. Eine unwirth

bare Gegend umher, alte knorrige Baumwurzeln wuchern über

den Weg, kleine BergwäſſerÄ hie und da. Binſen und

Hirſchwürz mit den weißen wehenden Blumendolden wachſen

an ſumpfigen Stellen; hin und her grünt einſames Heidekraut

mit den violetten Blüthenbüſcheln und Heidelbeerenkraut zwi

ſchen den unheimlichen Steinblöcken, an die ſich Moos und

kärgliche Flechten kleben. Die Luft wird immer unfreundlicher,

der Wind ſtreicht rauh über die öde Gegend; wie nebelhafte

Schatten huſchen dieWolken, leicht und durchſichtig, an uns da

hin.–Gottlob! wir ſtehen am Brockenbett. Hier windet ſich der

Weg hinauf Ä Brocken; der weitere, bequemere für Wagen

und Pferde, der nähere, aber wildere für Fußgänger. Kärgli

cher wird die Vegetation, kleiner die Tannen, rauher die Luft,

wilder, grotesker die Granitfelſen, die unordentlich durch einan

der geworfen liegen. Endlich hört jede Vegetation, jeder Baum

wuchs auf, nur zuweilen blickt ſogenanntes Herenmoos mit den

bizarr geformten Federblumen hervor. Da liegt das Brocken

haus,Ä Fuß über dem Meeresſpiegel. Bei hellem heiteren

Himmel, wenn die Sonne wolkenlos auf- und niedergeht, bietet

die Ausſicht von der Spitze des Brockenhauſes ein über alle Be

ſchreibung herrliches Bild. Selbſt bis zum fernen Hercules auf

der Wilhelmshöhe kann dann das Auge ſchweifen, hinweg über

die großartige Berggegend ringsum. Unſere Reiſenden trafen

leider einen nebeligen trüben Abend, einen eben ſo wenig hellen

Morgen, wie häufig der Fall iſt – und dennoch erſchien es den

genügſamen Mädchen, ungeachtet aller Kälte, die ſie ausſtan

den, äußerſt romantiſch mit den Nebeln, die ſich nach und nach

zu Wolken verdichteten und um die Fenſter des Wirthshauſes

ſauſten und brauſten, wie die Wellen eines ſturmbewegten Mee

res. Schneller als bergan geht es einen ſehr ſteilen Pfad berg

unter, an dem Schneeloch, wo noch um Johanni Schnee liegt,

dem wilden Herentanzplatz, an gigantiſchen Granitblöcken dahin,

die ein gewaltiges Zeugniß jener Natur - Revolutionen ge

ben, deren noch keine Geſchichte gedenkt, die aber jene uralten

Bergrieſen und Granitmaſſen auseinander geriſſen haben. Jetzt
Ä die Zeit mit ihren mächtigen Einflüſſen von Regen und

chnee, Sonnenſchein und Sturmwinden langſam, aber ſicher

den eiſenfeſten Granit, an deren Oberfläche ſich Mooſe und

Flechten kümmerlich hinſchlängeln, bis nach und nach Gräſer

und Blumen und endlich Tannen und kräftige Fichten mit ih

ren tief ſich erſtreckenden Wurzeln das Werk der ZerſtörungJahr

hunderte alter Felſen vollenden. Der Name Brocken ſchien den

jungen Mädchen denn auch viel weniger bezeichnend für die

wilde, großartige, unheimliche Geſtaltung des Harzrieſen, als

der volÄ Name: Blocksberg – von dem die Sagen

und Märchen erzählen, hier hätten in der Walpurgisnacht He

ren und Kobolde ihren Reigentanz gehalten und die wilde Jagd,

diesRäthſel ferner Bergregionen, ihr dämoniſches Weſen getrie

ben. Wahrſcheinlich ſtammt die Sage aus den Zeiten Karls des

Großen, der mit ſeinen Franken die beidniſchen Wenden mit

Feuer und Schwert zur Annahme des Chriſtenthumes zwingen

wollte, die auf der Höhe geheiligter Berge in ſternenhellen

Nächten ihrem Allvater Wodan opferten, und um die Feinde

abzuhalten, in Hirſchfelle und Ochſenhäute eingehüllt, mit Hirſch

geweihen an den Häuptern, unter tollem Geſchrei, unter Zuſam

menſchlagen und Klirren ihrer Waffen und Opfergeſchirre ihre

Ceremonien vollführten. – Allmälig wird die Gegend wieder

Ä Blumen und Bäume erſcheinen, lauer und milder

weht die Luft; murmelnd fließt ein ſilberhelles Bächlein neben

ihnen; es iſt die Ilſe, die ſpäterhin im romantiſch von Bergen

umkränzten Ilſenthal ſpielend und tändelnd, wie einÄ
Kind, dahin rauſcht, bis ſie immer wilder und reißender wird,

über zerbröckelte Felſen im jähen Katarrakte hinſtürzt oder wie in

blinderWuth mit ihren ſchäumenden Wellen die Ufer zerpeitſcht.

Da liegt der einſame Ilſenſtein mit dem eiſernen Kreuz oben

auf dem Denkmal, das der Graf von Stolberg-Wernigerode,

zumAndenken an die ſiegreichen Feldzüge 1813 und 1814, ſeinen

Kampfgenoſſen hat errichten laſſen.

Schnell und glücklich floſſen die letzten Reiſetage hin. Der

Doctor ließ es ſich nicht nehmen, Helene ſelbſt an den Ort ihrer

Beſtimmung zurückzugeleiten, wo ſie Alle mit herzlicher Freude

empfangen wurden und Werner ſein Verſprechen geben mußte,

ſeine Reiſebekannten bald mit einem Beſuch zu überraſchen.

Er verſprach es, und ſchneller, als er erwartet, ſollte er ſein Ver

ſprechen erfüllen, wenn auch die Umſtände, unter denen es er

folgen ſollte, ſich höchſt traurig geſtaltet hatten.

Helene hatte ſich wieder in den beſchränkten Kreis des Alltags

lebens hineingelebt. Mit dergrößten Aufmerkſamkeit und Freund

lichkeit erfüllte ſie ihre Pflichten, um ſo den Dank gegen ihreſoun

endlich gütigen Gebieter auszudrücken. Den beiden Kleinen hatte

ſie niedlicheAndenken mitgebracht, wie ſie in kleinen und größern

Städten desHarzesleicht zu haben ſind; ihrer geliebten Großmut

ter aber einen ſchönen Kranz von hie und da geſammeltenÄ
ten, Mooſen und Blumen und ſchmückte damit das theure Bild.

Auch der Graf und die Gräfin waren nicht vergeſſen. „Groß

mutter,“ ſprach das junge Mädchen, als ſie am erſten Abend

der Heimkehr zum erſtenmal in ihrem Zimmer unter dem Bilde

ſtand, „Großmutter,“ ſagte ſie mit gefalteten Händen und Thrä

nen in den Augen, „Deine Helene iſt ſo glücklich, Dein letztes

Gebet, das Du für mich zum Himmel hinaufſandteſt, iſt erfüllt

worden – ich bin ſo glücklich, wie ich es zu werden nie habe

beanſpruchen können!“ Ein plötzlicher Thränenſtrom umflorte

Helenens Augen. Eine dunkle Wolke war über den Mond da
hin gezogen, der eben ſo hell und klar in's Fenſter ſchaute; eine

unwillkürliche Ahnung beklemmte Helenens Bruſt, ſie wußte

nicht, was dieÄ ihr Unheilvolles oder Trübes bringen

würde – aber der glückliche Moment war dahin! Unter dem

Bilde der Großmutter ſtehen bleibend, wiederholte ſie faſt un

willkürlich die ſchönen Anfangsworte des Gerhard'ſchen Liedes

aus ihrem holſteiniſchen Geſangbuch, die ihr ſo oft im Leben

Troſt und Beruhigung verliehen hatten:

Befiehl du deine Wege,

Und was dein Herz nur kränkt,

Der allertreu'ſten Pflege

Deß, der den Weltkreis lenkt.

Der Wolken, Fluth und Winden

Beſtimmte Zeit und Bahn,

Der wird auch Wege finden,

Die dein Fuß gehen kann.

Helenens bange Ahnung hatte ſie nicht betrogen. Ein her

bes Leid war ihr noch aufbewahrt und ſollte ſie tief, tief im In

nerſten ihres Herzens treffen, wie denn der liebe Gott recht oft

unſere Wünſche nicht erfüllt und das Theuerſte, waswirauf Erden

beſitzen, zu ſich nimmt, damit wir unſer Herz nicht in ſelbſt

ſüchtiger Liebe an ein ſterbliches Weſen ketten und ſeiner dar

über vergeſſen. Das iſt ein Act ſeiner Erziehung, den Gott in

ſeiner, oft unverſtandenen Weisheit mit uns Menſchen vor

nimmt, ein Act ſeiner väterlichen Liebe, wenn wir ſie auch hier

nicht begreifen können. Noch einmal ſollte Helene durch die

Schule der Leiden und Prüfungen gehen, um geläutert für ihr

ganzes Leben zu werden.

Der Sommerund der Frühherbſtwaren hingegangen, Helene

hatte mit treuem Eifer den Unterricht der beiden Mädchen vor

genommen, und namentlichÄ oni's ſchnelle, faſt reißende

Ä in allen Schulwiſſenſchaften und in der Muſik, die

ie ſo liebte, Aller Erſtaunen erregt. Leider erweckte eine be

deutende Kränklichkeit bei einer mehr und mehr zunehmenden

Reizbarkeit des Geiſtes die gerechte Sorge Helenens und der

Baronin, die der kleinen Adoptivtochter des Schwagers denn

auch herzlich zugethan war. Der Hausarzt meinte, es ſei eine

Folge ihres ungewöhnlichen Wachsthums; mit dem wiederkeh

renden Frühling werde ſich die Reizbarkeit und die Kränklich

keit der Kreolin leicht verlieren. Alle glaubten gerne daran;

nur Helene nicht, ſie hatte die Worte des Doctor Werner nicht

vergeſſen: Toni ſei eine zu zart organiſirte Pflanze, um ſo leicht

den Stürmen eines nordiſchen Winters Trotz bieten zu können.

Toni's eigner Eigenſinn ſollte ſchneller die Kataſtrophe herbei

führen. itten im Park lag ein ſchöner Teich, den ein eiſer

nes Gitter umgab, um das Azaleen und rankende Rojenaezº

en waren. Hier wurden im Sommer eine Anzahl allerliebſte

old- und Silberfiſche gehalten, an denen namentlich Toni eine

Ä Freude hatte, wie ſie ſich denn immer über die ſchönen

chwäne im Schloßgarten zu Pyrmont gefreut und ihnen täg

lich ihr Futter zugetheilt. Wenn die kleinen, klugenÄ.
nur von der Ferne den Klang des ſilbernen Glöckchens oder

die faſt ebenſo hellen Stimmen der Kleinen hörten, ver

ſammelten ſie ſich alle am Ufer und ſchnappten mit weitgeöff

neten Mäulchen die Brotkrumen auf. So war es ziemlich ſpät

im Herbſt geworden, die hohen Kaſtanienbäume hatten ſchon

eine röthliche Färbung angenommen. Die Blumen waren ſpär

licher geworden, nur die Aſtern und Georginen mit den lebhaf

ten Nüancirungen ihrer Farben prangten zwiſchen den dunkel

grünen Blättern auf den weiten Beeten des Parkes. Helene

# mit den Kindern im Garten – leider hatten die Kleinen

ich eben, wie oft der Fall war, heftig geſtritten, und Lucie

hatte wie immer nachgegeben und ſtill geſchwiegen. Helene

ſchien es nicht zu beachten, ſuchte ſie doch Alles zu vermeiden,

was Toni reizen konnte, und Lucie war zu kindlich gutmüthig,

um ſich weiter darum zu bekümmern. „Heute füttere ich die

Fiſche“, ſagte Toni, indeſſen Helene ein Weilchen ſtehen ge

blieben war, um mit dem Gärtner zu ſprechen. „Gieb mir die

Glocke!“ Das wollte Lucie nicht gelten laſſen, denn Toni hatte

erſt geſtern den Fiſchen ihr Futter gegeben. Die Kinder liefen

den Raſenplatz hinunter und näherten ſich dem Teich. „Gieb

her“, ſagte Toni athemlos, als ſie am Rande des Teiches ſtand.

„Nein, wir halten es ſonſt immer ſo“, und dabei hob Lucie den

Arm, um zu klingeln. „Wenn ich ſie nicht haben ſoll, ſollſt Du

ſie auch nicht haben“, rief Toni heftig, riß der Anderen die

Glocke aus der Hand und nahm einen kleinen Anlauf, um ſie

in den Teich zu werfen. Dabei verlor ſie das Gleichgewicht,

glitt durch die Stäbe des Gitterwerks und fiel in den Teich.

Ein Hilfeſchrei, ein lauter Angſtruf drang zu den Ohren He

lenens, die ſich mit dem Gärtner etwas tiefer in den Park ent

fernt hatte und jetzt langſam zurückging. Sie eilte ſchnell da

hin, von woher der Hilferuf ertönte: ſie ſah am Ufer Lucien

mit ausgebreiteten Armen ſtehen, ſah in dem Teich Toni's hell

grünes Kleid und ihre nackten Schultern. Athemlos ſpringt

ſie in den Teich, der weite Kreiſe treibt, nimmt die Kleine in

ihre Arme, und ehe der Gärtner ſich gemächlich genähert hat,

trägt Helene ſchon das leichenblaſſe, zitternde Kind dem ent

fernten Wohnhauſe zu.

Wieder ſind Tage und Wochen ſeit jenem Tage Ä
gangen. Noch einmal führe ich Euch, Ihr Lieben, in ein Kran

enzimmer, vielleicht noch einmal an ein Sterbebett. Das iſt

ein gar trauriger Ort, eine ſchauerliche Stätte, wenn nicht der

Engel chriſtlicher Ergebenheit, himmliſcher Hoffnung ſeine

Ä um daſſelbe breitet und der Krankheit ihre Schmer

zen, wie dem Tode ſeine Schreckniſſe nimmt. Alſo, wie ge

ſagt: noch einmal treten wir in ein Krankenzimmer; aber welch

ein Unterſchied mit dem, das wir im Anfange dieſer Erzäh

lung betreten haben. Da ſchied eine würdige Matrone, der

die Stürme des Lebens nichts von ihrem Frieden in Gott, ih

rem feſten Vertrauen hatten rauben können. Da erla endlich

ein Baum, ein kräftiger Baum, der ein langes,Ä
Daſein hindurch feſt und ſtark dageſtanden, bis Aſt um Aſt,

Blatt um Blatt zuſammenbrachen und verwelkten – aber um

das morſche Trümmerwerk ſchlang ſich das Immergrün frohen

Gottvertrauens. Hier welkte eine zarte Pflanze, eben dem

Keim entſproſſen, langſam dem Tode entgegen, ehe ſie hatte

Knospen und Blüthen treiben können; hier trotzte ein wildes,

tropiſch-glühendes Kind gegen ſein Geſchick, konnte ſich nicht

beugen unter die gewaltige Ä Gottes und verſchanzte ſich

gleichſam gegen alle beſſeren Regungen und Empfindungen mit

Ä animan Ich bin noch ſo jung, ich will noch nicht

terben! – -

Eine leichte Erkältung Toni's in Folge jenes unglücklichen

Sturzes in den Teich war denn º chnell gehoben (und

Alle wunderten ſich über die kräftige Natur des Kindes), um

allmälig eine Bruſtkrankheit zu entwickeln, die ſchnell und

reißend um ſich griff. – DerÄ zog außer ſeinem alten er

fahrenenÄ denn auch gleich den Doctor Werner zu

Rathe, deſſen Kenntniſſen undÄ er volles Zutrauen

ſchenkte. Welch ein trauriges Wiederſehen für Helenen! – Mit

Schonung theilte der gefühlvolle Mann der tiefbewegten Baro

nin, der weinenden Helene mit, wie wenig Ausſicht auf Beſſe

rung ſei, da bei einem ſo fein organiſirten Körper, durch den

ſchnellen Sturz ins kalte Waſſer, bei Toni's übermäßiger Auf

regung und Erhitzung, Bruſt und Lunge des Kindes bedeutend

angegriffen ſeien,– wiebei dem ſchnellen Umſichgreifen derKrank

heit kaum auf die Wiederkehr des Frühlings zu hoffen ſei und

wohl mit dem Schluß des Jahres Toni ihr junges Daſein

werde enden müſſen. Auf Keinen machte dieſe Mittheilung

einen ſo gewaltſamen, erſchütternden Eindruck, wie auf den

„Onkel,“ der in ſtummer Verzweiflung gleichſam dem Todesur

theil des Doctors lauſchte. Mit namenloſem Entſetzen ruh

ten ſeine Augen auf dem bleichen Angeſicht des Kindes, deſſen

eingefallene Wangen eine brennende Röthe färbte. Ach, in

Ä ſtarren Blicken lag nicht die Aufopferung, die hingebende

Liebe Emma's und Helenen's; und ſchien es Letzterer mehr

denn je, als drücke ihn eine tiefempfundene geheime Schuld.

Ungeachtet aller Bitten der Anderen hatte Helene es freiwillig

übernommen, allein, ohne Hilfe einer Wärterin, die Emma zu

wiederholten Malen dem jungen Mädchen anbot, die Pflegerin

des geliebten Kindes zu ſein; und mit Engelsmilde und Ge

duld ertrug ſie alle Launen, allen Trotz, mit dem Toni buch

ſtäblich ihre Umgebung marterte. Nie kam eine Klage über

Helenens Lippen, mit der größten Bereitwilligkeit, mit ſchwe

ſterlicher, ja faſt mütterlicher Zärtlichkeit ſuchte ſie Toni zu er

heitern, ihr eineFreude zu bereiten, daß ihr kleines Krankenzim

mer, ungeachtet der ſpäten Jahreszeit, einer grünenLaubeglich

denn Toni liebte Wohlgeruch, Blumen und grüne Zweige über

Alles – Helene wußte mit der größten Sorgſamkeitim Dörfchen

oder in den Treibhäuſern des Barons Blumen aufzutreiben,

und wo die nicht ausreichen wollten, ſtanden grüne Tan

nenzweige und Epheuranken in den kleinen Vaſen neben ihrem

Bettchen; aber mit noch mehr Theilnahme ſuchte ſie Toni's ver

ſchloſſenes Herz für die ſanften Tröſtungen der Religion empfäng

lich zu machen. Sie erzählte ihr in ihrer kindlichen, herzlichen

Ä wie nun das heilige Weihnachtsfeſt herannahe, ein Ju

belfeſt für die Kleinen, wo unſer Heiland die Herrlichkeit Got

tes verlaſſen habe und, ein armes kleines Kind, in einer dürf

tigen Hütte geboren ſei, indeſſen da oben die himmliſchen Heer

ſchaaren ihr Hallelujah gejubelt, – ſie erzählte ihr von der

traurigen Flucht ſeiner Eltern nach Aegypten, wo ſeine erſte

Kindheit hingeſchwunden; wie er ſpäterhin, ſeines göttlichen

Berufs inne, im Tempel gelehrt, ſeine Mutter ihn mit

Schmerzen geſucht und er ihr gehorſam geweſen ſei, wie er her

nach als Lehrer der Menſchen, als Verkünder der ewigen gött

lichen Wahrheiten aufgetreten und ſo gern die unſchuldigen

Kindlein um ſich verſammelte, da ſolchen das Reich Gottes ſei;

wie er hernach, um der Sünden der Menſchen willen, den

ſchweren Kampf im Garten zu Gethſemane getämpft und den

ſchmachvollen Märtyrertod am Stamme des Kreuzes unter

Miſſethätern erduldet und ſterbend noch für ſeine Feinde gebe

tet habe – ſie erzählte ihr von ſeiner ſiegreichen Auferſtehung

am Oſtermorgen und der Fahrt hinauf gen Himmel, wo er

einſt Alle inÄ Herrlichkeit um ſich verſammeln wolle, die

ihn hienieden kindlich geliebt und das eigne eigenſinnige und

trotzige Herz unter die Hand Gottes gebeugt hätten. – Toni

hörte dann wohl ſchweigend zu, und nur nach und nach ſchien

ein mattes Licht der Erkenntniß in ihrer umnachteten Seele

aufzudämmern; aber die Eisrinde ihres Herzens war noch nicht

geſchmolzen von den Strahlen des göttlichen Lichtes. –

Es war drei Tage vor dem heiligen Weihnachtsfeſt. Alle

hatten ſich längſt zur Ruhe begeben, nur Helene wachte noch in

dem Zimmer ihres kranken Lieblings. Mit Seelenangſt be

wachte ſie die unregelmäßigen Athemzüge des Kindes. Ach !

die Friſt, die der Doctor ihrem Leben geſetzt, war noch ſo kurz

und die Kreolin wiederholte noch immer mit Eigenſinn die

Worte: ich bin noch ſo jung, ich will noch nicht ſterben! –

Draußen heulte der Decemberſturm.- An die Fenſterſcheiben

klatſchte der Regen. Helene arbeitete bei dem Scheine der



[Nr. 23. 15. Juni 1857. Band V.] 179Der Bazar.

Lampe an einem allerliebſten Puppenkleidchen zur Weihnachts

beſcheerung für Lucien. Warum denn ſollte das Kind durch die

Krankheit Toni's leiden? litt ſie doch ohnehin ſo viel, da die ge

liebte Geſpielin nicht bei ihr ſein konnte; denn in Luciens rei

nem Kinderherzen war kein Raum für Unverſöhnlichkeit und

Rache; alleÄ aus früheren Tagen waren längſt ver

geſſen. – Auch für Toni hatten die Baronin und Helene beſt

möglichſt geſorgt. Der „Onkel“ hatte mit vieler Mühe eine
kleineÄ blühender Tropengewächſe aufgetrieben, mit

denen Toni überraſcht werden ſollte. „Ellen“, hob Toni da

plötzlich mit lauter Stimme an, und richtete ſich mühſam halb

auf, „willſt Du mir einen Gefallen erweiſen, meine Ellen?“

„Gern, meine ſüße Toni“, entgegnete Helene, erfreut der ge

liebten Kranken einen DienſtÄ zu können. „Weißt Du,

Ellen“, nahm Toni das Wort, „in Deinem Schlafzimmer

hängen die beiden hübſchen Portraits, die möchte ich gern eine

kurze Zeit neben meinem Bette haben. Da denke ich mir denn,

die ſchöne bleiche Dame in dem himmelblauen Kleid mit dem

gepuderten Haar ſei meine Mutter, meine herzliebe Mutter,

und der ſchöne Mann in der Gerneralsuniform mit den blan

ken Sternen auf der Bruſt ſei mein Papa, wie er noch jung

und hübſch und geſund war. Laß mir dieſe beiden Bilder, bis ich

wieder hergeſtellt bin, denn Du haſt ja noch immer Dein Groß

mütterchen, von der Du uns ſo oft erzählt haſt, bei Deinem

Bette hängen, und ich möchte auch ſo gern eine Mutter ha

ben.“ Helene verſprach freundlich ihren Wuſch zu erfüllen und

ließ ſich die Stelle zeigen, wo die beiden Bilder hängen ſoll

ten. „Und nun, Ellen,“ begann Toni lebhaft wieder, „heute

Nacht ſollſt Du ruhig und ungeſtört ſchlafen, denn ich will Dich

nicht ungezogenerweiſe aufwecken; aber zuvor thue mir noch

einen Gefallen und erzähle mir ein recht freundliches Märchen,

wie damals, als wir in der grünen Geisblattlaube ſaßen und

uns lange Ketten von den blauen Blumen der Syringen mach

ten. Hörſt Du, Ellen, es muß aber ein recht liebliches

Märchen ſein, und wenn es Frühling wird, ſoll Onkel Sieg

fried den häßlichen Teich zuwerfen laſſen, und Blumen ſollen

dann auf dem Raſen wachſen. Ach wie ſchön wir dann ſpielen

wollen und ich füttere den ganzen Sommer die Gold- und

Silberfiſche; denn wenn ich geſund geworden bin, dann wird

Lucie mir immer meinen Willen laſſen; die Andern,“ fügte ſie

leiſer hinzu, „werden dann ſagen: die Toni iſt ſo lange krank

geweſen und da dürfen wir # nicht aufregen und betrüben.

Nicht wahr, Ellen? und zum Sommer reiſen wir Alle wieder

nach dem lieblichen Pyrmont, o, ich möchte ſo gern einmal

wieder reiſen!“ Helene wandte ſich um, eine aufauellende

Thräne zu verbergen, beſann ſich eine Weile und begann als -

dann mit leiſer Stimme ihr Märchen: „Tief in einem ſchatti

gen Thal, auf dem grünen Sammet eines ſonnenbeſtrahlten

Plätzchens blühte eine Blume unter den anderen Blumen des

Thales. Sie war aber ſo hold und lieblich geſtaltet, daß man

hätte meinen können, die Hand eines Gärtners habe zwiſchen

einfache Feldpflanzen aus fernen glücklicheren Regionen dieſe

Blume hierhergeſetzt, um zu ſehen, ob ſie zwiſchen den Blüthen

des Nordens werde gedeihen können. Dabei war ſie ſich aber

ihrer Schönheit bewußt, # ſie die anderen beſcheidenen Blu

men des Thales, das ſüßduftende, demüthige Veilchen, welches

im tiefen Raſen blühte, die weiße Glockenlilie unter den grü

nen Geſträuchen und das blaue, ſinnige Vergißmeinnicht am

Rande des klaren Bächleins verachtete. Auch war ſie wider

ſtrebend und trotzig; wenn die anderen Blumen in ſtil

ler Nacht ihre Kelche öffneten, damit die kleinen Genien und

Engel, die auf den Mjraj auf und nieder huſchen,

den perlenden Thau in den lechzenden Kelch träufeln könnten;

dann faltete ſie # Blätter feſt zuſammen, als bedürfe ſie die

es erquickenden Tränkleins nicht; wenn die anderen, demüthig,

in heißer Sonnengluth ſich ſenken, ſchaute ſie ſtolz und hoch
müthig empor, als fürchte ſie den verſengenden Strahl nicht,

und wenn ja ein wilder Sturmwind über das Thal dahin

fuhr und mächtige Eichen entwurzelte, da neigten ſich Alle

ſo unterhänig hin und her, nur ſie hob ihr Haupt muhig auf
wärts, als könne der brauſende Oukan ihr nichts anhaben

Darüber wurden denn auch die kleinen Blumengenien, die bei

dem erſten Morgenroth die Knospen wach küſſen, ſehr traurig,

und ſie beriethen untereinander, was ſie beginnen ſollten, um

die ſchöne, ſtolze Blume zu demüthigen. Der Eine ſprach: wir

wollen ſo heiße Sonnenſtrahlen auf ſie niederſenken, daß ſie

würde verſchmachten müſſen, wenn ſie ihr ſtolzes Haupt nicht

neigte. Der Zweite ſprach: wir wollen einen Sturm über ſie her

brauſen laſſen, der die ſtolzen Tannen des Gebirges ent

wurzelt, der wird auch ihren Stolz brechen. Laßt ſie, ſagte

der dritte Engel, mich jammert dieſe arme ſchöne Blume, als

wäre es eine verlorene Menſchenſeele – morgen ſprechen wir

uns! Und die ſtille Nacht zog heran, die Sterne funkelten am

tiefblauen Himmel, hinter den braunen Bergen ſtieg der ſilberne

Mond in die Höhe; eine leuchtenden StrahlenÄ die ſtil

Ien Blumen im Thal und ſie neigten wie in ſtummer Andacht

ihr Haupt – und tief in den grünen Gebüſchen ſang eine

Nachtigall ihr liebliches Lied zum Lobe der ſchönen, purpur

rothen Blume. Die Blume hatte aber indeſſen einen wunder

ſamen Traum. Sie ſah ſich ſelbſt in ihrer Schönheit und

Pracht. Aber es war Winter um ſie. Ein ſo kalter Hauch,

wie ſie ihn nie empfunden, umwehte ſie, aus der ſchweren,

grauen Luft fielen weiße wunderliche Flocken, leicht und we

# wie die weißen Blüthenflocken der Hirchwurz, welche in

euchten Sümpfen wächſt. Aber die wehenden Flöckchen wur

den eiskalt, und hart wie Bergkryſtall. Die andern Blumen

hatten demüthig alle ihr Haupt geneigt, waren nach und nach

verwelkt und lagen nun eingehüllt in das Leichentuch des Winters.

Da ſchauderte die Blume und ſah ſich ſelbſt in dieſer troſt

loſen Erſtarrung um ſie her. Allmälig wurde es wieder Früh

ling, laue Lüftchen fächelten, am blauen Himmel ſchien die

Sonne, geldne Käferchen und bunte Schmetterlinge wiegten

ſich im Sonnenſchein, alle die anderen Blumen guckten neugie

rig lauſchend aus der grünenden Erde hervor und die kleinen

Genien küßten ſie wieder wach ins Frühlingsdaſein, nur an

der ſchönen, ſtolzen Blume flatterten ſie vorüber, als bemerkten

ſie ſie nicht. Da hörte ſie denn auch Stimmen der Engel, die

mit einander flüſterten, und ſie merkte leicht, daß von ihr die

Rede ſei. Laßt die hochmüthige Blume, ſo redeten ſie un

ter einander, ſtill im tiefern Grabe der Erde ſchlafen, indenen

die Anderen zu ſchönerem neuen Leben aufblühen; hat ſie

uns doch nicht kennen wollen und verſchmähte unſere Gaben,

die wie ihr ſpenden wollten: Thau und Kühlung nach brennen

der Sonnenhitze! – Eine namenloſe Angſt erfüllte ihr ganzes

Weſen. Zum erſtenmale blickte ſie hilfeſuchend um ſich, auf

die Blumenſchweſtern ringsum, und ſiehe da, die erblühten alle

in ſchönerer Geſtalt unter einem tiefblauen Sonnenhimmel,

auf ſammetgrünem Raſen. Wieder ſchaute ſie hinauf gen

Ä und wie gefaltete Hände ſtreckte ſie ihre Blätter empor.

a erwachte die Blume aus dem ſchweren Traum. Sie ſtand

noch auf dem ſchlanken Stengel, ein ſchattiges Thal, ein helles

Morgenroth leuchtete friedlich über Flur und Höhen, aber

der Engel der Nacht hatte ihr ſchon ſeinen kühlenden Thau in

denÄ Kelch geſenkt; denn ihr Stolz war gebrochen und

wie die Sonne höher am HimmelÄ neigte ſie demü

thig, ihr Haupt und wandte ſich lächelnd den beſcheidenen

Schweſtern zu, die ſich nicht wenig verwunderten über die

gänzliche Umwandlung der ſtolzen Schweſter. Die kleinen

Genien frohlockten untereinander, daß ihr Lieblingskind geret

tet ſei aus den Banden und Feſſeln des Hochmuthes und der

Selbſtſucht. Was thun wir ihr denn jetzt? ſo fragten ſie ſich,

denn ſie wollten ihrem Liebling jetzt eine Freude bereiten.

Wir wollen Sturm und Sonnenſchein über ſie hinziehen und

glühen laſſen, damit ſie ſiegreich in dieſerÄ ihre Kräfte

erproben mag, ſo ſprach der Eine. Wir wollen ihr ein

langes, liebliches Daſein voll milden Sonnenſcheines und laue

Winde verleihen, entgegnete der Zweite. Laßt mich gewähren,

ſprach erſt der dritte Engel, der ſchon einmal den beſten

Rathertheilt hatte. Und wieder war die Nacht herauſgezogen,

die Blumen ſenkten wie betend die Häupter und ſie mit ihnen.

Da ſchwebte leiſe auf der durchſichtigen Leiter der Mondesſtrah

len der eine Engel hernieder und hauchte einen ſanften Kuß auf

ihre purpurrothen Blätter. Das war der Kuß des Todes ge

weſen, ſie neigte ihr welkendes Haupt tief und tiefer, denn ſie

war eingeſchlafen, um nie wieder zu erwachen, um in himm

liſche Gefilde verpflanzt zu wenden und allda zu blühen und zu

u duften für alle Ewigkeiten. Die andern Schweſtern trauerten

Ä über die ſchöne Gefährtin, die am nächſten Morgen bleich

und welk am Stengel hing, und doch freuten ſie ſich, daß kein

Sonnenbrand und kein Sturm ſie mehr erreichen konnte. –

Da haſt Du mein kleines Märchen, Toni, hat es Dir gefal

len? Haſt Du es verſtanden?“ Die Kreolin antwortete nicht.

Schweigend reichte ſie der Erzählerin eine ihrer bleichen, abge

magerten Hände und noch ſpät in der Nacht meinte Helene ein

leiſes Schluchzen zu vernehmen.

Gleich am nächſten Morgen ließ Helene mit Bewilligung

der Baronin die beiden Portraits inToni's Schlafzimmer chaſ

fen. Der Baron und Curt legten ſelbſt mit Hand an. Zum

erſtenmal verweilten Emma's Augen lange und forſchend auf

den Bildern, namentlich auf dem der Dame. „Sagen Sie mir,

mein liebes Kind,“ begann ſie dann, „wie ſind Sie in den Be

ſitz der Bilder gekommen? Wer ſind die Beiden?“ Unbefan

gen erzählte Helene der Baronin, was ſie eben von dem Grafen

und der Gräfin wußte, erzählte umſtändlich von dem vieljähri

gen Aufenthalt ihrer geliebten Großmutter in dem Schloſe

der Gräfin und der Liebe der theuren Verſtorbenen zu ihrer

Gebietein. Mit Thränen in den Augen gedachte Helene der

unvergeßlichen Großmutter, deshalb ſah ſie vielleicht die Thräne

nicht, die im Auge Emma's glänzte. Ernſt reichte ſie Helenen

ihre Hände und diejenigen des jungen Mädchens ergreifend,

verfügte ſie ſich mit dieſer in Toni's Krankenzimmer, die heute

leidender denn je, aber dabei ergeben und ſanft wie ſelten im

Leben und nie in ihrer Krankheit war. „Willſt Du heute Abend

wieder an meinem Bette ſitzen?“ fragte ſie freundlich, „ich möchte

gerne wieder mit Dir ſprechen, wenn die Anderen alle zu Bette

gegangenÄ Liebevoll wie nie herzte und küßte ſie die kleine,

weinende Lucie, dankte mit innigen Worten dem Onkel und dem

Papa für all die ſchönen Blumen; dann wandte ſie ſich um und

ſtarrte ſtillſchweigend die beiden lebensgroßen Bilder an der

Wand an. So verging der Tag. Wieder ſaß Helene einſam

am Bette des theuren Kindes; ſie hatte darum gebeten, allein zu

ſein. Die Kleine lag in einem halben Schlaf. Dann fuhr #
urplötzlich in die Höhe, faßte Helenens Hand und ſagte mit ern

ſter Stimme, ſie klar und groß anblickend: „Ellen, ich habe

Dein Märchen geſtern Abend verſtanden und nun weiß ich ge

Ä daß ich ſterben werde. Aber mein eigenſinniges Herz, mein

ſtolzer Sinn iſt gedemüthigt und das habe ich Dir zu danken.

Ich will nicht gleich der ſchönen, ſtolzen Blume in der Erſtar

rung, ſo in dem ſchwarzen Grabe der Erde liegen müſſen, in

deſſen die Anderen alle zu einem neuen ſchönen Daſein erwa

chen. Der liebe Gott wird mir auch, wenn ich recht demüthig

zu ihm bete, einen ſanften Tod ſchenken und unſer Heiland

wird mich zu ſich nehmen, wie er die Kleinen zu ſich kom

men ließ und ſie ſo herzlich lieb hatte. Ellen, meine Mutter,

die wird mich in ihre Arme faſſen, denn meine Mutter iſt im

Himmel und mein Vater auch. Denn, Ellen, nun weiß ich Al

les. Sieh, Ellen, wie ich dieſeÄ nicht ſchlafen konnte (ſo

hatte ich weinen müſſen über Deine Geſchichte, in der Du mich

meinteſt mit der ſchönen, ſtolzen Blume, mit ihrem Hochmuth

und ihrem herriſchen Sinn), da ſchwebte mir ſo Manches in

meiner Seele vorüber, und ich wußte nicht recht was; da, wie

ich nun die beiden Bilder an meinem Bette hängen ſah, und ich

ſo lange ſtarr nach ihnen hinſchaute, da, Ellen, da ſchien es mir,

als würde der Mann in der Generalsuniform ein dunkelbrau

nes Antlitz mit ſchönen, ſchwarzen Augen und Haaren und die

weiße, zarte Gräfin in dem himmelblauen Kleid eine dunkle

Kreolin, ſo wie ſie mich hier immer nennen. Wie im Traum

ſah ich die Geſtalten aus dem ſchwarzen Rahmen auf mich zu

treten und meine Mutter herzte und küßte mich. Aber einſt,

einſt, Ellen – o, nun weiß ich Alles– hatte meineMutter mich

aus der Matte genommen, in der ich ſchlief, hatte meine Haare

ſchön mit weißen, duftenden Blumen geſchmückt und der Mann

mit den ſchwarzen Augen und Haaren hatte mit mir geſpielt,

ſeitdem habe ich Beide nicht wiedergeſehen. Wenige Stunden

nachher, o ich entſinne mich deſſen genau, hörte ich ein lautes
Geſchrei, ich eile vor die Thüre der kleinen Wohnung und in

mitten eines grünen Platzes, an einen Pfahl gebunden,

ſehe ich meine Mutter bleich, blutig, mit fliegenden Haaren

und ein Mann ſtand daneben und geißelte ſie, hu, noch

ein Anderer ſtand dabei, der lächelte, das war der Maſſa

Curt, den ich nachher meinen Papa genannt habe. Wei

ter weiß ich nichts, ich fing nur laut an zu ſchreien. Wie ich

zum erſtenmal wieder zur Beſinnung kam, lag ich in einem hel

len, ſchönen Zimmer auf einem ſeidenen Pfühl. Maſa Curt

ſtand an meinem Bett und reiche mir Zuckerwerk und Spiel

zeug; eine hohe, ſchlanke Dame, die ich Ellen nannte, nahm

mich auf ihren Schooß, und war ſo gut gegen mich. Ich muß

lange krank geweſen ſein, denn ich hatte dies Alles vergeſſen;

nur zuweilen dämmerte ein Gedanke in mir auf, ich wußte nur

nichts Genaues. Jetzt weiß ich, werde ich ſehr bald ſterben

müſſen, aber ich bin dem Maſſa Curt nicht mehr böſe in mei

nem Herzen, wie ſonſt immer, ohne zu wiſſen, warum; denn

er hat mich zu ſich genommen, und hat mich hierher gebracht zu

meiner Tante und zu Dir, meine ſüße Ellen; da haſt Du mich

gelehrt, ein gutes Kind zu werden, haſt mich gelehrt, zu Gott zu

beten, damit ich hinauf in ſeinen Himmel kommen, und mit

den kleinen Engeln dort oben bei ihm ſein kann; o, da werde

ich denn auch meinen Vater wiederſehen und meine Mutter, o,

meineMutter;– wieich mich oft nach ihr geſehnt habe, ohne es

mir erklären zu können.“ Und Toni breitete ihre Arme aus,

und fiel dann matt und bleich in die Kiſſen zurück. Helene

hatte athemlos den unzuſammenhängenden Reden der Kreolin

gelauſcht. Täuſchte ſie nur ein Spiel ihrer aufgeregten Phan

taſie? Helene betete in ihrem Herzen, daß es alſo ſein möge,

und dennoch war ihr in Eurt's Weſen ſo Manches auffallend

erſchienen, nur daß ſie es ſich nicht hatte deuten können.

Lauter heulte draußen der Decemberſturm durch die kah

len Bäume; aus dem Nebenzimmer, deſſen Thüre nur ange

lehnt war, klang ein Seufzer, ſo laut, ſo ſchwer, ſo tief, daß

er wie der Angſtſchrei eines gemarterten Gewiſſens, einer ge

quälten Menſchenſeele anzuhören war. „Was iſt das?“ fragte

ſich Helene leiſe und ein innerliches Grauen erfüllte das kind

liche Gemüth des jungen Mädchens. Lange nachher, als Helene

ſich ſchon zur Ruhe begeben hatte, hörte ſie die Thüre des Ne

benzimmers ſich öffnen und den ſchweren Gang des Onkel

Curt die Treppe hinauf. –

Seit dieſem Abend war Toni vollſtändig umgewandelt.

Der Friede, der ihrem jungen Herzen bisher gefehlt zu haben

ſchien, nahte ſich auf den Schwingendes heranrauſchenden Todes;

gütig, wie nie, benahm ſieÄ gegen Alle, ſelbſt gegen den On

kel Curt und Lucien, gegen welche ſie früher immer eine Art

Abneigung gezeigt hatte. Helene blieb bis zu dem letzten Augen

blick um ſie, ſtets bemüht, ſie in ihren Schmerzen zu tröſten und

den aufkeimenden Glauben ihres bis jetzt umſchatteten Geiſtes

u erheben und zu kräftigen. Schmerzlos und friedlich-nahte

ihr denn der letzte Kampf. Sanft lächelnd faßte ſie mut ihren

bleichen Händen Helenens und des Onkels Hand, um mit einem

letzten Verſuch ihrer mehr und mehr ſchwindenden Kräfte ſie in

einander zu fügen, gleichſam als ſolle er in Zukunft Helenen

wie ein theures Vermächtniß der Sterbenden betrachten – und

leblos ſank ſie zurück. – Ohne einen Laut von ſich zu ge

ben, ſtürzte Helene ohnmächtig neben dem Bette Toni's nieder,

ihre Kräfte waren vollſtändig erſchöpft. Der Baron nahm ſie

wie ein Kind auf ſeine Arme und trug ſie fort.

Was ſie im Leben ſo geliebt, die Tochter der tropiſchen

Zone, Sonnenſchein und Blumen, ſollten ſie auch zur letzten

Ruheſtätte begleiten. Sonnenſchein konnten die trauernden

Nachbleibenden ihr nicht bieten. Doch in ihrem langen weiß

ſeidenen Kleide lag ſie förmlich in dem kleinen Sarge auf Blu

men gebettet, und wo die fehlten, breiteten ſich Tannenzweige

aus in ihrem ewiggrünen Schmuck, als ein Bild der Hoffnung

unter den bunten vergänglichen Farben, in denen die Blumen

erglänzten. Am Abende des Begräbnißtages, ehe wir von ihnen

Abſchied nehmen, finden wir noch einmal Alle im einſamen

Wohnzimmer verſammelt. Curt lehnt ſich ſchweigend in den

Fauteuil zurück. Helene, in ihrem dunklen Anzug, todten

bleich, aber ſtill gefaßt, in chriſtlicher Reſignation, die den bit

tern Kelch ohne Murren ausgeleert hat, ſpricht leiſe mit der

kleinen Lucie, die ſie immer fragt, ob Toni denn gar nicht

wiederkommen will, warum ſie ſo ſtarr und kalt ausſah und

dergleichen. Das Kind, in ländlicher Einſamkeit aufgewachſen,

kann noch nicht begreifen, was der Tod iſt. Endlich erhebt ſich

die Baronin und klingelt; die Kammerfrau erſcheint und ent

fernt ſich mit Lucien, die Allen „Gute Nacht“ ſagte. Jetzt wen

det ſich die Baronin gegen Helene, deren Hände ſie ergreift,

und ſpricht mit bewegter Stimme: „Wenn ich bis jetzt gegen

Sie, mein gutes Kind, geſchwiegen habe, und Ihnen nicht

meinen und unſern Dak für Ihre unvergleichliche Liebe und
Hingebung unſerer entſchlafenen Toni gegenüber ausgeſprochen

habe, ſo geſchah es nur, um Ihren tiefen, wenn auch ſtummen

Schmerz nicht von Neuem aufzuregen. Helene, können Sie

einen Theil der Liebe, die, wie ich leicht begreifen kann, für

Toni in Ihrem Herzen lebt, auf unſere kleine Lucie übertragen,

dann ſoll Lucie in Zukunft Ihre Schweſter ſein und Sie blei

ben natürlich bei uns. Wiſſen Sie, ich habe Sie ſchon lange

darum bitten wollen, denn ich habe es für einen Fingerzeig

Gottes angeſehen, der Sie in unſer Haus führte. Helene, ich

habe die beiden Portraits in ihrem Schlafzimmer lange erkannt,

es ſind die Bilder meiner beiden Großeltern, wie ich ſie in dem

Ahnenſaal meiner Eltern in meiner Kindheit habe hängen

ſehen; hat meine Mutter mir doch ſo oft von Ä treu ergebenen

Geſellſchafterin und Freundin im elterlichen Hauſe erzählt:

Das hat Gott Alles ſo gefügt, und nun willigen Sie ein, bei

uns zu bleiben, wiſſen Sie doch, mit welcher innigen Liebe

Lucie Ihnen anhängt und wir nicht weniger.“ Helene war

eine Weile ſtumm, Alles ſtürmte zu erſchütternd auf ſie ein.

Der Baron und Emma blickten ſie geſpannt an; leiſe hatte

Curt ſich erhoben und trat ihnen näher. „Entſcheiden Sie ſich

noch nicht, mein liebes Kind“, begann er mit mühſam unter

drückter Bewegung, „erſt hören Sie mich an, und Ihr, Sieg

fried und Emma, laßt michÄ ein Bild meiner Vergangen

heit enthüllen, ob mein Innerſtes ſich auch dagegen ſträubt;

und dann urtheilt, dann entſcheidet Ihr Drei, denen gegenüber

ich mir wie ein fluchbeladener Verbrecher erſcheine, wem Helene

ihre Zukunft widmen möge – Euch, deren Erinnerung, deren

früheres Leben keine nächtliche, dunkle Vergangenheit trübt,

Euch, die Ihr glücklich ſeid in einem ſegensreichen Wirkungs

kreis, in einer ſtillen Häuslichkeit, im Beſitz eines guten, ſchönen

Kindes; oder mir dem Krüppel, dem Verbrecher, dem Gott jetzt

ſeine einzige Freude genommen hat, das reizende Kind, das

ich mit grenzenloſer Zärtlichkeit liebte, und das mir doch immer

wie eine furchtbare Mahnung an mein vergangenes Leben er

ſchien, deſſen Herz Gott vielleicht eben deswegen, trotz all mei

er Liebe, von mir gewandt hat; hört meine Selbſtbekenntniſſe

und dann urtheilt, urteilen Sie, Helene! Sie dürfen nicht er

röthen, denn ich will Sie einfach als Tochter adoptiren, wie

ich Toni dereinſt adoptirt, das Kind, das mir durch eine fluch

werthe That anheimgefallen iſt. Siegfried, Du kennſt vielleicht

allein mein früheres Leben, in meinen Studentenjahren und in

dem Befreiungskampfe; Siegfried, Du warſt mein guter

Engel, den ich nie hätte verlanen ſollen; Ihr Beide wißt es,

wie ich, des tollen Lebens und Treibens in Europa müde, mir

Fortſetzung Seite 181.
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Ruhe und Befriedigung in einem neuen Welttheile erjagen

wollte. Ich habe es Euch damals mitgetheilt, wie die gewal

lige, großartige Natur Amerikas, mit ſeinen Rieſenſtrömen und

Rieſenurwäldern, ſeinen melancholiſchen Prairien und mächti

gen Gebirgszügen einen erſchütternden Eindruck auf mein er

ſchlafftes Gemüth hervorbrachte, während wiederum die vom

Ä der Cultur damals ſo wenig unterwühlte, faſt jungfräu

liche Natur ein Gefühl der Befriedigung und ſanftere Regungen

in meinem Herzen erweckte, daß ich mich unwillkürlich an Gott

wandte, deſſen ich in dem wüſten Treiben des Weltlebens faſt

vergeſſen. Vielleicht eben deswegen war ich, als ich mich ſpä

terhin in einer ſüdlicheren Provinz niedergelaſſen und meine

Plantagen beaufſichtigte, meinen Negern und Sklaven ein

menſchenfreundlicher Herr, dem Alle auch mit Freuden gehorch

ten und den der blühende Zuſtand ſeiner Beſitzung denn auch

am beſten für ſeine menſchenfreundlichen Beſtrebungen be

lohnte. Unter meinen Sklaven befand ſich ein Eingeborner,

mit Namen Carral, der mir immer ſo treu ergeben war, und

dem ich deswegen die Freiheit zu ſchenken mir öfters vorgenom

men hatte. Der treue Menſch war aber ganz zufrieden in ſei

ner Stellung, und wie er vollends mit einem allerliebſten

Mädchen, Amazili, verheirathet war und ſich Beide eines engel

ſchönen Kindes, meiner armen Toni, erfreuten, waren Beide

vollkommen glücklich und wünſchten nichts mehr vom Leben,

als ihren guten Maſſa zu behalten. Auch ich freute mich des

niedlichen wilden Kindes und fragte ſcherzend oft die Mutter,

ob ſie es mir ſpäterhin abtreten wolle, ich würde es wie eine

feine Dame erziehen laſſen. Da meinte die Mutter denn im

mer, von dem Kinde könne ſie ſich nur im Tode trennen. Bis

jetzt habe ich Euren Blicken ein liebliches Bild dargeſtellt, ein

Bild voll Zufriedenheit und Heiterkeit. Dann ſeht Ihr mich

nach und nach, um kurz zu ſein, in eine Geſellſchaft junger An
Ä aus der Umge Äd gerathen und eine der fluchwertheſten

eidenſchaften, die das geiſtige und körperliche Wohl des

Menſchen untergraben, ich meine die Luſt zum Spiel, Gewalt

über mich gewinnen; wie es nun kam, begriff ich damals nicht,

begreife ich noch nicht; nur eins iſt mir jetzt klar geworden,

welch eine tiefe Wahrheit in den Worten eines Gedichtes von

dem herrlichen Gellert liegt, das meine Mutter uns ſtellenweiſe

zuweilen recitirte, ich meine jene Worte:

Erzittre vor dem erſten Schritte,

Mit ihm ſind auch die andern Schritte

Zu einem zweiten Fall gethan!

ielte hoch und gewann hohe Summen, um ſpäter

Ä Ä e3Äg den Spielern ergeht, wenn die Leidenſchaft

ſie mit ihren unſeligen NetzenÄ hat, wieder enorme

Summen zu verlieren. Dabei vernachläſſigte ich meine Be

ſitzung, wurde ein unfreundlicher mürriſcher Herr meiner Ne

ger und Sklaven; mein früherer Jähzorn erwachte wieder.

§Ohne das große Jahrgehalt, das Siegfried mir alljährlich zu

ſchickte, hätte es traurig um mich ausgeſehen bei demMißwachs

meiner Pflanzungen und meiner mehr und mehr um ſich

greifenden Spielwuth. Ein einziger, treuer, wahrer Freund

ermahnte und beſchwor mich oft mit ſeiner jungen Gattin,

einer Engländerin, inne zu halten in meinem unſinnigen Trei

ben. Umſonſt – umſonſt! ich taumelte fort auf dem einmal

betretenen Pfade, bis mein Verhängniß, nein, was ſage ich,

die Strafe meines tollen Lebens mich ereilte, bis ich das Maß

meiner Schlechtigkeit voll machte.“ Er hielt eine Weile inne.

„Eines Morgens kam ich aufgeregter denn je nach Hauſe; ich

hatte ungeheure SummenÄ t; zufälligerweiſe blickte ich

in die Höhe und gewarte vor der niedern Hütte den Neger

Carral mit ſeinem Weibe und ſeiner Kleinen; ich ſah, wie die

Mutter einen Kranz von ſchneeweißen Blüthen zuſammen

Ä ich hörte die Kleine lachen und jauchzen, und ein Ge

ühl von entſetzlichem Neid und giftiger Gehäſſigkeit bei dem

Anblick der glücklichen Menſchen erfüllte meine Seele. Welch

ein Unſtern mich leitete, weiß ich nicht, ich ſprang vom Pferde,

warf dem herbeieilenden Diener den Zügel hin, ſchlich, un

bemerkt von Carral, in ein dichtes Sycamorengebüſch, das

Lianenranken faſt undurchdringlich machten. Hier konnte ich

Alles ungeſehen überblicken und anhören. Die Beiden redeten

leiſe mit einander: Carral, um mich meines wüſten Lebens

wandels wegen zu beklagen und zu entſchuldigen, Amazili,

in unfreundlicher Weiſe mich verklagend und beſchuldigend.

Wüthend, meiner kaum mehr mächtig, ſprang ich hervor. „Das

ſollt Ihr mir büßen,“ ſchrie ich mit bebender Stimme, und

eilte weiter. Ein Grund zur Strafe war leicht gefunden bei

meiner ſinnloſen Leidenſchaft, der ich die Zügel nun vollends

ſchießen ließ und die ein Opfer ſuchte, meine Rache zu kühlen.

Amazili hatte ſich Tags zuvor ein leichtes Verſehen zu Schulden

kommen laſſen. Ich ließ ſie vor meinem Hauſe an einen Pfahl

binden und prügeln. Umſonſt flehten Carral und ſein Weib

mich fußfällig um Gnade und Erbarmen. Lächeln auf den

Lippen, ſtand ich dabei, ſah, wie die Geißel über ihren nackten

Ä ſah ſie bleich, blutend, endlichtodten

Ä daſtehen und endlich hinſinken, – aber ich blieb ohneMit
LO.

Weheſchrei aus dem Munde der kleinen Toni antwortete ihrem

Klagelaut. Dann wurde Alles ſtill. – Spät Abends ritt ich

wieder aus; es ließ mich im Hauſe nicht ruhen und raſten; ein

unheimliches Gefühl erfüllte meine Seele, ich konnte es mir

damals nicht deuten, jetzt weiß ich es; es war die Stimme mei

nes Gewiſſens, das mir zurief: Du biſt vielleicht der Mörder

eines unſchuldigen Weibes! und Amazili war wirklich am

Abend deſſelben TagesÄ in Folge jener fürchterlichen

Geißelung. In der Nacht kam ich nach Hauſe. Bei dem Scheine

der Sterne ſah ich einen ſchwarzen Schatten ſich an der weißen

Veranda abzeichnen. Ein Blitz leuchtete plötzlich auf; ein

Schuß krachte und ich ſtürzte vom Pferde blutend zur Erde

nieder. Die Kugel hatte ihr Ziel verfehlt; ſie hätte mich wohl
ins# treffen ſollen und hatte mich zum Krüppel geſchoſſen.“

– Wieder hielt Curt eine Weile inne. Todtenbleich war ſein

Geſicht, große Schweißtropfen perlten auf ſeiner Stirne. Emma

und Helene ſchluchzten laut. „Lange Zeit lag ich bewußtlos;

wie ich zur Beſinnung erwachte, lag ich in meinem Bette;

Ellen, die treue Freundin, ſtand mit ihrem Manne neben mir;

ich war jetzt außer Gefahr, das Fieber hatte nachgelaſſen; aber

jetzt, bei Tage und bei Nacht, quälte mich um j furchtbarer

Ein einziger Schrei entfuhr ihren Lippen, ein lauter

mein Gewiſſen, die ſcheußlichſten Bilder einer wilderregten

Einbildungskraft umgaukelten mich; o, ich litt Höllenqualen

neben meinen körperlichen Schmerzen. Mein Bein war am

Putirt worden. Langſam ging es mit der Beſſerung. Meine

erſte Frage war nach Carral, nach ſeinem Weibe hatte ich nicht

einmal den Muth zu fragen; ich mochte eine unglückliche Ant

wort fürchten. Amazili war geſtorben; Carral war ſeit jener

Nacht verſchwunden – harter Vater, der ſein leibliches Kind

verlaſſen konnte! Keiner ahnte ſeine Rache, Keiner konnte ſich

mein Unglück in jener Nacht erklären, nur ich allein, ich, der

ich ein unglücklicher Krüppel geworden war. Toni, die arme,

elternloſe Waiſe war indeſſen in Ellen's Hauſe geblieben, die

mit zarter Sorgfalt das verlaſſene Mädchen hütete, da ihre

eigene Ehe kinderlos geblieben war. Schon während meiner

Krankheit hatte ich den Plan gefaßt, an dem Kinde wieder gut

zu machen, was ich an den Eltern verbrochen. Ich nahm die

Kleine zu mir, die, wie Ellen mir mittheilte, Tage lang nach

der Mutter geweint und gejammert hatte, bis ſie endlich ſtill und

friedlichgeworden. AuchbatEllenmich, das Kind unter ihrertreuen

Aufſicht zu laſſen, da die Kleine an Geiſt und Körper leidend

ſei und einer zarten Fürſorge bedürfe. Ich wollte indeſſen mich

nicht von dem ſo ſchwer errungenen Kinde trennen, und behielt

ſie in meinem Hauſe. Zugleich war es meine Abſicht, mein

Beſitzthum zu verkaufen und mit meiner Adoptivtochter nach

Europa zurückzukehren. Zwei Jahre vergingen, ehe mein

Wunſch erfüllt wurde, einen comptanten Käufer zu finden.

Unterdeſſen war Toni körperlich und geiſtig leidend geblieben,

ſie mußte im höchſten Grade geſchont werden, bei einer auf

fallenden Reizbarkeit ihres Gemüthes. Sie nannte mich Papa

und ſchien ihre Eltern ganz vergeſſen zu haben, aber ihre Liebe

konnte ich mir auf keine Weiſe erringen, ich mochte thun, was

ich wollte. Vielleicht war es eben ihr Verderben, daß ſie des

wegen ſo eigenſinnig und launenhaft geworden. So kam ich

nach Europa, denn auch der Hausarzt rieth mir eine Verän

derung der Luft, auch Toni's wegen. Das Andere wißt Ihr.

Nun ſprechen Sie, Helene, wollen Sie, können Sie mir, dem

armen, alten Krüppel, dem Verbrecher, mit der Liebe einer

Tochter anhängen, jetzt, da ich hoffen darf, daß Gott mein

heißes Gebet erhört und den Fluch, der mein Daſein vergiftet

hat von mir genommen, jetzt, wo das geliebte und doch ſo

gefürchtete Kind, das mich an meine ſündigeÄ
mahnte, in ſeligem Frieden entſchlafen iſt, können Sie, wollen

Sie meine Tochter ſein, Helene, und mit Ihrer ſanften, milden

Heiterkeit meinen Lebensabend verſchönern? denn ich fühle es,

ich werde nicht mehr gar lange zu leben haben; hier im Herzen

ſaß der Wurm und nagte daran o, ich habe ſo viel gelitten, ſo

ſchwer gebüßt!“ Helene hatte ſich dem Onkel genaht, ſchaute

ihn mit den großen Kinderaugen klar, wenn auch durch Thrä

nen lächelnd, an, und flüſterte leiſe: „Ja, ich will Ihre Tochter

ſein, eine gehorſame, liebende Tochter, und Gott mag mir

Kraft verleihen, Ihnen ſo viel Freude zu bereiten, wie die

unglückliche Toni Ihnen nicht hat gewähren können; nur tren

nen Sie mich nicht von Lucien, nicht eher, bis ſie erwach

ſen iſt und meiner nicht mehr zu bedürfen ſcheint. Suchen

Sie hier, mein theurer Vater, ſo nenne ich Sie in Zukunft,

einen Wirkungskreis, der Ihren Fähigkeiten angemeſſen iſt;

und dereinſt, wenn Lucie ſelbſtſtändig daſteht und es Ihnen

dann in der Heimath nicht mehr gefällt, dann folge ich Ihnen,

und wäre es wieder über das Weltmeer. Bis dahin hoffen Sie

auf Gottes Erbarmen und Gnade, und der innere Frieden, der

von Ihnen gewichen, wird ſeine ſegnenden Schwingen über

Sie breiten und Sie werden noch glücklich werden im neu

erwachten Gottvertrauen, im neuerrungenen Seelenfrieden.“

„Amen!“ ſagten bewegt Siegfried und Emma.

Tief in ſpäter Nacht wachte Helene noch vor dem Bilde

der Großmutter, blickte hinauf zu ihr und murmelte mit ge

falteten Händen: „ Großmütterchen, mir iſt Dein Gebet ſo

herrlich erfüllt worden, welch ein reicher Wirkungskreis iſt mir

verliehen. Kann ich da noch trauern um ein vorangegangenes

geliebtes Weſen, mit dem ich doch einſt wieder vereint werde?

O, ich ſchaute faſt ängſtlich in die Zukunft, jetzt, wo ich hätte

eine Umgeſtaltung meines Schickſals erwarten können, und jetzt

bin ich der Sorge überhoben, und Gott hat es ſo herrlich mit

mir im Sinne gehabt, daß mir aus tiefem Leid eine reine

Freude erblühen ſollte. Großmütterchen, wenn Du lebteſt, ſo

würde ich Dir DeinenÄ ſingen müſſen, und ſo

will ich meinen, Du wäreſt noch lebend bei mir, und Dir den

Geſang ſingen, wie an jenem Abend, da du mich auf meine

Ä vorbereiteteſt.“ Sie öffnete leiſe ihr Klavier und durch

die Stille der Nacht zitterten die herrlichen Klänge ihrer ge

dämpften Stimme und die Worte des ſchönen erhebenden Liedes

von Paul Gerhard:

Befiehl du deine Wege,

Und was dein Herz nur kränkt,

Der allertreu'ſten Pflege

Deß, der den Weltkreis lenkt.

Der Wolken, Fluth und Winden

Beſtimmte Zeit und Bahn,

Der wird auch Wege finden,

Die dein Fuß gehen kann. [2306]

§tunden des Cages.

Des Tages holde Stunden,

Sie nahn in heitern Reih'n,

Und führen, was da lebet,

Ins Reich des Lichtes ein.

Sie ziehn mit Roſenfinger

Den Wolkenvorhang auf

Und rufen mit heller Stimme:

„O Menſchheit, wache auf!“

Sie zeigen, hold entſchleiert,

Die ahnungsvolle Welt,

Die noch das erſte Träumen

Des Lenzes umfangen hält.

Sie gießen mit vollen Händen

Das Licht auf dämmernde Au'n,

Und rufen mit milder Bitte:

„O Menſchheit, lerne ſchaun!

„Sieh dieſes Werden und Keimen,

„Das Ahnen, den Hoffnungsdrang,

„Das Frühlingsauferſtehen . . . .

„O Menſchheit, ſei nicht bang!

„Das Vöglein trägt ſein Freuen,
„Sein Sehnen himmelwärts –

„Lauſch ſeinem Lied – und thue

„Ein Gleiches, Menſchenherz!“

Des Tages heitre Stunden,

Sie rufen uns mahnend zu

Im keimenden, wirkenden Leben:

„O Menſchheit, wirke auch Du!

„Greif dieſes Tages Arbeit

„Mit frohem Muthe an;

„Bald kommt die Nacht – bedenke –
,,Da Niemand wirken kann!“

Marie Harrer.

(„Stunden der Nacht“ in Nummer 25.)

Ein Spiel mit Roſen.

Wir nennen es „ein Spiel“, weil es, mit der ſtrengenNa

tur tändelnd, ihre rauhen Geſetze ſpielend zu umgehen weiß,

und ihr duftende Blüthen abnöthigt, wo ſie nurÄ
und Eisblumen zu geben gewohnt iſt.

. . Wir ſprechen von dem Verfahren, wodurch es möglich

wird, zu jeder Jahreszeit friſche Roſen zu haben; gewiß eine

Möglichkeit von unſchätzbarem Werthe für Alle, Ä die

ſinnige Spende eines Bouquets auch im Winter ihren Lieben

darbringen möchten, eines Bouquets, welches, ſei es noch ſo

ſchön, doch erſt durch die Roſe die rechte Vollendung und die

zarteſte Deutung erhält.

Im September oder October, wenn die Roſenbüſche mit

ihren letzten Blüthen prangen, ſchneide man die ſchönſten Knos

Pen ab. Gleichzeitig laſſe man eine eiſerne Pfanne, welche

arke Gluth vertragen kann, mit Kochſalz zugedeckt in

einen heißen Ofen, oder über Kohlen ſetzen. Bald wird

das Salz trocken, kniſtert und wird zu einem ſehr feinen

Ä feiner, als man es durch bloßes Zerſtampfen herſtel
CN TANN.

Nun läßt man das Salz erkalten, ſtreut einen Theil deſſel

ben auf den Boden einesÄ legt darauf ſo #Ä
knÄpen als ohne ſich zu berühren Platz finden, bedeckt dieſe

vollſtändig mit Salz, läßt eine zweite Schicht Roſenknospen

folgen, alsdann eine Lage Salz und ſo fort, bis das Gefäß

voll iſt. Dann verſchließt man es hermetiſch und bewahrtes

an einem trockenen Ort auf bis zum Augenblick des Gebrauchs.

Iſt dieſer gekommen, ſo nimmt man die Knospen aus

hrem Salzlager; erſchreckt nicht, wenn ſie zum Theil vertrocknet

ſind, das iſt nur Scheintod. Sie werden wieder lebendig.

Schneidet den unteren Theil des Stiels ab, ſtellt ſie in ein

Glas mit Waſſer, und Ihr werdet die Roſen, wenn auch lang

ſam Äzum Leben erwachen, ſie aufblühen ſehen.

Will man die Farbe der Roſen verändern, z. B. eine grüne

Roſe hervorbringen, ein bisher von den Gartenkünſtlern noch

unerreichtes Phänomen, ſo beſtreut man die Blume mit feinem,

etwas feuchtem Tabak, ſchüttelt denſelben nach Verlauf einiger

Stunden ab – und die Roſe iſt grün. Mit der urſprüng

lichen Farbe zugleich hat ſie auch ihren Duft verloren und dafür

einen weniger angenehmen eingetauſcht, woraus leicht abzu

nehmen iſt, daß man den Scherz mit dieſer Verwandlung ſich

nur gegen ſehr genaue Bekannte erlauben darf.

„ Ein zarterer Scherz, welcher Niemanden verletzen kann,
iſtÄ

an überreicht Jemandem eine weiße Roſe, und nach

Verlauf einiger Stunden ſieht die damit beſchenkte Perſon mit

Erſtaunen, daß die Roſe ſich röthet.

Um dieſes Wunder zu bewirken, nimmt man eine rothe

Roſe, ſteckt dieſe in eine Papierdüte, den Stiel nach der Spitze

der Düte und hält ſie umgekehrt über ein Kohlenbecken, worin

Schwefelblüthe brennt. Die Roſe verliert dadurch alsbald

ihre Farbe, welche jedoch nach einigen Stunden zurückkehrt.

(2372

Der Fuß.

Nicht allgemein iſt man der Ueberzeugung, daß der Fu

d. h. ein ſchöner Fuß, zu denÄÄ
menſchlicher Schönheit gehöre; doch daß „geſunde Füße“ zum

Wohlſein des Körpers, faſt könnte man hinzufügen: der Seele

– erforderlich ſind, das leugnet gewiß Keiner, welcher die

Dienſte jener Träger der menſchlichen Geſtalt mit Schmerzen

bezahlen mußte, oder auch nur durch kleine Leiden derſelben an

ihr Daſein gemahnt wird:

Jeder weiß, wie abhängig das körperliche Wohl, die hei

tere Seelenſtimmung von der Geſundheit der Füße iſt, und

dennoch werden im Ganzen dieſe ſo wichtigen Gliedmaßen nicht

mit jener Sorgfalt gepflegt, welche ſie für ihre recht ſchweren

Dienſte beanſpruchen dürften.

Weil die Füße zu den bedeckten Körpertheilen gehören, ge

ſchieht es oft, daß die Schönheit, welche durch Reinlichkeit und

Sorgfalt ihnen gegeben werden könnte, verloren geht, oder erſt

gar nicht erſtrebt wird; man tröſtet ſich über die Vernachläſſi

gung der Füße mit dem Gedanken: „Niemand ſieht es.“

Allerdings eine ebenſo unzureichende als unzarte Entſchul

digung für die Verſäumniß einer Pflicht gegen uns ſelbſt; denn

wollten wir die Pflege des Körpers nur auf die Theile beſchrän

ken, durch deren ſichtbare Schönheit wir zu gefallen hoffen, ſo

hätte die ſonſt rühmliche Sorgfalt für unſern Körper allzuſehr

den Beigeſchmack der Koketterie, um unbedingt Lob zu verdienen,

oder uns als Pflichterfüllung angerechnet zu werden.

Als häufige Entſchuldigung unverzeihlicher Toilettenver

ſäumniſſe hört man die Klage: „es koſtet ſo viel Zeit;“ doch

dieſe Klage iſt begründet nur da, wo durch Vernachläſſigung

die Arbeit ungewohnt und ſchwierig geworden. Auch die

Pflege der Füße, ſobald regelmäßig dabei verfahren wird, iſt

nicht zeitraubender, nºch mühſeliger als andere zur Erhaltung

des Körpers nöthige Reinlichkeitsmaßregeln; denn Reinlichkeit

iſt für die Füße, wie für den ganzen Körper, Hauptbedingung

der Geſundheit und Schönheit.



182 (Nr. 23. 15. Juni 1857. Band V.]Der Bazar.

Das häufige Baden der Füße iſt nicht heilſam; es genügt,

alle Ä n Tage ein lauwarmes Fußbad zu nehmen und

allabendlich vor dem### die Füße mit einem feuch

ten Tuche abzuwiſchen. Bei dieſer Gelegenheit hat man zu be
achten, ob Hühneraugen oder harte Haut ſich bildeten. Letz

tere iſt faſt immer mit bloßen Händen leicht zu entfernen;

wenn nicht, ſo nehme man eine etwas gekrümmte Scheere zu

ilfe, vermittelſt welcher man die im Entſtehen begriffenen

Ä ebenfalls beſeitigen kann.

Der Hühneraugenvertilgungsmittel giebt es unzählige,

doch iſt ihre Wirkung ſo zweifelhaft, daß wir zu ihrem Ge

brauch rathen mögen. Wer das Ausſchneiden der Hüh

neraugen ſcheut und dieſelben durch Erweichen entfernen will,

bedient ſich dazu am beſten eines mit gelbem Wachs beſtrichenen

Fleckchens Leinwand, oder, wenn das Uebel weiter vorgerückt

des Diachylonpflaſters.

Das Pflaſter wird ziemlich dick auf ein rundes Stückchen

Leinwand geſtrichen, welches das Hühnerauge gerade bedecken
muß. Um das Pflaſter auf der StelleÄ wickelt man

ein feines Streifchen Leinen darüber. Die hornartige Haut

erweicht ſich durch dieſes Pflaſter, deſſen fortgeſetzter Gebrauch

die Hühneraugen gänzlich beſeitigt.

Bei den ſehr ſchmerzhaften Hühneraugen zwiſchen den

Zehen rathen wir, ſich des Wachstaffets oder eines Stückchens

feiner Leinwand zu bedienen, welche man zwiſchen die Zehen

legt, damit ſie ſich nicht berühren. Will man die Hühneraugen

wiſchen den Zehen ausſchneiden, ſo darf das nur mit höchſter

Ä geſchehen, da eine Verwundung bei Entfernung des

Uebels ſchlimmer ſein würde, als das Uebel ſelbſt.

EineÄ Unannehmlichkeit iſt der übelrie

chende Schweiß der Füße, welcher ſich jedoch in den meiſten

ällen durch Reinlichkeit beſeitigen läßt. Damit behaftete Per

onen müſſen wöchentlich einige laue Fußbäder nehmen, häufig

die Strümpfe wechſeln, bei Tage ſtets mit leicht bekleideten

Füßen gehen, dagegen bei Nacht dieſelben ſehr warm halten,

entweder durch wollene Strümpfe, oder durch Einwickeln in

wollene Decken, um den Schweiß bei Nacht zu befördern; ein

wirkſames Mittel, dem Transpiriren der Füße bei Tage vor

zubeugen.

Am Morgen müſſen natürlicherweiſe die wollenen

Strümpfe ſogleich mit leichteren, am beſten mit Zwirnſtrüm

pfen vertauſcht werden, wie überhaupt die Zwirnſtrümpfe,

namentlich im Sommer, den baumwollenen vorzuziehen ſind.

Wollene Strümpfe ſind nicht jeder Haut zuſagend; als

Surrogat derſelben imWinter kann man dagegen dieſogenannte

Vigognewolle empfehlen, welche Weichheit mit Wärme ver

einigt.

Häufiges Wechſeln der Strümpfe iſt Sache der Reinlich

keit und darf mithin nicht beſonders empfohlen werden.

Sehr weſentlich für die Pflege der Füße iſt die Behand

lung der Nägel. Im Allgemeinen gelten dafür die bei den

Ä gegebenen Regeln, doch wollen wir noch beſon

ers erinnern, die Nägel der Zehen nicht zu kurz abzuſchneiden

und beim Verſchneiden ſie in den Ecken gut abzurunden, damit

die Spitzen nicht in das Fleiſch wachſen, was nicht nur an und

für ſich ſchmerzhaft iſt, ſondern häufig Geſchwüre veranlaßt.

Das Hinabdrücken der Haut an den Wurzeln der Nägel iſt ſehr

vortheilhaft für ihre Form und ihre Geſundheit, und geſchieht

dies, wie auch alle vorhergenannten Operationen, ſtets am beſten

nach dem Fußbade, wo die Haut noch weich iſt.

An den Nägeln ſelbſt zu ſchaben und zu feilen, wäre da

gegen ganz unzweckmäßig, da gerade die Zehennägel kräftig er

Ä werden müſſen, um nicht zu brechen oder zu zerſplittern.

Die jetzt übliche Fußbekleidung der Damen, die leichten,

anliegenden jej ſind im Ganzen der Form, wie der

Geſundheit der Füße ſehr zuträglich, ſobald ſie nicht zu knapp,

und in angemeſſener Länge getragen werden, um die Spitzen

der Zehen nach vorn nicht zu beengen. Der Schuh dürfte zwar

bei großer Hitze geſünder ſein, doch der Stiefel giebt den

Schritten größere Sicherheit, und verhindert, wenn er der

Form des Fußes entſprechend gearbeitet iſt, das unſchöne Aus

treten deſſelben.

Damit ſoll nicht geſagt ſein, daß das in China übliche

Einſchnüren der Füße mit unſern Begriffen von Schönheit der

ſelben übereinſtimmte; im Gegentheil iſt Nichts der partiellen

Schönheit der Füße allein, ſondern ſogar der Schönheit im All

gemeinen nachtheiliger, als zu kurze und zu enge Fußbekleidung.

Der Gang wird unſicher und ungraziös, die Züge des Geſichts

verlieren die Unbefangenheit und nehmen jenen Ausdruck ver

hehlten Schmerzes an, der keineswegs ſchön, und in dieſem Fall

nicht einmal zu bemitleiden iſt, zumal wenn das Leiden aus

Eitelkeit entſpringt.

Enge Fußbekleidung im Winter bei großer Kälte verur

ſacht Froſtbeulen, indem ſie den Umlauf des Blutes hemmt;

im Sommer peinigt ſie durch Anſchwellen der Füße, kurz ſie iſt

nie und zu keiner Zeit zu rechtfertigen.

Die Erziehung und Pflege der Füße vom äſthetiſchen

Standpunkt aus, d. h. in Bezug auf Anmuth und Leichtigkeit

der Bewegungen, wäre freilich noch ein weites, ein ſchönes

Feld der Beſprechung, welches zu betreten jedoch hier nicht in

unſerer Abſicht, und wer weiß, ob in unſerer Macht liegt.

Gewiß werden alle Leſerinnen mit uns die Anſicht theilen,

daß es nicht nur darauf ankomme, daß der Fuß den Körper

trage, ſondernnicht minder, wie, und auf welche Art er dieſes ſein

Amt erfülle; ob als Sklave, der eine Laſt ſchleppt, oder mit der

Anmuth, die das Bewußtſein der Kraft und der Freiheit ver

leiht, welches von keiner Laſt weiß, weil es ſie ſpielend trägt.

O, es iſt Charakter, es iſt ſelbſtſtändiges Leben im Ä.
oder, um richtiger zu ſagen, der Fuß iſt ein Dolmetſcher ſowohl

der augenblicklichen Empfindungen, als auch entſchiedener Cha

raktereigenthümlichkeiten. Die Freude beſchwingt den Fuß,

wie der Schreck ihn lähmt; der Fuß des Herrſchers tritt anders

auf, als der Fuß des an Dienſtbarkeit gewöhnten Menſchen; der

Fuß des Jigºn anders, als der des Offenherzigen.

Der Fuß erzählt Lebens- und Leidensgeſchichten, nicht min

der als das Auge, dem, der ſich auf ſeine Sprache verſteht.

Beredſamkeit liegt nicht allein in Maria Taglioni's, in Lydia

Tomſons ausdrucksvollen Füßen, aus deren Sprache uns die

zur Wiſſenſchaft gewordene Grazie entgegentritt. Ausdrucks

vell iſt jeder menſchliche Fuß, namentlich geben ſeine Form

und ſeine Bewegungen, wie ſchon bemerkt, einen ſichern Maß

ſtab für das innere und äußere Weſen ſeines Beſitzers. Des

Kindes roſiges Füßchen, des Gehens noch ungewohnt, ver

räth die zwangloſe Anmuth und geſchonte Weichheit des frühen

Lebensalters, wo vom Menſchen noch Nichts gefordert, wo

ihm nur gegeben wird.

Ä leiſe und ängſtlich berührt den Boden der Fuß

eines Menſchen, dem ſein Schickſal drückende Abhängigkeit zu

ertheilt; in den Bewegungen ſeiner Füße liegt das Bekenntniß:

„Ich weiß nicht, ob # dieſen Schritt recht thue!“

MitÄ leichtem und feſtem Ä geht der vom Glück

begünſtigte, durch Selbſtvertrauen gehobene, oder durch die Liebe

und Werthſchätzung ſeines Nächſten verwöhnte Menſch einher.

Sein Gang ſpricht die Ueberzeugung aus: „Was ich thue, iſt

recht!“

Wie geſagt, die Sprache des Fußes bis in ihre feinſten

Nüancen zu verfolgen, würde den Raum eines Buches fordern,

und vielleicht (wer weiß, wohin Gründlichkeit führen könnte)

mit einer „Geſchichte der Völker“ endigen.

Der Himmel bewahre uns und unſere beſcheidenen Toilet

ten-Artikel vor ſolchen Ausſchweifungen und Uebergriffen! Es

würde unſere Füße in ſchlechten Ruf bringen, wenn ſie ſich ſol

cher „Uebertretungen“ ſchuldig machten. [2377)

Gedichte

von Leopold Schefer.

7.

Die Lieder des Lebens.

Die Menſchenbruſt iſt eine Aeolsharfe,

Auf der die alten Himmelsgeiſter ſich

Die alten lieben Kinderlieder ſpielen –: . .

Das Lied der Ankunft in dem offnen Himmel; -

Das Lied der Jugend; und das Lied der Schönheit;

Das Lied der Sehnſucht; und das Lied des Findens;

Das Lied der Liebe und des ruhig Wohnens

Im Himmelreich. Darauf das bange Lied

Vom grauen Haar; das Lied des leis Vergehens;

Verlieren s; und des Schmerzes um Verlor ne;

Darauf das hohe alte Lied vom Scheiden.

Und wenn ſie auch dies Lied geſungen haben,

Dann iſt die Bruſt entzwei; die Aeolsharfe

Mit ihren nach und nach zerrißnen Saiten

Vermorſcht, und wird zu Staube in der Erde.

Die Himmelsgeiſter aber bauen neue

Und ſchöne Aeolsharfen; ſie beſaiten

Sie friſch; ſie ſtellen ſie den Frühlingslüften

Auf Blüthenbäume hin . . . . den Abendwinden . . . .

Dem Herbſtgeſtürm; ja ſelbſt die Sonnenſtrahlen

Und Mondenſtrahlen regen ſie – wie Blicke

Aus Augen Liebender – zu klingen auf,

Und ſchwirren durch ſie hin bei Tag und Nacht;

Sie klimpern, wie mit zarten Kinderfingern,

Den jungen Blumen Wiegenlieder drauf;

Den dürren Häuptern aber Abſchiedsklänge,

Nur Göttermelodieen,Ä Worte.

Doch ewig ſpielen ſie daſſelbe Lied,

Mit ſanftem Himmelshauch darein geſäuſelt,

Und wer es hört, der weint vor Seligkeit. [2228

Garten-Arbeiten.

Juni.

Der Lenz iſt dem Sommer gewichen, das beweiſt das

dunkler gefärbte Grün der Bäume, die voller wogende Saat,

der heißer glühendeÄ welcher auf den Wieſen

Tauſende von Blüthen hervorlockt und die ſtolzeren Blumen

des Gartens mit lebhafteren Tinten färbt, als die mildere

Frühlingsſonne zu geben vermochte.

Die Arbeiten im Garten häufen ſich in dem Maß, als

wir mit der Ausſaat nicht karg geweſen ſind und alle Beete

wohl benutzt haben, denn das Jäten, Behäufeln und Hacken

der jungen Gemüſe wird nothwendig, und ſollen die Raupen

da nicht ernten, wo wir ſäeten, ſo müſſen ſie von den frühen

Kohlarten ſorgfältig abgeleſen werden.

Das Verſetzen der ſpäten Kopfkohlarten und anderer Ge

müſepflanzen muß in der erſten Hälfte des Monats vorge

nommen, Salat, Gurken, Bohnen, Erbſen, Kohlrabi müſſen

geſäet werden, damit nicht, wenn die Ernte der erſten Ausſaat
verzehrt iſt, wir auf keine neue zu hoffen haben. Die Be

ſchäftigung im Garten iſt recht eigentlich eine ſtete Sorge für

die Zukunft, wie am Ende Alles, was auf dem ſich ewig wieder

holenden Naturproceß des Werdens und Vergehens begrün

det iſt.

Wer die Schönheit oder Nützlichkeit des Gartens zu ſeiner

Aufgabe gemacht, darf nicht ruhen, muß unausgeſetzt thätig

ſein, der Natur vorzuarbeiten, ihrem zu üppigen Wachsthum

vorzubeugen, hier eine neue Schönheit anzubahnen, dort einen

Schaden zu verhüten.

An den Obſtbäumen giebt es im Juni auch zu thun; die

überflüſſigen Schößlingewerden entfernt, am Spalier die Zweige

angebunden, und die zumOculiren beſtimmten wilden Stämme

verputzt. Die Erdbeeren haben nun ſchon Früchte angeſetzt,

und es iſt gut, ſie auf alle mögliche Weiſe, z. B. durch Belegen

der Beete mit Hohlziegeln, vor Näſſe zu ſchützen.

Die Blumenbeete machen viel Freude und viel Arbeit im

Juni. Hyacinthen, Tulpen und ſonſtige Blumenzwiebeln,

deren Blüthezeit vorüber, werden herausgenommen, Wurzeln,

Blätter und Stiele abgeſchnitten, die Zwiebeln von Erde ge

reinigt und an einen luftigen, ſchattigen Ort zum Trocknen

gelegt. Sind ſie vollkommen trocken, ſo werden alle loſen

Häute und die Nebenbrut abgelöſt; von jeder Zwiebel wird

nun die obere Spitze abgeſchnitten, wodurch ein abermaliges

Trocknen dieſer Schnittwunden bedingt wird, und erſt, nachdem

dieſes geſchehen, ſchüttet man die ſo getrockneten Blumen

zwiebeln zuſammen und bewahrt ſie an einem nicht feuchten

Ort bis zum October oder November auf.

Die nun leeren Hyacinthen- und Tulpenbeete werden

darauf mit Aſtern, Chineſernelken, Balſaminen u. ſ.w. be

pflanzt, die Nelken und Georginen werden an Stäbe gebunden,

und gegen das Ende des Monats Nelkenableger gemacht.

Die Roſen, dieſe herrlichſten der Blumen, beginnen jetzt

ihre duftenden Kelche zu öffnen, wenn man zu rechter Zeit

Sorge trägt, ſie von ihren Feinden, den Raupen und andern

Inſecten zu befreien, eine Arbeit, die nicht ohne Beſchwerde iſt,

doch durch das unverkümmerte Gedeihen des geretteten Blüthen

lebens hinreichend belohnt wird. [2376

Ueber das Halten der Stubenvögel.

Hr. Chr. L. Brehm ſpricht in der „Naumannia“, dem

Journal für Ornithologie, gerechten Tadel gegen die Menſchen

aus, die in übertriebener Sentimentalität das Halten von Sing

vögeln für unrecht erklären und wo möglich von der Obrigkeit

verboten wiſſen wollen. Das Urtheil eines ſo Sachverſtändigen,

wie Brehm iſt, verdient in den weiteſten Kreiſen bekannt zu wer

den, da es, wie wir überzeugt ſind, dieſe Streitfrage erledigen

wird. Aus dieſem Grunde theilen wir in Nachſtehendem die

Hauptpunkte des Brehm'ſchen Raiſonnements mit:

„Das große Mitleid mit den in Käfigen oder Geſellſchafts

bauern (Volieren) befindlichen Vögeln iſt um ſo auffallender,

jeÄ es ſich in Bezug auf andere Geſchöpfe an den Tag

giebt. Man findet es ganz in der Ordnung, daß Pferde in den

Trittmühlen ihrLeben lang gehen, oder ſchwere Laſtwagen ziehen

müſſen, Kühe bei der Stallfütterung den größten Theil ihres

Lebens ſich nur niederlegen und aufſtehen, aber ſich nicht zehn

Schritte weit bewegen können, daß Hunde, bis an ihren Tod an

der ſchweren Kette liegend, jeder Unbill derWitterung ausgeſetzt

bleiben, daß Schweine, in den engen Koben (Stall) geſperrt, ein

trauriges Leben führen, um zum Lohne dafürÄ zu.

werden, daß in der Schwebe aufgehängten Gänſen das Freſſen

durch Einpfropfen von Kleienpfröpfen (Gänſenudeln, Gänſe

wulchern) zur Qual gemacht wird 2c. Und warum ſentimenta

liſirt man nicht bei ſolchen Erſcheinungen? Weil bei dieſen

Schindereien der Eigennutz oder der am ſtrengſten gebietende

Ä. der theure Magen, betheiligt iſt. Gegen das Halten der

tubenvögel aber eifert man, obgleich dieſe ſich ſehr wohl be

finden. Dies ſieht man am deutlichſten an ihrem Geſange und

Betragen. Der erſtere iſt ein Ausdruck ihres Wohlgefühls, denn

er verſtummt ſogleich, wenn ihnen ein widriger Zufall begegnet.

Und wie wohl thut den Stubenvögeln die Liebe ihresHerrn! Sie

begrüßen ihn mit Geſang, wenn er nach der Abweſenheit von

einem oder mehreren Tagen bei ihnen eintritt.“ Und weiter

ſagt Brehm:

„Die Laſt der Gefangenſchaft empfinden die Vögel auch aus

dem Grunde nicht ſchmerzlich, weil ſie in der Freiheit hauptſäch

lich der Nahrung wegen herumfliegen und gefäj t oft Stunden

lang ruhig ſitzen. Da ſie nun in der Gefangenſchaft reichliches

Futter erhalten und ſich durch Herumhüpfen hinlänglich bewe

gen können, haben ſie zum Fliegen oft ſo wenig Luſt, daß viele

die Thüre ihres Käfigs offen ſehen können, ohne daß es ihnen

einfällt zu entfliehen. Für ihr Wohlbefinden in der Gefangen

ſchaft ſpricht auch der Umſtand, daß ſie in ihr mehrere Jahre le

ben. Ich habe manchen Kanarienvogel geſehen, welcher fünf

zehn oder ſechzehn Jahre alt war; ja ich weiß ein Beiſpiel, daß

einer drei und zwanzig Jahre gelebt hat. Wurde doch ein Pa

pagei in Holland einige achtzig Jahre alt. Was alſo die Grau

ſamkeit gegen die Vögel, welche in Käfigen gehalten werden, an

langt, ſo haben wir geſehen, daß es eben eine vermeintliche, aber

keine wirkliche iſt. Es bleibt nun noch übrig, die behauptete

bedeutendeVerminderung der Singvögel durch die Stubenvögel

liebhaberei zu beleuchten. Daß die Zahl der Singvögel in unſern

Wäldern und auf unſern Fluren ſich verringert hat, wird kein

aufmerkſamer Beobachter in Abrede ſtellen; allein dies hat ganz

andere Urſachen, als die Stubenvögelliebhaberei, welche in

früheren Jahren weit größer war als jetzt. Jedermann weiß,

wie viele Waldſtrecken unſeres Vaterlandes in neuerer Zeit in

Feld umgewandelt und wie viele andere ihrer großen Bäume

beraubt worden ſind; daß aber auf dieſen neuen Feldern keine

Waldvögel wohnen und auf den jetzt daſtehenden Chriſtbäumchen

weit weniger derſelben, als auf den ehemals dort prangenden

Klötzerbäumen (Bäume, die oft eine Elle im Durchmeſſer hal

ten) leben können, iſt ſehr begreiflich. Ueberdies werden die

Buſchreihen ausgerottet, die Zäune beſchnitten, die hohlen

Bäume gefällt und die Sümpfe ausgetrocknet, und man wun

dert ſich, daß es in der Gegend weniger Singvögel als in frühe

ren Jahren giebt! Dazu kommt, daß wir in der letzten Zeit

mehrere harte Winter und ungünſtige Frühjahre gehabt haben,

welche manche Vögel umgebracht haben und ihrer Fortpflanzung

inderlich geweſen ſind. Vergleicht man nun die wenigen Stu

envögel mit der zahlloſen Menge derer, welche dem Magen ge

opfert, von Raubthieren und Raubvögeln gefangen, auf dem

Zuge vernichtet und durch Zerſtörung der Neſter durch gottloſe

Knaben umgebracht werden, ſo kommen dieſe gegen jene in gar

keinen Betracht. Und man will dem armen Schneider und

Schuhmacher, dem Sieb- und Korbmacher, dem Weber und an

deren an das Zimmer gefeſſelten Menſchen, welche nur Sonn

tags die freie Natur genießen können, die Freude, einen Stu

benvogel zu halten und ſich durch ihn das Bittere ihrer Lage

etwas zu verſüßen, durch Geſchwätz oder Geſetz verkümmern!

Man will dem Naturforſcher die Beobachtung ſeiner lieben Vö

gel in der Stube unmöglich machen! Das iſt eine alberne

Weichherzigkeit gegen die Thiere und eine unverzeihliche Grau

ſamkeit gegen die Menſchen!" 2380
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Murillos kleiner Meger.

An einem ſchönen Sommermorgen des Jahres 1630 be

traten mehrere Jünglinge faſt gleichzeitig, von verſchiedenen

Seiten kommend, die Straße in Sevilla, wo der berühmte

Maler Murillo wohnte.

Ihre Geſichtszüge waren heiter und offen; ſie drückten

einander herzlich die Hand und ſtiegen, nach einigen unter

jungen Künſtlerngebräuchlichen Scherzworten, ins Atelier hinauf.

Murillo war noch nicht anweſend.

Die Schüler traten ſogleich an ihre Staffeleien, ſei es nun,

um zu ſehen, ob die Malerei trocken, oder auch um die Arbeit

des vorigen Tages zu bewundern.

„Welcher von Euch, Ihr Herren, iſt geſtern hier im Atelier

zurückgeblieben?“ rief Jſturitz plötzlich im höchſten Zorn.

„Das iſt eine ſonderbare, um nicht zu ſagen, abgeſchmackte

Frage,“ erwiderte Gordova; „erinnert Ihr Euch nicht, daß

wirÄ fortgingen wie immer? Hat uns die Liebe zur

Kunſt jemals das Abendbrod vergeſſen laſſen? Haben wir nicht

oft ſchon den ſchönſten Engelskopf verlaſſen, um uns einer

Olla potrida gegenüberÄ ſetzen?“ -

„Viel Reden um Nichts,“ entgegnete Jſturitz, „ich weiß

doch, daß ich geſtern alle meineÄ ſorgfältig gereinigt habe,

und heute finde ich ſie ſo ſchmutzig, als wäre die ganze Nacht

damit gemalt worden. . . .

Ä rief Carlos dazwiſchen, „hier ſehe ich in der Ecke

meiner Leinwand eine kleine Figur; nicht übel, wahrhaftig!

Ich möchte doch wiſſen, wer ſich jedeNacht damit amüſirt, Skiz

zen zu entwerfen, bald auf die Leinwand, bald auf die Mauer.

Hattet ihr nicht geſtern eine auf Eurer Staffelei,Ä
„Freilich,“ antwortete der Gefragte – „ich glaube, Iſturitz

hat mir den Streich geſpielt.“ -

„Nein,“ rief Iſturitz, „ich verſichere Euch auf Ehre“ . . .

„Beruft Euch nicht auf Eure Ehre“ – erwiderte Carlos,

„wir kennen nur zu gut Euer Talent, um Euch ſolch ein Meiſter

werk beimeſſen zu können, wie wir jetzt eben bewundern.“

„Wenigſtens kann ich Euch ſagen,“ fuhr Iſturitz fort, „daß

ich noch niemals eine ſo nachläſſige Arbeit machte, als die dort

auf der Staffelei. Wahrſcheinlich hat Eure eigene Hand ſie

geſchaffen, während der Geiſt anderswo umherſchwärmte.“

„Auch meine Pinſel ſind beſudelt,“ rief Gonzalo, „es muß

in der Nacht Jemand hier geweſen ſein.“

„Da möchte man ja beinahe glauben, wie der Neger Go

mez, der böſe Geiſt Zombi ſei hier geweſen, der Nachtsar

beitet und reiſt, wenn Alles ſchläft,“ bemerkte Iſturitz mit

einem leichten Schauer.

„Wahrlich!“ begann Mendez, der bisher geſchwiegen und

bewundernd vor mehreren Bildern und Skizzen ſeines Meiſters

eſtanden – „wenn der Zombi, von dem der Neger erzählt,

# gut zeichnen kann – möchte er nun ſo ſchwarz ſein, als er

will – ich würde ihn ganz charmant finden, ganz charmant,

wenn er mir in meine „Kreuzesabnahme“ eine ſchöne Jungfrau

Maria zeichnete.“ -

Mit dieſen Worten näherte Mendez zögernd ſeiner

Staffelei – doch plötzlich erſcholl ein Laut des Erſtaunens von

ſeinen Lippen, denn auf dem Bilde befand ſich ſkizzirt der herr

lichſte Kopf einer Jungfrau,Ä je die Phantaſie eines

Künſtlers geträumt. Der Ausdruck des Geſichts war ſo ſchön,

die Linien ſo rein, die Contouren ſo anmuthsvoll, daß dieſe

Jungfrau unter den ſie umgebenden Geſtalten in Wahrheit

als eine Himmliſche unter Sterblichen erſchien.

„Nun, was ſoll das heißen? Was iſt das für Unordnung,

warum iſt man noch nicht an ſeinem Platz?“ rief unvermuthet

eine wohlbekannte Stimme, welche die Schüler zittern machte.

Sie wendeten ſich um und begrüßten ihren großen Meiſter.

„Seht, Sennor Murillo, ſeht nur!“ antworteten endlich

dieMÄ e, auf Mendez' Staffelei zeigend.

„Wer # das gemalt, Ihr Herren?“ fragte Murillo über

raſcht. „Wer mit dieſem Werk begonnen, wird einſt unſer Aller

Meiſter werden. Ich würde ſtolz ſein auf dieſes Werk! Men

dez, mein Lieber, iſt das Euer Werk?“

„O nein, Ä war des Gefragten beſcheidene Antwort,

„unglücklicher Weiſe verrathen die Figuren in der Umgebung

der Jungfrau nur zu deutlich, was ich zu leiſten vermag.“

„Seid Ihr es, Iſturitz? Ihr, Fernando? oder Carlos?“ ...

Alle antworteten verneinend, wie Mendez.

„Nun, die Arbeit kann ſich doch nicht ſelbſt gemacht ha

ben!“ war Murillo's ungeduldige Bemerkung.

„IchÄ Sennor,“ ſagte Gordova, der jüngſte der

Schüler, „daß es bei dieſen Zeichnungen mit Wundern, wenn

nicht mit Zauberei zugeht; wir haben in letzter Zeit wirklich Dinge

erlebt, denen Ihrſchwerlich Glaubenſchenkenwürdet, unddoch–“

„Was hat's denn gegeben?“ ſprach Murillo endlich, ſeinen

glühenden Blick von dem Meiſterwerk des unbekannten Malers

abwendend.

„Nach Eurem Befehl, Herr,“ begann Fernando, „ver

laſſen wir nie das Atelier, ohne jede Sache an ihren Ort zu le

gen, die Pinſel zu reinigen, die Paletten abzuwaſchen und

unſere Staffelei in Ordnung zu bringen. Und wenn wir

Morgens hierher zurückkehren, iſt Alles wieder in Unordnung,

die Pinſel beſudelt, die Paletten voll Farbe, und Skizzen liegen

umher, die meiner Treu! nicht ſchlecht ſind; bald iſt es ein

Engelskopf, bald das Profil eines jungen Mädchens, bald das

Geſicht eines Greiſes, und Alles in bewundernswerth ſchöner

Ausführung, wie Ihr ſelbſt geſehen habt, Herr!“

„Ein Geheimniß muß jedenfalls hier obwalten,“ bemerkte

Murillo; „wir werden bald den nächtlichen Beſucher kennen

lernen. – Sebaſtian!“ rief er, und ein junger Neger im Alter

von ungefähr 14 Jahren erſchien. „Haſt Du nicht um Er

laubniß gebeten, die Nacht im Atelier ſchlafen zu dürfen?“

„Ja, Herr!“ erwiderte ſchüchtern der Knabe.

„Schläfſt Du jede Nacht hier?“

„Ja, Herr!“

So wirſt Du mir ſagen können, wer in der letzten Nacht

und dieſen Morgen noch hier geweſen vor Ankunft dieſer Her

ren. . . . Wirſt Du reden, Sklave?“ rief Murillo zornig dem

Knaben zu, welcher ſtumm daſtand und an den Schnüren ſei

nes Rockes zupfte.

„Niemand, Herr,“ antwortete endlich der arme Sebaſtian.

„Du lügſt!“ rief Murillo.

„Niemand als ich; ich ſchwöre es Euch, Herr,“ ſagte der

Negerknabe, mit gefalteten Händen und ſo flehender Gebende

dem Meiſter ſich zu Füßen werfend, daß dieſer vor der ſtum

men Anſprache ſeinen Zorn weichen fühlte. Ueberlegung einer wichtigen Sache:

„ „Höre,“ fuhr er etwas beſänftigt fort; „ich wünſche zu

wiſſen, wer den Kopf der Jungfrau und all die Bilder ſkizzirt

hat, welche meine Schüler jeden Morgen hier finden; ſtatt die

ſen Abend ſchlafen zu Ä wirſt Du alſo wachen, und wenn

Du morgen den Schuldigen nicht entdeckt haſt, ſo ſollen fünf

unddreißig PeitſchenhiebeDich für die künftige Nacht hellſehender

machen. Haſt Du mich verſtanden? – Jetzt geh' und reibe

Farbe – und nun, Ihr Herren, an die Arbeit!“

So lange Murillo zugegen war, beobachteten ſeine Schü

ler, denen jedes von ihrer Beſchäftigung abweichende Wort un

terſagt war, das tiefſte Schweigen; doch als der Meiſter das

Atelier verlaſſen, entſchädigten ſie ſich vollſtändig für den er

littenenZwang, und heute natürlich war der unbekannte Maler,

welcher alle Köpfe beſchäftigte, derGegenſtand ihres Geſpräches.

„Nimm Dich vor der Peitſche in Acht, Sebaſtian!“ ſagte

Mendez, „hab' ein wachſames Auge auf den Uebelthäter –...

Aber jetzt gieb mir neapolitaniſches Gelb!“

„Ihr brauchet keines mehr, Sennor Mendez,“ antwortete

der kleine Farbenreiber, „Ihr habt ſchon genug ſolches Gelb im

Bilde . . . und übrigens: der Geiſt, der das Alles da gezeichnet

# at. iſt kein anderer als der Zombi, ich hab es Euch ſchon

geſagt.“

„Was die Neger für einfältige Narren ſind mit ihrem

Zombi,“ lachte Gonzalo; „wer iſt denn eigentlich dieſer Zombi?“

„O;“ entgegnete Sebaſtian Gomez, „das iſt ein unſicht

bares Weſen, das überall umherreiſt und mit einem Schlage

ſeines Zauberſtabes dieÄ vollendet. Sehet

einmal hier, Sennor Gonzalo,“ fuhr der kleine Schwarze mit

einem etwas ſpöttiſchen Blick auf das Bild des genannten

Kunſtjüngers fort; „gewiß iſt's der Zombi geweſen, der den

linken Arm Eures heiligen Johannes zu lang gemacht hat;

wenn der rechte eben ſo lang iſt, kann der Apoſtel, ohne ſich zu

bücken, die Schnüre ſeiner Sandalen löſen.“

„Wißt, Ihr Herren, Sebaſtian hat Recht,“ bemerkte Jſtu

ritz, nach Gonzalo's Bild hinüberſehend.

„Man ſagt, die Neger haben vom Affen das Geſicht und

vom Papagei die Zunge,“ ergänzte Gonzalo mit affectirter

ºs. Ä„Mit dem Unterſchiede,“ erwiderte Fernando, „daß der

Papagei die Worte ohne Sinn und Verſtand herplappert, wäh

rend Sebaſtian's Bemerkungen von richtigem Urtheil zeugen.“

„Das begegnet auch den Papageien mitunter zufällig,“

ſpottete Gonzalo.

„Vielleicht,“ ſagte Mendez, welcher das „neapolitaniſche

Gelb“ Ä nicht vergeſſen hatte, „wird Sebaſtian uns einſt

zeigen, daß er eine Farbe von der andern unterſcheiden kann.“

„Es iſt noch ein großer Unterſchied, die Farben zu kennen,

und ſie zu gebrauchen wiſſen;“ bemerkte Sebaſtian, dem die

Freiheit des Ateliers geſtattete, ſich in die Unterhaltung der

jungen Maler zu miſchen.

Ueberdies waren ſeine Bemerkungen ſo richtig, ſein Ge

ſchmack ſo gebildet, daß die Schüler, obgleich ſie fän Worte

u mißachten ſchienen, dennoch. Nutzen daraus zogen, ohne es

gegenſeitig, ja ohne es ſich ſelbſt zu geſtehen.

Es iſt wahr, die Schüler trieben oft mit dem jungen Ne

ger ihre grauſamen Scherze, dennoch war er Aller Liebling,

und ſo gaben ſie auch heute, beim Verlaſſen des Ateliers, trotz

der vorhergegangenen Sticheleien, ihm einen freundſchaftlichen

SchlagÄ die Schulter und den guten Rath, hübſch wach und

nüchtern den Zombi zu erwarten, um den Peitſchenhieben zu

entgehen.

Es war Nacht geworden, und Murillo's am Tage ſo be

lebtes Atelier war ſtill wie das Grab. Eine einzige, auf

einem Marmortiſch ſtehende Lampe ließ ein bleiches Licht auf

die Gegenſtände fallen.

Ein Knabe, deſſen ſchwarze Hautfarbe mit dem Halbdun

kel des Ortes vollkommen übereinſtimmte, ſtand in Nachdenken

verſunken, unbeweglich an eine Staffelei gelehnt. Er mochte

ſich ernſten Betrachtungen gänzlich hingegeben haben, denn er

hörte nicht, wie die Thüre des Ateliers ſich öffnete und dann

wieder ſchloß, er hörte nicht, daß Jemand drei Mal ſeinen

Namen rief, und kehrte nicht eher aus der Welt ſeiner Träume,

die ihn gefangen hielt, in die Wirklichkeit zurück, bis eine große

Hand ſich auf ſeine Schulter legte. Er erhob ſeine Augen zu

dem, der vor ihm ſtand – es war ein ſchönerNeger von hercu

liſchem Körperbau – und ſagte dann zu ihm:

„Warum kommſt Du her, Vater?“

„Um Dir Geſellſchaft zu leiſten, Sebaſtian.“

„Ich danke, Vater, ich werde allein wachen.“

„Nicht doch, mein Kind; – wenn Zombi käme!“

„Ich fürchte mich nicht vor ihm,“ erwiderte der Knabe mit

einem 1rüben Lächeln.

„Er könnte Dich mitnehmen, mein Sohn, und dann hätte

der arme Neger Gomez keinen Menſchen mehr, der ihn tröſtete

in ſeiner Knechtſchaft.“

„Ja, es iſt ſchrecklich, ein Sklave zu ſein!“ rief Sebaſtian

und weinte bitterlich.

„Es iſt Gottes Wille, daß wir's ſind,“ entgegnete der Ne

ger mit Ergebung.

Sebaſtian hob den noch thränenfeuchten Blick zu derGlas

kuppel des Ateliers empor, durch welche das Licht der Sterne

ſchimmerte. „Ich bete täglich und ſtündlich zu Gott um unſere

Befreiung und er wird, er muß mich erhören, ich weiß es.

O Vater, dann werden wir frei den Erdboden betreten, den

Gott allen Menſchen gegeben hat. Nicht Gott, der Allgerechte,

kann die Standesunterſchiede geſchaffen haben; gab er nicht dem

Neger, wie dem Weißen, Gefühl und Leidenſchaft, gab er ihm

nicht das Genie? O Vater, das Senie iſt etwas Großes, das

Genie allein ſollte Herrſcher auf Erden ſein . . . und es wird

es einſt werden, Vater, ich fühle das,“ ſagte Sebaſtian, indem

er eine Hand aufs Herz, und die andere an ſeine brennende

Stirn legte. „Aber geh zu Bett, Vater; auch ich werde

mich niederlegen und im Schlaf alles Elend vergeſſen!“

„Fürchteſt Du Dich wirklich nicht vor Zombi, Sebaſtian?“

- Ä Vater, den Zombi hat die glühende Einbildungs

kraft unſerer Landsleute geſchaffen; ich weiß, daß Gott es über

menſchlichen Weſen nicht geſtattet, auf die Erde zu kommen.“

„Aber warum thuſt Du dann, als glaubteſt Du an Zombi,

wenn die Schüler unſeres Herrn zugegen ſind?“

„Um ihnen etwas zu lachen zu geben.“

„Nun denn, guteÄ mein Sohn!“ Mit dieſen Worten

umarmte der Neger den Knaben und verließ das Atelier.

Als Sebaſtian ſich allein befand, brach er in einen lauten

Ruf der Freude aus; doch ſich beſinnend, ſagte er, wie in

„Fünfunddreißig Peit

ſchenhiebe, wenn ich nicht ſage, wer dieſe Figuren gezeichnet

hat, und wie viel erſt, wenn ich es ſage!? . . .

Und der junge Neger kniete nieder, bat in brünſtigem

Gebet den Herrn um ſeinen Beiſtand, legte ſich dann auf ſeinen

Strohſack und ſchlief bald ein.

Er erwachte bei Tagesanbruch, noch war es nicht drei

Uhr und jeder Andere hätte weiter geſchlafen, aber der junge

Sklave fand, daß es Zeit ſei aufzuſtehen.

„Muthig ans Werk, Sebaſtian!“ rief er, den Schlaf ge

waltſam abſchüttelnd; „du haſt drei Stunden vor dir, o, das

iſt wenig, die Stunden der Freiheit verfliegen allzu raſch.

Doch benutze dieſe Zeit, Sklave, die übrige gehört deinem

Ä Zuerſt muß ich alle dieſe Figuren wieder auslöſchen,“

agte er, ergriff einen Pinſel und näherte ſich der Jungfrau,

welche im Strahl der Morgenröthe noch ſchöner erſchien.

„Auslöſchen!“ rief er, „auslöſchen! O nein, lieber ſter

ben; Niemand würde ſie auszulöſchen wagen, auch ich nicht.

Dieſer Kopf lebt, er athmet; das Blut würde fließen, wenn ich

dieſe Jungfrau mit mörderiſcher Hand berührte! Nein, ich

kann ihr Mörder nicht ſein! Wäre es nicht beſſer, ich vollen

dete, was ich ſo glücklich begonnen?!“ – Gedacht, gethan! Er

ergriff eine Palette und bald ſchmückte ſein fleißiger Pinſel das

geliebte Haupt mit neuen Reizen.

Sebaſtian zählte die Stunden nicht; er war zu ſehr in

die heilige Schöpfung ſeiner Hände vertieft, um den Flug der

Zeit zu gewahren. „Noch einen Pinſelſtrich,“ rief er, „noch

einen ſanften Schatten an dieſe Seite, und nun dieſer Mund,

jetzt kann er reden – und die Augen! ſie öffnet ſie! O, wie

mich bezaubern! – Wie zart, wie rein die Stirn. O, meine

öttin!“ . . .

Und Sebaſtian vergaß die Stunde, vergaß, daß er Sklave

war, vergaß ſeine harte Strafe. – Aber wer beſchreibt ſeine

Beſtürzung, als er bei einer Wendung des Kopfes alle Schüler,

ihren Meiſter an der Spitze, hinter ſich ſtehen ſah! Sebaſtian

wagte nicht, ſich zu vertheidigen; die Palette in der einen, die

Pinſel in der andern Hand, ſtand er geſenkten Hauptes da,

ruhig die Strafe erwartend, welche er wohl verdient zu haben

meinte.

Einige Augenblicke beharrten Alle im Schweigen; denn

wenn Sebaſtian ſtarr und ſtumm geworden vor Schrecken, bei

einem ſo großen Verbrechen ertappt zu ſein, ſo waren Murillo

und ſeine Schüler nicht minder erſtaunt über dieſe Entdeckung.

Endlich näherte der Meiſter ſich Sebaſtian, und ſprach,

mit Gewalt ſeine Rührung bekämpfend, ruhig und ſtreng, in

dem er bald den Kopf der Jungfrau, bald den erſchreckten Skla

ven betrachtete:

„Wer iſt Dein Lehrer, Sebaſtian?“

„Ihr, Herr!“ antwortete das Kind mit kaum vernehmbarer

Stimme.

„Ich meine, Dein Lehrer im Zeichnen?“ ſagte Murillo.

„Ihr, Herr!“ wiederholte der zitternde Sklave.

„Das kann nicht ſein, ich gab Dir niemals Unterricht,“

ſprach der erſtaunte Meiſter. -

„Aber Ihr gabt ihn Andern und ich hörte,“ erwiderte der

Sklave, ermuthigt durch die gütige Miene ſeines Herrn.

„Und Du thateſt mehr als hören, Du lernteſt,“ war Mu

rillo's Antwort, welcher nicht länger ſeine Bewunderung zu

rückhalten konnte. „Meine Herren, was verdient Sebaſtian,

eine Strafe oder eine Belohnung?“

Bei dem Worte „Strafe“ begann Sebaſtian's Herz heftiger

u ſchlagen, das Wort „Belohnung“ gab ihm ein wenig Muth,

daß er den Blick ſchüchtern und bittend zu ſeinem Herrn auf

zuſchlagen wagte.

„Eine Belohnung,“ riefen alle Schüler einſtimmig.

„Nun wohl – aber welche?“

„Wenigſtens zehn Dukaten,“ ſagte Iſturitz.

„Funfzehn!“ rief Fernando.

„Nein,“ verbeſſerte Gonzalo, „einen neuen Anzug zum

nächſten Feſt.“

„Sprich,“ ſagte Murillo gütig zu ſeinem Sklaven, den

alle in Ausſicht geſtellten Belohnungen nicht zu erfreuen ſchie

nen, „ſind die Dinge nicht nach Deinem Geſchmack? Sage

ohne Furcht, was Du wünſcheſt, ich bin ſo zufrieden mit Dir,

daß ich Dir Nichts verweigern könnte!“

„O Herr, wenn ich wagen dürfte . . .“ flüſterte Seba

ſtian, mit gefalteten Händen vor dem Meiſter auf die Knie

ſinkend. Es war leicht, in dem unbeweglichen Blick des Ska

ven, auf ſeinen halb geöffneten Lippen zu leſen, daß irgend ein

mächtiger Gedanke ihn ganz erfülle, welchem Worte zu geben

nur die Schüchternheit ihn zurückhielt.

In der Abſicht, ihn zu ermuthigen, flüſterten die Schüler

ihm ihre Rathſchläge ins Ohr.

„Fordre Geld, Sebaſtian!“

„Fordre ſchöne Kleider, Sebaſtian!“

Ä, daß er Dich als Schüler annimmt, Sebaſtian!“

Ein mattes Lächeln glitt bei Anhörung dieſer letzten Worte

über die Züge des jungen Sklaven, doch blieb er gebeugten

Hauptes und ſtumm vor ſeinem Herrn.

„Fordre den beſten Platz im Atelier,“ rieth Gonzalo, wel

cher, als der zuletzt Gekommene, das ſchlechteſte Licht auf ſeiner

Staffelei hatte.

FÄ: Muth!“ ſagte Murillo:

„Der Meiſter iſt heut ſo gut,“ flüſterte Fernando dem Ne

er ins Ohr, „ daß ich etwas wagen würde: Ich würde meine

Ä verlangen, Sebaſtian!“

Bei dieſen Worten ſtieß Sebaſtian einen lauten Schrei

aus, erhob den Blick zu Meiſter Murillo und ſprach mit von

Schluchzen erſtickter Stimme:

„Die Freiheit meines Vaters!“ -

„Und die Deine!“ ſagte Murillo, welcher unfähig, länger

ſeine Rührung zu beherrſchen, die Arme um denHals des Kna

ben ſchlang und ihn ans Herz drückte. - „Dein Bild,“ fuhr er

fort, „beweiſt, daß Du Talent haſt; Deine Bitte beweiſt, daß

Du ein großes Herz haſt, und ſomit biſt Du ein Künſtler. Be

trachte Dich von heute an nicht nur als meinen Schüler, ſon

dern als meinen Sohn! Glücklicher Murillo! Ich habe nicht

nur Gemälde, ich habe einen Maler geſchaffen!“

Murillo hielt ſein Verſprechen und Sebaſtian Gomez,

bekannter unter dem Namen: Murillo' s kleiner Neger,

ward einer der erſten und berühmteſten Maler Spaniens. Es

eriſtiren von ihm außer anderen werthvollen Gemälden eine

heilige Anna, ein heiliger Joſeph, und in der Kirche zu Se

villa ſieht man noch heut das Bild, bei deſſen Ausführung ſein

Herr ihn überraſchte. M P

[2378
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Erdbeeren.

Hätten die Erdbeeren auch kein anderes Verdienſt, als die

Vorboten aller Reichthümer des Jahres, die erſten Früchte zu

ſein, ſo wären ſie ſchon deshalb zu ſchätzen; doch ſie bedürfen

dieſes Vorzuges nicht, um geſchätzt zu werden; ihre liebliche

Form, ihr würziger Duft, Ä herrlicher Geſchmack ſtellt ſie in

die Reihe der werthvollſten Erzeugniſſe des Pflanzenreichs.

In den erſten Frühlingstagen, wenn die Beete und Ra

batten in unſern Gärten noch kahl ſind, die andern Pflanzen

kaum beginnen, als grüne Spitzen der Erde zu entſproſſen, brei

tet die Erdbeerſtaude ſchon ihre hellgrünen, ſchön gezackten Blätt

chen aus, und es bedarf nur einiger warmer Maitage, ſo entfal

tet ſie die zarte weiße Blüthe, die einfache Tochter des Waldes,

welche wir, ihren Werth erkennend, nicht zu einfach fanden, in

unſere Gärten ſie zu verpflanzen, damit ihre ſüßen Früchte un

ſere Augen erfreuen und unſern Gaumen ergötzen. „ . . .

Doch nicht in ihrer urſprünglichen Geſtalt allein iſt die

Erdbeere uns ein herrlicherÄ eine köſtliche Labung; die

Kochkunſt bedient ſich Ä Aroms auf die verſchiedenartigſte

Weiſe: zu Confituren, Saucen, Gelée's u. ſ. w. Hier einige

Proben ihrer Nützlichkeit:

Ananas-Erdbeeren in Bucker einzumachen.

Man pflückt ſchöne, halbreife Ananasbeeren, wiegt ſie,

nimmt dann daſſelbe Gewicht geſchlagenen Zucker, thut den

ſelben in ein Caſſerol mit Waſſer (1Pfund Waſſer auf 2Pfund

Zucker). Iſt Waſſer und Zucker durch ſtarkes Kochen gehörig

verbunden und geklärt, ſo thut man die Erdbeeren hinein, nimmt

ſie nach mehrmaligem Aufkochen mit dem Schaumlöffel wieder

heraus, und füllt mit ihnen die dazu beſtimmten Töpfe oder

Gläſer zur Hälfte an. Der Syrop wird wieder über das Feuer

eſetzt, und muß noch einigemal aufkochen. Dann füllt man

Ä die Töpfe vollſtändig, indem man die darin befindlichen

Erdbeeren behutſam mit dem Löffel etwas in die Höhe hebt,

damit der Zuckerſaft ſie von allen Seiten durchdringe. Nach

dem Erkalten bindet man die Töpfe zu und verwahrt ſie an

trocknen, kühlen Orten.

Erdbeerſaft.

Man nimmt dazu vollkommen reife Walderdbeeren. Nach

dem ſie gereinigt, gießt man heißes Waſſer (40 Grad) darüber,

im Verhältniß von 12 Pfund Waſſer zu 10 Pfund Erdbeeren,

rührt das GanzeÄ bis die Früchte völlig

zerdrückt ſind, umgiebt das Gefäß, welches die Maſſe enthält,

mit Eis und läßt es an einem kühlen Orte 24 Stunden ſtehen.

Dann wird der Erdbeerſaft 2–3 Mal durch ein reines Tuch

gegoſſen, bis er völlig klar iſt. Iſt dies geſchehen, ſo nimmt

man harten Zucker, an Gewicht dem Safte gleich, läßt ihn darin

kalt ſich auflöſen, rührt den Saft um und füllt ihn in Flaſchen,

die man ſorgfältig zupfropft, zubindet, und auf eine Unterlage

von Heu in einen mit Waſſer gefüllten Keſſel legt. Nun ſtellt

man den Keſſel über das Feuer, nimmt nach 2- oder 3maligem

Aufkochen die Flaſchen heraus, läßt ſie langſam erkalten und

bewahrt ſie an einem kühlen Orte auf.

Dieſer Saft iſt eben ſo vorzüglich zu Saucen zu verwen

den, als er für Kranke eine wahrhafte Erquickung darbietet.

Erdbeerwaſſer.

Man nimmt dazu gleichfalls ſehr reife Erdbeeren, reinigt

ſie und zerreibt ſie dann, indem man etwas Waſſer dazu gießt,

mit einem reinen hölzernen Löffel oder mit einer Reibekeule.

Nachdem die zerriebenen Erdbeeren 2 Stunden geſtanden, drückt

man ſie durch ein Tuch oder ein Haarſieb, füllt den Saft in

eine Flaſche, und ſtellt dieſe, gut zugepfropft, in die Sonne,

oder noch beſſer in eine warme Ofenröhre. Darauf gießt man

den ſo deſtillirten Saft in einÄÄ 13 Loth

Saft 2Pfund Waſſer nebſt 6Loth Zucker), vermiſcht das Ganze,

indem man die Flüſſigkeit mehrmals aus einem Gefäß in das

andere und wieder zurückgießt, und läßt ſie an einem kühlen

Orte erkalten. Dieſes ſehr angenehme Getränk hält ſich mehrere

Tage.

Erdbeermarzipan.

Man reibt ein Pfund ſüße Mandeln, läßt 16 Loth Zucker

über gelindem Feuer kochen mit 12 Loth filtrirten Erdbeerſaftes

und thut dannj Mandelteig hinzu, rührt das Ganze gehörig

durch und ſetzt es wieder über das Feuer, wo es unter beſtän

digem Rühren nochmals kochen muß. Sobald der Teig ſich

ablöſt, iſt er gut; man legt ihn nun auf ein mit Zucker beſtreutes

Bret, läßt ihn erkalten, breitet ihn dann auseinander und

formt daraus allerlei Figuren, die man mit Zuckerguß über

zieht und in einem nicht ſehr warmen Ofen backen läßt.

Erdbeerliqueur.

Der Saft der Früchte wird ausgepreßt; auf 4 Pfund Saft

nimmt man 1 Quentchen Zimmet, Ouentchen Gewürznelken,

gießt 4Quartfeinen Branntwein hinzu und läßt dieſe Miſchung

einen Monat lang deſtilliren. Nach Verlauf dieſer Zeit klärt

man ſie ab, läßt 4 Pfund geſtoßenen Zucker in Waſſer ſich auf

löſen, thut ihn in den Liqueur, läßt ihn abermals einige Zeit

Ä filtrirt ihn, füllt ihn in Flaſchen und verſchließt dieſeſben

lu tdicht. (2371]

Auflöſung des erſten Rebus in Nr. 21.

Viele Köche verderben den Brei.

(Viel-Eck – Egge – Pferd – er b – Enten – Brei.)

Die Auflöſung des zweiten Rebus ſoll die nächſte Nummer bringen,

º Ä“ uns ſcheinen will, bis jetzt die Löſung nur Wenigen ge

ungen iſt.

Auflöſung des Räthſels in Nr. 21.

Glaube, Liebe, Hoffnung,

Auflöſung der Röſſelſprung-Aufgabe in Nr. 21.

Der Ruhe Glück, es keimt nur aus Gefahren,

Und Freuden kennt nur, wer mit Leiden rang;

Wo der Zerſtörung Donner nahe waren,

Da ruft ein Lichtblick auf zu Lieb' und Dank,

Und zagend erſt muß unſ're Bruſt erbeben,

Soll Andachtsgluth und Glauben ſie erheben.

(2347]
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Doppelworträthſel.

Zwei Antipoden hab' ich im Sinn –

Sind gar verſchieden, die beiden Geſellen,

Und mögt Ihr ihnen auch immerhin

Ans Haupt die nämlichen Sylben ſtellen;

Bis Ihr ſie werdet genauer kennen,

Laßt mich mit 1 und 2 ſie benennen.

2 war von jeher auf Erden hier

Der Selbſtſucht vielbeliebtes Pannier,

aber ward – aus der Schrift iſt's erwieſen –

Von heil'gen Lippen einſt ſelig geprieſen.

Nun ſeht, wie durch wenig ganz gleiche Zeichen

Die beiden aus ihren Bahnen weichen,

Doch, recht wie mit bitterem Feindesſinn,

Ein Jedes nach anderer Richtung hin.

Mit „ab“ ſeht Ihr 1 gar mildiglich handeln,

Und? ſich aus Großem in Kleines verwandeln.

Mit „aus“ wird 2 gar leicht ercluſiv;

1 greift dabei in den Beuteltief.

Mit „an“ ſeht Ihr 1 zum Verrath ſich neigen;

2 macht ſich, was ihn geboten, zu eigen.

Mit „vor“ ſinnt 1 auf Lüge und Schein;

2faßt Entſchlüſſe, geht Handlungen ein.

„Ver“ zeigt Dir an 1 ſo Verbrechen als Tugend,

Und dient mit 2 der gelehrigen Jugend.

Mit „auf“ übt 2 eine gaſtliche Pflicht;

1 geht mit dem Sünder in ſtrenges Gericht.

Noch könnt' ich Euch Manches erzählen von Beiden,

Wie ſeltſam ſie jede Gemeinſchaft vermeiden.

Doch laſſ ich Euch nicht bei Zeiten in Ruh',

So hört Ihr ein ander Mal nimmer mir zu;

Und fehlt's Euch noch an den feindlichen Zweien,

So ſucht ſie auf in des Zeitwortes Reihen.

[2383) Pauline Attech.

Aufgabe.

. Wie zeichnet man drei Kaninchen und drei Ka

ninchenz Ohren ſo, daß jedes der Kaninchen ſeine

zwei Ohren erhält, trotzdem im Ganzen nur drei ge

zeichnet ſind.

(Auflöſung (Bild) in nächſter Nummer)
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Derjenige, welcher das Recht beſitzt, in dem Herzen einer Perſon

einen Hauptplatz einzunehmen, bewacht denſelben mit weniger Eiferſucht

als der, welcher ſich durch Kunſtgriffe an einen ſolchen Platz gedrängt

hat.

Verſtand iſt ein Edelſtein, der am ſchönſten glänzt, wenn er in

Demuth eingefaßt iſt.

Wir haben keine größeren Feinde, als geſchriebene Briefe.

Man muß nicht im Groll ſcheiden. Es iſt gar bald um einen

Menſchen gethan.

Verächtlich iſt eine Frau, die Langeweile haben kann, wenn ſie

Kinder hat.

Eine einzelne Thräne, welche unbewußt über die Wange rinnt,

zeugt mehr von Gefühl als ein mit Oſtentation vergoſſener Thränen

TOIT.

Wer mit wenig Kenntniſſen und Talenten prahlt, macht ſich lächer

lich; „wer, aber keine beſitzt und das Gegentheil will glauben machen,

der iſt nicht einmal werth, daß man über ihn lacht. (237.)

SºCorrespondenceT

Fr. v; Zch. in Sct w– z. Wenn Ihnen unſere letzten Modenberichte

nichtÄ Beſcheid gegeben haben, ſo wird es jedenfalls die

nächſte Nummer des Bazar hun; dieſe bringt eine Auswahl der

neueſten Kleidertaillen intÄ und Beſchreibung.

S. O. in L–b–n. Zwar nicht ein Strickmuſter, aber ein Häkel

muſter zu Gardinen liefert eine der nächſten Nummern. Iſt es

möglich, Ihren Wunſch ſpäter noch zu erfüllen, ſo geſchieht es.

–h–n. Für Kinder von einem Jahr – ob Knaben

oder Mädchen macht wohl in dieſem Alter keinen Unterſchied – fer

tigt man die Kleider mit einem ganz breiten Gurt um die Taille,

welcher beinahe bis unter den Arm reicht und hinten zugeſchnürt

wird. – Die Mode heißt hier gut, was bequem und zweckmäßig.

– Der Name folgt nächſtens.

M. v. B. auf C. in M–b–g. Auf dem Supplement des Bazar

Nr. 6. iſt der Schnitt nebſt écÄ.Ä. und Beſchreibung zu,

einem Taufjäckchen gegeben; eine ſo baldige Wiederholung wäre

bei dem reichen Stoff, der unsÄ nicht möglich. In Betreff

des andern von Ihnen ausgeſprochenen Wunſches müſſen wir Sie eben:

falls auf den Bazar verweiſen, und ſchlagen Ihnen für Ihren Zweck

unter Anderem den erſt kürzlich erſchienenen Blumentopf vor

– Sie werden die Wahl nicht bereuen. Auch haben wir unſere

Abonnentinnen ſchon mehrfach mit der Perlenplattſtickerei be

kannt gemacht; ſie gehört zu den neueſten, reizendſten Arbeiten,

Bazar Nr. 20 brachte ein Deſſin, welches Sie auf dieſe Weiſe zu

Lambreau ins benutzen können. Sie finden die Anweiſung dazu

auf Seite 153. – Ich glaube, eine ganz kurze Entdeckungsreiſe im

Ä würde von ſehr gutem Erfolg ſein.

Frl. Fl. S. in C. Die von Ihnen gewünſchten Schnittmuſter werden

ſpäter im Bazar erſcheinen; dieſe werden weniger von der Mode

berührt, richten ſich auch nicht nach der Jahreszeit; wir müſſen ſie

daher vorläufig für weniger wichtig nehmen, als das, was jetzt

unſere Schnittbogen enthalten.

C. S. S. in N–. Ein weißes Gaſchmirmäntelchen, vorn herunter

und um die Pelerine mit blauer Seide geſtickt, nach dem im Bazar

Nr. 20, Seite 153 enthaltenen Deſſin.

Mademoiselle Ant– R–f à Prz. in Ga–ien. Wir bedauern; der ge

wünſchte Schnitt fteht uns nicht mehr zu Gebote.

An Frl. A: F. in D. Ob Sie eine gebrauchte Mantille zum Ueberziehen

Ihrer Marquiſe verwenden können? Allerdings; nur muß der Stoff

noch feſt und dicht ſein, ſonſt iſt Ihre Arbeit vergebens. Nirgends

iſt morſcher, abgetragener Seidenſtoff weniger an ſeinem Platze, als

am Sonnenſchirm. Was jedoch das Ueberziehen ſelbſt betrifft, ſo

gedulden Sie ſich bis zu nächſter Nummer; da ſollen Sie eine aus.

führliche Anleitung dazu finden, nebſt Abbildung und Schnitt einer

hübſchen Volantgarnitur, welche Ihrer Marquiſe ünd gewiß noch

mancher andern zur eleganten Zierde gereichen wird.

Hrn. M. P. in B. Wir können Nichts, als unſere früher gegebene

Erklärung wiederholen.

Fr. M. S. in H. Eggers, 6 plattdeutſche Lieder aus Groth's Quick

born; – ferner: „6 hochdeutſche Lieder“ und „2 Bariton-Lieder“,

ſämmtlich bei Iowien in Hamburg.

J. G. in Gr. G. Zu leicht.

Frl. R. in Gr: Gl. – Hrn. K. in T. Der beſchränkte Raum geſtattet

den Abdruck Ihrer Einſendungen nicht.

Fr. T. C. in P. – L. S. in A –g. – v. D. in B. Das Ge

wünſchte ſoll folgen.

Redaction und Verlag von L. Schäfer in Berlin, Potsdamer Straße 130.
Druck von B. G. Teubner in Leipzig
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Erklärung des modenbildes

# 1. Robe Gabrielle, von blauem Taffet, vorn auf

dem Rock mit ſchürzenartigem Beſatz dreier breiten Volants, an

den Seiten eingeſchloſſen durch pyramidenförmige in Quer

falten gezogene Streifen deſſelben Stoffes, denen eine Taf

fetrüche als Verzierung gegeben iſt. Eckig ausgeſchnittene

Taille mit halblangem Schooß, am unteren Rande mit ei

ner Taffetrüche beſetzt.

Chemiſet aus fein ge

faltetem Tarlatan mit

Pariſer Kragen von

Mouſſeline. Volant

ärmelmitgroßemPuff.

Der Oberärmel iſt

glatt, an dieſen ſchließt

ſich der ſchräge, mit

Taffetrüche beſetzteVo

lant; der Puff desAer

mels wird um denArm

durch eine Bandrüche

geſchloſſen. Manſchet

ten à la Richelieu,

beſtehend aus einem

kleinen, auf die Hand

fallenden Spitzenvo

lant. An der Seite des

Puffs Schleifen mit

langenEnden. Schwe

diſche Handſchuhe.

Haararmband, gebildet

aus Medaillons von

Vergißmeinnicht. Hut

von weißem Crepp,

Tüll und Blonde, ver

iert mit Dornblüthe,

avon ein Zweig im

Innern des Schirmes

auf einer Seite ange

bracht iſt, während auf

der anderneine Schleife

ſchwarzer Spitzen be

findlich. Weiße Binde

bänder.

Fig. 2. Robe von

ſandfarbenem Grena

dine desoie, deren

Volants roſa Atlas

ſtreifen zeigen. Dieſe

Volants ſind auf ſehr

eigenthümliche Weiſe,

vorn ſich kreuzend, auf

geſetzt. Das Leibchen

ohne Schooß iſt mit

einem Fichu aus roſa

Band verziert. Grauer

Gürtel mitroſa Schlei

fe. Basquine von

ſchwarzem Taffet, ver

ziert mit gebrannter,

perlengeſchmückter Sei

denfranze; die ſpitze

Berthe der Basquine

iſt mit gleichenFranzen

beſetzt, ebenſo die wei

ten einfachen Aermel

derſelben. Spitzenkra

gen. Ballonärmel von

Mouſſeline mit einfa

cher Manſchette. Grü

ner Crepphut mit

Spitzen und Feder

bouquets verziert. Roſa

Fächerſchirm mit Elfen

beinſtab. 210"

Ein Sonntagskind.

Skizze von Eliſe Polko.

Motto:

Eine Roſe iſt gebrochen – ehe der Sturm

ſie entblättert.

Leſſings Emilia Galotti.

Die Lebensgeſchichte manches bedeutenden Menſchen gleicht

einem Feenmärchen aus alten Büchern, nur daß die Geſtalten

der guten und böſen Feen und Zauberer, die darin vorkommen,

nicht in koſtbaren, eitel ſilbernen und goldenen Gewändern da

Ä en pflegen, nicht vonÄ bedeckt erſcheinen

jjjjjjjwjü

lächeln, vor Allem aber niemals eine arme Hütte in einen

glänzenden Palaſt verwandeln, wie das gewöhnlich in jenen

hübſchen Geſchichten aus der Kinderſtube geſchieht. Das heu

tige Feenvölkchen ſchlüpft in die ſchlichte Hülle menſchlicher

Erſcheinungen, nur ſo wandeln Feen und Zauberer neben ih

ren Schützlingen her,

und # ſelten ver

ſchiebt ſich einmal das

verhüllende Gewand

und – ein Stückchen

Ä verräth,

wer dem glücklichen

Menſchenkinde eigent

lich zur Seite ſteht.

Insbeſondere ſind es

die ſogenanntenSonn

tagskinder, die ſich ſolch

einesSchutzeserfreuen.

Was die Hand eines

ſolchen Sonntagskin

des berührt, nimmteine

andere ſchönere Geſtalt

an, was ein Sonntags

kind mit feſtem Willen

unternimmt, gelingt,

ein Sonntagskind ver

ſteht die Sprache des

Windes und das Flü

ſtern der Blumen. Alle

ächten Dichter ſind

geborene Sºnntags

kinder, in ihrenHän

den verwandelt ſich ein

ſchlichter Feldblumen

ſtrauß in ein Bouquet

wunderbarer Tropen

blüthen, deren Duft be

rauſcht, deren Farben

wie Flammen glühn;

jeder ſingendeVogeler

ählt ihnen die lieblich

ten Märchen, jeder

einfache Kieſel leuchtet

und blitzt wie ein Dia

mant. Die Augen an

derer Menſchenkinder

ſind freilich ſolchen

Wundern verſchloſſen,

ſie träumen nur dann

und wann des Nachts

vonſolchen zauberiſchen

Dingen, hören auch im

Schlaf allerlei verwor

Tenes SingenundKlin

gen, und erwachen ſeuf

zend, um ſich am Tage

heimlich danach zu#
nen. – Die Dichter

Äeben auch, wie jene am

Sonntag. Geborenen,

mit offnen Augen

träumen, vor ihren

Ohren ſingt und klingt

es immerfort, undwenn

es geſchieht, daß ſie –

inmitten ſolcher Träu

me verhungern,

denn ſie geben ihnen

eben. Alles, nur –

kein Brod, – nun, ſo

tröſten ſich die Men

ichen, wie ſie ſich zu trö

ſten pflegen, wenn ſie

einen Erfrorenen am

Wegefinden. „Er ſtarb

einen ſchönen Tod“

ſagen ſie, „er fühlte

den Tod nicht!“–
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Vor etwa 40 Jahren lebte hart an der prächtigen Kaiſer

ſtadt Petersburg in Waſſili Oſtrow ein ſolches Dichter-Sonn

tagskind, Eliſabeth Kulman genannt. Ihr Vater, von deutſcher

Abkunft, hatte unter Romanzow gefochten, man zählte ihn zu

jenen Tapfern, die den berühmten Sieg bei Kagul für Rußland

erkämpften. Zum ferneren Kriegsdienſte untauglich, durch zahl

loſe Wunden, verſuchte Boris Feodorowitſch Kulman ſeine ihm

nochÄ gebliebenen Kräfte auf andere WeiſeÄ Nutzen

des Vaterlandes zu verwerthen, er trat mit dem Range eines

Collegienraths in Staatsdienſte. Seine beiden Söhne, begei

ert von dem Beiſpiel des Vaters, traten nun an ſeiner Stelle

in die Reihen der Krieger, Boris Feodorowitſch erlebte aber ih

ren Helden- und Opfertod nicht mehr, er erlag ſeinen Wunden

bald nach der Geburt ſeines jüngſten Kindes Eliſabeth, im

Winter des Jahres 1809.

Die ſchweren Kriegsjahre 1812 und 1813 waren es, die

der armen Wittwe Maria Kulman auch die letzte Stütze ihre

blühenden Söhne raubte, ſie blieben auf dem Schlachtfelde im

fernen Deutſchland. – Seitdem ſah man die unglückliche Frau

nie mehr lächeln. Im innerſten Leben gebrochen, zog ſich die

Trauernde mit ihrem zarten Töchterchen in dieÄ zu

rück, ſie floh die große lärmende Hauptſtadt, eine entlegene

Hütte in Waſſili-Oſtrow nahm. Beide auf. Vorübergehende be

trachteten oft mit jener bangen Scheu, die beimAnblick des äch

ten Leides jede Seele überfällt, die hohe ſchlanke Geſtalt, der

bleichen Frau, wenn ſie, in Trauerkleider gehüllt, in dem klei

nen ärmlichen Gärtchen mit dem Kinde an der Hand auf und

niederſchritt, oder mit ihrerÄ durch welche ſie ſich

ihr und ihrer Tochter Leben friſtete, unter einer Pappel ſaß,

dem einzigen Baum des ſchattenloſen Plätzchens.

So ging die Zeit hin, die Pappel wuchs die Hecke des

Gärtchens wurde höher und dichter, hie und da ſchoſſen Sträu

cher auf, ſogar ein Blumenbeeterſtand für Eliſabeth, ſie ſelbſt

aber ſtand wie ein weißes Roſenknöspchen mitten unter ihnen.

Sie war nun ſieben Jahre alt, und ein ſchlankes ſchönes Kind

mit ernſtenAugen, wie alle jene Kinder, auf deren Stirn früh der

Thau der Thränen einer bekümmerten Wittwe gefallen. Eliſa

beth war der verkörperte Sonnenſtrahl des kleinen Hauſes, und

ihre ſüße Stimme fiel wie Lerchenſang in dasHerz der trauern

den Mutter. – Und doch gelang es dem Kinde nie den Lippen

der Geliebten ein Lächeln zu entlocken, ſo ſehr ſie ſich auch

mühte, ſo herzig ſie auch plauderte, ſo lieblich, ſie auch ſchmei

chelte; es war, als ob Maria ihr Lächeln mit dem Gatten und

den Söhnen ins Grab gelegt. Dieſer unüberwindliche düſtere

Gram, dieſer nimmerweichende Ernſt war der erſte und einzige

Schmerz für das Herz des Kindes. Wie oft faltete # Abends

in ihrem Bettchen die kleinen Hände und bat Gott, daß er die

Mutter wieder lächeln laſſe, und am Morgen ſchaute ſie mit

froher Spannung in das Antlitz der Theuern, ſtill hoffend, daß

ein Wunder geſchehe und die Mutter lächeln werde.–Stun

denlang ſaß zu ihren Füßen auf einem hölzernen Schemel,

undÄ ihr von den Blumen im Garten, deren Geflüſter

belauſcht, von dem luſtigeu Zeiſig in der Hecke, der ihr ſeine

ebensgeſchichte vorgezwitſchert, von der Pappel, die am Abend

immer wunderbare Lieder rauſche, und von den Sternen, die

immer ſo tröſtend dazwiſchen redeten. Und ihre Augen, dieſe

lichtblauen Sterne mit den langen dunkeln Wimpern, erzählten

noch ſchönere Geſchichten als die roſigen Lippen, und die Mut

ter hörte ſo gerne zu. Es war hier anders als in den lieben

traulichen deutſchen Kinderſtuben: hier erzählte das Kind der

Mutter, wo ſonſt die Mutter den Kleinen ſüß-ſchaurige Mär

chen flüſtert, hier erwuchs eine nordiſche Scheherazade, und

wurde nicht müde zu reden. Maria Kulman unterrichtete ihr

Kind ſelbſt in den Anfangsgründen des Wiſſens, lehrte ſie leſen

undſchreiben,undÄ ſprachſchon imſechstenJahre ebenſo

geläufig deutſch wie ruſſiſch. – Sie lebten ſtill und ärmlich

aber glücklich in ihrer Weiſe, und Eliſabeth hatte nur noch ei

nen Wunſch: daß die Mutter wieder lächeln möge.–

An einem Nachmittage imÄ ſaßen einſtmals Beide,

Mutter und Tochter, in der kleinen Laube im Garten. Der Tag

bereitete ſich vor zum Abſchied, langſam und ſtolz zog der Him

melden Abendmantel um die königlichen Schultern. Da rollte

ein leichterÄ Wagen herbei, hielt, und der einzelne

Mann, der darin ſaß, ſtieg vor dem Hüttchen aus. Von Ferne

ſah man aber den Staub einer ſich heranwälzenden Menſchen

woge, und dumpfes Gemurmel kam näher und näher, aber je

ner Mann trat in das Gärtchen, ehe die Frauen auf das Ge

tümmel achteten. – Die kleine Eliſabeth erhob ſich unwillkür

lich vor der hohen gebietenden Erſcheinung, die ſo plötzlich vor

ihr ſtand, vor jenem wunderbar ſchönen Angeſicht, das wie aus

einer Wolke auf ſie niederſah – ihr Mutter aber fuhr auf mit

einem ſchwachen Schrei und ſank gleich darauf in die Kniee mit

dem Ruf: „der Kaiſer!“ – Der hohe Fremde hob ſie ſanft

auf und führte ſie mit einigen leiſen Worten ins Haus. Eliſa

beth blieb zitternd im Gärtchen zurück und blickte ihnen nach,

es wogte und wallte wunderbar in ihrem kleinen Herzen, ruhe

los wandelte ſie auf und ab, die feſtgefalteten Hände drückte ſie

auf die Bruſt, das Athmen wurde ihr ſchwer und doch hatte ſie

ſich noch nie ſo ſelig gefühlt. – War dies wirklich der große

Kaiſer Alexander, jener königliche herrliche Mann, den ſie eben

mit der Mutter in der Thür des niederen Hauſes verſchwinden

ſah, o dann begriff ſie, daß ihr Vater, ihre Brüder mit Freu

den für ihn geſtorben! – Wie ein übermächtiger Zauberer war

er ihr erſchienen, deſſen Gebot Alles folgen mußte, dem Nie

mand zu widerſtehen vermochte. Wie ſchöner war. Wie ſtrah

lend ſeine Stirn, wie ſiegend ſein Blick – Sie hätte nieder

knieen mögen vor ihm, und doch hatte ſie keine Furcht gefühlt,

als ſein Auge ſie getroffen. „Aus Furcht ſind ſie auch nicht in

den Tod gegangen, meine Geliebten, ſondern aus Liebe!“

ſagte ſie leiſe vor ſich hin. – Aber die Füße verſagten ihr doch

den Dienſt, als die Stimme der Mutter nach einer kurzen Zeit

ihren Namen rief. Bleich und bebend trat ſie in das Stübchen,

das jetzt der Fuß des Kaiſers geweiht. – Und er ſelbſt ſtand

hoch aufgerichtet in der Mitte, und es war ſo hell wie nie zu

vor in dem kleinen Raum. Eliſabeths Auge flog zur Mutter

–o Seligkeit auf dem Angeſicht der Theuren ſtand ein Lächeln,

ein ſtolzes Lächeln, das erſte, das EliſabethsAugen je auf ihren

Lippen geſehn. –

„Er hat es gethan, er allein konnte es!“ jubelte da das

ind, ſtürzte auf den Kaiſer zu und ergriff ſeine Hände um ſie
ſchluchzendÄ küſſen, das kleine Herzdrohte zu brechen von den

ſeltſamen Gefühlen, die es ſo mächtig beſtürmten. Alexander

aber, der ritterliche Herrſcher, beugte ſich herab, hob die zarteGe

ſtalt des Mädchens vom Boden auf und drückte einen Kuß auf

die reine Kinderſtirn. Dann ließ er ſie ſanft nieder, wandte ſich

noch mit einigen milden Worten an die Wittwe und machte

eine Bewegung zu gehn. „Obleibe noch einen Augenblick, lie

ber Kaiſer, laß mich Dein Angeſicht noch einmal recht an

ſchauen!“ bat da die ſüße Stimme des Kindes ſo wunderbar

rührend, daß der Kaiſer Alexander ſtehen blieb, überraſcht auf

das Mädchen blickte und dann lächelnd ſich herabneigend ſagte:

Ä ſo ſieh mich an, ſo lange Du willſt. Gefalle ichDir denn

o gut?“

„O, Du ſiehſt aus wie der Mond,“ antwortete Eliſabeth,

„und wo Du biſt, da iſt das ſchöne, ſanfte Mondlicht; nun

weiß ich auch, warum ich denMond ſchon ſo lange liebgehabt!“

Der Kaiſer legte ſeine ſchöne Hand auf das Haupt der

Kleinen, blickte gedankenvoll in dasÄ Antlitz Eliſabeth's,

– dann ſagte er ernſt zu der Wittwe ſeines treuen Dieners:

„Gott hat Euch noch eine holde KnospeÄ Troſte ans Herz

gelegt, Madame, ſie wird zur ſeltnen Blume erblüh'n, wenn

nicht alle Zeichen trügen.“ Und wieder ſah Eliſabeth das ſtolze

Lächeln erblüh'n auf der Stirn und den Lippen der Mutter,

und dann – war der Kaiſer verſchwunden, den draußen die

harrende Menge mit Jubelruf empfing.–

Alerander der Erſte war damals am 27. Juli 1814 nach

Petersburg zurückgekehrt, nach jenem denkwürdigen ruſſiſch

deutſchen Kriege gegen Frankreich. Die erſte Sorge des groß

herzigen Monarchen war das Schickſal der Hinterbliebenen ſei

ner gefallenen Getreuen, und er ſandte Boten des Troſtes und

derHilfe umher in ſeinen weitenLanden, in dieHütten der armen

Beraubten, und wo die Hand der Boten ihm nicht weich genug

dünkte zu jenen Spenden, da erſchien er ſelbſt. Und wo war

ein gebeugtes Herz, das ſein Erſcheinen nicht aufgerichtet, wo

tönte eine Klage, die nicht verſtummte vor denÄ Troſtes

worten ſeiner Lippen, wo eine Stirn, die düſter blieb, wenn

der Strahl ſeines Auges ſie traf!

So war er auch in die niedere Hütte der Wittwe des

tapferen und getreuen Boris Feodorowitſch eingetreten, hatte

das Andenken der Todten geehrt durch Worte, die aus dem

Ä ſtiegen und das wunde# einer gebeugten Frau wie

alſam trafen, hatte der Verlaſſenen ſeine mächtige helfende

Hand geboten, allein Maria Kulman war ſtolz, ſie dankte ihrem

Kaiſer, wies aber jede Hilfe zurück. Sein Beſuch, das Anden

ken, das er ihremManne bewahrte, denDank, den er ihr brachte,

daß ſie ihm ihre blühenden Söhne geopfert, war für ihre Seele

die größte Genugthuung– mehr begehrte ſie nicht. ––

Die Nacht war jenem Auguſttage längſt gefolgt und noch

immer ſaß Eliſabeth regungslos Ä jener Stelle, allwo der

Kaiſer von ihr Abſchied genommen. Sie hatte ihr Köpfchen

auf die Kniee der Mutter gelegt und hörte ſie wie im Traume

reden von dem Tode des Vaters und von dem Scheiden der

Brüder. Vor ihrer Kindergeſtalt ſtand nur immer eine Ge

ſtalt im Strahlenglanze: die herrliche Geſtalt des mächtigſten

Ä jenes wunderbaren Zauberers, der die liebe, liebe

utter wieder lächeln lehrte. – Sie Ä ſein Auge, ſah ſein

Lächeln, das nie ein Menſchenkind vergaß, dem es einmal ge

ſtrahlt, und hörte den Ton ſeiner Stimme, der ſo unwiderſteh

lich war. – Da fiel plötzlich das Mondlicht voll und wunder

ſchön in das kleine Gemach, jeden Gegenſtand überfluthend

und gleichſam verklärend. Da öffnete Eliſabeth zum erſten

Mal wieder die Lippen und ſagte: „Ja, er iſt wie der Mond,

nicht wahr Mutter?! – Aber haben wir auch wirklich nicht

geträumt, war er wirklich hier in unſerer armen Hütte?!“ Und

ehe die Mutter zu antworten vermochte, fiel das Auge des Kin

des auf den Boden, da lag, zu Eliſabeths Füßen, ein klei

ner Jasminzweig, der Kaiſer hatte ihn getragen, wie die Mut

ter ſichÄ gar wohl erinnerte. Welch ein köſtlicher Fund!

Welch reicher Schatz! Der Zauberer hatte, wie die ächten Zau

berer in den Feenmärchen, ein Zeichen ſeiner Gegenwart zurück

elaſſen. – Eliſabethpflanzte noch an demſelben Abend jenes

weiglein, das der Kaiſer an der Bruſt getragen, in ihren klei

nen Garten, und da ſie eben ein Sonntagskind, ſo ſchlu

auch der Zweig Wurzel und wuchs bald friſch und frö Ä
heran.

Seit jenem Beſuch des Kaiſers war eine Veränderung vor

Ä mit Eliſabeth; ſie wurde ſtiller, die Märchen, die ſie

er Mutter erzählte, wurden kürzer und nahmen eine andere

Geſtalt an. Früher kamen nur Blumen, Vögel und Sterne,

vielleicht dann und wann einmal ein Käfer oder Schmetterling

darin vor, jetzt ſpielte der Mond die Hauptrolle, auf all ihren

ſüßen Bildern zitterte gleichſam das Mondlicht. Wenn der

Mond aber wirklich am Himmel ſtand, dann war Eliſabeth

nicht wegzulocken vom kleinen Fenſter. – Wer konnte ſagen,

was in ſolchen Augenblicken in der Kinderſeele vorging? –

Als das Mädchen heranwuchs, ängſtigte ſich die Mutter

im Stillen über dieſen immer mehr überhanÄ Hang

zur Träumerei, und glaubte dieſerÄ etllel

Damm entgegenſetzen zu müſſen durch einen regelmäßigen,

ernſten Unterricht. Sie hielt ihre eigene Unterweiſung nicht

mehr für genügend und wandte ſich um Rathan einen in der

Nähe wohnenden würdigen Prieſter im Bergcorps, Abranow.

Der freundliche Greis hatte kaum das Kind einige Male ge

ſehen, als er freiwillig ſich erbot ihr Lehrer zu werden – und

nie fand ein Lehrer eine dankbarere und lernbegierigere Schü

lerin. Als der Tod ihm bald darauf ſein Weib und Kind raubte,

bot er ſogar der Wittwe des Boris Feodorowitſch eine Freiſtatt in

ſeinem vereinſamten Hauſe an. Mit Freuden nahmen Mutter

und Tochter dies edle Anerbieten an. Ein treuer Freund des

verſtorbenen Kulman, ein ſehr gelehrter und geiſtvoller Deut

ſcher und Doctor der Rechte, Großheinrich, übernahm ebenfalls

einen Theil des Unterrichts derÄ Eliſabeth und erkannte

gar bald die wunderbare Begabung des Kindes. Eliſabeth ent

wickelte geiſtige Fähigkeiten, die ihre Lehrer in Erſtaunen ver

ſetzten, ſie lernte faſt ſpielend, und ihr Gedächtniß war bewun

Ä In ihrem zehntenJahrebegannſie Italieniſchund

Franzöſiſch zugleich und machte in beiden Sprachen in kürzeſter

Zeit die glänzendſten Fortſchritte. Wie ſüß und lieblich hörte

es ſich zu, wenn das ſchlanke, kaum 11jährige Mädchen jene

bezaubernden Stanzen des unſterblichen Taſſo mit einer Rein

heit und einem Ausdruck wiederholte, als hätte der Dichter ſel

ber ſie ihr vorgeſprochen. Jetzt verwandelten ſich ſchon dann

und wann die Mondmärchen in gereimte Geſänge, die ſie

aber häufiger dem Papiere zu erzählen pflegte als der Mutter.

– Mitten in ihren ernſten Studien kam jedoch auch oft der

Geiſt ächter kindlicher Fröhlichkeit über ſie. So war ſie an ei

nem ſchönen Frühlingstage einmal mitten in der Geſchichts

ſtunde auf- und davongelaufen, um ihre alte, liebe Pappel zu

beſuchen und den Ä mehr geliebten Jasminſtrauch, von

dem freilich ſchon längſt wieder ein Zweiglein in einem Topfe

am Fenſter ihrer neuen Wohnung blühte. Als ſie mit glühen

den Wangen und fliegenden Locken zurückkehrte, ſchrieb ſie fol

gendesÄ Liedchen nieder:

Der Zeiſig.

„Wir ſind ja, Kind, im Maie,

* Wirf Buch und Heft von Dir!

Komm einmal her ins Freie

Und ſing' ein Lied mit mir!“

„Komm,Ä fröhlich Beide

Wir einen Ä
Und wer da will, jeise,

Wer von uns beſſer ſang.“

– Naturgeſchichte in ihrem weiteſten Sinne war neben dem

Studium der Geſchichte ihre Lieblingsbeſchäftigung. Aber trotz

dem, daß Eliſabeth nun lernte ihre geliebten Blumen zu zerle

gen und zu claſſificiren, ſchwand jener geheimnißvolle Zauber

doch nicht, der für ſie dieſe ſchönſten Kinder der ſchaffenden Na

tur umfloß. Für Eliſabeth ſtarben die Blumenſeelen unter dem

Secirmeſſer der Wiſſenſchaft nicht, deren Geflüſter ſie ſo oft be

lauſcht, nein, ſie enthüllten ſich nur noch deutlicher, entwickelten

ein noch reicheres Leben. Und ihre alten Freunde, die Sterne?!

Wohl kannte ſie jetzt ihre Bahnen und Namen, ſo weit die

Menſchen ſie berechnet und bezeichnet; aber hörten ſie darum

auf, holde Troſtaugen für ſie und Alles, was da lebte, zu ſein?

O nimmermehr! Der ſüße Schein drang nur noch tiefer in ihr

Herz. Und der Mond?! So viel man ihr auch erzählte von

jener ungeheuren, wüſten Scheibe ohne Waſſer, ſo viel man

auch redete von den ſchauerlich hohen Gebirgen dort und der er

ſtarrenden Kälte, die da herrſchen müſſe, für Eliſabeth blieb er

doch immer jener wunderbare Freund, deſſen zauberiſches Licht

bis auf den Grund ihrer Seele drang, zu dem ſie ſich hingezo

gen fühlte mit magiſcher Gewalt. –– Verſchmolz doch ein

anderes hehres Bild, das ſie ſtill und tief im Herzen trug, mit

dem Mondesantlitz! – Das höchſte Intereſſe zeigte Eliſabeth

an Allem, was das Kaiſerthum betraf, unaufhörlich fragte ſie

nach der Kaiſerin, der Kaiſerin Mutter, und von allen Mitglie

dern der kaiſerlichen Familie mußte man ihr erzählen, nur der

Name des Kaiſers kam nie über ihre Lippen. Seltſam er

ſchien es, daß ſie auch immer ſtandhaft weigerte, die kaiſer

liche Familie bei öffentlichen Gelegenheiten zu ſehen, „Ich

habe Ihn geſehen und das iſt genug,“ ſagte ſie einmal, „und

ſo, wie ich Ihn damals ſah, ſehe ich Ihn doch nie wieder. So

will ich Ihn behalten!“ Und fortan drang man nicht wieder

in ſie. – Sie ſah auch wirklich ihren Kaiſer nie wieder. –

Jeden Schritt des glorreichen Herrſchers aber verfolgte ſie mit

den Augen ihrer Seele, ſie lebte mit ihm, neben ihm, ſie betete

für ihn, und nur Gottes Strahlenauge erkannte die zarten

Silberfäden, die dieſes junge, glühende Herz mit dem Leben

des Mächtigſten der Erde verbanden. –
(Schlußfolgt.)

Der Lurus in Deutſchland im vorigen

Jahrhundert*).

Von

K. Bied er m an n.

War der Lurus im vorigen Jahrhundert größer, als

heutzutage, oder iſt er heutzutage größer, als damals?

Eine ſchwierige Ä die ich auf keinen Fall mit einem

einfachen: Ja oder Nein beantworten möchte, ſchon um des

willen nicht, weil ich um keinen Preis dafür angeſehen zu

ſein wünſche, als wollte ich der Gegenwart einenFreibrief aus

ſtellen in Bezug auf den Luxus, den ſie treibt und der, wie mir

ſcheint, wenigſtens ſein Möglichſtes thut, um hinter dem ir

gend einer Zeit nicht zurückzubleiben.

Ich werde mich daher zunächſt darauf beſchränken, That

ſachen anzuführen, aus denen ſich ſowohl eine Anſchauung

des Lebens früherer Zeit in Bezug auf Lurus und Verſchwen

dung, als auch ein Urtheil darüber, ob es in dieſer Hinſicht

früher ſchlimmer als jetzt geweſen ſei, gewinnen laſſen wird.

Von jeher hat ſich der Lurus immer am entſchiedenſten,

wenigſtens am ſichtbarſten in der Kleidung ausgeprägt, und

von jeher war es das ſchöne Geſchlecht, welches, wie in der

Verfeinerung des Geſchmacks, ſo auch in der damit eng zu

ſammenhängenden Neigung zum Lurus und zu einem mehr

oder weniger häufigen Wechſel der Moden ſich am meiſten

hervorthat.

Die Kleiderordnungen, durch welche eine frühere Zeit

für gut fand den Kleideraufwand und Modewechſel der Bevöl

kerung von Obrigkeitswegen zu beſchränken, namentlich auch

das Uebergreifen eines Standes in den andern in Bezug auf

Tracht und Aufputz des Körpers zu verhüten, ſind daher für

den Culturhiſtoriker eine reiche Fundgrube intereſſanter Be

obachtungen auf dieſem Gebiete der Sittengeſchichte.

Schon im 12. Jahrhundert – um dies wenigſtens bei

..läufig zu erwähnen, weil man uns ſo häufig das Mittelalter

als eine Zeit größter Einfachheit und Unverdorbenheit der Sit

ten anpreiſt – laſſen ſich Klagen vernehmen über den überhand

nehmenden Einfluß franzöſiſcher Moden, wodurch deutſche

Sitte und Einfalt zu Grunde gehe. Schon häufiger kommen

ſodann förmliche Verbote gegen den übertriebenen Kleiderlurus

im 15. Jahrhundert vor. Nach einer kurzen Unterbrechung

- Mit Genehmigung des Herrn Verfaſſers und der Redaction des

in Weimar erſcheinenden Sonntagsblattes entnehmen wir demſelben

dieſe Abhandlung und wollen nicht verfehlen, unſere wiſſenſchaftlich

gebildeten Leſerinnen auf dieſe vorzüglich redigirte Wochenſchrift auf

merkſam zu machen.
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durch die Reformation – die, wie es ſcheint, wirklich eine Zeit

lang die Gemüther von dieſen Aeußerlichkeiten und Eitelkeiten

auf höhere, edlere Ziele des Strebens abgelenkt hatte, – wie

derholen ſich dieſe Verbote ſeit der zweiten Hälfte des 16.Ä
hunderts mehr und mehr, werden im 17. Jahrhundert, ja ſo

ar mitten unter den Schrecken und denÄ des 30

jährigen Krieges, ſo wie bald nach demſelben, immer zahl

reicher und kommen gegen das Ende des gedachten Zeitraums

nur darum vieler Orten außer Gebrauch, weil man ſich von

ihrer Erfolgloſigkeit überzeugt hatte.

Wie hoch der Lurus in allen Ständen ſchon damals geſtie

gen war, dafür nur wenige Beiſpiele!

In einer kleinen ſächſiſchen Stadt (Delitzſch) iſt 1613 die

Rede von „goldnen Kränzen“ der Jungfrauen, von „Sammet

aufſchlägen und breiten ſeidnen Borten“ auf den Mänteln ge

wöhnlicher Bürger u. ſ. w. In Leipzig trugen die Bürger

frauen (nach derKleiderordnung von 1626) „mehrfache goldene

Ketten, Handſchuhe mit Gold und Perlen geſtickt, goldne

Dolche durchs Haar“ u. ſw: Taglöhnerstöchter gingen des

Sonntags in Doppeltaffetröcken, MägdeÄ Florkragen

um den Hals, und an den Füßen „ausgezackte Tripp- und

Klippſchuhe.“ Ein Herr von Schömberg aus der Pfalz hin

terließ an ſilbernen Toiletten u. a..dergl. Putzſachen für ohn

efähr 10,000 Thaler. Das Verzeichniß ſeiner Perlenſchmucke

Ä zwei, das ſeiner Kleider – 22 vollſtändige Prachtanzüge

– 10 geſchriebene Bogen, ungerechnet die Hüte mit Federn,

die geſtickten Gürtel und Degengehenke, die vielerlei Strümpfe,

die Schuhe mit Roſetten und die geld- und ſilbergeſtickten

Handſchuhe.

In Braunſchweig vereinigten ſich 1618 eine Anzahl ad

liger Familien, um dem überhandnehmenden Lurus in ihren

Kreiſen zu ſteuern: ſie machten aus, daß Keiner den Andern

bei Zuſammenkünften mehr als acht Eſſen zu einer Mahlzeit

vorſetzen und Keiner ein Kleid tragen ſollte, das über 200

Thaler werth wäre. -

Außer dieſen einzelnen Zügen von da und dort geſtatten

Sie mir, Ihnen mit Ä einiger der erwähnten Kleiderord

nungen ein etwas voÄ Bild der Gliederung des

Putzes und Lurus vorzuführen, wie ſie z. B. in einer deutſchen

Handelsſtadt Än, zweiten und dritten Ranges im 17. Jahr

hundert ſtattfand. Ich wähle dazu die drei Städte Hamburg,

Leipzig und Zittau.

In der Zittauer Kleiderordnung von 1616 wird den

Bürgern, ihren Frauen und Kindern alles Tragen von Klein

odien, goldenen Ketten, Armbändern und vergoldeten Gürteln
verboten: nur ein FÄ Ring, ſilberne Gürtel und derglei

chen Armbänder, 3 Loth ſchwer, Ä ihnen geſtattet ſein.

Verboten wird ferner: Sammet, Atlas, Beſatz von Marderfell,

das Tragen von Wülſten unter den Röcken aus Draht und

Eiſen (eine damals eben ſo vielbeliebte, als vielverſpottete

Mode); nur Doppeltaffet und Schamelot ſollen ſie zu Kleider

- ſtoffen nehmen, mit einer einfachen Verbrämung von Sammet

oder ſeidner Schnur.

Die Bürger, welche in bezahlten Gütern ſitzen, und

ihre Frauen, dürfen tragen: Sammetmützen mit Stein - oder

aummarder beſetzt, die Frauen Sammetleibchen mit ſeidenem

Gebräm, Kleider von lündiſchem (ſchwediſchem) Tuch, die

Elle zu 2 Thlr.; ihre Töchter ſollen Kopfputze haben bis zu

3 Thlr., Brautkränze für 4 Thlr. Es muß hier bemerkt wer

den, daß der damalige Werth des Geldes (im Verhältniß zu

dem Preiſe der Lebensbedürfniſſe) faſt ein doppelt ſo hoher

war, als der jetzige, daß alſo 2, 3, 4 Thlr. damals faſt ſo viel

waren, wie heutzutage 4, 6, 8 Thlr. u. ſ. w.

Von allen dieſen Verboten waren aber die kaiſerlichen

Diener(Zittau war damals noch öſterreichiſch)ausgenommen!

Die Handwerker und ihre Frauen ſollten kein ſeidenes

&# ſondern nur inländiſches Tuch und Pelzwerk, außerdem

Schamelot u. ſ. w. als Stoff zu ihren Kleidern nehmen, zu

ihren Mützen als Verbrämung Steinmarder und ſchmale ſei

dene Schnur. Der Kopfputz ihrer Töchter ſollte nicht über

1% Thlr, ein Brautkranz nicht über 2 Thlr. koſten.

Den Vorſtädtern und Bauern wurden alle neue Mo

den unterſagt; ſie ſollten bei der alten Tracht bleiben und zu

ihrer Bekleidung nur Leinwand, Leder oder im Ort gefertigtes

Tuch nehmen. Zur Verbrämung war ihnen Otterfell nachge

laſſen; auf das Tragen von Mänteln ward Gefängnißſtrafe

geſetzt. Das Geſinde ſollte keinen Kopfputz, höchſtens eine

wollene Schnur zum Binden der Zöpfe, als Brautſchmuck aber

nur einen Kranz von natürlichen Blumen tragen. Weiße

Schuhe undÄ weitärmliche Kittel, ausgezackte Schürzen

werden als verbotener Putz bezeichnet, mochten alſo wohl öfters

vorkommen.

Das Geſinde auf dem Lande endlich, ſo wie Häusler und

Handarbeiter ebenda wurden auf die alte Tracht – Schafpelz

und dito Mütze, verwieſen.

Wir dürfen nicht vergeſſen, daß Zittau, obwohl nicht ohne

Wohlſtand, doch nur eine Mittelſtadt war.

In Leipzig wird (in der Kl.-O. von 1661) folgende

Scala des erlaubten Aufwandes feſtgeſtellt.

Rathsperſonen, Großhändler undBanquiers ſammt ihren

Ä und Töchtern dürfen zu ihren Kleidern Seidenſtoffe,

ie Elle 1% Thlr. (würde jetzt alſo faſt 3 Thlr. ſein!), oder

ausländiſches Tuch, die Elle zu 2% (5 Thlr.), tragen, eben ſo

plüſchene Röcke.

Anderen Handelsleuten und vornehmen Bürgern iſt nach

gelaſſen: Seide zu 1% Thlr, Tuch zu 2 Thlr.

Gemeine Krämer und Bürger ſollen keine Seide tragen,

ſondern nur Doppeltaffet oder Halbſeide;Ä Scha

melot, Serge, Parrican u. ſ. w., auch keine Mützen vonSam

met oder Pelz.

Das Geſinde endlich ſoll ſich auf inländiſche Zeuge –

Perpetuan, Cronraſch u.ſ: w. – beſchränken. Beſonders

verboten werden ihm: Pelz- und Sammethauben, ſeidene

Schürzen, brocatne und mit Spitzen beſetzte Mützen.

Schlechterdings verboten wurden goldene und ſilberne

Spitzen; das Tragen von Juwelen, Perlen, Zobel u. ſ. w.

ward nur „Männern im Ehrenſtande“ (jedenfalls landesherrl.

Beamten und Adligen) und ganz vornehmen Handelsleuten

nachgelaſſen, – den gemeinen Krämern und Bürgern dagegen

Ä eingeſchärft, „durchaus nicht es Jenen darin nachzu

thun.“

Modegeiſt“ klagt, daß die Moden in Deutſchland faſt h ..

Dieſe Kleiderordnung ward im Laufe von einigen 30 Jah

ren fünfmal erneut – und jedesmal finden wir neue und

raffinirtere Lurustrachten darin als ſolche aufgeführt, welche

verboten werden, welche alſo häufig vorkommen mochten (denn

ſonſt wäre das Verbot nicht nöthigÄ Endlich, da

ar Nichts helfen wollte, citirte man (699) zuerſt die Mägde,

ie wider das Verbot Spitzen, Treſſen,Ä en u. dgl.

trugen, aufs Rathhaus und ließ ihnen durch den Rathsdiener

(wie es in der Chronik heißt) „ den Plunder abtrennen“; als

dann nahm man dieſelbe Operation mit den Handwerkerfrauen

und zuletzt Ä mit den vornehmen Kaufmannsfrauen vor.

Aber die Mode war ſtärker als Spott und Schande, und ſelber

die geſtrengen Herren des Raths mußten vor ihr die Segel

Ä und – die Dinge gehen laſſen, wie ſie gingen!

. . Ganz ähnlich finden wir es in Hamburg, wo au

wiederholte Verbote gegen das Tragen von Perlen und Edel

ſteinen bei den Frauen der Kaufleute und Rathsherren, gegen

die Kleider von Sammet, Seide, Atlas, die ſeidenen Strümpfe

und die breiten Sammetbeſätze bei den Frauen der Raths

ſubalternen, der Brauer, Handwerker und Schiffer, und gegen

den Gebrauch von Seidenſtoffen bei den Tagelöhnern und beim

Geſinde fruchtlos blieben.

Eine Schrift aus dem Jahre 1689: „Der franzöſiſche

wechſelten, als in Frankreich, daß vornehme Damen ihre

Schneider nach Paris ſchickten oder ſich angeputzte Puppen von

dort kommen ließen, um nur jederzeit das Allerneueſte zu ha

ben, u. dgl. m.

Aber vielleicht war im achtzehnten Jahrhundert der

Lurus geringer, die Kleidertracht einfacher, die Wechſel und

die Mannigfaltigkeit der Moden weniger ausſchweifend? Wir

wollen ſehen!

Kleiderordnungen und Lurusverboten begegnen wir al

lerdings in dieſer Zeit ſeltener, weil, wie Ä bemerkt, man

es aufgab, den Siſyphusſtein zuÄ und gegen die mäch

tigſte aller Gewalten, die Mode, anzukämpfen; dafür aber lie

fern uns die moraliſchen Wochenſchriften, die Zeitromane und,

gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts, die allmälig auf

tauchenden Mcdejournale Züge genug zu dem Bilde des Klei

derlurus in dieſer Zeit. Ich werde Ihnen eine Anzahl ſolcher

Züge vor Augen führen, und Sie mögen ſich daraus ein Bild

der damaligen Zeit im Punkte der Mode des Kleideraufwan

des zuſammenſetzen.

Da liegen mir z. B. zwei Notizen über den herrſchenden

Kleiderlurus vor, von den beiden äußerſten Enden der geſell

ſchaftlichen Stufenleiter entnommen, und zwar aus Hamburg

– die eine über den Lurus der Dienſtmädchen, die andere

über den Aufwand eines vornehmen jungen Kaufmanns, der

allerdings als VerſchwenderÄ wird. Ich muß dabei

bemerken, daß Hamburg gerade damals ſich eines beſonders

blühenden Handels erfreute und in dem Rufe ſtand, daß dort,

wie der Wohlſtand, ſo der Lurus auf der höchſten Stufe ſich

befinde. Nichtsdeſto weniger werden Sie mir zugeben, daß die

nachfolgenden Daten und Zahlen (die ich zwei wohlberufenen

Wochenſchriften jener Stadt entnehme) ſelbſt nach dem heutigen

Maßſtabe Hamburgs unſer Staunen erregen müſſen.

Die eine jenerÄ klagt: der Lurus, der

Dienſtmädchen ſei nun ſchon ſo hoch geſtiegen, daß ſie Spitzen

trügen, die Elle zu 14 Thlr., welche ihrer eignen Herrſchaft zu

theuer wären. In einer andern findet ſich eine angebliche

Ä des ſchon erwähnten „jungen Verſchwenders.“

ieſeÄmag vielleicht erdichtet ſein und nur im Allge

meinen den Maßſtab des Lurus in vornehmen Hamburger

Häuſern jener Zeit charakteriſiren, allein unmöglich können

ihre Anſätze ganz aus der Luft gegriffen oder carricaturmäßig

übertrieben ſein, da ſonſt ihr Zweck, die wirklich herrſchende

A erſchwendung zu ſchildern und als warnendes Beiſpiel hin

uſtellen, offenbar verfehlt worden wäre. Darin nun finden

ich u. A. folgende Poſten aufgeführt: ein Schlafrock für die

rau vom Hauſe, franzöſiſcher Stoff mit goldnen Blumen,

22 Mark (1 Mark = 12 Sgr.), brabanter Spitzen, die Elle

u 20 Thlr., 250 Mark, ein neues Bett 1460 Mark, für Kin

Ä 1000 Mark, zwei neue Perrücken 300 Mark (beiläu

fig geſagt, nicht viel, da eine feine Perrücke wohl 200 Thlr.

kam, ja es deren bisÄ 1000 Thlr. gab, und ein Mann nach

der Mode mehrere haben mußte), Juwelenſchmuck fürÄ
800 Mark, Spielgeld derſelben 350 Mark, eine goldne Repe

tiruhr derſelben 1200 Mark, eine Puppe aus Holland für die

kleine Tochter 240 Mark, dem Sohn eine Uhr 90 Mark, dem

ſelben ein Degen 30 Mark, demſelben zu ſeinem Plaiſir, wenn

er in Geſellſchaft geht und L'hombre ſpielt, 100 Mark, ein

Pferd fürÄ 180 Mark – für Schmauſerien und dgl.

Ä 4700 Mark (in einem Jahre!) in Summa

25,759 Mark

Wir würden ein Recht haben, gegen die Richtigkeit dieſer,

zum Theil ſo ausſchweifend hohen Anſätze Zweifel zu erheben,

wenn nicht andere Angaben, aus andern Orten, bei denen der

Verdacht übertreibender Satire völligÄ iſt, zu ganz

ähnlichen Vorſtellungen von dem damaligen Lurus führten.

So finden wir in dem ſogenannten Intelligenzblatt (Wochen

blatt) von Frankfurt a. M., 1723 ein koſtbares franzöſiſches

Bett à la duchesse zum Verkauf ausgeboten, von rothem

Sammet und weiß- und goldnem Stoff (wahrſcheinlich der

Betthimmel), mit goldnen Borten „reich chamarirt,“ für den

Preis von 750 Thlr.

Und doch klagt in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts

(etwa 1770) ein ſehr gründlicher Kenner der Volkszuſtände:

die Koſten des Unterhalts einer Familie ſeien ſeit 40 Jahren

auf das Doppelte geſtiegen, vorzüglich durch denKleiderlurus

der Frauen, die es darin immer mehr den Höheren nachzuthun

ſuchten. Und Juſtus Möſer, der ſtrenge Cenſor ſeiner Zeit,
der die alte Einfachheit und Ehrbarkeit deutſchen Lebens, frei

lich vergebens, wieder heraufzubeſchwören verſuchte, ruft vor

wurfsvoll aus: „O, möchte doch auch bei uns, wie bei den

Römern, ein Polizeigeſetz vorhanden ſein, worin allen Müt

tern verboten wäre, ihren Kindern vor dem 15. Jahre Silber

oder Gold, Spitzen oder Blonden, taffetne Kleider u. dgl. zu

geben! Oder möchten ſich patriotiſche Eltern zu einem ſoÄ
ſamen Vorſatze freiwillig verbinden! Mit welchem Vergnügen

würde dann der bekümmerte Vater auf ſeine zahlreichen Kinder

herabſehen! Wir erſchöpfen das Vergnügen ihrer beſſern Jahre

durch unſere unüberlegte Verſchwendung und legen in ihre zar

ten Herzen den Samen der Eitelkeit, der dann raſch empor

ſchießt. Eine Uhr war ſonſt für ein Mädchen ſo viel wie ein

º – jetzt giebtÄ Ä ÄÄÄ
In einer gegen Ende des 18. Jahrh. zu Leipzig erſchienenen

Schrift wird Ä den „fürſtlichenÄÄ
Kaufleute # und als Beleg dafür angeführt, daß einer

derſelben, der ſpäter mit 96,000 Thlr.# Ä Thlr.

jährlich für ſich und ſeinen Haushalt gebraucht habe. Aus der

ſelben Zeit wird weiter berichtet: elegante Frauen zu Leipzig

gäben nur allein für Aenderungen ihrer Kleider nach der Mode

jährlich ein paar hundert Thaler, für den Kopfputz mindeſtens

60 Thlr., für eine einzige Enveloppe noch mehr. Der Putz

einer Frau ſei nicht unter 3–400 Thlr. jährlich zu beſchaffen.

Bedenken wir, daß auch damals noch das Geld gegen heutmin

deſtens um die Hälfte mehr werth war, ſo bekommt man ein

echt anſehnliches Conto für dieſen einzigen Poſten, die Klei

dung der Frau vomÄ
Eine fürſtbiſchöflich-hildesheimiſche Kleiderordnung vom

J. 179 verbietet den „gemeinen Bürgers- und Bauersleuten“

das Tragen von Gold, Silber, Sammet, Seide, brabanter

# Kammertuch und Zitz. . In Kurſachſen wurden die

Dorfgerichte angewieſen, darauf zu halten, daß die Klei

derpracht, „woran“, wie es in der Verordnung heißt, „be

ſonders das Weibsvolk auf dem Lande ſich gewöhnen wit“

Ä überhandnehme, und daß insbeſondere Knechte und

Mägde keine andere als inländiſche Fabrikate oder mindeſtens

blos wollene, baumwollene und leinene Zeuge trügen.

Im Allgemeinen dürfen wir uns nur die Kleidung eines

Herrn oder einer Dame nach der Mode aus demÄ
vergegenwärtigen, um zu begreifen, daß der Aufwand in die

ſem Punkte, ſelbſt ohne beſondere verſchwenderiſche Uebertrei

bung, ſchon dem Durchſchnitt nach ein ſehr bedeutender ſein

mußte. Namentlich die Herrentracht war unbedingt koſtſpieli

ger als heutzutage. Nicht allein, daß ein modiſcher Herrenan

zug damals eine Menge der theuerſten Stoffe und Verzierungen

erheiſchte, Seide, Sammet, Stickereien, Borten,Ä
Spitzen u. ſ w. Ä darf nicht überſehen werden, daß alle

dieſe Stoffe damals viel theurer waren als jetzt, ſowohl an

ſich, als im Verhältniß zu dem Werthe des Geldes, wie ſchon

aus den oben angeführten Beiſpielen erhellt), ſo gehörten dazu

auch noch allerlei Putzgegenſtände von zum Theil bedeutendem

Werth: Galanteriedegen mit ſilbernen und vergoldeten, ſtäh
lernen oderÄ Stöcke mit eben ſolchen Knöpfen,

goldne und ſilberne Tabatieren, Bonbons-, Pommaden-,

Schwammbüchschen u. dgl. m. von Silber, goldne und ſil

berne Schuhſchnallen, nicht ſelten mit koſtbaren Steinen ge

ſchmückt, endlich die ſo theuern Perrücken, von denen die ele

anteren auf mehrere hundert, ja bis tauſend Thaler zu ſtehen

amen und von denen ein Mann nach der Mode mehrere Stück

zur Auswahl und zum Wechſel haben mußte, oder, in ſpäterer

Zeit, der nicht weniger koſtſpielige Haarputz mit Puder, Pom

made und denÄ täglichen Handreichungen des

Friſeurs. Bei den Frauentrachten waren natürlich die Stoffe

noch koſtbarer, die Verzierungen und der Ausputz an der Klei

dung noch reicher, die künſtlichen Verſchönerungsmittel noch

mannigfaltiger und mit noch mehr Aufwand an Geld und Zeit

verbunden. Auch der Einwand, daß die damalige Kleidung,

wenn ſchon in der Anſchaffung theurer, dafür länger gehalten

habe, als die heutige, trifft bei dem Theile der damaligen

Männer und Frauen, die nach der Mode lebten (und dies war

doch wohl ſoÄ die Mehrzahl), nicht zu, denn gerade der

Wechſel der Moden war damals, wie man aus Allem ſieht,

ſehr häufig. Ein anſtändiger Cavalier brauchte, wie wir von

einem Schriftſteller aus der erſten Hälfte des vorigen Jahrhun

derts, der über ſolche Dinge ſchrieb (Herr von Rohr), erfahren,

jährlich vier Anzüge – wenn er nämlich Ä an den Hof

ging, im letzteren Falle noch viel mehr, und bei den Frauen

war natürlich der Wechſel weit größer. -

Wie in der Kleidung, ſo ward auch in manchen andern

Dingen im vorigenÄ von Vielen ein ausſchweifen

der Lurus getrieben. So mit Wagen und Pferden, mit der

Dienerſchaft, mit Wohnungen und deren Einrichtung,

nicht minder mit Eſſen und Trinken. Dieſelbe Frankfurter

Quelle, welcher ich die Beſchreibung des Prachtbettes entlehnte,

ſchildert allerhand koſtbares Lurusfuhrwerk, gleichfalls als ver

Ä ſo unterAnderm „eine Carrosse Coupé oderKutſche,

zu Brüſſel gemacht, mit großen feinen Spiegelgläſern, aus
wendig vergoldet, inwendig mit rothemÄ und breiten

ſilbernen Borten geziert“, ferner einen Schlitten, „präſenti

rend einen doppelten Adler, auf den Kufen zwei liegende tür

kiſche Sclaven, auf den Köpfen drei ſtehende Kindlein, vorn

auf der Kufe ein Kindlein, Alles fein vergoldet und verſilbert,

inwendig mit ſchwarzem Sammet, mit feinem Gold geſtickt

und ſchönen ſeidnen Quaſten“, – einen zweiten Schlitten,

„präſentirend ein Seepferd, neben auf den Kufen zwei liegende

Seehunde, mit blümerandenem Sammet beſchlagen, Alles fein

vergoldet und verſilbert,“ – noch einen Schlitten, „präſenti

rend einen Wallfiſch mit dem Geläut, auch Alles fein verſil

bert,“ endlich eine „indianiſche Muſchel (jedenfalls auch ein

Schlitten) mit rothem Sammet“ u. ſ. w.

In Leipzig ward noch 1680 das „Karethenfahren“ (Fahren

in Kutſchen) verboten; nur Alten und Schwachen ſollte geſtattet

ſein, ſich eines Wagens zu bedienen, eben ſo, wenn Jemand

auf's Land führe, aber auch dann dürften es keine von innen

und außen mit Gold verzierte, mit Plüſch oder anderm koſtba

ren Zeug gefütterte ſein. Auch in Hamburg beſtand ein Ge

ſetz, Ä kein Kaufmann in einer vergoldeten Kutſche fahren

ſolle, bei 100 Thaler Strafe. Dennoch ward dagegen gefehlt.

In Leipzig wimmelte es, nach den zeitgenöſſiſchen Berichten, in

der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts von prachtvollen

Equipagen, theuren Wagen- und Reitpferden.

Ebendort hatten gewöhnliche Handwerker Wohnungen für

100 Thaler, angeſehenere Leute thaten es nicht unter 2–300

Thalern, und Familien nach der Mode zahlten 3, 4 – 500

Thaler, um am Markte vornheraus zu wohnen. (Es muß

auch hier wieder daran erinnert werden, daß ſelbſt gegen das

Ende des vorigen Jahrhunderts der Werth des Geldes noch um

mindeſtens die Hälfte niedriger war, als jetzt, alſo 100 Tha

ler damals 150 Thaler von heut repräſentiren u.ſf.) Daneben

hatten ſie aber auch noch eine Gartenwohnung oder eine Woh

nung auf dem Lande für den Sommer. Die Meubles wurden

aus London und Paris verſchrieben; dazu kamen prächtige

Spiegel, Stutz- und Spieluhren, ÄjäÄ von Meißner Por

zellan, reiche Tapeten, Kupferſtiche und Gemälde ron auslän

diſchen Künſtlern.

(Schlußfolgt.)
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štunden der Macht.

Kennt Ihr die ſchaurigen,

Ahnungsvoll traurigen –

Kennt Ihr die heilenden,

Balſam vertheilenden –

Unfriede ſchlichtenden,

- Ä richtenden –

ennt Ihr die tönenden,

Herzen verſöhnenden –

Mit Kühlung labenden,

Leiden begrabenden,

Wonneberauſchenden,

Liebebelauſchenden –

Mit nie zu ſtillenden

Wünſchen erfüllenden –

Kennt Ihr die ſchweigenden –

In dunkler Pracht

Zu uns ſich neigenden

Stunden der Nacht?

Die Mutter kennt ſie, die mit Herzensbangen

Am Bett des kranken Lieblings wacht.

„Der Athem fliegt– im Fieber glüh'n die Wangen –

„Iſt das der Tod? . . O Gott, laß ihn geſunden! . . .“

Ja, eine Mutter kennt die bängſten Stunden

Der Nacht.

Der Arme kennt und liebt ſie, den die Laſten

Der heißen Arbeit müd gemacht.

Sie gönnen der erſchöpften Hand zu raſten;

Befrei'n ſie ihn auch nicht von jedem Kummer,

So bringen ſie Vergeſſen doch im Schlummer

Der Nacht.

Der Denker kennt ſie, deſſen Knie ſich beugen

Vor ihrer räthſe vollen Macht;

Denn dankbar brechen ſie für ihn ihr Schweigen,

Und flüſtern in ſein Ohr die Zaubertöne

Von der geheimnißtiefen hehren Schöne

Der Nacht.

Der Sünder kennt ſie! – gierig an ſein Kiſſen

Fühlt er ſie ſchleichen, heimlich ſacht;

Sie geißeln ihn mit Scorpionenbiſſen,

Und höhnen ihn und lachen ſeiner Wunden –

- Der Böſe kennt die racheglüh'n den Stunden

Der Nacht. - -

Das Kind, dem erſt ſeit wenig frohen Jahren

Des Erdendaſeins Sonne lacht, -

Scheut noch das Dunkel, weil es nie erfahren,

Daß auch der Glanz des Lichtes kann verwunden;

Das Kind verſteht ſie nicht, die holden Stunden

F.------ Der Nacht.

Ein Auge aber, dem das Weltgetriebe,

Das blendende, oft Schmerz gebracht;

Ein Herz, das, reich durch Poeſie und Liebe,

In ſich den Quell des Lichtes hat gefunden –

Sie lieben und verſtehn die Feier-Stunden

Der Nacht.

Die Nachtigall mit ihrem ſüßen Liede,

Des Blüthenbaumes duftge Pracht,

Des ernſten Waldes ſelig tiefer Friede,

Die Welle, die den Mondenſtrahl gefunden –

Sie alle lieben ja die holden Stunden

Der Nacht.

Stunden der Nacht!

Neigt euch mit Mutterſinn

Liebreich zur Erde hin,

Bringet dem Müden Ruh',

Flüſtert der Sorge zu

Tröſtenden Traum.

Zähmet den wilden Haß,

Labet mit Thau das Gras

Am Bergesſaum.

Schön iſt das Sonnenlicht,

Welches den Weg der Pflicht

Strahlend erhellt;

Welches die weite Welt

Großmuthvoll hingeſtellt,

Daß wir uns ihrer freu'n;

Aber das Licht allein

Würde uns tödtend ſein,

Käm’t nach des Tages Pracht

Nicht ihr verhüllenden,

Ihr Schmerzen ſtillenden

Stunden der Nacht!

12103 Marie Harrer.

Engel der Erde.

Es giebt Engel in den Häuſern der Menſchen, ihr Daſein

Unter uns iſt keine bloße Fabel. Oft in den niedrigſten Ver

Ä unter Mitgeſchöpfen, die in tiefſter moraliſcher Ver

unkenheit leben, finden wir mitleidige, tröſtende Engel; ſei es

in Geſtalt eines Kindes, oder eingeſchloſſen in einen gebrech

chen krüppelhaften Körper,Ä den Weg zum irdiſchen

Grabe wandelnd, oder auch in einem heitern Gemüthwohnend,

Älches die Uebel des Lebens als Stufen zum Himmel betrach

et und freudigen Muthes, ſündenlos den ſteilen Pfad auf

Äſteigt. Ich kannte ſolch einen Engel in Menſchengeſtalt;

º war die Tochter eines Trunkenboldes. Wohin ſie blickte,

Ähin ſie trat, überall gewahrte ſie von Kindheit an nur Elend

Äd Entwürdigung, und dennoch ſank ſie nicht. Ihr Vater

Äroh, ihre Mutter muthlos, ihre Heimath unbehaglich und

freudenleer doch ſie kämpfte mit der Kraft eines Engels und

ertrug mit der Geduld eines ſolchen die Fehler deſſen, der ihr

das Leben nurÄ zu haben ſchien, um es ihr täglich und

ſtündlich zu verbittern. Wie oft in ſpäter Nacht ging ſie barfuß,
in dürftigen Kleidern, ohne ein wärmendes Tuch gegen die

Kälte des Winters, in die Schenke und führte an ihrem Arm

den ſchwankenden Vater nach Hauſe. Wie oft trug ihr Körper

die Spuren ſeiner rohen Hand, wenn ſie es gewagt hatte, Ä
zwiſchen dieſe und ihre hilfloſe Mutter zu werfen. Wie oft ſa

ſie auf kaltem Stein, den Kopf des Vaters in ihrem Schooß,

wie oft mußte ſie den Schrei des Hungers unterdrücken, wenn

der gewiſſenloſe Vater das Geld, wofür er Brod kaufen ſollte,

für Branntwein ausgab. -

Die himmliſche Geduld, in deren Uebung ſie lebte, prägte

ſich in ihren Zügen aus und lieh ihnen einen engelhaften Aus

druck; um ſie, die dem Glanze irdiſcher Kronen ſo fern ſtand,

als man im Leben nur ſtehen kann, hatte der Nimbus der Mär

tyrerkrone ſeinen verklärenden Schimmer ausgegoſſen; denn ein

Märtyrerthum war ihr Daſein, dem der hart geprüfte Geiſt nach

kurzem Todeskampfe ſich entwand; ein Todeskampf, den die

Mißhandlungen des Vaters ihr ſo früh bereitet hatten. Nun

erſt erkannte der tiefgeſunkene Mann die Engelſeele ſeines Kin

des; nun erſt, da ſie nicht mehr war, faßte er den männlichen

Entſchluß, aus dem Staube der Unehre ſich aufzuraffen. Von

ihrem einfachen Grabe nahm er die Kraft zur Beſſerung mit,

die mit den Thränen aufrichtiger Reue in ſeine Seele gekom

men war, und heute wird er euch ſagen, daß die Erinnerung an

ſeine Tochter, an ihre engelhafte Geduld und Ergebung ihn

zurückhält, dem Laſter des Trunkes aufs Neue ſich zu ergeben.

Er wird euch erzählen, wie er oft an die Stellen geht, wo ihre

barmherzige Hand ihn leitete, während ihre Wangen in der

Röthe der Scham erglühten bei den Scherzreden der Leute, die

der Tochter des Trunkenboldes ſpotteten. -

Es giebt noch Engel auf Erden; ſuchet ſie nur auf in eurer

Umgebung und liebt ſie, ſo lange ſie bei euch ſind: Sie ſind

nicht ſo ſchwer zu erkennen; vielleicht giebt euch im Augenblick,

wo ihr mit zürnenden Worten ihnen entgegentretet, ein mildes

Lächeln den Beweis ihres höheren Werthes. Oft finden die

Engel der Erde ſich unter den Verachteten, Geringgeſchätzten,

und erſt, wenn ſie nicht mehr ſind, wenn ihr irdiſches Wirken

aufgehört, erſt dann werden wir inne, daß mit ihnen ein Engel

geſchieden iſt. [2411]

ÄDie Sterne.

Schweizer Sage.

Wenn hier am Mutterherzen

Der Tod ein Kindlein küßt,

Ein neuer Stern am Himmel

Sogleich erſtanden iſt.

Den hat Gott für das Kindlein

Am blauen Himmelszelt

Zum treuen Spielgenoſſen,

Zur Freude dort beſtellt.

Drum durch die lichten Sterne

Die Mutter Troſt gewinnt,

Als ob aus weiter Ferne

Grüße ſende ihr Kind.

Sie weint, ſie hört es flüſtern:
„Wein roth nicht Dein Geſicht,

Siehſt Du in meinem Schooße

Mein Spiel, mein Sternlein nicht?“

„Blick auf, und ſieh ihn funkeln

So licht, ſo hell, ſo ar

Ich bin ſo glücklich, Mutter
Wie nieÄ Erden ich war.“

Drum ſchaut hinauf ſo gerne
Die Mutter himmelwärts –

Es bringen ihr die Sterne

Grüße und Troſt fürs Herz.

[2405 f. Brunold.

Bufriedenheit und Unzufriedenheit.

Zufriedenheit iſt eine Charaktereigenſchaft, mehr noch eine

Gemüthsfähigkeit, welche man faſt gewohnt iſt als Tugend zu

betrachten, und doch – was wäre unſer Leben, was wären

wir, hätte die Erde ſtets nur Zufriedene beherbergt! „ . .

Zufriedenheit iſt eine Liebenswürdigkeit, ein Glück für

den Menſchen, welcher ſie von der Natur empfing oder in ſich

ausbildete, doch – ſie iſt eine Feſſel des Fortſchritte s!

Wenn wir uns umſchauen auf dem Erdenſtern, der unſere

Heimath iſt, wenn wir bewundernd und mit freudiger Genug

thuung erkennen, was der Menſch gethan, um das verlorene

Paradies hienieden ſich neu zu ſchaffen, ſo haben wir ein Recht

zufrieden zu ſein. Doch dürfen wir uns hier die Zufriedenheit

nicht als Verdienſt anrechnen, wo ſie Pflicht und Nothwendig

keit iſt, und vor Allem dürfen wir nicht vergeſſen, daß die Un

zufriedenheit unſerer Voreltern es war, welche uns heute

die Zufriedenheit leicht macht, - -

Zufriedenheit iſt das Gefühl des Genügens mit demVor

handenen, das Behagen, die Freude an dem uns zunächſt Lie

genden, und ſchließt mithin jedes Streben aus. Der Zufrie

dene iſt ſtets ein glücklicher Menſch, doch in den ſeltenſten

Fällen ein großer.

Menſchen, Völker und Staaten wurden groß nur durch

Unzufriedenheit. Dem friedliebenden Beherrſcher eines

großen, blühenden Reiches mußte ein Eroberer vorangehen,
deſſen Länderſucht getrennte Völker unter ein Scepter UPLUElz

nigte; alles Gute, alles Treffliche in Kunſt, Induſtrie und

Wiſſenſchaft, jede Annehmlichkeit unſerer geſelligen Erſtenz

verdanken wir der Unzufriedenheit. Nicht jener müßigen

unzufriedenheit, die der Größe wie dem Glück gleich

feindlich, ſich wie tödtendes Gift auf Beide legt, die nicht Kraft

hat zum Streben und nicht Demuth zur Genügſamkeit, die

nichts kann als murren und klagen; nicht dieſe Unzufrieden

heit hat die Menſchheit und den Einzelnen groß gemacht, ſon

dern vor Allem jene heilige Unzufriedenheit, welche, un

ter den Mängeln des gegenwärtigen Zuſtandes leidend, oder

von ſeinen Feſſeln ſich beengt fühlend, alle Kräfte aufbietet, ihn

zu verbeſſern; die Unzufriedenheit, welche Luther vor das Con

cil zu Worms, welche Huß auf den Scheiterhaufen, Chriſtum an

das Kreuz führte. . .

Oder jene kraftvolle Unzufriedenheit, welche, von

den Schranken menſchlichen Wiſſens beengt, ſich in die Ge

heimniſſe der Natur verſenkt mit immer glühenderm Eifer,

welche in die Tiefen der Erde hinabſteigt, die Bahnen der

Sterne erforſcht, die höchſten Berge erklimmt, der Gluth des

Wüſtenſandes und den Schollen des Eismeeres trotzt, um –

mehr zu wiſſen und der Welt durch neue Kenntniſſe und Ent

deckungen zu nützen; es iſt die Unzufriedenheit, welche Colum

bus Amerika finden ließ, welcher Humboldts Kosmos das

Daſein verdankt, welche die kühne Reiſende Ida Pfeiffer wil

den Völkern entgegen führt.

Doch wenn wir gerecht ſein wollen, müſſen wir auch ge

ſtehen, daß die keineswegs edle Unzufriedenheit, welche ſich als

Neid, Mißgunſt, Herrſchſucht u. ſ. w. im öffentlichen Leben

kundgiebt, zur Verbeſſerung unſeres Erdendaſeins beigetragen

hat und ſtets noch weſentlich beiträgt, indem ſie den Wetteifer

erregt und zum Kampf der Kräfte herausfordert. So dient

auch hier das armſelige, verächtliche Kleine zur Verherrlichung

des großen Ganzen.

Zufriedenheit begnügt ſich mit dem Fleckchen Erde, worauf

Geburt und Verhältniſſe ſie geſtellt; die Unzufriedenheit, das

raſtloſe Streben, baute Schiffe und Dampfer, grub Kanäle

und legte die Schienen der Eiſenbahnen. Unzufriedenheit

ſchlang das Band der Vereinigung um die Völker. Zufrie

denheit knüpft die Bande des häuslichen Lebens; in Bezug

auf das Leben im großen Ganzen trennt ſie, ſondert ab,

und beſchränkt.

Glaubt nicht nach dem Geſagten, ich wolle der harmloſen

Blume „Zufriedenheit“ ihr Leben auf Erden mißgönnen; und

freute mich wohl gar, wenn der reißende Strom „Unzufrieden

heit“ ſie, die ruhig am Ufer ſteht,Ä und in ſeine

Tiefen hinabſchlänge! Ein ſolches Empfinden würde kaum

dem raſtloſeſten Mann natürlich ſein, wie viel weniger dem

Weibe, deſſen Beruf es ja vorzugsweiſe iſt, die Blüthe der Zu

friedenheit zu pflegen im eigenen Herzen, und ihre Umgebung

# einem Garten zu machen, in welchem dieſe beſcheidene

lume vor Allen gedeiht.

Unzufriedenheit, dünkt mich, iſt dem grollenden Ge

witter gleich, welches durch heilſame Erſchütterung die ſchlum

mernden Kräfte weckt, und Zufriedenheit – der Ruhe

nach dem Sturm, welche mit mildem Lächeln auf die beſänftig

ten Elemente herniederblickt. Zufriedenheit iſt der Feierabend

der Seele, und glücklich die Frau, welche die Gabe, oder die

milde Kraft beſitzt, jede Seele, die in ihren Kreis tritt, feſtlich

zu ſtimmen nach den Werkeltagen voll unruhiger Beſtrebungen,

heißer Wünſche und aufregender Pläne!

Der Männer Beruf mag es ſein, durch Wort und That

die Welt und das öffentliche Leben umzugeſtalten; die Frauen

ſind zu Prieſterinnen des Beſtehenden geſchaffen, und gerade

# dieſe Gegenwirkung ſtellt das nöthige Gleichgewicht

ſich her.

. Strebt immerhin mit Ernſt und Innigkeit, der Zufrieden

heit Bekenner zu erwerben in Eurer Umgebung – es iſt das

eines edlen Frauenherzens würdige Streben. So viel Zufrie

dene. Ihr macht, ſo viel Glückliche macht Ihr, und ſtellt Euch

mit jedem Eurer ſtillen Siege das Zeugniß aus, den Beruf des

Weibes auf Erden verſtanden zu haben. h

[2402 Marie Harrer.

Die Erhabenheit des Meeres.

------

Ein unnennbarer Zauber umgiebt das Meer, in ſeiner

Äfurchtgebietenden, nimmer ermüdenden Gleichförmigkeit.

Wir werden müde, ein wogendes Kornfeld, doch nicht das wo

gende Meer zu betrachten. Vielleicht iſt es das höher pulſirende
Leben, welches unſere Gedanken länger und mächtiger an die

feuchten Waſſerwogen, als an die blühenden des Aehrenfeldes

bannt. Dieſe ſchläfern ein, während jene eine Fülle von Ge

danken erregen. Wir fühlen dem wogenden, unermeßlichen

Ocean gegenüber unſere Kleinheit, und doch iſt es weder drü

ckend noch beängſtigend, dieſer Naturgröße gegenüber ſich ge

ring zu fühlen.

Es iſt ſchön, dem Meere zuzuſchauen, auf den Klippen zu

ſtehen, und die Wogen ihr tauſendjähriges Lied ſingen zu hö

ren. Es iſt als habe jede Welle ihr eigenes Schickſal, i. ei

gene Geſchichte, der wir, ſie beobachtend, nachſpüren. „Wird

ſie brechen? Wird ſie in jene größere Welle überfließen?“ Und

dann das Brett, das auf dem Rücken der Woge hin und her

ſchwankt, jetzt unterſinkt, nun wieder zum Vorſchein kommt,

wie ein Ertrinkender – das Brett iſt der Ueberreſt eines gro

ßen Schiffes, welches weit, weit von hier im großen Ocean,

fern von menſchlichem Mitleid und menſchlicher Hilfe, nur vom

Auge des Himmels geſehen, unterging, und keinen Verkünder

ſeines Todeskampfes ſenden konnte, als dieſes Brett, das dort

auf der Woge ſchwankt. – Wir können uns leicht ſolch ein

trauriges Drama ausmalen, während wir ſinnend dem Erſchei

nen und Verſchwinden des dunklen Brettes folgen. Doch ganz

traurig kann das Gemälde unſerer Phantaſie nicht wer en;

dazu iſt die Natur von zu heitrer, freundlicher Größe.

Unermeßliches Meer! du, den Menſchen ſo dienſtbar, trotz

deiner Macht, und doch, wie furchtbar, wie verderblich, wenn

du, des Gehorſams müde, mit andern Elementen gegen deine

Unterdrücker dich verſchwörſt. Geheimnißvolles Meer! Schreck

ich in der Ruhe, wenn der Schlummer lächelnd an deinem

kaum bewegten Buſen ſich zu wiegen ſcheint, ſchön auch in

Wuth und gährendem Aufruhr! In Morgen- und Abendroth,

am trüben oder heitern Tage, im Dämmerſchein und Gewitter

nacht, immer und überall biſt du ſchön! Die Dichter haben dich

beſungen, die Maler dich gemalt, aber nimmer hat des Sängers

Lied oder des Malers Kunſt mehr als ein ſchwaches Abbild dei

ner unnennbaren Größe, deines unausſprechlichen Reizes ge

geben. [2412
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Der Gazar.

Skizzen aus Paris

von Jeht und Einſt.

5.

Marguerite.

Es war am 5. September 1557. Ein heftiger WindÄ
den Tag über in den Straßen der guten Stadt Paris gewüthet

und frühzeitig waren die Bürger in ihre Behauſungen zurück

gekehrt. Wollſpinner undÄ konnten ſich in die

öden Straßentheilen, wo ſich nichts vernehmen ließ als das

Kreiſchen der Wetterfahnen im Sturm.

In einer niedrigen Stube der Straße St. Jaques, mit

balkendurchzogener Decke und geſchnitzten Eichenholzmöbeln,

ſaßen beim Schein einer eiſernen Lampe zwei junge Leute Hand

in Hand in halblautem Geſpräch.

Ein junges Mädchen von großer Schönheit, ungefähr

18JahreÄ in einem großen Lehnſtuhl und ihr Blick ruhte

auf dem jungen Mann, deſſenÄ auf ihren Knieen lag.

Beider Mienen waren düſter und niedergeſchlagen, und

tiefer Schmerz lag in ihren Zügen.

Der junge Mann war ſehr bleich; eine quälende Unruhe

lag auf ſeiner Stirn, – ſein Blick ſchweifte in unbeſtimmte

Ferne, als ſuche er dort irgend ein unerfaßbares Bild; zu

weilen zogen ſeine Augenbrauen ſich finſter zuſammen und

nur, wenn ſeine Blicke auf Marguerite hafteten, wurde ſein

s wieder ruhig und heiter.

er junge Mann hießÄ und mochte vielleicht 28

Jahre alt ſein; er war Ä groß, doch wohlgebaut, und ſein

vornehmes Weſen verrieth den Edelmann, obgleich ſeine Klei

der von Tuch ihn als dem Bürgerſtand angehörig bezeichneten.

Marguerite kannte ihren Geliebten nur unter dem Namen

Heinrich, denn obgleich ſie ihn wiederholt über dieſen Gegen

ſtand befragt, hatte er ſtets geantwortet, er ſei ein Bürgersſohn

aus der Champagne, und Nichts konnte ihn bewegen, ſeinen

Familiennamen zu nennen. -

Marguerite's Vater war durch Heinrichs ſanftes, ange

nehmes Weſen ſo für ihn eingenommen, daß er keinerlei Fra

gen an ihn that; er behandelte den fremden Jüngling wie einen

ihm vom Zufall zugeführten Sohn.

Am AbendÄ denkwürdigen Tages, dem 5. September

1557, wäre Marguerite, die eben keinen perſönlichen Grund

zurÄ hatte, gern vergnügt und heiter geweſen, doch

Heinrich's düſtere Zerſtreutheit legte ihr Zurückhaltung auf.

Ihre Liebe für Heinrich grenzte an Anbetung. Sie hätte

ohne Zaudern ihr Leben für ihn gegeben.

In der Feuerſeele des achtzehnjährigen Mädchens wohn

ten drei Leidenſchaften, denen ſie alle Kräfte, alle Zärtlichkeit

ihres Herzens widmete:

Die Liebe zu Gott, zu ihrem Vater und zu Heinrich. Doch

die mächtigſte dieſer Leidenſchaften war die Liebe zu Gott.

Ueberdies war Marguerite Katholikin, von jenem fana

tiſchen Katholicismus, welcher die Bartholomäusnacht gebar.

Von der Wiege an mit dem Hauch des Fanatismus#
nährt, loderte ihr ganzes Weſen in den Flammen der Be

geiſterung auf, wenn es galt, ihren Glauben zu vertheidigen.

– OftÄ hatte ſie verſucht, mitHeinrich über das katholiſche

Dogma zu ſprechen, doch dieſer, einer beſtimmtenAntwort aus

weichend, erwiderte ſtets mit Lächeln: „Laſſen wir das, Lieb

chen, dieReligion iſt ein zu ernſter Gegenſtand für junge Leute“,

und verſchloß ihr den Mund mit einem Kuß.

Am Abend, wo unſere Erzählung beginnt, wollte Mar

guerite wiederum das Geſpräch auf den ihr wichtigſten Gegen

Ä lenken, doch der Geliebte betrachtete ſie eine Weile mit

traurig zerſtreutem Blick, küßte ſie auf die Stirn, erhob ſich

raſch und ſagte im Fortgehen zu ihr: „Auf Morgen!“

Marguerite hatte ihn bis zur Thür begleitet und folgte

ihm mit den Augen, bis ſeine Geſtalt ſich im Dunkel der Nacht

verlor. Dann ging ſie ins Zimmer zurück, nahm ihren Platz

im Lehnſtuhl wieder ein, ſtützte den Kopf auf die weiße, ſchmale

Hand und begann zu träumen.

Plötzlich ward ſie aus ihrem Sinnen durch die Schläge

des Thürklopfers aufgeſchreckt, welche von der mit Eiſen be

ſchlagenen Thür widerhallten. Bald darauf trat ein Mann

im grauen Rock, mit grauem Bart ins Zimmer, ſah Ä verſtört

um und ſank muthlos und erſchöpft auf einen Schemel.

Nach minutenlanger Ruhe machte der Greis das Zeichen

des Kreuzes und murmelte zwiſchen den Zähnen den Anfang

eines Gebetes.

Marguerite war bei ſeiner Ankunft aufgeſtanden, ihm ent

Ä gegangen, hatte ſeine Stirn geſtreichelt – doch er, die

egrüßung der Tochter kaum bemerkend, erwiderte ſie mit

einem kurzen, zerſtreuten: „Guten Abend!“

Marguerite betrachtete ſchweigend eine Weile ihren Vater

Ä er war es), ſchlang dann ihren Arm um ſeinen Hals und

iebkoſete ihn, wie man einem Kinde thut. Lange fragte ſie

vergeblich nach der Urſache ſeiner Betrübniß und ſchloß endlich

mit den Worten:

„Vater, erhebe Deine Seele zu Gott, daß er Dich in Dei

ner Trübſal unterſtütze; rufe den Herrn an, er erhebt die

Schwachen und Die, welche das Unglück niederbeugt.“

Die Worte des jungen Mädchens ſchienen den Greis zu

beruhigen, welcher nun ſein Kind anblickte und, ſich ermannend,

erwiderte: -

„Ich werde ruhig ſein, meine Tochter – iſt meine Ruhe

auch nur die, welche dem Tode vorangeht! Du willſt heirathen,

und es iſt mein Wunſch, daßHeinrich Dein Mann werde. Die

Sache iſt nicht unmöglich– aber Du mußt den Muth derJudith

und den Glauben der Märtyrer haben; Du mußt, ehe Du zum

Altar trittſt, Deines Vaters Leben zurückkaufen und Dir eine

Mitgift erobern.“

Marguerite ſtand da mit weit geöffneten Augen; einen

Augenblick glaubte ſie, ihr Vater ſei wahnſinnig geworden.

Sie lebten ſo ſtill und friedlich, wie kam er zu dieſer Niederge

ſchlagenheit, zu dieſen Todesgedanken? elcher furchtbare,

unerwartete Schlag konnte ſie getroffen haben? Endlich gaben

des Vaters Worte ihr Gewißheit:

„Geſtern, mein Kind, war ich in einer Schenke in der

Cité – ich führte unvorſichtige Reden und vergaß mich ſo weit,

daß ich ungeziemende Aeußerungen that über Se. Majeſtät

König Heinrich II., ſeine Hofherren und ſeine Geliebten. Ein

*) Schimpfwort für Hugenotten, auf deutſch: Spitzkopf.

Spion mußte mich behorcht haben – kurz – der Polizei-Lieu

Ä ließ mich arretiren und nach dem Louvre vor den König

ren.“ -füh „Meiſter Martin, ſagte Se. Majeſtät zu mir, Ihr ſeid ein

nachläſſiger und aufrühreriſcher Viertelsmeiſter. Ihr beleidigt

Euren König, und der Eurer Obhut anvertraute Stadttheil iſt

ſchlecht behütet, denn neben Eurem Hauſe hält der ketzeriſche

Jehan von Troyes Predigten und überläßt ſich den ſchändlich

ſten Ausſchweifungen. eil Ihr alſo Eure Pflicht vergeßt,

Meiſter Martin, ſo ſieht Euer Herr ſich genöthigt, ſie Euch

ins Gedächtniß zurückzurufen. . .

„Wenn Ihr in zwei Tagen mir Jehan's Kopf bringt, er

haltet Ihr 50 Livres Gold als Belohnung, wenn nicht, laſſe

ich Euch an den Galgen hängen. Nun, meine Tochter, weißt

Du, was geſchehen, und begreifſt meine Verzweiflung, nicht

wahr?“

Je weiter Martin ſprach, um ſo belebter waren Margue

rite's Züge geworden und ſtrahlten jetzt in hoherÄ
Bei denÄ Worten ihres Vaters ſchüttelte ſie kräftig ſeine

Hand und ſagte: „Unſer König hat Recht; erhebe Deinen ge

ſunkenen Muth! was König Heinrich verlangt, iſt zum Preiſe

Gottes. Die Reformirten ſind ein verfluchtesÄ ſie

beſudeln das ſchöne Frankreich durch ihr Daſein.

„Der Tod eines Hugenotten der Preis für die Begna

digung meines Vaters! – O, daß ich einen Degen hätte! –

Doch, gleichviel, Vater – ich rette Dich – aber – wie erkenne

ich Jehan von Troyes?“

„Der König hat mir ſein Signalement gegeben,“ ant

wortete Meiſter Martin. „Bleiches Geſicht, ſchwarzes Sam

metbarett, rothe Feder, ſchwarzer Mantel.“

„Laß uns gehen, Vater, laß uns gehen!“ Marguerite

war mit einem Satz an der Thür und wollte den Vater mit ſich

fortziehen; doch der Greis hielt die Tochter zurück und ließ ſie

auf ſeinen Knieen niederſitzen. -

„Heut nicht, Kind,“ ſprach er beſänftigend; „es iſt ſchon

zu ſpät und überdies, was könnten wir Zweithun? Ich werde

mich mit unſern Nachbarn, die gute Katholiken ſind, verab

reden; ich werde ihnen ſagen, ſie ſollen ſich morgen Abend

bereit halten, daß wir, wenn die verdammten Hugenotten aus

der Predigt kommen, ſie unvermuthet überfallen können. Du

magſt unterdeſſen für uns beten.“ -

„Nein, Vater, ich werde an Deiner Seite bleiben, ich werde

Jehan von Troyes ſuchen und ich ſchwöre Dir, er ſoll ſterben!“

„Vor Allem aber das tiefſte Geheimniß,“ erwiderte der

Greis, „ſagekeinem Menſchen ein Wort davon, nicht einmalHein

rich. Durchein einziges Wort könnte unſer Vorhaben ſcheitern.“

Das junge Mädchen umarmte ihren Vater, verſprach ihm

Schweigen und begab ſich zur Ruhe.
Am andernÄ verließ Heinrich, da er Meiſter Martin

und Marguerite hatte von einem beabſichtigten Beſuch ſprechen

hören, ſchon bei anbrechendem Abend ſeine Freunde. -

Indeſſen war Alles vorbereitet; die Katholiken, um in der

Dunkelheit ſich zu erkennen, Ä kleine weiße Kreuze ver

fertigt, welche am Hute befeſtigten, und mit dem Glocken

ſchlage 10 ſchlichen ſie aufÄ hinaus und verbargen ſich

in den Niſchen der Hausthüren, die Reformirten erwartend.

Als die letzten Glockenſchläge der elften Stunde verklangen,

verließen die Hugenotten das Haus, in dem ſie ſich allabendlich

zu verſammeln pflegten, und auf ein verabredetes Signal fielen

die bewaffneten Bürger über die Proteſtanten her.

Ein lautloſer, ſchrecklicher Kampf begann! Mitten unter

den Fechtenden, den Verwundeten und Sterbenden bewegte ſich

auch ein Weib, ein einziges nur; den Dolch in der Hand,Ä

ſie wie eine Schlange durch das mörderiſche Gewühl – ſie

ſuchte im Dunkel das Oberhaupt der Reformirten.

Dieſes Weib war Marguerite.

Ihre Züge waren verzerrt von frommer Wuth, als ſie mit

unkenntlicherÄ Stimme rief: „ Ins Feuer mit den

Hugenotten! Tod, Tod den Parpaillots!“ Sie ſuchte in der

Menge den Mann, deſſen Kopf den ihres Vaters erhalten und

ihr ein Heirathsgut verſchaffen ſollte.
Plötzlich bemerkte ſie beim bleichen Schein des wolken

verhüllten Mondes die rothe Feder und den ſchwarzen Mantel

Jehans von Troyes. Den Rücken an die Mauer gelehnt, wer

theidigte er ſich mit dem Muth der Verzweiflung gegen fünf

oder Äs Angreifende. -

Man hörte kein anderes Geräuſch als das Klirren des

Stahls am Stahl; Marguerite ſchlich jener Gruppe näher, ließ

ſich, um vom jef der Reformirten nicht geſehen zu werden, auf

die Knie nieder, glitt ſo bis an ſeine Seite und ſenkte ihren

Dolch in ſeine Bruſt.

Der Unglückliche, bereits aus zwei Kopfwunden blutend,

ſtieß einen furchtbaren Schrei aus und ſank todt nieder.

Bei dieſem Todesſchrei bebte Marguerite, ein nervöſes Zit

tern flog durch ihren Körper – es ſchien ihr, als ſei der Ton

dieſer Stimme ihr nicht unbekannt– doch ſie faßte ſich wieder,

machtedas Zeichen des Kreuzes und ihr ganzerMuthkehrteÄ
Unterdeſſen hatten die Kämpfenden von dieſer Stelle ſich

entfernt, und das Klirren ihrer Waffen klang gedämpfter dort

hin, wo das junge Mädchen allein bei der Leiche Jehan's zu

rückblieb. Sie war gekommen, dies blutbefleckte Haupt zu ho

len, welches zu ihren Füßen lag, und mit gierigem Haß ver

ſuchte ſie nun, es vom Rumpfe zu trennen -

Endlich! – Sie ſtieß einen Schrei triumphirender Freude

aus – endlich hielt ſie die grauſe Siegestrophäe in ihrer Hand,

wickelte ſie eilig in den Mantel ihres Opfers, undÄ nach

dem ſie ihren Vater vergebens gerufen, allein nach Hauſe. .

Meiſter Martin war bereits dort. Er wiſchte eben ruhig

ſeine blutigen Stiefeln ab, als Marguerite athemlos eintrat.

„Vater, Vater, wir ſind gerettet!“ rief ſie. „Morgen kannſt

Du zu König Heinrich gehen“. Bei dieſen Worten warf Mar

guerite ihre Laſt auf den Tiſch und aus dem Mantel hervor

rollte das blutende Haupt mit den bleichen, verzogenen Lippen.

Ein elektriſcher Schlag durchzuckte das Mädchen vom Kopf

bis zum Fuß – mit ſtarrem Entſetzen blickte ſie auf die Stirn

mit der klaffenden Wunde – ihre Bruſt hob ſich krampfhaft –

noch ein herzzerreißender Schrei – dann fiel ſie zurück und –
war todt!

Heinrich, den ſie faſt ſo ſehr geliebt als Gott und ihren

Vater – war kein Anderer geweſen als das Oberhaupt der Re

formirten, Jehan von Troyes! ſie hatte ihren Geliebten ge

mordet! –

Meiſter Martin ſtand ſchwindelnd neben dieſer furchtbaren

Scene. – Die ganze Nacht hindurch blieb er neben dem Leich

nam ſeiner Tochter und dem verſtümmelten Haupte des unglück

lichen Hugenotten, mit ſtierem Blick Eins um das Andere be

trachtend. Erſt als der Tag die Opfer dieſer ſchrecklichen Nacht

Ä beleuchten anfing, erwachte der Greis aus ſeiner Lethargie,

achte, tanzte und ſang – er war wahnſinnig geworden:

[2338)

Erſt nach langem Bedenken entſchloſſen wir uns, dieſes

Schauergemälde vor den Augen deutſcher Leſerinnen zu ent

rollen, dies Bild des graſſeſten Glaubensfanatismus, welcher

– im „Namen Gottes“ mordend in blinder Wuth ſich ſelbſt

den tödtlichen Stoß beibringt. Dem Zartgefühl wird es ſchwer,

der hiſtoriſchen TreueÄ wenn ſie an die äußerſten

Grenzen der furchtbarſten Möglichkeit ſtreift. – Vielleicht fühlt

Ä Leſerin bei den Schauern dieſer Schreckensſcene vergan

gener Tage mit dankbarer Freude die Wahrheit: „Wir leben

Die Red.in beſſeren Zeiten!“

er Hände.

Man rührt in einem Mörſer 3 Unzen ganz fein geriebene,

ſüße Mandeln mit ein wenig bitterem Mandelöl gut durch ein

ander, doch darf der Teig nicht gleich anfangs ſehr flüſſig ge

macht werden, weil nach und nach unter beſtändigemÄ
noch3 friſche Gelbeier hinzukommen müſſen, welche man mit

12 Löffel bitterem Mandelöl vermiſcht und klar gequirlt hat.

Iſt dieſes mit dem Mandelteig verbunden, ſo gießt man aber-.

mals 2 Unzen bitteres Mandelöl hinzu und rührt ſo lange, bis

auch dieſes ſich mit der Maſſe vermiſcht hat.

Schmuck zu reinigen.

Edelſteine reinigt man mit etwas Eau de Cologne und

einer weichen Bürſte, welche man über Blanc d'Espagne (Spa

niſch Weiß) ſtreicht. Gold wird mit warmem Wein, Alcali

oder Weingeiſt gereinigt.

Aller Schmuck muß, in Baumwolle gehüllt, an trocknen

Orten aufbewahrt werden.

Zum Einwickeln des Stahls eignet ſich am beſten das Jo

ſephpapier. Er muß nach dem Gebrauch ſtets an weichem Lei

nen getrocknet, in jenes Papier gehüllt und vor Feuchtigkeit ge

ſchützt werden.

T/
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Trüffeln.

Diegroßen ſchwarzen Trüffeln werden am meiſten geſchätzt;

man bereitet ſie auf verſchiedene Art zu und verwendet ſie auf

die mannigfachſte Weiſe. Sie werden ſowohl in Champagner

wein gekocht und in eine Serviette gehüllt, angerichtet, als auch

in heißer Aſche gekocht, eingehüllt in ein mit feinem Olivenöl ge

tränktes Papier. Man thut ſie an Ragouts, Eierkuchen, Salat,

Saucen u. ſw. und überall erhöhen ſie den Wohlgeſchmack

ohne jemals eine Speiſe zu verderben. Wir laſſen hier die An

gabe zweier Gerichte folgen, welche der Koch des Herrn v. Tal

leyrand (bekanntlich war der Herzog ein großer Feinſchmecker)

durch Trüffeln ſo zu würzen verſtand, daß ſie den hohen An

ſprüchen ſeines Herrn vollkommen genügten.

Geflügel à la Talleyrand.

Zuerſt werden die Trüffeln gereinigt, d. h. nicht in einer

Maſſe Waſſers gewaſchen, dadurch würden ſie einen großen

Theil ihres Aroms verlieren –ſondern man bürſtet ſie mit einer

harten Bürſte und reibt ſie dann mit einer feuchten Serviette

ab. Darauf ſchält man die Trüffeln, ſchneidet dieſe Schaale

mit dem Wiegemeſſer ſein, thut ſie mit friſchem Schmalz, Brat

wurſtfleiſch, Pfeffer, Salz und einem ſtarken Suppen-Kräuter

bouquet zuſammen in ein Caſſerol, läßt das Ganze eine Vier

telſtunde kochen, nimmt dann das Bouquet heraus und thut die

abgeſchälten Trüffeln hinein. Nachdem dieſe noch einige Au

genblicke gekocht, wird die Maſſe ganz kochend in den Körper

des Geflügels gethan, welches ſchon bereit liegen muß; es

wird darauf ſogleich zugenäht, mit Papier umwickelt und in

einem dicht verſchloſſenen Gefäß an einen kühlen Ort in Eis

oder kaltes Waſſer geſtellt, damit die Wärme, namentlich

der Dampf, ganz im Körper des Thieres bleibe und ſein

Aroma dem Fleiſch mittheile. Zum Braten hüllt man das Ge

flügel in ein mit Butter beſtrichenes Papier ein. –Um einen

Faſan zu braten, laſſen Weinliebhaber und Feinſchmecker zu

weilen eine halbe Flaſche Madeira in die Bratpfanne gießen.

Hammelkenle mit Trüffeln.

GereinigteTrüffeln werden in kleine Streifchen geſchnitten,

Speck ebenfalls. Nun ſtößt man etwas Pfeffer und Gewürz,

hackt Zwiebeln und Peterſilie mit dem Wiegemeſſer fein, ver

miſcht ſie mit Salz, reibt die Hammelkeule mit dieſer Maſſe ein,

ebenſo die Trüffel und Speck- Stückchen und ſpickt damit die

Keule. Darauf läßt man ſie einige Tage liegen, feſt in Papier

eingewickelt, damit keine Luft dazu kommt, thut ſie dann in

eine Pfanne, worin man etwas ButterÄ ließ, belegt ſie

mit Speck- und Kalbfleiſch-Scheiben, und brät ſie in ihrer eignen

Sauce fünf Stunden über gelindem Feuer. Iſt der Braten fer

tig, ſo nimmt man das Fett von der Sauce ab, gießt einen

Löffel Bouillon hinzu und richtet ihn an.
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Bouletten von gekochtem fleiſch.

Wenn man eine oder mehrere Fleiſchſorten übrig hat, ſo

wiegt man dieſelben mit einer tüchtigen Quantität Speck, Pfef

fer, Zwiebeln, Peterſilie, Gewürz gehörig klein und miſcht die

Maſſe mit Salz gut durcheinander. Unterdeſſen reibt man ge

kochte,Ä und erkaltete Kartoffeln, ungefähr ſo viel,

daß ſie eine der obigen gleicheMaſſe hergeben, miſcht dasGanze

untereinander und rührt, je nach der Menge des Farce, 3 oder

mehr Gelbeier hinzu. Nun formt man kleine eirunde Klöße,

rollt ſie in Mehl, läßt ſie in Butter recht braun braten und

richtet ſie entweder trocken zum Gemüſe oder mit beliebiger

Sauce an.

Grüne Erbſen zu trocknen.

Man macht junge, grüne Erbſen aus den Schoten und wellt

ſie auf. Sobald ſie aufkochen wollen, nimmt man ſie ſogleich

vom Feuer weg, ſchüttet ſie in einen Durchſchlag und läßt das

Waſſer ablaufen. Dann lege man ſie in Papierkapſeln und

laſſe ſie bei gelinder Wärme langſam trocknen. Hebt man dieſe

getrockneten Erbſen in Einſetzgläſern auf, ſo halten ſie ſich den

ganzen Winter hindurch ſehr gut. Wenn man ſie dann kochen

will, ſo wäſſert man ſie des Abends zuvor ein, gießt am folgen

denMorgen noch einmal friſches Waſſer auf dieſelben und kocht

ſie nach Art der friſchen grünen Erbſen.

Leichte Art den fußboden zu bohnen.

Man nimmt eine Hand voll Holzaſche, bindet dieſe in ein

leinenes Tuch und läßt ſie ſo in einem Topf mit Waſſer kochen.

Nachdem dieſe Lauge abgeklärt, läßt man ſie nochmals mit

Wachs kochen, welches in kleine Stücke geſchnitten ward; (auf

ein Quart Lauge 4 Pfund Wachs). Mit dieſer Maſſe, wenn

ſie ausgekühlt, wird der vorher gereinigte Fußboden beſtrichen,

mit einer Bürſte gerieben und in kürzeſter Zeit gebohnt.

Gelb gewordenes Elfenbein wieder weiß zu machen.

Es giebt ein ſehr leichtes Mittel, das durch die Zeit oder

durch Vernachläſſigung vergelbte Elfenbein wieder zu bleichen,

nur erfordert es Vorſicht. an hat nichts nöthig, als die El

fenbeingegenſtände in eine Miſchung von Waſſer und Schwe

felſäure zu legen, doch dürfen ſie nur 4 Stunden liegen, ſonſt

wird das Elfenbein angegriffen und bekommt Riſſe.

Grüne Wände.

Schon ſeit langen Jahren zog man vermittelſt eines Spa

liers von Holz oder ſtarkem Draht Wände von dem wegen

des balſamiſchen Geruchs ſeiner zuerlich geſchlitzten, lebhaft

grünen Blätter allgemein bekannten Roſenkraute (Roſengera

nium, Pelargonium radula roseum Wild.). Ein fleißiges

Beſchneiden und Einheiten der Zweige ſind die Hauptbedingniſſe,

wenn die Roſenkraut-Wand dicht und ſchön wachſen ſoll. In

neueren Zeiten hat man, undÄ nicht mit Unrecht, den Epheu

zu dieſem Zwecke gewählt, und zwar den durch ſeinen ſchnellen

Wuchs und die ſchönen, großen Blätter ausgezeichneten irlän

diſchen oder ſchottiſchen Epheu (Hedera Helix hybernica).

Der Epheu iſt ſehr fügſam und läßt ſich leicht in alle For

men beugen; die Anfertigung der Epheu-Wände hat daher für

eine etwas geübte Hand bei gutem Geſchmack nur wenig oder

keine Schwierigkeiten. Man läßt an ſolchen Epheu-Wänden

ein paar offene Stellen, in welche man Lichtbilder anbringen

kann; dieſes ziert ungemein. Soll derÄ recht große Blätter

bekommen, was die Hauptſache iſt, ſo müſſen von denHauptran

ken ſämmtliche Nebentriebe beizeiten entfernt werden; ich habe

einen nur auf dieſe Weiſe behandelten ſchottiſchen Epheu geſehen,

welcher Blätter von 10% Zoll Breite-Durchmeſſer hatte. Um

recht große Blätter zu erlangen, begießt man die Epheuſtöcke

von Zeit zu Zeit auch wohl mit verdünnten Weinhefen; aber

auch der Gußdünger von ächtem Guano, ſo wie der Gußdün

ger von Buchdruckerwalzenmaſſe (welche aus Leim und Syrup

beſtebt) leiſten vortreffliche Dienſte. Der Epheu gedeiht zwar

faſt in jedem Boden, jedoch am üppigſten in lockerer, ſandiger

Lauberde, und kann man ihm eine möglichſt gleichmäßige Tem

peratur geben, dann iſt es um ſo beſſer.

Roſenpaſtillen zum Räuchern der Zimmer.

Man nimmt 3 Unzen fein geſtoßenes Gummi, 3 Unzen

arabiſche Weihraucheſſenz, eben ſo viel Storar, 2 Unzen Sal

peterſalz, 4 Unzen helle Roſenblätter, 1 Pfund Kohlenſtaub,

4 Unze Roſeneſſenz, miſcht dieſe verſchiedenen Pulver und

Eſſenzen mit einer halben Kanne (Pinte) Roſenwaſſer, in wel

chem man 12 Unze Gummi-Traganth aufgelöſt. Man bildet

daraus einen Teig und aus dieſem kleine Kerzen, die man, nach

dem ſie trocken, in Käſtchen verwahrt. Will man ſie zum

Räuchern benutzen, ſo verbrennt man einige auf einer Räucher

oder Kohlen-Pfanne:

Zweiter Rebms.

Verzeihung gleicht dem ſüßen Duft, welcher der getretenen

Blume entſtrömt.

Wte herrlich müßte es ſein, wenn ein Fond aller überflüſſigen

Stunden, welche manche Menſchen nicht zu gebrauchen wiſſen, begründet

werden, und vertheilt werden könnte an die, welche dem Tage 48 Stun

den wünſchen. Wäre Zeit käuflich, welch hohen Preis würde Man

cher dafür zahlen und wie wohlfeil würden Andre ſie verkaufen.

Witz und Güte. Ein witziger oder geiſtreicher Ausſpruch geht

ſo leicht verloren, wie die Perle von einer zerriſſenen Schnur, aber ein

Wort der Güte wird ſelten vergebens geſprochen; es iſt dem Samen

Ä vergleichbar, welches, auch zufällig hingeworfen, als Blume ins
ebell tritt.

Die Poeſie der T hat. Schöne Gedanken, ſchöne Worte,

Styl in der Compoſition, Styl im Leben, Pracht, Größe u. ſ. w. – ſind

alles ſehr ſchöne Dinge ; „aber es iſt beſſer, ein großes Buch zu ſein,

als eines zu ſchreiben, beſſer ein Gedicht zu leben, als eines zu com

poniren. Es iſt etwas Herrliches um ein Menſchenleben, das einem

wahren Epos gleicht. Große Pläne und hohes Streben als leitende

Idee; Kampf und Sieg, die moraliſchen Conflicte; gute Thaten, die tö

nenden Verſe; die ſanfte harmoniſche Bewegung eines guten Gewiſſens,

Ä als poetiſche Gerechtigkeit das Glück eines edlen, gottgeweihten

ebens. -

Zufriedenheit iſt für den Menſchengeiſt, was das Moos für

den Baum. Sie beſchränkt ihn und verhindert ſein Wachsthum.

Worte und Gedanken. Viel Reden und tiefes Nachdenken

iſt niemals vereinigt. Aus Wortreichthum kann man zwar auf Be

Ä ſchließen, doch nie auf ernſtes Denken. Wer viel denkt,

ſpricht im Verhältniß zu ſeinen Gedanken nur wenig, und wenn er
ſpricht, ſo thut er es in Worten, welche ſeine Ideen am kürzeſten und

klarſten darlegen. Der Denker ſucht ſeine Ideen in möglichſt wenige

Worte zuſammen zu drängen, da im Gegentheil der Menſch, welcher

viel und vielerlei ſpricht, welcher ein unerſchöpfliches Magazin von

Ausdrücken zu beſitzen ſcheint, ſeine Gedanken ſo mit Worten belaſtet,

daß ſie verdunkelt werden, ja oft ganz darin erſticken.

Das Lächeln. Ein liebliches Lächeln iſt für das Antlitz des Wei

bes, was ein Sonnenblick für eine Landſchaft iſt; es verſchönert ein

nicht ſchönes Geſicht, und macht ſogar das häßliche angenehm. Nur

muß das Lächeln nicht ſtehend werden, nicht der Ausdruck eines faden

Weſens ſein; es muß nicht einen Mundwinkel bewegen und den andern

in paſſiver Gleichgültigkeit laſſen, denn dadurch erhält das Geſicht et

was Gezwungenes und Unnatürliches. Ein unangenehmes Lächeln zer

ſtört die Linien der Schönheit und iſt entſtellender als das Zürnen. Das

Lächeln iſt ſehr verſchiedener Art, und jede Art hat ihren beſtimmten

(Charakter. Ein Lächeln bekundet Güte und Sanftheit – ein anderes

Spott und Bitterkeit – oder Stolz; eines mildert die Züge durch den

Ausdruck ſanfter Zärtlichkeit, ein anderes erleuchtet ſie durch geiſtvolle

Lebhaftigkeit. In den Spiegel ſchauen und dort ein Lächeln lernen

wollen, iſt jedoch nicht halb ſo gut, als in ſich hineinzuſchauen und zu

wachen, daß das Herz vom Böſen unbefleckt, und von ſchönen und lieb

lichen Gedanken erleuchtet ſei. Wenn das Herz rein iſt, wird das holde

Lächeln auf der Lippe nicht fehlen. 12408]
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Auflöſung des zweiten Rebus in Nr. 21.

Ueber Berge, über Auen

Schwingt die Sonne ſich herauf,

Und die Blume ſchlägt die blauen

Augen freundlich lächelnd auf.

Wieder quillt ein ſüßes Sehnen

Auf nach nächt'gem Wintertraum,

Und des Thaues Perlenthränen

Funkeln an des Kelches Saum.

Auflöſung des Doppelworträthſels in Nr. 23.
Geben Nehmen -

Abgeben Abnehmen

Ausgeben Ausnehmen

Angeben Annehmen :c.

Auflöſung der Aufgabe in Nr. 23.

Auflöſung des erſten Rebus in Nr. 23.

In Italien, in Genua, ward Chriſtoph (Columbus, der Entdecker von

Amerika, geboren.

Auflöſung des zweiten Rebus in Nr. 23.

Geſellſchafterinnen werden gewünſcht.

[2406]

Frl. A–a. Mf. in T. Die Mantille „Troubadour“ iſt o kunſtvoll aus

Spitzen und Seidenſtoff zuſammengeſetzt, daß ſelbſt der deutlichſte

Schnitt und die klarſte Beſchreibung Ihnen nicht genügt haben

würde, dieſe Mantille zu copiren.

Lady –... in Sch–h. As you have had the exquisite politeness

to speak to us in our own german language, you have got the

right to demand the same for you. But, milady, you ask very

much, and hardly it will be possib'e to fulfil all your wishes.

– The one, we can promise with security, are the initiales.

Frl. N. P. in G. Nr. 24 des Bazar hat Ihnen durch die Abbildungen

moderner Taillen bereits Auskunft gegeben. Ihren Vorſatz in Betreff

des ſchwarzſeidenen Kleides können Sie dreiſt ausführen.

Fr. C. v. P., die Verfaſſerin der Novelle „H . . . . e“, wird gebeten, uns

gefälligſt ihren jetzigen Aufenthalt anzuzeigen.

C. ÄÄÄÄÄÄ ſehen.

Frl. Th.D. inSo . Die nächſten Supplemente bringen Taillenſchnitte.

Fried. Wolt. in #. Ihre Räthſel und Gharaden werden uns auch

ferner angenehm ſein. -

Hrn. E. Jok. in M. G. Wir müſſen bedauern, Ihren Wünſchen

nicht nachkommen zu können.

M. H. in Weg. Wird folgen. - -

Frl. Anna Sch. in Prg. Ganz vortrefflich - - -

Fr. A. S. in G–tz. Wenn es möglich iſt, ſollen Sie auf dem näch

ſten Supplement das Gewünſchte in Form einer Jackentaille finden.

Fr. Fr–a. B–t. in W. Wenn Sie in Nr. 24 des Bazar die Erklä

rung der Weißſtickerei: Deſſins und die Beſchreibung eines Kragens

auf Seite 186 nicht überſehen haben, ſo werden Sie in doppelter

Hinſicht befriedigt ſein. Die Erſtere enthält eine Angabe der Stickerei

à la minute oder point de poste, die Letztere weiſt auf ein ganz

einfaches Verfahren beim Waſchen der Stickereien hin, welches ſich

wohl beſonders auf den zur Beſchreibung gehörigen originellen

Kragen bezieht, Ihrem Zweck aber ebenfalls nützlich ſein kann.

Bericht igungen.

In Nr. 24 des Bazar in dem Artikel: Neueſte Kleider - Taillen

iſt auf Seite 190, vierte Zeile von oben zu leſen: Tüll ſtatt Mull.

In einigen tauſend Exemplaren der Nr. 24, Seite 187 iſt die Illu

ſtration „Deſſin zu Volants“ durch ein Verſehen verkehrt, die Languetten

nach oben, geſtellt. – Wir bitten, dies Verſehen zu entſchuldigen.

Redaciton und Verlag von L. Schaefer in Berliu, Potsdamer Straße 130.
Druck von B. G. Teubner in Leipzig.
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# 1. Promenadentoilette. Robeund Basquine

chwarzem Taffet, verziert durch ſchmales Sammetband

und Guipüreſpitze, welche letztere den Rand der Basquine, ſo

wie den Saum der Volants, nach oben ſtehend, umgiebt. Die

eigenthümliche Garnitur der beiden Volants des Rockes und der

ſehr weiten und langen Basquine beſteht aus ſenkrechten Strei

fen, durch ein Carrèmuſter aus ſchmalem ſchwarzen Sammet

band gebildet, das eine Einfaſſung von gleichem Sammetbande

VON

und ſchwarzſeidenen Spitzen erhält. Auf dem glatten Leibchen

iſt dieſer Beſatz als trag

bandartigeVerzierung, und

auf den langen, vorn auf

geſchlitzten Aerºmelu an der

Vorder- und Rück-Seite in

entſprechender Weiſe ange

bracht. Kleiner Kragenund

offene UnterärmelvonSpi

tzen; Hut von roſa Grepp

mit roſa Glockenknöpfchen,

wilden Roſen und Blonden

verziert, welcher ſeiner gra

ciöſen EleganzÄ
eine beſondereBeſchreibung

verdient. Der Rand der

Paſſe des Hutes wird durch

einen doppelten Schräg

ſtreifen von roſa Crepp ge

bildet, die º ſelbſt (1%

Sechszehntheil breit) be

ſteht aus weißem Tüll und

iſt bedeckt durch eine Rüche

von weißer Blonde, in de

ren Mitte eine feine Rolle

von roſa Crepp ſich hin

zieht. Der runde Kopf des

Hutes iſt von roſa Crepp,

und zwiſchen Kopf und

Paſſe (Schirm)in der Mitte

des Hutes iſt ein ſchärpen

artiges Bandeau von roſa

Crepp angebracht, deſſen

Enden zu beiden Seiten

herabfallen.

Das Bavolet (Nacken

ſchirm) iſt gleichfalls von

roſa Crepp und mit zoll

breitem Saum verſehen; es

beginnt an den Spitzen des

Ä unter dem Kinn,

erhebt ſich nach den Seiten

zu, um hinten, eine Run

dung bildend, auf den

Nacken herabzufallen. Auf

jeder Falte des Bavolets

liegt eine kleine, zungen

förmige, mit Schnur ein

Ä Klappe von roſa

repp, deren Spitze ein

Glöckchen von roſa Seide

ziert. Dieſelben Glocken

jfchen umgeben in zoll

breiter Entfernung von ein

ander die Paſſe, das Bavo

let und das Bandeau des

Hutes; eine ausgezackte

Blonde fällt vom Rand der

Paſſe auf den Hut zurück,

dieſelbe Blonde ziert Bavo

let und Bandeau ſowie das

Innere der Paſſe, wo ſie, zu

einer Rüche gebildet, auf

der Stirn einer Flechte von

(Crepp und an einer Seite

einem Bouquet wilder Ro

ſen Raum giebt.

Figur 2. Anzug ei

nes Mädchens von 10

bis 12 Jahren. Robe

und Basauine von Nan

king mit kleinen ſchwarzen

Ä verziert. e

Schooß der Basauine iſt

nach hinten zu in breite Fal

ten gelegt, deren jede eine

Reihe Knöpfe als Garnitur

zeigt, welche auf den Falten
des Kleides ſich fortſetzt.

Der von oben bis unten

offene Aermel wird durch

Ä Kragen

und Ballonunterärmel von

Mull. Runder Strohhut

mit Schleifen von Stroh

band, ſchwarzer Feder und

ſchwarzer Spitze garnirt,

welche letztere vom Rand

des Hutes herabhängt. Un

ter dem Schirm Touffen

von ceriſerothem Band,

eben ſolche Bindebänder.

Schwarze Kamaſchenſtie

felchen,

Ein Sonntagskind.

Skizze von Eliſe Polko.

(Schluß.)

In ihrem 12. Jahre fing ſie an Lateiniſch zu lernen, um

ihren alten geliebten Wohlthäter und Lehrer Abranow an ſei

nem Geburtstage mit einem lateiniſchen Glückwunſche zu über

raſchen. Sie ſtudierte den Cornelius Nepos und die Reden des

Cicero mit nicht minderem Eifer, als heut zu Tage eine Pen

ſionärin irgend einen verbotenen Roman, und die Leichtigkeit,

mit der ſie in den Geiſt der Sprache eindrang, war erſtaunens

werth. Ein Jahr ſpäter begann ſie das Griechiſche aus heißer

Sehnſucht, jene wundervollen erhabenen Schönheiten des Va

ters der Poeſie, Homer, die ſie ſo oft und begeiſtert preiſen hörte

von ihrem LehrerÄ voll und unverhüllt zu ſchauen.

Dieſe Sehnſucht wurde Erfüllung. In kürzeſter Zeit bewältigte

ſie unter der Anleitung Großheinrich's auch die bedeutenden

Schwierigkeiten dieſerÄ Sprache; kaum vier Monate

waren verfloſſen, als ſie ſchon anfing den Anakreon ruſſiſch und

deutſch zu überſetzen. – Den Homer las ſie mit unendlicher

Begeiſterung, und mit Thränen derÄ dankte ſie ihrem

verehrten Lehrer, daß er ſie in dieſe WunderweltÄ
AuchdasNeugriechiſche
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immer wieder zurück auf das Krankenlager, wenn ſie kaum

erſtanden. An ſolchem Krankenlager zeigte ſich Eliſabeth's Herz

im ſtrahlendſten Lichte. Wie willig ſchob ſie den geliebten Ho

mer von ſich, um, wie ſonſt, der Leidenden ſüße Mondmärchen

u erzählen. Wie oft unterbrach ſie ſich inmitten einer intereſ

Ä Ueberſetzung, inmitten eines eignen Gedichts, um an

den Heerd zu eilen und der Mutter eine ſtärkende Suppe zu

bereiten, oder HolzÄ und den Ofen zu heizen,

denn ſie hatten ja keine Magd, nur eine alte Frau, die dann

und wann nachſah und die gröbſten Arbeiten verrichtete. –

Bei den Nadelarbeiten half ſie ebenfalls fleißig, und ihre lieb

lichſten Gedichte entſtanden, während ihre Nadel geſchickt über

allerlei Riſſe fuhr oder Gitter ſpannte über ein Loch im

Strumpfe. –– Nach ſolchen Arbeitstagen kam jedoch immer

ein ſtiller Abend, wo Eliſabeth ungeſtört ſchreiben durfte, denn

die Mutter legte ſich früh zur Ruhe. Aber das junge Mädchen

trug ſtets ihr Schreibzeug in die gemeinſame Schlafkammer

und arbeitete da beim ſchwachen Licht einer Lampe, um nur

der Theuren allezeit recht nahe zu ſein. – Wenn dann der

Mond zuweilen voll und klar ins Fenſter ſchaute, da ſah die

Mutter, die ſich oft nur ſchlafend ſtellte, wie ihr Kind leiſe an's

Fenſter ſchlich und mit gefalteten Händen aufſchaute in das

ſüße magiſche Licht. Und ſie erſchrak faſt über jene ſeltſame

Verklärung, über jenen Ausdruck unermeßlicher Sehnſucht, der

dann über Eliſabeth's Antlitz flog. Und einmal konnte ſie's

nicht länger ſchweigend ertragen, ſie rief das junge Mädchen

zu ſich, und als Eliſabeth ſich über ihr Lager beugte, ſchaute

das Mutterauge lange und ſtumm in das jugendliche Antlitz.

– Da ſenkte ſich des Kindes Stirn vor dieſem tief forſchenden

Blick, und nun erſt fragte die ahnende Mutter leiſe: „ Kind,

denkſt du denn beim Anblick des himmliſchen Mondes noch

immer an den Glanz jenes irdiſchen Mondes, der einſt in un

ſerer Hütte vor uns aufgegangen?“ – Ach, da erbleichte das

ſchöne Mädchen mehr und mehr und neigte das Haupt tiefer

wie eine thauſchwere Blume, und als Maria endlich die Stirn

des Lieblings ſanft emporrichtete, ſah ſie – die erſten Thrä

nen ihres Kindes. –

An jenem Abend war es vielleicht, als in der Seele Eliſa

beth's folgendes Gedicht entſtand:

„Mond, meiner Seele Liebling.“

Mond, meiner Seele Liebling,

Wie ſchau'ſt Du heut' ſo blaß,

Iſt eines Deiner Kinder,

O Mond, vielleicht unpaß?

Kam Dein Gemahl, die Sonne,

Vielleicht Dir krank nach Haus

Und trittſt Du aus der Wohnung,

Weinſt Deinen Schmerz Dir aus?

Ach, ſüßer Mond, ein gleiches

Geſchick befiel auch mich,

Drin liegt mir krank die Mutter,

Hat mich nur jetzt um ſich.

Troſt ſei mir, Mond, Dein Anblick,

Ich leide nicht allein –

Du biſt der Welt Mitherrſcher

Und kannſt nicht ſtets Dich freu'n!

– Die erſte literariſche Arbeit Eliſabeth's, welche ihr Leh

rer derÄ übergab, war eine Ueberſetzung der aus

erleſenſten Lieder des Anakreon in 5 Sprachen, nämlich in ruſ

ſiſcher, deutſcher, italieniſcher, franzöſiſcher und lateiniſcher.

Sie bat, man möge verſuchen das Werk der Gemahlin des Kai

ſers, der Kaiſerin Eliſabeth, zu überreichen. Die hohe Frau

nahm es freundlich an und ließ der jungen Schriftſtellerin ein

alsgeſchmeide von Diamanten und ein huldvolles Schreiben

berreichen. – Eliſabeth ſtrahlte vor Glück über dieſe erſte

glänzende Anerkennung. Am Abend aber ſagte ſie leiſe und

mit ſeligem Lächeln zu ihrer Mutter: „Nun wird Er ſie auch

leſen, meine Lieder!“ –

InÄ 16. Jahre hatte ſie ſich auch mit der portugie

ſiſchen und engliſchen Sprache vertraut gemacht, die Ueber

ſetzung von Miltons lost Paradise war ihr eine liebe Arbeit.

– Dazwiſchen trieb ihr Dichtergeiſt immer reichere Blüthen,

die ihr treuer Führer und Lehrer Großheinrich ſorgſam ſam

melte und der Welt nach und nach zu überreichen gedachte. –

Man hat ſpäter ein Verzeichniß ihrer Arbeiten zuſammen

geſtellt, leider ſind ihre meiſten größeren Gedichte unvollendet

Ä dagegen ſind wunderbar glühende und blühende

ärchen da, unter dem Titel: Die Wunderlampe, und zahl

loſe kleinere Gedichte. Ihre Ueberſetzungen aus allen Spra

chen in das Ruſſiſche und Deutſche ſind meiſterhaft, und das
tiefe Verſtändniß jeder fremden Dichternatur und wunderbare

Eingehen in jede noch ſo ſeltſame Weiſe möchte in uns den

Glauben erwecken, daß dieſem holden Weſen mehr als ein

Dichtergenius inne gewohnt. –

Allmälig erweiterte ſich der Kreis ihrer Freunde, Einer

beeilte ſich dem Andern das ſeltene Mädchen zuzuführen, und

die Vornehmſten fingen an, es als eine Auszeichnung zu be

trachten, wenn Eliſabeth Kulman einen Abend in ihren Salons

zuzubringen ſich entſchloß. – Wenn ſie eintrat in ihrer holden

Einfachheit in jene Prachtſäle, wenn ſº daſtand in ihrem

ſchlichten weißen Gewande ſonder Schmuck und Zier, vielleicht

nur eine blühende Blume im Gürtel, ſo erſchien ſie Allen wie

die geweihte Muſe der Dichtkunſt ſelber, und jedes profane

Wort verſtummte in ihrer Nähe, jeder dreiſte Blick verwandelte

ſich in ein bewunderndes Anſchauen. Sie declamirte nicht allein

hinreißend, ſie ſang auch wunderbar ergreifend. Ein alter Jta

liener, den ſie einmal mit einer Stanze des Taſſo zu Thränen

gerührt, hatte ſich ihr unentgeltlich zum Geſanglehrer erboten,

und ſie lernte ſingen, wie ſie Alles lernte: bewunderungswürdig

In den Prunkgemächern eines ruſſiſchen Großen war es,
WO Eliſabeth Kulmän eines Abends die glänzende Verſamm

lung durch ihre Schönheit, Anmuth und Talente entzückte

und beſonders nach dem Vortrage einiger alten ruſſiſchenVolks

ºder die ja von ſo großem ſchwermüthigen Reiz, die lebhaf

teſte Begeiſterung erregte. Das beſcheidene Mädchen zog ſich

bald vor all den zahlloſen Lobſprüchen in den entfernteſten

Winkel des Saales zurück, und war froh, hinter einer bezau

bernden Blumengruppe auf einem verſteckten Divan ausruhen

u können. Hier fühlte ſie ſich frei nnd leicht, ihre ſchönen

lugen blickten heiter auf die lieben Blumen. Da näherte ſich

ihr plötzlich ein junges Weſen in einem roſenrothen Atlaskleide,

Werlen in den blonden Locken, Perlen um den glänzenden

Nacken, ein Weſen von ſo blendender Schönheit, j Eliſabeth

unwillkürlich bei ihrem Anblick an die Roſenkönigin in ihren

Märchen denken mußte. Als aber das holdeÄj die

Lippen öffnete und im feinſten Franzöſiſch Worte des Dankes

und Entzückens zu ihr redete, da erbleichte Eliſabeth – es war

Etwas in dem Lächeln und in den Zügen der jungen Frau, das

ſie mächtig an jenes unvergeßliche Antlitz erinnerte, das einſt

wie Mondlicht in ihre Hütte geſtrahlt. – Mit dieſer Erinne

rung im Herzen hörte ſie nur den Laut, nicht den Sinn der

Reden der ſchönen Fremden, und ſchaute nur immer und im

mer in das leuchtende Angeſicht vor ihr. Da gewahrte ſie

an der Bruſt der Fremden einen Strauß weißer Jasminblü

then und Roſen, die des Herbſtes zu ſpotten ſchienen. – „Jas

minblüthen!“ – Lächelnd ſtreckte ſie unwillkürlich die Hand

aus, die Blüthen Ä berühren. „Jasminblüthen!“ rief ſie mit

ſeltſamen Ausdruck. Da neſtelte die reizende Frau eilig den

Strauß los: „o, daß ich der holden Sängerin und Dichterin

Etwas ſchenken kann!“ ſagte ſie kindlich froh. „Es ſind Blu

men, die mir der Kaiſer gab, ſeine Lieblingsblüthen!“ Eliſa

beth empfing zitternd die Gabe. „Dank, Dank!“ ſtammelte ſie

und drückte, überwältigt von ihrem Herzen, die Blüthen an

ihre Bruſt, an ihre Lippen. Dann ſahen ſich die beiden Frauen

ſtumm in die Augen. – Lang und wunderbar innig war der

Blick, den dies blaue und dies dunkle Augenpaar miteinander

wechſelte –War es ein Freundſchaftskuß, den zwei leidenſchaft

liche Seelen tauſchten, die ſich plötzlich an einer gemeinſamen,

heiligen Liebe erkannt? –

Rauſchende Tanzmuſik ertönte. Ein eleganter Cavalier

ſtürzte herbei und verbeugte ſich tief vor der Dame im roſen

rothen Atlasgewande.

„Gnädigſte Gräfin – ich ſuchte Sie überall!“ –

Noch ein Lächeln, noch ein verſtohlener Händedruck –und

Eliſabeth's Roſenkönigin war– verſchwunden.

Das junge Mädchen ſchlich ſich hinweg. „Ich will nach

Hauſe“ ſagte ſie zu einem ihrer Freunde, „das Gewühl macht

mir Bruſtbeklemmung!“ – „Hat die Hand der ſchönen Gräfin

N . . . dieſe Blumen der Dichterin gereicht?“ fragte der An

geredete, indem er Eliſabeth den Arm bot, ſie zu einem Wagen

geleitend. – „War ſie es, mit der ich redete, jene Frau im ro

ſenrothen Kleide? O wer iſt ſie? – ſchnell erzählen Sie!“

rief Eliſabeth lebhaft. „Nun, ſie iſt eine bezaubernde Dame,

und – wie man ſagt –: die heißgeliebte natürliche Tochter

unſeres Kaiſers, den Gott erhalten möge.“

Wenige Monate ſpäter erfuhr Eliſabeth den plötzlichen

Tod der vielbeneideten ſchönen Gräfin N., zugleich aber redete

man offen von dem unnennbaren, leidenſchaftlichen Schmerze

des Kaiſers über ihren Verluſt, einem Schmerze, der ſeine Ge

ſundheit ſo mächtig erſchütterte, daß die Aerzte die größte Be

ſorgniß kaumÄ – Was bei ſolcher Kunde die Seele

Ä bewegte, verräth vielleicht folgendes Gedicht.

Die holden Blumen ſtarben,

„Die holden Blumen ſterben,

Schon ſank die Königin

Der warmen Sommermonde,

Die holde Roſe, hin.

Du hehre Georgine

Erhebſt nicht mehr Dein Haupt,

Selbſt meine hohe Pappel

Seh' ich ſchon halb entlaubt.

Bin ich doch weder Pappel,

Noch Blume, zart und ſchlank –

Warum ſollt' ich nicht ſinken,

Da ſelbſt die Roſe ſank?“ –

Mit verdoppeltem Eifer ſchien ſie ſich jetzt ihren Arbeiten

uzuwenden, ihre Thätigkeit nahm nach und nach einen faſt

eberiſchen Charakter an. Sie konnte auch jetzt ungeſtör

erarbeiten als früher, zu ihrer innigen Freude ſchien ſich die

Geſundheit ihrer Mutter bedeutend zu kräftigen. „Wenn Gott

mich leben läßt,“ ſagte ſie, „ſo möchte ich wohl im nächſten

Jahr eine oder die andere der orientaliſchen Sprachen an

fangen.“ Mit ſtillem Kummer ſahen aber ihre Lehrer und

Freunde ſie bleicher und ſchwächer werden, ihre Bruſt ſchien

angegriffen. – Da kam das entſetzliche Ereigniß der furchtba

ren Ueberſchwemmung von Petersburg, den 7. November

1824. Die Schrecken der Zerſtörung wirkten mächtig auf den

zarten Körper des jugendlichen Weſens, ſie war ja auch unter

jenen Fliehenden, die ſich vor der Gewalt des entſetzlichen Ele

ments zu retten ſuchten, indem ſie Haus und Habe preisgaben.

Zwar onnte ſie ſchon nach kurzer Friſt heimkehren in die ihr

lieb gewordenen Räume, aber ein ſchleichendes Fieber ergriff

ſie plötzlich und bannte ſie auf das Krankenlager. Treue

Freunde verſammelten ſich faſt täglich bei ihr, man trug ihr

gewiſſenhaft jede Kunde von der Außenwelt zu. – O, wie ſie je

nen begeiſterten Schilderungen lauſchte, die von dem edlen Kai

ſer redeten, der wie ein GottÄ die Fluth gekämpft, allen

Gefahren getrotzt; wie ſie mit leuchtenden Augen zuhörte, als

man ihr erzählte: wie er ſeinen bedrängten Kindern zu Hilfe

geeilt, des eignen Lebens nicht achtend, wie er überall erſchienen

ei, wo die Noth am höchſten. Aber ihr triumphirendes Lächeln

chwand vor dem ſo oft wiederholten Ausſpruch: „der Kaiſer

iſt gebrochen, der Kaiſer iſt krank, ſein Haar iſt gebleicht, die

Geſtalt verfallen!“ –– Auch die Nachricht von der Reiſe des

Kaiſers mit ſeiner Gemahlin nach der Krim, wohin ihn die

Aerzte Geneſung verheißend, geſandt, ſchlug an ihr Ohr.

- Als man ihr davon geſprochen, bat ſie die Freunde,

ferner den Namen desKaiſers nicht mehr zu nennen. „Laßt die

Welt da draußen ruhen!“ ſagte ſie. – Ihr Zuſtand verſchlim

merte ſich zuſehends, die ausgezeichnetſten Aerzte wurden zu

Rathe gezogen – ach! zu ſpät. – Die Auszehrung hatte ihr

Opfer ergriffen. – Eliſabeth ahnte ihren Tod – ſie erſehnte

ihn. Wie rührend bat ſie in einem ihrer letzten Gedichte:

„Reich mir die Hand, o Wolke,

Ä mich zu Dir empor,

ort ſtehen meine Brüder

Am offnen Himmelsthor!

Sie ſind's! Obgleich im Leben

Ich niemals ſie geſehen,

Ich ſeh' in ihrer Mitte

Ja unſern Vater ſtehn.

Sie ſchau'n auf mich hernieder,

Sie winken mir zu ſich,

O, reich' die Hand mir, Wolke –

Schnell, ſchnell erhebe mich!“

Warum war ſie plötzlich ſo müde geworden? – Sie tru

ihre Qualen, wie eine Heilige ihre Martyrium. Immer un

immer drückte ſie, wie Arria, ihr Hand auf die wunde Bruſt

und lächelte: „Es ſchmerzt nicht!“ Der Kummer ihrer gelieb

ten Mutter ſchien ihr einziger Schmerz. – Wenige Tage vor

ihrem Tode ſchrieb ſie mit ſchwacher Hand nieder: -

„Gekämpſt hat meine Barke

Mit der erzürnten Fluth,

Ich ſeh' des Himmels Marke,

Es ſinkt des Meeres Wuth.

Ich kann ihn nicht vermeiden, -

O Tod, nicht meiner Wahl!

Das Ende meiner Leiden

Beginnt der Mutter Qual.

O Mutterherz, Dich drücke

Dein Schmerz nicht allzuſehr!

Nur wenig Augenblicke

Trennt uns des Todes Meer. -

Dort angelangt, entweiche

Jch nimmermehr dem Strand,

eh' ſtets nach Dir und reiche

Der Landenden die Hand.“

In dieſen letzten Tagen ihres Erdenſeins erhob ſich der

mächtige Geiſt noch einmal über die zarte zuſammenbrechende

Hülle, Eliſabeth ſchien aufzuleben, las und ſchrieb wieder, ver

beſſerte einzelne Stellen an ihren Werken, übertrug noch Eini

ges in ihr „geliebtes Deutſch,“ jene Sprache, in der ſie immer

dichtete, und nahm endlich mit heiterem Blick und verklärtem

Lächeln von ihren Lehrern und Freunden Abſchied. – Am 19.

November 1825 war es, als der Todesengel leiſen Schrittes

an das Lager der 17jährigen Dichterin trat und ihre ſüßen

Lippen, die kurz vorher noch die geweihte Hoſtie empfangen,

mit ſanftem Kuß auf ewig ſchloß. -

Als ſie im Sarge lag, unter Blumen faſt begraben, als

Ä und Niedrig herbeiſtrömte, die liebliche Hülle des reichen

eiſtes noch einmal zu ſchauen, daÄ Mancher wohl

mit Verwunderung auf der Bruſt der Todten einige Zweiglein

verdorrter Jasminblüthen und Roſen. Was ſollten die trock

nen Zweige neben all den ſeltenen und koſtbaren Blüthen, mit

denen Liebe und Bewunderung das letzte Lager der Hinge

Än geſchmückt? – Weſſen Hand hatte ſie hier nieder

elegt
Z "e treue Mutterhand hatte zitternd dieſen heimlichen

größten Schatz ihres verklärten Kindes, der Todten, auf's

Herz gelegt.

Und am 1. December deſſelbenJahres läuteten die Glocken

von St. Petersburg den Heimgang des großen Kaiſers ein.

Auf dem Smolenskiſchen Kirchhofe ruht die Hülle Eliſa

beth's. Ein ſinniges Grabmal bezeichnet die geweihte Stätte.

Es verdankt ſeine Entſtehung der Freigebigkeit zweier hohen

Frauen: der verwittweten Kaiſerin Eliſabeth Aleriewna und

der Großfürſtin Helene. Der geniale Alerander Triſconi führte

die im reinſten griechiſchen Styl gehaltene Zeichnung in carra

riſchem Marmor aus. Das Ganze ſtellt ein ſchönes Mädchen,

im Sarge liegend dar. Die reizende Geſtalt ruht in der Stel

lung einer ſanft Schlummernden. Der Sarg iſt mit Akanthus

blättern geſchmückt, in deren Mitte man eine aufgeblühte ge

brochene Roſe ſieht. – Verſchiedene Inſchriften in verſchiede

nen Sprachen verkünden das Lob der Hingeſchiedenen. Die

ſchönſte lautet:

„Gott ſandte ſie auf die Erde, nicht um ſie dort zu laſſen,

ſondern um den Menſchen ſein Werk zu zeigen!“ [2401]

Der Lurus"# im vorigen

(Schluß. )

Nicht wenig Aufwand ward ferner mit einer zahlreichen

und reichgeputzten Dienerſchaft getrieben. Und endlich ver

ſchlangen die üppigen Schmauſereien, die man ſich theils§

genſeitig in den eignen Häuſern gab, theils an öffentlichen Or

ten gemeinſam anſtellte, ſehr bedeutende Summen. Es war ein

Ehrenpunkt, recht viele Leute einzuladen und dabei recht im

Ueberfluß aufzutafeln. In älteren Zeiten war das zum Theil

noch ſchlimmer geweſen, nur daß man damals mehr auf die

Quantität, ſpäter mehr auf die Qualität ſah, indem man

je länger je mehr mit raffinirter Feinſchmeckerei und maßloſer

Verſchwendung das Koſtbarſte und Seltenſte herbeiſchaffte, was

nur zu haben war. Eine Polizeiordnung in Braunſchweig aus

dem Anfang des 17. Jahrhunderts geſtattete bei großen Hoch
zeiten Gaſtgebote bis zu 240 Perſonen, und in Tübingen

ward um die gleiche Zeit den Profeſſoren verboten, bei Hoch

eiten ihrer Töchter mehr als 120 Perſonen zu tractiren. In
erÄ Polizeiordnung wird unter Anderm auch der Auf

wand bei Hochzeiten u. ſ. w. genau geregelt. „Stattliche Bürº

ger“, d. h. ſolche, die ihr gutes Auskommen hatten, durften bei

ſolchen Gelegenheiten 6 Tiſche voll Gäſte ſetzen, darunter 16

Jungfrauen, Handwerker 4 Tiſche, und ſelbſt bloße Hausgenoſ

ſen 2 Tiſche mit 6 Jungfrauen.
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Was ein „Tiſch“ beſagen will, erfahren wir aus der Leip

ziger Ordnung von 1661. Darin wird den „vornehmen“ Bür

gernÄ bis zu 10 Tiſchen bei Hochzeiten zu tractiren,

jeder Tiſch zu 12 Perſonen! Auf Ä „vornehmen“

HochzeitenÄ 12 Eſſen (Gänge) gegeben werden, auf an

deren 4–8, und dies täglich zweimal, Mittags 12 Uhr und

Abends 7 Uhr. Daß eine Hochzeit 2Tage dauerte, und auch am

3. noch einmal die Verwandten allein tractirt wurden, war all

gemeinerÄ ſelbſt polizeilich nachgelaſſen. Der ſchon

citirte Herr von Rohr giebt folgende Scala der Schmauſereien

an. Für einÄ Gaſtgebot“, ſagt er, genügten

5–6 delicate Speiſen; zu einem „großen Banket“ – bei freu

diger oder trauriger Gelegenheit (denn, um dies beiläufig zu

erwähnen, auch Trauerfälle wurden mit eben ſo viel Aufwand

und zur écj geſtellter Pracht gefeiert, wie Hochzeiten oder

Taufen) brauche es nicht mehr als 12 bis 16 Gerichte, jedoch

ohne das Deſſert; Ueberfluß ſei es, wenn manche Privatperſo

nen bei ſolchen Veranlaſſungen bis zu 50, 60, ja 80 Ge

richten auftafelten! Etwas Anderes freilich ſei es mit

Staatsperſonen, Miniſtern und dergleichen.

Gewöhnlich wurden 5, 6, 8, 10 Speiſen zugleich auf die

Tafel geſetzt und damit etwa dreimal gewechſelt. Manche lie

ßen auch, wenn dieſe Gänge vorüber waren, in einem andern

Zimmer von Neuem decken und auftragen; konnten die Gäſte

dann auch Nichts mehr eſſen, ſo mußten ſie doch die Fülle und

Seltenheit der aufgeſtellten Schaugerichte bewundern und dem

Gaſtgeber Schmeicheleien über ſeinen Geſchmack und ſeinen

Ä ſagen.

elche Summen ein ſolches Gaſtmahl bei einem wohlha

benden Kaufmann, einem Edelmann oder einem hohen Staats

beamten verſchlang, kann man ſich chngefähr vorſtellen, wenn

man in den Än der Frau Gottſched an ihren damaligen

Bräutigam lieſt, wie ſie die Koſten ihrer Hochzeit (d. h. der üb

lichen Schmauſereien dabei), die, nach ihrer Angabe und Ab

ſicht, „ganz einfach“ zugerichtet und zu der nur 18 Perſonen

eingeladen werden ten, auf nicht weniger als 100 Thaler

veranſchlagt! Und das ſchien ihr noch ganz außerordentlich we

nig, da, wie ſie ſchreibt, „Viele bei ſolchen Gelegenheiten in

wenigen Stunden die Einkünfte eines ganzen Jahres ver

ſchwendeten.“

ch muß noch einmal auf die Einrichtung der Wohnun

en im vorigen Jahrhundert zurückkommen, weil ſich darin am

Ä ie ganze Lebensweiſe der damaligen Zeit und na

mentlich die Geſtaltung ihrer Häuslichkeit und Geſellig

keit abſpiegelt. Bis an das 18. Jahrhundert heran finden wir

die äußereÄn wie die innere Einrichtung und Ausſchmückung

der Häuſer meiſtentheils noch ziemlich einfach und im Ein

klange ſtehend mit dem in Ä abgeſchloſſenen, auf ſich und

ſeine nächſten Kreiſe beſchränkten Familienleben. Man kann in

den meiſten Städten, zumal den größeren, noch jetzt ganz deut

lich ſchon nach dem Aeußern der Häuſer und noch mehr beim

Eintritt in dieſelben den Unterſchied zwiſchen ſolchen wahrneh

men, welche ihren Urſprung aus der Zeit bis zum Ende des 17.
Jahrhunderts, und welche ihn aus dieſer oder einer noch etwas

ſpäteren Zeit datiren. Bei jenen führt gewöhnlich eine gewölb

te, aber nicht ſehr hohe Hausflur zu einer ſchmalen Treppe, die

ihrerſeits wieder häufig auf eine nach dem Hofe zu offne Galle

rie oder in einen gewölbten Vorſaal ausmündet. Der Ä
theil der Wohnung in dieſen ältern Gebäuden iſt die große Fa

milienſtube, in welcher ſich Alles – (auf dem Lande und in

den eigentlich bürgerlichen Häuſern gewöhnlich auch das Ge

ſinde miteingeſchloſſen) zu verſammeln pflegte. Wohlhabendere

Familien hatten daneben wohl noch eineÄ „Putzſtube“,

die aber nur für vornehmere Beſuche und bei beſondern Gele

genheiten geöffnet zu werden pflegte. Die Familienſtube war

gewöhnlich mit Familienbildern verziert, im Uebrigen einfach

meublirt: ein paar hohe Schränke, ein oder einige gewaltige

Tiſche von ſchwerem Eichenholz mit großen runden, künſtlich

gedrehten Füßen, Stühle mit Rohr- oder hölzernen Sitzen und

hohen, geraden Lehnen (Polſterſtühle waren ſchon ein Lurus

der Vornehmen), auch wohl blos hölzerne Bänke um die Ti

ſche oder auf dem Mauervorſprunge, der rings um die Stube

in lief, aufs höchſte einfache Lederpolſter, ungeheure, weit ins

immer vorſpringende Kachelöfen, ganz kleine, ſchief von der

and herabhängende Spiegel, dazu endlich noch meiſt runde

oder eckige Glasſcheiben, mit Blei eingefaßt, ſtatt der ſpätern

Tafelſcheiben, in den Fenſtern. – Das war die Einrichtung

und Ausſtattung eines ſolchen älteren Hauſes.

Seit dem Ende des 17. und weit mehr noch im 18. Jahr

hundert nahmen die Wohnungen – wenigſtens in den Städten

– der Mehrzahl nach eine weſentlich andre Phyſiognomie an.

Schon im Aeußeren erhielten die Häuſer durch ihren, den fürſt

lichen Paläſten nachgeahmten Styl und Aufputz, durch die gro

ßen Fenſter mit hellen Tafelſcheiben, die hohen Etagen, die zier

lichen Balkone und Erker ein vornehmeres und eleganteres An

ſehen. Im Innern wurden die Treppen breiter und ſtattlicher,

ſie waren gewöhnlich mit Abſätzen verſehen, auch wohl mit Sta

tuen, Vaſen, Candelabers u. dergl. geſchmückt. An die Stelle

des Familienzimmers trat der „Salon“, oder vielmehr in grö

ßerenÄ eine Reihe von Salons oder Geſellſchaftszim

mern. Manſah ausgelegte, parkettirte, oder inMarmor getäfelte

Fußböden, Decken mit Stuckaturarbeit, aus vergoldetem Schnitz

werk oder gemalte. Hohe Flügelthüren, geſchnitzt oder vergoldet,

ließen die Gäſte aus und ein. Die Wände waren mit ſeidenen

oder Sammettapeten überzogen, mit Landſchaften und anderen

Bildern, auch wohl mit Statuen geſchmückt, die man aus Ita

lien oder Frankreich mitgebracht hatte. Spiegel mit ſilbernen

Rahmen und Gueridons, ſilberne oder meſſingene Kron- und

Wandleuchter, zierlich geſchnitzte, bemalte oder vergoldete Bü

vets mit ſilbernen und goldenen Gefäßen, Aufſätzen von Glas

u: ſ.w. dienten den Zimmern als Aufputz; auch an allerlei

niedlichen Nippſachen und Curioſitäten, auf beſonderen Tiſch

chen oder in Schränken aufbewahrt, fehlte es nicht. Kunſtreich

verzierte Kamine waren ebenfalls ein beliebter Zimmerſchmuck.

Im Putzzimmer der Dame vom Hauſe fand ſich deren Toiletten

tiſch aufgeſtellt, der mit ſilbernem Stellſpiegel, Schächtelchen zu

Puder und zu Schönpfläſterchen, L'hombretellern und Marken

- chachteln, achsſtock- und Lichtputzkaſten, Nähbeſteck und an
deren Dingen – wo möglich insgeſammt von Silber und mit

kunſtreicher Arbeit– zu prangen pflegte. Auch ein mit Sil

der beſchlagenes Geſangbuch ließ man gern unter allen jenen

Weltlichkeiten hervorſchauen. Wieder in anderen Zimmern

waren die koſtbarſten Paradebetten, von Sammet, Damaſt und

anderen ſchweren Stoffen und ebenſo theurer Holzarbeit, aus

geſtellt, um von den Gäſten bewundert zu werden.

Eine engliſche Reiſende, Lady Montague, ſchildert die vor

nehmen Häuſer zu Wien im Anfange des vorigen Jahrhun

derts folgendermaßen: „Acht bis zehn große Empfangzimmer

waren bei den Geſellſchaften, die man gab, geöffnet, alle mit

reichverzierten Thüren und Fenſtern, mit Meubles, wie man ſie

anderwärts kaum in fürſtlichen Paläſten fand, mit Tapeten von

der feinſten Brüſſeler Arbeit, mit ungeheuren Spiegeln in Gold

rahmen, mit Bettvorhängen, Stuhl- und Sophaüberzügen und

Ä von dem reichſten Genueſer Damaſt oder

ammet mit Goldtreſſen und Stickereien, mit koſtbaren Ge

mälden, reichen Tafelaufſätzen von chineſiſchem Porzellan und

mächtigen Kronleuchtern von Bergkryſtall. Bei großen Diners

wurden funfzig Gänge auf Silber ſervirt und wohl achtzehn

Sorten der feinſten Weine herumgereicht.“

Ein edlerer Lurus, als die nicht ſelten überladene, jeden

falls meiſt nur der verſchwenderiſchen Eitelkeit dienende Pracht

in der Ausſchmückung der Häuſer und der Zimmer, war die um

eben dieſe ZeitÄ werdende Anlegung von ſchönen Luſt
)

f

gärten (freilich zum Theilindem ſteifen franzöſiſchen Geſchmacke),

o wie von wiſſenſchaftlichen undKunſtſammlungen und vonBi

bliotheken, wodurch ſich namentlich mehrere der größeren Han

delsſtädte, wie Hamburg und Leipzig, auszeichneten.

Doch genug der Einzelheiten über Lebensweiſe und Lurus

der deutſchen Geſellſchaft im vorigen Jahrhundert! Laſſen

Sie uns jetzt aus der zerſtreuten Mannigfaltigkeit dieſer Einzel

heiten uns zu einer allgemeineren, überſichtlicheren Betrachtung

unſeres Themas erheben!

Daß der Aufwand in Kleidung, Wohnung, Eſſen, Trin

ken und andern zum Vergnügen oder zur Befriedigung der Eitel

keit dienenden Dingen im vorigen Jahrhundert, und zwar durch

alle Klaſſen hindurch, groß, zum Theil ſehr groß war, glaube

ich durch die vorausgehenden Anführungen bewieſen zu haben.

Natürlich gab es auch darin, wie in andern Stücken, Ausnah

men, Beiſpiele einer einfacheren und beſonneneren Lebensweiſe,

und zwar nicht blos in einzelnen Familien, ſondern an ganzen

Orten. Namentlich waren es einige der bedeutenderen Reichs

ſtädte, welche ziemlich lange, mitten unter der allgemeinen Toll

heit franzöſiſcher Modeherrſchaft, die alte deutſche Tracht und

dieÄ Einfachheit des häuslichen und Familienlebens

in weiteſten Kreiſen aufrecht erhielten. Von Nürnberg und

Augsburg haben wir in dieſer Beziehung ein rühmendes Zeug

niß (aus den ſiebziger Jahren des 17. Jahrhunderts) von dem

Philoſophen Leibnitz, für Nürnberg ein no ſpäteres (aus dem

Ä achtzehnten) von der eben erwähnten Lady

ontague, welche berichtet, daß dort die verſchiedenen Stände

ſich durch Tracht und Lebensweiſe von einander kenntlich ab

zeichneten, ohne daß die unteren ſich zu überheben und es den

oberen nachzuthun ſuchten. In der zweiten Hälfte des vorigen

Jahrhunderts war leider auch dies anders geworden. Augs

burg gab ſeine kleidſame Tracht, welche lange in ganz Schwa

ben die herrſchende war, um den Anfang des 18. Jahr

hunderts gegen die franzöſiſche auf. In Hamburg herrſchte

während des 30jährigen Krieges noch eine lobenswerthe Ein

fachheit und Solidität derÄ Die Frauen tru

gen keinen ausländiſcheu Flitter, aber ſchwere goldene Ketten.

Aber auch dort hatte, wie wir geſehen, die Macht der auslän

diſchen Mode allmälig triumphirt.

Beſonders hervorheben muß ich, daß in Straßburg, dieſer

einſt deutſchen, ſeit Ende des 17. Jahrhunderts aber leider,

durch fremden Uebermuth und deutſche Schwäche, franzöſiſch

Ä Stadt, noch gegen die Mitte des vorigen Jahrhun

erts der berühmte deutſche Staatsrechtslehrer Pütter bei einem

Gaſtmahl, welches ihm die dortigen Profeſſoren gaben, die

Frauen ſämmtlich in der alten deutſchen Tracht gekleidet ſah.

Es war, als ob der Geiſt der Anhänglichkeit an die vaterländi

ſche Sitte auf der Grenzſcheide gegen das Ausland hin und un

ter dem Drucke der fremden Herrſchaft ſich kräftiger und aus

dauernder erwieſe, als im deutſchen Binnenlande ſelbſt.

Daß in denjenigen Reſidenzen, wo der Hof einen ver

ſchwenderiſchen Glanz um ſich ausgoß, wie in Dresden, Mann

heim, München, Ludwigsburg u. ſ. w., auch die meiſten Fami

lien des Adels, der hohen und auch der niedernÄ
ja ſelber des Mittelſtandes, in Aufwand und Lurus mit einan

der wetteiferten, iſt begreiflich. Wo dagegen der Hof das Bei

ſpiel der Einfachheit und Mäßigkeit gab und ſein Ergötzen in

andren, edlern Genüſſen, als im Eſſen und Trinken, oder in

eitler und ſchwelgeriſcher Kleiderpracht fand, wie z. B. hier, in

Gotha und noch mancher Orten, da war auch der Lurus im

Allgemeinen geringer. -

Was den Lurus des vorigen Jahrhunderts ganz beſonders

kennzeichnet, iſt dies, daß die Durchſchnittszahl der Menſchen
es für einen Ehrenpunkt, ja für eine Art von Verpflichtung

anſah, einen gewiſſen Aufwand in Kleidung, Wohnung,

Eſſen u. ſ.w. zu machen, und daß nicht die Höhe des eignen

Einkommens und Vermögens den Maßſtab deſſen gab, was

man in dieſer Hinſicht ſich erlaubte oder verſagte, ſondern der

Vorgang Derjenigen, denen ſich gleichzuſtellen oder die zu über

treffen man für ſeine Pflicht und ſein Recht hielt. Beſonders

die Frauen ſcheinen in dieſem Punkte meiſt einer verderblichen

Eitelkeit und Sucht nach äußerem Scheine ergeben geweſen zu

ſein. Es iſt ein vielbeliebtes Thema der Klagen der Ehe

männer, nicht blos in den Schauſpielen und den Romanen der

damaligen Zeit, ſondern auch in den ernſteren moraliſchen und

ſatyriſchen Schriften, daß die Hausfrau ihre Ausgaben nicht

nach den Einnahmen des Gatten einrichte, ſondern ſich darauf

ſteife, es den Frauen und Töchtern anderer Männer von glei

chem oder gar von höherem Range nachzuthun, ohne darnach

u fragen, ob der eigne Mann dieſelben Mittel des Aufwandes

Ä wie jene. Lieber ließ man es am Nothwendigen fehlen,

als daß man in dieſem tollen Wettlauf der Eitelkeit zurück

geblieben wäre. „Man ſieht den Leuten auf den Kragen, und

nicht in den Magen“, war, wie ein Reiſender aus Dresden

berichtet, ein dort, namentlich unter der niedern Beamtenwelt,

vielgehörter Spruch, und von den Bürgersfrauen Berlins

klagt ein Anderer, daß ſie ſich lieber ein neues ſeidenes Tuch,

als ganze Schuhe kauften.

Ä war dann auch eine der trüben Quellen, aus welchen

die allgemeine Entſittlichung jener Zeit floß. Weil man im

verbrauchte man mehr, als man zu verbrauchen hatte, und,

um dieſe Lücken auszufüllen, beging man nicht ſelten Unwür

digkeiten und Schlechtigkeiten aller Art. Der Kaufmann

machte lieber Bankerott, als daß er ſeinen Lurus einſchränkte.

Der Beamte ließ ſich zu Verkäuflichkeit, Erpreſſungen und

Unterſchleifen verleiten, weil er einen koſtſpieligen Haushalt

äußern Aufwand nicht zurückſtehen, ſich Nichts verſagen wollte,

Ä zu müſſen glaubte, um „ſtandesgemäß“ zu leben. An

ere wieder erniedrigten ſich ſelbſt zu unwürdigen Gunſt

buhlereien bei Vornehmen, gaben wohl gar ihre Ehre und die

Ehre ihres Hauſes preis, um auf dieſe Weiſe vorwärts Ä

kommen, höhere Beſoldungen zu erhalten und demgemäß

größeren Lurus treiben zu können. Wieder Andere legten ſich

auf hohes, bisweilenÄ Spiel – ja ſelber noch gemeinere

Verbrechen kommen in damaliger Zeit unter den ſogenannten

Ä Ständen vor, deren Urſache ſich auf übertriebenen

urus, maßloſesÄ und den Mangel ausreichender

Mittel dazu zurückführen läßt. IchÄ wiederum auf die

Iffland'ſchen Stücke, auf Romane wie Carl von Carlsberg und

Sophiens Reiſen, oder auf die „Mitſchuldigen“ von Goethe

und das, was der Dichter über die Veranlaſſung zu dieſem

Stücke in ſeinem eignen Leben ſagt.

Nicht jeder Lurus iſt volkswirthſchaftlich oder moraliſch

ungerechtfertigt: im Gegentheil giebt es einen Aufwand, der

eben ſo natürlich als unſchädlich, eben ſo ſehr für den Auf

ſchwung der Induſtrie nützlich, wie für das rechte Lebens

behagen in weiteſten Kreiſen der Geſellſchaft beinahe unentbehr

lich iſt. Das iſt jene Behäbigkeit undFülle in der Befriedigung

der verſchiedenen Lebensbedürfniſſe, welche aus einem geſicher

ten, durch eigene Thätigkeit geſchaffenen oder vermehrten

Erwerbe – vermöge des natürlichen Triebes, der chte

ſeiner Arbeit und ſeines Beſitzes ſich auch genießend zu erfreuen,

– hervorgeht, welche das Angenehme und Ueberflüſſige erſt

nach dem Nothwendigen und Nützlichen ſucht, welche den ma

teriellen Genuß zu würzen und zu veredeln ſtrebt durchÄ
reuden und durch eineÄ Geſtaltung auch der äußern

ebensverhältniſſe – mit einem Worte: jene Art von Behagen,

welche der Engländer mit einem nur ihm eigenthümlichen

Ausdruck als comfort bezeichnet. Aber gerade dieſen Charakter

hatte der Lurus des vorigenÄ am allerwenigſten.

Er war nicht das naturgemäße Reſultat eines geſteigerten und

gleichſam überſtrömenden Wohlſtandes, ſondern in den bei

weitem häufigern Fällen das künſtliche Product einer raffini

renden Eitelkeit und Genußſucht, die nicht einmal darnach

fragte, ob ausreichende Mittel zu einem ſolchen Lurus vor

handen ſeien oder nicht. Er beobachtete nicht die vernünftige

Stufenfolge von dem Nothwendigen zum Nützlichen, und von

dieſem zum Angenehmen, von dem innern Gehalt zum äußern

Schein, ſondern überſprang leichtſinnig jene erſten Stufen, um

ſein ganzes Abſehen nur auf den leichtfertigen Genuß des

Ueberflüſſigen zu richten. Er war endlich Ä in ſeinen

Aeußerungen großentheils unſchön, ja widerlich, weil er faſt

lediglich der Eitelkeit inNachäffung des Ausländiſchen huldigte,

fremde Modethorheiten gewöhnlich noch übertrieb und, ohne

geiſtigen Gehalt oder Sinn für wahre# und harmo

niſches Lebensbehagen, nur in leeren und oft abgeſchmackten

Aeußerlichkeiten ſeine Befriedigung ſuchte.

Auf dieſen letzten Punkt muß ich noch in wenigen Worten

beſonders aufmerkſam machen. Als Beiſpiele der Unſchönheit

des Modelurus im vorigen Jahrhundert darf ich nur die Per

rücken und ſpäter die Zöpfe bei den Männern, die thurmartigen

Kopfputze, die unnatürlichen, gepreßten Taillen und die eben ſo

unnatürlich weiten Röcke, die hohen Stöckelſchuhe – den chi

neſiſchen nicht ganz unähnlich –, die Schönpfläſterchen, die

Schminke und den Puder bei den Damen in Erinnerung

bringen. Ich darf ferner, um zu zeigen, welchen unverzeih

lichen Aufwand nicht blos an Geld, ſondern auch an der noch

weit koſtbarern Zeit viele der damaligen, allgemein verbrei

teten Moden erforderten, darauf hindeuten, wie nicht blos die

Damen, ſondern auch die Herren tagtäglich ſich der kunſtfertigen

Hand des Friſeurs oder des Bedienten anvertrauen und ſtun

denlang bei der Zurichtung ihres Kopfputzes ausharren mußten.

Ich kann endlich auch nicht unbemerkt laſſen, welche abge

ſchmackte, beſonders bei Männern und bei Perſonen in vor

gerückterem Alter wahrhaft entwürdigende Wichtigkeit auf

Aeußerlichkeiten, wie das anmuthige Spiel mit dem Fächer bei

den Damen, das kunſtgerechte Zupfen an den Manſchetten,

Bewegen des Degens und Tragen des Chapeau bas bei den

Herren, gelegt wurde. Wenn man ſich mit Hilfe eines der

vielen Merian'ſchen oder Chodowiecki'ſchenKupferſtiche (jene aus

dem Anfang, dieſe aus der zweiten Hälfte des vorigen Jahr

hunderts) die Figur eines jungen Mädchens, einer Frau, eines

jungen oder Ä Mannes aus jener Zeit vergegenwärtigt,

und daneben die gleichen Figuren von heute ſtellt – ſelbſt ſolche

aus den der Mode am ſtrengſten huldigenden Kreiſen, ſo wird

man nicht umhin können, einzugeſtehen, daß auch das Aeußerſte,

was in dieſem Punkte heute geleiſtet wird, noch unverkünſtelt

und natürlich erſcheinen muß im Vergleich zu den Verunſtal

tungen, Ueberladungen und förmlichen Verpuppungen, welche

man damals mit dem menſchlichen Körper durch jede Art von

Toilettenkünſten vornahm und welche die Leute nach der Mode

an einander bewunderten und beneideten. [2410

Gedichte

von Leopold Schefer.

8.

Die Abendruh'.

Wie viel Noth löſt freundlich der Abend allen! die Nacht gar

Hemmet den Lebensſtrom, mit ihm die Sorge zugleich;

Durſt und Hunger vertreibet die Nacht; ſie erſparet die Kleider,

Hängt an die Wand ſie; ſie sen Ä die Lumpen –

is früh.

Wie ſie den geſtrigen Tag, wenn auch voll Kümmerniß, über

Wunden, ſo werden ſie ja, duldend, den heutigen auch!

Wieder ſo ſchleicht ſich die SonneÄ . . . . ſo ſinket der

(ll0 . . . .

Nahet die Ruhe, der Schlaf; endlich der letzte: der Tod.

Allen hat Alles gelangt, und Keiner und Keine, die nicht

doch

Etwas übrig noch ließ: Lager . . . . verſchimmeltes Brot . . . .

Krug, und Meſſer, und Topf . . . . die zu Stücken getragenen

Kleider . . . .

Und die geſegnete Welt ganz und den Schmerz, und

as Grab. [2227
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Drei Jahre aus dem Leben eines Hmtes. Gobelin-Tapeten.

DerName„Gobelin“ iſt uns Allenbekannt; dennoch dürfte

es vielleicht unter unſern Leſerinnen. Manche geben, welche

nicht wiſſen, wie der Name „Gobelin“ eigentlich mit dem da

durch bezeichnetenÄ zuſammenhängt.

Gobelin war der Name eines berühmten Färbers, der

unter derRegierung Franz I. zuParis in der Vorſtadt St. Mar- -

cel lebte und Ausgezeichnetes namentlich in der Wollfärberei,

leiſtete. Seinen eifrigen Beſtrebungen gelang es, die herrliche

ſo ſehr geſchätzte Scharlachſarbe zu entdecken, welche noch heute

unter dem Namen écarlate de Gobelin bekannt iſt. Das

Haus, oder vielmehr die weitläufigen Gebäude, in welchen

der induſtriöſe Mann ſein ihm Ehre und Reichthum eintra

gendes Geſchäft betrieb, wurden nach ihrem Beſitzer „le Go

belin“ genannt, ja ſogar der kleine Fluß, welcher an dem

Etabliſſement vorbeifloß und für das Geſchäft von ſo hoher

Wichtigkeit war,Ä le Gobelin. -

1667 kaufte Ludwig XIV. die zur Gobelinſchen Färberei

gehörigen Gebäude und ließ eine Teppichweberei darin anlegen,

deren Producte beſtimmt waren, die königlichen Schlöſſer ZU

*zieren. Seit dieſer Zeit hießen nicht nur die in jenem auſe

gewebten Teppiche Gobelins, ſondern auch die in andern Örten

un Ländern verfertigten deſſelbenGenre's tragen dieſen Namen

Die Kunſt der Teppichweberei war zu ſo hoher Vollkom

menheit gediehen, daß die größten Maler es nicht unter ihrer

Würde fanden, Cartons zu Teppichen und Tapeten zu zeichnen.

Welche MittelÄ zu Gebote ſtehen, um durch

die Werke ihrer Hand an Farbenpracht und feiner Nüancirung

mit dem Pinſel des Malers zu wetteifern, kann aus dem Um

ſtande erſehen werden, Ä die Zahl der in der Pariſer

Teppichfabrik zu verwendenden Farben Wolle 22,000 beträgt.

Man unterſcheidet bei den Gobelins Hautelisse- und

Basselisse-Tapeten, welche ohne eigentlichen Stuhl ganz mit

der Hand gearbeitet werden, die erſteren mit ſenkrecht, die letz

teren mit wagrecht aufgeſpannter Kette. 12432

Die Bäder.

Die Sorge für die Geſundheit ſowohl als die für die

Pflege der Schönheit räth zum Gebrauche der Bäder, denn ſie

tragen eben ſo viel zur Erhaltung der erſteren bei, als ſie na

mentlich die Reinheit des Teints befördern. Bäder zu nehmen,

iſt in jeder Jahreszeit heilſam; im Sommer muß es alle acht

Tage, im Winter alle vier WochenÄ und gilt dieſe

Ä nicht für den Zuſtand der Krankheit (in dieſem

Ä Verordnung des Arztes), ſondern für den der Ge

undheit.

Indeß Bäder zu nehmen und der dabei nöthigen Vor

ſichtsmaßregeln nicht zu achten, wäre tauſendmalÄ

als das gänzliche Unterlaſſen des Badens.

Warme Bäder, d. h. ſolche von 30 – 40 Grad Wärme,

ſagen vorzüglich Perſonen von zarter oder ſchwacher Conſtitu

tion zu: Frauen, Greiſen, Kindern; ſie erweichen dieÄ
vermehren die Transpiration, und ſeien dieſelbe, wo ſie ganz

fehlt, wieder her. Ehe man in das Bad geht, muß man mit

einem in kaltes Waſſer getauchten Schwamm über das Geſicht

ſtreichen, damit das Blut nicht zum Kopfe ſteige, und dieſes

Verfahren während des Badens zwei oder dreimal wiederholen.

Ein warmes Bad hat ſtets, je nach der Conſtitution des

Badenden, mehr oder weniger die Wirkung, das Blut nach

dem Kopfe zu treiben, daher ſehr zu rathen iſt, das Bad ſo

kühl zu nehmen, als man es ertragen kann.

Ä iſt ſo ſchädlich, als im Bade zu leſen; Ruhe des

Geiſtes und Ruhe des Gemüthes iſt nothwendig, wenn das

Baden der Geſundheit vortheilhaft ſein ſoll. -

Sobald man das Bad verlaſſen, muß der Körper mit er

wärmtenLeinentüchern vollkommen getrocknet werden; die Ma

gengegend mit einer in aromatiſchen Eſſig getauchten Bürſte zu

reiben, iſt ſehr heilſam. Nach dem AnkleidenÄ man einige

Minuten und vermeidet, ſogleich an die friſche Luft zu gehen.

Sehr heilſameBäder, beſonders für Kinder, ſind die Kleie

bäder; die Vorbereitung beſteht einzig darin, daß man 2Pfund

Kleie in 40 PfundÄ kochen läßt und dieſes Waſſer durch

ein Tuch mit dem übrigen zum Bade beſtimmten Waſſer zu

ſammengießt. Häufig wird die Kleie auch in ein Säckchen ge

bunden und während der Dauer des Bades im Waſſer gelaſſen.

Die kalten Bäder, d. h. die unter 18 Grad, erfordern noch

rößere Vorſicht, und ſind nur ganz Geſunden zu empfehlen.

# ſolche ſind ſie kräftigend, ſtärken dieÄ die

uskeln; Perſonen mit ſchwacher Bruſt aber ſind die kalten

Bäder Äs ziehen alten Leuten Schlagfluß und Kindern

sº e zU. -

och auch geſunde Perſonen, welcheÄ ein kaltes

Bad nehmen können, dürfen nicht anders, als mit völlig aus

geruhtem Körper und mit keineswegs überfülltem Mage

hineingehen. Es iſt beſſer, mit einem raſchen Schritt ins

Waſſer zu gehen, als langſam undÄ ſich nach und nach

hineinzuwagen. Dadurch, daß die Füße anfangs lange allein

im kalten Waſſer ſtehen, drängt ſich alle Wärme nach den höhe

ren Organen, was die ſchädlichſten Folgen haben kann... .

Nach dem kalten Bade iſt eineÄ Bewegung heilſam.

Schwefelbäder werden Perſonen von ſchwacher Conſtitº

tion häufig verordnet. Sie können ſehr wohl im Hauſe gº

nommen werden, doch nur in einer hölzernen Wanne, Au

muß man ſich hüten, Schmuck oder ſonſtige Metalle der

Schwefeldampf auszuſetzen. Die Gegenſtände verlieren augen“

blicklich ihr eigenthümliches Ausſehen.

Doch auch noch etwas verändern die Schwefelbäder Ä

halb eitle Frauen ſehr auf ihrer Hut ſein müſſen: die Schminke.

In dem Badeort Bareges z. B. hatte eine junge, doch e

was bleiche Dame, ehe ſie ins Bad ging, vergeſſen, von ihren

Geſicht die Schminke zu entfernen, und als ſie aus dem Bade

kam, war ſie freilich nicht blaß, aber auch nicht roth, ſondern

jede Wange zeigte einen runden ſchwarzen Fleck, einem Pflaſter

ähnlich. Man kann den Schreck der armen, allzuhart Beſtraf

ten ſich vorſtellen über dieſe Verwandlung. Ihre Mühe, dieſe

Spuren ihrer Unachtſamkeit zu vertilgen, blieb ſo lange ver

geblich, daß ſie ſichFÄ ſah, die Kunſt des Chemikers und

des Arztes zu ihrer Befreiung aufzurufen. (2438)
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Die JNode.

Die Mode iſt jetzt # mehr die tyranniſche Gebieterin

von ehemals; ſeit ſie die Ä zu ihrer Vertrauten, zu

ihrer Verbündeten gemacht, ſind ihre wandelbaren Launen lie

benswürdiger geworden, weil ſie nicht gar zu ſehr in Eigenſinn
ausarten,Ä der befreundeten Phantaſie und dem guten

Geſºc die erſte Stimme gönnen. Auf Etwas nur hält
ÄMode ſtreng und muß ſtreng darauf halten, wenn ihre

Wunderbauten, ihr Reich, ihr ganzes Anſehen nicht buchſtäblich

zuſammenfallen ſollen – und dieſes Etwas iſt der Steifrock;

auf ihm beruht der Charakter, die Eigenthümlichkeit der heuti

Sn Damentoilette. Es iſt gleichgültig, ob die Robe einer

ame mit doppeltem Rock, e ſie mit Volants oder à bandes

Ä ſei, ſobald der jupon nicht fehlt, dieſe Garnituren zur

Pelung zu bringen. Volants ſieht man am meiſten, nament

lich bei dünnenKleidern, und manmuß zugeſtehen, daß es kaum

eine Art der Verzierung geben kann, welche die Grazie ſolcher

Roben vortheilhafter hervortreten läßt, als dieſe. Ä iſt

aber keineswegs geſagt, daß doppelte Röcke und Garnituren

Äbandes (ſchürzenartige Garnituren) an Eleganz hinter den

Volants zurückſtänden.

Es iſt zum Erſtaunen, welchen ſeltſamen Erfindungen man

zuweilen begegnet, zu welchen bizarren Zuſammenſtellungen

das Streben nach NeuemÄ giebt! – Würdet Ihr

mir glauben, meine Leſerinnen, wenn ich Euch ſage, daß man

ſºgar ſeidene Kleider mit – Stroh garnirt? Eine bedeutende

Modiſtin hatte kürzlich anÄ Kleidern von grauer Seide die

es Material als Schmuck benutzt, ſowohl zum ſchürzenartigen

Beſatz des oberen Rockes (die Kleider waren à deux jupés),

als auch an Aermeln und Schooß-Taillen, welche letztere vorn

mit Brandenburgs von Stroh beſetzt erſchienen. Allgemeine

Nachahmung wird und kann die Neuheit nicht finden, ſo rei

zend, ihr Effect iſt, ſo kunſtreich die Borten, Guimpen und

Glöckchen von Stroh auch gearbeitet ſind. Das Stroh iſt ge

wiß kein Material, welches den damit beſetzten Kleidern, na:

mentlich ſeidenen, ohne Nachtheil für dieſelben als Schmuck

gegeben werden könnte, da ſeine nie ganz zu beſiegende Sprö

digkeit den Stoff leicht durchreibt. Unſerer Anſicht nach iſt

es überhaupt gegen den guten Geſchmack, ein Kleid, na

mentlich ein ſeidenes, mit einem Beſatz von geringerem Stoff

zu verſehen, als das Kleid ſelbſt iſt; der entgegengeſetzte Fall

(d. h. beſſerer Beſatz) iſt hier natürlicher und daher geſchmack

voller. Vor einigen Jahren tolerirte die Mode z. B. wollene

Spitzen als Beſatz ſeidener Roben und Mantillen, eine der

unſchönſten Modificationen des Lurus, welche auch, wie vor

auszuſehen war, nicht dauernd in AnwendungÄ wurde.

Das Stroh hat uns den Hüten nahe gebracht, alſo verwei

len wir einige Augenblicke bei dieſem ſo wichtigen Theil weib

licher Toilette, welcher ſich zu immer größerer Bedeutung zu er

heben ſcheint, je kleiner er quantitativ geworden.

Was wir in unſerm vorigen Modenbericht über Hüte ge

ſagt, gilt natürlicherweiſe auch heute noch, und wenig bleibt

uns zu ergänzen übrig. Die Blonden, deren man ſich

zum Schmuck der Hüte bedient, werden häufig mit herab

hängenden Schmelz-, ja ſogar mit weißen Perlen-Garnituren

verſehen. Die Perlen ſind beliebt, daß jetzt ſogar zu Hüten

ein mit Perlenplein beſäeter Tüll verfertigt wird, welcher als

Ueberzug zu jeder beliebigen Farbe ſeidenen Stoffes verwandt

werden kann. Als Erſatz der Blonden an Hüten bedient man

ſich auch ſchmaler Volants von Tüll, geſtickt mit kleinen wei

ßen Perlen, in Deſſins, welche Blonden- oder Spitzenmuſter
imitiren.

Doch auch dieſe Neuheit iſt mehr bizarr als hübſch und

wird wahrſcheinlich den Blonden und Spitzen im Ganzen we

nig Abbruch thun.

Die Pamelahüte kommen ſehr in Aufnahme, werden je

doch für jetzt noch mehr im Wagen als zur Promenadentoilette

getragen. Sie haben gewöhnlich eine breite Krämpe von Reis

oh, welche zugleich Paſſe und Bavolet bildet. Der Kopf be

ſteht aus Seidenſtoff, Band oder ſeidenen Spitzen, und die

Ä dieſer Hüte bietet zu Ausſchmückungen der verſchieden

en und reizendſten Art Gelegenheit.

ZuLandpartien und zur Reiſe ins Badwerden die Schwei

zerinnen- Hüte (Chapeaux suissesses) mit großer Vorliebe

von jungen Damen getragen, namentlich in Paris, wo es den

Modiſtinnen ſo nahe liegt, auf dem Felde der Vergangenheit,

welche unter der Regierung der Ludwigs XIV, XV, XVI in

Bezug auf Lurus undMode ſo reich iſt,Ä zu leſen. Hin

Ä des Schweizerinnen-Hutes iſt das faſt wörtlich zu ver

ehen. Den Hut, welchen Marie Antoinette in Trianon getra

Ä mit dem leichten Bouquet von Aehren, Feldblumen und

ras, ſieht man in ſo treuer Copie auf den Köpfen ſchöner

Pariſerinnen, daß man unwillkürlich an jene Zeit erinnert

wird, wo die unglückliche Königin ahnungslos wie ein Kind

neben dem drohenden Abgrund# idylliſchen Spiele trieb.

Der Hut Louis XIII (Prophetenhut) iſt noch immer ſehr

beliebt, und wird ſich ohne Zweifel dieſen Sommer hindurch

während der Badeſaiſon noch in Gunſt erhalten. Die Grazie

dieſes Hutes in das rechte Licht # ſtellen, dazu gehören freilich

mancherlei Bedingungen, deren Nichterfüllung das „Anmuthig

ſein Sollende“ nur gar zu leicht ins „Lächerliche“ übergehen

läßt. Streng genommen, darf ein Prophetenhut nur zur Bas

Äne getragen werden – Tücher, Mantillen, ſogar Shawls

ſtehen im Widerſpruch mit dem Charakter des Hutes, und

ören die Harmonie der Toilette, auch wenn die Hauptbe

Jungen zum Tragen eines Prophetenhutes, ein jugendliches

Seſicht und eine ſchöne Geſtalt, vorhanden ſein ſollten. Wir

hätten unſere Leſerinnen als Zuſchauerinnen einer Scene ge

Änicht, welche kürzlich in Berlin unter den Linden zum Er
§Ben aller DererÄ die der Zufall zu Theilnehmern

Ächte. Den koſtbarſten, zarteſten Prophetenhut tragend, ging

Älte, zerlumpt gekleidete Frau, einen groben Sack auf dem
Rücken tragend, die Linden auf und ab, eine lebendige Ironie

Ä alle die Damen, welche ſich unberufen unter dieſen Hut

Ä Studenten waren es, welche auf ſo ergötzliche Weiſe

ÄDamenwelt dieſe heilſame Lehre gegeben; ſie kauften den

ſchönſten Hut dieſer Gattung, den Berlin aufzuweiſen hat, und

Än einer alten Knochenſammlerin Gedjer der Bedj

Ä mit dem Hute auf dem Kopf unter den Linden zu pro
meniren.

durch dieſen Streich die ſatiriſchen Muſenſöhne den
. Ob

"gen Berlinerijn den Prophetenhut verleidet haben? –

Ich glaube kaum, ſo wenig als der tauſendfache Spott über

Crinolineröcke dieſe zu verdrängen vermochte.

Ueber die neueſten Façons der Kleidertaillen gab der Ba

ar Nr. 24 in einer Reihe von Abbildungen Auskunft, welche

en Leſerinnen gezeigt haben, daß dieſelben mit oder ohne

Schooß, mit ſpitzer oder abgerundeter Schneppe, hoch oder aus

geſchnitten getragen werden, und ſoll die nächſte Nummer (Nr.

28) eine abermalige Fortſetzung dieſer Abbildungen nebſt

Schnittmuſtern liefern, da von verſchiedenen Seiten uns die

Verſicherung ausgeſprochen worden, daß wir dadurch den

Wünſchen Vieler begegnen.

Taillen ganz ohne Schneppe gehören zu den Seltenheiten,

und können, wenn auch nicht verworfen, ſº doch nicht zu den

Erforderniſſen der Mode gerechnet werden. Selbſt die Kleider,

an welchen man Gürtel anbringt, zeigen gewöhnlich vorn eine

Verlängerung derTaille, wenn auch keine eigentliche Schneppe.

Jetzt, wo die ſchöne Welt unſerer Städte gar bald in die

Badeorte überſiedelt, möchte es wohl an der Zeit ſein, nochmals

an die hübſchen Negligekleider von Piqué, Jaconet oder von

weißem Mouſſeline zu erinnern. Die letzteren eriſtiren ſowohl

mit kleinem buntgedruckten Muſter, als auch (und das ſind die

eleganteſten) mit reicher Stickerei.

- Der Schnitt dieſer Morgenkleider iſt eben ſo eigenthümlich

als elegant. Das Leibchen hat einen Schooß, garnirt mit

einem Än à la vielle getollten Volant, welcher ſich den

zwei Volants des Rockes anſchließt. Ein Fichu mit langen ab

gerundetenEndendient dem Leibchen zurVerzierung. DieAermel

ſind offen und in breite, tiefe Falten gelegt, welche dem Kleide

den Anſtrich eleganter Bequemlichkeit verleihen. Rüchen à la

vielle garniren den unteren Rand der Aermel und den vorde

ren Schluß der Taille. An den Morgenkleidern von Jaconet

ſieht man auch häufig dergleichen Rüchen deſſelben Stoffes als

Tragbänder auf das Leibchen geſetzt; desgleichen weite Volant

ärmel, mit derſelben getollten Rüche beſetzt.

Die Kleider, ſo wie die bei jungen Damen ſehr beliebten

Jäckchen von Pique erhalten keine andere Ausſchmückung als

Borten, Guimpen und Glöckchen von Zwirn, welcheÄ den

Röcken als ſchürzenartiger Beſatz, auf den glatten Leibchen als

Brandenburgs und an den ſehr weiten Aermeln in entſprechen

der Weiſe verwandt werden.

Bei Gelegenheit des Negligé wollen wir auch der Negli

gekragen und Manſchetten gedenken, welche indeſſen ebenſo

wohl zu einfachem Hausnegligé als zu dem geſuchteren Bade

negligee paſſen. Die dauerhafteſte, hübſcheſte, und daher

empfehlenswertheſte Art der Negligékragen iſt von weißem, ſehr

dichtem, häufig von doppeltem Stoff, um Steife hervorzu

bringen, und mit einem kleinen Piqué - Muſter pleinartigge

ſtickt. Sie ſind etwas größer als die Pariſer Kragen, ringsum

mit einfachen Languetten umgeben, vorn gewöhnlich in ziem

lich langen Spitzen auslaufend, und durch Knöpfchen geſchloſ

ſen. Gleiche Knöpfchen ſchließen auch die Manſchette, die als

Aufſchlag einen dichten Unterärmel von mäßiger Weite ziert,

welcher unter der Manſchette noch an ein Bündchen genäht iſt.

Es dürfte ſchwerlich ein häuslicher Schmuck zu finden ſein,

welcher Zierlichkeit, einfache Sauberkeit und anſpruchloſe Ele

ganz ſo vereinigt, als dieſe eben erwähnten Lingerie-Artikel,

welche für den häuslichen Gebrauch noch beſonders den Vor

theil haben, daß ſie länger als andere Kragen und Manſchetten

rein bleiben.

Wie früher ſchon erwähnt, werden neben den ſchwarzen

Spitzenmantillen auch Mantillen von weißem Mouſſeline die

Gunſt der Damen erlangen. Wir ſahen ein reizendes Eremplar

dieſer Art von ſehr klarem Mouſſeline, mit lila Tarlatan ge

füttert, umgeben von einem breiten, geſtickten Volant. Das

Capuchon war ebenfalls lila gefüttert und mit einer ſchwarzen

Sammetſchleife verſehen.

Eine elegante Neuheit, mindeſtens in ihrer jetzigen Ge

ſtalt, ſind die Umſchlagtücher von Grenadine. Die Schönheit

des Gewebes, die Friſche der Farben und die Originellität der

Zeichnungen geben ihnen einen Grad gediegener Schönheit, der

dieſem Artikel einen großen Erfolg ſichern wird.

Die beliebteſten ſind auf ſchwarzem, kornblumenblauem

oder meergrünem Grunde mit bunten türkiſchen Renaiſſance

oder Pompadour-Muſtern, deren eigenthümliche Zuſammen

ſtellung und Harmonie der Farbe dem verwöhnteſten Geſchmack

Beifall abnöthigt.

Neben dieſen Tüchern von Grenadine werden auch die

halben Tücher (mit 3Zipfeln) vonÄ Taffet, von

weißem Taffet oder in Phantaſiefarben, reich geſtickt, mit

Spitzenvolants oder breiten Franzen beſetzt, ſchwarze und weiße

Spitzentücher, auch ſolche von geſticktem Mouſſeline getragen.

Aus dieſen undÄ Angaben werden unſere Leſerin

nen die große Mannigfaltigkeit erſehen, welche das Gebiet der

Sommerumhüllungen uns zur Auswahl darbietet; in der That

giebt es kaum eine Form, eine Farbe, eine Ausſchmückungs

weiſe, welche zu tragen und anzuwenden nicht erlaubt wäre,

ſobald es mit Grazie und Eleganz geſchieht.

Die zu Coiffuren und Hutgarnituren beliebteſten Blumen

nannten wir bereits in voriger Nummer, doch giebt es der rei

zenden Kunſtſchöpfungen in dieſem Genre ſo viele, daß wir zu

einem Nachtrag uns veranlaßt fühlen, welcher mehr den Früch

ten als den Blumen gilt, ſogar dem Unkraut, wenn man die

Diſtel dazu rechnen will. Ein Diſtelbouquet iſt reizend, noch

lieblicher aber ſind die Kränze von Kirſchen. Wenn man die

reizenden, lockenden Früchte in ihren grünen Blättern auf

einem Reisſtrohhut ſich wiegen ſieht, wundert man ſich, daß

die Vögel nicht aus den Lüften herabſchießen, davon zu naſchen.

Es giebt nichts Schöneres als einen ſolchen, mit rothenglänzen

den Kirſchen reich garnirten Strohhut; Kirſchen ſind, wenn

gleich kein ſo idealer Schmuck als Blumen, doch ein nicht min

der kleidender. Sogar der Kaſtanienblüthe haben die Mode

künſtler ihre feine Phyſiognomie abgelauſcht und ſchmücken

Haar und Hut der Damen damit. Man muß zugeben, ein Ka

Ä mit den ſchön geformten grünen Blättern, den

arten Blüthen, den grünen ſtachlichen, zuweilen halb aufge

Ä Früchten, iſt ein Schmuck, der ſeinem Verfertiger

eben ſo viel Ehre macht, als er ſeinem Zweck auf die anmuthigſte

Weiſe genügt. -

Die Orangenblüthe, der Schmuck der Bräute in Frank

reich, hat in einigen Gegenden Deutſchlands bereits die dunkle

ernſtere Myrthe verdrängt. Jetzt jedoch gönnen die bräutlichen

Ä der Orangenblüthe nicht mehr allein die Ehre, ſie

vor dem Altar zu ſchmücken, ſondern fügen derſelben noch

weiße Waldrebe, weißen Flieder oder weißeÄ hinzu. Aus

Orangenblüthe nur wird über der Stirn ein Diadem gebildet,

und die eine oder die andere der genannten Blumen ſchließt

nach den Seiten ſich an, mit ihren Zweigen und Blättern den

Kranz bildend, welcher bei unſern Nachbarinnen jenſeits des

Rheins unſere jungfräuliche Myrthe erſetzt.

[2123) Veronica v. G.

Schönheitspflege.

Wirtheilten bereits in früheren Nummern Artikel mit,

welche, wenn auch unter anderm Titel, doch denſelben Gegen

ſtand beſprachen. Namentlich geſchah dies in dem Artikel:

Das Geſicht (Bazar 1.1857. Seite 6), welcher zur Pflege

der Schönheit ganz andre Mittel angiebt, als in folgenden Zei

len. erathen werden. Dennoch wollen wir, weil wir jenen

Artikel aufgenommen, einer andern Meinung die Stelle in

den Spalten unſeres Blattes nicht verſagen, ſollte dieſelbe auch

der früher veröffentlichten entgegen ſein.

Hat doch jede Meinung das Recht, gehört zu werden,

beſonders wenn jede, wie es hier der Fall, gleich viel Anhän

ger zählt und für ihre Vortrefflichkeit Beweiſe anführen kann.

Es wird hier ſein, wie ſo oft bei ſtreitigen Punkten:

Beide Theile haben Recht. D. Red.

„ Die Vorſchriften über die Erhaltung der Schönheit ſind

faſt ſo verſchieden und abweichend wie die Ürtheile über dieſelbe.

Der wichtigſte Theil der weiblichen Schönheit, die Hautcultur,

iſt von den Engländern mit der größten Sorgfalt und dem

beſten Erfolge behandelt worden, denn gegen den Teint eng

liſcher Damen ſtehen die deutſchen immer im Nachtheil. Das

Hauptmittel, welches in England gebräuchlich iſt bei der Haut

Pflege, iſt die Seife, gegen die leider in Deutſchland"tief

Ä Vorurtheil beſteht. Die engliſchen Kinder werden

chon im zarteſten Alter Morgens und Abends mit kaltem

Waſſer und Seife gewaſchen, und alle ſchönen Engländerinnen

waſchen ſich Hals, Geſicht und Hände Abends vor dem Schla

fengehen mit Seife tüchtig ab, dann ziehen ſie Handſchuhe an,

binden ein leinenes Tuch, welches in Safran gelb gefärbt

worden, um den Hals und eine ſolche Binde um die Stirn,

wodurch die Glätte und Weiße der Haut befördert wird. So

legen ſie ſich ſchlafen und am andern Morgen waſchen ſie ſich

mit friſchem Waſſer wieder tüchtig wie in einem Spülbad,

jedoch dann ohne Seife, weil die Haut nach dem Schlafen nur

der Erfriſchung, nicht der Reinigung bedarf. Wenn unſere

jungen Mädchen eben ſo handelten, würden ſie nicht ſo früh

zeitig Runzeln auf der Stirn haben, und die häßlichen Schön

heitsfeinde, die ſchwarzen Punkte an der Naſe, Miteſſer

genannt, würden nie erſcheinen; ſie entſtehen nur durch Staub,

welcher ſich in die Fett-Drüſen der Haut ſetzt und dort ver

härtet. Wer ſchon an dieſem entſtellenden Uebel leidet, kann

es nur durch tüchtiges Waſchen mit kaltem Waſſer und Seife

heilen, wodurch die Haut gereinigt und geſtärkt wird, denn es

iſt eine Erſchlaffung in Folge welcher ſich die Hautdrüſen zu
weit öffnen und durch Lymphe verſtopfen. Die Seife muß

natürlich keine ſcharfen Ingredienzen enthalten; bittere Man

deln ſind jedoch erlaubt und heilſam.

[2435 – V. –

Gegen den Sonnenbrand.

Die häßlichen rothen Flecke auf Stirn und Naſe, welche

der Sonnenbrand hinterläßt, ſind faſt nie wieder zu vertilgen,

wenn nicht gleich nach der Entſtehung etwas dagegen angewen

det wird. Wenn eine Dame von zartem Teint gezwungen iſt,

längere Zeit in der Luft zu ſein, z. B. auf Reiſen oder Land

parthien, ſo wird ſie ſelbſt, ohne ſich heftigem Sonnenſchein

auszuſetzen, doch ſchon rothe Stellen auf der Stirn bemerken,

welche ſpäter jedesmal bei der kleinſten Erhitzung wieder zum

Vorſchein kommen. Es iſt ein gutes Mittel, Abends Stirn und

Naſe mit Scheiben von friſchen Gurken zu belegen oder in Er

mangelung derſelben ſonſt etwas Kühlendes, wie Erdbeeren,

auch Umſchläge von ſaurer Milch. Das bekannte Peterſilien

waſſer kann auch angewendet werden, doch nützt es nicht viel;

ungeſalzenes Roſenwaſſer mit einem feinen Läppchen immer

wieder auf die rothe Stelle gelegt, wirkt beſſer, ebenſo bittere

Mandelmilch. In der Luft bedecke man die rothen Stellen

möglichſt; die Engländerinnen legen auf Reiſen oft grüne
Blätter auf die Stirn.

[2434] – V. –

Garten-Arbeiten.

Juli.

Die zweite Hälfte des Jahres hat begonnen; die Schön

# der mit Grün und Blüthen prangenden Erde, welche im

ai undJuni ihren Höhepunkt erreichte, fängt an, wenn auch

nicht zu welken, doch durch ihre minder friſchen Reize uns vor

zubereiten auf die Zeit, wo alle Blüthe zur Frucht geworden,

alle Frucht geerntet ſein wird, wo die Erde, alles Schmuckes

bar, einer freundlichen Matrone gleicht, die Alles hingegeben,

ihre zahlreichen Kinder zu erfreuen, zu nähren, zu kleiden, und

Nichts übrig behält als das zufriedene Lächeln, womit ſie der

Ruhe des Winters entgegenſieht.

Noch leben wir im Sommer, noch einige Monde trennen

uns von dem Herbſt, noch einige Monde, reich an Genüſſen

für Auge, Gemüth und Gaumen. Manche der herrlichſten

liegen freilich ſchon hinter uns. Der ſüße, prachtvolle Flieder,

der zum Feſte des heiligen Geiſtes ſeine letzten Düfte als freu

diges Opfer dargebracht, iſt verblüht, der Goldregen hat ſeine

Schätze, vom Gewitterſturm unſanft bewegt, zur Erde ge

ſchüttet, Schneeball und Päone haben unſere Augen ergötzt,

die Erdbeeren uns erfriſcht bei der Hitze der Junitage, doch der

Roſenflor ſteht Ä in vollſter Pracht. Der Garten hat als

Lohn unſeres Fleißes uns ſchon junge Gemüſe geboten, die
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Spargelbeete haben reichen Ertrag geliefert, und dürfen von

Johanni an, wenn ſie nicht geſchwächt werden ſollen, nicht

ferner ausgebeutet werden. Zu ihrer Pflege iſt es gut, ſie mit

einem kräftigenden Guß zu ſtärken, wozu aufgelöſter Chili

Salpeter beſonders zu empfehlen iſt.

Die frühen Kartoffeln werden geerntet, die abgeernteten

Beete umgegraben und zu einer Ausſaat von Herbſtrüben be

nutzt. Die leer gewordenen Erbſenbeete können zur Anpflanzung
von Grünkohl, Braunkohl u. dgl. dienen; die Zwiebeln und

Schalotten ſind reif, werden herausgenommen und zum Trock

nen und Nachreifen auf dem Boden ausgebreitet. Zu Ende

des Monats wird der Sellerie abgeblattet, d. h. man ſchneidet

die zunächſt an der Wurzel ſtehenden 5 Blätter, auch wohl die

feinen Seitenwurzeln ab, worauf man die einzelnen Stauden

wieder dicht mit Erde behäufelt.

Die Erdbeeren werden abgerankt, bis zu den Herzblättern
abgeſchnitten und aufs Neue mit Erde aufgefüllt, wozu

Compoſterde*) am geeignetſten iſt.

Einige frühe Obſtſorten (frühe Aepfel und Birnen) können

geerntet werden; das Oculiren beginnt ebenfalls in dieſem

onat, und ſucht man dieſe Operation, wenn ſie gelingen

ſoll, wo möglich bei warmer Luft und bedecktem Himmel zu

vollbringen. Iſt das Wetter klar, ſo thut man gut, das edle

Auge (welches recht kräftig ſein muß) nach der Mitternachtſeite

zu einzuſchieben in den wilden Stamm, an einer recht ſaftigen

Stelle deſſelben, und wohl zu beachten, daß beim Verbinden

der Wunde mit Baſt das Auge nicht gedrückt werde.

Wenn der Weinſtock abgeblüht, werden die Ranken aus

Ä damit das dichte, überflüſſige Laub den Früchten die

onne nicht entziehe.

Die Hecken des Gartens werden beſchnitten, aus den

Wegen die ſich hervordrängenden Grashalme entfernt, die

Blumen und Gemüſebeete gejätet, die verwelkten Blüthen

der Sträuche undÄ ſorgfältig abgeſchnitten,

damit dem Garten ſein friſches Anſehen erhalten bleibe, und

Sämereien geſammelt.

DieÄ Roſenſtöcke werden verſchnitten, damit

der zweite Flor ſich um ſo kräftiger entfalte, die Knollen der

Ranunkeln und Anemonen herausgenommen, von Petunien,

Ä Verbenen u. ſ. w. Stecklinge gemacht, und die

ücken auf den Beeten, welche ſich durch eingegangenePflanzen

gebildet, durch neue Pflanzen ausgefüllt.

Die zahlloſen Blumen nennen zu wollen, welche im Gar

ten von den wohlgepflegten Beeten uns dankbar anblicken,

wäre ein thörichtes Unternehmen; was ſind Namen gegen die

liebliche Wirklichkeit, die als Sommer in tauſend Blüthen uns

entgegentritt. Jedes kleine Blümchen trägt ſein Theil bei zu

der Schönheit des Ganzen, ſteht es auch unbemerkt neben der

Königin der Anmuth, der Roſe, armſelig neben der hehren

Reinheit der Lilie, wird auch ſein beſcheidener Duft kaum

beachtet neben dem feurigen der Nelke, deren Gluth einem

wärmeren Himmel als dem unſrigen entlehnt ſcheint.

Laßt uns neben dieſen ſtolzen auch die geringeren Blumen

nicht verachten; helfen doch auch ſie den Kranz flechten, den der

Sommer unſerer Mutter Erde aufs Haupt drückt.

') Aus Tbier und Pflanzen-Abfällen gemiſchte Erde. (2431

Hiddens-Oe,

eine Sage aus Rügen v. Mar Roſenhayn.

Jch hatte bei ſtürmiſchem Wetter den Leuchtthurm Arkona's

erſtiegen, jenes Vorgebirges, das die mächtige Fauſt eines Gi

ganten als letztes Bollwerk deutſchen Bodens empor gethümt

Ä ſchroff und ſteil, 200 Fuß hoch über der Meeresfläche. Der

jürmer oben kam mir gleich wie ein alter Bekannter entgegen,

drückte mir ſeemänniſch derb und biederherzlich die Hand und

freute ſich mit Weib und Kind über meinen Beſuch bei ſo ſpä

tem Abend. Er hieß ſein roſiges Töchterlein, Adelheid, mir

ein Glas Grog brauen, jenen Lieblingstrank des Nordens, zu

mal der Seegegend, während die rüſtige Hausfrau in das Ne
benſtübchen ging und einen Teller mit gebratenen Enten für

mich hervorlangte.
„Dieſe ſind eine kleine Revenue meines Einſiedler-Po

ſtens“, ſchmunzelte der Hausherr und wies auf das Geflügel

meines Tellers hin. „Faſt jede Nacht rennt eine Menge von

Seevögeln, durch das blendende Licht der Thurmlampen ge

lockt, an dem dicken Spiegelglaſe der Fenſter die Schädel ſich

ein und wird von den Meinen dann Morgens todt am Boden

gefunden; – 's wird gewiß auch morgen was für Deine Küche

abgeben, Mütterchen, um ſo mehr, wenn der Sturm zu

nimmt.“ Und nun ließ er ſich, während ſein Töchterchen die

Metallſcheiben der Lampen putzte und das Oel eingoß, in ein

weitläufiges Geſpräch mit mir ein, hiſtoriſch-topographiſchen

Inhaltes von ſeinem ſchmucken Inſellande, durchwürzt von

mancherlei komiſchen Anekdoten aus ſeinem einſiedleriſchen

Leben hier, von denen ich eine nur unſern Leſern auftiſche. Er

erzählte von Koſegarten, wie derſelbe in dem nahe und aller

liebſt gelegenen Fiſcherdörfchen Vitte unter Gottes freiem Him

mel ſeine berühmten Uferpredigten gehalten habe, ein Gebrauch,

der noch heutigen Tages zur Zeit des Häringsfanges hier ſtatt

finde, indem die armen Ä die für das ganze Jahr auf

den Erwerb dieſer kurzen Zeit angewieſen ſind, dann nicht gut

eine Meile Weges zur Kirche gehen können, ſondern ſtets bei

der Hand ſein müſſen, wenn die Häringszüge ſich nahen:

ier dient dann Gottes Himmel zum geweihten Dach;

ier iſt das Meer die Orgel, ſo ruft die HerzenÄ
öchſt ſpaßhafter Weiſe ſoll es nun aber einmal paſſirt

ein, daß inmitten einer ſolchen Uferpredigt ſich ein großer Hä

ringszug an der Küſte verſpüren ließ und die guten Fiſcher in

größter Unruhe dem Paſtor allerlei Zeichen gaben, die Predigt
doch ſo raſch als möglich zu ſchließen, worauf er denn mit

großer Eile alſo geſchloſſen: „Nun, ſo erfülle denn der Ä
Ä Herzen mit Häringen und eure Netze mit Gnaden,
mell!“

Der düſtre Himmel draußen hatte ſich inzwiſchen etwas

aufgehellt; denn plötzlich warf die untergehende Sonne einen

leuchtenden Blick in unſer luftiges Stübchen, daß ein roſiges

Licht den ganzenRaum erfüllte. „Nun nicht geſäumt, Beſter!“

rief der Thürmer und erfaßte meine Hand, „laſſen Sie ſchnell

uns noch die Galerie draußen beſteigen, trotz des Sturmwin

des. Ein ſchöner Anblick wartet Jhrer.“

. . Wir traten hinaus. Unter mir lag das Meer in einer

Tiefe von 400 Fuß. Das Auge ſtaunte und ſchwelgte in einer

Unermeßlichkeit. Nach Norden zu iſt Arkona die letzte Halt

ſpitze; gerade aus ging's in Blaue, ohne Ruhepunkt, und das

ermüdende Auge muß dem fliegenden Gedanken die Weiterreiſe

nach Schweden und Dänemark überlaſſen. Südöſtlich dehnt

ſich die Spitze von Jasmund noch eine Weile dicht bewaldet

aus; dann aber dringt auch hier die Unendlichkeit ſiegreich ein.

Unten rauſchten und ſchäumten die Wellen im heulenden

Sturmwinde, erſchienen dem Auge aber ſo klein, wie gekräu

ſelte Schafwolle. Ein geſtrandeter Dreimaſter, der ſchräg ans

Ufer feſtgenagelt war, ſchien ein kleiner Fiſcherkahn zu ſein.

Da ſtand ich, zum erſten Male Alles hinter mir, was Land

heißt, in denÄ Traum einer gänzlichen Befreiung ein

ewiegt, und hätte hinuntertauchen mögen in die grünblaue

Äſ Fluth, um pantheiſtiſch ins All mich zu verlieren.

Der Himmel rund um mich trug ein fahles Kleid, ins Blaß

gelbe ſpielend. Unruhig wogte das Meer, wie von einer un
aufhörlichen Furcht getrieben. Da aber ward's heller am weſt

lichen Firmament. Wie unter der Aſche aufglimmendes Feuer

röthete ſich unten derHorizont und lohete mit wachſender Gluth

die nächſten Wolken an. Die untergehende Sonne flammte

noch einmal auf vor ihrem Scheiden, als Königin des Himmels

die Schöpfung erleuchtend. Doch neue Wolkenthürme, zu

einer furchtbaren Veſte zuſammengebaut, ſtellten ſich ihr ent

gegen. Wird ſie ſiegen, die Heldin? – Ja, ſie ſiegte, trium

phirend, wie der Geiſt über die Maſſe. Durch die Wolken

uckten goldene Lichter; ſprühend und in großen Ringen ſchoſ

Ä die Strahlen über den Himmel weg; Ströme von roſigem

Lichte zitterten über das rauſchende Meer, und die Wellen wog

ten und ſchwankten und haſchten danach, wie Kinder nach ihrem

Spielzeug; vom Roſenmunde der Sonne zur Nacht geküßt,

eilten ſie luſtig ins Weite und aus weiter Ferne noch tönte ihr

Ä – Da aber rollte der Feuerball der Sonne ins

eer hinunter und erloſch in ihm. Die Nacht ſank herab.

Schrillend kreiſchten die Möven über dem Tröngerwick zu mei

ner Rechten. Ganze Geſchwader von dieſen Vögeln tauchten

aufs Meer hinab oder flogen ſcheu aufs nahe Land; denn der
Sturm nahm mit neuer Gewalt zu, ſo daß ich vollauf zu thun

hatte, um an dem eiſernen Galeriegeländer mich feſt zu halten.

„Treten wir ein!“ rief der alte Thürmer mir zu und öff

nete die Thür zum Eintritt in die Stube; „'s ſitzt ſich wahrlich

drinnen gemüthlicher.“ Der Lichtſtrom der inzwiſchen ange

zündeten Lampen quoll uns entgegen, mit ſolcher Energie, daß

mein Auge, wie geblendet, nicht im Stande war, das kleine

Zimmer zu überſchauen; ich bedurfte Zeit, um in ihm mich

wteder zurecht zu finden. „Nun, mein Töchterchen, noch einen

Nachttrunk für den Fremden und mich. Bring nur die Thee

maſchine für uns herein! Bei ſolchem Wind und Wetter, wie

heute draußen, macht der ſiedende Keſſel die ſchönſte Abend

muſik und ein warmer Trunk thut Leib und Seele wohl.“

Adelheid ging ihrem Auftrage nach und die Alte fragte:

„Wohin denn morgen weiter, Herr?“

„Ueber Hiddens-Oe nach Stralſund hinüber.“

„Ein ſeltener Einfall,“ fiel jener ein, „aber ich laſſ' ihn

elten. Ä iſt eine lange, ſchmale, wenig beſuchte

nſel. ie Bucht, welche ſie von Rügen trennt, iſt nicht

groß, und wenn man beide Ufer näher betrachtet, möchte man

auf den Gedanken kommen, daß ſie beide erſt zuſammengehört
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hätten. „Und dem iſt wirklich ſo, und ich will erzählen, auf

welche Weiſe ſie getrennt wurden.“

Mittlerweile hatte Adelheid die Theemaſchine aus

ſpiegelblankem Meſſing vor uns auf den Tiſch geſtellt, Müt

terchen aber den Rum und Zucker für uns beſorgt und dann

ſelbſt neben uns Platz genommen.

„Nun, ſo kann ich ja anfangen mit meiner Erzählung“,

meinte der Alte und begann: „Vor langer Zeit alſo hing Hid

denſee und Rügen zuſammen, und da wohnten auf beiden

zweiÄ die eine auf Rügen, die andere auf Hiddenſee.

Wohl waren ſie Nachbarn, aber ſelten nur kamen ſie zuſam

men; denn die eine von ihnen – ſie hieß Frau Hidde –

war ein gar böſes Weib, mit der ſich ſchlecht leben ließ. Da

kam eines Tages ein Wandersmann daher. Der hatte ſich

verirrt und war hungrig, durſtig und müde. Ihn verlangte

ſehr nach einem Obdach. Da ſah er das Häuschen der Frau

Hidde, welches mit ſeinen weißen Wänden gar lieblich aus

den grünen Bäumen ihm entgegen lächelte, die es umgaben.

„Da muß es gut ſein!“ ſprach er zu ſich und ging raſchen

Schrittes darauf los. Er klopfte an die Thüre und bat um

Einlaß. „Nein, nein!“ rief ihm die mürriſche Hidde zum

Ä hinaus, „ich kann Euch nicht aufnehmen. Mein Hütt

ein iſt nur klein und ich habe ſelbſt blutwenig zu eſſen.

nur ein Stücklein weiter zur Nachbarin; da ſteht's beſſer!“

Dabei ſchlug ſie ihm das Fenſter vor der Naſe zu. – Kopf

ſchüttelnd wanderte der Fremde weiter. Er hatte recht gut auf

dem Tiſche in der Stube ein ſchönes Abendbrod geſehen, eine

Schüſſel voll gebratener Fiſche und ein großes weißes Brod.

Das hatte ihm ſo lieblich entgegengerochen und nun mußte er

mit dem ſchönen Geruche weiter wandern. „Das iſt eine arge

Lügnerin,“ ſprach er vor ſich und ſchritt mißmuthig auf das

niedrige Häuschen der Nachbarin zu. Schon wollte er an die

Thüre klopfen, da bemerkte er, wie hier. Alles ſehr dürftig und

armſelig ausſah. „Das iſt traurig,“ dachte er, „'s wird mir

hier eben ſo, wie bei derÄ ergehen; aber verſuchen will

ich's doch.“ Er pochte an die Thüre. Da ging ſie auf und ein

freundliches Geſicht blickte heraus.

„Liebe Frau,“ ſprach der Fremde, „bin ein armer Wan

dersmann, müde und hungrig, und ſuche ein Obdach für die

Nacht. Laßt mich in euer Häuschen ein!“

Da machte die Frau die Thüre weit auf und ſprach:

„Kommt immer herein und nehmt fürlieb bei mir; hab zwar

nur wenig, denn ich bin arm; aber wenn ihr mit einem Süpp

chen und ein wenig Brod zufrieden ſein wollt, ſo geb' ich's

Euch gern. Für ein Nachtlager wird auch wohl Rath werden.“

Damit reichte ſie ihm die Hand und führte ihn in die Stube,

und bald hatte der Fremde Hunger und Durſt geſtillt. Mager

YUMT Ä nur die Suppe und grob das Brod, aber ihm ſchien

es, als hätte er in ſeinem Leben noch nie ſo ſchön gegeſſen.

Sanft ſchlief er die Nacht hindurch auf einem weichenÄ

lager und des andern Morgens ſetzte ihm die freundliche Wir

thin eine geräucherte Flunder vor.

„Lohn's Euch Gott!“ ſprach da der Wandersmann, „Ihr

ſeid eine herzliche Frau, die's verdient.“ Er reichte ihr die

and zum Abſchiede. „Euer erſt Geſchäft ſoll ein glück

iches ſein!“ ſagte er und wanderte zur Hütte hinaus. Die

Frau wünſchte ihm eine glückliche Reiſe und ging in ihr Käm

merlein. Da lag auf ihrem Kaſten eine Rolle Leinwand, die

ſie ſelbſt geſponnen und gewebt hatte. Sie nahm ſie auf, um

ſie, wie gewöhnlich, zur Bleiche auf die Wieſe ans Meer zu

tragen. „Iſt doch nur gar wenig dieſen Winter geworden,“

ſprach ſie traurig vor ſich hin, „'s wird wohl kaum zu einem

Paar Hemden für mich hinreichen. Will doch mal nachſehen.“

Sie holte die Elle und fing an zu meſſen. „Eins, zwei, drei“

zählte ſie, und zählte, undÄ und maß, und die Leinwand

wurde nicht all. Sie bewegte in großer Haſt die Elle raſcher

und raſcher und warf die gemeſſene Leinwand vor ſich nieder;

aber das wurde bald ein großer Haufen, ſo daß er im Käm

merlein nicht mehr Raum hatte; ſie ließ daher denſelben liegen,

ging mit der Leinwandsrolle in das benachbarte Stübchen und

ſetzte da das Meſſen fort. Aber auch dort hatte ſie bald einen

noch größeren Haufen gemeſſen, und die Leinwand wurde und

wurde nicht all. Nun ging ſie zum Hauſe hinaus und maß

auch da ohne Aufhören, bis ihr die Arme erlahmten. Da

dachte ſie endlich an den Fremden, den ſie in vergangener

Nacht beherbergt hatte; dachte an ſeinen Wunſch, und nun

ward's ihr klar, daß der liebe Gott ihr erſtes Geſchäft ſo ge

ſegnet hatte.

Als ſie noch beim Meſſen ſo eifrig beſchäftigt war, kam

die Nachbarin Hidde vorbeigeſchlichen. „Ei der Tauſend,

Frau Nachbarin!“ ſprach ſie verwundert und ſtarrte die Lein

wandberge an. „Wie kommt Ihr denn zu der vielen prächti

gen Leinwand? Nein, ſo etwas Schönes hab' ich ja in meinem

eben nicht geſehen.“ – „Ja,“ antwortete ſie, „das rathet nur

einmal, wenn Ihr's könnt. Werdet Euch aber ſchön ärgern,

wenn Ihr's hört, daß Ihr ſie auch haben könntet. Der fremde

Ä den Ihr geſtern abgewieſen habt, hat ſie mir ge

enkt.“

Da wurde die Hidde vor Aerger feuerroth und ihre

häßliche Naſe krümmte ſich zuſehends. Sie hatte keine Ruhe

mehr und ſchlich ſich ſchnell hinfort. Ä ſagte ſie plötz

lich, „das will ich ſchon kriegen! Der Mann kann noch nicht

weit weg ſein; hab' ihn erſt dort ins Gehölz gehen ſehen. Raſch

hinterdrein!“ Nun nahm die Hidde ihre Röcke zuſammen und

lief ſpornſtreichs ins Wäldchen dem fremden Manne nach.

„Heda, heda!“ rief ſie ihm hinterher, als ſie ihn in der Ferne

erblickte, „wartet doch ein wenig! will Euch was ſagen!“ Der

Fremde ſtand ſtill und ließ verwundert die Frau herankommen.

„Ei, Frau Hidde, was bringt Ihr mir denn?“ fragte er ſie.

„J,“ antwortete ſie ihm, „hab' die ganze Nacht vor Angſt nicht

ſchlafen können, weil ich Euch geſtern fortſchicken mußte. Hab'

heute morgen aber einen guten Fiſchfang gethan, und will es

nun an Euch gut machen, was ich geſtern verſäumte. Kommt

zurück in mein Haus und eſſet Euch ſatt.“

. Der Fremde lächelte und kehrte willig mit ihr um. Ä
Hidde tiſchte ihm ein Frühſtück auf, daß ſchier der Tiſch hätte

knacken mögen, und dachte: „Wenn er der für eine lumpige

Flunder ſo viel geſchenkt hat, was wird er mir nicht für mein

Eſſen geben.“

Der Wandersmann ließ es ſich wohl ſchmecken, und als

er geſättigt war, reichte er ihr zum Abſchied die Hand und

ſprach: „Euer erſt Geſchäft ſoll geſegnet ſein.“ –

Das eben wollte die gierige Frau gern hören und über

legte nun hoch erfreut, was ſie wohÄ thun müſſe. „Rich

tig, das iſt das Beſte,“ ſchrie ſie laut auf und ſprang vor

Geht

Freuden in die Höhe, daß ſie einen Eimer Waſſer beinahe um

rannte, den ſie vorhin vor die Thüre geſtellt hatte, um ihn

den Schweinen in den Trog zu gießen. „Richtig, richtig!“

rief ſo noch einmal, „ich will nicht ſo dumm ſein, wie die

Nachbarin, und mich bei alter Leinwand aufhalten; ich werde

in die Stube laufen und Geld zählen. Ha, wenn das nicht

alle würde und ich ſo den ganzen Tag zählen könnte!“

Nun wollte ſie ſchnell ins Haus laufen und ſich ans Zäh

len machen. Da fingen die hungrigen Schweine im Koven

einen gewaltigen Spectakel an. „Will denen nur erſt noch zu

ſaufen geben!“ meinte ſie, „damit ſie mich ſpäter imÄ
nicht ſtören.“ Schnell ergriff ſie den Waſſereimer, lief nach

den Schweinen und goß das Waſſer in den Trog. Aber, o

Jemine, was iſt denn das? das Waſſer läuft und läuft und

wird nicht alle. Sie will den Eimer fortheben, aber ſie kann

es nicht; das Waſſer läuft unaufhaltſam heraus. Der Trog

iſt voll, er läuft über; der Stall füllt ſich; die Schweine

ſchreien im Waſſer und erſaufen. Hidde ſieht das Alles zu

ihrem furchtbaren Schrecken und kann den Eimer nicht fort

heben. Ä ſtärker läuft das Waſſer; brauſend fährt es

zum Stalle hinaus, reißt das Haus um, zerbricht die Bäume

und rinnt, wie ein ſtarker Strom,Ä ins Meer.

Wie ſehr Frau Hidde auch ſchreit und flucht und den Wanders

mann verwünſcht; da iſt keineÄ Bald iſt das Waſſer ſo

tief wie das Meer und hat alles Land, über das es dahin

ſtrömt, ſammt Haus und Garten mit ſich fortgeriſſen. Heu

lend vor Schmerz ſieht das die Frau, und vor Aerger und

Wuht rührt ſie der Schlag. Ihre Nachbarin, die durch ihre

verkaufte Leinwand eine wohlhabende Ä geworden war, ließ

ſie aus Mitleid begraben und erzählte die Geſchichte allen Leu

ten, die erſtaunt den neuen Strom anſtarrten, der einen gro

ßen Theil Land von der Inſel losgeriſſen hatte, welches ſeitdem

eine beſondere Inſel bildet. „Wißt ihr,“ ſprachen ſie, „wie

die neue Inſel heißen ſoll? Hiddens-Oe wollen wir ſie nen

nen, damit man immer wiſſe, daß die ſchändlicheHidde daran

Schuld geweſen.“ Und ſo heißt ſie bis dieſen Tag. Das Waſ

ſer aber, das ſie von Rügen trennt, nennt man den Trog,

weil es aus einem Schweinetrog hervorgelaufen iſt.“

Das iſt die Geſchichte und wer von meinen Leſern nach

Rügen kommt, der beſuche auch die Hiddenſee und den Trog;

da werden es ihm die Leute wohl ſagen, ob der alte Thürmer

die Geſchichte mir ſo recht erzählt hat. [2436

ets die

literariſchen Beiträge unſerer geſchätzten Mitarbeiterin Julie Burow

(Fr. Pfannenſchmidt), begleiten, ſehen wir uns veranlaßt, ihrer zwei

neueſten, kürzlich erſchienenen Werke hier zu gedenken.

Das erſte: Erinnerung einer Großmutter, Roman in 2

Bänden, als 19. und 20. Band des „Album“ bei Kober in Prag

erſchienen', läßt den Leſer den Werde- und Entwickelungs-Proceß eines

edlen weiblichen Charakters mit anſehen, ja mit erleben, und das im

Rahmen ſo intereſſanter Ereigniſſe, in der Staffage ſo vieler durch

Wahrheit der Schilderung anziehenden Perſönlichkeiten, daß beim Leſen

des Buches die Unterhaltung ſich zum edlen, erquickenden Genuß ſteigert.

Ein Gleiches dürfen wir von dem bei Brockhaus in Leipzig 1857 er

ſchienenen dreibändigen Roman derſelben Verfaſſerin: Der Armuth

Leid und Glück behaupten, ein Werk, welches alle der Verfaſſerin

eigenthümlichen Vorzüge in reichem Maß erkennen läßt. Geſchickte Ver

kettung der Begebenheiten, Innerlichkeit der Charakterbildung, tiefe

Kenntniß des menſchlichen Herzens, und das Alles im Gewand einer

fließenden, man möchte ſagen, von Herzenswärme durchhauchten Sprache,

welche Julie Burow unter den Frauen ihres Vaterlandes ſo viele theil

nehmende Zuhörerinnen verſchaffte.

Dürften wir in Bezug auf das letzte Buch etwas anders wünſchen,

ſo wäre es für Gertrud – die vortreffliche Tochter des geſunkenen.

Künſtlers und º kalten Mutter – etwas weniger Redeſchmuck; Ihr

Thun iſt ſo lieb, ſo fromm, ſo holdſelig, ihr ganzes Gemüthsleben da

durch ſo klar ausgeprägt, daß wir bei dieſem Bilde gern, wie bei einem

guten Kupferſtich, die Erklärung entbehren möchten.

Daß beide Erzählungen ſich an einen hiſtoriſchen Hintergrund leh

nen, wird der Mehrzahl der Leſerinnen eine willkommene Zugabe ſein

u dem Genuß, welchen die Theilnahme an dem inneren und äußeren Le

Än der handelnden Perſonen an und für ſich bereitet. In die künſtle

riſche Gompoſition der Romane hier kritiſch einzugehen, iſt nicht unſere

Abſicht; der Raum unſeres Blattes geſtattet nur, die Aufmerkſamkeit un

ſerer Leſerinnen jenen Büchern zuzuwenden, welche jedenfalls zu den

beſten gehören, welche von Frauenhand für Frauen geſchrieben wurden

Ein Buch anderen Genres dürfte gleichfalls in der Frauenwelt ſich

Freunde erwerben, d. h. neue zu denen, die es ſchon beſitzt; es iſt das

die zweite bei Pfautſch und Voß 1857 in Wien erſchienene Auflage eines

Bändchens Gedichte, betitelt: Blumen. Romanzen, Lieder und Sprüche

aus der Blumenwelt von Dr. Johann Nepomuk Vogl. Die Blu

men, dieſe vielbeſungenen, holden Kinder der Erde haben den beliebten

öſterreichiſchen Sänger zu den zum Theil ſehr ſinnigen Liedern begeiſtert,

welche den Inhalt des Buches ausmachen, das für blumenliebende Mäd

chen ein angenehmes Geſchenk ſein dürfte. Als Charakteriſtik des Werk

chens mag das Einleitungsgedicht hier eine Stelle finden:

Durch das Ä Intereſſe, womit die Leſerinnen des Bazar

Bei Blumen.

O, laßt mich nur bei Blumen ſein,

Bei Roſen und bei Nelken,

Im Morgen - wie im Abendſchein,

Bevor, bevor ſie welken.

Iſt mir doch nie ſo froh zu Sinn,

Als wenn ich Blumen ſehe,

Ich fühl' es, daß ich beſſer bin

In ihrer holden Nähe.

Von den Liedern bis zu ihrem Ausdruck durch die Töne iſt kein wei

ter Schritt und diesmal ſind es die Compoſitionen eines unſern Leſer

innen ſchon vortheilhaft bekannten Componiſten, auf die „wir ihre

Äjerkſamkeit ſenken wollen; D. Krug, deſſen Name im Verein mit

einigen ſeiner anſprechendſten Werke in einer früheren Nummer dieſes

Blattes bereits ehrend genannt wurde.

Die damals ausgeſprochene Meinung gilt mehr oder weniger für alle

Werke des Componiſten, ſo daß die namentliche Anführung der neu er“

ſchienenen zur Empfehlung derſelben genügen, mag - -

Vier Lieder für eine Singſtimme mit Begleitung des Pianoforte.

Ä 86: Ständchen;Ä; die Verlaſſene; das trübe

V111M Cº.

Zwei Lieder für eine Singſtimme mit Pianofortebegleiß Nur

einmal möcht' ich Dir noch ſagen c. und Abendhimmel; in ezºgen

tem Liede beſonders durchdringen Worte und Melodie einander auf die

anmuthigſte Weiſe. (Beide Hefte bei Fr. Schuberth in Hºmºg.).

Äfögenden Compoſitionen, obgleich nicht eigentlich Lieder fühlt

man ſich doch verſucht in die Reihe der Lieder zu ſtellen, weil ſowohl der

Titel als der eigenthümlich lyriſche Gharakter ihnen Anſpruch auf dieſen

Namen erwirbt.

Der Tyroler und ſein Kind. Glavierſtück nach einer Volksmelodie

– Opus 89 – ein anſprechendes Idyll.

La première Violette – grande Valse du printemps. Opus 79.

Ferner: Album blätter. Sechs Äjhe Glavierſtücke.

Erſter Cyclus. Dieſer erſte Cyclus iſt der Än Liebe“ geweiht,

und feiert dieſelbe in folgenden Liedern ohne Worte:

1. Liebesſchmerz. – 2. Ständchen. – 3. Geſtändniß. – 4.

Trennung. – 5. Sehnſucht – 6. Wiederſehn.

- Der Sänger dieſer Lieder verſteht in Tönen zu reden, das zeigen

dieſe ihren Namen entſprechenden Melodien, welche in ihrem ungekün

ſtelten Fluß das wahre Talent, in ihrer Durchführung den gebildeten

Muſiker verrathen.

Die ſechs Hefte der Albumblätter tragen ſämmtlich die Opuszahl 85

– und ſind, wie die zwei vorhergenannten Lieder ohne Worte, in der

K. Hofmuſikalienhandlung von Chr. Bachmann in Hannover erſchienen.

Obgleich die Claviercompoſitionen von D. Krug in die Kategorie

der ſogenannten Salonmuſik gehören, ſo erheben ſie ſich, wie ſchon be

merkt, über die hohle Oberflächlichkeit dieſes Genres, und können jungen,

etwas geübten Clavierſpielern warm empfohlen werden, weil die darin

in natürlich anmuthiger Form ausgeſprochenen edlen muſikaliſchen Ge

danken läuternd auf den Geſchmack wirken, und den Sinn für das Ver

ſtändniß des höchſten Schönen in der Muſik auszubilden im Stande ſind.

[2409)

Gurkenpom

Man ſchneidet geſchälte und ausgekernte Gurken in kleine

Stücke # Pfund), eben ſo viel Melone, thut ein Pfund

Schweinſchmalz, 2 Quartgute Milch hinzuund läßt das Gefäß,

welches dies Alles enthält, 8–10 Stunden in kochend heißem

Waſſer ſtehen. Dann wird die Maſſe durch ein Tuch gut aus

gedrückt. Nachdem ſie geronnen, läßt man ſie abtropfen,

wäſcht ſie ſo lange mit ſtets friſchem Waſſer, bis dieſes keine

arbe mehr annimmt, und trocknet alle wäſſerigen Theile mit

einem Leinentuch auf, damit die Pommade nicht ſchimmelig

werde. Man bewahrt ſie in Büchschen auf, und braucht ſie zur

Erfriſchung der Haut. [2262

Aromatiſcher Eſſig für die Toilette.

Entweder läßt dieſer Eſſig durch Deſtillation, durch

Aufguß oder durch Zugießen irgend einer Eſſenz ſich

herſtellen; die erſtgenannte Art, welche große Vorrichtungen er

fordert, wird nur von den Parfümeurs angewandt, die beiden

andern jedoch laſſen ſich leicht in jeder Haushaltung ausführen.

Zu einer beliebigen Quantität guten, ſehr concentrirten Eſſigs

thutman "/o Alkohol (à 36 Grad), gießt dieſe Miſchung je

nach Belieben auf Orangenblüthen, Nelken, Thymian oder

Lavendel und läßt es einige Stunden ſtehen. Die letztgenannte

Pflanze iſt beſonders anzuempfehlen wegen ihrer erfriſchenden,

ſtärkenden Wirkung Ä die Haut.

Das bloße Zugießen einer Eſſenz iſt noch einfacher als

das Aufgießen des Eſſigs auf die Blüthen; man hat

Nichts weiterÄ als der Eſſig- und Alkohol-Miſchung

einige Tropfen der Eſſenz, die man vorzugsweiſe liebt, zuzu

ſetzen. Außer den bei Gelegenheit des Aufguſſes erwähnten

Blumenparfüms ſind auch noch Bergamotte-, Rosmarin-,

Krauſemünze-, Citronen-Eſſenz u. ſ. w. zu erwähnen:

Auf Reiſen iſt ein Flacon Ä aromatiſchen Eſſigs ſehr

u empfehlen, namentlich bei Reiſen im Sommer, wo ſeine

ärkende Kraft vielfach Gelegenheit finden dürfte, ſich nützlich

zu erweiſen.

Compot und Eingemachtes von unreifen Apricoſen.

Man braucht dazu die herabfallenden noch grünen Früchte,

ſticht, nachdem man ſieÄ in jede einzelnemiteinerſtar

ken Nadel, damit alle Säure in das kochende Waſſer gehe, in

welches man die Früchte, nachdem ſie durchſtochen, legt. So

bald ſie weich gekocht ſind, nimmt man ſie heraus und läßt ſie in

einem Durchſchlag abtropfen. Sobald ſie zu trocknen anfangen,

werden ſie mit etwas Waſſer, einem Stückchen Zucker und et

was Orangenblüthenwaſſer wieder über das Feuer geſetzt, wo

ſie nochmals durchkochen müſſen. Dieſes Compot hält ſich

1 oder 2 Monat. Länger noch halten ſich

Eingemachte Apricoſen.
AufÄr ºf

Dieſelben kleinen grünen Früchte werden dazu verwandt,

und ebenfalls geſtochen. Dann nimmt man ein weißes Leinen

tuch, bindet etwas geſiebteHolzaſche hinein und legt das Tuch in

ein Caſſerol mit Flußwaſſer, welches über ſtarkem Feuer ſteht.

Hat das Waſſer einigeMal aufgekocht, ſo kommen die Apricoſen

hinein und werden herausgenommen, ſobald ſie weich gekocht.

Darauf werden ſie in friſches Waſſer gelegt, damit ſie ihre

rüne Farbe wiedererhalten, und während ſie dann in einem

Ä abtropfen, kocht man einen Zuckerſyrop, mit wel

chem die Apricoſen aber nur 2 Minuten ſieden dürfen. Vom

euer abgenommen, bleiben ſie jedoch noch eine Stunde in dem

Ä liegen. Darauf nimmt man ſie heraus, läßt ſie ablau

fen, und ſtellt den Zucker allein über das Feuer, thut etwas

Orangenſchale, und nach einigen Augenblicken abermals die

Apricoſen hinein, läßt ſie noch 2 oder 3 Mal aufkochen, nimmt

ſie dann mit dem Schaumlöffel heraus und thut ſie in Töpfe.

Wenn die Früchte erkaltet, gießt man den Zucker durch ein

Haarſieb darüber.



Der Bazar. [Nr. 27. 15. Juli 1857. Band VI.)

Mouſſirende Limonade.

Man miſcht 5 Gramm kohlenſaures Soda und 4 Gramm

citronenſaures Salz, zuckert mäßig eine Quartflaſche Waſſer,
thut einen Löffel voll Branntwein hinzu,Ä einem Stück

en Zucker von einer Citrone die Schale ab, ſchüttet dann raſch

die Säuren in die Flaſche, pfropft ſie zu, verbindet ſie ſorg

fältig mit Bindfaden und verwahrt ſie an einem kühlen Ort bis

zum Augenblick des Gebrauchs. -

Der Erſparniß wegen kann das citronenſaure Salz auch

durch weinſteinſaures Salz erſetzt werden.

Schmerzſtillendes Waſſer und Kampher-Pommadt aufchmerzſt ÄÄ”

Zu erſterem nimmt man 100 Gramm flüſſiges Ammoniak

und 2 Gramm mit Kampher geſättigtes Alkohol, miſcht dieſe

Äºn rührt ſie durcheinander und läßt ſie 2 Stun

den ſtehen.

Dieſes Waſſer wird nicht allein gegen Inſektenſtiche, ſon

dern auch mit Erfolg gegenKopfſchmerzen und Quetſchungen ge

braucht, nur muß man, wenn man es anwendet, ſich in Acht

nehmen, daß Nichts davon in Auge und Mund komme, auch

vor dem Gebrauch auf dem Kopf die Haare wohl mit Pom

made ſtreichen, damit der ſtarke Seifengehalt des Ammoniak

nicht nachtheilig auf dieſelben wirken könne. -

Die Kampherpommade bereitet man auffolgendeWeiſe:

n einen kleinen Keſſel mit kochendem Waſſer ſtellt man einGe

fäß mit Schmalz oder ungeſalzenem Fett, läßt es auf dieſe Weiſe

zerſchmelzen, miſcht unter 3 Theile Fett 1 Theil Kampherpulver,

rührt ſo lange bis das Pulver gänzlich mit der Fettigkeit ver

bunden iſt und läßt die Pommade erkalten.

Iſt man von einer Biene oder Mücke geſtochen worden, ſo

wäſcht man die Wunde zuerſt mit dem oben genannten Waſſer

und reibt ſie darauf mit der Kampherpommade ein.

Äuſbewahrung desÄ und der fiſche im

GMUNfT.

Rindfleiſch, Kalbfleiſch, Hammelfleiſch und Wild dauern

ſelbſt in der heißeſten Zeit 8–10 Tage, wenn man das Fleiſch

leicht mit Kleie beſiebt, in einem ſogenanntenÄ
mit Leinwandwänden an der Decke einer gut gelüfteten, nach

Mitternacht liegenden Stube aufhängt. -

Das Wild hält ſich beſſer, wenn man es ausweidet, ohne

es zu rupfen oder zu häuten, den Körper mit Weizen füllt, ihn

zunäht und das Thier ganz in Hafer oder Korn eingräbt.

Wenn man Wild verſchicken will, weidet man es aus, thut

in den Körper ein Bündel Kräuter, näht ihn zu und verſchickt

das Wild, ganz in Kohlenpulver eingepackt, in einer Schachtel.

Rohes Fleiſch hält ſich ſehr gut in geronnener Milch.

Gekochtes Fleiſch iſt leichter aufzubewahren als rohes; um

ganz ſicher zu gehen, kann man # folgendes Verfahren be

obachten. Man legt das Fleiſch ſchichtenweiſe in ein irdenes

oder ſteinernes Ä bedeckt jede Schicht mit Gelée

von der Sauce des Fleiſches, ſo daß die einzelnen Schichten

ganz getrennt ſind; iſt das Gefäß voll, ſo deckt man den Deckel

arauf und klebt, damit keine Luft hinzukomme, einen Pa

pierſtreifen auf die Ritze zwiſchen Deckel und Topf, oder ver

klebt dieſe Ritze mit Brodteig. ºf“. A- .

Fiſche verderben leichter als Fleiſch, doch läßt ſich auch hier
durch Vorſicht etwas thun. Ä läßt den Fiſch in etwas

Salzwaſſer aufkochen, und bewahrt ihn in demſelben Waſſer,

welches etwas überſtehen muß, auf; ſo hält er ſich 2–3 Tage.

Soll er noch länger dauern, ſo ſetzt man am dritten Tage ihn

abermals über dasFeuer mit friſchem Waſſer, noch etwas Salz,

einem Lorbeerblatt und läßt ihn nochmals aufkochen. -

Dieſes Verfahren kann jedoch nicht ſtattfinden, wenn ein

iſch verſchickt werden ſoll. In dieſem Fall behandelt man ihn

Ä Man bereitet aus Alkohol und feiner Brod

krume einen ziemlich derben Teig, füllt damit das Maul und

die Kiemen des Fiſches, hüllt ihn ganz in friſche Meſſeln,

darüber in feuchtes Stroh und verſendet n in einer Schachtel.

- Fes
*** v" ---

Wer Dir viel Rath und wenig That gewährt,

Wann Dich die Laſt des ſchweren Kummers preßt,

Iſt Einer, der die Spinnenwebe kehrt,

Und doch dabei die Spinnen leben läßt.

Richte! Richte Dich, nicht And're! kehr' in Dich den Blick hinein!

Wenn Du dies vollbracht, dann magſt Du Deiner Brüder Richter ſein!

Wer den Tod fürchtet, hat das Leben verloren.

Abweſenheit vermindert mittelmäßige Liebe und vermehrt ſtarke, wie

der Wind Lichter auslöſcht und Flammen anfacht.

Fliehe zweier Menſchen verdächtigen Umgang:

Der Freunde Deiner Feinde,

Der Feinde Deiner Freunde.

„Manche Menſchen würden weniger alt erſcheinen, wenn ſie weniger

für jung gelten wollten.

„ÄR.E iſt Pflicht, unſery Geiſt zu bilden, jede uns
innewohnende Kraft ºd Fähigkeit zu möglichſter Reife zu bringen, un

ſerer Umgebung und ſo weit es mit den Verhältniſſen jej j

grºßeÄüzch zu ſein, über das Haus nicht das Wätjdj

e, dieſeÄjee zu vergeſſen, Freundſchjzpfijej

Ä;Äundſätze nach unſere Pflichtj Än.
Nie das Gute als unausführbar ungethanºljºlij Gefahr laufen,

aufÄ dº energiſche Thaten bezeichneten Wege zu ſtjej

zÄ Äee ge unbenützt ohne Sorge und Äj j
che der Nºt der Soldat allein handelt gejdijfjdj zum

Feinde übergeht, auch der, welcher auf ſeinem jejt.

Sylbenräthſel.

Ich ſuchte mir die kühle 2 und 3,

Damit ihr Schatten freundlich mich beſchütze,

Denn unerträglich war des Tages Hitze.

Eins kam, und ſah mich nicht, Ä raſch vorbei.

Da fühlt' ich mich ſo ängſtlich und beklommen,

Denn oft ſchon war mir in den Sinn gekommen:

Sein ganzes Lieben ſei wohl nur die 2.

Ja ja, ich will mich auf die 2–1 legen –

Belauſchen ihn auf allen ſeinen Wegen –

ſt's recht, wenn ich mir dieſes 1 – 2 – 3?

a ließ umher 1 ſeine Blicke ſpähen

Und hatte mich in 2 und 3 geſehen,

Sprachfreundlich, liebevoll: 1 – 2 und 3,

Ich möcht ein herzlich Lebewohl Dir ſagen,

Denn ach! ich reiſe in den nächſten Tagen

WÄ Nachbarland, ich muß nach 1 und 2.

och, zwingt mich das Geſchick von Dir zu gehen,

Als 1 – 2 – 1, auf glücklich Wiederſehen,

Trink' ich Dein Wohl, und bleibe Dir getreu!

2129] F. W.
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Auflöſung

des Räthſels in Nr. 23 des Bazar. Eingeſ. von A. H. in A.

---

Die Antipoden hab' ich wohl im Sinn,

Sind freilich gar verſchieden, die Geſelleit,

Ich fand auch den gegeb'nen Sinn darin,

Thät ich ans Haupt die gleichen Silben ſtellen.

Ich ſuchte ihren Inhalt zu erkennen,

Und will bei 1 und 2 ihn nun benennen.

Es war von je und iſt auf Erden hier

Das Nehmen aller Selbſtſucht Feldpanier, -

Und G eben, wie der Heiland ſchon erwieſen,

Wird wohl mit Recht als ſelig ſtets geprieſen.

Setz' ich nun vor die Worte gleiche Zeichen,

Sehn wir im Sinne ſie weit auseinander weichclt.

Denn, ſuch' ich fleißig nach der Worte Sinn,

Geht jedes nach verſchiedner Richtung hin.

Abgeben ſeht Ihr die, ſo chriſtlich handeln;

Abnehmen wird zum Kleinen Großes wandeln.

Aus nehmen macht ja Alles excluſiv;

Ausgeben ſchafft ein Loch im Beutel tief.

An geben wollen die, ſo zu Verräthern neigen;

An nehmen macht die Dinge mir zu eigen.

Vor geben mag, wer ſinnt auf Lig' und Schein,

Vor nehmen aber zeigt Entſchluß, greift handelnd ein.

Vergeben iſt Verbrechert und die höchſte Tugend;

Ver nehmen leicht ſoll die gelehr'ge Jugend.

Aufnehmen wird, wer gern Gaſtfreundſchaft übt als Pflicht;

Aufgeben wird den Sünder nur ein ſtreng Gericht.

So könnte Manches noch erzählen ich von Beiden,

Doch will ich mich mit dem, was ich geſagt, beſcheiden.

2428

Auflöſung des erſten Rebus in Nr. 25.

Dem Amerikaner Franklin gelang es, den Blitzableiter zu erſinden.

Auflöſung des zweiten Rebus in Nr. 25.

Sei überzeugt, durch Coquetterie gelingt es nimmermehr, gebildeter

änner Achtung zu gewinnen.

Auflöſung der Röſſelſprung-Aufgabe in Nr. 25.

Im Glück nichtÄ und im Sturm nicht zagen,

Das Unvermeidliche mit Würde tragen,

Das Gute thun, am Schönen ſich erfreu'n,

Das Leben lieben und den Tod nicht ſcheu'n,

und feſt an Gott und beſſ're Zukunft glauben,

Heißt leben, heißt dem Tod ſein Bittres rauben.

Redaction und Verlag von L. Schaefer in Berlin, Potsdamer Straße 130.
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DS - Correspondence. ES

Fried. Walt. i. G. Gewiß ! wir bitten darum. -

Hrn. H. O. in S. Wir antworten direct.

Fr. Fr. Th; in M. m verdorbenes Fleiſch wieder genießbar zu ma

chen, kocht man daſſelbe wie gewöhnlich, ſchäumt es aber, ſobjdjs

zu ſieden anfängt, ab. Darauf wirft man eine glühende, aber nijt

mehr rauchende Holzkohle in den Topf und läßt ſie 2–3 Minj

daritt liegen, worauf ſie allen übeln Geruch an ſich gezogen haben

wird. „Will man verdorbenes Fleiſchbraten, ſo ſoll man jej
ſelbe Mittel anwenden. Auch etwas alte Fiſche ſollen dadurch wie

der wohlſchmeckend werden.

Th. K. in S. Die Familie „Sinn“ iſt eine zu große.

A. H. in W. (Mel) Sie würden uns durch die Zuſendung erfreuen.
Fr. W. v. R. in S. Das Gelungenſte.

M. S. in B. Ja.

Fr. Ät in H. bei º. Man trägt die kleinen Piau Mäntel ge
wöhnlich in Form einer Pelerine, mit und auch ohne Gapuj.“ –

Sie können dazu den Schnitt des in Nr. 10 des Bazar gelieferten

Talma benutzen, natürlich gehörig verkürzt. – In Betreff des j

puchou, haben Sie die Wahl zwiſchen dem zum Taſma und dem

zum Mantel „Fides“ (Bazar Nr. 18), gehörigen Capuchon; auch

würde es gewiß leicht ſein, den ſehr hübſchen Schnitt des fleij

PiquéMäntelchens für Kinder in Nr. 24 des Bazar einer erwacj

nen Figur anzupaſſen, T- Ein Deſſin zur Stickerei des Mäntelchens

werden wir, ſobald es der Raum geſtattet, bringen.

D. R–z in Br. Unſer nächſtes Supplement enthält jedenfalls Eini

ges, von dem, was Sie wünſchen. – Den Schößen droht bis jetzt
noch keine Gefahr – ſpricht aber vielleicht einmal die Mode ein

Machtgebot gegen ſie aus, dann wird wenigſtens die Trennung durch

die Scheere nicht ſchwer ſein.

Fr. Ch. v. H. auf Kl. G. Dem Sauerwerden der Milch beugt man

dadurch vor, daß man derſelben etwas kohlenſaures Natron(gerei

nigte Soda) zuez, wovon eine Meſſerſpitze voll für ein Maß Milch
hinreicht. ie Milch erhält hierdurch durchaus keinen Beigeſchmack.

Frl. F. G 3. Sie fragen, ob das Tüllkleid in Bazar 24, welches. V. 111

auf Seite 188 unter Nr. 11 abgebildet iſt, ſich auch eigne, ſtatt von

Tüll, von feinem Mull angefertigt, und über ein lila oder roſa un

terkleid getragen zu werden? Allerdings; beſonders mit erſterer

Farbe würde dieſer Wechſel des Stoffes dazu beitragen, die Geſell

ſchaftstoilette in eine reizende Haustoilette für eine junge Dame

zu verwandeln.

Hrn. Th. K. in Dr–n. Wir müſſen ablehnend antworten.

Frl. A: K. H. und Frl., Clotilde V. in P–g. Dank für Ihre Zu

ſendungen. Wir werden ſpäter von der einen oder der andern der

uns überſandten Schriften Gebrauch machen. Sollten Aenderungen

uöthig ſein, ſº geſtatten Sie uns wohl dieſe ſelbſt vorzunehmen

Am Fr. v. K. in L. Da Sie im Begriff ſtehen, nach Paris zu reiſen,

ſo würden wir Ihnen rathen, den Ankauf eines leichten Tuches bis

dahin zu verſchieben. DieÄ Neuheit dieſer Art iſt der

„Chále Haydée“ der Madame Camille Levaſſeur, bis jetzt noch all

einiges Eigenthum der Erfinderin. Er iſt von Tüll grénadine, ear

rirt durch ſchmales zwiſchen den Tüll gezogenes Bänd in jeder be

liebigen Farbe, zu jeder Toilette paſſend. Ä Till iſt eigens für

dieſen Zweck gewebt, und giebt ein ſolches Tuch, mit leichten Spitzen

oder Franzen beſetzt, die angenehmſte Umhüllung an heißen Tagen.

Der Preis eines Châle Haydée iſt 50 Francs (circa 13 Thaler),

neben dem eines Spitzentuches nicht ſehr theuer. Die Adreſſe der

Madame Camille Levaſſeur iſt 224, rue de Rivoli.

An Frl. v. L. in M. Der Wunſch iſt ſchon von Mehreren geäußert

worden. Wir bringen deshalb in Nr. 28 noch eine Reihe moderner

Kleider - Taillen nebſt Schnittmuſtern.

Am Fr. H. Sch. in O. Elegante Hemden für Damen werden aller

dings noch mit einem glatten Stück oben um den Halsausſchnitt getra

Ä Dieſes glatte Stück läuft vorn in eine Spitze aus, in welche die

Anfangsbuchſtaben des Namens der Beſitzerin geſtickt werden. Ser

vietten und Tiſchtücher werden, wie die Taſchentücher, in der Ecke

mit Wappen oder Namenszug und Zahlen geſtickt. Kleine, leinene

Theeſerviétten ſtickt man dagegen in der Ä mit recht großen

Buchſtaben mit umgebenden Arabesken oder einer Krone darüber.

An Frl. F. v. K. in B. Sie haben die in der Novellette: Mu

rillo' s kleiner Neger (Bazar Nr. 23) erzählte Begebenheit ſchon

Ä” So gern wir unſern Leſerinnen „Neues“ erzäh

len, dürfen wir doch nicht beanſpruchen, daß Weltgeſchichte, Chroni

ken und Kunſtgeſchichte nur für uns da ſein ſollen. Das wäre zu

ercluſiv. Wenn andre Erzähler außer uns noch dieſe hiſtoriſche That

ſache der Leſewelt übergeben haben, ſo können wir es ihnen um ſo

weniger verargen, da wir ſelbſt durch Mittheilung derſelben bewie

ſen, wie ſehr wir ſie der Mittheilung werth halten. -

An Frl. H. K. in D. Bedauern Sie es nicht allzuſehr, daß Ihre Verſe nicht

PÄ worden ſind. Laſſen Sie nochÄ Jahre vergehen, ſo werden

Sie ſich deſſen freuen, was Ihnen heut beklagenswerth erſcheint. Glau

ben Sie, mein Fräulein, in literariſcher Beziehung iſt es am wenigſten

wünſchenswerth, daß das Publicum unſer„Werden“ mit anſehe. Treten

Sie nicht eher vor, bis Sie etwas „Fertiges“ zeigen können,

Der Anfang muß freilich gemacht werden, und es iſt nicht zu

verlangen, daß eine Menſchenhand ohne Uebung das himmliſche Flü

gelroß„Pegaſus“ lenken ſolle, da es ja kaum möglich iſt, ohne Unter

richt und Kenntniß ein irdiſches Roß zu bändigen! „ . . .

Dagegen iſt Nichts zu ſagen, aber – die Schule iſt kein Theater

und Buchſtabiren keine Kunſtleiſtung. Wenn wir noch ſehr jung ſind,

wiſſen wir das noch nicht, wir ſind da ungefähr dem kleinen ABC

Schüler vergleichbar, der mit ſtolzem Kunſtbewußtſein aus der Schule

kommt, Ä er vielleicht zum erſten Male ſeinen Namen geſchrieben.

So viel iſt gewiß, ein Gedicht, das wir vor 16 Jahren geſchrieben,

gefällt uns ſelten weniºrenach ºderÄÄrº wiederſehen.

Ich habe das kürzlich ſelbſt erlebt. Irgendwo kamen mir Verſe zum

Geſicht, die ich geſchrieben Ä ſollte – vor langer Zeit hatte,

ſie wirklichÄ – doch es währte lange, ehe ich aus dem Wuſt

ſentimentaler Phraſen und pathetiſchen Bombaſts das Spiegelbild me
nes einſtigen inneren Ich's herausfand. Ich erkannte mich ſelbſt nicht

wieder wußte nicht, ſollte ich lachen oder mich ärgert - am Ende

jÄ ich beides und ſchrieb noch zum ueberfluß folgende Verſe, welche
hier zu Ihrem Troſt eine Stelle finden mögen:

An meine verlornen und wiedergefundenen Lieder

So kommt denn, Ihr kleinen

Verirrten, kommt her,

Und laßt Euer Weinen

und klaget nicht mehr!

Seid Ihr's, meine Lieder?

Welch fremdes Geſicht! –

Ich ſehe Euch wieder

Und kannte Eitch nicht.

Wie ſeid Ihr an Schmerzen, Euch ganz zu verweiſen

An Jammer ſo reich – Wär gegen die Pflicht;

Von brechenden Herzen (Euch lieben und preiſen -

(Erzählet Ihr Euch; Das kann ich nicht.

Von ewigen Wunden, Ich höre Euch leider

Von Leiden, ſo groß, Jetzt nicht mehr gern -

Die erſt geſunden Auch ſind Eure Kleider

Im Grabesſchooß! Nicht mehr modern.

Mit Euch jetzt zu ſprechen, Ihr ſollt nicht entgelten,

Fehlt – ach – mir Geduld, Daß häßlich Ihr ſeid . . .

Doch ſind Eure Schwächen Ich will Euch nicht ſchelten,

Ja meine Schuld. – Nur macht Euch nicht breit!

Ihr möget vernünftig

Zu Hauſe Euch ruhm –

Vielleicht kann ich künftig

Noch mehr für Euch thun !

lltd da ich einmal dieſes unerfreuliche Wiederſehe!! überwunden

blicke ich mit einer Art ſüßer Genugthuung und heimlicher Sicherheit,
rück auf die vielen Kinder meiner Muſe, die ich ſo wohl aufgehoben

weiß, weil ich ſie – verbrannte. M. H.

Druck von B. G. Teubner in Leipzig.
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Nr.29. Allt 8 Tage erscheint Eine nannt Jöerſin, 1. Auguſt 1857, Preis: Vierteljährlich 20 Silbergr. WI. Band.

Erklärung des Modenbildes. mit 6 Volants in engliſcher Stickerei verziert, welche in etwas Edith Cameron.

kleinerem Verhältniß an den Aermeln ſich wiederholen. Ueber

5 --------- kleid von roher Seide, mit Borten und weißenKnöpfen verziert.

Figur 1. Promenadentoilette. Robe à deux jupes Dieſes ueberkleid wird vorn auf dem Leibchen durchBorten zu- - 1.
von lila Taffet, mit Borten und kleinen Knöpfen verziert. Die ſammengehalten und zugeknöpft. Die Aermel ſind, des beque- Die todten vögel

hohe glatte Taille ohne Schooß hat eine aus zwei gelegtenFalten men Ueberziehens wegen, auf dem Oberarm ganz aufgeſchlitzt . Am Ufer der Themſe, jenſeits Richmond, da, wo der herr

gebildete Berthe. und werden durch Knöpfe geſchloſſen. ItalieniſcherStrohhut mitÄÄÄ

Der untere Rock iſt ganz glatt, der obere beſteht aus ſechs ſtrohgelbem Bande. Gelbe Stiefelchen. Beinkleider vonNanſoc Die weißen Säulen des Portals ſchimmern durch das

getrennten Blättern, welche durch untergelegte Taffetſtreifen in mit engliſcher Stickerei in dem Kleide entſprechendem Muſter. dunkle Laub majeſtätiſcher Ulmen, hier und dort geſtattet eine
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Zimmer ſtahl, erzählend von der wilden Flora der üppig grü

nen Fluren ihres heimathlichen England, ſeit ſo langer Zeit ihr

entfremdet. Sie zog den indiſchen Shawl feſter um die Schul

tern und ſchien aufmerkſamen Blickes die Naturſcene draußen

zu betrachten. Eine Droſſel, auf dem Liburnum nahe amHauſe

ſitzend, ſang fröhlich ihr Lied und die Pauſen ihres Geſanges

füllte der Fluß aus, deſſen leiſes Rauſchen im Rohr den ganzen

Tag vernehmbar blieb.

Doch die Damelauſchtewederdem Geſange der Droſſel, noch

dem Rauſchen der Welle; ihr Auge ruhte zwar auf dem ſchönen

Walde, aber ſie ſah ihn nicht. Ein leiſes Schluchzen, von Zeit

zu Zeit aus einer entfernten Ecke des Zimmers dringend, fand

ein trauriges Echo in dem Mutterherzen, welches unter

Schmerzen ſtrebte, die Sorge für ihr bald verwaiſtes Kind Dem

zu empfehlen, der die Blume des Feldes kleidet. Vielleicht

wurden dieſe traurigen Gedanken in ihr noch verdunkelt durch

Selbſtvorwürfe und Reue, durch Erinnerungen, welche oft ſo

lange ſchlafen, bis das Samenkorn des Unkrauts aufgegangen,

und wir Sorge und ſelbſtverdientes Unheil um uns her wu

chern ſehen. -

Caroline Lindſay erinnerte ſich ihrer hier verlebten

Jugend; hier hatte ihr junger, erſter Gatte ſie kennen gelernt,

ſie begehrt und gewonnen, und nur ſo lange gelebt, um ſeine

Tochter noch mit einem Lächeln des Segens zu begrüßen. Er

ſtarb am indiſchen Fieber, ſeiner Gattin Nichts hinterlaſſend

als eine kleine Penſion, neben dem Reichthum des Bewußt

ſeins, ein treues Herz ganz ihr eigen genannt zu haben, und

die junge Seele, welche als lebendes Pfand ſeiner Liebe ihrer

Sorgfalt anvertraut war.

Damals, als General Lindſay Rang und Reichthum ihr

zu Füßen legte, war ſie damals nicht geblendet durch die Vor

theile dieſer Verbindung? Suchte ſie ihr Gewiſſen nicht zu

überreden, es ſei zum Heil ihres Kindes, wenn ſie dieſe neue

Ehe eingehe, welche ſie nach Oſtindien führte und die Rückkehr

nach England ihr unmöglich machte, deſſen Luft zur Erhaltung

des Lebens ihrer Tochter gleichwohl nothwendig war? Hatte

ſie nicht damals ſich freiwillig der heiligſten Pflicht, des be

lückendſten Vorrechtes einer Mutter entäußert: ihr ganzes

Ä der Sorge für ihr Kind zu widmen? -

Das Leben im Orientmußte entſittlichend auf ein Weſenwir

ken, das, wie Caroline, über des Daſeins ernſteForderungen und

ſeine höhern Zwecke nie tief nachgedacht. Die hohe Stellung
ihres Gatten, welche ihr keine andern Pflichten aufzulegen

ſchien als die mit Rang und Reichthum verbundenen Forde

rungen der Geſellſchaft, welche ihr Gatte kannte, liebte und

Ä ſchien ihr dem einſamen Leben auf einem engliſchen

Dorfe weit vorzuziehen.

Edith Cameron ward, noch nicht vier Jahre alt, aus

dem ihr verderblichen Klima Indiens fortgebracht nach England,

zu entfernten Verwandten ihrer Mutter, welche ihr, für ein

hohes Koſtgeld, alles das gaben, was für Geld zu haben iſt:

die äußeren Formen der Erziehung ohne den Kern des Lebens

und des Wiſſens, und geſellige Freuden in all ihrer hohlen

Oberflächlichkeit.

Trauriger Erſatz für das Glück der Häuslichkeit und ſor

gender Mutterliebe! 1.

So ward durch unrichtige Erziehung, wenn es Erziehung

genannt werden kann, Edith's junges Gemüth gewöhnt, alle

Verantwortlichkeiten. Andern zu übertragen, ſo wurden Fehler

in ihr herangebildet, welche, gleich Giftpflanzen, die ihnen

naheſtehenden edleren Blumen erſtickten und die Schatten der

Sorge und Reue über das Leben des jungen Mädchens warfen.

Nie ward ihrem zwar regen, doch oft erſchlaffenden Geiſt ein

wohlthätiger Sporn gegeben. Sie ſah, wie ihre Vorgeſetzten

die Pflichten des heutigen Tages ſich abſchüttelten, um ſie

„morgen“ zu erfüllen, und wie ſie morgen ebenfalls uner

füllt blieben, weil die durch Aufſchub angehäufte Laſt die Er

füllung ganz unmöglich machte.

Selten giebt es einen Menſchen, deſſen Lebensfaden mit

dem Anderer in geſellſchaftlicher oder ſonſtiger Beziehung nicht

ſo verwoben wäre, daß jede verſäumte Pflicht, gleich einem ins

Waſſer geworfenen Kieſel, ihren Einfluß weit und weiter hin

- austrage, als wir geſtatten möchten, ſtände es in unſerer

Macht, dem daraus entſpringenden Unglück ſeinen Weg vor

zuſchreiben.

Zehn Jahre waren vergangen, und Mrs. Lindſay erlangte

endlich von ihrem Gemahl die widerſtrebende Einwilligung zu

einer Reiſe nach England, ehe er ſelbſt ſie begleiten konnte.

Ihre ſchwächer werdende Geſundheit verrieth ihm nur allzugut,

daß der Gedanke an ihre, jetzt an der Grenze der Jungfräu

lichkeit ſtehende Tochter ſie mit einer, ihm ſehr unwillkommenen

Sehnſucht erfülle. Er konnte ſie nicht gut entbehren, ſie war

ein Theil ſeines glänzenden Hauſes geworden, und ſo oft Ca

roline ihren Wunſch einer Reiſe nach England zur Sprache

brachte, fand ſie ſtrengen Widerſpruch und endlich eine ſpäte

und wenigÄ Genehmigung.

Mrs. Lindſay fühlte, daß ihre Tage gezählt ſeien, und

obgleich die Luft der Heimath ſie einigermaßen ſtärkte, erkannte

ſie doch, daß ſie bald ihr Kind, das ſie durch eigne Schuld ſo

wenig beſeſſen, zum zweiten Male werde allein laſſen müſſen.

Sechs Monate ſeit ihrer Rückkehr nach England waren ver

floſſen, Monatereuevoller Sorgefür die Mutter. Sie kamzu ihrer

Tochter als eine Fremde; Fremden hatte ſie den Schatz des ju

endlichen Gemüthes anvertraut, und dieſe hatten ihn, ach! ſo

chlecht verwaltet. In General Lindſay's ſtrengem Charakter

ah ſie keine Gewähr für Edith's künftiges Glück. Unbeugſam

is zur Härte ſelbſt den geringſten Vergehungen gegenüber,
hatte er ſtets nur die Geſetze weltlicher Ehre und Disciplin im

Auge, durch welche er regierte und regiert ward. Ihr blieb

nur noch eine kurze Zeit, das durch ihre Schuld geſäete Böſe

auszurotten, die edleren Fähigkeiten in Ediths Natur zu

wecken, und den ſchwachen glimmenden Funken eines höhern

Seins in ihr zur belebenden Flamme anzufachen.

„Gewiß, liebe Mutter – ich hatte mir vorgenommen“ –

dieſe Worte wurden von einem 13jährigen Mädchen ausge

ſprochen, welche ſich weinend über zwei fremde Vögel mit glän

endem Gefieder neigte, welche ſchwach auf ihren Knieen

Ä Das Geſicht des jungen Mädchens hatte jenen

unbeſchreiblichen Ausdruck, welcher ſo leicht die Herzen Anderer

gewinnt, und ſeinem Eigner oft ein reiches Maß von Leiden

einträgt. Das ſanfte Oval des Geſichts, die Feinheit der Züge

verſprachen eine hohe weibliche Schönheit. Die großen blauen

Augen, thränengefüllt, und unter den langen gebogenen Wim

pern verborgen, erhoben ſich nicht vor dem zärtlichen Blick,

welcher beim erſten Laut ihrer Stimme ſich zu ihr wandte.

, „Unerfüllte gute Vorſätze, mein Kind,“ erwiderte Mrs.

Lindſay, „ſtreuen Dornen auf unſere und fremde Pfade. Aus

Nachläſſigkeit begangene Fehler können eben ſo traurige Folgen

haben, als überlegte böſe Thaten.“

„O! Gewiß, ich hatte mir vorgenommen, die armen

Vögel zu füttern, ehe ich fortging, aber Emilie ſagte, ſie wür

den bis zu meiner Rückkehr keinen Schaden nehmen. – Sie

iſt Schuld daran.“

„Tadle Dich, Edith; Du haſt es verdient, nicht Andere.

Du weißt, daß dieſe kleinen Thierchen von Dir abhängig und

mir werth ſind als Gabe meines verſtorbenen Bruders, der ſie

mir von Madeira ſandte. Du verſpracheſt ſo feſt, ſie täglich

zu füttern, Du ſchieneſt ſo glücklich, als ich ihre Pflege Dir

anvertraute, daß ich hoffte, Du werdeſt Deine Na Ä keit

mir zu Liebe bekämpfen, wenn nicht aus Rückſicht auf das An

denken Deines Onkels.“

Ein ſchwacherÄ des einen gefiederten Lieblings

nur zeigte noch, daß nicht alles Leben aus ihm entflohen war.

Edith beobachtete ſchweigend den Todeskampf des Vogels,

verſuchte ihm Waſſer einzuflößen und ihn zu füttern, aber ver

gebens. Mit einer letzten Anſtrengung, ſeinen Gefährten ZU

erreichen, deſſenÄ aufgehört, ließ auch der letzte

ſein Köpfchen auf die Bruſt ſinken und ſtarb.

Einen Augenblick herrſchte tiefe Stille, während Mrs.

Lindſay die Gruppe des Kindes mit den todten Vögeln eben ſo

ſchmerzbewegt betrachtete, als Edith die Opfer ihres kindiſchen

Ä – Die Mutter las in dieſem Vorfall den Cha

rakterfehler des Kindes, welchen zu reifen der Zukunft vor

behalten war.

„Armes Kind,“ ſagte ſie, ihre eigene Betrübniß unter

drückend beim Anblick des leidenſchaftlichen Schmerzes ihrer

Tochter; „laß dieſen traurigen Vorfall Dich heilen von einem

Fehler, der den ſchönſten Charakter verunzieren, und Dir und

nderen eine Quelle ſteten Leidens ſein würde. Wie oft ſagte

ich Dir nicht ſchon, daß Dein ganzes junges Leben dahin ge

gangen iſt in guten Entſchlüſſen und in der Reue, ſie nicht

ausgeführt zu haben.“

Mit dieſen Worten erhob ſie ſich vom Ruhebett, ging zu

dem weinenden Kinde, nahm die Vögel in ihre Hand und zog

Edith anÄ
„Liebe Mutter, vergiß nur diesmal noch meine Nachläſſig

keit,“ ſchluchzte das Mädchen.

„Trockne Deine Augen, meine Edith, und danke Gott, daß

er Dich auf keine härtere Probe geſtellt hat. Denke, wenn Du

für das Leben eines Mitmenſchen verantwortlich gemacht wor

den wäreſt, und hätteſt Deine Pflicht verſäumt, was müßteſt

Du dann fühlen!“

„Dann würde es nicht geſchehen ſein.“

„Und doch, Edith, Du hätteſt mir keine heiligeren Ver

ſprechungen geben können, als da ich die Vögel Deiner Obhut
übergab. Sieh zurück auf jeden Schatten, der Dein Leben

verdunkelt hat ſeit meiner Rückkehr nach England, und Du

wirſt erkennen, daß ſtets Deine Nachläſſigkeit die ſchwärzeſten

arben dazu miſchte. weiß, Du liebſt Deine Amme Hanna

mith; und doch, als ich, um Dich die Freude des Wohlthuns

kennen zu lehren, Dir die Atteſte ſandte, welche ihrem blinden

Sohne Aufnahme in einem Blindeninſtitute verſchaffen ſollten,

zögerteſt Du mit der Uebergabe derſelben ſo lange, bis die Liſten

vollzählig waren, und die Ausſicht zu ſeiner Aufnahme vielleicht

für Jahre dahin iſt. Und Hanna iſt kränker denn je, und we

niger als je im Stande, für ſich und ihren Sohn zu arbeiten.“

„O Mutter, nie mehr, nie mehr ſollſt Du mir einen Vor

wurf zu machenÄ Wenn Du mir auch verzeihſt, ich ſelbſt

werde mir nicht ſo leicht verzeihen.“

„Mein Kind,“ ſagte die Mutter, das blühende Geſicht der

Tochter an den Buſen drückend, „nicht der Freuden wegen, die

im Genuß verwelken, empfingen wir die große Gabe des Le:

bens; ſie ward uns zu höherem Zweck gegeben. Obgleich Du

noch jung biſt, ſo doch nicht zu jung, um zu wiſſen, daß Du

für jede gute Gabe, die Du empfangen, Gott und den Men

ſchen Rechenſchaft ſchuldig biſt; und fühlſt Du Dich je wieder

verſucht, dem Vergnügen eine Pflicht zu opfern, ſo rufe die

Lehre dieſes Morgens Dir ins Gedächtniß zurück.“

Arme Edith! Sie wußte nicht, wie laut dieſe Lehre wi

derhallte in dem Herzen, an welchem ſie lehnte, und wie darin

Rang, Reichthum und Größe als furchtbare Geſpenſter auf

ſtanden und ihr zuriefen, daß ſie ihretwegen ihr geliebtes Kind,

Philipp Cameron's Kind, gemietheten Händen überlaſſen, und

nun zu ſpät zur Erkenntniß ihrer verſäumten Pflichten, zur

Erkenntniß ihres verfehlten Lebens gekommen ſei.

Und draußen in der Stille des milden Sommer-Nach

mittags ſang die Droſſel ſo fröhlich ihr Lied, rauſchte das

Waſſer fort und fort, als wäre das Kind ein ſorglos glückliches

und das Herz der Mutter nicht gepeinigt von bittern Selbſt

vorwürfen.

Im Herbſt kam General Lindſay, eben noch früh genug,

um aus dem Munde ſeiner ſterbenden Gattin die Bitte zu ver

nehmen, er möge der verlaſſenen Edith ein guter Vater ſein.

Er beſänftigte ſeinen Gram durch einÄ Leichen

begängniß, und übergab, da außer Staatsdiners und Gala

fèten ihm Alles eine Laſt dünkte, ſeine „Kindermuhmenpflich

ten“, wie er ſich ausdrückte, der Wittwe eines alten Freundes,

des Marquis von Bellincour, die es übernahm, Edith in die

Elite der Pariſer Geſellſchaft einzuführen, ſobald ihre Erziehung

beendet ſein würde.

2.

JK äm pfe.

Strebe! Aber ſtaune nimmer,

Wenn, da du das Ziel erreicht,

Dir des Preiſes goldner Schimmer

Täuſchend in der Hand erbleicht.

Höh're, ſeligere Freuden,

Jetzt vielleicht von dir verkannt,

Bietet dir als Lohn der Leiden

Einſt des milden Schickſals Hand.

In den ſtillen Straßen von Paris lagerte noch die Mor

genfrühe. Die letzten Lichter in den Vergnügungslokalen wa

ren erloſchen, die Feſtlichkeiten beendet, das Geräuſch der Wa

gen und lauter Stimmen verſtummt. Die Dämmerung, in

Ä Umriſſen die Häuſer und Gegenſtände ſkizzirend,

ſchlich über die noch rauchleeren Schornſteine dahin, Ä manch

müdes Haupt empor vom dürftigen Kiſſen und weckte die Kin

der der Arbeit zum Erwerb des täglichen Brodes.

In einer der engſten Straßen des Quartier St. Denis

war eine kleine Dachkammer, wo man das Licht in ſpäteſter

Nacht noch ſchimmern ſah, und doch zeigte das früh geöffnete

Fenſter, daß die fleißige Arbeiterin drinnen ſchon von dem

erſten Strahl des Tages Nutzen zog. Das Ameublement des

Stübchens beſtand in einem dürftigen Bett, zwei Stühlen und

einem Tiſch; ein noch kleineres Nebengemach enthielt ein noch

ärmlicheres Bett; doch daneben, in der Fenſterniſche, eine noch

unvollendete Marmorſtatuette, welche den Stempel des Genius

unverkennbar an ſich trug. Leicht ſchattirte Skizzen, die Mei

ſterhand verrathend, waren auf die Wand dieſes einfachen Ate

liers gezeichnet, und Stücken zerbrochener Formen, welche den

Schöpfer nicht befriedigt hatten, lagen auf dem Boden umher.

Das junge Mädchen und ihr Bruder, welche dieſe Man

ſarde bewohnten, begannen jetzt ihre tägliche Arbeit, nahe zum

Fenſter rückend, um den erſten Sonnenſtrahl arbeitend zu be

nutzen. Oſegnender Sonnenſchein! der du nicht verſchmähteſt,

während dein goldner Schimmer die ſtolzenThürme vonNotre

Dame umkleidete, deinen erquickenden, verklärenden Glanz

auch über das kranke Geranium und die feuchten Blätter der

Reſeda auszugießen, welche auf dem Fenſterbret dieſes kleinen

Stübchens ſtanden!

Das junge Mädchen beugte ſich über den Tiſch, auf dem

Blätter und Kelche künſtlicher Blumen ausgebreitet, welche un

ter ihren Fingern kaum minder ſchön zu blühen begannen, als

die ſorgſam gepflegten natürlichen Blumen in der rohen Vaſe

vor ihr, derenÄ Geſtalten, ehe ſie welkten, ihre ſeltne Ge

ſchicklichkeit noch verewigen wollte. -

Das warme Colorit ihrer Wange, ihre ſanften dunklen

Augen gaben das Mädchen als eine Tochter der baskiſchen

Provinzen oder Italiens zu erkennen. Ihr glatt geflochtenes

Ä war durch ſilberne Nadeln gehalten und obgleich das an

chließenderothe Mieder fadenſcheinig, erſchien doch das Ehe
miſet von tadelloſer Reinheit, und die weite Draperie des kur

zenrothen Rockes hätte nicht anmuthiger die grauen Strümpfe

Ä können, welche in zierlichen Schnallenſchuhen ſich ver

OTEN.

Wie ihre Finger unter den grünen Blättern, unter hell

farbiger Seide und zartem Mouſſeline ſich hin und her beweg

ten, um hier eine Roſenfarbe der Natur durch ihre Kunſt nach

zuahmen, dort eine neu entdeckte Schönheit derÄ
nauer zu betrachten, da mochte die Sonne wohl gern verweilen.

im kleinen Dachſtübchen; es erſchien ſo freundlich durch das

Lächeln des holden, fleißigen Mädchens. Dann und wann

öffnete ſie die Lippen zum Refrain eines Liedes im Patois ihres

Volkes, in wilder und zugleich melodiſcher Weiſe. Im hellen

Klang ihrer Stmme, auf ihrer klaren, wolkenloſen Stirn ſchien

die Zufriedenheit ſich abzuſpiegeln, welche ſtets in der Bruſt

derer wohnt, welche einen Beruf haben, den ſie zu erfüllen ſich

fähig fühlen unter dem Beiſtand Gottes. Die Weltgeſchichte,

wie wir in Büchern ſie leſen, ſcheint aus dem Schickſal der

Königreiche, gewonnener und verlorener Schlachten, wanken

der und fallender Throne zu beſtehen, und doch iſt das nur das

äußere Gewand der Weltgeſchichte; ſie hat edlere Eroberungen,

herrlichere Siege aufzuweiſen, von denen manches elende

Gäßchen,Ä enge Dachkammer erzählen könnte. Wenn

ſtill edles Thun und Selbſtaufopferung mit Rang und Ehren

belohnt würden, wie Mancher, der jetzt unbeachtet einhergeht,

würde dann den VornehmſtenÄ ſein; doch der Geiſt,

der in ihnen wirkte, war nicht von dieſer Welt und die Welt

liebt nur das Ihre.

Neben dem jungen, blühenden Mädchen, umgeben von

ſeinen Kunſtapparaten, ſtand der junge Bildhauer, in welchem

die große Aehnlichkeit der Züge und Hautfarbe mit der ſeiner

Gefährtin leicht den Bruder derſelben errathen ließ. Ein Aus

druck ſtolzen Ungeſtüms lag in dem feurigen Auge und der auf

geworfenen Lippe des Jünglings, welcher in dem Antlitz der

Schweſter zur Zärtlichkeit gemildert erſchien. Sein bitteres Lä

cheln bildete einen auſfallenden Contraſt mit der heitern Ruhe,

welche die Züge ſeiner Schweſter verklärte. Früher Ehrgeiz,

welcher ihm nur ein Sporn desÄ hätte ſein ſollen,

vergiftete ihm die Freudigkeit des künſtleriſchen Schaffens. Er

ſchmachtete nach Anerkennung ſeines Genius, konnte ſich aber

nicht ruhig darein finden zu warten, bis ein bedeutendes Werk

ſeiner Kunſt ihm geſtatten würde, dieſe Anerkennung als ein

Recht zu beanſpruchen. Er vergaß, daß das Gefühl ſeiner

Ohnmacht, das Ideal, welches ihm vorſchwebte, zu verkörpern,

ein Beweis ſei, wie viel ihm noch zu lernen übrig blieb. Er

begnügte ſich damit, zu arbeiten, und bedachte nicht, daß Ä
duldiges Ausharren zur Arbeit gehöre, daß der bloße künſtle

riſche Gebrauch des Meißels nicht genüge, das höchſte Ideal,

die Seele – zu verkörpern, welches doch die edle, ſeinem Ge

nius geſtellte Aufgabe war. -

Ein Sonnenſtrahl traf jetzt die vorher erwähnte Statue,

ſie mit höherer Schönheit umkleidend. Der Bildhauer trat

einige Schritte zurück, ſie zu betrachten. Der Gegenſtand war
einÄ der in derÄ Kunſt uns häufig vor Augen

tritt: Johanna d'Arc. Doch er hatte dieſes Kind des Volkes

in einer früheren Lebensepoche dargeſtellt, ehe ſie ſelbſt das

Schwert trug, und noch, der göttlichen Sendung gewiß, von

ihrer Umgebung ungeahnt, das hohe Geheimniß in ſich

verbarg. -

Äm demuthvollen Charakter der Geſtalt war gleichwohl

des Selbſtgefühls Ausdruck beigemiſcht, wurzelnd in der Ueber

eugung, daß ſie zur Rettung des Volkes beſtimmt ſei, des

Ä das ſie verkannte und ihrer Begeiſterung ſpottete. Die

Hand ruhte auf dem Altar der heiligen Catharine auf welchem

ihr Blumenopfer lag, als habe ſie an dieſer Stelle Kraft für

# UnternehmenÄs Die andere Hand, an die Bruſt ge

preßt, redete in ihrer ſtummen Sprache vonÄ Schwäche

und Vaterlandsliebe, welche in dieſem Herzen um den Vorrang

kämpften. - -

„Es iſt etwas in mir, Marietta,“ Ä der junge Künſt

ler, indem er ſeinem Werke aufs Neue ſich näherte, „das mit
ſagt, ich werde nicht unberühmt ſterben. Die Hoffnung auf

Rühm, wie Du ſie auch verachten magſt, hat ſchon lange Är

uns Künſtler geſchaffen. Weshalb würden täglich große Tha
ten gethan, wenn der Ruhm nicht des Strebens weh wäre?“

„Ich nenne die Thaten nicht groß, die der Menſch um den

Beifall. Anderer vollbringt,“ antwortete Marietta, heiter von

ihrer Arbeit aufblickend. „Es handelt ſich nicht nur um das

Thun, wir müſſen auch leben und leiden. Die Arbeit unſe

rer Hände iſt doch nur ein Theil unſeres Lebens, und hängt mehr

noch von inneren als von äußeren Einflüſſen ab. Doch wir

haben darüber ſchon ſo oft geſtritten; ſag' mir nur das Eine:
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Biſt Du hier glücklicher, als in unſerer weinumkränzten Hei

math am Ufer der Rhone, als Du noch täglich in Ricardo's

Atelier arbeiteteſt, und ich von dem ſichern Ertrage meiner Ge

ſchicklichkeit lebte unter Freunden und Bekannten, unter den

armen, aber ehrlichen Leuten unſerer kleinen Geburtsſtadt? Wir

Ä unſere liebe kleine Häuslichkeit aufgegeben, unſere blauen

erge, unſern heitern Himmel und unſere hübſchen Abendwan

derungen mit dem guten alten Pfarrer, der mich den Werth

und die Kraft jeder Pflanze kennen lehrte, wodurch ich mit

Gottes Hilfe ſchon manchem KrankenzÄ habe. Was ha

ben wir gewonnen bei dem Wechſel? Jeder mißtraut uns.

O, wie iſt der Ruhm ſo ſchwer zu erwerben, um denDu buhlſt,

und viel zu koſtbar, wenn wir ihn mit unſerem Glück bezahlen.

Dieſe ungeheure Stadt, in welche wir gebannt ſind, legt ſich

als eine drückende Laſt auf mein Herz und es ſcheint faſt, als

welkten die armen Blumen ſchon unter meinen Händen in die

ſer ſchweren dunſtigen Luft.“

„So geh zurück, Marietta, zu Deinem alten Pfarrer nach

Ä wenn Du willſt, und überlaß mich meinem Schickſal.

ir ſind freundlos, es iſt wahr, und ohne Mittel; doch bin ich

gewiß, daß mein Talent bald ſich Bahn brechen werde, und

dann verdiene ich genug, nicht nur, um alle gegenwärtigen Be

dürfniſſe zu befriedigen, ſondern ſo viel, um in Reichthum und

Ehren nach dem ſchönen Toskana zurückzureiſen, nach deſſen

heimathlichen Gefilden Du Dich ſehnſ. Es iſt mir ſchon ge

glückt. Höre nur; geſtern, als ich nach der Straße de l'étoile

ging, den Marmorhändler um ferneren Credit anzuſprechen,

atte ich meine marmorne Schönheit hier mitgenommen. Wie

ich, ſeiner wartend, noch daſtehe, kommen zwei Damen, beide

jung, die eine reizend – zu mir heran, bewundern mein Werk

und fragen nach dem Preiſe. Aber da die Aeltere zu gehen

wünſchte, ſprach die junge Engländerin (denn dafür hielt ich

ſie) zu mir in meinem heimatblichen Toskaniſch und bat mich,

die Statue nach dem Hotel Bellincour zu bringen, ſie wolle die

Käuferin ſein. Wie ſüß klangen die gebrochenen, freundlichen

Worte in mein Ohr!“

Marietta's Auge ſtrahlte bei dieſer Erzählung. „Verzeihe

mir, Bruder, daß Ä an dem Erfolge Deines Talents zweifelte;

ich glaube, die Armuth hat in letzter Zeit mein Auge für die

rechte Schätzung Deiner Kunſt getrübt. Aber ich will nun auch,

ſtatt auf ungewiſſen Verkauf hin hier dieſe botaniſchen Species

u fabriciren, mir einen regelmäßigen Erwerb in einer Putz

andlung ſuchen. O, wenn ſie es nur mit mir verſuchten! Es

ſollten Blumen unter meinen Händen entſtehen, vor denen ſich

alle Blumen im ganzen ſchönenÄ ſchämen müßten;

und wenn wir genug verdient haben, gehen wir zurück na

Toskana, nicht wahr, Hippolit?“ fragte ſie, die beim Gedanken

Ä Heimath feucht gewordenen Augen zu dem Bruder er

eVeND.

„Schweſter,“ entgegnete der junge Mann, „Du ſiehſt jetzt

ſelbſt aus, wie das Ä Süden;“ doch ſein Künſtlerauge

ſah nur das Feuer der Leidenſchaft und energiſcher Thatkraft

des italieniſchen Mädchens, und nicht, daßÄ und Liebe

ihr Antlitz ſo ſtrahlend machten.

Die Nacht begrüßte diesmal unſere enthuſiaſtiſchen Italie

ner mit froheren Hoffnungen, als ſeit langer Zeit ihre beſchei

dene Wohnung beſuchten; Beide, mit dem Erwerb des täglichen

Brodes beſchäftigt, von dem der Geiſt ſich nicht unabhängig ma

chen kann, er, dem Ruhme nachjagend; Beide hatten vergeſſen

– oder mußten es vielleicht erſt lernen– daß der Argwohn den

Schritten des Fremdlings nachſpürt, und daß Armuth und

Verlaſſenheit ſchwer zu verzeihende Verbrechen ſind.

Obgleich Marietta lange gegen den thörichten Entſchluß

ihres Bruder gekämpſt, das kleine, aber gewiſſe Einkommen in

der Heimath aufzugeben für dieÄ Ausſichten der

großen fremden Hauptſtadt, ſo wollte ſie doch, da ſie das Uebel

nicht verhüten konnte, es mit ihrem Bruder theilen. Wo Hip

polit war, war auch ſeine treue Schweſter. Sie blieb bei ihm,

um ſeine Leiden zu theilen, wie ſeine geträumten Triumphe,

um ihn zu edlerem Ehrgeiz anzuſpornen, ſein Leben zu verſchö

nern, für ihn zu arbeiten. Außer ihm hatte ſie Niemand auf

der Welt. – Wohin ſollte ſie gehen?

3.
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Bete für alle Pilger

Dieſer Erde, mein Kind,

Für die, deren ſpurloſe Pfade

Gehen durch Wellen und Wind,

Für den auch, der ſeine Seligkeit

Thöricht ſetzt auf ein reiches Kleid . . .

Das Tageslicht fiel, zum Theil gedämpft durch die reichen

Vorhänge, in den glänzenden Salon des Hotels Bellincour.

Unhörbar glitt der Fuß über die moosweiche Fläche des Tep

pichs, deſſen leuchtende Farben den herrlichen Geräthen von

Bronze undMarmor und andern koſtbaren Lurus-Bedürfniſſen
alsÄ Relief dienten. Eine halb zurückgezogene Por

tiere geſtattete den Blick auf ein kleineres Zimmer und deſſen

geräumigen Balkon, geſchmückt mit Orangeriegewächſen und

andern duftenden Blumen. In der Mitte des Zimmers warf

eine Fontaine den ſchlanken Waſſerſtrahl in die Höhe, und er

friſchte mit dem murmelnden Geplätſcher ihrer ſilberhellen

Tropfen das Ohr. Schöner jedoch, als all die ſchönen Dinge

umher, war einÄ Mädchen, eine Engländerin, welche,

ſich über das Baſſin der Fontaine beugend, bemüht war, die

langen Ranken einerj um den Rand deſſelben zu

ſchlingen, die, von dem Gewicht der eigenen Blüthen ſchwer,

Ä Erde herab ſanken. Sie löſte den bindenden Faden, der

ie Paſſionsblume an den ſchönen, aber unfreundlichen Roſen

zweig geknüpft, und ſuchte derſelben eine beſſere Stütze an den

marmornen Tauben zu geben, welche am Rande des Baſſins

ihren kühlen Aufenthalt hatten. Traurig blickte das Mädchen

auf die umherliegenden Knospen und Ranken, und ſprach, als

einer der vollſten Blüthenzweige gebrochen zu ihren Füßen lag:

„Hätte ich Monſieur Aulaire's Ä befolgt und die Pflanze

vor der Blüthe aufgebunden; doch nun iſt's zu ſpät!“

„Edith, laſſen Sie jetzt die Blumen, und geben Sie Ihre

Meinung ab über Ihr Ballkleid. Ich bin entſchieden hinſicht

ich des meinen, doch verſprach ich Mama, Sie nicht ganz

Ihrer eignen Beſcheidenheit in dieſer Beziehung# überlaſſen.“

Bei dieſen Worten wandte das junge Mädchen ſich zu der

Sprecherin. Umgeben von colorirten Modebildern, ſchweren

Änd leichten Stoffen, Spitzen und Stickereien ſaß Eugenie v.

ellincour in ernſtem Geſpräch mit Mad. Duval, der herr

ſchenden Königin der Mode, um die kleidendſten Coſtüme für

den nahe bevorſtehenden Maskenball herauszufinden.

„Was könnte beſſer für Sie paſſen, als hier dieſes Coſtüm

der Berengaria, der Geliebten Ihres gefeierten Richard Löwen

herz? Glauben Sie, Berengaria hat mit ächt weiblicher Liſt

dieſen Kopfputz erſonnen, welcher die goldnen Locken, die den

Löwen zu ihren Füßen feſſelten, am ſchönſten entfaltete. Und
dann der reiche Brocat; ſehen Sie nur, wieÄ die Silber

fäden ſich durch die rothen Blätter der Paſſionsblumen winden;

er iſt wie für Ihren nordiſchen Teint geſchaffen.“

So plaudernd arrangirte die lebhafte Franzöſin mit der

denÄ Ä Nation eignen Geſchicklichkeit den reichen

Stoff um die Geſtalt ihrer Freundin, welche nun, beſtürmt und

verwirrt durch die vereinten Rathſchläge Eugeniens und der

Modiſtin, ihre Blumen für jetzt verließ, und ſich der großen

Äung zwiſchen Blau und Silber, oder Roth und Gold

widmete.

„Aber iſt das nicht zu theuer fürÄ Eugenie?“

„Nicht im Geringſten. Alſo das Kleid wäre abgethan;

der Mantel muß noch eine entſprechende Stickerei erhalten. –

Giebt es etwas Schöneres, als dieſer Goldkranz als Borte des

Schleiers? Dieſer – dazu Ihre Diamanten – und wer

könnte unſerer Berengaria die Palme ſtreitig machen?“

So ſprechend, zog ſie den Kamm aus Edith's blonden

Locken, daß dieÄ Wellen desHaares frei über die Schul

tern floſſen, hüllte die jugendliche Geſtalt in den Schleier und

zog ſie vor einen der großen Spiegel.

Das Erröthen geſchmeichelter Eitelkeit eg über Edith's

Wange, als ſie ihr Bild erblickte. Mit einem Mal war nun

der fragliche Punkt beſeitigt, deſſen Erörterung ſich bis ſpät in

den TagÄ und es ward beſchloſſen, Edith ſolle

als Königin Berengaria dem glänzenden Tuilerienball bei

Ä. In dieſem Augenblick meldete man den jungen Bild

(AULY. -

Der Mantel, über deſſen Stickerei noch beathen werden

#“ entfiel Edith's Händen. Sie ſtand erröthend und ſuchte

ich der phantaſtiſch prächtigen Drapirung und der durch

ichtigeren des goldgeſtickten Schleiers zu entledigen, da ſchon

ie Augen des Italieners bewundernd auf ihr ruhten, als ſei ſie

das verkörperte Ideal, welches in den Träumen des Künſtlers

lebt. Seine unverhohlene Bewunderung, obgleich dieſelbe ihre

Verwirrung Äs diente nur dazu, ſie noch ſchöner erſcheinen

zu laſſen; endlich, den erborgten Glanz abwerfend, ſtand ſie

vor dem Künſtler im einfach weißen Kleide, mit dem wallenden

Goldſtrom ihrer Locken. Das blaue, koſtbare Gewand lag zu

ihren Füßen und nur der durchſichtige Schleier umhüllte noch

die Geſtalt gleich einerÄ Wolke.

Als die erſte Freude über Hippolit's tiefe Begeiſterung

vorüber war, hatte Edith beim Gedanken an das gehoffte Ver

gnügen des Balles eine unangenehme Empfindung. Ach, der

junge Künſtler ließ ſich nicht träumen, als er klopfenden Her

Ä die Vorſtadt St. Germain betrat, daß das freundliche

erſprechen, welches ihn manchen einſamen Tag hindurch er

heitert, welches die vom Mangel ermattete Hand ſtärkte, faſt

aus dem Gedächtniß Derjenigen entſchwunden war, welche un

bewußt einen ſo mächtigen Einfluß geübt im kleinen Dachſtüb

chen der freundloſen Italiener.

Es trat eine minutenlange Pauſe ein, Hippolit ſtellte die

Statuette auf ein naheſtehendes Poſtament und trat ehrerbietig

einige Schritte zurück.

Mad. Duval hob die ſeidenen Stoffe vom Boden auf und

that ſie zurück in den Korb. „Sie können auf unſere Pünkt

lichkeit rechnen, Mademoiſelle; Ihr Mantel ſoll zum Donners

tag beſtimmt fertig ſein.“ -

„Warten Sie, Madame Duval – einen Augenblick,“

entgegnete Edith mit einiger Verlegenheit – „ich hatte ver

geſſen, daß –Ä das Kleid nicht nehmen.“

„Befehlen Mademoiſelle ein anderes,“ antwortete die ſtets

bereitwillige Modiſtin, an die wechſelnden Launen der Weltda

men gewöhnt. „Das weiß und violette vielleicht, mit den gold

nen Weinblättern!“ und aufs Neue beeiferte ſich die geduldige

Marchande ihre Koſtbarkeiten auszubreiten. Doch Edith wandte

ſich weg von ihnen, legte den ſchimmernden Schleier, der noch

an ihren Kleide haftete, gleichfalls ab und ſagte –: „Nein –

ich kann überhaupt kein Kleid kaufen.“

„Was ſpricht meine bella capricciosa?“ fragte Eugenie,

mehr beluſtigt als erſtaunt.

„Ich kann das Geld nicht miſſen; ich hatte ja meine ſchöne

Jeanne d'Arc ganz vergeſſen,“ antwortete ſie mit einem Blick

auf den jungen Künſtler, welcher, der Verwirrung, die er hier

anrichtete, unbewußt, daſtand, „der Kauf iſt einmal abge

ſchloſſen.“

„Gut, ſo mag der Mann warten!“

„Das würde wohl unrecht ſein; er hat doch viele Wochen

daran gearbeitet, und Sie müſſen geſtehen, daß die Statuette

ſehr ſchön iſt.“

„Das mag ſein, aber deshalb das Coſtüm der Berengaria

nicht zu nehmen! – Sie ſind närriſch! wahrhaftig!“ rief die

Franzöſin, mit einer verzweifelndenÄ die Achſeln

zuckend, als ginge ſolch eine Idee ſänzlich über ihre Begriffe.

„Nicht zum Ball zu gehen, deshalb!“

„Ein ſo großes Opfer denke ich nicht zu bringen,“ erwi

derte lächelnd Edith; „ich wollte eine einfachere, weniger koſt

bare Maske nehmen, ein Blumenmädchen zum Beiſpiel – der

Ankauf der Blumen würde mir noch ſo viel übrig laſſen, den

jungenKünſtler zu befriedigen.“

„Was denken Sie anzuziehen?“ -

„Das weiße Kleid von der geſtrigen Soirée; es iſt noch

friſch und neu. Sie ſelbſt, Eugenie,Ä nichts ſtehe mir

ſo gut als der weiße Crepp.“

„Sie ſprechen wie ein Neuling in Toilettenangelegenheiten.

Ein Kleid, das für eine Soiree in den Champs élysées rei

zend iſt, kann für einen Ball im Palaſt ſehr unziemlich ſein.“

„Ich würde Ihrer Meinung ſein, wenn Sie die Einfach

heit mit Recht tadeln könnten; doch ſie liegt ganz im Zeitge

ſchmack; friſche, geſchmackvoll arrangirte Blumen, ein Kranz:...“

„Himmel, wie romantiſch! Ä Erziehung iſt wirklich

mangelhafter als ich glaubte. Kann denn die Forderung des

Bilderverkäufers in Betracht kommen, wo es ſich um Ihre

ſtandesgemäße Erſcheinung handelt? Und wenn Sie durchaus

etwas Romantiſches oder Abenteuerliches thun wollen, ſo thun

Sie es ohne ein ſolches Opfer!“

„Mein Jahrgeld vom General Lindſay iſt jetzt geringer,

Eugenie, und ich habe ſogar ſchon von dem Einkommen des

nächſten Halbjahrs mir vorausgeben laſſen, Sie wiſſen, wie

ſtreng er in Geldſachen iſt; ich darf ihm mit keiner Bitte um

Zulage kommen.

„Sie geben alſo wirklich die Berengaria auf? Je nun,

eine gewiſſe bella contessa wird ſich freuen; ſie wäre vor

Neidgeſtorben, Sie ſo ſchön zu ſehen. Ihr wird es eine

Ä Genugthuung ſein, Sie in dem dürftigen Anzuge zu

ehen, beſonders wenn ein Gewiſſer in ihrem Gefolge iſt.

Thun Sie, was Sie wollen, ich habe Sie gewarnt.“

Edith biß ſich auf die Lippe, ſah die letzte Falte des glän

Ä Seidenſtoffes im Korbe verſchwinden, und der leicht

innige Spott ihrer herzloſen Freundin begann ihren guten

Entſchluß zu erſchüttern.

„Aber wir laſſen den Herrn warten,“ ſagte Edith laut,

nach dem vorderen Zimmer gehend–(das Geſpräch ward leiſe

im Nebenzimmer geführt) – und den Künſtler höflich be

grüßend. Durch die Orangenbäume des Balkons fiel aber ein

Sonnenſtrahl auf das ſchöne Werk ſeiner Hand. Es trug den

Stempel eines ungewöhnlichen Genius. Er bemerkte den Ein

druck, den ſeine geliebteJeanne hervorbrachte, und ſtolzeFreude

malte ſich in ſeinen ausdrucksvollen Zügen. Er hatte es Edith

überlaſſen, den Preis zu beſtimmen – und als dieſe, mit ſtam

melnder Lippe, eine, für ein Kunſtwerk viel zu geringe Summe

nannte, ſchien ſie dennoch zu groß in den Augen Eugeniens,

wenn ſie bedachte, daß dafür das Brocatkleid hätte gekauft wer
den können.

„Für die genannte Summe will ich es nehmen,“ ſagte

Edith, erröthend bei dem ſpöttiſchen Lächeln ihrer Verſucherin,

gegen deren heilloſe Scherze das beſſere Gefühl nur mühſam

Stand hielt. „Haben Sie nur die Eine beendet?“

„Ja,“ erwiderte Hippolit raſch. „Doch wenn Madame

erlauben, will ich gern Seitenſtücke dazu arbeiten.“

Dieſen Einwurf ergriff Eugenie mit Freuden.

„Auf jeden Fall, Edith, müſſen Sie noch mehrere dazu ha

ben,“ ſagte ſie laut und fügte dann leiſe hinzu: „ſie werden

ſo lange in Arbeit ſein, daß Sie bis dahin ihre Rente bekom

men; und jetzt können Sie einen Theil der Summe zurück

behalten.“

„Daran Ä ich wirklich nicht gedacht,“ antwortete Edith,

die Freundin bei Seite nehmend. – „Der Marmor aber – ich

glaube, der Mann iſt ſehr arm . . .“ Sie ſah nach dem Korbe,

von da auf die eingefallene Wange des Jünglings – Berenga

ria's königliche Hoheit und die Stimme des Gewiſſens kämpf
ten in ihrer Seele.

„Madame Duval geht jetzt,“ unterbrach Eugenie das

Schweigen, „ſoll ich ihr ſagen, daß ſie das Kleid ſchicke?“

Edith zögerte mit der Antwort; ſie blickte auf die kürzlich

unter ihren Fingern gebrochenen Blüthen. Was mochte dieſe

Paſſionsblume ihr zuflüſtern? Waren es Vorwürfe über ihre

unbarmherzig geopferten Ranken undÄ Knospen, oder

rief ſie ihr nur die Kränze ihrer künſtlichen Schweſtern wieder

vor das Auge desÄ deren ſichtbarer Glanz auf dem

blauen Brocat ſchimmerte. Oder hatte die Blume einen Na

men ihr zugeflüſtert, der ihr Herz in mächtiger Hoffnung ſchla

en ließ, denn als ſie aufblickte, rief ſie ſchnell: „Schicken Sie

tÄste, ich muß es haben!“ Die innere Stimme war über

UUI. –

Zu Hippolit ſich wendend, drückte ſie eine Summe, ſo

klein, daß ſie durch Ueberreichung derſelben ſich noch vor einer

StundeÄ erniedrigen geglaubt hätte, in ſeine Hand.

„Ich nehme die andern Statuen, ſobaldÄ ſind, und

bezahle für dieſe einen Theil der Summe.“ Ein Gefühl inne

er Beſchämung bedeckte bei dieſen Worten ihr Geſicht mit tiefer

Röthe. Sie wandte ſich ab von den getäuſchten angſtvollen

Zügen Hippolit's, welche noch vor wenigen Minuten von freu

diger Hoffnung ſtrahlten. Es war wohl nur der ſcharfe Con

troſt zwiſchen der Verheißung, die ihm das holde Mädchen

antlktz zu geben ſchien, mit ihrer harten Natur, welche ſein

Gemüth ſchmerzlich berührte. Denn nur einen Augenblick be

ſiegte ihn das herbe Gefühl der Täuſchung. War er doch ge

wiß, daß ſein Werk von den hochgebornen, reichen Leuten,

welche im Hotel Bellincour ſich verſammelten, bewundert wer

den, daß ſie ihn aufſuchen würden, um Jeanne d'Arc in an

dern Stadien ihres Lebens unter ſeinem Meißel entſtehen

zu ſehen.

Armer Jüngling! Er wußte noch nicht, daß das Genie

gegen die Pfeile der Welt gewaffnet ſein muß, die es nur halb

verſteht. Die Hoffnung begleitet ſtets ſeinen erſten Flug, doch

nur Auserkornen des Himmels war und iſt es möglich über

die Pfeile der Täuſchungen ſich zu erheben, oder ein Schild zu

finden, welches ſie nimmer º durchdringen vermögen.

Der junge Künſtler hielt das ihm von Edith gegebene Geld

nachläſſig in der Hand – doch die Blume, noch feucht von den

Tropfen der Fontaine, welche ihren ſchlanken Fingern entfallen

war, hielt er feſt an ſein Herz gedrückt.

Ach, flüſterte die arme gebrochene Blume ihm keine War

nung zu?

4.

Se (6ſtvertrauen.

Ob dich auch jede Hoffnung mied,

Sei ruhig, ſei gefaßt –

Und glaube, jedes Erdenloos

Iſt für die Furcht zu klein,

DochÄ iſt es, menſchlich groß,

Im Leiden ſtark zu ſein.

Mit dem kleinen Ertrag ſeiner Arbeit ging Hippolit zu

dem Marmorhändler, welcher ihm das Material zu ſeiner Ar

beit geliehen, und kehrte, nachdem er ſeine Schuld bezahlt, mit

einem einzigen Frank in der Taſche, gegen Abend inÄÄ
ſtübchen zurück; dennoch war der Sirenengeſang der Ho

nung in ſeiner Seele nicht verſtummt. Als Ä lebhafte Er

zählung mit brennenden Farben die Herrlichkeiten des Hotel

Bellincour malte und Edith Cameron's Schönheit und liebrei

zendes Weſen, da ſtrahlte Marietta's ausdrucksvolles Geſicht

in Mitfreude am Glück ihres Bruders; doch je weiter er in

ſeiner Erzählung kam, um ſo trauriger ward ſie, und trübſin

nig ſchüttelte ſie den Kopf. Ihre geringen Mittel waren faſt

Ä öpft; zwar hatten ſie jetzt keine Schulden, ſtanden aber

noch ganz auf demſelben Punkte, als da ſie nach Paris kamen

– der Marmor zu den beſtellten Arbeiten mußte abermals ge

liehen werden. – Marietta entſchloß ſich, am nächſten Morgen

auszugehen, um ſich eine beſtimmte, dauernde Anſtellung zu
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ſuchen, ſtatt des bisherigen ungewiſſens Verkaufs und noch un

gewiſſern Bezahlung ihrer Blumen.

Doch Tage vergingen; früh und ſpät ſaß die kleine Blu

menfabrikantin über den gebrochenen Paſſionsblumenzweig ge

beugt, den Edith ſo wenig geachtet, und Knospen und lüthen,

zarte Blätter und glänzende Staubfäden ſchienen unter ihren

geſchickten Händen zu wachſen.

Als der Kranz fertig war, erhob ſich Marietta zur Aus

führung ihresÄ für ihre zierliche Waare andere

Käufer zu ſuchen. Sie empfand beim Anblick ihres Werkes die

Ä des Menſchen, der nach ernſter Arbeit den inneren

riumph fühlt, der Idee der Schönheit in ſeiner Seele einen

ſichtbaren Ausdruck gegeben zu haben. Mit dieſem Gefühl,

dem ſchönſten Theil ihres Lohnes, blickte ſie auf ihr liebliches

Kunſtwerk, undÄ es, um es fortzutragen, es von kalten,

gleichgültigen Men Ä tariren zu laſſen, welche Nichts fragten

nach dem wundervollen Werke der Natur, deſſen Nachbildung

Marietta's Seele mit Andacht erfüllte, die darin Nichts ſahen

als bemalten Mouſſeline, dem die Mode erſt ihren Stempel

aufdrücken mußte, wenn ſie es eines Blickes werth achten ſollten.

Das glatt geſcheitelte Haar unter dem Mützchen verber

gend, welches Mädchen ihrer Klaſſe und ihres Volkes in Paris

auszeichnet, das dürftige Mäntelchen feſt über ihrem ſaubern,

ländlichen Anzug zuſammennehmend,Ä den Weg nach

der Straße St.Ä ein, wo Madame Duval wohnte, die

Königin aller Hof-Putzhändlerinnen, von der bekannt war, daß

ſie mehr Schneiderinnen, Näherinnen und Blumenmacherin

nen beſchäftigte, als irgend eine andere Firma in Paris.

(Fortſetzung folgt.)

. J. M. M. der Kaiſer und die KaiſeriJ. J. M#Ä Kaiſerin

auf der Fahrt durch eine ungariſche Pußta (Haide).

Es giebt gewiß nur Wenige unter unſeren Leſerinnen,

welche nicht mit einem Blick der Theilnahme das öſterreichiſche

Kaiſerpaar auf der Reiſe durch ihre Staaten, auch auf der kürz

lich unterbrochenen ungariſchen Reiſe begleitet hätten; unterbro

chen durch ein ſchmerzliches Ereigniß, durch den Tod der jun

gen Erzherzogin Sophie.

Ä wird auch der hohe Enthuſiasmus, welcher das

kaiſerliche Paar in allen Städten und Ortſchaften Ungarns,

welche es bereiſte, empfing. Wenigen fremd geblieben ſein, da

die Tagesblätter in ihren Reiſeberichten die ſtürmiſche Begeiſte

rung der Ungarn nicht verſchwiegen. Dieſe begeiſterte Liebe

ſprach ſich auch in der wehmuthvollen Theilnahme aus, welche

nicht nur die Bewohner von Ofen und Peſth, ſondern das ganze

Volk der Magyaren dem verehrten Herrſcherpaare in deſſen gro

ßerÄ bewies.

Die Magyaren erkannten das Opfer an, welches die kai

ſerliche Frau, den Pflichten ihrer Stellung zuÄ brachte,

indem ſie, ſobald es der Zuſtand der beiden erkrankten Erzher

zoginnen Sophie und Giſela erlaubte, ihren erlauchten Gatten

begleitete, um die Erwartungen des Volkes nicht zu täuſchen.

Sie beſuchte, während der Abweſenheit des Kaiſers, welcher

nach Wien gereiſt war, in Begleitung des Erzherzog Albrecht

die Oper, nachdem ſie vorher einer muſikaliſchen Akademie zum

Beſten des Frauenvereins beigewohnt. Wohl mochte in dieſen

Tagen die hohe# manche arme Mutter beneiden, welcher

das Leben keine Pflichten auferlegt, als die dem Weibe höchſten

und natürlichſten: die Mutterpflichten–deren Seele den harten
Kampf nicht kennt zwiſchen den Forderungen des Standes und

den Forderungen des Herzens. Ohne Zweifel ſind ſolche Stun

den des Kampfes ganz geeignet, jede, auch die glänzendſte ir
diſche Krone als Dornenkrone empfinden zu laſſen.

Nach der Rückkehr des Kaiſers von Wien erklärte die Kai
ſerin, das Bett ihrer Kinder nicht eher als bis zu deren Gene

ſung verlaſſen zu können, ſo innig ſie auch die Störungen be

daure, welche dieſer Entſchluß in den zu ihrem Empfang vor

bereiteten Anordnungen hervorbringen müſſe.

Die Weiterreiſe des kaiſerlichen Paares ward alſo auf 10

Tage verſchoben, und nach allen Gegenden hin die Weiſung

erlaſſen, zu der nun verzögertenÄ keine neuen koſtbaren

Empfangsfeſtlichkeiten vorzubereiten, da die herzliche Aufnahme

Äst dem Kaiſer überall das liebſte „Willkommen“

eill Werde.

Der Kaiſer brachte dieſe in Ofen und Peſth ſehr ſtille Zeit

in unausgeſetzter Thätigkeit zu, deren wohlthuende Ergebniſſe

für das Wohl Einzelner und für das Heil Ungarns bekannt ge

nug ſind. Da war keine Anſtalt, wohin der Beſuch des Kai

ſers nichtÄ gebracht, ſei es durch perſönliche Huld oder

reiche Geſchenke, kein Gefängniß, welches er verließ, ohne Vie

len dieÄ Manchem Erleichterung gebracht zu haben.

Auch die Kaiſerin ließ mehreren wohlthätigen Anſtalten der un

garº auptſtädte reiche Gaben zufließen.

as Befinden der kleinen Erzherzoginnen war ſo weit be

ruhigend geworden, daß der Kaiſer und die Kaiſerin ihre Reiſe

weiter fortſetzen konnten, welches am 23. Mai früh um 7 Uhr

geſchah – zunächſt nach Jaszbereny.

Jaszbereny iſt die Hauptſtadt des Landſtrichs, welcher,

Ä onau und Theiß gelegen, von den Jazygen und

en, mit ihnen jetzt vermiſchten Kumanen bewohnt wird; bei

3. J. M. M. der Kaiſer und die Kaiſerin von Oe
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des Völkerſchaften, welche ſich aus denTrümmern anderer von

den Magyaren beſiegter kriegeriſcher Volksſtämme gebildet.

Jazygen und Kumanen, theils katholiſchen, theils reformirten

Glaubens, haben im Lauf der Jahrhunderte die magyariſche

Sprache angenommen. Sie ſind ausgezeichnete Reiter, wiſſen

den SäbelÄ zu führen, und die kriegsluſtige männ

liche Jugend beider Völker nahm daher des Kaiſers Verſicherung
Unit Äms auf, daß ſie nur in Huſarenregimentern die

Uelt Ollten.

Das Land der Jazygen enthält weite baumleere Flächen,

uneigentlich „Pußten“ genannt (von Pußta; Haide, Wüſ

denn dieſe Ebenen ſind ſehr fruchtbar, ſowohl als Ackerland,

wie als Weideplätze, welche von den zahlreichen Hirten dieſes

Volkes für ihre Heerden benutzt werden. Unſere Abbildung

giebt eine Scene der Reiſe Ihrer kaiſerlichen Ma

jeſtäten über die Pußta, von iazygiſchen Reiter

abtheilungen begleitet.

Der Empfang der kaiſerlichen Herrſchaften in Jaszbereny

war rauſchend, überfließend von ſtürmiſcher Liebe und Begei

ſterung; die 60Ä jazygiſchen Edelleute, welche dieÄ
liche Leibwache bildeten, und im blauen, ſilbergeſchnürten

AttilaÄ ausſahen, konnten nur mühſam die freuden

trunkene Menge bewegen, den Majeſtäten einen Weg frei zu

laſſen von der Kirche nach dem Comitatsgebäude, wo ein präch

tiges Zelt errichtet war und die Gaben des Landes ihnen dar

gebracht wurden.

Trotz des kaiſerlichen Verbots hatte die baum - und laub

arme Gegend dennoch dem Patriotismus des Volkes nochmals

Ehrenpforten und Laubgewinde geliefert, und dieÄ NUU

flache und gar nicht maleriſche Gegend bot mit dem Strom der

geputzten Landleute, den kleidenden militäriſchen Uniformen,

und beſonders mit ihrenÄ und abertauſend glückſeligen

Geſichtern einen ſchönen Anblick dar.

Die Art, wie dieſe Kinder der Natur ihre Liebe, ihren
Patriotismus äußerten, die ſo lebhafte, zuweilen # etwas

rohe Art derFreude des jazygiſchen Landvolks beſonders war

ſo ganz verſchieden von dem Typus patriotiſcher Huldigungen,

welche in großen Städten eine cultivirtere evölkerung den

Herrſchern darzubringen pflegt, daß der Kaiſer und die Kai

ſerin ſogar, trotzdem ſie belaſtenden Kummer, auf Augenblicke

zur Heiterkeit angeregt wurden.

Bei demVolksfeſte amAbend erreichte derJubel der Menge

den höchſten Grad. Unzählige Zigeunerbanden ſpielten, auf

vielen Punkten wurde der Cſárdás (ungariſcher Nationaltanz)

Ä ja die kaiſerlichen Herrſchaften, welche ſich zu Fuß in

as bunte Gedränge miſchten, wurden förmlich verfolgt von

den Tänzern, welche durchaus ein Lob für ihre Kunſt erhaſchen

wollten. Jede Bäuerin glaubte ſich verpflichtet, der Kaiſerin
folgen zu müſſen, um Ihr perſönlich ihr: Eltesse az Isten

(Erhalte Sie Gott) zuzurufen. Am ſpäten Abend ward Jasz

bereny feſtlich beleuchtet, wodurch der Enthuſiasmus des Volkes

womöglich noch höher ſtieg.

Die aufrichtige, ungeſchminkte Liebe ihrer ungariſchen

Unterthanen thaten dem edlen Fürſtenpaar unbeſchreiblich wohl,

und wenn der bald nach jenen Tagen erfolgte Tod ihres Kindes

die betrübten Eltern nach der Heimath zurückführte, ſo iſt be

reits jetzt von Sr. Majeſtät dem Kaiſer Franz Joſeph die Nach

richt an ſeine magyariſchen Unterthanen ergangen, daß er

nächſtens nach Ungarn zurückkehren und ſeine Reiſe durch das

Land fortſetzen werde.

Wir glauben uns nicht zu täuſchen in der Vorausſetzung,

mit dem heut gegebenen, in ſeiner Art vorzüglichen Bilde Vielen

unſerer Leſerinnen Freude zu machen; den Vielen, welche in

n? " der fahrt durch eine ungariſche Pußta (Haide).

Franz Joſeph und Eliſabeth das Herrſcherpaar ihres

vaterländiſchenThrones verehren, unſern bayeriſchenÄ
dinnen, welche in der edlen Kaiſerin eine Tochter ihres Königs

hauſes (Tochter des Herzogs Mar) lieben, dem ja auch unſer

theures Königshaus durch verwandtſchaftliche Bande verknüpft

iſt, und endlich den Vielen, welche, ohne Oeſterreich, Bayern

oder Preußen anzugehören, edlen Charakter und rein menſch

liche Tugenden in dem allverehrten jugendlichen Fürſtenpaare

vereinigt finden und ſchätzen.

--------

Lied.

Das Vöglein hat geſungen,

Die Roſe hat geblüht,

DieSaite hat geklungen,

Das Herz – das hat geglüht!

Lieb Vöglein liegt begraben

Tief unter'm Fliedergrün,

Roth-Röslein die Winde haben

Zerpflückt im Drüberzieh'n.

Die Saite iſt zerriſſen,

Doch – was dem HerzenÄ.
Wer mag es künden und wiſſen,

Was nur der Himmel ſah! –

(2303 Anna von Bequignolles.
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- eingedenk zu ſein, und es nicht mehr zu thun. Sie hielt Wort wirkte Fil de Chèvre, welcher vorzugsweiſe in carrirten und

WUnderſiche gewohnheiten. – Denn fuhr nun mit dem benetzten Finger einige Zoll höher quergeſtreiften Muſtern getragen wird.

------------ und glättete ihre Haare! Unter den eleganten wollenen und halbwollenen Stoffen

Unter dieſem Namen eriſtiren unzählige Eigenheiten und

Ukarten,Ä von der Welt to # „Ä der Einzelne

fühlt, daß er Nachſicht üben muß, um dieſelbe auch für ſich in

Anſpruch nehmen zu können. Es geht vielleicht nur wenige,

von allen Eigenheiten freie Menſchen, º reiferen Jahren,

jrjiß ſind ſolche doppelt liebenswürdig und heben ſich

wohltätig aus der Klaſſe derer heraus, dem ſolchen behaftet,

ſich ſelbſt entſtellen und verhäßlichen, und auf Andere unange

nehm und oft nervenaufregend wirken. Gar Manche glauben,

indem ſie dieſe oder jene Eigenheit annehmen, ſich damit eine

gewiſſe Bedeutſamkeit zu verleihen, ein beſonderes Intereſſe in

Anſpruch nehmen zu können, weil ſie gehört und geleſen, daß

berühmte Menſchen welche gehabt – dieſe ſind die unerträg

lichſten (Gottlob! wohl auch die ſeltenſten), da die Affectation,

das Beſtreben „aufzufallen“ # hervortritt. Viele haben

ſich ihre kleinen Unarten ſo nach und nach angewöhnt, weil es

ihnen eben ſo einfiel, und Niemand ſie in Entſtehen derſelben

aufmerkſam machte; in den häufigſten Fällen jedoch wurde der

Grund dazu in der Kindheit gelegt, wuchs mit der Perſon, und

war ſpäter unzertrennlich von derſelben. -

Vielleicht wird man mir entgegnen daß es gar nicht ſo

übel ſei, Eigenheiten zu haben; däß berühmte Menſchen jeden

Standes und Geſchlechtes welche gehabt, daß man mit der

Perſon auch deren Gewohnheiten lieh gºº und ſo fort;

j will Einiges davon gelten laſſen! Wer hätte nicht einen

alten Großvater, Onkel oder Lehrer, mit allen ſeinen Eigenhei

jherzlich geliebt, und im Voraus gelächelt, Änn Äm

einem oft angewandten Sprichwort ſeine Rede anfing und mit

j tauſendmal gehörten Ausrufe ſchloß? Wenn ein be

rühmter Mann die Stirne runzelt, das Geſicht verzieht, oder

onſt eigne Manieren hat, ſº müſſen wirÄs gefallen laſſen,

# wiſſenſchaftliche oder künſtleriſche Größe muß uns dafür

entſchädigen, wenn ſie uns unangenehm ſind; allein wir andere

Ähnliche Sterbliche, ſind wir Äle ſeheÄ
Ä, daß man uns um unſerer Vorzüge willen unſere

Ujen verzeiht? Laſſen wir dem Alter, der Berühmtheit,

dj Talent ſeine Wunderlichkeiten, und ſuchen wir uns ſo

ferne wie möglich davon zu halten.

Eine wohlerzogene junge Dame darf keine „Gewohnheit

beſitzen, die auffallend macht, oder für welche ſie wohl

je Nachſicht Anderer anzuſprechen hätte; ſie muß in ihrem

enehmen Alles vermeiden, was zu Spott oder ernſtem Tadel

Veranlaſſung geben könnte. Recht dankbar ſollten daher junge

Mädchen ſein, wenn Jemand aus ihrer Umgebung ſich die

Mühe nimmt, ſie auf ihre kleinen Fehler aufmerkſam zu ma

chen, und nicht mit Empfindlichkeit und Verdroſſenheit ſolch

jtigen Dienſt vergelten. Die übeln Gewohnheiten die man

am häufigſten trifft, und die am unangenehmſten auſfallen,

ſind Geſichtsverzerrungen Dahin gehören vor Allem die

alten auf der Stirne, ſowohl ſenkrechte wie wagerechte, das

Ä mit den Augenbrauen, das Verziehen der Mundwinkel

jd das Zerbeißen der Lippen. Dieſe Unarten werden faſt

immer in der Kindheit angenommen, und die Schuld fällt

hierin nur auf die Eltern und Erzieher, die die Kinder vom

6–14. Jahre nicht gehörig beobachteten und überwachten.

Lebhafte, begabte Kinder haben einen großen Trieb zur

Nachahmung. Wenn ſie nach Hauſe kommen und etwas Er

lebtes erzählen, dann genügen ihnen Worte nicht ſie geſiculi
ren heftig, und auch die kleinenÄ werden in Bewe

ung geſetzt, um die Erzählung zu unterſtützen.“ Wollen ſie

jcht Angſt, Entſetzen, Hohn und Zorn ausdrücken, dann

chneiden ſie oft entſetzliche Geſichter, und es giebt thörichte El

tern genug, die ſich an ſolchen Grimaſſen ergötzen und die Kin

der wohl gar auffordern, ihre Erzählungen zu wiederholen,

wenn ein Beſuch kommt. Hier liegt des Uebels Wurzel

Auf dieſe Weiſe wird manch' liebliches Menſchenantlitz entſtellt

und nimmt einen Zug an, der ihm zur Gewohnheit geworden,

ſpäter nicht mehr aus dem Geſicht entfernt werden kann.

- Man gewöhne die Kinder, ihre Aufregung zu beherrſchen

und ruhig, ohne durch ihren Mienen dem Effect ihrer Worte

Nachdruck zu geben, # Erzählung vorzubringen. Die Ge

ſticulation muß man ihnen ſo lange geſtatten, bis ſie ganz ver

ſtändig geworden, der Sprache vollſtändig mächtig, dieſelbe

entbehren können; dann achte man aber mit Strenge darauf,

daß ſie Hände und Füße beim Erzählen ruhig laſſen. Niemand

beim Sprechen anfaſſen und dergleichen mehr. Das Nachah

men anderer Perſonen, namentlich aber der Freunde und Be

kannten des Hauſes, das ſo oft im Familienkreiſe belacht und

aufgemuntert wird, ſollte ſtreng verboten und hart beſtraft

werden; denn abgeſehen von dem körperlichen Schaden, den

es dem Kinde bringen kann, iſt der geiſtige zu bedenken, der

unausbleiblich iſt, indem Spott und Tadelſucht in der jungen

Seele geweckt, und die Ehrfurcht vor älteren Perſonen dadurch

untergraben wird.

Es giebt Kinder und Erwachſene, die im Annehmen von

eignen Gewohnheiten ganz unerſchöpflich ſind; kaum hat man

ihnen eine abgewöhnt, ſo ſieht man ſchon die zweite, gefährli

chere heranwachſen; es iſt eine Aufgabe für den Erzieher, hier

nicht zu ermüden, und mit immer gleicher Milde, Liebe und

Strenge zu ermahnen und zu beſtrafe. Wo Ämahnungen

und Bitten nichts fruchten, müſſen Strafen eintreten, man

beſtimme ſolche voraus und halte ſie im Uebertretungsfalle feſt

ein, Ä aber ſtets dem Fehlenden ins Gedächtniß zurück, daß

es zu ſeinem eignen Beſten geſchieht.

Wie ſchwer es iſt, Eigenheiten auszurotten, die mit der

Perſon ſelbſt groß geworden, mag aus folgenden Beiſpielen

hervorgehen: Ich hatte eine Geſpielin die die Gewohnheit

annahm, den Zeigefinger ihrer rechten Hand an den Lippen zu

benetzen und dann mit demſelben über die Augenbrauen zu

fahren, als ob ſie dieſelben glätten wolle. Sie that es nament

lich dann, wenn ſie etwas in Verlegenheit war, oder ſich auf

etwas beſann. Ihre Angehörigen bemerkten oder beachteten es

nicht, doch als erwachſen war und in die Welt eingeführt

wurde, konnte es nicht fehlen, daß dieſe Eigenheit belacht und

beſpöttelt wurde, ja junge Herren machten ſich oft das Vergnü

gen überraſchende Fragen an ſie zu richten, nur um dieſe Be

wegung zu ſehen, die ſ dann mit außerordentlicher Schnellig

keit wiederholte. Bitten und Vorſtellungen darüber brachten

ſie zu Thränen, und ſie verſprach feierlich der Ermahnungen

EineranderenjungenDame, die miteiner ſehr ſchönenHand

begabt war, machte es Vergnügen, dieſelbe feſt zu ſchließen und

dann deren Oberfläche aufmerkſam zu betrachen, gleichſam als

ſtudire ſie das Gewebe der blauen Adern, die durch die weiße

Haut ſchimmerten. Sie that das oft, wenn man mit ihr ſprach,

und verſank dann ſo in ihre eignen Gedanken, daß ſie ganz

ſchwieg oder höchſt verkehrte Antworten gab. Man ſtellte ihr

das Unpaſſende ihres Benehmens eindringlich vor, aber lange

Ä hindurch erfolgte keine Beſſerung; erſt dadurch, daß man

ie zwang in Gegenwart eines Beſuches, die Hände feſt gefal

tet in den Schooß zu legen, konnte man es ihr abgewöhnen.

Beſtändig mit etwas zu ſpielen, ſelbſt wenn man in frem

den Häuſern Beſuche macht, iſt eine weit verbreitete Unart und

hat ſchon zu ſehr unangenehmen Auftritten geführt, indem

man in bem Eifer nach Etwas zu greifen, oft einen zerbrechli

en Gegenſtand zur Hand bekommt und dann ein Unglück an

richtet, deſſen Größe, bei dem oft bedeutenden Werthe ſolch

eleganter Spielereien und kleiner Kunſtſachen, ſehr peinlich

werden kann. Ueberdies iſt dieſe ewige Beweglichkeit ſtörend

für den Zuſchauer, lenkt die eigne Aufmerkſamkeit von der Un

terhaltung ab, und iſt daher geradezu unpaſſend.

Die Geſticulation, bei unſern Nachbarn den Franzoſen

allgemein als Ergänzung ihrer Rede angewendet, wird bei uns

als Mangel an Erziehung angeſehen und darf bei jungen

Mädchen nicht geduldet werden. Wir wollen damit nicht jene

ängſtliche ſteife Haltung empfehlen, die in ſo manchen Penſionen

der Jugend anerzogen wird; die Mädchen mögen ſich immerhin

natürlich bewegen mit dem Ausdruck ihrer Augen und der Mo

dulation ihrer Stimme ihre Rede verſtärken, allein ſich vor

dem Uebermaß hüten, das wohl auf dem Theater gut und

nöthig, im gewöhnlichen Leben aber unfein und unange

nehm iſt.

Die Beobachtungen und Erfahrungen, die Schreiberin auf

dieſem Gebiete gemacht hat, ſind reichhaltig und mannigfaltig;

vielfache Kuren in ihrer näheren und weiteren Umgebung ſind

ihr geglückt, und es würde einen ſtarken Band ausfüllen, in

die Einzelheiten einzugehen. Sie giebt daher in dem Intereſſe

ihrer Mitſchweſtern heute nur dieſe kurze Andeutung, und bit

tet dieſelben, doch recht ſorgfältig auf ſich ſelbſt und Andere ach

ten zu wollen, damit ſich nicht in Geſtalt einer „wunderlichen

Gewohnheit“ ein kleinerer oder größerer Feind einſchleiche, der

ihrer Anmuth und Liebenswürdigkeit Gefahr bringen könnte.

– Immer beſſer und ſchöner zu werden, ſoll ja unſer Streben

ſein!

Marie f.[2454]

Die Mode.

In dieſem Augenblick, wo ich den Bericht beginnen will,

erinnere ich mich der Worte eines franzöſiſchen Arztes, Felir

Maynard, welche ſo ſehr mit meiner Anſicht übereinſtimmen,

daß ich nicht unterlaſſen kann, ſie hier niederzuſchreiben:

„Es giebt keine lächerlichen Moden; unſer undankbares

Gesj verwandelt die Modenbilder vergangener Jahre in

Carricaturen; wir haben zu ihrer Zeit dieſe Carricaturen be

wundert, und würden ſie noch bewundern, wenn die Phantaſie

ſich in ihre frühern Eraltationen zurückverſetzen könnte. Einer

ſchönen Frau ſteht Alles ſchön, das iſt eine ewige Wahrheit.“

Daß unſere Zeit in keiner Weiſe zurückſteht gegen frühere

Zeiten im Reichthum der induſtriellen Erzeugniſſe, welche die

eſtimmung haben, nicht nur als zweckmäßige Bekleidung,

Ä als reizender Schmuck der Schönheit zu dienen, kann

iemand leugnen, der nur einigermaßen Gelegenheit zur Be

obachtung und genügendes Intereſſe für dieſen Zweig der In

duſtrie hat.

Mit Recht nehmen die herrlichen Kleiderſtoffe unter den

Modefabrikaten den erſten Rang ein, und ihre reiche Mannig

faltigkeit iſt eben ſo wohl geeignet, die höchſten Forderungen

des Lurus, wie die beſcheidenen Anſprüche geſchmackvoller Ein

fachheit zu befriedigen. Wir wollen hier nicht unterlaſſen, noch

mals auf die beliebteſten Sommerſtoffe zurückzukommen, deren

Namen unſern Leſerinnen bereits bekannt ſind. Zu den köſt

lichſten leichten Sommerſtoffen gehören die vielfachen Arten der

Seidengazen, u. A. Gaze Chamberry, Gaze grénadine,

größtentheils mit Volants à dispositions (abgepaßten Vo

lants) in Pompadour- oder ſtreifigen Muſtern. Die erſtgenann

ten Muſter, aus Blumen und Arabesken in bunten Farben be

ſtehend, erhöhen den Preis einer Robe ſtets bedeutend, ſo daß

dergleichen Roben faſt durchgängig nur zu großer Parüre ge

tragen werden.

Die Taffete, obgleich nücht eigentlich Sommerſtoffe, ha

ben in der warmen Jahreszeit. Nichts an Bedeutung verloren;

der ſprechendſte Beweis dafür iſt, daß ſie in allen Farben, glatt

und à dispositions getragen werden. Die modernſten Muſter

im Taffet ſind Querſtreifen oder Carreaur, letzterenamentlichim

Damenbrett-Genre; die beliebteſteÄ iſt Schwarz mit Grau

in allen erdenklichen Nüancen, oder Schwarz und Nanking

farbe. Kleider von roher Seide ſtehenzur Promenaden- undRei

ſe-Toilette ſehr in Gunſt und rechtfertigen dieſelbe in hohem

Maße durch ihre einfache Eleganz und ihre Zweckmäßigkeit in

ökonomiſcher Beziehung, da ſie dem Waſchen zugänglich ſind.

BeſondereBeachtung verdienen auch die verſchiedenen Po

pelines, welche ſchon im Winter als moderne Stoffe in unſern

Berichten häufig genannt wurden. Der im Winter zu eleganten

Damen- und Kinder-Kleidern mit ſo großer Vorliebe verwandte

Seidenpopeline iſt dem leichteren Sommerpopeline gewi

chen, welcher, wie jener, ſowohl einfarbig als in carrirten und

geſtreiten Muſtern eriſtirt. Zu Reiſe-Kleidern wählt man jetzt

vielfach den Wollen popeline, welcher alle auf Reiſen wün

ſchenswerthen Eigenſchaftenin ſich vereinigt. Ein eleganter und

zugleich ſehr haltbarer Stoff iſt der aus Wolle und Seide ge

zeichnet ſich der Mousseline de Chine aus durch ſeine gra

iöſe Fügſamkeit; eine eigenthümliche Diſtinction erhält der

Ä durch die ſogenannten arabiſchen Volants (Magador-Vo

lants), welche in Streifen von abſtechender Farbe den Roben

beigegeben ſind. -

Sehr wohlfeile Sommerkleider liefern die Canevas

Stoffe, Zeuge, aus ſtarken, weitläuftiggewebten Wollenfäden

beſtehend (der nordiſchen Barege ähnlich), welche mit großer

Leichtigkeit ein elegantes Ausſehen verbinden.

Die Eigenthümlichkeiten des Barège, des Mouſſeline

und Jaconet ſind zu bekannt, um ihnen hier eine beſondere

Beſprechung zu widmen, auch mit dem Piau é, hoffen wir, ha

ben ſichÄ Leſerinnen ſchon vertraut gemacht, ſeit er durch

die Gunſt der Mode aus ſeiner obſcuren Stellung ans Licht ge

zogen und mit parteiiſcher Liebe geſchmückt wurde. -

In der That, man erkennt in dem feinen, zarten Stoffe

mit den zierlichen weißen oder bunten Muſtern kaum den Pi

qué von ehemals wieder, welcher höchſtens würdig befunden

ward, ein Nachtjäckchen oder einen Unterrock abzugeben.

Es iſt das nicht das erſte Beiſpiel überraſchender Ranger

Ä in Reiche der Mode– und in dieſem Falle kann man

agen, die launiſche Herrſcherin iſt gerecht geweſen, denn der

Piqué verdiente ans Sonnenlicht gezogen zu werden. Die ſchö

nen Reiſenden werden das fühlen und eingeſtehen, wenn ſie,

durch das Dickicht romantiſcher Wälder, durch Brombeerge

ſtrüpp und Tannengebüſch ſich einen Weg bahnen dürfen, ohne

Furcht, daß die neidiſchen Dryaden einen Theil ihres Gewan

des als Siegestrophäe zurückbehalten, wie leider manches Ba

rège- und Organdi-Kleid bezeugte, welches einen großen Theil

ſeiner flatternden Volants den Waldgottheiten opfern mußte.

Die Reiſekleider, ſie ſeien nun von Wollenpopeline, Piqué

oder Taffet, werden gewöhnlich mit à bandes garnirtem Rock

und ſtatt eines feſten Leibchens mit einer Taille à la Casaque

Ä deren Schnitt unſern Leſerinnen aus Nr. 16 u. 18

es Bazar, unter denÄ in Abbildung und

Schnitt bekannt iſt. Derſelbe hat die beſondere Bequemlichkeit,

daß er zugleich Taille und Mantille bildet und iſt ſeine große

Ä daraus leicht zu erklären. Zu dem Beſatz verwen

det man jetzt häufig carrirten Stoff deſſelben Genres, doch

in abſtechender Farbe, z. B. zu einem Kleide von grau und

weiß geſtreiftem oder carrirtem Wollenpopeline blauen oder

grünen Wollenpopeline. Die Seitenſtreifen des Rockes, un

gefähr eine Hand breit, werden ohne andern Schmuck einfach

zwiſchen die Blätter deſſelben genäht, ſo daß ſie zu beiden Sei

ten des Rockes eine abſtechende Garnirung bilden; derſelbe

Stoff wird auch zum Beſatz des Caſaque benutzt.

Was die Sommer-Mäntel betrifft, ſo hat ſich keine Form ſo

großen Beifalls zu erfreuen, als die Form Fides, deren Schnitt

wir zugleich mit dem des Caſaque mittheilten. Der MantelFides

hat eine ſo graziöſe Schönheit, daßerin höchſter Einfachheitſogar,

ohne koſtbaren Schmuck, eine reizende Umhüllung giebt. Doch

die Mode, wie immer, zeigt ſich auch hier befliſſen, ihre lieb

ſten Kinder mit den Gaben des Lurus zu überſchütten. So ge

ſchieht es auch mit der plaſtiſch grandioſen Einfachheit der Fi

des. Sie wird um den untern Rand und am Capuchon mit

breiter bunterSeidenſtickerei (in türkiſchem Geſchmack) verſehen,

welche ſichÄ in den Ecken des unteren Randes zu einer

großen Palme geſtaltet. Die reichen Quaſten des Mantels ſte

hen hinſichtlich der Farben natürlich mit den Farben der Sti

ckerei im Einklang, welche ſich beſonders prächtig auf ſchwar

zem Grunde, z. B. auf feinem ſchwarzen Tuche, ausnimmt.

Mantillen und Basquinen werden häufig mit Bandrüchen

à la vielle (d. h. oben und unten gefaltet) garnirt; man macht

dieſe Rüchen auch wohl von dem Stoffe der Mantille oder

des ſonſtigen Kleidungsſtückes.

Eine reizende, obgleich koſtbare Garnitur der Mantillen

ſind die breiten, ſeidenen, gehäkelten Franzen, welche jetzt zu

dem diſtinguirteſten Schmuck einer feinen Toilette gehören.

Eine ſolche gehäkelte ſeidene Franze von der Breite einer Vier

telElle iſt ſelten für einen geringeren Preis als 3Thaler die Elle

zu haben; die Selbſtanfertigung erſpart mindeſtens die Hälfte

dieſes Preiſes, deshalb ließen wir uns angelegen ſein, inNr.28

des Bazar den Leſerinnen das Deſſin einer derartigen Franze

u geben, welche als Beſatz einer Mantille von herrlicher Wir

kung iſt. Um auch in dieſer Beziehung Abwechſelung zu bieten,

werden wir in den nächſten Nummern noch Muſter zu Franzen

dieſes Genre's folgen laſſen.

Junge Damen tragen ſehr viel Weiß. Es iſt ein reizender

Anblick, die leichten jugendlichen Geſtalten, wie in Schneewol

ken gehüllt, aus dem Wagen ſteigen zu ſehen, wenn die elaſti

ſchen, in zierliche Stiefelchen gekleideten Füße aus der Fülle

ſchneeig weißen Stoffes hervorkommen, den Tritt halb ſchwe

bendzu berühren; denn wasmanaucherſonnen hat, um die Mode

der Steifröcke weniger Begüterten zugänglich zu machen, die

höchſte Eleganz verſchmäht die Stahlfedernröcke, dieÄ
röcke u. dgl., ſie giebt dem Jupon von weißem ſteifen Stoff

den Vorzug. Dieſer, mit drei Falbelas verſehen, bildet die erſte

Stütze der Toilette, über dieſen wird noch ein geſteifter Mouſ

ſeline-Unterrock gleichfalls mit drei Volants gezogen, und ſo die

Rundung erzielt, ohne welche in unſern Tagen keine Toilette

denkbar iſt.

Zum Aufenthalt auf dem Lande und zum Reiſen ins Bad

werden die Strohhüte allen andern vorgezogen, natürlich –

ſie ſind nicht ſo empfindlich gegen Sonne undThau, Wind und

Regen, als die Crepp- und Seidenhüte, und entbehren dabei

# keineswegs der Eleganz. Eine reizende Neuheit jedoch

droht bereits die hübſchen Schweizerinnenhüte zu entthronen;

nämlich: ein# (nach Art der frühern Helgoländer) von ge

ſticktem Mouſſeline, beſetzt mit Tüllrüchen und gefüttert mit

farbigem Taffet. Dazu eine Mantille von geſticktem Mouſſe

line, durch farbige Bandſchleifen in graziöſe Falten gelegt, und

ein leichtes, wehendes Kleid von Mouſſeline mit reicher Sti

ckerei, ſo hat man das anmuthige Bild einerjungen Dame, welche

die Eleganz der Mode mit der Einfachheit des Lebens im Ba

deorte geſchickt zu vereinigen weiß; eine Einfachheit– in der

That, welche die Zwillingsſchweſter des Lurus iſt. [2456
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Ein JKind, das ſeine Eltern ſucht.

An die Redaction des Bazar in Berlin.

Dem hier beifolgenden Aufſätz: „Ein Kind, das ſeine Eltern
ſucht“ wünſche ich imÄ dieſes, durch mich jetzt verſorgten Kin

des die größtmögliche Verbreitung in Deutſchland, wozu mir neben der

ſehr geleſenen „Gartenlaube“, in der dieſer Artikel ebenfalls Auf

unahme gefunden, Ihre weitverbreitete Zeitung „der Bazar“ am geeig

netſten erſcheint u. ſ. w.

Den 16. Juni 1857. G. W.

Mit Vergnügen kommen wir dem in vorſtehenden Zeilen ausgeſpro

chenen Wunſche des geehrten Herrn Verfaſſers nach und ſind eben ſo zur

Beförderung etwaiger Mittheilungen bereit. -

Die Redaction des Bazar.

Am 27. Ä 1841, kurz vor 7 Uhr Abends, zu einer

# alſo, wo die Sonne bereits untergegangen, trat aus einem

äßchen neben dem Gaſthof zum Roß eine ältliche, in dunkeln

Mantel gehüllte Frau auf den„Kornmarkt“ der Altenburgiſchen

Stadt Ronneburg, und ging auf einen 14jährigen Knaben zu,

welcher eben für ſeinen PflegevaterBier in der dortigen Raths

kellerei geholt. Die Frau fragte nach dem erſten Geiſtlichen

(dem Obergeiſtlichen) des Orts. Der Knabe, unbekannt mit

den geiſtlichen Verhältniſſen ſeiner Vaterſtadt, nannte der Fra

genden mehrere Geiſtliche und unter Andern, ſeiner Meinung

nach, als Oberprediger den AdjunctR., zu welchem dieFrauens

perſon nun von dem Knaben geführt ſein wollte. Dieſer gelei

tete die Fremde in die große Kirchgaſſe, zeigte ihr hier das

Haus des Adjuncten, und wollte nach geleiſtetem Dienſt ſeinen

Weg gehen, um des Meiſters Durſt zu löſchen. Das aber lag

nicht in dem Plane der Frau, ſie blieb plötzlich ſtehen, zog ein

weißes Packet unter dem Mantel hervor, gab es dem Knaben

mit der Bitte, daſſelbe zum Oberprediger zu tragen, ſie ſelbſt

wolle um Mittag des andern Tags ſich dort einſtellen, und

ging, nachdem Ä. noch dem Knaben zwei Zweigroſchenſtücke für

den Weg und einen unadreſſirten Brief zur Uebergabe mit dem

Packete eingehändiget, nach dem Markte zu, wo # im Dunkel

der Nacht verſchwand. Außer dem dunkeln Mantel war die

Geheimnißvolle nur noch an einemetwas fremdartigen Dialekte

(oder, wie der Knabe bemerkte, „vornehm“ ſprechend) und an

einem Hinken des rechten Fußes kennbar.

Peter, der Knabe, trat, um ſeinen Auftrag auszurichten,

eine mit den Enden zuſammengeknüpfte Serviette am Arme

hängend, in das geiſtliche Haus, wo er die Frau und Tochter

des Predigers anweſend fand, denen er Bündel und Brief

Ä Die Frauen, vermuthend, das Päckchen komme als

Vorläuferin einer Freundin, öffneten, um ſich von der Wahr

heit ihrer Vermuthung zu überzeugen, die Serviette, hoben das

oben aufliegendeÄ weg und – da ſtreckten ſich

ihnen zwei kleine liebliche Kinderärmchen entgegen. Man denke

ſich die Ueberraſchung der beiden Frauen.

„Ach Gott, ein Kind, ein Kind!“ tönte es aus, einem

Munde, die Mutter aber bemerkte dabei:

„Das iſt eine Geſchichtewiean den Scheunen, nur beſſer*).“

Man rief den Vater und die Schweſtern herbei, wies ihnen

den Fund und berathſchlagte, was zu thun ſei.

as Ergebniß war: man band die Serviette behutſam

wieder zu, ließ vom Dienſtmädchen das Kind tragen und ſchickte

dieſes nebſt Petern, der vorher noch ſeinen Pflegevater, den

Zeugmacher S., dazu abgeholt hatte, in das Juſtizamt, wo

nun alsbald Abends gegen 8 Uhr die Unterſuchung begann.

Doch geben wir erſt den das Päckchen begleitenden Brief

der – unglücklichen oder leichtſinnigen Mutter mit diplomati

icher Genauigkeit:

„Ihro Hochwürden! -

Die unglücklichſte Perſon liegt vorIhnen auf den Knieen,

und ſieht Sie für ein armes, unſchuldiges Kind um Erbarmen

an, Gottes Barmherzigkeit und Milde iſt ohne Ende, Sie ſind

auf Erden ſein Stellvertreter, eine Mutter, derenÄ durch

die Trennung von ihrem Kinde beinahe bricht, fleht Sie bei

Ihrer ewigen Seligkeit an, das Kind bei guten Leuten unter

zubringen, die ihm eine gute rechtliche Erziehung geben. Die

Verhältniſſe fügen ſichÄ bald ſo, daß die wahren Eltern

ihr liebes Kind wieder zu ſich nehmen können, nur jetzt würde

eine ganze Familie unglücklich, wenn die Geburt des Kindes

ruchbar würde; es iſt den dreizehnten Februar geboren, geben

Sie ihm in der heiligen Taufe die Namen: Clara Adelheid

Charlotte S . . r*), o Gott im Himmel, wo ſoll ich Worte

finden, um meinenÄ meine Verzweiflung zu ſchildern

und ihr Herz für dasÄ Geſchöpf zum Mitleid zu

ſtimmen, doch Ihr milder Sinn iſt mir bekannt, Sie üben die

Lehren der Religion nicht blos in Worten, Sie thun auch Ihre

Worte. Um das Maß Ihrer Güte und Mildherzigkeit zu voll

enden, ſuchen Sie jede Unterſuchung zu verhindern, es iſt un

möglich, die wahren Eltern zu entdecken, gönnen Sie einer

Mutter den Troſt, ihr Kind unerkannt und unbeobachtet öfters

zu ſehen und betrachten Sie alles wieein Geheimniß wasIhnen

unter dem Siegel der heiligſten Beichte anvertraut iſt.“

. Man ſieht, der Brief iſt, bis auf einige, namentlich In

terpunctionsfehler, von einer nicht unbewanderten Briefſtelle

rin geſchrieben. Die Schriftzüge verrathen keine Schönſchrei

berin, aber eine geübte Hand und laſſen kaum eine Verſtellung

der Handſchrift annehmen.

Beſchäftigen wir uns nun, bevor wir das weitere Schickſal

des Findlings geben, mit dem Gange und dem Reſultate der

Unterſuchung.

Noch an demſelben Abende zeigte, auf die die Stadt bald

durchlaufende Kunde, ein heimkehrender berittener Gensd'arm

an, daß er zwiſchen ſieben und acht Uhr auf der Straße von

Ronneburg nach Gera, etwa zehn Minuten vom erſtern Orte

entfernt, eine Frauensperſon in einem dunkeln Mantel, auf

dem rechten Fuße hinkend, geſehen habe. Auf dieſen Finger

zeig hin ſattelte ein Amtsdiener ſein Pferd und ritt ſofort den

Weg nach Gera zu. Ä begegnete er erſt der von daherkom

menden Ronneburger Botenfrau, welche ihm, wie dieſelbe auch

bei ihrer ſpätern Abhörung deponirt, erzählte, daß ſie an der

Altenburg-Reußiſchen) Landesgrenze gegen 8 Uhr einer ſehr
langſam# gehenden, in einen dunkeln Mantel gehüllten

FrauensperſonÄ ſei, die überWeg und Wetter(Schnee

geſtöber)Ä habe. Ziemlich daſſelbe ſagte auch eine die

Botenfrau begleitende andere Frauensperſon aus. Ob dieſe

). Vierzehn Tage vorher war an den Scheunen vor Ronneburg ein

"geſetz aber – todtes Kind aufgefunden worden,
ºrjÄ“ haben abſichtlich se Namen der Hauptperſonen nicht ausge

Fremde mit demFuße gehinkt, hatten Beide nicht bemerkt. Der

Gensd'arm ſetzte hierauf, die genannte Spur verfolgend, ſeinen

Weg nach Gera fort, wo er den Vorfall dem dortigen Criminal

gerichte anzeigte. Die augenblicklich in den Geraer Gaſthäu

ſern vorgenommenen Recherchen blieben eben ſo fruchtlos, wie

die in Ronneburg ſtattgefundenen.

Es erfolgten nun Bekanntmachungen in dem Altenburger

Amts- und Nachrichtsblatte, in der Leipziger Zeitung, in den

damaligen Möbeſchen Mittheilungen zurÄ der Si

cherheitspflege und in demÄ Polizei-Anzeiger, al

lein überall erfolglos.

Die Ronneburger Criminalbehörde glaubte in der oben er

wähnten frühern Kindausſetzung und einigen andern Umſtän

den eine Vermuthung zu finden, daß beide (das todte und das

lebende) Kinder von Gera herübergebracht worden, und daß

Mitglieder einer in Gera geweſenen Schauſpielertruppe bethei

Ä könnten. Die Truppe war bereits nach Halle weiter

gepilgert. Es begannnun das dortigeInquiſitoriat ſeineÄ
keit, und richtete dieſelbeÄgegen eine Schauſpielerin K.

Allein es beſtätigte ſich weder ein Verdacht, noch gelang es der

Ä Behörde, ſonſt einiges Licht in die Sache zu bringen.

Nicht glücklicher war das Inquiſitoriat zu Magdeburg, welches,

da die Truppe von Halle dahin ſich gewendet hatte, die begon

nene Unterſuchung fortſetzte, ſchließlich aber erklärte, daß man,

bei mangelnden genugſamen Anzeichen, Anſtand genommen

habe, wider dieÄ durch förmliche Eröffnung der

Specialinquiſition zu verfahren. -

Damit ſchloß die Unterſuchung gegen die K. und ihre Mut

ter, und wir möchten unſererſeits auch kaum einen Stein ge

en Beide aufheben. Erwägt man, daß es der K. kaum mög

ich geweſen, ein neugebornes Kind vom 13. bis 27. Februar

unbemerkt – denn keine Perſon ihres Hauſes und Umganges

in Gera hat nur eine Spur oder Vermuthung hiervon gehabt

– in ihrem kleinen Miethlogis zu verbergen; daß ferner die

60jährige Mutter K. ſchwerlich in den Abend- und Nachtſtun

den des 27. Februar bei Schneegeſtöber einen Weg vonÄ
Stunden von Gera nach Ronneburg und zurück zu Fuße habe

machen können; daß ein vierzehntägiges, noch ſo gut verpacktes

Kind, bei ſolchem Wetter und ſolcher Kälte, kaum einen zwei

ſtündigen Transport durch eine Fußgängerin aushalten kann;

und daß das von dem Inquiſitoriate zu Halle aufgenommene

genaue Signalement eines Lahmgehens der Wittwe K. nicht er

wähnt, ſo kann man den Beſchluß des Inquiſitoriats zu Mag

deburg nur gerechtfertigt finden.

Bevor wir aber zu unſerem Findling zurückkehren, müſſen

wir noch einerEpiſode gedenken, weil unſereActen ſie erwähnen.

Derſelbe Knabe Peter, deſſen wir im Eingange gedachten,

zeigte am 4. Juni 1841, alſo gegen vierzehnÄ nach ſei

nem Funde, dem Juſtizamte Ronneburg an: als er am Abend

des vorigenÄ gegen ſechs Uhr in einer häuslichen Verrich

tung für ſeine Meiſterin ausgegangen war, und an die Ecke
eines bezeichneten HauſesÄ gekommen, habe ihm ein

Knabe gewinkt. Er ſei nicht gleich darauf zugegangen, habe

vielmehr erſt den Auftrag derÄ ausgeführt, als er ſich

aber dann nach dem Knaben umgeſehen, dieſen nicht mehr ge

ſehen; dafür ſei ein fremder Herr auf ihn zugekommen, welcher

ihn gebeten, in den von der Stadt etwas ab nach Mitternacht zu

gelegenen Naulitzer Grund zu gehen, wo Peter ſeine, des

Fremden, Frau treffen werde;Ä ſolle er mittheilen, daß er,

der Fremde, noch eine halbe Stunde in der Stadt zu verweilen

habe, und ſo lange möge ſie ſeiner in dem Grunde warten.

Er, Peter, habe aber die ihm genau beſchriebene Frau an dem

bezeichneten Orte nicht gefunden, und ſei daher wieder um und

nach der Stadt zurückgekehrt und unterwegs dem Fremden be

Ä welcher über das unterlaſſene Aufſuchen der Frau un

willig, mit derHand nach ihm ausgeholt. Er ſei darüberÄ
erſchrocken und ausgeriſſen, und als ein anderer junger Menſch

ſeiner Bekanntſchaft dazu gekommen, ſei der Fremde in das

dort befindliche Holz geſprungen.

Weiter ließ ſich über den räthſelhaften Fremden nichts und

noch weniger über deſſen Frau ermitteln. Ob dieſer Vorfall

mit der Geſchichte unſeres Findlings zuſammenhing, hat man

nie erfahren. Wir mußten ihn aber geben, weil derſelbe nun

einmal actenmäßig geworden.

So war denn alle Spur verſchwunden und nur das lieb

liche kleine Mädchen geblieben. Begeben wir uns zu ihm in

das Amthaus, und unterſuchen zuvörderſt – denn es iſt ja ein

Mädchen – deſſen Toilette. Das Kind, ſagt das amtliche Pro

tokoll, lag auf einem Federkiſſen von grau- und weißgeſtreiftem

Barchent mit weißleinenemÄ Das Bett war um den

Leib des Kindes mit einem weißleinenen Tuche zuſammenge

bunden, und über das Tuch eine geſtrickte baumwollene, vier

Ellen lange Binde gewickelt.*) Oben zur Seite des Kindes

lag im Bett ein Nutſchbeutel (ſogen. Zulp) mit klarem Zwie
back. Bekleidet war das Kind mit einer Mütze von roſafarbe

nem Atlas mit einem Vorſtoße von weißem Schwan und einem

ſchmalen, roſafarbenen Blondenbeſatz, darunter befand ſich ein

anderes kleines Mützchen von weiß genähtem Grunde, mit

einem breiten Mullſtreifen und ſchmalem Roſaband beſetzt.

Unter dem Kinne lag ein Stück weiße Leinwand. Um denHals

war ein feines baumwollenesÄ gebunden. Das Kind tru

überdies ein Jäckchen mit Aermeln von weißem Piqué, un

darunter ein Hemdchen von weißem Kattun mit einem Hals

ſtreifen von Gaze. - -

Der hinzugezogene Amtsphyſicus, Medicinalrath K., fand

das Kind vollkommen geſund, durchaus tadellos, wohlgenährt,

mit ſchönem Kopfe, und ſchätzte # Alter auf vierzehn Tage,

was mit der Angabe in dem Briefe der Mutter übereinſtimmte.

Jetzt galt es, für die Verpflegung des Fundes zu ſorgen. Dieſe

fand ſich bald. Die Frau des in Ronneburg ſtationirten

Gensd'armen B., welche acht Tage zuvor entbunden worden

war, unterzog ſich bereitwillig der Wartung undÄ des

Ägs, welcher am 1. März auf den Namen Ida Thurecht

Ottilie*) getauft und in der Perſon eines ſehr geachteten

") So ſorgfältig auch dieſe Verpackung war, ſo dürfte ſie doch zu

einem Schutze gegen die Kälte eines Februarabends bei einem Fußtrans

porte von Gera nach Ronneburg ſchwerlich ausgereicht haben.

“) Warum dieſen Namen, ſehen wir um ſo weniger ein, als der

von der Mutter angegebene Name doch möglicher Weiſe zu einer Er

kennung Ä konnte. Die herzogliche Landesregierung zu Altenburg

machte indeß dieſes Verſehen wieder gut, indem dieſelbe unterm 14. Au

guſt 1841 verordnete, daß der von der Mutter gewünſchte Name nach

träglich an der betreffenden Stelle des Kirchenbuches noch eingetragen

werden ſolle.

Mannes, des damaligen Advocaten und Gerichtsdirectors J.,

einen Vormund beſtätigt erhielt, wie denn überhaupt vom

Amte und Stadtrathe mit lobenswerther Sorgfalt des Kindes

ſich angenommen wurde, bis am 23. März in Folge der er

Ä enen öffentlichen Aufforderungen ein Menſchenfreund ſich

ür das kleine Weſen fand, ein wahrer Engel vom Himmel ge

ſendet, dem lieblichen Kinde das zu erſetzen, was es nur vier

zehn Tage genoſſen hatte Mutter- und Elternliebe.

Der Kaufmann B. in dem benachbarten ſächſiſchen Städt

chen R. ſelbſt kinderlos, entſchloß ſich mit ſeiner gleichgeſinn

teºGattin nach vorher gepflogener ſchriftlicher Verhandlung

mit dem würdigen Superintendenten S, ſich des Kindes anzu.

nehmen. Die Unterhandlung war kurz. Der Stadtrath, dem
die Sorge für das Kind oblag, und er Vormund willigten

ein; – B. machte nur die Bedingung, daß das Kind ſeinen

Namen führe und ſo erhielt B., jedoch „bis jetzt blos auf un

beſtimmte Zeit, daſſelbe zur unentgeltlichen Erziehung aus

Ä Die B.'ſchen Eheleute wurden ihm liebende ſorg

"# Zeit ſind ſecheit dieſer Zeit ſind ſechszehn Jahre verfloſſen. Der

Pflegevater B. wendete ſich von da nach P. und ſpäter nach

G. in Böhmen. Ueberallhin folgte ihm ſein liebes Pflege

kind. Es gedieh daſſelbe an Geiſt und Körper, und die treff:

lichſten Cenſuren ſeiner Lehrer über Kenntniſſe, Fleiß und

Sitten liegen uns vor. Das Findelkind iſt zu einer Jungfrau

herangewachſen, die durch ihr Aeußeres, wie ihr feines, würde

volles und doch beſcheidenes Betragen ſofort einnimmt. Bis

in die neuere Zeit wußte Clara– ſo wollen wir das Pflegekind

nach dem Wunſ e der unbekannten Mutter nennen – nicht

anders, als daß die B.'ſchen Eheleute ihre Eltern ſeien. Ein

Zufall zerſtörte ihren Traum, aber nicht das beiderſeitige wahr

haft zärtliche Verhältniß, ja es feſſelte die Entdeckung Clara

noch mehr an die treffliche Familie, da ſie bei ihrem hellen Ver

ſtande und dankbaren Gefühle bald überſah, was das B.'ſche

Ehepaar, ohne dazu verpflichtet zu ſein, an ihr gethan, und

welchen Dank ſie ihm ſchulde. Wohl aber mußte es B. ſich ſa

gen, daß er, bei ſeinen vorgerückten Jahren und ohne beſonde

res Vermögen, Clara über lang oderÄ würde hilflos zurück

laſſen müſſen, und dieſe dann auf derſelben öden Stelle, wie

vor ſechszehn Jahren, ſtehen würde. Darum ſuchte der treue

Pflegevater dem Mädchen eine ſichere und ſelbſtſtändige Zukunft

zu begründen, und trat mit der Direction einer der ausgezeich

netſten ſächſiſchen Anſtalten für Fortbildung junger Mädchen

in Unterhandlung, welche denn auch mit der anerkennenswer

theſten Humanität und Bereitwilligkeit, obſchon das Mädchen

und deren Pflegeeltern Ausländer ſind, ſich zur Annahme der

Erſteren gegen einen bis auf die Hälfte herabgeſetzten Beitrag

auf die Dauer von drei Jahren verſtand. -

Dieſer Beitrag und die übrigen Bedürfniſſe waren bald

durch Subſcription einiger unſerer Verwandten, Freunde und

Bekannten, ſowie durch eine dankenswerthe Subvention der

ſtädtiſchen Behörde zu Ronneburg gedeckt, und ſo befindet ſich

denn ſeit dem 1. Mai Clara in der trefflichen Anſtalt, um der

einſt als Erzieherin oder ſonſt in paſſender Weiſe der Welt

nützlich zu werden, wozu ihre herrlichen Anlagen und feinen

Sitten die gerechteſte Ausſicht gewähren.

Wer ein Intereſſe an dem Schickſale des Mädchens hat

und über Herkunft und Geburt deſſelben etwas Beſtimmtes

nachweiſen kann, dem werden wir die gewünſchten Mitthei

lungen machen. Unſere Adreſſe aber wird ihm die Redaction

dieſer Blätter geben.

[2459] G. A.

Um das Reiſen der feigen

zu beſchleunigen, iſt in dem Journal de Tarn et Garonne fol

gendes Verfahren mitgetheilt, welches ein Fruchtgärtner in je

nem Diſtricte mit gutem Erfolg anwendet. Daſſelbe beſteht in

der Anwendung eines kleinen Tropfen Oliven-Oel auf die Mitte

des Auges der Feige. Das Oel wird vermittelſt eines Stroh

halmes ſo auf das Centrum aufgebracht, daß es daſſelbe eben

nur berührt. Dieſe Operation muß gemacht werden, ſobald das

Auge der Feige einen rothen Schein zeigt, und dann am Abend

Ä Sonnenuntergang. Die Feige, welche grün, klein und

hart war, ſchwillt nun am nächſten Tage an, wird weich und

erhält eine gelbliche Färbung. Das Auge iſtÄ das Blü

hen geht vor ſich und die Frucht kann am Morgen des vierten

Tages geerntet werden, wo die Samen anfangen ſich zu bilden.

DieÄ dieſe WeiſeÄ rüchte haben mehr Aroma und

ſind ſüßer als die, welche ohne die Anwendung von Oel gereift

ſind, auch haben ſie nicht den den Feigen ſo eigenthümlichen

widerlichen Geruch. (2381]

Verfälſchung des Chees.

Viele Theearten, vorzüglich die grünen, erhalten häufig ei

nen ſtarken Zuſatz von Ga Ä Dieſe Säure hat eine

ſo zuſammenziehende Kraft, daß ihre ſchädliche Wirkung bei

Perſonen, welche oft, d. h. täglich, ſolchen Thee trinken, ſich un

angenehm fühlbar macht durch Störungen der Geſundheit. Son

derbarerÄ verbeſſert dieſer Zuſatz nicht im Geringſten den

Geſchmack des Thees, im Gegentheil verdirbt er ihn, nur der

Ajß erhält dadurch eine lebhaftere Farbe, wodurch ſich die

Kenner des Thees freilich nicht täuſchen laſſen. . -

um ſich zu überzeugen, ob Galläpfelſäure im Thee ſei,

muß man zumÄ einem TheeaufgußÄ grü

nen Kupferwaſſers hinzufügen. Iſt Galläpfelſäure im Thee,

ſo nimmt der Aufguß ſoglei eine ſchwärzliche Farbe an. –

Dieſer Aufguß iſt dann natürlich nicht mehr trinkbar

Um den Geſchmack des verfälſchten Thees wieder zu ver
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beſſern und vor Allem dem ungünſtigen Einfluſſe deſſelben auf

die Geſundheit vorzubeugen, muß man einige Körnchen ohº

ſaures Soda in den Aufguß ſchütten Entſteht ein plötzliches

Brauſen im Thee, ſo iſt dies ein untrüglicher Beweis für das
Vorhandenſein der Galläpfelſäure. Das ſtärkere oder ſchwächere

Brauſen Ä die größere oder kleinere Quantität dieſes ſchäd

lichen Zuſatzes an.

Gußeiſernes Plätteiſen mit Spiritusheizung.

Seiner Form nach den gewöhnlichen Plätteiſen ähnlich, iſt

an der Spitze ein gußeiſerner Zapfen angegoſſen, um den einen

Bügel und die Drehvorrichtung anzubringen, für den zweiten

Bügel und die Lampe befindet ſich an der entgegengeſetzten Seite

eine größere runde Oeffnung. Zwei Luftlöcher befinden ſich an

der Spitze im innern hohlen Eiſen, eins über und eins unter

dem Zapfen, vier Luftlöcher an der entgegengeſetzten Seite und

außerdem noch auf jeder Seite zehn kleinere unterhalb der Heiz

flächen, die die BeſtimmungÄ von unten der Flamme

friſche Luft zuzuführen und die erhitzte oben entweichen zu laſ

ſen. Die dabei benutzte Lampe iſt ein aus ſtarkem verzinnten

Eiſenblech gefertigtes Gefäß zur Aufnahme des Spiritus: Die

Verſchlußkapſel oben iſt von Meſſing und ſchließt luftdicht.

Die obere Fläche des Eiſens wird durch die Flamme in 3 bis
4 Minuten erhitzt, daß damit geplättet werden kann, nur iſt

das Umdrehen des EiſensÄ oben erhitzte Fläche

des Eiſens wird nämlich durch eine Manipulation nach unten

ebracht, während Griff und Lampe des Eiſens unverändert in

ihrer Lage bleiben. Dann plättet man mit dem Eiſen auf die

gewöhnliche Art, bis es kalt geworden, und bringt hierauf die

unterdeſſen erwärmte obereFläche nach unten,Ä die un

tere abgekühlte oben zu ſtehen kommt, um von Neuem erhitzt zu

werden. Näher beſchrieben iſt dieſe eigenthümliche Erfindung

in Dingler's polytechniſchem Journal. -

Ueber den praktiſchen Werth dieſer Erfindung können wir

ein Urtheil Ä nicht abgeben, da wir, noch nicht im Beſitz

eines ſolchen Plätteiſens, Verſuche damit nicht angeſtellt haben.

u fürchten ſteht, daß die Spiritusheizung unverhältnißmäßig

theuer ſein wird.

.

Um die Wärme des Sommers erträglich zu machen, bietet

dieſer ſelbſt in dem Reichthum ſeiner Früchte Gelegenheit und

Stoff zur Bereitung köſtlicher Erfriſchungen. Des Erdbeer

waſſers haben wir bereits zu geeigneter Zeit Erwähnung ge

than, und wollen nun, da die Erdbeeren, dieſer Genuß des

Frühlings, mit dem Frühlinge verſchwunden ſind, daran erin

nern, daß auch die Früchte der herrſchenden Jahreszeit: Kir

ſchen, Maulbeeren, ſogar Johannisbeeren, ſehr ange

nehme kühlende Getränke liefern.

Man nimmt ein Pfund der einen oder der andern hier ge

nannten Früchte, reinigt ſie, gießt ein QuartWaſſer dazu,Ä

dieſes Fruchtwaſſer, nachdem es gehörig durchrührt, durch ein

reines Leinentuch, filtrirt es nochmals und thut nach Vorſchrift

des eigenen Geſchmackes, oder nachdem die Säure oder Süßig

keit der Früchte es fordert, Zucker hinein. Ä Saft wird an

einem kühlen Ort bis zum Augenblick des Gebrauchs aufbe

wahrt, und hängt es alsdann natürlich noch vom Geſchmack

eines Jeden ab, das Aroma der Früchte durch Hinzugießen vie

len oder wenigen Waſſers ſchwächer oder ſtärker zu genießen,

oder durch Zucker demGetränk noch größere Süßigkeit zu geben.

W a ffe l n.

Man nimmt drei friſche Eier, rührt ſie zuſammen mit ſo

viel Mehl, als ſie annehmen,und thut klein gewiegte Citro

nenſchale, Orangenblüthenwaſſerund geriebenenZuckerhinzu.

ſt Alles gehörig durcheinandergerührt, ſo nimmt man noch

o viel Sahne dazu, daß der Teig etwas flüſſig wird. Iſt der

eig nochmals durchgerührt und auf dieſeÄ fertig, ſo

erwärmt man vorerſt das Waffeleiſen, reibt es innen mit

einer Speckſchwarte ein, damit der Teig ſich ablöſe, und gießt

einen Eßlöffel voll hinein. Nun ſchließt man das Waffeleiſen

und hält es über das Feuer. Iſt die Waffel Ä einer Seite

braun, ſo wendet man das Eiſen, läßt ſie auf der andern

Seite ebenfalls braun werden, legt ſie darauf in eine bereit

gehaltene Schüſſel, beſtreicht das Eiſen wiederum mit Speck

und fährt auf die beſchriebene Weiſe mit dem Backen fort.

Man kann die Waffeln auch über einen runden Stab rollen,

doch muß das gleich geſchehen, ſobald ſie aus dem Eiſen

kommen und noch heiß ſind. DieWaffeln laſſen ſich mehrere

Tage aufbewahren. Will man das Weichwerden verhüten,

ſo müſſen ſie in eine warme Ofenröhre geſtellt werden.

Regliſe in Täfelchen gegen den Huſten.

Man ſtellt in einem irdenen Topf ein Pfund klein ge

ſchnittenes Süßholz mit einer halben FlaſcheFlußwaſſer ans

euer,thutzweiHändevoll Gerſteund vierReinetten (Aepfel),

ebenfalls klein geſchnitten, hinzu, läßt das Ganze bei kleinem

Feuer vier bis fünf Stunden kochen, bis Alles weich und bis

auf einWaſſerglas voll eingekocht iſt. Nun drückt man dieſe

Abkochung durch ein Haarſieb gut aus in ein Gefäß, worin

ein Pfund geklärter Zucker und zwei Unzen aufgelöſtes Gummi

Tragant Ä befinden. DieſeÄ wird abermals über

dasFÄ geſetzt, unter fortwährendem Rühren mit einemHolz

löffel ſo lange dort gelaſſen, bis die Maſſe ſich ablöſt. Hierauf

ſchüttet man ſie auf Schiefer- oder Eiſenblechplatten, welche man
mit Oel beſtrichen, läßt ſie erkalten und ſchneidet ſie in Täfel

chen, die man zum Trocknen in den Ofen ſtellt.

Seife mit Wachszuſah.

Nach einem für England patentirten Verfahren ſoll man

der Toilettenſeife Bienenwachs oder ſog. vegetabiliſches Wachs

uſetzen, um ihr die Eigenſchaft zu ertheilen, die Haut geſchmei

Ä zu machen, und der Neigung derſelben, bei Temperatur

wechſel Sprünge zu bekommen, entgegenzuwirken, Auf 16

Theile Seife nimmt man 1 bis 2 Theile Wachs. Das Wachs

wird der fertigen heißen Seife zugeſetzt und durch Umrühren

innig damit vermiſcht. Die mit Wachszuſatz bereitete Seife iſt

auch ſehr geeignet zur Zurichtung von Mouſſeline, Spitzen und

andern feinen Waaren, indem dieſelben dadurch eine gewiſſe

Steifigkeit erhalten, ſo daß man keine Stärke anzuwenden

braucht.

Dein Auge kann die Welt trüb oder hell Dir machen:

Wie Du ſie anſiehſt, wird ſie weinen oder lachen.

Sei niemals ſchüchtern und befangen ohne Urſache. Alle, mit denen

Du zu thun haben kannſt, ſind Menſchen wie Du, haben ihre Thorheiten
und Schwächen. Die Beſſeren und Weiſeren unter ihnen haſt Du ohne

dies nicht zu ſcheuen. Sobald Du Dir vertrauſt, ſobald weißt Du zu leben.

Vor Jedem ſteht ein Bild Des, was er werden ſoll:

Solang er das nicht iſt, iſt nicht ſein Frieden voll.

Wenn in Eurer letzten Stunde Alles im gebrochenen Geiſte abblüht

und herabſtirbt: Dichten, Denken, Streben, Freuen: ſo grünt endlich

nur noch die Nachtblume des Glaubens fort, und ſtärkt mit Duf im

letzten Dunkel.

Das Böſe ſtandhaft zu ertragen, da Gute recht zu ſchmecken, iſt die

ganze Wiſſenſchaft der Glückſeligkeit.

Allen denen, welche ſich am tiefſten vor Dir bücken, traue am we

nigſten; ſie ſind entweder dumm oder ſchlecht. Ein wahrhaftig edler

Menſch verrichtet ſeine äußerlichen Ehrenbezeugungen für Andere dennoch

ÄÄ Anſtand. Er wird nicht ſelbſt niederträchtig, indem er An

ere achtet.

Stört die Freude der Kinder nicht, – es iſt nichts leichter, als ei

nem Kinde Freude zu machen, aber auch leider nichts leichter, als die

ſelbe zu unterbrechen und nach und nach zu zerſtören, denn das Kind

# von den tauſend Waffen, die wir Erwachſene in Kunſt, Wiſſenſchaft,

rfahrung u. ſ. w... finden, keine einzige. Es hat nichts als ſein kleines,

unbeſchütztes, nacktes Herz, das wir eben ſo leicht erheben, als zu Boden

ſchlagen können. Und wenn Ihr das bedenkt, ſo legt Euch auch die un

endlich ernſte Frage vor: Was habt Ihr wohl einem Kinde als Erſatz

u bieten für eine verderbte Freude, oder gar für eine, durch Euern

Ä oder Eigenſinn entblätterte, geſenkte, verdunkelte und ver

trauerte Jugend?

Des Menſchen Sünde iſt allein ſein Fluch,

Drum kennt ihn nur der Menſch; Gott kennt ihn nicht.

Wem das Bewußtſein tiefe Wunden Ä.
Der Ä der Herr geh' mit ihm ins Gericht.

Er aber iſt die Liebe und Geduld,

Er ſendet Jedem Sonnenſchein und Regen."

Sei Du nur rein und frei von aller Schuld,

Dann bringt Dir Menſchenfluch doch Gottes Segen.
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Höſſelſprung-#ufgabe.

(Räthſel.)
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ſind's | mehr; | Geiſt len mehr. | ſind's, ben in

und wir's nicht die V011 vie- noch die

Auflöſung des Rebus in Nr. 27.

Haſt Du bei Tageslicht gewonnen
Für Deinen Geiſt ein neues Gut,

So ſtrahlen ew'ge Friedens- Sonnen

In's Herz Dir neue Lebensgluth.

Auflöſung des Räthſels in Nr. 27.

Er - lau -be.

Frl. P. H. in G–a. Wenn es möglich iſt, gewiß.

Frl. B–a H. in C. Wir ſcheuen Ä keine Mühe, um ſie unſern

Abonnentinnen ſo viel als möglich zu erſparen; der Mühe aber –

ein Muſter zu. copiren – können wir Sie wahrlich nicht überheben.

Frl. E. O. in G–n. Wir bedauern, Ihren Wunſch nicht erfüllen zu

können. Guitarre iſt ein faſt in Vergeſſenheit gerathenes Inſtru

ment, und würden Compoſitionen für daſſelbe der Mehrzahl unſe

rer Abonnentinnen nicht willkommen ſein. Wenn Sie ſich jedoch

mit Ihrem Geſuch an eine Muſikalienhandlung wenden, finden Sie

ohne Zweifel das Gewünſchte.

Frl. E. M. in P–n. Wir könnten Ihnen allerdings einige Mittel

nennen, welche jenes unangenehme Uebel beſeitigen, unterlaſſen es

aber, weil in dieſem Fall eine ſcheinbare Änz die ernſteſten,

ſchädlichſten Folgen für den Körper haben könnte. Es iſt beſſer, der

Natur hierin keinen Zwang anzuthun.

Frl. P. M. in Q–, Wir können nicht verhehlen, daß Ihr Brief uns

einigermaßen in Verwunderung ſetzte, da er Fragen enthielt, welche

durch unſere Modenberichte bereits doppelt und dreifach beantwortet

ſind. So anſpruchsvoll ſind wir zwar nicht, zu verlangen, Jeder,

der unſere Zeitung in die Hand nimmt, ſolle auch die Modenberichte

darin leſen. Giebt es doch ſo Viele, denen das Intereſſe für Mode

ſo fern liegt, daß ſie die Zeit für verloren erachten, welche ſie beim

Leſen eines derartigen Artikels zubringen, und wer wollte es ihnen

verargen? Von Ihnen aber, wie ſchon geſagt, nimmt es nns

Wunder, daß Sie die Modenberichte nicht leſen, da Ihr Brief

und die darin geſtellten Fragen den Beweis liefern, daß Sie für

„Mode“ und Alles, was dieſelbe betrifft, das höchſte Intereſſe

haben. Wenn wir hier Ihre Fragen alſo nicht nochmals ſpeciell be

antworten, ſo verzeihen Sie es uns. Leſen Sie die 3 oder 4 letz

ten Modenberichte, ſo wiſſen Sie Alles, was Sie zu erfahren wünſchen.

Fr. H. M. in K. Ein ſehr einfaches Verfahren, leinene und baum

wollene Stoffe zu waſchen, ohne ihnen die Farben zu benehmen, iſt

folgendes: an ſchabt 6 oder 8 große weiße Kartoffeln, thut ſie in

das Waſſer, worin die Stoffe gewaſchen werden ſollen, läßt in die
ſem Waſſer- etwas grüne Seife von der Größe einer Wallnuß zer

gehen, reibt und ſchlägt die Zeuge gut darin durch, ſpült ſie 3 Mal

mit friſchem Brunnenwaſſer, und gießt beim zweiten Mal Spülen

etwas Eſſig unter das Waſſer, damit die Farben ſich beleben.

Darauf breitet man die Stoffe aus, läßt ſie jedoch nicht ganz

trocken werden, ſondern plättet ſie, ſo lange ſie noch etwas feucht

Frl.F. J– in E. Engliſches Pflaſter können Sie ſehr leicht ſelbſt be

reiten. Spannen Sie ein Stückchen ſchwarzen oder roſa Taffet auf

einen kleinen Rahmen, und beſtreichen Sie ihn mehrmals vermittelſt"... - - - - -

Ä Ä einer feinen Bürſte mit in BranntweinÄ Fiſchleim. Beim

W ſº z- letzten Mal ueberſtreichen kann man der Flüſſigkeit einige Tropfen

Y A wohlriechenden Balſams beimiſchen, damit dasÄ einen ange

NÄ nehmen Geruch erhalte. -

ſonſt noch gut iſt, brauchen Sie dieſelbe keinesweges gleich wegzu

werfen, ſondern können ſie ohne große Mühe wieder reſtauriren.

Löſen Sie 35 Gramm Gummi arabicum in einem Glaſe Waſſer auf,

breiten Sie das Band der zertrennten Haarſchleife auf einem Tiſch

oder Plättbrett aus, tauchen einen Schwamm in das Gummiwaſſer

und befeuchten das Band damit. Darauf plätten Sie es feucht, doch

auf der linken Seite und mit einem nicht zu heißen Eiſen, damit

die Farben nicht leiden, doch heiß genug, um die Feuchtigkeit zu

trocknen und dem Bande die Steife der Neuheit wiederzugeben. Flor

und Gazebänder beſonders werden durch dieſes Verfahren wie neu.

E. K. in R–ch. In der Auflöſung (Nr. 27) werden Sie das „Komma“

nicht vermißt haben.

J. Gr. in Gr. G. Wir wollen ſehen. Lieber wäre es uns, Sie prüf.

ten unſere „Gefälligkeit“ auf andere Weiſe.

W. L. in B. Wie wollen Sie dieÄ unſerer Zeitung mit der

der eingeſandten. „Aufgabe“ in Einklang bringen?

• VW. U. . in bg. Nr. 23 gab Ihnen bereits Nachricht.

Hrn. D. W. W. in L. Ganz vortrefflich.

An S–r in P–g.Ä empfingen. Sie bereits.

Fr. S. F. in Bol ... a. Wenn es möglich iſt, ſoll eine der nächſten

Nummern das gewünſchte Muſter bringen.

R " Fr. O. A. in Z. Wenn Ihre Haarſchleife nur etwas zerdrückt und
ſ

Beſtellungen auf den Bazar werden in allen Buch- und Kunſt-Handlungen, ſo wie von allen Poſt-Aemtern und Zeitungs-Erpeditionen

angenommen. -

Briefe ſind zu adreſſiren: An die Administration des Bazar in Berlin

Ätionen wegen nicht empfangener Nummern oder nicht ausgeführter Beſtellungen, ſo wie Beſchwerden wegen unregelmäßigen Empfanges ſind nicht an uns, ſondern dahin
zu richten, wo auf die Zeitung abonnirt wurde.

Redaction und Verlag von L. Schaefer in Berlin, Potsdamer Straße 130.

Die Administration des Bazar.

Druck von B. G. Teubner in Leipzig.
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Erklärung des Modenbildes.

Figur 1. Robe mit doppeltem Rock, jeder Rock garnirt

mit

Weite offene Aermel mit derſelben Garnitur.

ſchen Schrägſtreifen, deren Enden kurz auf das

fallen. Im Innern

des Hutſchirmes langes

Gras und Spitzen;

Kragen und Unterär

mel von Spitzen.

Figur 2. Robe

mit einfachem Rock, à

bandes garnirt durch

ein getrenntes gitter
Ä Muſter von

chwarzem Sammet.

Das glatte Leibchen,

der Schooß und die
Aufſchläge an den wei

ten Musketierärmeln

zeigen dieſelbe Garni

tur. ut von Crepp

mit Blumen, Blonde

und langem Gras gar

nirt. Kragen und Un

terärmel von geſticktem

Tüll.

Auf Wunſch folgt

hier die genauere Be

ſchreibung des Hutes

der Dame rechts vom

Modenbilde in Nr. 29,

Figur 1.

Die Paſſe iſt von

Reisſtroh, in der Mitte

mit einem auf Schnu

ren gezogenen Streifen

von goldgelbem Taffet;
das über den abfallen

den Kopf des Hutes

nach den unteren Ecken

des Schirmes gehende

Bandeau iſt ebenfalls

von goldgelbem auf

Schnuren gereihten

Taffet, das Bavolet

von Reisſtroh, mit

goldgelbem Taffet ein

Ä

An einer Seite des

Hutes iſt ein goldgelber

aradiesvogel ange

bracht, deſſen Gefieder

nach unten eine etwas

dunklere Färbung an

nimmt.

AmRande der Paſſe

(des Schirmes) ent

lang geht eine breite,

weiße, ausgezackte

Blonde. Im Innern

des Schirmes Touffen

von Goldknöpfchen;

über der Stirn ein

ſchmales Bandeau von

Reisſtroh wunit goldgel

bem Taſſet eingefaßt,

an den WangenRüchen

von weißer Blonde.

Bindebänder vongold

gelbem Taffet mit wei

ßem Rande.

mit zwei Streifen von ſchottiſchem Taffet.

Ä garnirt durch einen ähnlichen Taffetſtreifen.

Glattes Leibchen

ut mit ſchotti

avolet herab

Edith Cameron.

(Schluß.)

In dem engen, ſchlecht gelüfteten Zimmer, wohin Marietta

geführt ward, die Eigenthümerin des Geſchäfts zu erwarten,

atte ſie manchenÄ manchen geringſchätzenden Blick

zu ertragen.

Einige dreißig Mädchen waren hier in verſchiedener Weiſe

Pariſer Moden.

mit Nähen und Sticken beſchäftigt, während Andere, mit höhe

remRange und größererVerantwortlichkeit begabt, in das wun

derbare Geheimniß der weiblichen Handarbeit, einen Damen

hut, vertieft waren.

Durch welchen Zauber wird es möglich, dieſe reizenden

Verſchlingungen von Seide, Spitzen und Blumen hervorzu

bringen? Das iſt und bleibt für den Uneingeweihten einRäthſel.

Hin und wieder hörte man halblautes Lachen und Scher

zen, vielleicht über die ſchüchterne Fremde, dort verklang das

leiſe geflüſterte Wort

neben der hellenStim

me einigerwenigenUe

Ä welche

ein imVaudeville oder

Odeon gehörtes Cou

plet ſangen. Andere,

mit bleichen Wangen,

mit trüben Augen, mit

magern, faſt durchſich

tigenFingern, ſchienen

das Geräuſch umher

nicht # beachten, ſon

dern ſetzten ohne auf

Ä ihre Arbeit

ort; ein lebender Be

weis, wie ſchnell die

Räder der Lebensuhr

ch abnutzen, wenn

jede Stunde demBrod

erwerb gewidmet iſt.

Ja, es iſt #
und ehrenwerth, daß

wirFriedens- undLie

besboten zu den Skla

ven ſenden, die in Ket

ten ſchmachten, aber

laßt uns auf der Hut

ſein, daß in unſerm

freien Lande kein ehr

licherArbeiter ſich finde,

der dem Sklaven ſeine

Kette beneiden muß!

Ihr, die das Schick

ſal auf die ſonnigen

Pfade dieſer Welt ge

führt, die Ihr von den

Gefahren und Leiden

der Armuth nur aus

Romanen Kenntniß

erlangt, habt Ihr je

mals Eure geſtickte

Robe mit dem reizen

den Gewinde zarter

Blumen betrachtet, die

in Farbenpracht und

Anmuth ihrer na

türlichen Schweſtern

uſpottenſcheinen,habt

hr jemals in denAu

genblicken triumphi

render Schönheit und

geſchmeichelter Eitelkeit

Derer gedacht, welche

Euch zum Theil durch

die Arbeit ihrer fleißi

gen Hände dieſen

Triumph bereiteten?

O, könnten die glän

zenden Kleider in die

wohlwollenden Herzen,

welche ſie oft bedecken,

die Geſchichte der Lei

den flüſtern, welche

ſie mit angeſehen! –

Dann würdet Ihr –

Ä nicht – zu den

rmen eilen, welche

unter des Tages Laſt

und Hitze ſchmachten,

Ihr würdet ein Wort

des Troſtes zu ihnen

ſprechen, ihnen die

Hand ermuthigendent

gegenſtrecken und den
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Becher der Hoffnung reichen, dieſen Labetrunk, der dürſtenden

Seele, welcher Ä ins Meer der Ewigkeit ſinken läßt..

Schweigend ertrug Marietta die ſpöttiſchen und neugieri

gen Blicke der Mädchen. Ihre Erſcheinung trug nicht ſo ganz
den Stempel ihres Gewerbes, woraus die Arbeiterinnen ätten

ſchließen können, daß ſie eine der Ihrigen ſei, und doch befürchte

ten ſie in ihr eine Rivalin zu ſehen, welche ihnen möglicher

jeiſe den geringen Lohn der Arbeit ſchmälern konnte. Jeden

falls war eine Fremde, alſo Grund genug, um mit Arg

wohn betrachtet zu werden.

EinMädchen, bleicher und ſtiller als alle Andern, zºgMa

riettas Aufmerkſamkeit an; eine Thräne war auf die Silber

fäden ihrer Stickerei gefallen und hatte den Glanz derſelben

verdunkelt. -

„Was giebt's denn zu heulen?“ ſagte eine der Vorſteherin

nen, deren volles geſundes Geſicht deutlich bewies, wie wenig

ſie mit Thränen zu thn hab' -

„Meine Mutter iſt krank, ſehr krank, und Madame will

mir den Lohn für meine Ertra-Arbeit bis Sonnabend nicht
vorausgeben, womit ich meiner Mutter eine Erquickung und

Pflege verſchaffen könnte.“

„So gehen Sie nach Hauſe zu Ihrer Mutter, ſtatt hier zu

ſitzen und den theuren Stoff zu verderben“ erwiederte die Frau

mit keifender Stimme, den Mantel mit der Silberſtickerei aus

den Händen des Mädchens nehmend,

Dieſes blickte ſie flehend, mit gefalteten Händen an
„O, Mutter!“ ſprach die Arme ſo leiſe, daß der Laut nur

von einem, an den Ton des Kummers gewöhnten Ohr, und

j Dem vernommen werden konnte, der das Gebet der Ar

men hört.

Die Vorſteherin ging hinaus. Marietta näherte ſich dem

# Mädchen und drückte ihr leiſe den letzten Frank, den

ſie für die Bedürfniſſe dieſer Woche noch beſaß, in die Hand.

Das Mädchen blickte durch ihre Thränen mit Dank und Stau

nen zu Marietta auf

„Sagen Sie mir Ihren Namen,“ fuhr dieſe fort, „und

wo Ihre Mutter wohnt. Auf dem Heimwege will ich nach ihr

ſehen und ihr beiſtehen, ſo viel ich kann.“

„Gott ſegne Sie, rief das Mädchen faſt begeiſtert a..
„Ich heiße Pauline, fragen Sie nach Wittwe Perot, Straße

i'Höpital, Nr. 17, 5 Treppen hoch.“ -

Sie ward hier durch den Eintritt einerDame unterbrochen,

welche nach der Stille, welche ihre Erſcheinung hervorrief, und

nach dem erhöhten Fleiß der Mädchen zº urtheilen, keine

Andere als ihre Arbeitgeberin war; ſie Marietta ihr folgen

und führte ſie in ein kleines elegantes Gemach, nicht weit von

dem Arbeitszimmer entfernt. -

MadTuval war eine große, ſtark gebaute Frau, mit dem

Ausdruck befehlshaberiſcher Autorität in den harten Züge

Von einer Arbeiterin Ä Arbeitgeberin emporgeſtiegen, kannte
ie alle Schliche und Ausflüchte, welche die Jugend einen ſo

Ä Regiment als dem ihren gegenüber erſinnt, Änd be

gegnete allen mit der Schlauheit, welche Ä die Sklaverei

j Wie viele andere Herrſcherinnen der Mode, war ihr

Reich unumſchränkt, und ſie gebot nach Gefallen über Zeit und

Geſundheit, ja – über das Leben ihrer leidenden Untertº

„Was begehren Sie, junge Frau?“ fragte Mad Duval,

das zaghafte Mädchen mitÄ raſchen Blick muſternd.
„Arbeit!“ erwiderte dieſe mit beſcheidener Stimme. „Ich

bin eine Blumenarbeiterin, würden Sie die Gewogenheit ha

ben, mich zu beſchäftigen?“ . . . - -

Ä– Blumen werden in dieſem Jahr nicht viel getra

en und ſind ſehr billig – doch laſſen Sie mich ſehen, was Sie

# mitgebracht.“

arietta nahm aus dem Carton, in welchem ſie die Blu

men hergetragen, einen Kranz italieniſcher Feldblumen, Ä
türlich, als wären ſie am Ufer ihres geliebten Arno gepflückt

– und einen Kranzrother Paſſionsblumen.

Sogar die eigennützige Kaufmannsfrau konnte es nicht

hindern, daß beim Anblick der herrlichen Blumen in ihren

lanzloſen Augen ein der Bewunderung ähnlicher Ausdruck

chtbar ward, doch ſie unterdrückte ihn, ehe er auf die Lip

pen trat.

„Was fordern Sie für dieſe?“ fragte ſie, die Blumen in

die Hand nehmend und dieſelben näher betrachtend.

„Geben Sie nach Ihrem Gutachten, Madame.“

„Wie kommen Sie dazu, ſo ſonderbare Blumen zu wäh

len?“ fuhr Madame Duval mit einem Blick auf die italieniſchen

Feldblumen fort.

„In Florenz erhielt ich Aufträge, viele unſerer Pflanzen

und Blumen von den Bergen nachzubilden für Naturkundige,

die ſie verſandten nach Deutſchland, England und auch an hie

ſige Botaniker,“ erwiderte das Mädchen, nicht ohne einen

leichten Anflug beleidigten Stolzes über die, wenn auch nur

entfernt geringſchätzige Aeußerung gegen ihr Vaterland vom

Munde der Putzhändlerin. „Hier iſt nicht der Ort für ſolche

Blumen und ich möchte daher gern für ein Putzgeſchäft arbei

ten, wenn ich eine Anſtellung fände.“

„Wie kommt es, daß Sie ſich an mich wandten?“

„Sie ſind die einzige Modiſtin in Paris, Madame, von

der mir geſagt ward, ſie könnten meine Dienſte brauchen“.

Dieſe der Sprecherin unbewußte Schmeichelei ſtimmte

Madame Duval günſtiger für ſie, als ihr Verdienſt es im

Stande geweſen wäre. Mit einem höflichen Ausdruck (denn

Niemand konnte das leichte Verziehen der Lippe ein Lächeln

nennen) bot ſie ſogar dem müden Mädchen einen Stuhl an.

„Ich will Ihnen 10 Frank für die Blumen geben“ (unge

fähr ein Viertel ihres Werthes, aber doch mehr, als die feil

ſchende Putzhändlerin zuerſt Willens war zu geben).

halt „Ich habe dreimal ſo viel für die Feldblumen allein er

halten.“

. . „Das kann ſein – aber ſolche Phantaſieblumen werden

nicht ſehr geſucht; dieſer Kranz wird vielleicht ins Haar oder

auf eine Capote zu gebrauchen ſein,“ dabei wandte ſie die ge

fälligen Ranken in ihrer knochigen Hand. „Ich kann nicht,

mehr geben.“

Die arme Marietta war ohne Geld, ihr blieb keine Wahl,

ſie nahm das Geld und erhob ſich, um fortzugehen.

„Wenn ich Sie engagire,“ ſprach Madame Duval, „ſo

werden Sie, denke ich, hier in meinerWohnung arbeiten, ſonſt

können Sie mich betrügen und täuſchen wie die Andern.“

Ä„Ihre Beſoldung ſoll reichlich ſein, aber ich denke, Si

Ä mir dafür auch fleißig arbeiten. Ä5 ÄsÄ

Es war ſehrÄ und doch war dies das kleinſte Uebel.

Vor der dumpfen Luft des Arbeitszimmer empfand ihr Körper

und ihre Seele gleichen Schauer – die Geſellſchaft ihres Bru

ders mußte ſie entbehren, und er bedurfte doch ſo ſehr ihrer

Stimme, ihres Lächelns –ſogar ihr täglicher Gang nach dem

Madeleine-Markt fiel ihr ein, wo ſie die Blumen zur Vorlage

ihrer Arbeit gekauft. Wie oft hatte der Anblick der trauten lie

ben Blumen ihr Herz beruhigt, ſie hatten ihr Troſtesworte zu

geflüſtert, nach denen diePrieſter oft vergebens ſuchen, und ihr

thränenvolles Auge hatte von denBlumen ſich zu Dem erhoben,

der ſie ſo herrlich kleidet, und des Menſchen nicht vergeſſen will.

Gern und lange hatte ſtets ſich ihre Seele vertieft in das ſon

nige Land der Verheißung, wie die Biene ſich in den Blüthen

Ä Än, aus welchem ſie die ſüße Nahrung für den Win

er augt.

Das arme Mädchen nahm das kärgliche Anerbieten an, in

der Hoffnung, in ihren Ruheſtunden noch eine Summe erar
beiten zu können, welche, wenn ihres Bruders ehrgeizige

Pläne ſcheiterten, ihnen zur Rückkehr in ihr geliebtes Vaterland

verhelfen ſollte.

Als der Vertrag mit der Putzhändlerin geſchloſſen, ent

fernte ſich Marietta, ſchritt durch manches dunkle, enge

Gäßchen der Straße de l'Hôpital zu und fand die ihr von

dem jungen Mädchen bezeichnete Nummer. Die Wittwe Pérot

war in der That krank, # krank; Mangel und Kummer ſind

ſchlechte Hüter der Geſundheit. Wie Ä klang dem Ohr der

Leidenden das Wort der Theilnahme; willkommen zwar, war

auch die gütige Hand, welche das Äfen glättete, und das un

erwartete Mahl bereitete, aber ſüßernoch klang hier die Stimme

der Fremden, welche Troſt und Hoffnung ausſprach. Sie ward

zum Balſam, bereitet aus ſtillen Thränen und verborgenen

Kämpfen, welchen Marietta nun, wie den Lebensſaft ihrer

lieben Blumen, einer Seele brachte, die gleich ihr das Daſein

auf Erden krank und müde gemacht.

Das Leben der Menſchen beſteht nicht immer aus großen

Thaten, ſondern weit häufiger aus kleinen Pflichten. Jeder

Tag hat ſeine ihm zugewieſene Arbeit, ſeine Beſchwerden, ſeine

Bedürfniſſe. Pilger, nimm Deine Laſt auf Dich, aber wer
giß nicht den Stab. Schaue in Dich. Prüfe dort Deinen

Beſitz, die Gaben, die der Allweiſe Dir zum Gebrauch verlie

hen. Prüfe Ä Deinen äußern Menſchen, deſſen Schwächen

dieſe Gaben nicht zu ihrer möglichen Vollendung kommen laſ

ſen und dann frage, welches die Dir auf Erden zugewie

ſene Miſſion ſein möge, und ob Du ſie erfülleſt. – Da

findeſt Du denn ºft Schwäche ſtatt Kraft, Finſterniß ſtatt des
Lichtes und geſtehſt mißmuthig, Deine Sendung nicht erfüllt,

Deine Kräfte überſchätzt zu haben. Indem Du aber DeineKräfte

überſchätzteſt, haſt Du ſie gar nicht geprüft, und ſtatt Dich ſelbſt

genau zu erforſchen, haſt Du nie verſucht, Dich ſelbſt kennen

zu lernen. Entmuthigt und getäuſcht, legſt Du die Hände in

den Schooß und willſt nicht einmal den Geiſt zum Flüge mehr

aufrichten. Weil Du kein großes, die Welt in Erſtaunen ſetzen:

des Werk hun kannſt, thuſt Du gar Nichts, und doch vergeht

kein Tag, der an uns nicht ſeine Forderung hätte.

Sollte es Dir auch verſagt ſein, Andern Hilfe zu leiſten,

ſo giebt es doch ein geduldiges Ausharren, ein ruhiges Wan
deln auf mühſeligem Pfade, welches Einfluß auf Andere hat,

WellllÄ nicht ſichtbar für Dich, und welches in Deiner Seele

den „vollkommnen Frieden“ ſchafft, den die Welt nicht trüben
kann, weil er ſeinen Urſprung hat in der vollkommenen Ueber

einſtimmung mit Gott!

5.

Enge ( ſt im me n.

Wenn mit dem Leben du vertrauter biſt,

Wirſt du begreifen, daß es Thorheit iſt,

In dem gewagten Spiel des Lebens heiß

Nach Macht und Kunſt und ſtolzem Glück zu ſtreben.
Oft wird an Ruhmes Statt uns Schmach gegeben,

Und unſre Seele iſt des Kaufes Preis.

Edith ſaß in ihrem Ankleidezimmer, umgeben von It

welen und den koſtbaren, zum Feſt beſtimmten Kleidern; koſt

bar in der That, denn ſie waren mit der Ruhe ihres Gewiſſens,

mit ihrer Selbſtachtung erkauft. Auf ihren Knieen lag ein eſſe

ner Brief, eine Erwiderung auf ihre dringende Bitte an Ge

neral Lindſay, ihr noch einen Theil ihres Jahrgeldes voraus

zugeben. Die verneinende Antwort war zu klar und ſtreng

ausgeſprochen, um mißverſtanden zu werden, und von Schmerz

und Täuſchung niedergedrückt, blickte das unglückliche Mädchen

rathlos vor ſich hin.

An demſelben Abend hatte der junge Bildhauer eine be

Ä aber dringende Bitte an ſie ergehen laſſen, ihm den

eſt des Geldes zukommen zu laſſen, und Edith hatte die Bezah

lung ihrer Schuld für die nächſten Tage zugeſagt. Edith's

Gefühl hatte gegen ihre moraliſchen Verpflichtungen ſich ſchen

abgeſtumpft, und der innere, ſo oft zum Schweigen verwieſene

Mahner Ä bereits auf dem Punkte, ſeine heilſamen Von

würfe aufzugeben: „Was iſt es weiter – er wartet etwas län

ger,“ ſagte edlich Edith, „höchſtens 2 Monat länger, und

dann kann ich ihn für das Warten ja etwas mehr geben. Ich

habe es mir bedacht“ – eineStimme in ihrem Innern flüſterte

hier: „zu ſpät!“

In dieſem Augenblick erſchallte der ſchmetternd fröhliche

Geſang des Vogels im Käfig, dazwiſchen plätſcherte leiſe die

ontaine im Vorzimmer, und drang wie der Ton lieblicher

lfenmuſik an ihr Ohr. Edith begrub ihr Geſicht in ihre Hände

und weinte bitterlich. Ach, nicht die beruhigenden Thränen,

welche Gott ſendet, dasÄ Herz von Verzweiflung

# retten; nicht die Thränen des Mitleids, nicht die der über

ömenden Liebe ſind es, welche das Werk langer Jahre voll

bringen, und ihre tiefen traurigen Spuren auf dem Antlitz und

im Herzen zurücklaſſen, ſondern die bittern Thränen derSelbſt

anrklage. Sie werden in der Stille geweint, doch Gott zählt

ſie und Engel ſammeln ſie, um ſie einſt in die Wagſchale zu le

gen gegen die Zahl der Sünden, welche dieſe Thränen, ach,

nicht hinwegwaſchen konnten. -

Das leiſe Murmeln des Waſſers in der Stille des Nach

mittags, der Geſang der Droſſel im ſchattigen Gebüſch desGar

tens zu Richmond, die ſanften zärtlichen Vorwürfe des Mut

terherzens, das nicht mehr ſchlug – das Alles trat jetzt vor

ihre Seele, und gleichzeitig die Erinnerung der letzten 6 Jahre,

in welchen der ſchwache Faden unausgeführter „guter Vorſätze“

gende Stimme in Edith's

ihr Leben mit einem dichten Gewebe umſponnen, als deſſen

labyrinthiſchen Schlingen ſich loszuwinden ihr unmöglich ſchien.

„Es iſt Eugeniens# ſprach die verderbenbrin

erzen.

Ach, Edith, das war derſelbe falſche Entſchuldigungsgrund

von ehemals; der Fehler lag in Dir, und wartete nur der

Stimme des Verſuchers, um zu wachſen, zu erſtarken und un

heilvolle Frucht zu tragen.

Jedoch das Andenken der Vergangenheit und die Furcht

vor der ungewiſſen Zukunft gleichzeitig in ihrem Innern zu

beherbergen, war mehr, als Edith ertragen konnte. Statt

kräftig, mit feſtem Willen den ſelbſtverſchuldeten Leiden, ſo

weit es möglich, entgegenzuwirken, wandte ſie ſich einem Rath

geber zu, der am wenigſten geeignet war, ſie auf den Weg der

Pflicht zurückzuführen: der Eitelkeit.

Sie gab den Schmeicheleien dieſer falſchen Freundin wie

derum williges Gehör und verſchob ihre Selbſtprüfung wie im

mer aufÄ Zeit.

Die Toilette war nun beendet, und nie war die könig

liche Geliebte des tapfern Richard Löwenherz, in holderer

Geſtalt erſchienen. Mancher Laut der Bewunderung drang

zu dem Ohr der ſchönen Brittin, als ſie in ihrem könig

ichen Schmuck durch die Säle ſchritt, doch wenig geübt noch

in den Künſten der großen Welt, die auch brechenden Herzen

die Maske der Heiterkeit und des Witzes vorzunehmen gebietet,

lagerten Wolken auf ihrer Stirn und ihre Stimme hatte keine

Antwort für die Freude rings umher. Keine bewegte ſich an

muthiger im Tanze, aber zerſtreut und gleichgiltig empfing ſie

die Huldigungen, die ihr entgegengebracht wurden; man

cher ihrer Bewunderer, welcher ihrer Schönheitgehuldigt,findend,

daß ihr Geiſt wenig dem Liebreiz ihres Aeußeren entſpreche,

verließ ſie, ſich eine anziehendere Tänzerin zu ſuchen. Und Er,

für den (ſo ſuchte ſie Ä glauben zu machen), für den ſie ihr

Rechtsgefühl geopfert, Er ſah in ihren traurigen Zügen Nichts

als üble Laune – Er war der Begleiter ihrer Rivalin, der

ſchönen Madame de Chatelain. – Edith ſah es und ein tiefe

rer Schatten des Mißbehagens glitt über ihr liebliches Geſicht.

Als Edith's Blick das einfache Coſtüm der gefeierten Fran

zöſin muſterte, mußte ſie geſtehen, daß die graziöſe ſpaniſche

Mantilla noch nie eine Geſtalt zauberiſcher umhüllt; die

einfache rothe Roſe, welche aus den dunklen Locken der reizen

den Frau hervorlauſchte, ſchmückte ihr kindlich ſchönes Geſicht

mindeſtens eben ſo ſehr, als die koſtbare Krone Edith's Haupt.

Bleich und verletzt verlangte die Gekränkte bald nach ihrem

Wagen und kehrte in ihr Zimmer zurück, das ſie vor wº

nig Stunden verlaſſen. Zu den Vorwürfen, welche damals

ihren voreiligen Tiumph vergifteten, geſellte ſich nun noch die

Pein beleidigter Eitelkeit. Ein böſer Geiſt hatte andre böſe

Geiſter berbeigerufen, von dem ſchönen Tempel Beſitz zu neh

men. Das müde Geſicht ihrer Kammerfrau allein hätte ſie

ſchon zurückhalten ſollen, ihr mit Scheltworten zu begegnen,

als ſie beim Abnehmen des Kopfſchmucks mit unſicherer Hand

die Locken mit dem Edith jetzt verhaßten Geſchmeide etwas un

geſchickt verwirrte. Sie entließ das Mädchen ſchnell und blieb

allein mit ihrem gefolterten Herzen, mit ihrem ſtrafenden Ge

wien.

Der Winter war an die Stelle des Herbſtes getreten; neue

Ausgaben hatten Ediths Kaſſe erſchöpft, ſo daß Hippolit aber

mals nur eine kleine Abzugsſumme erhalten, und der Marmºr

noch unbezahlt war, an welchem der junge Künſtler, mit Hºff

nung im Herzen, und mit der Begeiſterung des ſchaffenden

Genius, arbeitete.

Eugenie von Bellincour, welche fand, daß ſeine Mahnun

gen ſtörend in andre „nöthigere“ Ausgaben fielen und „unnö

ihigen“ Streit verurſachten, verbot endlich, ihn vorzulaſſen;

und muthlos und hoffnungberaubt, entſank demſonſt ſo beharr

Ä Hippolit faſt der Meißel; kaum gehorchte er noch ſeinen

Handen.

Unermüdlich war Marietta; außer dem täglichen Broder

werb opferte ſie noch manche Stunde nächtlicher Ruhe, der

Arbeit, trauernd allein über die wiederholte Täuſchung ihres

Bruders. Sie verſuchte ihm Hoffnung einzuſprechen, wo ſie

ſelbſt keine ſah, und verbarg ihm ihren Kummer, um ſeinen

nicht zu vermehren. -

Am traurigſten war ihr das Aufgeben ihrer friedlichen

Einſamkeit, der beſchwerliche Weg durch die geräuſchvºllen

Straßen bei Anbruch der Nacht nach dem langen Aufenthalt in
der Sphäre dumpfer Luft und albernen Geſchwätzes, welches

ihrem Herzen weh that, und es nur um ſo tiefer ſeine Verlaſ

ſenheit fühlen ließ.

Den zwei kleinen Marmorblöcken, welche Hippolit auf

Credit empfangen, hatte ſeine Künſtlermacht Leben gegeben:

Jeanne d'Arc - immer Jeanne d'Arc – weiter vorgerückt auf

dem Wege zum Märtyrerthum.

Die Tochter des Volkes, geheilt von dem WahnÄ
Größe, deren wahren Werth ſie kennen gelernt, bittend um die

Freiheit ihres Heimath-Dörfchens – ſo hatte der Künſtler ſie

dargeſtellt, und dann, in Ä letzten Augenblicken, als die

dem Vaterland geleiſteten Dienſte ihr durch den Spott der

Menge und durch den Tod gelohnt wurden.
AuffaſſungundAusführung der Bilder waren edel und wohl

werth, die Hoffnung des Ruhmes, welche für ihren Schöpfer
daran ſich knüpfte, zu verwirklichen. Die Hoffnung auf

Ruhm hatte ihn begeiſtert, und doch ſtand an ſeinem arm

ſeligen Heerde ein Weſen, welches das Urbild der herrlichſten

Kunſtſchöpfungen hätte ſein können und ſollen. Marietta, das

ſanfte, nie murrende Weib, deren Schmerz Niemand beachtete,

deren geduldig ausharrende Liebe kaum bemerkt ward. Zufrie

den in ſtrengſter Pflichterfüllung ihren Beruf zu ſehen und zu

erfüllen, widerſtand ſie den mannigfachen Verſuchungen, welche
an ihren Wege lauerten, den Blick höherenÄ zU

wendend. Sie begnügte ſich zu harren, zu hoffen, zu beten

zu Ihm, in dem „kein Wandel iſt“ und der „aller Waiſen Va

ter“ ſein will.

An einem Frühlingsabend des Jahres 1839 ſaß Marietta
allein in ihrem Dachſtübchen. Nach und nach waren alle Ge

räthe daraus verſchwunden, ſie hatten verkauft werden müſſen,

um das Nothdürftigſte an Brod und Feuerung herbeizuſchaffen.

Ein Lager von kaum bedecktem Stroh und ein abgenutztes Bett

tuch bezeichnete ihre Ruheſtätte. Sie arbeitete ſtill, von Zeit

#Ä einen Blick auf die welken Blumen werfend, deren Ge

alten ihre ſchlanken Finger nachzubilden bemüht waren beim
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letzten Strahl der Sonne, welche jetzt hinter den hohen Häu

ſern verſchwand. Dämmerlicht herrſchte im Stübchen, doch

raſtete Marietta nicht eher, bis die zunehmende Dunkelheit

jede Arbeit unmöglich machte. Sie trat ans Fenſter, lehnte

die Stirn an die Fenſterſcheiben – ihre Schläfe klepften

wie im Fieber und langſam floß Thräne um Thräne unter den

müden Augenlidern hervor. Die letzten rothen Strahlen der

untergehenden Sonne waren verſchwunden, und durch das

Dunkel des Himmels blicktenÄ Sterne auf die Erde

hinab. Da hörten Marietta's Thränen auf zu fließen, es

war ihr, als ſchaue der Vater droben vollÄ Liebe

ſie, die Einſame, an, und Muth, Ruhe und Kraft kam zurück

in ihre Seele, gegen deren wahren, frommen Glauben ſchon die

Verzweiflung die drohende Hand erhoben.

Es war ein rührender Contraſt – dieſes Mädchen – ge

gen das, welches wir kaum ein Jahr früher in dem Dachſtüb

chen geſehen haben, mit leuchtenden Augen, elaſtiſchen Bewe

ungen, bei ſeiner Arbeit ein Liedchen trällernd. Damals hatte

# mit freudigem Muth den Kampf mit der Welt begonnen.

Wie war ſie jetzt ſo verändert; das dunkle, früher ſo wohl

geordnete, glänzend geſcheitelte Haar hing loſe an den Schlä

fen herab; die eihitzten in der kalten Abendluſt zu kühlen hatte

ſie es haſtig zurückgeſtrichen und ihre eingefallenen Wangen

ſchieren geiſterhaft bleich auf dem dunklen Hintergrunde des

reichen, wallenden Haares. Nachtwachen und getäuſchte

offnung, das ſchlimmſte aller Leiden, hatten Marietta's

Ä. zerſtört; doch obgleich müde an Leib und Seele,

war ſie nicht # und – kämpfte weiter.

Plötzlich fühlte ſie eine Hand auf ihrer Schulter – und

der junge Bildhauer ſtand vor ihr. Er zündete ſogleich die

kleine Lampe an, beleuchtete mit ihrem matten Schein der

Schweſter Geſicht, wie um den Ausdruck deſſelben genauer be

trachten zu können.

„Du biſt krank, Marietta!“

„Es iſt Nichts,“ antwortete ſie, zu lächeln verſuchend;

„der Kopf iſt jchwejmüde jen”Äß

ſie ſeit 24 StundenNichts gegeſſen, ſagte ſie nicht.) „Ruhe wird

mir gut ſein!“

„Ruhe!“ ſagte der Jüngling traurig, indem er mit der

magern, zitternden Hand das Haar von ihrer bleichen Stirn

zurück ſtrich. „Die werden wir bald Ä Warum habe ich

Dich mit hierhergebracht, um ein Opfer meines wahnſinnigen

Ehrgeizes zu werden? Vergieb mir, Du, meine geduldige,

treue Freundin im Unglück. Ich hoffte, die Erfolge meiner

Kunſt ſollten Alles gut machen, was Du für mich gelitten. Ja,

ſogar, als das hartherzige Weib Dir Deinen kargen Lohn ent

zog, weil Du daneben noch etwas für mich zu erwerben ſuch

teſt, dachte ich: „Mag es ſein, es iſt ja nur für kurze Zeit, bald

werde ich ihre Liebe reichlich vergüten können.“

Aber dieſer letzte Schlag war zu hart. Mein letztes Werk,

"woran ich mit Herz und Hand und Seele gearbeitet, weggenom

men von dem rohen, unbarmherzigen Mann, noch ehe ich es

zur vollkommenen Vollendung bringen konnte! Mein letztes,

mein ſchönſtes Werk! . . . O, daß in ſchönerHülle ſo grauſame

# en wohnen können! Einer von den Juwelen, welche an

Cameron's Hals oder Arm glänzen, hätte uns vor Man

gel und vor – Verbrechen bewahrt!“

„O, Hippolit, ſprich nicht von Verbrechen – müßteſt Du

denn Armuth ſo nennen!“

„Nun ja, iſt es ni . . . ? Sieh mich einmal an,

Marietta, wie ſonſt – küſſe mich, Schweſter!“ Er ſah ihr

ins Geſicht und erſchrak über die krankhafte Bläſſe deſ

elben.

Ihre Thränen begannen aufs Neue zu fließen, als ſie den

Ausdruck der Angſt in Hippolit's Zügen bemerkte. Monate

waren vergangen, in denen er, mit ſeinen Plänen und Träu

men beſchäftigt, nicht bemerkt hatte, welche Verwüſtungen das

Elend in dem Weſen des ſanften klagloſen Mädchens angerich

tet. Wieder und wieder preßte er ſeine Lippen auf ihre Stirn,

machte ſich dann aus ihren ihn umfangenden Armen gewaltſam

los und ſtürzte auf die Straße hinaus.

Der Mond war über die dunklen Häuſermaſſen emporge

ſtiegen, als Hippolit – zum zweiten Mal – heut – im Hotel

Bellincour ſeine dringende Bitte anbrachte – und zum zweiten

Mal – abgewieſen ward. Lichterglanz ſchimmerte durch

die verhüllten Fenſter, der Klang der Muſik und frohes Lachen

drang in ſeinÄ

„Ich fluche Euch Allen!“, rief der Italiener, ſeine Hand

drohend gegen das Haus erhebend. „Ich fluche Euch Allen,

Ihr Reichen und Fühlloſen, die ihr vom Herzblut der Armen

lebt, die für Euren Lurus arbeiten. Das wilde Thier des

Waldes iſt barmherziger, es tödtet doch nur das Leben, aber

Ihr mordet. Alles, was gut und ſchön, was „edel und heilig in

uns“, damit wir nicht ſtolz, ungebeugten Hauptes vor Euch

ſtehen ſollen. UndDir –Weib mit dem kalten und grauſamen

Herzen – und doch ſo ſchön –“ fügte er mit ſanfterer Stimme

hinzu – „ſo wunderbar ſchön, kannſt Du den Fluch eines ge

brochenen Herzens fühlen? Fluch! – o nein! Ich kann Dir

nicht fluchen – es iſt ja nicht Sünde, ſo ſchön zu ſein – aber

– Dein gebrochenes Wort koſtet uns das Leben! – O,

Verzweiflung“ . . . Er bedeckte das Geſicht mit den Händen und

ſank auf die Treppenſtufen des Hauſes nieder, ſchwach von

Mangel und Aufregung.

„Was wollen Sie hier?“ fragte die rauhe Stimme eines

Dieners, welcher ſeine Hand auf die Schulter des jungen Künſt

lers legte. -

„Verhungern!“ war die kurze Antwort.

Doch, von der Hand des Fragers ſich losmachend, ſtand er

auf und ging ohne Säumen den Weg nach dem Pont d'Isle.

Die dunklen Wellen der Seine flutheten zu ſeinen Füßen, und

Ä ihm ihr kühles Bett darzubieten, worin er Vergeſſen

aller Leiden und das Ende ſeines Kummers finden ſolle. Kein

Stern glänzte mehr am nachtſchwarzen Himmel, kein Laut war

zu hören als der Ton verworrener Luſt in der nahen Schenke.

Er betrat die Brücke, beugte ſich über den Strom – das Bild

ſeiner frommen Schweſter ſchien aus den Wellen emporzuſtei

gen und ihn hinweglenken zu wollen von ſeinem ſündhaften

Vorhaben – zum zweiten Male überſchritt er die Brücke, ſtand

ſtill an der Barriere – die Hand im Buſen ſtand er ſinnend

da, ach, kein ſanftes Schweſterbild ſtand ihm jetzt zur Seite,

ihn vom letzten wahnſinnigen Schritt zurückzuhalten. – Einige

laute, haſtige Schritte hallten durch die ſtille Nachtluft – der

Fall eines Körpers im Waſſer – dann – Alles ſtill!

6.

Nacht und Morgendämmerung.

Das Leben gleitet wie ein Strom daher

Hinab ins unermeßne Todesmeer,

So tief, ſo groß –

Und alle Erdenpracht und ſtolzen Schein

Schlingt nimmerſatt die ſchwarze Welle ein

In ihren Schooß.

O, hätten ſtets wir unſre Pflicht gethan,

Wie fühlten wir uns beſſer, reifer dann

Zu höhern. Sein !

Der Glaube heilt allein der Seele Schmerz

Und führet das in Reu' erſtarkte Herz

Zum Himmel ein!

Im Hotel Bellincour ward ein Feſt gefeiert – wie verlau

tete, das letzte vor derÄ Edith's mit dem Marquis

dAulaire. Nicht die Laune eines Abends hatte der jungen Eng

länderin die Neigung dieſes Mannes erwerben können, der,

als er noch nicht ihr erklärter Liebhaber war, ihr ſchon mit

einem Intereſſe folgte, welches nach und nach zu tieferer Nei

gung reifte.

Um das Herz des ernſten Felir d'Aulaire zu gewinnen, be

durſte es weder des eitlen Triumphs prächtiger Kleider, noch

der leeren Bewunderung der Menge. Oft ſogar hatte er Edith's

Verſchwendung mit Betrübniß bemerkt, da er wohl wußte, wie

das Herz ſich gegen den wahren Mangel Anderer verhärtet, wenn

wir jedes unſerer eingebildeten Bedürfniſſe ſogleich befriedigen.

Heiter tönte der Klang der Muſik durch die goldſtrahlen

den Säle, und im hellen Kerzenlichte erſchien manches ſchöne

Antlitz noch ſchöner. Das Vorzimmer war drapirt mit Mouſſe

line und geſchmückt mit Orangenbäumen undWerken bildender

Kunſt. Auf einem Piedeſtal von Marmor ſtand die Statue

der Jeanne d'Arc, welche der Widerſchein des nahen rothſeide

nen Vorhanges mit zauberhaftem Lichte übergoß. Wenige

Schritte davon entfernt, ſaß Edith Cameron, in den Augen

Uneingeweihter ſo ſchön als je, denn der nagende Wurm iſt

nicht immer an der äußern Hülle bemerkbar. Ungeduldiger

regt ſah ſie die Gäſte eintreten, finſtere Schatten lagerten ſich

auf ihre Stirn, als jede Anmeldung ihr eine Täuſchung brachte,

denn der Gaſt, den ſie erwartete, kam nicht.

Vielleicht hatte ſie noch nie ſo anmuthig ausgeſehen, als

heut. Ein Kranz dunkler Paſſionsblumen ſchlang ſich durch

ihr lichtes Haar, während das Gewand von Silbergaze mit

reicher Stickerei recht eigentlich für ihre zarteGeſtalt geſchaffen

ſchien.

„Wie kann er mich ſo vernachläſſigen!“ ſagte ſie, halb

laut, zu Eugenien; „erwird es bereuen– ich wartenicht länger.“

„Sie haben ihn ja doch erobert, Edith; aber, ſeien Sie

nicht ſo empfindlich – Felir hat ſeinen eignen Willen, dem

gegenüber würde ich keine Caprice wagen,“ erwiderte Euge

nie. „Ueberdies, ſchöne Dame, wenn Sie ſo fortfahren, in

den neuſten Toiletten zu glänzen“– und dabei deutete ſie auf

das neue, koſtbar geſtickte Kleid Edith's – „werden Sie den

reichen Gemahl ſchenbrauchen, um Ihre Schulden zubezahlen!“

So iſt es ſtets im Leben; die uns zuerſt hinweggelockt vom

eraden Wege unſerer beſſeren Ueberzeugung, ſind ſtets die er

Ä uns unſre Schwachheit und Sünde fühlen zu laſſen.

Edith ging in den Ballſaal zurück, und Ä ihre ge

Ä Äg und Eugeniens verwundenden Scherz zu

vergeen.Z Die Gäſte hatten ſich bereits zurückgezogen, als durch die

Menge der noch harrenden Diener ein Cabriolet ſich Bahn machte,

vor der Thür hielt, ein junger, vornehm ausſehender Mann

die Treppe hinaufflog, und den verlaſſenen Ballſaal betrat.

Edith erkannte ſeinen Tritt und ihr Herz ſchlug heftig; aber ſie

blieb unbeweglichund ſchien ſoeifrig mit ihrem Armband beſchäf

tigt, daß ſie ſeinen Eintritt nicht bemerkte. Erſt bei dem Aus

ruf, der Fr. v. Bellincour, welche die heutigen Verluſte am

Spieltiſch überzählte, erhob ſie den Blick von ihrer vorgeblichen

Beſchäftigung.

„Felir, Sie ſehen ja aus wie ein Geſpenſt, was fehlt

Ihnen?“ fragte die Dame, von dem flimmernden Inhalt ihrer

halbgefüllten Börſe aufblickend. „Edith hat mit allen verzwei

felten Cavalieren coquettirt, und manche Condolenz über ihre

bevorſtehende Heirath mit Ihnen entgegengenommen.“

Ein Ausdruck von Verachtung glitt über Felir d'Aulaire's

Züge; er deutete auf die Goldſtücke in der Dame Hand. „Um

dieſe armſeligen Münzen iſt ſchon manches edleHerz gebrochen,

manche Seele verloren,“ ſagte er langſam und preßte die Lip

pen aufeinander.

„Ach, armer Schelm, ich verſtehe Sie,“ fiel Fr. v. Bellin

cour ihm faſt ins Wort, denn er hatte eine ſympathiſch mit

klingende Saite in ihrer Bruſt berührt. „Sie ſind dieſe Nacht

nicht der Begünſtigte der blinden Göttin geweſen? – Ich

glaubte, Sie verabſcheuten das Spiel. – Nun, laſſen Sie ſich

das nicht ſtören, verſuchen Sie es wieder. Es iſt übrigens

ganz natürlich, daß ſie mit Ihnen zürnt, mit Ihnen, dem aus

Ä von Paris und Bräutigam der „engliſchen

chönheit?“ Wir erwarteten Sie den ganzen Abend. – Kom

men Sie her, Edith, und ſagen Sie dem Flattergeiſt, daß Wort

brüchigkeit eine ſchlechte Gewähr iſt für künftiges Glück.“

Bei dem Namen „Edith“ ſtutzte er, doch, unbefangen an

ſeine Tröſterin ſich wendend, fuhr er fort: „Sie mißverſtehen

mich, Madame – wenn ich die Pflicht der Artigkeit verſäumte,

ſo bedaure ich es.“

Edith's augenblickliches Gefühl war, zu erfahren, woher

das bleiche Geſicht, woher die unverkennbaren Spuren tiefer

Erregung, woher dieſes Gefühl der Trennung, die ſie em

pfand, ohne ſie ſich erklären zu können, die wie ein unüberſteig

licher Felſen ſich zwiſchen ihm und ihr zu erheben ſchien – ihre

Hand war ſchon dem Geliebten entgegengeſtreckt – da begeg

nete ſie Eugeniens ſpöttiſchem Blick, wandte ſich und ſetzte ſich

auf die Ottomane, von der Eugenie ſich ſo eben erhoben. Aber

d'Aulaire benutzte nicht den freien Platz neben ihr, er näherte

ſich Edith nicht, ſondern redete Fr. v. Bellinco:r mit traurig

ernſter Stimme an.

„Vor fünf Stunden machte ich mich auf den Weg hierher,

denn es gab aufErden für mich keinen theureren Ort. Da ward

mein Cabriolet durch ein ſolches Gedränge aufgehalten, daß es

unmöglich ſchien, weiter zu fahren. Ich gab die Zügel mei

nem Groom und ſtieg ab, um, nachdem ich die Urſache des

Auflaufs erforſcht, zu Fuß hierher zu eilen. Dieſe Urſache

war – der Leichnam eines jungen Mannes, den vier Män

ner auf den Schultern trugen. Er war am Ufer der Seine

gefunden worden, und ſollte nun nach der Morgue gebracht

werden; eine Angehörige, die ihn ſchon ſeit geſtern geſucht,

hatte ihn auf der Strafe erkannt, und war, da ſie den Ge

chten ſo erblickte, von Schmerz überwältigt, ohnmächtig zu

Boden geſunken. Die Menſchen wußten nicht wohin mit der

mächtigen, als eine Witwe, aus der Morgue zurückkeh

rend, das Mädchen als eine Blumenarbeiterin erkannte, welche

einem Modemagazin beſchäftigt geweſen ſei. Die Ohnmäch

ige war eine Italienerin – und ſonderbar genug, erſt geſtern

hatte ich ihre Adreſſe erhalten, durchÄ und hoffte,

Miß Cameron für dieÄ des Mädchens zu intereſſiren

- daß ſie deren Namen ſchon längſt kannte, wußte ich nicht.“

„Oh Felir, höre mich an,“ bat Edith.

„ Elauben Sie mir fortzufahren. Ich brachte das arme

Mädchen mit ihrer Gefährtin in einen Miethwagen, gab dem

Är die Adreſſe und folgte ihnen nach dem Quartier St.
EilS.

„Geſtern in der Werkſtatt eines Bildehändlers fühlte ich

mich von der außerordentlichen Schönheit einer unvollendeten

Marmorſtatuette angezogen, ich fragte nach dem Künſtler, der

ſie geſchaffen, denn ſie rief mir ein Antlitz ins Gedächtniß, an

dem ich nicht, ohne es # bemerken, vorübergehen kann. So

erfuhr ich einen Theil der Geſchichte des jungen Bildhauers,

das Uebrige hörte ich von den Lippen des unglücklichen Mädº
chens ſelbſt.

„Edith, ich gebe Ihnen Ihr Wort zurück. – hörte die

Geſchichte, während mein Auge auf derÄtenéÄ des

Jünglingsantlitzes ruhte; und als ich mich wegwandtevon dem

ſtillen Zeugen Ihrer Sünde, Edith, da fühlte ich, daß er auch

vor mir aufſteigen müſſe in einerÄ wohin ſolche Erin

eurgen mitzunehmen, nicht gut iſt; daß Tage kommen müß
ten, woÄ vor der Mörderin zurückſchaudern würde, die ich ans

Herz drückte. Dieſe hilfloſe Fremde, das verlaſſene Mädchen,

war die Schweſter deſſen, den ich ſuchte – und fand –als

zerſtörten Leichnam – die Schweſter des einſt ſo begabten und

leidenſchaftlichen Hippolit Ruspini.“

Ein langer, lauter Schrei ertönte durch das kleine Vor

zimmer, welches die Scene dieſes Geſprächs geweſen, und

Edith, die unglückliche Edith, ſank mit dieſem Schrei an der

Ottomane nieder, von welcher ſie aufgeſtanden. Felir hob ſie

Äm Boden auf, legte ſie ſanft auf das Sopha, ſtrich ihre wei

chen Locken zurück und ſchaute ſie an mit einem Ausdruck von

Kummer, welcher keiner Worte bedurfte. Dann empfahl er ſie

der Sorgfalt der Fr. v. Bellincour und entfernte ſich.

Es war vorbei. Die Welt, wie ſie ſtets zu ihun pflegt,

ſuchte nach Gründen für den plötzlichen Bruch dieſer Verlobung,

und alle wie das gewöhnlich iſt, waren gleich weit entfernt
von der Wahrheit.

Wir wollen nicht lange verweilen bei Edith's Erwachen

aus ihrem todähnlichen Schwindel. Das Morgenlicht ſtahl

ſich durch die ſeidene Draperie, und fiel auf welke Kränze und

halbverlöſchte Kerzen, die traurige Lehre derÄ
des Irdiſchen predigend. Das einförmige Plätſchern der Fon

ºne im Marmerbaſſin flüſterte fort und fort in furchtbarer

Deutlichkeit Worte und Töne, als wären die Thaten nicht nur

dem Buch des Himmels, ſondern auch den vergänglichenDingen

dieſer Welt eingeprägt. Die jungen Zweige der Paſſions

blume am Baſſin (Blüthen hatte ſie nicht mehr) glänzten von

Thau; ihre ſchönſte Blüthe lag welk auf der lebloſen Bruſt des

ſtillen Verehrers ihrer Schönheit, und der künſtliche Kranz

dieſer verhängnißvollen Blume war durch ihr Haar geſchlunº

gen, und brannte wie ein feuriges Band auf ihrer Stirn.

Was war ihr jetzt die Schönheit, was die Anbetung der

Ä Welt, was die Liebe des Geliebten? Eine ſtumme

nklage ſtand in ihrem Herzen geſchrieben, die kein Grübeln

der Vernunft, keine menſchliche Klugheit zu verlöſchen im

Stande war: „Wo iſt Dein Bruder?“

Tage, Wºchen vergingen, in denen Ediths Beſinnung

wohlthätig verſchleiert war und nur zuweilen aufErinnerungen

ihrer früheſten Jugend und denÄ ihrer Mutter haf

tete. Wie lange ſie in dem verdunkelten Zimmer gelegen,

wußte ſie nicht; ſie hatte den Maßſtab für die Zeit verloren.

Sie erwachte endlich mit halbem Bewußtſein; das Licht drang

durch die halboffene Thür und aus dem Nebengemach klang das

unermüdliche Plätſchern der Fontaine.

„Mutter, Mutter,“ rief das kranke Mädchen, „horch, wie

die Welle im Rohr ſingt – ſie ſingt fort und fort: die Erde iſt

ſchön! – aber das iſt ja ein Spott auf unſere Thränen. Hier

iſt nur Sünde und Tod!“

Und die Fontaine ſchien zu antworten: „ Kind, nimm

Deinen Stab, richte Dein Auge nach dem Morgenſtern, er

wird Dich in das Land führen, wo Sünde und Tod Dich nim

mer ereilen. Harre aus in Geduld!“

„Mutter, Mutter, ſieh, wie der Waſſerſtrahl im Sonnen

ſchein tanzt; er wiederholt nur einen Namen und die Worte,

die meinem Herzen Muſik ſind. Aber der Name iſt jetzt ver

ſchloſſen in mir, geht nicht mehr über die Lippen, das Herz, an

# ich ruhte, hat mich verlaſſen, und ich bin müde, möchte
Ort.“

Und die Fontaine flüſterte: „Kind, es giebt nur einen

Namen hienieden, der ſtets ſüß klingt, nur eine Liebe, die

nie erkaltet. Richte Dein Auge auf Morgenſtern und

wandle!“

„Mutter, Mutter, horch, wie die ſchwarzen Wogen rollen.

Sie haben den Sand von meinen ſinkenden Füßen gewaſchen

und ein kaltes, todtes Antlitz ſieht mich vorwurfsvoll an.“

Und die Fontaine ſang noch immer: „Stelle Deinen Fuß

auf den Felſen, ſo werden die Wogen Dir nichts anhaben.

Höre Äc. auf den heulenden Wind, ſondern auf die Stimme,

die von Frieden ſpricht. Richte Dein Auge auf den Morgen

ſtern und arbeite!“

„Mutter, Mutter, die Welt iſt ein ermüdender Aufenthalt,

und wer wird mich lieben, da Du nicht mehr hier biſt? Ich

ſehne mich fort von hier!“

„ Die Herzen der Betrübten werden Dich lieben
die Ä der Schwachen werden Dir folgen, ſünden

beladene Seelen werden Dich ſegnen. Harre, hoffe

und wirke ! Richte. Dein Auge auf den Morgenſtern und

ſchreite rüſtig vorwärts!“

Als bei einem Hoffeſte in St. James die glänzende Ver

ſammlung vor den Augen der Zuſchauer Revue paſſirte, hörte

ich, wie eine Dame ihre Gefährtin in franzöſiſcher Sprache auf

den Marquis d'Aulaire und ſeine Braut aufmerkſam machte.
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Ä folgte ich den Bezeichnungen der Dame und ſah das

wohlbekannte Antlitz des Marquis, doch bleich und gealtert

von Sorgen. Ich betrachtete ſeine Frau, ſie hatte ein ernſtes,

offenes Geſicht, ſanfte liebevolle Augen – aber ſie war nicht

ſchön; es war nicht Edith Cameron.

ur wenig bleibt noch zu erzählen. Marietta genas un

ter ſorgſamer Pflege Paulinens und ihrer Mutter, und ging

dann zurück nach ihrem geliebten Italien. Alles, was Reich

thum und Einfluß zu ihrer Un

abhängigkeit thun konnte, ge

ſchah von Seiten eines unbe

kanntenÄ Und als die

Wittwe Pérot endlich nach lan

er Krankheit ſtarb, vergalt die

Ä die ihr in Trübſal

erwieſene Liebe und nahm Pau

line zu ſich nach dem ſchönen

Toscana. In Florenz auf dem

Schilde eines freundlichen La

dens lieſt man die Worte: Rus

pini & Pérot, Artistes en

fleurs.

Edith erſtand vom Kranken

bett als ein gänzlich verändertes

Weſen; die feſtgewurzelte Krank

heit ihrer Seele konnte nur durch

ein verzweifeltes Mittel aus

erottet werden; wohl war das

chwert in ihr Herz gedrun

en, aber neues Leben ging

arin auf.

In der kleinen Beſitzung zu

Richmond, welche durch Ge

neral Lindſay's Tod ihr eigen

geworden, lebte ſie lange Jahre

hindurch. Tochter eines Sol

daten, und durch das Ver

mächtniß eines Soldaten reich

geworden, fühlte ſie ſich ver

pflichtet, dieſen Reichthum zum

Beſten der Nothleidenden zu

verwalten. Bei den Witwen

und Waiſen der Soldaten war

ſie wohl bekannt.

Unter den edlen Frauen Eng

lands, welche das Vaterland

verließen, um auf dem fer

nen Kriegsſchauplatz verwundete

Krieger zu pflegen, war eine,

deren ſtille Selbſtverleugung

und unermüdete Geduld ihr

von ihren Landsleuten ſowohl

als von den Verbündeten man

chen ſegnenden Dank ſterbender

Lippen eintrug. Mit dem dicht

anliegenden Häubchen bedeckt,

ſah man das ernſte, milde

Haupt ſich über die Kranken

neigen, und ihr graues Serge

kleid bewillkommneten die Fie

berkranken in den Lazarethen

vonBalaclava und Scutari ſtets

mit Freudenthränen.

Dort iſt ein Grab, in deſſen

Stein Datum und Name roh

gemeißelt zu ſehen ſind – und

das genügt. Das Andenken

derer, welche die Freude des

Wohlthuns kennen lernten und

Segen ſpendend über die Erde

ehen, bedarf keines prächtigen

enkmals. Ihr Name ſteht ge

ſchrieben in den liebenden Her

zen derer, welche, ſie ſchmerzlich

entbehrend, zurückbleiben; und

ſo lebt auch der Name fort:

Edith Cameron. [2446)

Victoria, Kronprinzeſſin von England.

Wir wollen nichtunterlaſſen, unſeren Leſerinnen das wohl

getroffene Portrait der fürſtlichen Jungfrau vorzulegen, welche,

als die jetzt officiell erklärte Braut, als künftige Gemahlin des

Prinzen Friedrich Wilhelm von Preußen, gleichſam ſchon Mit

lied unſeres Königshauſes geworden, und als ſolches unſer

Ä in erhöhtem Maße beanſprucht.

Die im Januar k. J. angeſetzteÄ wird

uns Gelegenheit geben,Ä ausführliche Beſchreibungen, von

Illuſtrationen begleitet, unſere Leſerinnen zu Theilnehmerin

nen der damit verbundenen Feſtlichkeiten zu machen.

Ebenſo werden wir, ſobald der Trouſſeau der Prinzeſſin

in London ausgeſtellt iſt, ſo weit der Raum unſeres Blattes

geſtattet, darüber Berichte ertheilen. 2482

Das Haar.

Wie weit wir auch in die Geſchichte gebildeter Völker, ſo

wohl der Neuzeit, als des Alterthums, zurückgehen, ſtets wer

den wir zu bemerken Gelegenheit haben, daß das Haar als ein

weſentlicher TheilÄ namentlich weiblicher Schön

heit betrachtet, als ſolcher häufig mit größter Sorgfalt ge

pflegt wurde, und nicht mit Unrecht! Iſt das Haar doch der

ſchönſte, natürliche Rahmen für das Menſchenantlitz, mag es

nun in ſchwarzen, braunen, oder goldblonden Locken ein ju

Ä Geſicht umgeben, oder, vom Hauch der Jahre ge

leicht, ein Greiſenantlitz verſchönern.

Der Verluſt des Haares iſt ein beklagenswerther und recht

fertigt vollkommen jegliche Mühe, welche angewandt wird, ihn

zu vermeiden oder zu erſetzen, ſobald dieſeÄ nicht auf An

wendung von Quackſalbereien hinausgeht, welche im beſten

Falle weder ſchaden noch nützen.

Das Haar zu pflegen, es ſorgfältig zu behandeln, iſt je

denfalls das geeignetſte Mittel, es lange zu erhalten, nur muß

bei der Pflege auf die Natur des Haares Rückſicht genommen

Victoria, Kronprinzeſſin von England.

werden, welche keinesweges durchgängig gleich iſt. Manches

Ä von Natur trocken, bedarf zum Wachsthum und zur Er

altung der Einreibung mit öligen Subſtanzen, anderes hin

Ä erſcheint auch ohne dieſe Nachhilfe vollkommen glatt und

länzend; es iſt daher nothwendig, will man die rechte Behand

ungsweiſe des Haares finden, die Eigenthümlichkeit deſſelben

zu beobachten, wie es überhaupt zur Erhaltung der Geſundheit

im Ganzen nothwendig iſt, unſern Körper, mit andern Worten

die phyſiſche Natur unſers Jch mit ihren individuellen For

derungen zu ſtudiren, welche möglicherweiſe gan abweichend

Ä denen ſein können, welche das Wohlſein Anderer be

ungen.

Bei Kindern häufig Pommade oder Haaröl anzuwenden,

iſt in keinem FallÄ weil es dem Wachſen der Haare

hinderlich iſt, und demſelben die vielleicht ſchöne natürliche

Farbe nimmt.

Sollen Pommaden oder Oele nützlich wirken, ſo müſſen ſie

vor Allem friſch ſein, was bei den in Parfümeriehandlungen

gekauften nicht immer der# iſt. Um hierin ſicher zu gehen,

iſt es beſſer, dem Gebrauch ſolcher Pommaden gänzlich# ent

ſagen, und ſich entweder friſch ausgepreßten Mandelöles zu

bedienen, oder eine Pommade ausÄ Rindsmark oder

aus friſchem Schweinefett ſelbſt zu bereiten.

Obgleich die letztgenannten Pommaden ſehr bekannt und

verbreitet ſind, wollen wir doch an dieſer Stelle nicht verfehlen,

die Art ihrer Bereitung zu wiederholen, für den Fall, daß ſie

einigen unſerer Leſerinnen unbekannt geblieben ſein ſollte.

Friſches Rindsmark oder ungeſalzenes Schweinefett wird

in einem irdenen Gefäß über das Feuer geſtellt; wenn es zer

Ä gießt man etwas Mandelöl hinzu, rührt es wohl

urcheinander, thut es dann in ein anderes Gefäß und läßt es

erkalten. Durch Hinzufügen einiger Tropfen wohlriechenden

lornes Recht einzuſetzen, ſind, dem be

Oeles kann man dieſer Pommade den Duft, welchen man vor

zugsweiſe liebt, geben.

Den Haaren vortheilhafter als Pommade iſt jedenfalls

der Gebrauch friſchen Oeles, namentlich des Maccaſſar- oder

Mandel-Oeles, da es weniger das Haar überſättigt, und ihm

Ä verleiht, während die Pommade es nur fett erſcheinen

Reinlichkeit iſt bei der Pflege der Haare, wie bei der des

ganzen Körpers, Hauptbedin

gung, und ſorgfältigesKämmen

und Bürſten zurErhaltung und

Schönheit deſſelben nothwendig.

Dennoch kann auch hier des

Guten zu viel gethan werden.

Das rechte Maß der Sorg

falt iſt, die Haare Morgens

nach demAuſſtehen und Abends

vor demÄ zuerſt

mit einem weiten, dann mit

einem engen Staubkamm durch

zukämmen, und ſie darauf mit

einer nicht zu ſcharfen Bürſte

noch völlig zu reinigen und zu

glätten.

HeftigesAufdrücken des Kam

mes iſt dem Haarwuchs nicht

vortheilhaft, weil es die Kopf

haut überreizt. Höchſt ſchädlich

iſt das ſtraffe Binden der Haare,

eine Thorheit, welcher dieMode

früherer Zeit mehr Vorſchub lei

ſtete, als die heutige, welche

den Frauen geſtattet, das Haar

ungebunden zu tragen. Wer ſich

jedoch vom Binden des Haares

nicht losſagen mag, bediene ſich

dazu ſchwarzer oder braunſeide

ner Plattſchnur, welche durch

ihre Elaſticität beſonders dazu

geeignet iſt.

Die ſehr kleidende Tracht der

Locken veranlaßt hier und da

wohl noch eine Dame zum

Brennen des Haares, allgemein

iſt es nicht mehr – zum Vor

theil manches ſchönen Kopfes,

welcher durch das Brennen der

Haare um den natürlichen

lanz und die ſchöne Farbe

derſelben gebracht würde.

Ä gemein herrſcht der

Glaube, daßhäufiges Verſchnei

den der Haare den Haarwuchs

befördere. Die erſten Verſuche

ſcheinen immer dieſen Glauben

zu beſtätigen, doch die Erfah

rung hat bewieſen, daß gerade

der anfangs durch oftmaliges

Verſchneiden der Haare forcirte

Haarwuchs die Kraft der Kopf

haut erſchöpft und frühzeitig

graues Haar und kahle Stellen

veranlaßt. Um ſo wichtiger für

die Geſundheit der Haare iſt es,

von Zeit zu Zeit die Spitzen

derſelben zu verſchneiden, weil

in dieſen ein kleines, uns frei

lichunſichtbaresInſect, dieHaar

motte, ihr verheerendes Werk

beginnt, die Haare unten ſpaltet,

ihr ferneres Wachsthum hindert

und endlich ihr Abſterben und

Ausfallen verurſacht. Das Ab

ſchneiden der Haarſpitzen ge

ſchieht ſtets alle vier Wochen

einmal und zwar bei zunehmen

dem Monde.

Nach ſchweren nervöſen, oder

Kopf-Krankheiten pflegen die

Haare gewöhnlich auszugehen.

Ä Furcht, auf dieſe Weiſe

alles Haar zu verlieren, greifen. Manche ÄÄMe de

Kopf ganz glatt ſcheeren zu laſſen, doch nicht immer hat

dieſes Mittel den gewünſchten Erfolg.“ äufig wächſt in die

ſem Fall das Haar nicht mehr wieder dieſer Unannehmlichkeit

auszuweichen, iſt es rathſam durch größte Reinlichkeit, na

mentlich fleißiges, ſanftes Bürſten das nochÄ Haar

Äftigen Änd die Kopfhaut wieder Thätigkeit zu ver

Ä welche ſich durch erneuten Haarwuchskundgiebt.

Unſchöne Haarfarbe, oder das Ergrauen des HaÄ zu

verbergen, erfand die EitelkeitÄÄÄÄ
inzelne Verſuche, ihn heut wieder in ſein altes, längſt Ver
einz erſuche, ih Ä GeſchmackÄ

eit ſei es gedankt, erfolglos geblieben; dagegenÄm ſº
Ä Ä Färbemittel # raucht, uj Wirkungen der

Jahre oder die Ungunſt der Natur zu verdecken. Es wäre Pe

danterie, dasÄ des Haares in allen Fällen taden zu

wollen, doch da die meiſten Färbemittel auf irgend eine Weiſe

ſchädlich wirken, ſo enthalten wir uns jeglicher Angabe derſelben,

Ausrothem Haar braunes zu machen, genügt es, jeden

Abend vor dem Schlafengehen das Haar mit reinem Wº nuß

öl einzureiben. Dieſes natürliche und ganz unſchädliche Mittel

überhebt des im beſten Fall mühſamen und läſtigen Gebrauchs

künſtlicher Färbemittel, deren günſtiger Erfolg ſtets von vielen

Bedingungen und Zufälligkeiten abhängt.

Einen durch Krankheit oder Alter kahl gewordenen Kopf

Ä eine Tour zu bedecken, iſt, bei der heutigen Vollkomme

heit dieſer Haartouren, ſowohl aus Gründen der Aeſthetik als

der Geſundheit, vollkommen zu rechtfertigen, nur muß das

künſtliche Haar mit Vorſicht und Klugheit gewählt werden.

Vorzüglich möchte man alte Perſonen, Herren wie Damen,

warnen, eine dunkle Perrücke zu tragen; dieſer Mißgriff Ä

jüngt keinesweges, ſondern Ä das mit weißen Haaren ehr
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würdige Alter eitel und kokett, und in Folge deſſen entwederÄ oder widerwärtig erſcheinen. Folge deſſ

Ä Transpiriren des Kopfes macht das Haar leicht

grau, eben ſo, häufiges Waſchen und Baden des Kopfes, daher
iſt bei See- und Sturzbädern das Tragen einer Kappe von

Wachstaffet zu empfehlen.
-

- Iſt das Haar durch Transpiration oder den Einfluß des

Waſſers dürr und bleich geworden, ſo muß man nie verſäu

men, ihm durch Anwendung von Oel die verlorne Schmieg

ſamkeit und Farbe wieder zu geben.

Den Haaren eben ſo wenig nützlich iſt der gänzliche Man

gel an Transpiration, welcher Schuppen erzeugt, die Kopfhaut

durch Verſtopfung der Poren ſpröde macht, den Kopf ſelbſt be

Ä und ſogar für die Augen üble Folgen hat. In

olchen Fällen iſt zu rathen, durch künſtliche undÄ doch

ſehr einfache Mittel Transpiration zu erzeugen, indem man in

der Nacht über eine Haube von Leinwand eine von Wachstaffet

ſetzt und darüber den Kopf mit einem Tuche verbindet. Dieſes

Mittel jedoch öfter als einmal im Monat anzuwenden, iſt

nicht rathſam.

Schließlich mögen# noch einige, den Haarwuchs be

fördernde Mittel eine Stelle finden: Aechtes Maccaſſaröl;

wirkliches Bärenfett; friſches ungeſalzenes Schweinefett mit

Himbeeren; im März geſammelte, zerdrückte und mit Rinds

mark gekochte Pappelknospen, und Schweizer Kräuteröl.

- Nicht immer ſind es körperliche Krankheiten, welche das
aar bleichen, oder uns ganz dieſes Schmuckes berauben.

eiden der Seele, Schreck, dauernder Gram, angeſtrengtes

Denken ſind es eben ſo häufig, welche ihre zerſtörende Hand

legen an dieſes Attribut der Jugend und Kraft, das Haar. Ä
Ganzen ſieht man jetzt wenig Greiſe und Matronen mit vollem

Silberhaar, und doch iſt es ein ſo ſchöner Anblick, der ſchon

der Seltenheit wegen zuweilen den blühender Jugend auf

wiegt.

Einer noch jugendlichen Frau, deren Haar frühzeitig er
graut, kann man wohlÄ wenn ſie zu einem Färbe

Ä ihre Zuflucht nimmt, doch einer Greiſin mit Silberhaar
– nimmer!

Es liegt eine hoheÄ in der Erſcheinung eines mit

Ehren ergrauten Menſchen, ſchöner als die Legende vom Haar

Simſon's des Starken, und lehrreicher als die liebliche Mythe

vom Haar der ägyptiſchen Königin Berenice, welche es auf

dem Altar der Aphrodite opferte, und das die Götter zu den

Sternen erhoben, wo es als Sternbild glänzt. [2433)

Höchſtes Glück.

Um die Frau mit ihrem oft harten, ungerechten Looſe zu

verſöhnen, gab Gott in ſeiner Güte ihr ein Glück, ſo tief, ſo

heilig, eine ſo reich duftende Roſe, die ſie für alle Dornen, die

ſie ſonſt verwunden, tauſendfach entſchädigt. Als eine Knospe,

unbewußt ſchlummernd, als einen kleinen, lieblichen Engel

legte er ihr das Kind an das Herz und mit ihm entſprang ihr

eine Quelle reinſter, beſeligender Freuden, tiefer Sorgen, hei

ßer Schmerzen. Aber je größer die Sorge, je tiefer der

Schmerz, je inniger die Liebe. Mutterliebe, die wahre, echte

iſt ein Demant, der eben am hellſten im Dunkel ſtrahlt. – Wer

vermöchte ſie ganz zu faſſen und auszudrücken dieſe Aufopfe

rung, dieſen Reichthum herzinniger Liebe, nie endender Milde

und Vergebung vereint mit heilſamer Strenge! Mutterliebe,

Mutterglück iſt der reichſte Segen, das wahrſte, reinſte, dem

Göttlichen ähnlichſte Gefühl, das uns Sterblichen beſchieden iſt.

Sophie Verena.
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Lilien und Roſen.

Wer kennt nicht Heine's ſchönes Lied von der Waſſer

lilie:

Die ſchlanke Waſſerlilie

Schaut träumend empor aus dem See,

Da grüßt der Mond herunter

Mit lichtem Liebesweh. -

Dieſe Lilien, auf den dunklen Waſſern ſchwimmend, haben

alle etwas Träumeriſch-Märchenhaftes; und es ſcheint ſo na

türlich, daß von ihnen die Sage geht: Sie brächten Unglück

dem, der eine ſolche Blume mit nach Hauſe nimmt. Aber

auch die ſchöne, ſtarkduftende Gartenlilie hat etwas Eigenthüm

liches an ſich; ihr Duft iſt betäubend. Und mag es auch die

Blume der Unſchuld ſein, mag es auch heißen: „Weiß und rein

wie die Lilien des Feldes“; es iſt auch zugleich die Blume des

Todes. Es iſt, als ob in der Blume ein geheimnißvolles Weh

verborgen liege; als wenn der Engel (und bekanntlich ſoll ja

in jeder Blume ein EngelÄ der in dem Kelche der

Lilie ſchwebe, entflohen ſei aus einer jungen Mädchenbruſt,

die vor Sehnſucht und ſtillem Liebesweh geſtorben. Gewiß!

nicht allein der Duft der Lilie iſt betäubend und bringt Krank

heit oder wohl gar den Tod herbei, wenn man ſie des Nachts

im Zimmer behält; nein! aus dem Kelch ſchlüpft jener Engel

–und ſetzt ſich auf die Bruſt des Ruhenden, flüſtert, ſingt

und klagt – bis bange Träume des Schlafenden Bruſt beben

machen, bis ein unendliches, namenloſes Weh dieſelbe durch

zieht– und die Thränen aus dem Auge dringen. Der Tag

verſcheucht die Gedanken nicht, immer banger, immerÄ
klopft die Bruſt – bis dieWangen bleich wie Lilien werden, bis

Äs des Todes mit ſeinem Lilienſtabe die Lebensflamme

t. – – –

Im Kloſter Corvei fand jedesmal der Mönch, den der Tod

ich zum Opfer erkoren, drei Tage vor ſeinem Scheiden eine

ilie auf ſeinem Betpulte liegen. Jeder kannte dort die Mah

nung des Todes, wußte, was die Blume, von Geiſterhändcn

Ä zu bedeuten hatte – und bereitete ſich auf ſein

NDL VOU'.

Der Burſch, der ſein Lieb begraben, oder ſonſt auf andere

Weiſe für immer verloren, der ſingt:

Statt Roſen auf dem Wanderhut,

Sind weiße Lilien für mich gut;

und ſchreitet traurig in die Ferne hinaus.

DieÄ aber, die auf ihren großen, dunklen Blät

tern geheimnißvoll durch den See rudert:

Die ſenkt verſchämt das Köpfchen

Wieder hinab zu den Well'n;

Da ſieht ſie zu Ä Füßen

Den armen blaſſen Geſell'n.

Wie ſo ganz anders iſt es doch mit der Roſe!

Keine Blume iſt mehr geliebt, gepflegt und bewundert

worden, als ſie. Zu allen Zeiten, bei allen Völkern hat dieſelbe

ihre eifrigſten Bewunderer gefunden, die Dichter haben ſie be

ſungen und Alt und Jung es nicht verſchmäht, ſich ſelbſt oder

ihre Umgebung mit Roſen zu ſchmücken.

Im Alterthum der Aurora geweiht, verkündet auch heut

noch ihr Nahen Freude; wo die Liebe ſie ſpendet, iſt's als ob

die Morgenröthe des Glückes zu tagen beginne, als ob die

Sonne himmliſcher Wonne im Aufgehen begriffen ſei. –

Ohne Roſen iſt die Liebe nicht denkbar; mag es nun die einfach

wilde Heckenroſe, oder die lieblich ſchöne, mit dichtem Moos

umhüllte ſein. Ueberall iſt ſie, was die Lerche unter den Vö

geln iſt, – ein Bote, der von ſchöneren, zukünftigen Tagen

ſpricht, der uns mahnt, die Sorgen zu bannen und der Freude

zu leben. Rothe Roſen bedeuten Glück, während die weiße

ein Sinnbild der Trauer, ein Schmuck des Todes iſt.

Im Alterthum war die weiße Roſe dem Gotte der Ver

ſchwiegenheit geweiht. Bei Gaſtmählern, Geſellſchaften und

heimlichen Zuſammenkünften hing eine weiße Roſe an der

Decke des Gemachs. Was unter dieſer Blüthe geſprochen

wurde, es blieb geheim; kein Mund trug es weiter, das Wort

ruhte wie in einem Grabe. – Legen auch wir vielleicht deshalb

noch heut den Geſtorbenen weiße Roſen auf die Bruſt? Zum

Zeichen, daß auch hier ſo manches Geheimniß mit zu Grabe

egangen ſei? EineÄ der Schwächen, der Fehler des

Ä nicht mehr zu gedenken?

Als einſt, nach hartem Looſe,

Vor Liebe brach ein Herz,

Ä erſten Mal die Roſe

tieg wohl aus Grab und Schmerz.

Als Maria, die Mutter des Herrn, die Linnen des Kindes

gewaſchen, da legte ſie dieſelben zum Trocknen aus auf eine

ornenhecke. Englein kamen und hielten Wacht, bis die

Sonne, die ſeit jener Zeit nie zögert des Samstags, und wäre

es nur für einen Augenblick, zu ſcheinen, die Linnen getrocknet

hatte. Maria hob dieſelben von der Hecke – und ſiehe, wo

die LinnenÄ keimten und dufteten zwiſchen den Dornen

hervor die ſchönſten Roſen. Auch in der Dornenkrone, die

dem Heiland geflochten wurde, fehlten die Roſen nicht. Welk,

mit den Dornen zugleich, fielen ſie zur Erde. Unbeachtet lag

die Dornenkrone, bis der Herr amOſtermorgen aus dem Grabe

ſtieg. Was ihm geſchehen, ſollte auch den welken Roſen wer

den; ſie ſollten zu neuem Blühen Der Heiland hob

ſie auf, er hauchte ſie an – die Roſen erblühten aufs Neue

wieder – aber ſtatt der rothen Roſen dufteten weiße nun. Und

wie lieblichſchön iſt die Sage von den Roſen zu Jericho! Zum

erſten Mal erblühten dieſelben an den Stellen, die Maria's

uß auf ihrer Flucht nach Aegypten betrat. Schwarz, unſchein

ar, wie verwelkt, kann man ſie Jahrhunderte lang in einem

Schrein oder in einer Kapſel verborgen halten. In warmen

Wein geſtellt, erblühen ſie aufs Neue wieder. Iſt der Wein

erkaltet, iſt auch das Blühen dahin. Das iſt die ächte Blume

der Erinnerung. In der Erinnerung blüht das entſchwundene

Glück der Liebe noch ein Mal wieder; es haucht uns an, wie

Himmelsthal die Erinnerung erkaltet, das letzte Abendroth

der Liebe ſchwindet; die Blume des Glücks, die Köniai
Blumen iſt entblättert s Glücks, die Königin der

Die beſten Dichter aller Nationen haben von Roſen ge

ſungen; keiner aber lieblicher und ſchöner als unſer deutſcher

Sänger Ernſt Schulze in ſeiner bezauberten Roſe.

Wohl iſt es ſchön, wenn auf den duft'gen Höhen

Der Frühling treibt in Gras und zartem Kraut,

Und bunt umher die tauſend Blumen ſtehen,

Und aus dem Grün die rothe Beere ſchaut:

Doch iſt die Roſam ſchönſten anzuſehen,

Die ſchüchtern glüht wie eine Ä Braut,

Und ſtill ſich ſchämt an ihren ſchlanken Zweigen,

Daß Alle jetzt auf ſie nur ſeh'n und zeigen.

Wie viele Herzen wurden von dieſer lieblichen Dichtung

entzückt; wie viele werden dieſelbe noch mit Begeiſterung leſen!

Das iſt der Prüfſtein ächter Dichtung! Das wahrhaft Gute

ſchwindet nie!

Jetzt werden, ſcheint es, die Roſen nicht mehr ſo geachtet

und gepflegt, als dies ehedem der Fall geweſen; man liebtÄ
die prahlenden Cactusblüthen, man feiert keine Roſenfeſte

mehr, ſchmückt nicht Kirche und Haus mit Roſen wie ehedem;

aber dennoch iſt die Roſe nicht vergeſſen! as beſcheidene

Monatsröschen findet ſich häufig noch, ämſig gepflegt von

zarten Händen, und die Moosroſe, dieſe Krone der Roſen, iſt

auch heute noch der ſchönſte Schmuck der Gärten.

freilich iſt die Roſe noch immer die Hauptblume, die Blume

der Liebe und der Freude; abgeſehen davon, daß ihre Blätter

zur Erzeugung des köſtlichen Roſenöls benutzt werden. In

Ungarn verſchmähten ehedem die Damen der höheren Stände

es nicht, mit Zweigen ächter Roſen hinauszuwandern, um die

Stämme der wilden Heckenroſe auf der Haide zu oculiren.

Ueberall in Europa, Aſien, Afrika und Amerika º ſich die

Roſe; nur am Aequator gedeiht ſie nicht, und in Auſtralien

hat man dieſelbe bisher vergebens geſucht.

Die Lilie ſpricht: „Ich bringe

Nur Weh' und Schmerz der Bruſt;“

Die Roſe lacht: „Ich ſinge

Von Liebe, Glück und Luſt.

Die Lilie, meine Schweſter,

Die weiß nicht, wie man's macht,

Daß Herz und Mund und Auge

Vor inn'rer Freude lacht.

Ich habe mir erkoren

Zur Freundin die Nachtigall,

Die weiß mein Sehnen zu deuten,

Die ſingt es überall.“

Die Schweſter ſchüttelt das Köpfchen:

„Wie ſüß iſt ſelbſt der Schmerz,

Wenn Liebesſehnen und Wehmuth

Durchſchauert ganz das Herz.

Ich fächle mit den Blüthen,

Ich ſtreue aus den Duft;

Bis man die Frühgeſtorbne

Hinab ſenkt in die Gruft.

Als eine gebrochne Lilie

Ruht ſie im Grabe auch;

Ich trag die Seele der Schweſter

Zum Himmel im Blüthenhauch.“

So tönt's aus dem Lilienkelche;

Die Roſe glüht überall.

Ä wen ſingt im Gebüſche

Sehnend die Nachtigall?

(2374] B.

Die feſte der Chineſen.

Das bedeutendſte öffentliche Feſt in China iſt dasNeujahr. .

Beim Eintritt des Neumondes im Februar, wenn die Sonne

den 15. Grad des Waſſermanns erreichtÄ bei den

Chineſen), werden alle Verwaltungslocale auf 6 Tage geſchloſ

en: Am letzten Abend des zu Ende gehenden Jahres wird bis

Mitternacht gewacht, und zu dieſer Stunde beginnt unbeſchreib

licher Lärm von Raketen und Schwärmern; Freudenfeuer leuch

ten aller Orten, und die Luft iſt durch zahlloſe Feuerwerke in

dieſer Nacht mit Salpeterdampf erfüllt. Von Mitternacht bis zu

Sonnenaufgang werden die heiligen Gebräuche derÄ
geübt, die Häuſer zum Feſte vorbereitet, alle Wohnungen

geſäubert und geſchmückt, und die Altäre der Hausgötter

mit großen Schüſſeln und Vaſen von Porzellan decorirt, welche

den duftenden Kürbiß, die ungeheure Citrone (Hand desBoudha

oder Fogenannt) und Narciſſen enthalten. Um zu dieſer Jah

reszeit Narciſſen zur Blüthe zu bringen, legen die Chineſen

frühzeitig die Knollen dieſer Blume in Töpfe, die mit runden

Kieſeln und Waſſer gefüllt ſind.

Am frühen Morgen des erſten Neumondtages drängen

Menſchenſchaaren ſich in die Tempel. Jeder hat ſeineÄ
Kleider angelegt, Bekannte und Freunde beſuchen einander;

Herrſchaften ertennen an dieſem Tage ihre Diener kaum wieder

unter der prächtigen Kleidung. Auf allen Straßen und Plätzen

ſieht man ſich krümmende Rücken, halbgebogene Kniee, und die

affectirten Verbeugungen Derer, die Ä reſpectvolle Höf

lichkeiten empfangen. Die den Chineſen eigenthümliche grenzen

loſe Artigkeit iſt in allen dieſen Bewegungen ausgeprägt.

Die großen Glückwunſchkarten, welche die Chineſen bei

Gelegenheit des neuen Jahres ſich zuſchicken, ſind mit einem

Holzſchnitt geſchmückt, der die drei für den Chineſen größten

Glücksgüter bildlich darſtellt: einen Erben, in Geſtalt eines

Kindes; Rangerhöhung, durch einen Mandarin bezeichnet, und

langes Leben, dargeſtellt durch einen Greis, welcher einen

Sº Ä ſich hat.

Während der drei erſten Tage des Jahres wird es als un

heilbringend, wenn nicht als verbrecheriſch betrachtet, andere

als die durch die Tagesbedürfniſſe bedingten Arbeiten zu verrich

ten; Manche laſſen ſogar zwanzig Tage hingehen, ehe ſie ihre

gewöhnlichen Geſchäfte wieder beginnen.

Im Orient

In jedem Hauſe ſtehen Taſſen mit Thee und Bethel bereit,

und werden den Beſuchenden angeboten.

Damit nichts die allgemeine Ruhe ſtören könne, werden in

den letzten Tagen des Jahres alle rückſtändigen Schulden be

ahlt. In dieſer Zeit eine Rechnung unbezahlt Ä laſſen, gilt

Ä eine ſolche Schande, daß man Summen zu hohen Zinſen auf

nimmt, um nur die bekannten Gläubiger befriedigen zu können.

Die Neujahrsgeſchenke der Chineſen beſtehen inNäſchereien,

ſeltenen Früchten, Bonbons, gutem Thee, zuweilen auch in ſei

denen Stoffen zur Kleidung. Bei der Ueberſendung wird die

Liſte der Geſchenke, auf rothem Papier geſchrieben, hinzugefügt.

Der Empfänger giebt dem Ueberbringer dieſelbeÄ zurück,

nachdem er die Worte darauf geſchrieben: Mit Dank empfan

gen. Viele der geſchenkten Gegenſtände zurückzuſchicken, iſt eine

unverzeihliche Beleidigung; doch wenn ſie zu prächtig ſind, kann

man eine Auswahl treffen und die zurückſenden, welche man

nicht behalten zu können meint. In dieſem Fall wird auf die

Rückſeite des Zettels geſchrieben: „Perlen nicht angenommen–“

„Thee nicht angenommen –“ u. ſ. w.

Im erſten Monde des neuen Jahres feiern die Chineſen

das Lampenfeſt, und entwickeln bei dieſer Gelegenheit viel

Geſchmack und Phantaſie in der"Ä und wun

derlicher Lampen oder Laternen. Dieſe Laternen ſind entweder

von Seide, von Papier, von Horn oder von Glas, und zu

weilen mit Figuren galoppirender Reiter geſchmückt, welche

fechten oder ſonſtige Spiele treiben. Dieſe Figuren laufen oder

ſcheinen vielmehr zu laufen, denn die Wärme der Lampe iſt als

bewegendeÄ benutzt, ein Rad zu drehen, auf das jene Ge

ſtalten gemalt ſind. Das Ganze gewährt einen überraſchend

hübſchen Anblick. -

Ueberhaupt ſind die Kunſtfeuerwerke der Chineſen reich an

beweglichen Figuren. Das hübſcheſte Stück in dieſem Genre iſt

eine runde Schachtel, welche eine Menge in kleinen Raum zu

ſammengepreßter Figuren enthält, die nach und nach heraus

kommend, auf eine Schnur gleiten und ſo lange in ſteter Be

wegung daran hängen bleiben, bis das letzte der in der Schachtel

oder Trommel enthaltenen Stücke erplodirt hat. Auch Schiffe

von Papier verſtehen die Chineſen anzufertigen, welche ſehr gut

auf dem Waſſer ſchwimmen.

Das Feſt des Ackerbaues wird nicht lange nach dem

vorhergenannten gefeiert. Der Gouverneur jeder großen Stadt

begiebt ſich in Pomp nach dem Thor, welches nach Morgen

liegt, um den Frühling zu empfangen. Der Frühling wird in

dieſer Proceſſion durch das koloſſale Standbild eines Büffels

aus Thon repräſentirt. Blumengeſchmückte Kinder, auf Sänf

ten getragen, ſtellen mythologiſche Figuren dar. Ein Trupp

Ä beſchließt denÄ
In ſeiner Eigenſchaft als „Prieſter des Frühlings“ hält

der Gouverneur, ſobald der Zug vor dem Thore angekommen,

eine blumenreiche Rede über den Nutzen des Ackerbaues, und

chlägt dann dreimal mit ſeinem Stabe auf die Statue des

üffels. Bei dieſem Zeichen ſtürzt das Volk ſich auf dieſelbe,

ſchlägt ſie in Trümmer und bemächtigt ſich gierig der kleinen

Thonfiguren, welche in den Flanken des Koloſſes enthalten ſind.

Dieſe Ceremonie hat große Aehnlichkeit mit der, welche die

alten Aegypter zu Ehren des Ackerbaues feierten und worin der

Stier Apis die Hauptrolle ſpielte.

Der Kaiſer von China, um den Ackerbau zu ehren, führt

in feierlicher Ceremonie ſelbſt den Pflug. Von den Prinzen von

Geblüt und den erſten Miniſtern begleitet, begiebt er ſich auf

das den Tempel der Erde umgebende geweihte Feld. Nach meh

reren Opfern, welche in Aehren beſtehen, die auf dieſem Felde

gereift, gräbt der Kaiſer mit dem Pflug einige Furchen, und

die Prinzen und Miniſter folgen ſeinem Beiſpiel. Alsdann

werden ſogleich die fünf Getreidearten geſäet, worauf der Kaiſer

dasÄ Feld verläßt und es der Sorgfalt des mit der

Erndte beauftragten Beamten anheimſtellt; dieſe Erndte iſt

allein für die Opferungen beſtimmt.

Die Kaiſerin ermuthigt durch eine ähnliche Ceremonie zum

Betriebe des Seidenbaues.

Zur Zeit des neunten Mondes begiebt ſie ſich, von ihren

vornehmſten Palaſtdamen begleitet, zum Altar, welcher dem

Erfinder der Seidenweberei errichtet iſt, um dort zu opfern.

Nach beendetem Opfer pflückt ſie eine beſtimmte Anzahl Maul

beerblätter zum Futter für die Seidenraupen der kaiſerlichen

Plantage, führt andere, auf den SeidenbauÄ Mani

pulationen aus: das Sammeln, das Abwickeln der Cocons 2c.

und die Ceremonie iſt zu Ende.

Außer dieſen Feſten giebt es nur noch wenige, deren wir

mit einigen Worten Erwähnung thun wollen. -

Am fünften Tage des fünften Mondes (welcher gewöhnlich

in den Juni fällt) wird in Canton das Waſſer- oder Ruderfeſt

efeiert. Lange ſchmale Schiffe, eigens für dieſen Zweck gebaut,

mit 40, 50, 60 – zuweilen mit 80 Matroſen ausgerüſtet,

ie nach dem Takt die Ruder bewegen beim Klange einer

Trommel, welche von einem Mann in der Mitte des Schiffes

geſchlagen wird. -

Dieſe Schiffe, genannt Drachenſchiffe, unternehmen einen

Wettkampf der Schnelligkeit.

Am erſten Tage des ſiebenten Mondes (häufig im Auguſt)

eiern die Chineſen das Feſt zum Andenken an ihre Todten; es

iſt dies kein Familien-, ſondern ein öffentliches Feſt. Große

Zelte werden erbaut, mit Laternen und Fackeln geſchmückt und

mit den Bildern der hölliſchen Götter ausgeſtattet, namentlich

mit dem des A)en-Wang, dem Pluto der Chineſen. Die Boudha

PrieſterÄ Todtenlieder, Opfer werden dargebracht und

eine Menge bunter Papiere von verſchiedenen Farben verbrannt.

Durch zahlreiche Gemälde wird das künftige Leben, nach dem

Glauben der Boudhiſten,Ä d. h. die Qualen der

Verdammten und die verſchiedenen Stufen der künftigen Se

liakeit.
Z Auch in der Mythologie der Chineſen finden wir einen

Orpheus, welcher in die Unterwelt hinabſteigt und wieder zu

rückkehrt; doch der chineſiſche iſt glücklicher als der thraciſche,

denn er bringt, wenn auch nicht ſeine Gattin, doch ſeine Mut

ter, welche er im Orkus geſucht, mit auf die Oberwelt.

Die Viſitenkarten, welche die Ghineſen an den Thüren

ihrer Bekannten abgeben, beſtehen in einem zuſammengerollten

Blatt Papier von rother Farbe mit Gold geſchmückt; ſie enthal

ten Namen und Titel des Beſuchers, und ſind häufig ſo lang,

daß ſie aufgerollt von einem Ende des Zimmers zum andern

reichen. Hat der Beſuchende Trauer, ſo iſt die Karte weiß, und

Namen, Titel und Verzierungen ſind mit blauer Tinte aus

geführt.

[2298 J. D–3.
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- «h Demuth, mit Sanftmuth und freundlichem Wohlthun ging ſie

Franz Bacherl, Garten Arbeiten, ihren Weg und erleuchtete ihn durch die AusübungÄÄ

der vielgenannte Dichter und Schullehrer aus Pfaffenhofen, lichen Tugend. Man könnte Bände füllen mit Zügen ihrer

iſt durch den literariſchen Streit über die wahrhafte Autorſchaft

des Trauerſpiels: „Der Fechter von Ravenna“ unſern Leſerin

nen aus den Zeitungen hinlänglich bekannt geworden, und

ebenſo werden ſie von der Sängerfahrt geleſen haben, auf

welcher Herr Bacherl ſich gegenwärtig befindet, um durch per

ſönlichen Vortrag ſeiner Gedichte Deutſchland mit ſeiner Muſe

bekannt zu machen.

Ä nach Berlin war Herr Bacherl gekommen, und trat

eſtern vor einem gedrängt vollen Hauſe als Vorleſer ſeiner

Ä auf.

Der Dialekt des Dichters ſtellte ſich indeß den redlichſten

Anſtrengungen des ſchärfſten Ohres hemmend entgegen, wie

eine chineſiſche Mauer den Eintritt wehrend in das himmliſche

Reich dieſer Muſe, und ohne Zweifel war das Bedauern, wenig

oder nichts von dem Vorgetragenen „verſtanden“ zu haben, ein

allgemeines.

Wir freuen uns in der Lage zu ſein, nachfolgende Proben

der vielbeſprochenen Poeſien geben zu können, und drucken

dieſelben ſtreng nach dem uns vorliegenden Original-Manu

ſcript des Herrn Bacherl und ohne weitere Randbemerkungen

ab, die Kritik unſern freundlichen Leſerinnen überlaſſend.

Berlin, 10. Juli 1857. Die Red a ction.

Arion an Libelle.

Möcht' nimmer Deine Seele zagen,

Wo Blumen an den Gräbern ſteh'n!

Die Sehnſucht ſoll Dich höher tragen –

Mit Arion – auf Wiederſeh'n! –

Entfliehet einſt der Töne letzter Klang, –

Und all' die Luſt der holden Merle;

Erwecket freudig noch zum Götterſang

Des Menſchen Herz – die ſchönſte Perle.

Aus der Schöpfung gold'nem Kranze,

Der um Deine Stirn gebannt,

Blitzt der Geiſt im Zauberglanze –
Wie ein edler Diamant. –

Wo der Seele Thränenlauge –

Friſch benetzt die Blumenflur,

Lacht die Welt in Deinem Auge, –

In der ſchönſten Perle nur! –

An der Quelle reinem Spiegel

Badet Herz und Leben ſich;

Leuchtet durch kryſtall'nen Siegel –

Gottes Bild gar wunderlich.

Von den Schätzen dieſer Erde –

Muß das Auge, – hell und rein, –

Selbſt noch, wenn ich Engel werde,

Nur die ſchönſte Perle ſein! ---

Um der Schläfe Silberlocken –

Flammt des Menſchen Diadem; –

Strahlt die Gluth der Himmelsflecken

Durch das Reich der wilden Fehm.

Wann entglüh'n der Jugend Roſe ;

Bleibt das Auge ewig doch –

Unter allenÄ-

Stets die ſchönſte Perle ncch! –

Auf des Friedens zarter Krone –

Glänzt der Armuth treuer Stern; –

Funkeln Liebe, Schmerz und Wonne –

Um die Größe # Herrn.

Wenn ich lebe eder ſterbe,

Blickt das Auge ſehnſuchtsvoll –

Nach der Freude höchſtem Erbe,

Als die ſchönſte Perle wohl! –

Libelle an Arion.

O! Wie könnt ich weiter ſragen –

Um des Menſchen Paradies;

Wenn Geſang und Scherz mich tragen

Durch des Frühlings Blumenwieſ; –

Wo die Frauen Kränze winden –

Um der Männer edle Bruſt; –

Wo ſich Herz und Geiſt verbinden –

Mit– der Liebe Götterluſt.

In der Liebe wohnt das Leben,

In der Liebe pocht das Herz,

Flammt des Geiſtes Luſtbeſtreben,

Schaut die Sehnſucht himmelwärts; –

Pranget jede Blumenkrone, –

Und das Veilchen demuthsvoll.

Alles lebt in Lieb' und Wonne, –

Daß es liebt und leben ſoll! –

In der Liebe wohnt die Freude,

All' des Menſchen froher Scherz;

Weint die Klage in dem Leide,

Fühlt die Sorge ihren Schmerz; –

Zieht das Auge durch die Ferne –

Und der letzte Scheidegruß.

Alles lebt in Liebe gerne;

Weil es liebt und leben muß! –

In der Liebe wohnt der Friede, –

Scheint die Sonne ewig neu;

Lauſcht das Ohr dem Götterliede,

Werden Sklaven wieder frei; –

Wallt die Braut inJeºdº -

Und im Roſenhauch der Mann.

Alles lebt in Lieb und Freude;

Wenn es liebt und leben kann. –

In der Lebe wohnt die Treue,

Herzt die Mutter ihren Sohn;

Waht die Luſt in frommer Scheue,

Sucht die Erde ihren Lohn; –

Hat dies ganze Weltgetriebe –

Und der Himmel ſich verliebt.

Alles wohnt in ſeiner Liebe, –

Wo es Licht und Leben giebt! –
------- --------

Auguſt.

So lang auch die Sommertage ſind, fehlt es dem Garten

freunde doch nicht an Beſchäftigung, ſie auszufüllen, denn die

ſer Monat gehört zu denen, welche die meiſte Thätigkeit fordern,

wenn derÄ uns erfreuen und nützen ſoll. Namentlich

darf man mit dem Gießen nicht karg ſein. Es muß ſtets Mor

gens und Abends, nie in der Hitze des Tages geſchehen, und

vor Allen darf es nie unterbleiben, ausgenommen wenn ſtarker

Regen uns der Mühe überhebt. Alle Gemüſe, alle Blumen,

jaÄ die Bäume ſehnen ſich nach dieſer Erfriſchung; den

fruchttragenden, z. B. den Pfirſichbäumen, iſt ſie ſogar Bedürf

niß, wenn die Früchte zur Reife gelangen und nicht aus Man

gel an Nahrung abfallen ſollen. Man gräbt um den Stamm

dieſer Bäume eine Vertiefung, füllt ſie mit kurzem Dünger aus

und gießt darauf das Waſſer. Dieſe Decke hält die Feuchtig

keit ſehr lange und verhütet, daß die Näſſe dem Stamm ſchade.

Bei langer Trockenheit iſt es ſehr gut auch die Blätter der

Ä mit einer Handpumpe zu begießen, wo ſolche vorhan

EN U!.

Den Bäumen am Spalier müſſen die zu üppigen Triebe

verſchnitten, die abgelöſten Zweige angebunden und die über

flüſſigen Blätter genommen werden, welche dem Reifen der

Früchte hinderlich ſind.

Mit dem Ausbrechen der Weinranken wird fortgefahren,

desgleichen mit dem Oculiren der Fruchtbäume; namentlich iſt

das Oculiren der Pfirſiche, Pflaumen und Aprikoſen in dieſem

Monat ſtets vom beſten Erfolg.

Neue Erdbeerbeete müſſen jetzt angelegt werden, und das

Gemüſe verlangt neue Ausſaat. Namentlich können die Kör

belrüben und die Kohlarten, welche den Winter über im Freien

bleiben, geſäet werden. Die Zwiebel- und Rüben-Erndte

wird fortgeſetzt, das Einſammeln des Samens fleißig betrie

ben, der Winterſalat, namentlich Endivienſalat wird verpflanzt,

auch Blumen, beſonders Zwiebelgewächſe bedürfen jetzt der

Verpflanzung, z. B. die Zeitloſen und Kaiſerkronen und andere

Gewächſe dieſer Art, welche man durch Auseinandernehmen

der Zwiebeln vermehrt. Von den Nelken können Ableger ge

macht und die einmal blühenden Roſen oculirt werden.

Tauſendſchön, Balſaminen und Chineſernelken, welche im

Herbſt uns durch ihre Blüthen erfreuen ſollen, müſſen ge

pflanzt, auch die großblumigen Stiefmütterchen können geſäet

werden. Im September pflanzt man ſie dann auseinander,

damit ſie kräftiger werden, und bringt ſie erſt im nächſten

Frühjahr an die für ſie beſtimmte Stelle.

Die Georginen ſtehen in voller Blüthe; den Flor ſchön

und kräftig zu erhalten, iſt es nöthig, die unter den Blättern

erſcheinenden Seitentriebe abzubrechen, welche der Blüthe zu

viel Saft entziehen. Die Georginen ſind einer Krankheit un

terworfen, welche die Franzoſen grise nennen. Sobald ſich

die Symptome desſelben zeigen, muß man die Pflanze, um ſie

zu retten, mit Schwefelblüthe bedecken.

Ueberhaupt müſſen wir uns angelegen ſein laſſen die

Feinde der uns erfreuenden Blumen ſo weit als möglich zu

vertilgen; dem von Blattläuſen heimgeſuchten Roſenſtrauch iſt

Tabakdampf ſehr heilſam, und genügt, ihn von der vergiſten

den Nähe der läſtigen Feinde zu befreien; ja ſogar die Ameiſen,

welche manchen Sträuchen ſo großen Schaden thun, können

unſchädlich gemacht werden, wenn man den Fuß des Strauches

oder der Pflanze mit Fiſchthran begießt, welcher eine den Amei

ſen unzugängliche Mauer bildet und die Pflanzen wie ein

Feſtungswall umgicbt.

Soll der Garten uns ferner Freude bereiten, ſo dürfen

wir nicht verſäumen, die Wege ſorgfältig von Gras und abge

fallenen Blättern zu reinigen, alle welken Blumen, mit Aus

nahme derer, die zu Samen beſtimmt ſind, abzuſchneiden,

und den Teppich des Raſens durch Abmähen, und ſollte es

nöthig ſein, durch Gießen, friſch und grün zu erhalten. Iſt

es doch ein Teppich, auf dem das Auge des Menſchen ſo gern

und ſo weich ausruht und faſt ſo erquickt zurückkehrt von ſeinem

Anblick, wie von dem des blauen Himmelsgewölbes. (21s1]

JNaria Leczinska,

Königin von Frankreich.

Ihr Name gehört zu den verehrteſten unter denen der

FÄ welche das Schickſal zum Thron berufen, und Maria

Leczinska würde verehrungswerth ſein auch ohne den Nimbus

der Krone, welche für ſie nicht ſelten zur Märtyrerkrone wurde.

Sie war die Tochter der Catharina Opolinska und Sta

nislaus Leczinski's, Königs von Polen, ſpäteren Herzogs von

Lorraine, und erblickte in Poſen am 23. Juni 1703 das Licht

der Welt.

Von der Wiege an verfolgte ſie das Unglück, und ihre

Kindheit und Jugend ließ ihre künftige Erhebung nicht ahnen.

Theilnehmerin der Triumphe und Unglücksfälle ihres Vaters,

irrte ſie mit ihm Schutz ſuchend umher; endlich fanden ſie ein

Aſyl in Frankreich, im Elſaß, in einer Comthurei nahe bei

Weißenburg.

An einem Feſttage, als die Prinzeſſin im Schloßgarten

ſpazieren ging, trat eine alte Bettlerin zu ihr, und bat um ein

Almoſen. Von Mitleid bewegt, gab Maria ihr letztes Goldſtück

der Alten, welche im Erguß der Dankbarkeit ihr weiſſagte,

ſie werde einſt Königin von Frankreich ſein. Damals klang

dieſe Prophezeihung ſehr unwahrſcheinlich – und doch iſt es

wahr, daß 6 Monate darauf der Cardinal von Rohan ſich bei

Stanislaus einführen ließ und die Hand ſeiner Tochter für

Seine Majeſtät König Ludwig XV. von Frankreich begehrte.

Die Vermählung fand am 5. September 1725 zu Fon

tainebleau ſtatt.

Ein glänzendes Loos, welches wunderbarer Weiſe die

junge Fürſtin nicht blendete. Im Gegentheil; in frommer

Großmuth allein.

Sie gewann die Zuneigung, noch mehr aber die Achtung

ihres Gemahls. – Es wäre zum Heil Frankreichs geweſen,

hätte Ludwig XV. zuweilen das Beiſpiel ſeiner Gemahlin be

folgt.

Sie hatte aus ihrer Ehe zehn Kinder, acht Prinzeſſinnen

und zwei Prinzen; einer der letzteren ward der Vater Lud

wig's XVI., Ludwigs XVIII. und Karl's X.

Es giebt einen Beweis von der Herzensgüte der Königin,

daß, als der Dauphin ſich mit Joſephine von Sachſen ver

mählte, Tochter des Fürſten, welcher ihren Vater vom Throne

geſtoßen, ſie die junge Gattin ihres Sohnes keinen Groll em

pfinden ließ, ſondern ſie als geliebte Tochter aufnahm.

Die Königin war eine eben ſo gute Mutter, als ſie auf

opfernde Tochter geweſen. Während der zweijährigen Krank

heit, an der ſieÄ ſagte ſie zu den Aerzten: „Gebt mir

meinen Vater und meine Kinder wieder, ſo werde ich geſund.“

Sie ſtarb am 24. Juni 1768, beweint ſogar – von ihrem

Gemahl. -

Maria Leczinska beſaß einen fein gebildeten Geiſt und war

eine Beſchützerin der Wiſſenſchaften. Im Geſpräch entfloſſen

ihren Lippen oft ſinnreiche Bemerkungen, lichte Gedanken,

welche ſie niemals niederſchrieb, die aber dennoch geſammelt

worden ſind. Ihre Beſcheidenheit würde es ſchwerlich gut

heißen, daß wir hier eine Auswahl derſelben der Oeffentlichkeit

übergeben.

Wer ſich auf ſeinen Rang eitel zeigt, beweiſt, daß er

unter ſeinem Rang ſteht.

Der Kunſtliebhaber, welcher ſich durch theure Gemälde

ruinirt, die er in ſeinem Cabinet aufhängt, ruinirt ſich wenig

ſtens ſeinen eigenen AugenÄ Liebe; die Frau aber, die ſich

durch koſtbaren Schmuck zu Grunde richtet, ruinirt ſich für die

Augen Anderer.

Die Zufriedenheit iſt ſelten im Gefolge des äußeren Glücks

– der Tugend aber folgt ſie nach auch ins Unglück.

Wer ſich ſcheut, in ſein Gewiſſen hinabzuſteigen, fürchtet

den aufrichtigſten ſeiner Freunde zu beſuchen.

Um Rang und Reichthum ſich groß dünken, heißt das

Piedeſtal mit dem Bilde des Helden verwechſeln.

Das Einzige, was für den Zwang des Thrones entſchä

digen kann, iſt die Wonne Gutes zu thun.

Wer ſich in der Geſellſchaft des eigenen Herzens nicht lang

weilen will, muß es verſtehen, Gott als Dritten dazuzurufen.

Wer um Gotteswillen giebt, wird nie über Undankbarkeit

klagen.

In dem Beiſpiel vom verlornen Sohn finden wir die Ge

ſchichte aller leichtſinnigen und laſterhaften Menſchen wieder.

Sie verlieren ſtets an wahrem Glück, was ſie an eingebildeter

Freiheit zu gewinnen glauben.

Von allen Gattungen der Verſchwendung iſt die tadelns

wertheſte: Zeitverſchwendung.

Ein Buch hat nur dann das Recht mich zu beſchäftigen,

wenn es zum Herzen ſpricht, oder mich Gutes lehrt.

Wir ſollen über die Fehler Anderer nur nachdenken, um

uns davor zu bewahren.

Um friedlich in der Geſellſchaft zu leben, müſſen wir die

Augen öffnen für die Liebenswürdigkeiten unſerer Umgebungen,

und ſie ſchließen für ihre Mängel und Lächerlichkeiten.

Hochmuth iſt ſtets eine Lüge – und man lügt nur aus

Schwäche.

In der Politik wie in der Moral iſt der kürzeſte Weg die

Menſchen glücklich zu machen, wenn man ſich bemüht, ſie

tugendhaft zu machen.

Indem man duldet, daß das Volk die Geſebe Gottes
verachte, genehmigt man im Voraus ſeine Verachtung der

Staatsgeſetze.

Eine gelehrte Frau weiß ſelten den Katechismus aus

wendig.

Menſchen, welche uns am meiſten empfohlen werden, ſind

faſt immer am wenigſten empfehlenswerth.

Es giebt keine verächtlichere Frau, als die, welche IT

religioſität zur Schau trägt.

Wenn man ſchon zuweilen im Leben fühlt, daß ein Schleier

einer Krone vorzuziehen ſei, ſo fühlt man es noch mehr in

Tode.

f. f . . t.(2339)
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Moos zu ſärben.

Das Moos iſt ſo beliebt als Material zuÄ Arbei

ºn erſchiedener Art, nicht allein zu jenen allerliebſten Kränzen,

welche durch den Schmuck bunter Immortellen belebt, bis tief
in denWinter hinein ihreFriſche bewahren, und ſogar, zuGuir

landen ausgedehnt, als chutzwehr gegen die Winterkälte un

ſere Fenſter umrahmen; es giebt außerdem noch ſo manche Ge

Ä in unſerer näheren häuslichen Umgebung, denen das

ºs zur anſpruchloſen Zierde gereicht (wir führen beiſpiels

weiſe nur Blumentiſche, Blumenkörbe, Blumentöpfe an), daß

es uns angemeſſen ſcheint, das einfache Verfahren mitzuteilen,
durch welches man die ſo raſch verfliegende natürliche Farbe des

Mooſes erſetzen und ihm ein ſchönes, dauernd friſches Grün

geben kann.

. Man nimmt zum Färben dasÄ Moos, das man

finden kann, wäſcht es rein ab und läßt es trocknen. Nun gießt

man einen Keſſel oder Topf eine der Menge des Mooſesan

Ä Quantität Waſſer, Curcumin und Alaun (auf ein
und Curcumin eine Unze Alaun), läßt. Alles zuſammen 20

Minuten kochen, rührt die Farbe klar, welche einÄ Gelb

Ä das durch Hinzugießen flüſſigen Blaus inGrün verwan

et wird, mehr oder weniger dunkel, gelblich oder bläulich, je

nachdem man dem Moos dieFarbe zugeben wünſcht. Während
dasÄ noch warm iſt, Ä man das Moos hinein,

bedeckt den Keſſel mit einem hölzernen Deckel, welchen man mit

Gewichten beſchwert und läßt es zwei oder drei Stunden ſtehen.

Iſt das Moosdann ſchön dunkelgrün geworden, ſonimmt man

es heraus und läßt es trocknen.

Doch auch einige Zweigchen braunen oder gelblichen
Mooſes inmitten des grünen bringen eine hübſche Wirkung

hervor. Um dieÄ u erhalten, macht man eine

Abkochung von Braſilienholz fügt ſtatt des Alaun grünes Ku

pferwaſſer hinzu und behandelt die Farben übrigens ganz wie

im vorherbeſchriebenen Fall, nur mit dem Unterſchiede, daß die

letztgenannten eine Stunde ſtatt 20 Minuten kochen müſſen.

nachdem man die Farbe des Mooſes Ä oder mattwünſcht,

ß man es längere oder kürzere Zeit in dem Waſſer liegen

Wº man ſtatt eines entſchiedenen Braun Grünlich-braun ſo

miſcht man beide Abkochungen. Curcumin, mit wenig Blau

Ä giebt ein gelbliches Grün, die Farbe des verwelkten
00(s. (2458)

LISZÄ
S<><Ä

QÄ
KW PKÖ

Marmelade von grünen Pannen (Riº Claude).

Man nimmt ſchöne reife Früchte, kernt ſie aus und wiegt

ſie, thut darauf Zucker mit etwas Waſſer in ein Caſſerol (drei

viertel Pfund Zucker auf ein Pfund Früchte), klärt den Zucker,
läßt ihn kochen, legt die Pflaumen hinein und läßt Beides zu

ſammen gehörig durchkochen. Mit einem hölzernen Löffel wird

von Zeit zu Zeit gerührt, bis die Marmelade gut iſt, wel

ches daraus zu erſehen, wenn Etwas davon herausgenommen

und auf einen Teller gethan, ſich zum Gelée geſtaltet. Die fer

tige Marmelade wird in Töpfe gethan, mit einem in Brannt

wein getränkten Papier, über dieſem noch mit einem weißen

Papier bedeckt, zugebunden und an einem trocknen Orte auf

bewahrt.

Jas Kochen mehliger Gemüſe.

Die Schwierigkeit, mehlige Gemüſe, z. B. Erbſen, Boh

nen u. ſ.w, weich und ſchmackhaft zu kochen, hat einen doppel

ten Grund; entweder iſt es die große Hitze während des Som

mers, welche die Gemüſe in der Zeit ihres Wachsthums

ausdorrt und zähe macht, oder es iſt die Beſchaffenheit desWaſ

ſers, worin ſie gekocht werden; Waſſer mit ſtarkem Kalkgehalt

iſt beſonders untauglich zum Kochen der Gemüſe. Das Waſſer
für dieſenÄ tauglich zu machen, nimmt man etwas

Holzaſche, bindet dieſelbe feſt in ein leinenes Fleckchen, ſo daß

die eingebundene Aſche ungefähr die Größe eines Hühnereies

hat,Ä ſie mit kochen und nimmt ſie nachher heraus. Dieſes

einfache Mittel hat außerdem, daß es das Weichkochen der Ge

müſe veranlaßt, noch den Vortheil, ſie wohlſchmeckender zu ma

chen und etwas Salz zu erſparen.

Orangen-Liqueur.

Die Schale von4friſchen Orangen wird fein abgerieben und

mit geſtoßenem Zucker vermiſcht in 3 Quart guten Brannt

wein geſchüttet, welchem man noch den Saft der 4 Orangen

beifügt. Man läßt das Ganze einige Tage in verſchloſſenem
Gefäß ſtehen, filtrirt es dann und füllt es in Flaſchen. Zucker

wird nach Belieben hinzugethan,

Wachholder-Liqueur.

Man ſtößt 4 Loth ſehr reife Wachholderbeeren, nimmt 3

Quart guten Branntwein, 1 Loth Zimmet, etwas grünen Anis

und etwas Coriander, 1 Pfund in Waſſer aufgelöſten Zucker,

thut Alles zuſammen und läßt es in einem Kruge 6 Wochen

ſtehen. Nach Ablauf dieſer Zeit wird es filtrirt und auf Flaſchen
gefüllt,

feines Waſchblau.

Mit 5 Pfund feinſtem Berlinerblau, welches auf einem

Stein gerieben wird, miſcht man % Pfund blaugefäuerter Pott

aſche und 5 Pfund Derrin (Stärkegummi), formt daraus

Paſtillen und trocknet ſie im Ofen. – Bei Bereitung kleinerer

Än muß das richtige Verhältniß wohl beobachtet
WeTDCR.

Käſt à la Montmorenci.

Setze ein Quart Sahne mit zwei Unzen Zucker über das

Feuer; nachdem es aufgekocht, wird es abgenommen, daß es

erkalte, und noch ein Theelöffelvoll Orangenblüthenwaſſer hin

Ä Darauf ſchlägt man die Sahne mit einem Weiden

eſen, nimmt den ſich verdickenden Schaum mit einem Schaum

löffel ab, thut denſelben in ein mit einer feinen Serviette aus- -

gelegtes Körbchenund fährt damit ſo lange fort, bis keine Sahne

mehr in dem Napfe iſt. Nachdem alles Wäſſerige vom Schaum
völlig abgetropft, wird er in einer Compotiere oder auf einer K

Aſſiette angerichtet.

Maſſe zum Poliren der Möbel.

Zwei Unzen weißes Wachs, 1% Unze Terpentinſpiritus

läßt man zuſammen ſich erhitzen bis zu völliger Auflöſung. Iſt

die Miſchung hinlänglich kalt geworden, d. h. iſt ſie weißlich

und ein wenig dick, ſo fügt man noch eine Unze concentrirten

Alkohols hinzu. Will man die doppelte Menge Alkohol neh

men, ſo wird die Maſſe dadurch nur beſſer, erfordert jedoch ein

längeres Reiben, als mit dem Zuſatz einer Unze Alkohol.

Miſchung zur Auffriſchung von Oelgemälden.

Ein Glas Branntwein, ein Eiweiß und drei Gramm pul

veriſirten Zuckerkant rührt oder quirlt man gut durcheinander
und beſtreicht, vermittelſt eines feinen Schwammes, mit dieſer

Ä das Gemälde, welches vorher mit einem andern

chwamme und friſchem Waſſer gereinigt worden iſt.

Dieſes Verfahren, welches ohne Nachtheil für die Bilder

oftmals angewendet werden kann, hat außerdem noch das

Gute, daß es das Abſplittern der Farbe verhindert.

Wie reinigt man am ſicherſten Holzvergoldungen?

EinigeZwiebelſchnitte tauche man in rectificirten Weingeiſt

und putze damit durch leichtes Hin- und Herwiſchen den Flie

genſchmutz, ſo wie ſonſt vorhandene Unreinigkeiten weg; ohne

daß die Vergoldung angegriffen würde, läßt ſich auf dieſe
Weiſe die Unreinigkeit leicht entfernen.

fleckſeiſe.

Trockne, weiße Seife wird in Alkohol aufgelöſt; man zer
reibt ſie vollſtändig und vermiſcht ſie in einem Mörſer mit 6

Gelbeiern. Nun thut man ein wenig Terpentinſpiritus hinzu,

und wenn der Teig ſich etwas gehärtet, noch eine Quantität

Walkererde, um ihm größereÄ zu geben.

Beim Gebrauch dieſer Seife muß der befleckte Stoff vorerſt

mit warmem Waſſer befeuchtet und dann mit der Seife gerieben

werden; dies geſchieht mit der Hand, mit einem Schwamm
oder mit einerÄ Bürſte. Dieſe Seife beſeitigt alle Flecken,

ausgenommen Tinten- und Roſt-Flecken.

Honigſeiſe.

Man nimmt 4 Unzen weiße Seife, eben ſo viel Honig,

eineÄ Benzoe, eine halbe Unze Storar, reibt das Ganze in

einem Mörſer bis zu vollſtändiger Vereinigung, ſtellt ein Ge
fäß mit dieſerÄ in heißes Waſſer, damit ſie zergehe, gießt

ſie durch ein Sieb, dann in Formen, läßt ſie erkalten und

ſchneidet die Seife in beliebig große oder kleine Stücke.

C h a r a d e.

Meine Erſten nennen Dir

Fürſten in der Wildniß.

Meine Zweit', in Menſch und Thier,

Iſt der Liebe Bildniß.

Und das Ganze iſt ein Held,

Der als Chriſt geſtritten,

Der mit einem rothen Kreuz

In den Kampf geritten. 2480)

Zöſſelſprung-Äuſgabe.
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Auflöſung des Rebus in Nr. 29.

Der Feldherr der Carthager Hannibal verlor in einem Feldzuge

gegen die Römer ein Auge.

Auflöſung der Röſſelſprung-Aufgabe in Nr. 29.

Räthſel.

Wir ſind's gewiß in vielen Dingen,

Im Tode ſind wir's nimmermehr;

Die ſind's, die wir zu Grabe bringen,

Und doch auch dieſe ſind's nicht mehr.

Drum weil wir leben, ſo ſind wir's eben

Von Geiſt und Angeſicht;

Und weil wir leben, ſo ſind wir's eben

Zur Zeit noch nicht.

(Auflöſung in Nr. 33.)

Correspondence. BH

An Fr. E. A. in M. Die weiten, vorn bis oben hin aufgeſchlitzten

offenen Aermel, welche jetzt häufig an Basquinen oder Kleidern von

ſchwerem Stoff getragen werden, heißen Dalmatier-Aermel. – Wir
rathen Ihnen och, wenn Sie dieſer Mode huldigen wollen, es

ja nicht an mehr als einem Kleide zu thun; denn Sie müſſen ge
ſtehen, daß die Grazie dieſer Aermel eine ſehrÄ iſt, na

mentlich von der Rückſeite geſehen. Die bei der gebräuchlichen Haltun

der Arme ſchlaff herunterhängenden Aermel machen den Eindruck,

als fehlten der damit bekleideten Perſon die Arme gänzlich; beruht

dieſer Eindruck auch auf Täuſchung, ſo iſt dieſe dochÄ

genug, um vermieden zu werden. Jede andere Art offener Aermel
ſind dieſen vorzuziehen.

Lady N. in Sch. We hope it will be possible to bring the pattern

you ask for.

Frl. v. Sch– in W. Wir haben ja auch hier ſo vorzügliche Corſet

fabriken. Wenn Sie jedoch eine Handlung in Paris genannt wiſſen
wollen, ſo nennen wir Ihnen Mesdames Josselin. anche elegante

Pariſerin trägt zu jedem Kleide ein beſonderes Corſet, daher können

Sie dieÄ der Attswahl ermeſſen. Corset Maria v. Medicis,

Corset Watteau, Corset Marie Antoinette, Corset amazone u. ſ. w.

Die Wahl wird Ihnen ſchwer werden.

A. P. in B. Soll folgen.

E. K. in M. Sie haben uns eine, bis jetzt nicht zu löſende Frage

vorgelegt, inſofern, weil die fragliche Flüſſigkeit faſt nie mehr un

verfälſcht in den Handel kommt, und von den verſchiedenen „Fabri

kanten“ auch verſchiedene Subſtanzen, verwendet werden. Auf dieſe
letztere kommt es aber allein an. Wir haben verſchiedene Verſuche

anſtellen laſſen (daher die Verzögerung unſerer Antwort), und haben

Ä daß die verſchiedenen Fabrikate auf Atlas eine ganz ver

Ärtuna äußern. Aechtes Fabrikat läßt faſt gar keine Spu

ren zurucI.

H. G. in L–a. Vielleicht.

--

(Berichtigung.

Bei dem zum Piccolomini-Kragen paſſenden Manſchetten Muſter
in Nr. 30 des Bazar, Seite 239, iſt die weiße Linie, welche die Mitte

der Manſchette bezeichnen ſoll, zu gerade ausgefallen; die Bezeichnung

der Mitte durch däs untere Medaillön iſt richtig, doch muß die Linie

der ſchrägen Lage dieſes Medaillons nach, oben um 4 Zoll weiter rechts
auslaufen. Durch die irrthümlicher Weiſe angegebene Äte jürde die

Manſchette nicht die gehörige Rundung erhalten

angenommen.

Beſtellungen auf den Pazar werden in allen Buch- und Kunſt-Handlungen, ſo wie von allen Poſt-Aemtern und Zeitungs-Erpeditionen

Briefe ſind zu adreſſiren: An die Administration des Bazar in Berlin.

Reclamationen wegen nicht empfangener Nummern oder nicht ausgeführter Beſtellungen, ſo wie Beſchwerden wegen unregelmäßigen Empfanges ſind nicht an uns, ſondern dahin
zu richten, wo auf die Zeitung abonnirt wurde.

Redaction und Verlag von L. Schaefer in Berlin, Potsdamer Straße 130

Die Administration des Bazar.

Druck von B. G. Teubner in Leipzig
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Nr. 33.

Erklärung des Modenbildes.

Alle 8 Tage erscheint Eine Nummer.

Figur 1. Kleid von hellbraunem engliſchen Grenadine. Breite

Streifen von dunkelbraunem Taffet im Verein mit drei ſchmalen Sam

metbändern derſelben Farbe bilden den Seitenbeſatz des Rockes, welcher

ſich vorn an der Taille und an den griechiſchen Aermeln wiederholt.

Eine Reihe Glockenknöpfe ſchließt vorn das Leibchen und geht als Borte

um den Rand des Schooßes und der Aermel. Hut von grauem Stroh

mit einem Fond von Taffet derſelben Farbe und geſchmückt mit einer

Guirlande von Johannisbeeren, aus Blättern und Früchten beſtehend.

Auf der Stirn, unter der Paſſe eine Schleife von johannisbeerfarbenem

#
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-

Jöerſin, 1. September 1857. Pri: Firsi so sin VI. Band.

(groseille) Band, deren Enden Ä beiden Seiten herabfallen. Breite

Bindebänder derſelben Farbe, welche ſich auch an den Verzierungen der

weiten Ballon-Unterärmel wiederholt.

Figur 2. Geſellſchaftstoilette für ein junges Mädchen. Kleid von

weißem Mouſſeline oder Tarlatan, mit drei feſtonnirten Volants und

einem kleinen, mit zwei ähnlich geſtickten Volants garnirten Fichu, an

welche ein mit lila Band durchzogener Puff ſich ſchließt. Das auf

dem Rücken ſich kreuzende Fichu erhält dort den Schmuck einer Schleife

von lila Band mit langen Enden. Lila Bandſchleife vorn in der Mitte

der Taille, eine gleiche Bandverzierung im Haar.

Figur 3. Geſellſchaftstoilette für die Dame des Hauſes. Robe

von ſchwarzglacirtem Taffet, mit glatter Schooßtaille. Offene Aermel,

am Oberarm mit einem Puff verſehen, und mit reicher Seidenfranze

verziert, deren breite Chenille-Borte auf den Stoff ſelbſt geſetzt iſt.

Dieſelbe Franze bildet auch die Garnitur des Schooßes. Kragen und

Unterärmel von Spitzen; Häubchen von Spitzen mit Roſen garnirt.

Figur 4.Ä Robe von weißem Moiré antiaue. Glattes

Schneppcnleibchen mit Spitzen reich garnirt, welche am Schluß der Taille

als Schooß, in der Mitte derſelben als Berthe, und um den Hals

ausſchnitt als Kragen aufgeſetzt ſind. Die offenen Aermel haben unter

dem oberen Puff ſowohl als um den Saum eine Garnitur derſelben

Spitzen. Schleier von Illuſionstüll, Kranz von Orangenblüthe.

Die Einfachheit dieſes Anzugs macht ihn ganz geeignet, auch zur

erſten Communion getragen zu werden, wenn ſtatt der Seide Mouſſe

line, ſtatt der Spitzen languettirte Mouſſelinefriſnren genommen wer

den, der Kranz im Haar wegbleibt und der Schleier entweder durch

einen einfachern erſetzt, oder, wo er nicht üblich, ebenfalls weg."
wird. 2494]
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Richenza von Zeeland.

Hiſtoriſche Erzählung

Leo Goldammer.

1. Kapite [.

Ins Land hinein weht der Weſtwind die Töne eines großen

Ä und wirft ſie in „pfeifenden Schwingungen über die

ämme, Thale und Hügl, zum Theil aus hartgefconem

Schnee, zum Theil aus aufgeſchwemmtem Seeſunde, welche

die Inſel Walchern einfaſſen; er wirft ſie zugleich über das

Eis der Schelde bis an die Waldungen, welche ihre flandriſchen

und drabantiſchen Ufer bedecken; meilenweit wirft er die Töne

wie Schreckruf und Hilfsſchrei. Schloß Vlieſingen am Meere

ruft dieſe Hilfsſchreie ins Land hinein.

Auf einer mit Planken und Pfahlwerk gegen die brandende

See eingefaßten Höhe erhebt ſich das Schloß, kaum anderthalb

Stockwerk hoch, kunſtlos aus Blöcken und Balken gefügt.

Seine Wälle ſind Holz, ſeine Zinnen ſind Holz, gegen Waſſer

und Wind ſind ſie feſt, gegen das Feuer mit Raſen und Schie

fer gedeckt und auf der Landſeite ziehen ſich Gräben und

Sümpfe darum, jetzt freilich von Froſt überbrückt.

Die See ſchäumt und rollt ihre Wogen aus unabſehbarer

Ferne an den Strand; der Himmel iſt grau und ſpeit leuchten

desÄ ſeinemÄ Möven und Sturm

vögel ſchießen hin und her über das Perlen- und Brillanten

geblitz der ſmaragdgrünen Waſſer ––

In der Plattform des Schloßdahes hebt ſich eine ſchwere

Klappe; ein Mann, dem der Wind ſchneeweiße Locken unter

der Stahlhaube hervor über die breiten Schultern weht, ſteigt

aus der geöffneten Tiefe und ſchreitet an die Brüſtung des Da

ches; mit der linken Hand hält er ſeine Friesjacke über dem

Harniſch zuſammen, die rechte legt er als einen Schirm über

die Augen, ſo durchforſcht er den Himmel und die See.

Sechs ſchwarze Segel! murmelte er vor ſich hin und nach

einer Weile beſtätigt er# die Sechs – dann blickt er hinunter

in die Bucht, die nördlich vom Schloſſe ins Land hinein

zieht. Am Ende derſelben liegen einige Boote theils auf dem

Strande, theils im See, inmitten der letzteren ein größeres

Schiff, bäumend vor ſeinem Anker wie ein im ſtraffen Zügel

geſporntes Roß.

Iſt es der ſtattliche Bau dieſes Schiffes, ſind es die ſtehen:

den Maſte und Segelſtangen, die ſein Auge dahinlenken? Ec

betrachtet es ſcharf und lange. Auf der ihm zugekehrten Seite

zeigt es die Jahreszahl 1093; auf dieſer Zahl weilt ſein Auge

zum längſten; die hellen, flimmernden Zeichen verſchwimmen

vor ſeinem träumeriſch werdenden Hinblick, ſie dehnen ſich,

ſchießen in die Höhe – es iſt der Tod, den er ſieht, das bleiche

Geripp – raſch wendet er den Kopf und – lächelt über dieſe

Bewegung: -

Jung bleibſt Du Furcht in den älteſten Herzen! Aber Du

irrſt mich nicht!

Darnach ruft er zum Thorwart hinüber, ſein Horn ſolle

ſchweigen, und muſtert die in den Hof gehende Seite des Walz

les. In Zwiſchenräumen immer von zwanzig zu zwanzig Fuß

befindet ſich da eine Thür zu den Schlafſtätten der Bemannung

des Schloſſes; den davor ſtehenden, wettergebräunten Geſtalten

gebietet ſein Wink, ſich ins Schloß zu begeben, alsdann wen

det er ſich ſelber durch die Klappe in der Plattform ins Innere

deſſelben zurück.

Eine kurze Leiter bringt ihn in einen kaum mannshohen

Raum, den Boden des niedrigen Gebäudes. Zwiſchen Ge

rümpel und Vorräthen mancher Art geht ſein Weg bis ans

Ende des Bodens, wo eine bretterverſchlagüberbaute Treppe

ins Erdgeſchoß führt.

Der Saal, in dem ſein ſchwerer Schritt nun hinunter

ſteigt, dehnt ſich faſt über den ganzen Umfang des Schloſſes

aus; drei ſeiner Wände ſind mit Fenſtern nach dem Hofe ver

ſehen, dünne Hornſcheiben vertreten die Stelle des Glaſes

darin; in der mittleren Wand von dieſen befindet ſich die

Thür mit einem Vorhäuschen nach dem Burgthor geſchützt;

die hintere Wand ſcheidet den Saal von den Wohngemächern

und enthält gemauerte Kamine, darin nächtige Holzblöcke

flammen; vier in Quadrat geſtellte Pfeiler ſtützen die Decke des

Saals; Waffenſtücke aller Art bedecken Wände und Pfeiler.

„Mannen, wir ſtechen in See! Der Normann iſt vor der

Küſte!“ ſo rief der Greis den verſammelten Kriegern entgegen,

in deren Mitte er jetzt trat. „Sechs Segel ſind's! Jedes der

ſelben iſt ſchwächer als unſre Sloop, die wir im vorigen Herbſt

zimmerten und den Schwan hießen bei ihrer Taufe. Das Wet

ter verhindert die Feinde, ſich gegenſeitig zu unterſtützen; wir

ſegeln die vereinzelten in den Grund; ſchafft unſerm Schwan
dieſe Ehre und den Feinden ſeinen Gej An Bord! An

Bord!“

Lebhafter Zuruf folgte dieſen Worten und ein raſſelnder

Strom eilten die Gewaffneten davon. Der Alte ſah ihnen nach,

wie ſie zum Burgthore hinausſtürmten, dann wendete er ſeinen

Blick und in der Mittelthür in der Hinterwand ſtanden ſein

Weib und ſeine Tochter. Er breitete ſeine Arme nach ihnen

aus; ſtumm legten ſich Beide an ſein Herz.

„Hofſet den Sieg! Es iſt des Schwans erſter Ausflig, und

neues Schiff bringt neues Glück. Für den Fall jedoch, daß

das Wetter wider Erwarten klar würde, daß ich dieſen flinken

Räubern erläge, dann wiſſet Ihr, daß des Hormes Ruf, den

reitenden Boten an der Grenze unfrer Mark Etre Noth kund

gethan hat, daß ſie auf dem Wege ſind von Antwerpen die

Hilfe zu holen. Gott behüte Euch!“ - - -

Alſo ſprach er, küßte ſein Weib und ſah ihr instbränende

Auge; dann nahm er ſeiner Tochter Haupt zwiſchen ſeine

ände, ſpiegelte ſich in ihren dunkelblauen Augen ſtrich ihr

ber den goldhellen Scheitel und legte ſie in die Arme ihrer

BRUtter.

Einen Augenblick ſpäter war er auf dem Schwan bei den

Ä und mit gebauſchten Flügeln ſchoß das Schiff in

die See.

2. Kap tt e [.

Nacht war's geworden. Sternklarer Himmel blitzte über

dem Schloffe, Mondenſchimmer verſilberte ſeine Zinnen und

auf den Helmen der Wachen ſtand er wie Schliff an Brillanten.

Ä in die See lugte der Thorwart, gelehnt an der ſchlan

en Partiſane, und Nichts erlugte ſein Blick auf den geebneten

ogen. -

Sch Graf Balduin von Zeeland iſt noch nicht zurück mit dem

W) l!le. –

In der Halle des Schloſſes ſitzt ſeine Gemahlin am Ka

mine; auf die Lehne ihres Seſſels hat ſich ihre Tochter geſtützt,

Tiefes Schweigen herrſcht um ſie her. Nur das Holz kniſtert

auf dem Roſt und ſchwatzt mit der Flamme, die es verzehrt.

Ein ganzer Tag war den beiden Frauen unter den Mar

tern der Furcht, Ausbrüchen des Schmerzes, mühſamer Erge

bung und darauf folgender Abſtumpfung vergangen.

Endlich erhebt ſich die Gräfin ein Wenig und beginnt alſo:

„Du zählſt jetzt achtzehn Sommer, meine Richenza – ſo

lange hatte ich meinen Vater nicht gehabt; danke Gott für die

Gnade, die ihn Dir gelaſſen bis heut – Du wirſt ihn lebendig

nicht wiederſehen.“

„O Mutter, mir ahnt es!“ entgegnete die Tochter und ver

änderte ihre träumeriſche Haltung. „Während Du ſchweigend

hierſaßeſt,“ fuhr ſie fort, „ſind mir traurige Bilder durch die

Seele gegangen, aber das Traurigſte von allen, und dem ich

mit Anſtrengung wehrte, mir nahe zu treten – Du giebſt ihm

Farbe und Geſtalt mit den troſtloſeſten Worten!“

„Es ſind keine ſo troſtloſen Worte, wie ſie Deinen

Schmerze und Deiner Jugend erſcheinen, denn ſie enthalten

die Fülle aller Gnade in unſerm Erlöſer. Wir wiſſen, wir

haben das Leben in unſerm gottſeligen Tode! Siehe, Dein

Vater iſt durch ein langes Leben gegangen – jetzt iſt er im

rühmlichen Kampfe erlegen, des Himmels Thor ſchloß ihm der

Tod auf, dort grüßt ihn mancher vorangegangene Freund, umt

den er gewehklagt, dort harret er meiner und deiner. – Was

liegt nun Troſtloſes in meinen Worten, in denen doch die Hoff

Ägere ewigen Vereins, des Wiederſehens Jubel durch

ung

Die Augen Richenza's füllten ſich mit Thränen, ſie konnte

ſich ihrer nicht erwehren.

Die greiſe Gräfin fuhr fort:

„Weine nur, theures Kind! Du biſt jetzt ſo eben erſt auf

die Schwelle des Lebens getreten, Du überfliegſt es mit ver

langendem Blick, Du ſiehſt es voll Arbeit und Lohn, voll

Pflichten und Freuden, die Dir aus ihrer Erfüllung erwachſen,

da aber tritt Dir der Tod in den Weg und hängt eine Wolke

über die ſonnige Ausſicht. Ja ſo iſt es bei aller Jugend der

Fall. Jeder iſt da voll Eifers an ſeinen Werken, und gedenkt

mit Bangen, daß ihn der Tod da herausreißt. Dieſe Furcht

tritt uns vor jedem Grabe ans Herz, zieht uns die Thräne ins

Auge. – J h vard alt! Gleichwie ich heut, als das Wetter

ſich geklärt hat, auf der Zinne geſtanden und mein Auge über

die weite See ſchweifen ließ nach dem Gatten, nach meinem

Liebſten auf Erden, und ſein Segel nicht erſah, eben ſo ſpähet

jetzt mein Auge vergebens nach einer Pflicht, deren Erfüllung

mir noch obläge. – Mein Auge ward müde, meine Seele

ward müde, ich habe auf Erden Nichts mehr zu ſchaffen.“ –

„O Mutter!“ ſchrie Richenza hier auf, „auch auf Deinen

Verluſt bereiteſt Du mich vor. – Soll ich auf ein Mal aus

aller Sonnenhöhe des Glücks in die Nacht hinunter müſſen? –

## Seele ward müde? Deine unſterbliche Seele? Sieh
mich an!“

, Die Gräfin blickte auf ihre Tochter. Dem Gedankenkreiſe,

in den ſie der als gewiß angenommene Tod ihres Gatten ver.

ſebt hatte, fühlte ſie ſich plötzlich entrückt; ihre Ergebung an

das Leid, ihre Wolluſt im Weh wichen ihr ſcheu aus dem Her

zen und die Sorge kehrte dahin zurück. Sie ſchloß Richenza

ans Herz und rief aus: - -

„Unvernähle biſt Du noch! Schutzlos laſſe ich Dich im

Leben zurück! Ach ja, ich habe noch Pflichten, aber der Him

mel nehme ſie auf ſeine Schultern, ich höre den Ruf Deines

Vaters, ich muß ihm folgen!“

. Während ſich Beide umſchlungen hielten, ſchmerz- und

liebevoll aneinander gepreßt, ertönte das Horn vor der Warte

# gleich darauf ging die Thür auf. Ein Gewappneter
tTMt etN.

„Gräfin, von der Bucht her nahet ein Zug Mannen,

welcher Klagelieder ſingt. Kein Auge ſah ſie landen, kin Ohr

vernimmt ihren Schritt, geräuſchlos naht der Zug der Burg. –

Sollen wir ihm den Einlaß wehren und werden wir's können?

Sei gefaßt auf die Erſcheinung von Etwas Unbegreiflichen –

Ich mußte Dir's anſagen.“ «.

Die Gräfin ſah dem Boten ins verſtörte Geſicht und

winkte ihm hinaus. Sie ſelber ſtand auf und folgte ihm bis

in das Wºrhäuschen des Saales. In die Nacht hinaus lauſchte

ſie ſºgar ihwamm auf der ſtillen Luft aus einiger Ferne
UN !!y V vºr.

Die Lichter am Himmel zogen ſogleich ihre Gedanken dort

hin. Die klagenden Laute enthielten nichts Betrübendes für

ſie, ihr Hauch ſetzte ihre Seele in Verbindung mit dem Jenſeits

und wie das Weben von Fittigen berührte ſ das Anſtrömten

des winterlichen Athems. Unbeweglich ſo ſtand ſie eine Weile.

Der Geſang kam näher und näher, und nun erſchien es

auch ihr, als ob weder der Schritt noch ſonſt ein Geräuſch ſich

fortbewegender Menſchen daneben zu vernehmen ſei.

Richenza war indeß an ihre Seite getreten und lenkte ihre

Aufmerkſamkeit nach der dem Geſange entgegengeſetzten Rich

tung. Dort auf der Schelde hörte ſich's an wie Hufſchlag auf

dem Eiſe, deſſen jedoch noch ſehr ferner Donner jetzt erſt wie

ſchwacher Windſtoß gegen das Schloß anprallte.

„Jene ſind Menſchen,“ ſagte die Gräfin, „aber dieſe hier

auf der Buchtſeite des Schloſſes ––“

„Dieſe ſind auch Menſchen, liebſte Mitter, und ich fürchte

ſogar Feinde. Unerlaß nur keine Maßregel der Vorſicht ge

gen ſie, denn der Normann iſt liſtig.“

„Sei unbeſorgt, Tochter. Begehren ſie (Finlaß als Men

ſchen, dann müſſen ſie das Niederlaſſen der Zugbrücke und das

Oeffnen des Thores erheiſchen; Beides wird aber nur den Waf

fenlofen gewährt, er müßte ſich denn unzweifelhaft als ein

Freund erweiſen. Geh nach dem Thor und ſchärfe den Man

iten ein, was der Kriegsbrauch beſtimmt.“

Richenza befolgte den Befehl ihrer Mutter und war in

Kurzem an ihre Seite zurück.

Näher und näher kam der Geſang und auch das Hämmern

der Hufe auf dem Eiſe ſcholl ſchärfer durch die Nacht. Zwiſchen

beiden Schallſtrömungen lag zwar das Schloß, dennoch aber

mußte dem ſingenden Zuge das Herannahen des reitenden kitºd

geworden ſein, denn er ſtand ſtil und verſtummte.

„Horch Mutter, ſie ſchweigen; ſie vernehmen Etwas ihnen

Unerwartetes in unſrer Nähe; gewiß ſind es Feinde!“

„Es iſt möglich! Wären es aber die Geiſter unſerer er
ſchlagenen Kriegsleute, um uns eine lebte Kunde von ihrem

Ende zu geben – –“ -

„Sie könnten ſchweben und fliegen, ſie würden erſcheinen

bevor dieſer Zug auf dem Eiſe ihnen hinderlich wüde und hät

ten ihn auch, vermöge ihrer Natur, vorherſehen müſſen.“

„Das iſt wahr, liebe Tochter, Feinde werden es ſein, ihr

Zaudern verräth ſie. Wer aber meinſt Du, daß die auf dem

Eiſe ſind?“ -

„Ich denke es iſt der Markgraf von Antwerpen, den die

Boten Poſt an der Grenze zu unſerm Beiſtande aufrief.“

„Ich denke es auch. Geh aber ins Thor zu den Mannen

und ermahne ſie nochmals zur Vorſicht.“ -

Richenza ging und der Geſang hob von Neuem an. Dicht

unterm Walle tönte er vorüber und bewegte ſich längs der

Bucht nach dem Thore zu, das aufs Meer gerichtet war. -

Richenza ließ das Thor öffnen und trat hinaus auf die

Zugbrücke. Der breite Strom unter ihr, der aus der Schelde

Brandung der See ſtets bewegten Natur nicht zufrieren konnte,

zog ihre Aufmerkſamkeit nicht auf ſich. Sie ſchaute zuerſt nach

der Linken ins Land zurück; Schilde und Helme ſah ſie dort

blinken; die Ritter ritten jetzt auf dem Stande, deſſen Höhe

ihr Nahen erkennen ließ und der flüchtige Blick, den ſie na

ihnen geworfen, erfüllte ſie mit höherem Muthe, ſo Ä
nahm ſie an, daß es Hilfe ſei, die von dort käme. Dann wen

dete ſie ſich nach der Rechten; ihre Mannen deckten ihren Leib

vor verrätheriſchen Pfeilen und ſo umringt von ſchützendem

Eiſen ſah ſie auf den geheimnißvollen Zug, deſſen Klagetöne

ſchwermüthig und voll jetzt zu ihr ÄÄ über das

Brückengeländer in die Tiefe.

Wohl einhundert Geſtalten hielten am Ufer des rauſchen

den Waſſers, darüber ſie hinwegmußten, um auf der ſchmalen

von der Schelde und See vor der Burg eingeſchloſſenen Land

zunge nach der Zugbrücke gelangen zu können; ſie trugen Wind

lichter in ihren Händen; Flaggen und Wimpel bedeckten und

verhüllten zum Theil eine Bahre, die an der Spitze des Zuges

getragen ward.

„Wer ſeid Ihr und was iſt Euer Begehr?“ rief Richenza

hintunter.

„Wir bringen den Herrn dieſes Schloſſes und ſind

Freunde. Schaſſet uns hinüber über den Strom und laſſet

uns ein!“

„Ihr bringt den Herrn dieſes Schloſſes? So iſt er todt?“

„Er ſchied vom Leben, aber er ſiegte. Laſſet uns ein!“

Näher und näher hörte Richenza den Hufſchlag zu ihrer

Linken herandonnern. Schnell überlegte ſie ihren Vortheil und

fand ihn darin, ſcheinbar aufs Bereitwilligſte dem Begehren

der geheimnißvollen Leute zu willfahren, welche ſich ohne nähere

Bezeichnung Freunde nannten.

„Beſteigef das Boot, das ich Euch ſenden werde!“ So

rief ſie als Antwort in die Tiefe und gab Einem ihrer Begleiter

entſprechenden Befehl dazu. Indeß Dieſer aber die Zugbrücke

hinunterließ und nach dem Ufer hinabſtieg, hieß ſie einen An

dern ihrer Mannen durch eine geheime Pforte im Wall den

Reitern entgegenzueilen, und brächten ſie die erwartete Hilfe,

dort einzulaſſen.

Scharf hinunter blickte Richenza, als ihr Manne über den

ſchäumenden Strom fuhr und die Fremden das Boot beſtiegen.

Bei dem Schimmer ihrer Windlichter ſah ſie die Bahre hinein

ſetzen und mit denÄ und Wimpeln bedecken. Ihr Herz

ſtockte – Lag ihr Vater darunter? --

Zurück über den Strom wiegte ſich das Boot, es landete.

– Als legte ihr der Schmerz Flügel an, flog ihm Richenza ent

gegen, über die Brücke, hinunter die Höhe, aller Vorſicht ver

geſſen. – An der Bahre ſank ſie in die Knie, hob ihre Hand

nach den Wimpeln – ſie zauderte, den Todten F enthüllen, ſie

that's dann mit Haſt. – Ihre Begleiter und die Fremden,

welche ſie umſtanden, waren erſchüttert von ihrem Schmerz.

Ein ältlicher Mann von den Letzteren flüſterte ſeinem

Nachbar ins Ohr:

„Herebrand Harfagger, das iſt der Krieg!“

„Sei ſtill,“ entgegnete Dieſer. „Wir hatten daheim kei

nen Raum. Auch nºch erfüllt dieſer Anblick mit Schmerz, aber

ich denke das Ziel. Wenn wir die Jungfrau jezt raubten, wir

haben das Boot, ihre Bedeckung wäre le:cht üoerwältigt.“ –

„Nein,Ä Du überhörſt die Hufe.“ –

„Sei ſtill, ich höre. Wir haltet am erſten Plan feſt.“

„Bei dem Dir der Beſitz dieſer Jungfrau und ihres Erbes

viel früher in Ausſicht ſteht, als wenn Du Gewalt braucht.“

Richenza erhob ſich von der Bahre. Sie hatte ihren

Schmerz niedergekämpft und gefaßt ſprach ſie zu den Fremden:

„Wer iſt das Haupt unſerer Freunde?“

Einen Schritt trat ihr Hered and Harfagger entgegen, er

griff ihre Hand und küßte ſie voll Ehrerbietung. Er war ein

Mann, ſchlank wie die Fichte, breit wie die Eiche; um ſeine

Schultern wogten ihm die Lockett des Hauptes, als wären ſie

der Schmuck ſeines Helms; über ſeinem Rücken hing das Fell

eines Bären, ſeine Bruſt umſchloß ein Ringpanzer, ein heller

Bart umfloß Kinn, Wange und Lippe, und ſeine Augen, dieſe

Leuchten der Seele, ſie blitzten und ſtrahlten, aber ihre Farbe

ſchien ſeltſam blaß.

Den Blicken Richenzas entging keiner dieſer Züge. Die

ganze Geſtalt flößte ihr Staunen und Bewunderung ein: das

iſt ein Mattn! rief's in ihrer Seele, nur die blaſſen Augen –

Ä hatte nicht Zeit, ſich dem Eindrucke derſelben hin

zugeben.

„Geleitet meinen Vater ins Schloß,“ ſagte ſie, „und er

fahret von meiner Mutter, was ſie über die Aufnahme Eures

Gefolges beſchließt. Bis dahin verweile es jenſeits des

Stromes.“ -

„Ich bin der Gaſt, Ihr ſeid die Wirthin. Schaffet Euch

aber keine Sorge um uns; unſere Schiffe liegen nicht allzu

weit von tier und morgen ſchon ſtechen wir wieder in See.

Wir ſind Pilger auf einer Heerfahrt zum Grabe des Erlöſers

und treten danach in des Kaiſers Dienſt, der zu Byzanz thront.

Eine Nacht nur am Gaſteuer Eurer Halle, das iſt Alles, was

wir erwarten von Eurer Huld.“

Dieſe Worte voll der einfachſten Natürlichkeit nahmen

Richenza ſo ein, daß ſie als Antwort darauf ihrem Bootsfüh

Ä den Befehl gab, die Leute vom Jenſeits ohne Säumen ber:

überzuſchaffen und ſogleich in die Burg zu geleiten. Sie ſelber

ſchritt alsdann dieHöhehinauf und führte die Fremden ins Schloß.

in die Bucht floß und vermöge ſeiner durch die hineinſtoßende
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Neben ihrer Mutter ſtand der Markgraf von Antwerpen,

der zugleich Herzog von Lothringen war, Gottfried von Bouil

lon. Er war inzwiſchen ins Schloß eingelaſſen und ſeine

Mannen erfüllten den ganzen Hof. Durch eine Gaſſe von Ei

ſenſchrittÄ vor der Bahre ihres Vaters in die Halle.

Als der Todte dort niedergeſetzt war, ſtanden ihm zur

Rechten ſeine Wittwe und Gottfried von Bouillon, gegenüber

von ihm, ſtellten ſich die Fremden auf, zu Häupten ihres Va

ters war der Platz Richenza's.

Gottfried von Bouillon war groß und ſtauk, gegen Here

Ä Harfagger ſchien er ein Zwerg. Er begann alſo zu reden

zu ihm: -

„Bei DeinerRitterehre, erfaſſe die Hand dieſes Todten und

ſchwöre: Du biſt rein von ſeinem Blute.“

Herebrand Harfagger faßte die Hand Balduin's von Zee

land und ſchwor.

„Ich erachte Dich jetzt als den Freund dieſes Schloſſes,“

Ä Gottfried fort. „Sei willkommen an ſeinem gaſtlichen

erde!“H Ueber dem Todten reichten ſich Beide die Hand.

Die alte Gräfin zuckte zuſammen bei dieſer Handlung.

Dann winkte ſie ihren Mannen die Bahre in eines der innern

Gemächer zu tragen, und während dies geſchah und Richenza

dahin voranleuchtete, zog ſie einen Ring vom Finger und ſprach

zum Markgrafen von Antwerpen: r.

„Sei Du jetzt der Herr dieſes Schloſſes, und findeſt Du

mich morgen nicht mehr unter den Lebenden, mit dieſem Ringe

gebe ich Dir jedes Recht des Vaters, der Mutter, des Hortes

und Hüters über mein verwaiſetes Kind.“

„Woher kommt Euch ſolch traurige Ahnung?“ entgegnete

Gottfried und wies den Ring theilnehmend und tröſtend zurück

„Saheſt Du Nichts ?“ antwortete die GräfinÄ
„Was meinet Ihr, das ich geſehen haben ſºllte?“

Tief aufathmend und in langſamer, feierlicher Weiſe hob

die Gräfin von Neuem an:

„Du ſaheſt Nichts. So höre denn. – Dem Du die Hand

gabſt zum Freundes bunde, der iſt der Mörder meines Gatten !

iche, wie ihm das Blut aus den Wangen entweicht! Aber

das kann Beſtürzung und Entrüſtung über das Ungeheure mei

ner Beſchuldigung Ä ich muß ſie beweiſen. Siehe ſeine

Hand an! Er trägt den Ring meines Gatten, den ich mit ihm

vor dem Altar gewechſelt, und der dem Ringe, den ich Dir bot,

ganz gleich iſt. Als Du Deine Hand in die ſeine ſchlugſt über

der Bahne, da hob der Todte ſeinen Finger und zeigte auf dieſen

Ring. Dem Tcdten fehlt er, an ſeines Mörders Hand blinkt

er: – noch ein Mal, Markgraf von Antwerpen, nimm dieſen

Ring: mich band er an meinen Gatten, Dich binde er an ſeinen

Mörder; der Tod muß zwiſchen Euch ſtehen, wie er zwiſchen

mir und meinem Gatten jetzt ſteht.“ -

„Gieb her den Ring! Dein Rächer will ich ſein! – Was

Du aber ſagteſt, iſt noch kein Beweis: noch vielleicht ſterbend.

konnte Dein Gatte ſeinen Ring an dieſen Fremden gegeben ha

ben, um ihm dadurch als ſeinen Helfer, als ſeinen Retter in

letzter Noth zu beglaubigen vor Dir –“

„Ganz wie Du ſagſt, iſt es!“ rief Herebrand Harfagger.

„Gegen ſechs Schiffe im Kampf traf ich den tapferen Grafen

auf hoher See als ſich der Sturm eben gelegt hatte, und ſtieß

u ihm mit meinen vier Schiffen und half ihm ſeine Feinde

berwinden. Alle verſanken ſie in ihr feuchtes Grab und auch

das Schiff Deines Gatten verſank – ihn nur allein gelang es

aus den Wogen zu retten. Wund brachten wir ihn an Bord;

ſterbend übergab er mir ſeinen Ring, auf daß Du mir traueteſ,

wenn ich ſtände vor Dir. Dein Argwohn iſt nur Deinem

Schmerze zu entſchuldigen!“

„Vier Schiffe ſind Dein?“, entgegnete die Gräfin. „So

wiſſe, wir ſahen es von der Zinne dieſes Schloſſes, wie der

Schwan meines Gatten zwei Deiner ſechs Schiffe im Sturm

übeiſegelte; mit den anderen entfloheſt Du, und als der Sturm

ſichÄ da hatteſt Du die Uebermacht und wurdeſt ihm Mei

ſter. Dies iſt des Kampfes Verlauf. Darin liegt auch der

Grund, daß Du allein meinen Gatten an den Strand bringt;
alle ſeine Gefährten erſchlugſt Du; ihn ſelberÄ Dut

auch, aber er ſollte Dir dieſes ſein Schloß noch öffnen, darum

bewahrteſt Du ihn vor dem Grabe in den Wellen!“ ..

Herebrand Harfagger ward gluthroth. In ihm kämpfte

die Beſchämung, ſich durchſchaut zu ſehen, mit dem Stolze, die

hingeworfene Lüge durch Erfindung von neuen Thatſachen be

aupten zu ſollen, deren zur Geltung kommen er aber vºr dem

charf blicke der Gräfin bezweifeln mußte. Glückende Liſt ge

währt das Gefühl eines Triumphs, eine zu Schanden werdende

belaſtet den Mann aber nicht blos mit der Pein einer erlittenen

Niederlage, ſie entlarvt ihn zugleich als in Führung der un

würdigſten Waffen begriffen. -

Zu wiederholten Malen griff der Gewaltige nach demHorn

an ſeiner Seite, ließ es indeſ ſtets wieder ſinken. Zu entgeg

nen vermochte er Nichts. Vor ſich hin murmelte er:

„Sie iſt eine Seherin!“ - -

Als die Gräfin dies gewahrte, richtete ſie ſich hoch in pro

phetiſcher Majeſtät -

„Mann des Blutes und Raubes! Ich weiß, daß Eure ar

men Eilande an der norwegiſchen Küſte und Euer übergroßer

Reichthum an Kraft Euch verleiten und zwingen, in die Fremde

zu ziehen, auf Abentheuer zu fahren, Euch Beſitz, Ehre, Ruhm

Änd eine neue Heimath zu erwerben. Aber ſiehe, hier neben

mir ſteht mein Gatte, ſiehe die Wunde an ſeiner Schläfe, ſiehe,

der Schatten, auf deſſen Schulter ich meine Rechte jetzt ſtütze.

– Das iſt der Ruhm, die Ehre, der Beſitz, dem Du nachtrach

teſt und eine Heimath gewinnſt Du nicht, wo das Gewiſſen

Dir keinen Frieden läßt! Siehe ins bleiche Geſicht meines

Gatten, ſein Mund öffnet ſich und die Klagelieder, die Du

trügvoll ihm ſangeſt, in Deine Seele als ſein FluchÄ ſie

zurück; ſiehe ihn ſeine Hand hºlen, an dieſelbe Stelle Deines

Hauptes ſchleudert er Dir das Gericht, wo Du ihm ſeinen Tod

gabſt; ſiehe ihn, markerſchütternd, Deinen Ankläger, dahin

ſchreiten auf den Staffeln der Luſt vor den Thron Gottes. –

Wehe! Wehe Dir! Fluch auf allen Deinen Wegen!“ -

Die Gräfin ſchwieg. – War es wirklich Etwas geweſen,
das Herebrand Harfagger an der Gräfin Seite erblickt? Seine

Augen ſind ihm aus ihren HöhlenÄ und einen furchtbaren

Rufſtößt er ins Horn. – Die Gräfin wankt – Herebrand Har

fagger taumelt in des Saales Hintergrund zurück. - Die

Gräfin bricht zuſammen. – Herebrand greift in die Brände

des Kamins, wirft ſie über die Reiſigbündel, Holzſcheite und

Gefäße hinter Ä und während die Flamme hellÄ
an die trocknen Wände hinaufſchlängelt, Rauch, dunkler Rau

gelegen.

und Qualm unter der Hallendecke hinwirbelt, und ſeine ihm

beiſpringenden Mannen ſich als eineWand auer vor den Brand

aufſtellen, ruft er mit donnern, der Stimme:

„Hinaus! mich treibt das Feuer!“

Und ein geſchloſſener Eiſenhauf, ſchwer blitzend, todt

zuckend, trieb er Gottfried von Bouillon, deſſen Linke ſich um

die Gräfin geſchlungen, in die innern Gemächer zurück, brach in

den Hof hinaus, in die dort eingetretene Verwirrung hinein,

drang unter dem Schutz der zu den Fenſtern herausſchießenden

Ä nach dem Wall, war hinauf den Wall. – Aller der

einen Ruf, die noch nicht über den Strom waren, tönte ihm

von der Bucht her entgegen – auf ſeinem Schilde fuhr er die

Schräge hinunter ihm nach ſein Gefolge und – außerdem

Pfeile, Speere, Steine– die Rache!

Das Schloß wirbelte eine Flammenſäule in denFÄ
– In ſeinem Feuerſchein ſtachen alsbald vier Segel in die

See, welche hinter einem Gebüſch und den Dämmen vor Anker

3. K a pit e [.

Anderthalb Jahre ſind vergangen ſeitdem Vlieſingen in

Rauch aufgegangen war.

In ſeinem Schloſſe zu Speier ſitzt Kaiſer Heinrich IV. mit

ſeiner Tochter und denen Gatten, Herrn Friedrich von Büren,

dem Stammvater der Hohenſtaufen. Auf ſeinem edlen Geſicht

liegt Mißmuth. An ſeinem Auge geht ihm ſein ganzes Leben

als eine fortlaufende Reihe von trüben und ſchweren Wolken,

nur von wenigen Sonnenblitzen durchbrocken vorüber.

„Jetzt ſind es achtzehn Jahre geweſen,“ begann erhalb wie

im Selbſtgeſpräche vor ſich hin zu reden und unterbrach ſich ſo

gleich mit einem tiefen ſchmerzvollen Seufzer.

Die Kaiſerstochter blickte nach ihrem Gatten hinüber. –

Der zuckte mit der Achſel. Nach kurzem Ueberlegen jedoch ver

ſuchte er der in dieſem Blicke gelegenen Aufforderung zu folgen

und den Kaiſer ſeinen düſteren Gedanken zu entreißen.

„Es iſt ſchon länger her,“ ſo hob er an, „daß Du, mein

Kaiſer und Herr den Dom dieſer Stadt, von Deinem Groß

vater, dem glorreichen Konrad gegründet, vollendet haſt. Er

wird ſtehen und zeugen für Dich durch alle Jahrbunderte – –“

„Der Dom, der Dom,“ fiel ihm der Kaiſer in die Rede,

„eine Kirche! Wo iſt ein Schloß, eine Burg, die ich baute für

die kommenden Jahrhunderte? Selbſt meine Harzburg. –

Doch ſtill davon! Sie liegt in Trümmern, wie Alles, was ich

der Kaiſerlichen Majeſtät zum Heile unternahm. Die Kirche

wuchs, die Kirche baute ich, der Kirche half ich ihr Fundament

ſtützen, ihr Gewölbe in den Himmel zu richten. – Ach, vor

jetzt achtzehn Jahren ſtand ich im Vorhofe des Schloſſes von

Canoſſa und mein Gewand war das Büßerhemd und meine

nackten Füße ſtanden im Schnee.“ –

„Dieſe Erinnerungen, mein Vater,“ fiel Agnes hier ein,

„müſſen verwiſcht ſein! Du folterſt Dich unaufhörlich mit ih

nen. Wo auf Erden iſt ein Menſch ohne Fehl? Wo dürfte

ein Menſch das Auge aufſchlagen, wenn keine Vergebung, keine

Vergeſſenheit wäre? Und Du haſt Dir ſelber durch die rühm

lichſten Thaten vergeben; vergiß nun auch!

z, Heinrich IV. verſank in das ſchmerzlichſte Nachdenken.

Nach einer Weile fuhr er fort:

„Du, Friedrich von Büren und noch Einer, in allen Tagen

meines Unglücks und meiner Schmach, bliebet Ihr mir getreu!

Deiner Tapferkeit dankte ich den Sieg an der Elſter über Ru

dolf von Schwaben, und jener Andere ſtieß ihm ſogar den

Schaft der Reichsfahne in die Bruſt; jener Andere war auch

der Erſte auf den Mauern Roms, und ihn – gieb Acht, wie

es mein hämiſches Schickſal fügt! – ihn, die Perle meiner

Krone, den Mann voll Kraft und Treue, gieb Acht, gieb Acht,

mir, dem Armen, raubt das Schickſal dieſen Mann, ihn ver

liere ich in dieſen Stunden! Dich, meinen Stab zur Rechten,

Dich nahm ich zum Eidame, Dir gab ich das Herzogthum

Schwaben; ihm, meinem Stabe zur Linken, gab ich die Mark

Antwerpen, ihn machte ich zum Her og von Lothringen und

Gott – machte ihn mir zu Staub! Ich ſehe prophetiſch in die

Nacht meiner Lage: Gott macht ihn mir zu Staub!“

„Ich begreife Dich nicht, Kaiſer und Herr ––“

„Er ſteht vor Gericht und er iſt auchÄ ich weiß

es, ich kenne den Rechtsſpruch, bevor er geſprochen, er lautet

auf ein Gottesgericht und im Zweikampfe mit ſeinem fürchter

lichen Gegner. – Ja, wäre er nicht Heinrich's Mann, dann

blühte ihm eine Hoffnung des Sieges! aber ſo unterliegt er!“

„Weißt Du ſo gewiß, daß auf das Gottesurtheil erkannt

werden wird?“

„Ich weiß nicht, wohin ich meinen nächſten Schritt richten

werde, aber ich weiß, daß ich ihn in'sÄ richte.“

Der Hohenſtaufe ſchüttelte verdrießlich das Haupt. Agnes

aber verließ das Gemach und kehrte nach wenig Minuten mit

Richenza von Zeeland zurück. Die Letztere war in tiefe Trauer

gekleidet, die aber ihrem von Schwermuth überhauchten Geſichte

nur noch einen höheren Reiz zu verleihen ſchien.

„Nein, theuerſter Vater,“ ſprach Agnes, „Du weigerteſt

Dich bis jetzt, Dir den Hergang der Ereigniſſe berichten zu laſ

ſen, durch welche der Markgraf von Antwerpen in dieſe Dich

beunruhigende Anklage verfiel. . Erlaube unſerem werthen

Gaſte, ihn Dir vortragen zu dürfen. Ungewißheit iſt in allen

Dingen wie die Mitternachtſtunde, die den Geſpenſtern Freiheit

aber ſie ſchaut in den Tag.“

„Sei es ſo,“ entgegnete der Kaiſer und winkte Richenza,

ſich zu ſetzen. „Berichtet mir denn, edle Gräfin, was ſich nach

dem Niederbrande Schloß Vlieſingens begab, und wodurch

Gottfried von Bouillons Ehre getrübt ward.“

„Sie iſt rein wie die Sonne!“ entgegnete Richenza. „Hö

ret mich, gnädigſter Kaiſer!“

„Wie der räuberiſche Normann meinen Vater erſchlagen,

wie ſeine Liſt ihm den Eingang in unſer Schloß verſchafft, wie

ihn da meine Mutter entlarvte, er dann das Feuer in die Halle

verſtreute, ſeinen Rückzug nahm und entfloh – das Alles wiſ

ſet Ihr, das hat der Ruf dieſer That durch die Welt getragen.

„Meine Mutter war während des Feuers dem Markgrafen

in den Arm geſunken und von ihm durch die inneren Gemächer

ins Freie gebracht. Dahin mußten wir alsbald auch die Hülle

meines Vaters bringen, um ſie vor den Flammen zu ſichern.–

Nun brannte das Schloß eine Trauerfackel für Beide in die

Nacht, denn meine Mutter kehrte nicht wieder ins Leben zu

rück!

„Wie mit einem Wetterſchlage hatte das Schickſal in mein

Ässen was ihm lieb und heilig war, er hatte es zer
Ulettert! ––

„Der nächſte Morgenſahunſern Abſchied von denÄ
den Trümmern. Ach, es war ein trauriges Gepränge, mit dem

wir ſchieden: der Markgraf mit allen ſeinen Mannen, die Reſte

der unſeren, und an ihrer Spitze die Bahre meiner Eltern!

Alle Bewohner der Inſel ſtrömten herbei, den geliebten Todten

ihre Ehrfurcht zu bezeigen, und die Glocken, gleichſam die Zun

gen des allgemeinen Schmerzes, riefen ihre Klage bis weit in

die See hinaus. Gen Middelburg zogen wir, die Stadt wehte

in Flor. – Doch genug dieſer ſchmerzlichen Erinnerungen!

„In der Abeikirche wurden meine Eltern beigeſetzt. Nach

dem die Gruft geſchloſſen und ich im Rathhauſe wieder in mei

nem Zimmer war, trat der Markgraf zu mir und ſein feierli

ches Weſen verkündete mir etwas Außergewöhnliches:

„Durch dieſen Ring,“ ſagte er und zeigte mir den Trau

ring meiner Mutter dabei, „bin ich mit Vollmacht bekleidet,

Eure Zukunft zu geſtalten. Die wenigen Tage jedoch, welche

mein Geſchick mich in Eurer Nähe verleben ließ, haben mir

die Ueberzeugung gegeben, daß Ihr, ein Geiſt ſehr ſelbſtſtändi

ger At - wodurch ich mir in ſeinem Munde dies Lob gewon

nen, das weiß ich nicht – daß Ihr alſo keines Vaters und

Vomundes b dürftig ſeid. Kraft dieſes Ringes aber lege ich

Euch dagegen die Bitte zu Füßen, mich zu Eurem Bruder und

Freunde, zum Helfer in jeder Noth anzunehmen. Rufet mich,

und ich bin da; ehret mich durch Euer Vertrauen: mein Kopf,

mein Arm und mein Herz ſind jedem Eurer Dienſte geweiht.

„Er war niedergekniet bei dieſenWorten, hatte meine Hand

Ärre geführt, dann erhob er ſich und ſagte mir ſein
ebe!WObl.

„Ueberraſcht und beſtürzt hatte ich ihm Nichts zu erwidern,

ihn ſelber nicht zurückzuhalten vermocht. Seine Trompeten

riefen mich aber ans Fenſter und dahin ſprengte er mit den Sei

nen auf der Straße zum Thore hinaus. – –

„Ich weißnicht, wie oft ich mich ſeines Beiſtandesbediente,

es geſchah zuweilen und öfter noch kam er wohl ſelber geritten,

meien Verhältniſſen nachzufragen, genug – wohl ein Jahr

ſtrich ſo hin und ich träumte mir Alles aufs Beſte verwaltet,

wohin ich mein Auge zu richten hatte. Da auf ein Mal erſcholl

ein Gerücht durch die Inſel – derNormann war wieder gelan

det! Er kam zwar nicht um zu rauben, er kam nicht als Feind

– aber er ſtahl mir dennoch. Alles, was ich beſaß, die Herzen,

die Treue meines Volkes, denn er hieß ſich einen Retter und

Befreier! Wußte auch Niemand, wovor Rettung Noth, von

Wem er zu befreien den Beruf haben ſollte, Alles jubelte ihm

zu, denn er zeigte einen Ring meines Vaters an ſeinem Finger

und nannte ſich kraft deſſen meinen Verlobten, begehrte kraft

dieſes Ringes meine Hand und mein Erbe.

„Vielleicht, daß ich dieſen und jenenmeiner Vaſallen erzürnt

haben mochte, weil ich ihrem Andringen, Ä zu vermählen,

nicht nachkommen konnte, genug – wie der Unke Ruf ander

Wetter verkündet – Klagen über Weiberherrſchaft, über Frem

denregiment – was aufGottfried von Bouillon zielen ſollte–

wurden, laut und ehe ich mich's verſah, hatte ich meine Ge

treuen im Feldlager des Feindes zu ſuchen. Gottfried von

Bouillon eilte mir zu Hilfe. Er ſchalt den Normann einen

Betrüger, er zeigte den Ring meiner Mutter – ſchlagen auf

den Feind aber wollte er nicht, weil er dabei hätte auf mein

eigenes Volk ſchlgen müſſen – und im Vertrauen auf das

Recht machte er ſo endlich den Vorſchlag, den ganzen Streit

vor den Kaiſer zu bringen, ihm die Macht zuzuſprechen, mein

Erbe und meine Hand zu vergeben.

„Meine Lehnsleute und Vaſallen riefen dieſem Vorſchlage

ihren Beifall. Jetzt ſah ſich der Normann ohnmächtig, ſeinen

Zweck mit Gewalt zu erreichen; ſo mußte auch er ſich darein

Iügen, daß ſein Recht geprüft werde. Trotzig ging er darauf

ein und – ſteht mit dem Markgrafen jetzt vor dem Gericht, vor

das Dit, Kaiſer und Herr, ſie gewieſen.“

Richenza ſchwieg, und der Kaiſer ſeufzte recht aus der

Seele; ihm ging es durch den Sinn, wie oft er das Recht ſchon

geſprochen und wie wenig ſich die Fürſten daran gekehrt hätten.

– – Dann aber erhob er ſich und faßte einen ſoeben ins Zim

mertretenden Ritter mit den Worten bei der Hand:

„Du bringſt mir den Spruch des Gerichts? Sei ſtill, ich

weiß wie er lautet. Der Normann verblieb bei der Behaup

tung, daß er ſeinen Ring vom Grafen von Zeeland erhalten,

und kein ebenbürtiger und unparteiiſcher Zeuge ver

mochte die Behauptung Herrn Gottfried von Bouillons zu

unterſtützen: ſeinen Ring habe er von der Wittwe Graf Bal

duin's; keines von Beiden Behauptung kann aber die Behaup

tung des Andern entkräften: darum Ä der Herr im

Gericht. – Nicht wahr, die kurzſichtigen Menſchen lieferten

ihre Weisheit der rohen Gewalt in die Hände?“

Beſtürzt über den bitteren Spott in den letzten Worten des

Kaiſers, entgegnete der Angeredete nur mit einem kurzen:

„Es iſt, wie Du ſagſt, Herr.“

Dann erhielt er den Befehl, das Gottesgericht zu beſtellen.

4. K ap it e [.

In einem feſten, burgähnlichen Gebäude an der Ecke des

Marktplatzes, dem Dome gegenüber, iſt die Herberge Gottfrieds

von Bouillon. Einſam und voll tiefen Ernſtes ſteht der Mark

gebt Gewißheit mag in den wetterduchſtürmteſten Tag ſchaun, graf in einem großen Gemache, das nur durch ein Spitzbogen

fenſter erhellt iſt. Er hat nach ſeinem Leibknappen gerufen,

daß er ihn wappne, und dieſer kommt nicht. Aber er ſcheint ihn

auch noch nicht zu vermiſſet, denn er betrachtet den Ring an

ſeinem Finger, den ihm die Gräfin von Zeeland daran geſteckt

hatte.

Lange betrachtet er den Ring, dann ſpricht er vor ſich hin:

Eigennutz, haſt du einen Cheil an dem Schickſale, dem

ich mich beugen muß? Die Welt giebt mir Schuld ehrgeizige

Plane zu hegen; meine Freunde vertheidigen mich dagegen; ich

ſelber weiß kaum zu ſagen, ob meine Freunde oder meine

Feinde im Recht ſind. Zu oft hörte ich die Anſchuldigung der

Einen, zu oft die Vertheidigung derAnderen, als daß ich genau

wiſſen könnte, welches ohne ihren Einfluß meine wahrhaften

Gedanken ſein würden. – All meine Thaten ſprechen für

den Argwohn meiner Feinde, das muß ich zugeben! Sie

ſehen mich nach der Mark Zeeland als einem mir höchſt günſti

gelegenen Zuwachs an Macht greifen, wo ich doch glaube,Ä
nur der Pflicht hinzugeben, die mir aus dem Auftrage einer

Sterbenden erwuchs; ſie ſehen mich trachten nach der Hand
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Richenza's nicht aus reinſter Herzensneigung, ſondern aus Be

Ä Ä als vomÄ Gottes voll, ſondern erfüllt

vojdej blinden Begehr, welches nie ſieht, wie kurz ihm der

Tod ſeine Dauer geſteckt. – Soll ſich derÄ aber als den

Einſatz ans Leben betrachten, darauf ihn ſo viel reicherer Ge;

winn lockt, als er ſich unbedingter und furchtloſer aufs Spiel

ſetzt. – – Nein, nein, auch in dieſem Falle wäre die Selbſt

ſucht mein Antrieb geweſen,# in einem zwingenden Ge

bote der Natur, auch unter dieſer Maske - O, es iſt. Alles

Maske am Menſchen! Nur dann allein ſtehe ich ſicherlich in
der Wahrheit, wenn ich mich als den Einſatz ans ewige Leben

Ächte, wenn keine Hoffnung mir anderen Lohn zeigt als den
Himmel, dahin uns der Vater ruft. - -

EinÄ Hauch ſenkte ſich über Gottfrids Au

en, und Richenzas Bild mit allem Zauber ihrer jugendlichen

Ä ſtellte ſich vor ſeinen Blick – eine Thräne zog ſich

zitternd wie ein Schleier darüber

Werde ich den Sieg gewinnen und werde ich Dich dann

beſitzen, Du Geliebte? Den Sieg müßte ich gewinne, weil

meine Seele ſich rein weiß von der ihr aufgebürdeten Anſchul

digung; ob ich Dich aber gewinn? Ich habe Dir wohl zu ſehr

nachgetrachtet, ich habe wohl oft meinen Gott über Dich ver

geſſen und habe Dirs nimmer
geſagt; ich weiß nicht, ob D.

mich willſt. – Was hilfemirs

aber, wenn Dich der Kaiſer mir

gäbe, wenn Dich mein Schwert

mir erſiegte und das Herz bliebe

ohne Antheil an dem Gewinn?

Und iſt meine Seele ſo lauter,

daß ich auf den Sieg rechnen

darf?

Dieſen ſtets wiederkehrenden

Zweifel an ſeiner eigenen Wür

digkeit endete er jetzt aber mit
dem Ausrufe:

„Gieb Dich in die Gnade des

Ä Es iſt Alles an mir

nade von Gott!“ . -

In dieſem Augenblick trat ſein

Knappe herein, um ihn zuwapp

UEIl.

Der Herberge Gottfried's von

Bouillon gegenüber, der Dom

zwiſchen iÄ hatte Richenza

von Zeeland ihre Einkehr ge

nommen. Ihre Freundin Cor

neliavan Delft iſt bei ihr. Tröſt

liches plaudernd und beſchäftigt,

ſie zu ſchmücken. Jetzt hat ſie

ihr einen Kranz von Perlen ins

Haar gewunden, hat ihr den ſeit

wärts herabfallenden Schleier

mit einer Roſe feſtgeſteckt und

tritt einen Schritt zurück, um ſie

zu betrachten. -

„Fürwahr,theuerſte Richenza,

auch in dieſer eigenſinnigen

Trauer, darin Du Dir immer

noch gefällſt, biſt Du voll ſolchen

Reizes, daß ſich der Kaiſer als

Alleinherr aller Chriſtenheit mit

dem Sultan der Mohren um

Dich ſchlagen könnte? Werthbiſt

Dus, Geliebte! – Aber im

Ernſt, Wem von den beiden

Kämpfern um Deine Hand

önnſt Du im ſtillen Herzen den

ieg? Herr Herebrand Harfag

ger, dieſer Königsſohn aus dem

Norden, iſt ein Held an Krat

und Geſtalt, wie ich bisher kei

nen Zweiten geſehen. Noch im

mer ſehe ich ihn in dem Ritter

Ä das erDir zu Ehrenunter

en Mauern von Middelburg

veranſtaltet hatte, Mann für

Mann mit ſeiner ſtarken Lanze

aus dem Sattel heben und im

Schwertkampfe danach jede

Klinge wie Glas ze.ſplittern.

Es war recht, als ob einer der

alten Recken aus Walhalla zur

Erde herniedergeſtiegen, um mit

den Zwergen aus Staub hier

ſein Spiel zu treiben.“ -

„Ja, er iſt ſtark und ſeines

Gleichen auf Erden nimmer

mehr!“

„Das ſagſt Du ſo tonlos, ſo
ohne alle Beimiſchung einerEm

pfindung weder des Stolzesnoch

der Hoffnung oder der Furcht? -

Iſt dies ſo völlig gleich. Wer von den beiden Gegnern den an

dern überwindet und Dich gewinnt?“

„Gott ſoll's ja beſtimmen in ſeinem Gericht!“

„Ei Liebe, das iſt wahr, aber Dein Herz – ſpricht es für

Keinen von Beiden? Oft ſchon war ich der Meinung, Dein

Auge ruhe mit Wohlgefallen auf Gottfried von Bouillon.–

Es iſt nun aber Jahr und Tag, daß er ſich um Dich bewirbt

und entweder iſt es Deine Kälte oder ſeine Schüchternheit, Ihr

ſeid Euch keinen Schritt näher gerückt. Nun kommt dieſer

Normann, das Staunen, die Bewunderung aller Welt, und

auch ſeine Umwerbung läßt Dich ungerührt? Du darfſt ſagen,

er wirbt nicht ehrlich um Dich, das mag ſein, aber er wirbt
kühn, und dem Wagergebühret der Lohn. All ſeine Sünde

verzeiht ihm das Weib, denn ſie entſpringt aus der Liebe.“

Richenza ſtand auf, legte Corneliaihre Hand auf die Schul

ter und ſprach: - -

„Freundin, mir wirdKeiner von Beiden! – Während Du

um mich bekümmert die letzte Hand an meinen Schmuck legteſt

und Dinge ſchwätzteſt, nur um mich zu erheitern, mich zu zer

ſtreuen, oder auch um mich auf mein wahrſcheinliches Schickſal

gefaßt zu machen, denn warum lobteſt Du den Normann oder

Ä ihn nur? – während Du ſo bemüht ummichwarſt

und ich Deiner Reden faſt nicht Acht hatte, erſtand mir einGe

ſicht vor den ſinnenden Blicken, darin ich den Spiegel meiner

Zukunft erhielt. Schüttle den Kopf nicht, liebſte Cornelia, es

iſt gewiß. Höre!“

„So wie ich jetzt gekleidet bin, ſah ich mich einſam ſchreiten

und das Land um mich her war hüglicht und wüſt; rothbrauner

Sand war der Bºden, nirgends ein Grün und die Luft flammte

wie Sonnenbrand. – Wenige Schritte nur hatte ich ge

than, da mußte ich ſtehen bleiben, denn eine tiefe Rinne, auf

deren Grunde ein ſilberklares Bächlein rann, hinderte mich.

Ä war die Rinne ſo ſchmal, als könnte ich ſie überſpringen,

ie wurde aber immer breiter und der Bach wogte zuletzt als

ein Strom, deſſen jenſeitiges Ufer, je mehr es zurückwich mit

Blumen und Bäumen, darunter drei himmelhoch ſtrebende Pal

men, ſich ſchmückte. Ich weidete mich lange an dieſem Anblick,

dann ſahe ich zur Seite und da ſtand Gottfried von Bouillon

neben mir; erſchreckt wandte ich meinAuge zur Linken, da ſtand

der Normann neben mir, ſtreckte die Hand nach mir, und als

ich nun wieder auf Gottfried mich umwandte, der nur ſein tief

blaues Auge auf mich heftete, da – ich Ä und ſah es auch

nicht – ſchritt unter den Palmen von Jenſeits ein Mann her

vor, das Ufer hinab, ſchritt über den Strom ohne einzuſinken,

friedrich Wilhelm, Prinz von Preußen.

ſchritt auf mich zu und faßte mich bei der Hand. –– Mein

Auge ſah ihn nicht, mein Auge verweilte aufGottfrieds Augen,

mein Auge floß in Thränen über, ach mich faßte ſo großer

Schmerz, daß ich mit der freien Linken mein Herz preſſen mußte

und da – fühlte ich, daß ich einen Harniſch anhatte, zugleich

blickte ich auf meinenArmund ein Schildblinkte mir entgegen.–

Bei dieſer Bewegung entſchwand mir das Geſicht und meine

Seele ward voll von dem Glauben, daß mich der Herr zu ſei

ner Braut will!“

Richenza blickte gen Himmel, und Cornelia wagteNichtszu

erwidern. –

Nach einer Weile erſcholl Pferdegetrappel von der Straße,

und die beiden Freundinnen traten ans Fenſter. Gottfried von

Bouillon ritt aus ſeiner Herberge heraus – vor demDom hielt

er ſtill, blickte hinüber nach dem Fenſter ſeiner Geliebten, ſtieg

vom Roſſe und ſchritt in das Heiligthum, um ſich daſeineKraft

zu holen. Richenza glaubte in ſeinen Augen geleſen zu haben;

auch ſie warf ſich nieder in ihren Betſtuhl und rief zu Gott aus

all ihrer Noth. -

Beſeelt von erhabenem Gleichmuthe, wie ihn unbedingte

Ergebung in Gottes Rathſchluß erzeugt, ließ ſie dann ihren

Zelter vorführen und ritt hinaus nach Schranken.

Dieſe waren in einer kleinen ſandigen Ebene aufgerichtet,

deren Umgrenzung auf einer Seite der bewimpelte Rhein, auf

der andren eine Reihe mäßiger mit Fahnen und Zeltdächern

bedeckter Hügel war. Der kaiſerliche Thron uud Baldachin

ſtanden auf einer terraſſirten Höhe, daneben befanden ſich die

Seſſel für die Kampfrichter, darunter auf einem Vorſprunge des

Hügels die Sitze Richenza's und ihres Gefolges. Des Kampf

gitters Eingang bewachten Grieswärtel mit kreuzweis geſtellten

Spießen; unweit von ihnen ſtand der offene Sarg, welcher den

Beſiegten im Gottesgericht aufnehmen ſollte. Kopf an Kopf

wogte das Volk auf den Höhen und am Stromufer, die Jugend

in den Kronen der Bäume, das ſelbſtſtändige Alter meiſt vor

den Karren und Buden, wo dem Hunger und Durſte gewehrt

ward.

„Hol's der Trudel!“ ſprach Claus, ein hainbüchner Bött

chermeiſter zu ſeinem Nachbar, dem Kürſchner, und deutete da

bei auf den Sarg in den Schranken, „wenn da der Normann

hineinſoll, dann müſſen ſie ihm ſeine Beine unter den Arm ge

ben, denn da geht nur eine Länge wie des Lothringers hinein!“

„Es iſt ein Fatum,“ entgegnete dieſer mit wichtiger Miene,

„daß der Sarg paſſen muß;gieb auf den Ausgang nur Acht!“

„Du meinſt alſo –?“ „Ä eigentlich das meine ich auch.

Denn wenn man den Normann

betrachtet, er könnte den Bouil

lon zu Eierkuchen drücken ––“

Schmetternde Trompeten und

tauſendſtimmiges Lebehochrufen

unterbachen hier den Redner;

es galt dem aus der Stadtkom

menden Kaiſer und ſeinem Ge

folge und dauerte an, bis er

ſeinen Platz eingenommen hatte.

Hinter ihm ritten Richenza und

ihr Gefolge um die Schranken

und ihnen folgten, wieder in

einiger Ferne die beiden Be

werber um ihre Hand bis ans

Thor derſelben, um ſich den

herkömmlichen Prüfungen zu

unterwerfen. Tiefe Stille trat

bald an die Stelle des Jubels.

Es war als kreiſe der Tod wie

ein Adler um die Schranken,

um ſich auf ſeine Beute zu ſtür

zen, und das Volk empfand

ſeine Nähe mit Bangen.

„Grad um einen Kopf,“ flü

ſterte der Böttcher jetzt wieder

ſeinem Nachbarn ins Ohr,„über

ragt der Normann ſeinen Geg

ner. Ich fange an zu glauben,

daß der Lothringer im Recht iſt,

denn nur das Recht kann ihm

den Muth geben, ſolchen Gegner

zu beſtehen.“

„Ja, es gehört was dazu,“

entgegnete der Kürſchner, „und

ſollte er ſich gar in der Stille

auch auf heimliche Mittel ver

laſſen.“

„Der Lößner durchſucht ihm

die Kleider undDu weißt, fände

er was bei ihm, das verſperrte

ihn den Einlaß. Nein, es iſt

ein muthiger Mann, das hat er

in vielen Schlachten bewieſen.“

„Recht Schad' um ihn, denn

es iſt unſer Landsmann! Und

wenn ihn der Fremde ––“

„Sei ſtill, Nachbar, jetzt

ſchreitet der Lößner vor den Kai

ſer und der Kampfrichter be

frägt ihn, ob er ſie Beide als

freie Ritter, einander ebenbürtig

und von gleicher Schildgenoſſen

ſchaft befunden habe. Horch, er

giebt Antwort!“

Und des Lößners Stimme er

o über den Plan:

„Im Angeſicht Gottes und

desKaiſers und vor dieſem freien

und offenen Kampfgerichte, ſage

Ich, Lößner, daß Herebrand

Harfagger und Gottfried von

Bouillon , Beide nach rechter

Rittersart und zu ihren Heer

ſchilden geboren ſind. So Je

mand das anders weiß, der rede

jetzt, oder ſchweige füralle Zeit!“

Und als Niemand hierauf ent

gegnete, da gebot der Richter den

Grieswärteln die Schranken zu

öffnen.

Die beiden Kämpen ritten jetzt ein und erhielten von ihren

Knappen Schild, Lanze und Schwert. Zuvor jedoch mußten

ſie noch geloben, ihren Kampf ohne Argliſt, wie Menſchenſinn

das erdenken möchte, ohne Hilfe des Böſen auszufechten und

ſich keines Zauberſpruches oder Krautes zumBannenund Blen

den des Gegners zu bedienen. Danach wurde ihnen Sonneund

WindÄ und der Ehrenhold trat an den Schild zu des

Kaiſers Füßen, um auf ihn mit einem Weidenſtab das Zeichen

zum Angriff zu geben.

Er ſchlug ein Mal dagegen und die Ritter ſprengten ans

Ende der Schranken;

Er ſchlug zum andern Male dagegen und ſie legten ihre .

Lanzen ein;

Er ſchlug zum dritten Male an den Schild – jetzt ſetzten

ſie ihre Streitroſſe in Lauf, als wollten ſie den Sturm überho

len. Inmitten der Rennbahn trafen ſie aufeinander, beide

Lanzen zerſplitterten, ein Staub, ein Wirbel wie Dampf um

flog die Kämpen – Aller Auge ſah ſie ihre Lanzenſchafte zur

Erde werfen, die Ritter ſelbſt blieben im Sattel.

„Hoch, Gottfried von Bouillon!“ rief alles Volk in die Luft

und gab damit zu erkennen, daß es für ihn gezittert habe.

Wie Springfedern flogen die Ritter nun von den Roſſen
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und ihre Schwerter aus den Scheiden. Hui hieben ſie einan

der auf Helm und Schild, daß ſie das helle Feuer umſchwamm,

und in der Lohe aus ihren Stahlſchlägen drängten ſie Schild

an Schild, Bruſt gegen Bruſt, für den Stoß die Gelegenheit

zu erſpähen, ſprangen ſie wieder auseinander, dem Hiebe mehr

Gewalt zu geben, und ihre hagelnden, donnernden Blitze riſ

ſen die Eiſenhaut ihres Arms in Fetzen, zerſprengte die Bän

der ihres Helms, ihres Panzers, und ihres Bluts Bäche ſpru

delten aus Schrammen undWunden über ihr blankes Gewand.

So in dieſem klappernden, raſſelnden Tanz ſchwang Herebrand

ſeine Hiebe ſchnell undÄ aber erſichtlich nicht mit dem

Aufwande all ſeiner Kraft, während dies deutlich an ſeinem

Gegner zu erkennen war und bis zur Ermattung deſſelben ſchien

er es treiben zu wollen, er hieb und hieb, wurde immer ſichrer

in ſeinem Spiele, ſchlug wie der Schmied auf den Ambos, und

als Gottfried ſeinen Schild kaum noch ſo ſchnell ſchwingen

konnte, des Normanns Hiebe aufzufangen, da ührte dieſer

einen Schlag nach ſeinem Schwerte, daß esÄ M. Il

Griffe. – Zugleich drückte er ihm ſeinen Schild auf die Bruſt,

warf ſeine ganze Wucht mit darauf, daß er mit einem Knie ein

brach und zu Boden ſank.–Gottfried von Bouillon ſchien ver

loren, und der Kaiſer ſchleuderte ſeinen Stab in die Schranken,

um dem Kampf Einhalt zu thun. Gottfried aber hatte im Fal

len ſeinen Arm auf den BodenÄ war damit grade auf

dasBruchſtückſeiner Lanze getroffen, und als nun der Normann

hob, um ihn auf den Rücken zu ſtoßen, ihm danachden Fu

Ä auf die Gurgel zu ſetzen, da ſchnellte er ihm dendas

Lanzenſchaft Ä das Bein, daß er taumelte, daß ihm der

Helm in den Nacken glitt, und nun wie der Blitz auf und em

por, ſchmetterte er ihm ſeinen Schwertgriff ans Haupt. –

Gottfried von Bouillon wußte kaum, ob er wach ſei, als

er den Normann am Boden ſah. Wie noch im Kampfe hielt er

den Schild vor der Bruſt und ſtarrte nieder auf den Todten,

langſam dann ließ er denArm ſinken und hob ſein Auge in den

Himmel.Ä Jubel und darein blaſende Trom

peten umrauſchten dieſen Blick, und der Kaiſer ſtieg von ſeinem

Throne, ſchritt die Terraſſe hinunter, faßte Richenzaan der Hand

und führte ſie in die Schranken.

O wie jauchzte ihre Seele, o wie leuchtete ihr Blick und

wie flog ihr Fuß dem gemeſſener dahinſchreitenden Kaiſer zur

Seite, und auch in deſſen Augen ſpiegelte ſich Freude und from

mer Dank, daß ihm Gott ſeinen Getreuen erhalten. Jetzt wa

ren ſie den Hügel herunter, jetzt durcheilten ſie den Kampfplatz,

jetzt ſtanden ſie an der Leiche des erſchlagenen Normanns, und

Richenza erkannte mit heiligem Schauer, daß ſich ſeine Todes

ſchlagen, und eben hob ſie ihr Auge wieder empor und hin

niſch – das Bärtchen auf Kinn und Lippe des

ſein Kaiſer zum Ritter geſchlagen, wo er ſeine erſten Lorbeeren

gepflückt. –

Trauer und Wehmuth umflorte dann ſeinen Blick:

Gegen ſeinen Kaiſer ſah er deß' eigene Söhne empört –

und von der Geliebten kam nirgends eine Kunde zu ihm!

Richenza war ihm näher als er dachte. – –

„König, zumKampfe!“ ſo brauſte es durch Jeruſalem. Der

Sultan zieht von Aegypten heran, und ſein Volk iſt unzählbar!

Trompeten ſchmetterten, Fahnen wehten und Gottfried

zog mit den Seinen gen Askalon, dem Sultan entgegen.

Dort in der ſandigen Ebene hielt er Raſt, um ſich zur

Schlacht vorzubereiten. Und nach dem Kriegsrathe rief er einen

Ritter aus ſeinem Gefolge zu ſich:

„Es war in einem Walde vor Antiochia,“ ſo begann er zu

ihm, „da vernahm ich den Schrei eines Bedrängten. Ein Bär

hatte ihn gefaßt. Als ich hinzueilte, da ließ das Ungethüm

von ſeiner Beute ab und griff mich an. Mein Schwert zer

brach – wehrlos drohte mir Uebles, da warſt Du es, der dem

Bären ſeinen Speer in die Seite rannte und mich befreite.

„Noch dankte ich Dir nicht dafür. Ich weiß auch nimmer,

wie ich's ſoll. Jetzt aber, am Vorabende einer Schlacht – da

Ä es morgen zu ſpät ſein! Fordre, was ich Dir gewähren

alln.“

Der Ritter entgegnete hierauf

„Nach der Schlacht will ich's Dir ſagen.“

So ſchieden ſie, und die Schlacht entbrannte.

Gottfried ſtürmte in den Feind, es fochten Einer wider

Funfzig, ſechstauſend Kreuzfahrer gegen dreimalhunderttau

ſend Moslims, und ſein Schwert brach blutige Bahn, ſo tief

in den Feind, daß ihm die Seinen nicht folgen konnten. Und

ſein Roß ſank unterm Krummſäbel und ſein Schild war zer

hauen, wilder Triumph brüllte um den Umzingelten – da in

dieſer Noth brach der fremde Ritter zu ihm hindurch, das ganze

Heer folgte, und weil dem Feinde zur Seite in dieſem Augen

blicke neue Staubwirbel aufſtiegen – Viehheerden verurſachten

ſie – er aber ſich auch von dorther bedroht wähnte, ſo wandte

er zur Flucht, das Kreuzheer ihm nach. – Nur Gottfried blieb

j der Wahlſtatt zurück, der fremde Ritter war ihm in den

Arm geſunken, ein Pfeil hatte ihm den Harniſch über der Bruſt

durchbohrt. –

König Gottfried löſte ſeinem Retter den Helm, lange

blonde Locken quollen darunter hervor, er löſte ihm den Har

erwundeten

- - war eine Maske –:wunde an derſelben Stelle befand, wo er ſie ihrem Vater ge- l

über nach dem Geliebten. – Da riß ein Aufſchrei der Menge

ihren Blick nach dem Schrankenthor hin und durch daſſelbe,

wiſchen den ſcheu zurückweichenden Grieswärteln hindurch,

Ä ein Mönch, eine hohe Geſtalt, fleiſchlos wie der Tod,

aber mit Augen wie Flammen aus tiefenHöhlen, und ſie ſchritt

Ä mit erſchreckendem Ernſte, den gekreuzigten Heiland in

er Rechten, einen weißen Mantel über den Arm geſchlagen,

und ein Pergament in der Linken auf Gottfried von Bouillon

zu, warf ihm den Mantel über die Schultern, darauf dann ein

rothes Kreuz ſichtbar ward.

Und mit knöchernem Finger auf den Todten deutend, rief

er mit grabeshohler Stimme:

„Nicht über dies Blut gehſt Du an den Traualtar! Dich

fordert der Herr, der Dich ſchirmte! Du ſollſt Dein Banner

pflanzen auf Zion! Chriſt erſchien mir, und alſo hat er ge

redet zu mir: die Stunde iſt kommen, daß mein Tempel gerei

niget werde von den Moslims, und mit Dir will Er ſein!

Amen!“

Tiefe bange Stille folgte dieſen Worten. -

„O verloren!“ ſeufzte Richenza und ſank dem Kaiſer in die

Arme. -

„Nein, gewonnen!“ erwiderte Gottfried, „denn nun be

kannteſt Du mir Deine Liebe!“

Als er aber ſeine Hand hinüberreichen wollte, faßte ſie der

Mönch und zog ihn mit ſich:

„Folge mir!“

„Folget mir Alle in den Dom!“ rief er zum Kaiſer und

dem Volke danach.

Hoch hielt er das Cruzifir, hoch hielt er das Pergament

und rief abermals aus:

„Folget mir in den Dom! Dies iſt ein Brief des Patriar

chen von Jeruſalem an den Papſt, an den Kaiſer, an alle Kö

nige und Fürſten, an alle Männer des ganzen Abendlandes!

Ihr ſollt Kunde erhalten von dem Leide, das die Ungläubigen

en Wallfahrern bereiten, Kunde von aller Schmach, die ün

erm heiligen Glauben geſchieht! Folget mir! Gott will es!

ollet Ihr rufen.“

Und er ſchritt hinaus aus den Schranken, beſtieg einMaul

thier, ritt zur Stadt, und wie betäubt folgte Gottfried, folgten

der Kaiſer und Richenza, folgte alles Volk, und in den Dom

Ä das Volk, und auf der Kanzelredete der Mönch, und als

er ſchwieg –

„Gott will es! Gott will es!“ Durchbrauſete es den

Tauſende forderten das Kreuz – vorm Altare lagen ſich

Gottfried und Richenza in den Armen – um ſich fürs Leben

zu trennen!

Petrus von Amiens hieß der gewaltige Mönch.

Dom

5. JK a pit e [.

Gottfried von Bouillon pflanzte die Kreuzesfahne auf;

underttauſende ſammelten ſich darum; Fürſten und Ritter,

reie und Leibeigne aus allen Völkern folgten ihr und ſo flog

e durch Deutſchland, durch Ungarn, durch Griechenland und

Kleinaſien und ſenkte ſich wie ein Adler auf die Zinnen Jeru

ſalems. Das heilige Grab ward erobert und Gottfried von
allen Ä zu ſeinem Beſchützer erwählt. König von Jeru

ſalem hieß er nach dem funfzehnten Juli 1099, aber die Krone

von Gold wollte er nicht tragen, wo Chriſtus der Herr die aus

Dornen einſt sug.

Und im Glanze ſeines aufblühenden Ruhmes, in der Fülle

all ſeiner MÄht ſchweifte ſein Auge nach den Gefilden zurück,

wo ihn die Liebe gearüßt, wo ſeine Wiege geſtanden, wo ihn

„Du biſt Richenza, meine Geliebte!“ rief der König und

küßte ihr den erblaſſenden Mund.

Richenza drückte ihm die Hand für ſeine Liebe und entgeg

nete mit brechender Stimme:

„Voran, voran nur gehe ichDir zu Gott, in deſſen Dienſte

ich Dir ſchon vermählt war. Dort harre ich Dein!“

d º in Vorahnung ſeines baldigen Todes ſprach Gottfried

(ITQU -

„Ich folge Dir bald! ––“

Die Kreuzfahrer kehrten von der Verfolgung zurück, ſie

zogen nach Jeruſalem heim und im nächſten Sommer, im

Sommer 1100, betteten ſie ihren König zu ſeiner Geliebten.

Seine Kraft war erlegen. [2493

Prinz Friedrich Wilhelm von Preußen.

Nr. 31 des Bazar brachte das wohlgetroffene Portrait der

Prinzeſſin Victoria von England, welchemwirheut das

ihres hohen Verlobten folgen laſſen. Der Prinz befand ſich

kürzlich längere Zeit am engliſchen Hofe, und hat bereits die

glückwünſchenden Huldigungen mehrer bedeutender brittiſcher

Städte, unter Andern auch dasEhrenbürgerdiplom von London

entgegengenommen. Prinz Friedrich Wilhelm, bekannt

lich Sohn Sr. königl. Hoheit des Prinzen von Preußen,

und Neffe von unſers jetzt regierenden Königs Majeſtät, ward

im Jahre 1831, den 18. October geboren, an einem Tage alſo,

welcher als Jahrestag der Schlacht bei Leipzig in der Geſchichte

Preußens zu einem denkwürdigen geworden iſt.

JN a hn u n g.

Herzinnig danke Gott, wenn dir dein Lebensweg ganz breit

und klar vor Augen liegt, wenn in deine ſtille Hütte wohl nie

verlockend des Verſuchers Stimme drang! Doch wag es nie

mals dich zu überheben, auf die zu ſchelten, die auf hoher See

mit ihrem Lebensſchiff vom Sturm getrieben werden und an

den Klippen ihre Kräfte brechen, die weh und blutend ſich von

dem zerſchellten Schiff, doch noch mit friſchem Leben in der

Seele retten. Und gehn ſie unter ſelbſt, nicht ſchlechter waren

ſie als du. Wohl warſt du klüger in dem Thal zu bleiben, doch

nicht für Jeden frommt das ſtille Thal. Und hörſt du nun in

deiner trauten Heimath, gemächlich an dem warmen Heerde

ſitzend, des Sturmes Brauſen, o ſo denke derer, die draußen

auf dem Ocean des Lebens mit wellengleichen Leidenſchaften

kämpfen – und fall auf deine Knie und danke Gott für deine

Friedensſtätt'; doch überheb' dich nicht und halte nicht dein un

geprüftes Gutſein gar für Tugend! Denn Tugend kann nur

aus dem Kampf erſtehen, und nur durch Thränen ſtrahlt des

Sieges Lächeln.

(2477)

Sophie Verena.

Großmütterchen.

§

--

„Großmutter, Du mahnſt mich, – geh' grade ja! –

Und ſitzeſt ſo krumm auf dem Stuhle da“

ºr ºfMein Kind, auch ich ging einſt grade einher,

Doch – ſiebzig Jahre – die drücken ſchwer.“

„Dein Haar iſt ſo weiß, ſo ſah ich noch keins;

Wird es nicht auch noch ſo braun wie meins?“

„Mein Haar war wie Deines ſo braun und weich,

Der Schnee des Alters nur machte es bleich.“

„T

„Großmütterchen, ziehſt ja die Stirne ſo kraus,

Ich denke, die meine ſieht anders aus.

„Fühl' her, meine Stirne iſt weich uud glatt,

Wie kommt’s, daß Deine viel Falten hat?

„Wohl hundert von kleinen Falten ſind hier,
Und dann noch die großen – eins, zwei, drei, vier . . .

„Großmütterchen, ſage mir doch genau,
Wer zog Dir die Furchen ſo tief, ſo rauh?“

„Die Furchen, mein Kind, ſo groß als klein,

Die pflügte das Leben ſo ſcharf hinein,

„„Die kleinen Furchen um Mund und Kinn,

Die zogen dieÄ Sorgen dahin.

„Die Furchen am Auge, ſo wirr und kraus, .

Die höhlten die ſalzigen Thränen aus.““

„Doch ſage mir nur, liebes Mütterlein,

Wer grub denn die großen Furchen ein?“

„„Die erſte grub mir mit einem Schlag

Einſt Deines Großvaters Todestag;

„Dann blieb Dein Vater in heißer Schlacht,

Der hat hier den zweiten Strich gemacht;

„„Dann ſtarb Deine Mutter und ließ Dich allein,

Davon mag der dritte Strich wohl ſein.“

„Und der vierte, Du arme Großmama –

Der ſcheint mir der tiefſte, der ſchlimmſte ja!“

„Jawohl! Das Schwert, das die Furche ſchnitt,

Es ſchnitt einen Theil meines Herzens mit:

// //

Nun Kind – nun frage mich ferner nicht . .

(2197]

Mein andrer Sohn war ein Böſewicht –
/

Marie Harrer.

Gedichte

von Leopold Schefer.

9.

Still will ich wandeln.

Still will ich wandeln in der Sonne Licht

Durch alle meine Lebenstage hin;

Denn nichts erſcheint mir dieſes Himmels weith

Und ſchön genug zu ſingen und zu thun.

Laß alle Schönheit, alle Göttlichkeit

Mich ſelig ſtill empfinden in der Bruſt;

Und küſſet meine Wange Frühlingsluſt

Und hör' ich Kinder in den Blumen dort,

So wünſch' ich: meinen Augen ſei es auch

Ein Augenblickchen hinzuſehn vergönnt!

Still will ich wandeln in der Sonne Licht

Durch alle meine Lebenstage hin. [2240
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Die Weide.

E in M ä hr chen

VOl

- Marie Harrer.

Perſonen: -

Gille Weide.

Ein Bach.

Ein junger Maler.

Die Scene iſt ein Raſenplatz dicht an einer

Landſtraße. Links vomÄ ſteht eine nur

ſpärlich belaubte Weide acht, Mondſchein.

Weide (ſingt bei geſchloſſenem Vorhang)Z

Ä Sonnenglanz, im Mondenſchein,

Än ich immer, immer ganz allein,
Die Sterne in derHöh'ſeh'n mich ſo traurigan,

Ihr Sterne, was hab' ich zu Leid euch ge

than?

Dort oben in eurer Welt von Licht

Befleckt euch der Staub der Erde nicht.

O wär' ich wie die Sterne ſo glänzend und

ſo rein,

Dann dürfte ich mit ihnen im Himmel ſein.

(Während der letzten Tacte des Geſanges öffnet ſich

die Scene. Die Dryade ſitzt, den Kopf in die Hand

geſtützt, zu Füßen des Weidenbaums. Ihr Gewand iſt

grau und dem dürftigen Ausſehen des Baumes gemäß,

mit geringer Blätterverzierung, das Haar aufgelöſt und

mit einem Weidenzweig geſchmückt. Nach beendigtem

Geſang eine kurze Pauſe, während welcher ihre Blicke

in der Gegend umherſchweifen, dann ſpricht ſie:)

Wie ſchön iſt dieſe laue rühlingsnacht!

Der Mondſchein liegt ſo hell im Gras der

Wieſen,

Daß auch der letzte Elfe noch erwacht,

Dem luft'gen Reigentanz ſich anzuſchließen.

Wie zu ſtets neuen, wunderbaren Kreiſen

Der zarten Körper Schaar ſich jetzt verflicht,

Die, wie gewebt aus Düften nur und Licht,

Sich lautlos ſchwingen nach der traulich leiſen

Muſik der Nacht und nach des Heimchens

Weiſen!

Ä möcht' ich ſolch ein leichtes Elfchen ſein!

Da könnt' ich mich im muntern Tanzvergnügen,

Von Blüthe könnt' ich dann zu Blüthe fliegen,

Dürft an die Erde nichtÄ ſein.

# bin ich ſo allein. Dort an der Straße

ie Pappeln ſeh'n ſo ſtolz auf mich hernieder

Und ſingen oft ſo fremde, ernſte Lieder, -

DaßWort undSinn ich nicht verſteh'noch faſſe.

Gewiß, ſie ſind von edelem Geſchlecht;

Ich glaub' es, weil ſo hoch das Haupt ſie

tragen,

Und konnte nie mich an die Stolzen wagen,

Niemand iſt hier, der mit mir plaudern möcht'!

Zwar könnt' ich reden dort mit jenen Sträu

hen,

Doch ach, die ſind jaauch nicht meines Gleichen!

Sonſt kam zur Zeit, wenn rings die Blumen

ſprießen,

Ein wilder Bach herab vom Bergeshang.

Er lagerte ſich dann zu meinen Füßen;

Doch dieſes Mal, ach, zögert er ſo lang.

Wie, ſoll ich ihn denn nimmermehr begrüßen,

Den muntern Freund, deß heitererÄ
Vereint mit meinem, durch die Lüfte tönte

Und mir die hübe Einſamkeit verſchönte?

Ja, wenn er ſah, wie Sorg' und Leid mich

quälen,

Da wußt er ſtets ſo viel mir zu erzählen:

Wie er durch Wälder leiſe iſt geſchlichen,

So leiſe, daß die Vöglein ihn nicht hören,

Sie ließen ſonſt ſich wohl im Sange ſtören;

Und wie er dann den Bäumen ausgewichen

Und über's Gras gehüpft, leis, auf den Zehen,

Daß ihn die mächt'gen Rieſen nicht geſehen.

Und läßt ſich vom Golde der Sonne nicht

blenden,

Das ſie ihm bietet mit vollen Händen.

Ihm iſt es eben der köſtlichſte Scherz,

Wenn ſich des armen Gefangenen Herz

Müde pocht an den eiſigen Mauern. –

Weide (ihm die Wange ſtreichelnd).

Mein armer Freund, wie muß ich Dich be

dauern.

Leg nieder Dich ins monderhellte Gras

Und ruh' Dich aus, und dann erzähl' mir, was

Du Alles haſt erlebt auf Deinen Reiſen,

Auch lehre mich viel neue, ſchöne Weiſen,

Daß Du bei Nacht mit mir ſie ſingen kannſt,

Und ſage, welche Schwänke Du erſannſt,

Des langen Weges Mühe Dir zu kürzen.

Bach (hat ſich auf den Raſen gelagert und ſtützt ſei

nen Arm auf das Knie der Weide).

Hätteſt Du mich ſehen vom Felſen ſtürzen,

Als ich endlich des Eiſes Riegel brach,

Du riefeſt ſicherlich Weh und Ach.

Ich hüpfte dann über die grünenden Wieſen

Und ſah ich ein liebliches Blümchen ſprießen,

Das arglos in ſeinen Blättern ſaß,

Huſch! watete ich durch das hohe Gras

Und pflückte es heimlich und koſend ab.

Nimm hin dieſe Blumen! Schau her, da haſt

Du auch noch ein Zweiglein vom herrlichſten Aſt,

Das mir ein ſtattlicher Eichbaum gab.

(Er giebt ihr Blumen und den Eichenzweig, welchen

die Weide mit innigem Antheil betrachtet.)

Der neuen Lieder auch hört' ich viel

Wie der Knabe ſie trillert bei ſeinem Spiel,

Wie der Schiffer im Kahn ſeinem Mädchen

ingt,

Wenn von den Bergen das Alphorn klingt.

Weidc (ernſt und traurig).

Erzähl' mir von der Welt, die draußen liegt.

Erzähl' mir von dem heilig kühlen Wald,

Wo an der Eiche rieſige Geſtalt

Der zarten Birke weißer Leib ſich ſchmiegt.

Du ſagteſt, ſie ſei ſchön! – Ach, warum wand

Denn nicht auch ich ein Weſen ſchön'rer Art ?

Ich bin ſehr traurig, Freund; denn ach, ich ſah

In Deinem Spiegel jetzt mein armes Haupt.

Wie ſteh' ich doch ſo kahl, ſo reizlos da,

So anmuthleer, ſo allen Schmucks beraubt!

Bach.

Ja, Freundin, ich ſage Dir's unverhohlen,

Die Menſchen haben Dich gräßlich beſtohlen.

Wüßt' ich ſo ſicher nicht Deinen Stand,

Ich glaube, ich hätte Dich nicht erkannt.

Sie ließen Dir ja, Du arme Weide,

Ein Zipfelchen kaum von Deinem Kleide.

Doch tröſte Dich nur und verſcheuche den

ram,

Sei froh, daß man Dir nicht das Leben nahm.

Weide.

Mein Leben kann nicht Menſchenhand ve
kürzen,

Es ſpottet auch des ſtärkſten Eiſens Schaft,

Ja, wenn zerſtörend Blitze niederſtürzen,

Bricht wohl mein Stamm, nicht neies Le

bens Kraft.

Ich ſtürbe gern. – Nun ſeh ich die Geſtalten

Der Bäume dort, ich ſeh' ihr grünes Haar,

Mit Neid den Schmuck in ihres KleidesFallen;

Und ich – ich mußte duldend ſtille halten,

Ich konnte nicht entrinnen der Gefahr –

Muß dulden, wenn ſie meinen Schmuck mir

ſtehlen,

Mein einfach Kleid, das mir Natur verlieh'n,

Und ſchaute doch ſo gern ſein mildes Grün

Im klaren Spiegel Deiner raſchen Wellen,

Nun möcht' ich mich ins tiefſte Dunkel ſtellen

Daß nicht der Mond mein armes Bild beſchene,

Denn meine trübe, gramentſtellte Miene
Sie hätten ſonſt gewiß mit # gegrollt,

Daß er gelauſchet, wo er nicht geſellt,
Daß er –

Bach (hüpft hinter dem Gebüſch hervor und berührt

eiſe die Weide, die im freudigen Erſtaunen ihn bei

grüßt. Sein Anzug iſt weiß mit Silber).

Da bin ich, hier haſtDu mich wieder!
Endlich zerſprengt ich die Kette doch.

. Sind mir nicht alle meine Glieder

Noch wie gelähmt von dem eiſigen Joch!

Wcide (frendig).

So kommſt Du dennoch, haſt ſo lang geſäumt.

Schon glaubte ich, Du ſeieſt umgekommen,

Ach, oder doch auf immer feſtgenommen,

Hab' ich ein ſolches Glück mir heut geträumt?

Bach ſich ſtreckend und dehnend

Das war eine lange, entſetzliche Haft!
Ihr ſeid hierÄ in Eurem Thale;

Wenn derFrühling kommt, ſchmilzt der Sonne

aft

Den Schnee und das Eis mit einem Male,

Und Vogelgeſang erfüllet die Luſt

Und Menſchenjubel und Blüthenduft.

Aber uns arme Bewohner der Berge

Halten die kalten, hämiſchen Geiſter

Und der Klüfte tückiſche Zwerge

Länger gefangen. Der Kerkermeiſter,

Der ſtrenge Winter, iſt unbeſtechlich.

Er legt vor den Felſen ſich ganz gemächlich

Soll jetzt kein Stral von oben mehr erhellen.

Bach.

Beim Himmel! mir geht Dein Weh zu Herzen.

Wie gerne heilte ich Deine Schmerzen;

Kenne Dich ja ſeit manchen Zeiten,

Sah'ſt freundlich mich immer vorübergleiten,

Wenn der Sonne Glühen ins Auge mir ſtach,

Beſchattete mich Dein grünes Dach,

Habe ſtets treulich mit Dir geſpielt,

Oft Deinen brennenden Fuß gekühlt,

Und wo meine Blicke in fernen Landen

Ein Blümchen, ein helles Steinchen fanden,

Nahm ich ſie auf und brachte ſie Dir.

Weide.

O gern! Stets macht ein Lied mich gut und
froh. -

Sing jenes, das Du lange ſchon mich lehrteſt,

Da Du zuerſt vom Berge wiederkehrteſt

Das Lied vom Eichenzweig gefällt mir ſo.

Weide und Bach (ſingen).

Die Sonne die ziehet den goldnen Schlüſſel

hervor

Und ſchließt damit auf das Felſenthor.

Da kommen die Quellen und Bäche zumal

Und ſtürzen ſich jubelnd ins blühende Thal.

Ein Bächlein, das hüpfet am Waldesſaum,

Da winkt ihm ein mächtiger Eichenbaum.

Er knüpfet vom Kleid ſich ein Zweiglein los

Und wirft es dem Bache hinab in den Schooß.

„Nimm hin dieſes 3"Ä Du muntrer

eleU,

„Und trag' es zu meinem Liebchen ſchnell..

„Ihr Kleid iſtÄ beſcheiden ihr Sinn,

Tie Holde ſie weiß nicht, wie gut ich ihr bin.“

(Eine kurze Stille. Bei den näherkommenden Tritten
des Malers verbergen ſich Weide und Bach. Die Bühne

bleibt eine kleine Weile leer, dann kommt) -

Der Maler im Geſtüm eines Fußreiſenden er

trägt ein Ränzel auf dem Rücken, eine Mappe unter
dem Arm).

Das war ein Marſch! Ä dennoch hab' ich

heut

Die Heimath nicht erreicht, denn Mitternacht

Iſt längſt vorüber. Eine Stunde kaum,

So flattert dort im fernen Oſten ſchon

Der Saum von Frau Aurorens rohem Kleide.

Die Nacht iſt herrlich! Warum ſollt' ich auch

Selbſt wenn ich könnte, weiter vorwärts

ſchreiten,

Die Meinen gar im Morgenſchlummer ſtören!

Ich will hier eine Stunde ruh'n. Der Platz

Iſt ganz dazu geeignet.

(Er legt ſein Ränze ab und ſetzt ſich auf den Raſen.)

Und ſo wie

Den erſten Morgenſtrahl ich ſchimmern ſeh',

Mach' ich den Reſt des Weges. Ja, in Kurzem

Hab' ich mein Heimathſtädtchen dann erreicht

Und kann die Meinen mit dem jungen Tag

Zugleich begrüßen. Kaum bezähm' ich mich!

Ob ſie mich kennen werden, möcht' ich wiſſen.

Drei Jahre war ich ferne, und die Sonne

Italiens hat ſtärker mich gebräunt.

Was wird der Vater ſagen, wenn ich ihm

. Die Schätze meiner Mappe zeige, und

Die Mutter, deren Liebling ſtets ich war?

Die Schweſter und dann ſie – die mir beim

Abſchied

Die goldne Locke gab als Liebespfand –

Wie ſchlägt mein Herz ſo bang in Angſt und

Freude. -

(Weide und Bach ſingen ungeſehen:)

Der Jüngling zog in die Welt hinaus,

Er hatte nicht Ruhe im Vaterhaus.

Wie dünkt ihm die Heimath ſo eng, ſo klein –

„Die Ferne muß reicher, muß ſchöner ſein,

Da winken des Glückes, des Ruhmes Stern,

Hinaus, hinaus in die leuchtende Fern!“

Doch als er die Ferne wandernd durcheilt,

Da fühlt er ſein ſchwellendes Herz getheilt –;

Des Glückes Kranz, den die Ferne ihm bot,

Er dünkt ihm eitel, er dünkt ihm todt –:

In dem Vaterland, auf der Heimathflur

Erblüht er zu duftendem Leben nur!

Der Maler (der in ſchweigender Rührung zugehört)

Wie lieblich tönt mir der Geſang. Es ſpricht

Der fremdenStimmenKlang des eignen Herzens

Tief innerſtes Empfinden aus. Es iſt

Als ob Natur herab ſich ließe, hier

Die Freude einer Menſchenbruſt zu theilen

Und Sprache ihrem ſtummen Glück zu leiht.

Der Künſtler iſt nicht fremd im Reich der

Geiſter.

(Er ſteht auf.)

So will ichs wagen denn zu interſuchen,

Wo dieſe unſichtbaren Sänger halfen

Die in der Heimath mich ſo hold begrüßt.

Er unterſucht das Geſträuch, der Bach ſprengt ihm
Waſſer ins Geſicht.)

Der Maler ſich Geſicht und Kleidung trocknend).

Was ſoll das heißen? Wie? Biſt Du ein Elf,

Dem ich ſein Blüthenwohnhaus ſo erſchüttert,

Daß er den ganzen ſchönen Vorrath Thau,

Womit der Abend ſeinen Kelch gefüllt,

- Weide etwas erheiter).

Viel ſchöne Mährchen auch erzählſt Du mir.

Und wenn die Straße dann von Menſchen leer,

Nur noch die Niren wachen, und Dryaden

In ſtiller Fluth des Mondes Strahlen baden,

Im Grünen tanzt der leichten Elfen Heer,

a lehrteſtDu mich unter Sang und Scherzen,

Daſ Lieder ſchlummern auch in meinem Herzen.

Bach.

Gar liebliche, ewige Melodien.

Glaub' es mir, der ich doch ein Kenner bin,

Und wenn Du willſt Deinen Gram bezwingen

So laß uns vereinigt ein Liedchen ſingen.

Zur Strafe ausgießt auf des Frevlers Haupt?

Doch nein! Verzeiht, ihr Elfen – das iſt

Keiner

Er zieht den Ba hervor, lachend:)

Der Euren, deren leicht beſchwingter Fuß

Auch nicht den kleinſten Grashalm niederdrückt.

Du biſt ein derber, närriſcher Geſell.

Wär' Faſching jetzt, ſo fragt ich, ob Du Dich

Von einer Maskerade hier verſpätet.

Bach (trotzig).

Das frage ich Dich; denn ich habe

Ein Recht nur zu hauſen hier.

Ä bin der Bach, vorlauter Knabe,

u ſtehſt hier auf meinem Revier.

Maler (lächelnd).

Verzeih', mein holder Bach, ich habe Dir

Ä gar das ſchöne Ständchen zu verdanken,

Das an der Heimath Grenze mich empfing;

Doch wo iſt der Sopran? Ich möchte doch

Gern auch die Primadonna kennen lernen,

Die hier bei Nacht am Weg Concerte giebt.

Iſt's Fräulein Gänſeblume – Marguerite

Wollt' ich ja ſagen; oder iſt es gar

Vergißmeinnicht mit blauen Augen, die

Ä mit Herrn Bach manch zärtlich Duo ſingt?

ei Gott! ein reizend Abentheuer, wie

Ich ſelbſt in Welſchland keines noch erlebte.

em Künſtler ſteht die Welt derWunder offen,

Das ſeh' ich wohl. – Nun ſage, wertherBach,

Wo iſt die Sängerin?

Weide (zum Bach).

Laß mich verborgen.

Bach (ſie vorziehend).

Komm nur, er thut Dir nichts zu Leide,

s iſt wahrlich ein guter, harmloſer Mann,

Der Nichts als lachen und malen kann.

Ich traf ihn ſchon einmal im Leben an.

Komm nur hervor, Du kleine Weide.

Maler (unangenehm überraſch)

Das iſt ſie! Nun, die Nachtigall iſt grau!

(zum Bach ſich wendend) -

Du ſagteſt ja, Du habeſt mich geſehen?

Wie, wo und wann?

Bach.

- - F Duglaubſtmir's nicht?

Ä ich Dir ein ſo fremdes Geſicht?

ache nur einmal den Verſuch,

Oeffne mir da Dein Bilderbuch,

(auf die Mappe zeigend)

So zeige ich Dir ſogleich mein Portrait.

Bei der Mondeslampe dort in der Höh'

Erkenne ichs ſicherlich deutlich wieder.

Komm, ſetz' Dich zu mir auf den Raſen nieder.

(Er zieht den Maler neben ſich auf das Gras. Weide
ſieht ihnen beſcheiden über die Schulter.)

Maler (das Album öffnend).

Du machſt mich ſtaunen; freilich bin ich ſchon

In meinem Leben manchem Bach begegnet

Und manchen ſuchte wohl mein Pinſel auch

Schon auf Papier und Leinwand feſtzuhalten.

Sieh' ſelber, nimm!

Bach (die Blätter muſternd).

Hier nicht – nein – hier ſeh' den Fels ich

ragen,

Der meine Wohnung vor wenigen Tagen.

Der wilde Bach, der im weißen Gewand

LÄ ſich ſtürzt von der Felſenwand –

ieh'nurrecht deutlich, derMond ſcheint klar–

Ich bin's, den Du da gemalt, nicht wahr?

Maler lachend)

Du näur'ſcher Kauz – Nein – wahrlich –

hab ich dein

Noch nie mir ſo genau das Bild betrachtet –?

Die krauſe Welle, die den Raſen küßt,

Der dieſes Berges rauhen Fuß bekleidet,

Trägt Deine Züge. heiter. Ja, es iſt fürwahr

Als ſtürzeſt Du kopfüber von dem Felſen

Dich in das grüne, blumenreiche Thal.

Der Felſen hält noch neidiſch am Gewand

Den tollen Flüchtling feſt, mit harter Hand

Dir Deines weißen Kleides Saum zerreißend.

Ja, nun entſinn' ich mich. Ich nahm das Bild

Am Fuße jenes großen Eichbaums auf,

Der einzeln ſteht am Rand des Waldes, nur

Getrennt von dieſem durch ein kleines Waſſer,

Das von dem Fels zu ihm herniederſtrömt,

Durch Dich, mein holder Bach –

Bach.

Der Eichbaum und ich, wir ſind gute Bekannte,

Wie oft hat er mir ſein Leid geklagt.

Weide.

Daß er ein Lieb hat, hat er Dir geſagt,
Ein Liebchen, deſſen Namen er nicht nannte.

Maler.

Ein wundervoller Baum! Ich habe nie

In meinem Leben Schöneres geſeh'n.

(Ein Blatt bezeichnend.)

ier iſt er! Einſam träumend ſteht er da,

ls hab er mit Bedacht aus der Genoſſen

Gedrängten Schaaren ſtolz ſich abgeſondert,

Damit ſein Haupt ſich freier noch nach oben

Erheben könne, daß er ſeine Arme

Noch weiter mög' der Welt entgegenbreiten,

Als woll’ er rufen: „Seht, mein Arm iſt ſtark!

Wer ſchwach ſich fühlt, der lehne ſich auf ihn!“

Der Baum ward mir des deutſchen Mannes

Bild, -

Des deutſchen Mannes, wie er im Gedächtniſ

Der Väter lebt, in Büchern der Geſchichte,

Und in des Sängers Liedern, wie die Seele

Des Jünglings und des Weibes Herz ihn

träumt.

Ich ſah den Eichbaum, wie er einſam ſtehend

Weit um ſich ſchaut nach Weſen ſeiner Art,
Denn einſam in der Welt der Gegenwart

Stand oft der deutſche Mann.
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Bach.

- Höre mich an!

Male hierher zum Zeitvertreib

Zu dem deutſchen Manne das deutſche Weib!

Maler.

Wähnſt Du, es hätte nicht mein Künſtlerauge,

Als ich des Eichbaums hohe Krone malte,

Geſtrebt, durch ſeiner Aeſte grünes Dunkel

Ein ſanft anſchmiegendes Gezweig zu flechten?

In dieſem Streben ſchritt ich durch den Wald,

Mir unter ſeinen edelſten Bewohnern

Für meinen Eichbaum die Genoſſin ſuchend.

Da ſah ich von der Birke weißem Stamm

Das zarteÄ ſich anmuthvoll mir neigen,

Und ſüße Worte, die mein Ohr vernahm,

Entſchwebten tönend ihren ſchlanken Zweigen.

Wohl iſt die Birke hold und reizbegabt,

Schön, wenn ſie fröhlich grünt, ſchön, wenn ſie trauert,

Doch Jhm kann nimmer ſie Gefährtin ſein,

Die kaum ein Menſchenleben überdauert

Soll ſeine tauſendjähr'ge Kraft die weiche,

Die liebende Gefährtin ſterben ſeh'n?

Soll ſie in ſeinen Armen, eine Leiche,

Welk neben ſeiner ew'gen Jugend ſteh'n?

Die ſtolze Tanne konnte mich nicht rühren,

Auch nicht der ſchlanken Pappel hoher Schaft,

Noch wagte ich, der Espe ſchwache Kraft

Dem ſtarken Eichenbaume zuzuführen.

Die männliche Platane ſah mich an

So ſicher, feſt, als ſei ſie ſelbſt ein Mann,

Und aus dem Kreis dar ernſten, finſtern Buchen

Mocht' ich ihm nimmer die Genoſſin ſuchen.

Ja, ich verließ den Wald und fand ſie nicht,
Die Ä dem Eichbaum möchte zugeſellen,

Ich fand ſie nicht bis heute.

Weide (für ſich).

- Ach, warum

Steh' ich nicht auch im kühlen Waldesraum,

Warum bin ich nicht auch ein freier Baum,

Geſchmückt mit einem Kleid von reichem Laub,

Das nie befleckt wird von der Straße Staub!

Bach (zum Maler).

Du gingſt durch des Waldes Stege,

Nach des Eichbaums Liebchen zu ſpäh'n.

LÄ Du auf der Straße, am Wege

enn auch Dich ſchon umgeſeh'n?

Maler (erſtaunt).

Am Wege? Nein, am Wege ſucht' ich nicht.

Der Wald nur, meint' ich, könne Edles bergen.

Wer hätte Aberwitz genug, ein Weſen,

Von dem erAdel, Anmuth, Schönheit, Milde

Verlangt, im Leben oder nur im Bilde

Sich aus dem Staub der Straße aufzuleſen?

Bach (neckend).

Mein werther Meiſter, Du glaubeſt gewiß

Im Stolze Deines Erdengenies,

Im Geiſterreich ſeien die Galanterien

Als Hochverrath verpönt und verſchrien;

FÄ Du die Sängerin ganz vergºſſen,

ie hier im Staub der Straße geſeſſen,

Und dennoch mit ihrem beſtäubten Kleid

Durch ihren Geſang Dein Herz erfreut?

Weide.

O ſchweig!

Maler (nachdenkend).

Der Weide hab' ich nicht gedacht,

F ſah ſie nicht im grünen Waldesraum,

ie iſt ein niedriger verſchmähter Baum;

Sie ſteht an ungepflegten Straßen meiſt,

Wo Jeder Zweig und Blätter ihr entreißt,

Wo wilde Buben, grauſam, zum Vergnügen

Den jungen Stamm wohl treten gar und biegen;

Bach.

Und wächſt dem Bäumchen, trotz Marter und Hohn

Eine volle, üppige Blätterkron',

Da kommen mit Meſſern jedesmal

Die Menſchen und ſcheren dasHaupt ihr kahl;

Denn tritt auf ihre Felder die Flut

Sind Weidenzweige zu Dämmen gut;

Oft müſſen die Kinder auch, ſtatt in den Wiegen,

Ä einem Weidenkorbe liegen.

nd ſind die Säuglinge dann erſt Knaben,

So müſſen ſie Weidenflöten haben,

Und Körbe die Mädchen und die Frau'n.

Ich glaube, ſie werden noch Häuſer bau'n

Aus der ſtillen Weide geduldigem Zweig,

Denn Tiſche und Stühle und ſolches Zeug

Das machen ſie ſchon ſeit vielen Jahren.

Maler (ernſt).

Ä kann ſie Reiz und Anmuth nicht bewahren,

och lebt in ihr gewiß ein edles Streben,

Sogar die Kraft des Schönen. Ihr Geſang

Wate einer Seele Sprache.

Weide (traurig). a

- Wenn mein Leben

Nicht ſchön kann ſein, warum iſt es ſo lang?

Maler.

So iſt Dein Leben lang?

Weidc.

O, es iſt ewig!

Von Ahasverus hat man Dir erzählt,

Den Gott zu ew'gen Lebens Qual verdammte,

Weil er den Herrn der Welt nicht aufgenommen.

Sieh', ſolch ein Ahasverus bin auch ich,

Ganz unverlöſchbar iſt mein Lebensfunke:

Des Himmels Blitz mag meinen Stamm zerſplittern,

Die Säge bis zur Wurzel mich vernichten,

Ich ſterbe nicht, auch nicht am tiefſten Schmerz,

Ünd unter keiner Folter bricht mein Herz.

Maler.

Ein ſtarkes Herz im Dulden und Ertragen!

Weidc.

Jüngſt hörte ich, wie im Vorübergeh'n
Zwei Knaben eine unheilvolle Mähr

Sich hier erzählten, die mir Aufſchluß gab,

Wofür ich, ewig lebend, büßen muß.

Iſcharioth, der Chriſtum einſt verrathen,

Gab ſich den Tod an einer Weide Stamm.

Deshalb muß ich gebeugt am Wege ſtehn

Und darf nicht frei des Himmels Sonne ſchauen,

Deshalb iſt mir der Schönheit Gut verſagt,

Deshalb trifft mich Verachtung, Hohn und Schmach,

Und büßen muß ich, was ich nicht verbrach!

Malcr.

Nein, Du gebeugtes Herz, das iſt ein Wahn.

Kann Gott das willenloſe Werkzeug ſtrafen,

Das eines Mörders blutge Hand ergriff,

Sein ſchuldbeflecktes Leben ſchnell zu enden?

Du biſt wie alle andern Bäume auch

Beſtimmt, des Himmels Sonne frei zu ſchauen,

Zum Aether Deine Krone zu erheben.

Wie bin ich doch bisher ſo blind geweſen!

Ich weiß, Gott ſchuf die Weide hoch und ſchön,

Ünd weich und ſtark, und reich an Lebenskraft.

Ich ſah einſt eine Weid' am Fluſſesufer,

Es ragte hoch ihr Stamm in blaue Lüfte,

UndÄ holden Zweige neigten ſich

Wie ſehnend dem bewegten Himmel zu
Den ihr der Wellen Gott im klaren Spiegel

Entgegen hielt. Betroffen ſtand ich ſtill,

Mein Auge labend an dem ſchönen Bilde,

Das mir ein neues noch. Ich hatte ſtets

Die Weide ſonſt an Orten nur geſeh'n,

Wo ſie der Menſchen Vortheil dienen muß,

Gebeugt, gebrochen von der Knechtſchaft Laſt.

Hier ſah ich nun die Weide in der Freiheit,

Wie ſie, getränkt aus kühler Wellen Born,

Ä. von des Himmels reinſten Lüften,

Vom Schönheitsſinn der Menſchen mild geſchont,

Sich ungehindert froh entfalten durfte.

Warum gedachte ich nicht jener Weide

Als ich dem Eichbaum die Genoſſin ſuchte?

Bach (zur Weide).

Siehſt Du, ich muß es geahnet haben,

Daß in Dir ſchlummern ſo herrliche Gaben;

Liebevoll biſt Du und ſtark und klug,

Mir warſt Du auch immer noch ſchön genug.

Doch möcht' ich Dich ſehen in höherer Schöne,

Wenn Dich die Menſchen wachſen ließen,

Wenn ihre wilden, unbändigen Söhne -

Dich nicht mehr drängten, beraubten und ſtießen.

Weide (ruhig heiter).

Oft hab' ich mir ein beſſres Loos erſehnt
In frühern Zeiten. Das iſt jetzt vorüber.

Mich freut, daß Weſen meiner Gattung leben,

Die zu der Schönheit Höhe ſich erheben.

Doch mir genügt die ſelige Gewißheit,

Daß Gott auch mir der Schönheit Kraft verlieh,

Wenn ſie auch zur Entfaltung nie gedieh;

Weiß ich doch nun, mein dürftiges Gewand,
Iſt nicht der Schande, nur der Armuth Kleid,

Ünd freudig trag ich meineÄ
Ich habe meines Daſeins Zweck erkannt;

Auch würde nun des Herzens Sehnen kaum

Mich mehr hinaus in fremde Fermen treiben,

Gern will ich hier in Dunkelheit verbleiben;

Iſt an die Scholle doch gebannt der Baum.

(leiſe im Abgehen) -

Mich tröſtet über der Entbehrung Leid

Das lohnende Gefühl der Nützlichkeit.

(Bach und Weide verſchwinden.)

Maler (allein, ſich umſchauend, wie aus einem Traune erwachend)

Wie iſt mir denn? Hab ich denn nur geträumt?

Ich ruhe hier aufthaubenetztem Raſen,

Ä höre neben mir des Baches Rauſchen,

Und in der Weide ſpärlich grauen Haaren

Spielt ſchon der Morgenwind. Ich ſehe dºrt

Die Thürme meiner lieben Heimath ragen,
Dem fremdgeword'nen Sohne freundlich winkend.

In einer Stunde hab ich ſie erreicht

Erreicht des theuren Vaterhauſes Schwelle.

Hier liegt das Skizzenbuch noch aufgeſchlagen,

Worin des Baches Finger keck gewühlt, .

Hier iſt das Bild des Eichbaums, welchen ich

Als deutſchen Mann mir denke. Iſt es nicht

Von guter Vorbedeutung für den Mann,

DaßÄ an ſeiner theuren Heimath Grenze.

Der Künſtler hat das deutſche Weib gefunden?

Ä gehe ferner nicht mehr in den Wald

es deutſchen Weibes Bild mir aufzuſuchen.

Im Staub der Straße hab' ich es gefunden,

Wenn auch gebeugt von Lebens Müh und Laſt.

Warum hab' ich es früher nicht gefaßt,

Wie in der Weide Kraft und Milde ſich

So ſchön vereinen? Warum find' ich jetzt

In einer Weide ſtarkem Lebenstriebe .

Tas Gleichniſ zu des Weibes ew'ger Liebe?

Wohlan, ſo will ich in der Heimath denn

Durch dieſes Baumes männlich ſtarke Aeſte

Ein zart Geflecht von grünen Zweigen ſchlingen.

Und an desÄ Eichbaums Rieſenleib

Schmiegt dann die Weide ſich: das deutſche Weib.

Der Maler nimmt Mappe und Felleiſen und entfernt ſich langſam.

Weide und Bach ſingen ungeſehen. Folgendes:)

Vöglein im Gebüſche

Weckt der Morgenwind,

In den Schooß der Blüthe

Huſcht der Elf geſchwind.

Wenn im Oſten ſchimmert

Erſte Tagesgluth,

Schlüpfet die Najade

In die rothe Fluth.

Was die Nacht geboren,

Flieht der Sonne Blick.

War es ein Gedanke,

Bleibt er wohl zurück.

Vor des Lichtes Sonne

Hat nicht Täuſchung Raum,

Es entflieh'n die Geiſter,

Es entflieht der Traum.

(Der Vorhang fällt langſamu.)

- (E n d e. 2175

Du armes Kind mit Deinen blaſſen Wangen.

Du armes Kind mit Deinen blaſſen Wangen,

So biſt Du aus dem Traume nun erwacht!

Das bittre Leben iſt Dir aufgegangen,

Und vor Dir liegts wie ſternenloſe Nacht.

Dir ſcheint der Boden unterm Fuß zu wanken,

Du fragſt: „Welch Elend iſt dem meinen gleich?“

– Wohl wahr, die Hoffnungen, die Dir verſanken,

Sie waren ſchön, dec Traum war golden reich. –

Du ſchauſt um Dich mit tiefen, wilden Schmerzen:

„Iſt das dieſelbe Welt, die einſt ſo ſchön?“

– Sie iſt's! doch denk, daß Du an. Seinem Herzen,

Durch Seine Augen damals haſt geſehn! –

– Es ſchaun des Nachts dieſelben klaren Sterne,

Es iſt derſelbe warme Sonnenſchein –

Doch den Du liebſt, Er iſt auf ewig ferne,

Was Du verlorſt, wird niemals wieder Dein!

Verzweiflung ſchlägt um Dich ihr herbes Wehe,

Weißt nichtÄ in Deiner großen Noth,

Die einz'ge Hilfe, die ich für Dich ſehe,

Iſt: – Wende voll Vertrauen Dich zu Gott! –

– Er hat ja Balſam für die tiefſten Wunden,

Sein Gnadenarm reicht unermeßlich weit,

Er läßt auch Dich, mein ſüßes Kind, geſunden

Und giebt Dir Troſt in Deinem ſchweren Leid!

– Des Lebens Wonne konnte Lieb' Dir rauben,

Nie blüht für Dich zum zweiten Mal das Glück –

Doch wanke nicht! es gab ein rechtes Glauben,

Schon manchem Herzen Frieden ja zurück!

2479 Sophie Verena.

º
-

Das Schnellpökeln des fleiſches im Kleinen.

Man nimmt, wie Hr. Dr.Runge, Prof. der Gewerbsfunde

in Oranienburg, angiebt, auf 16 Loth Kochſalz % Loth Salpe

ter und 1 Loth Zucker und wälzt, ebenſo wie es au Ä
früher die Hausfrauen thaten, das Stück Fleiſch ſo darin, daß

alle Seiten deſſelben ihr gehöriges Salz bekommen. Darauf

hüllt man daſſelbe in ein Stück vorher gut gebrüheter, aber

wieder getrockneterLeinewand feſt ein und legt es in einenPor

ellan- oder andern Napf und obendarauf einen möglichſt dicht

Ä Teller. Dieſe Leinwandhülle iſt das Weſentliche

beim Schnellpökeln im kleinen Maßſtabe, was, wie Hr. Ä
Runge meint, nicht allen Hausfrauen bekannt ſein wird. Man

kann nach 12 Stunden ſchon die Wirkung ſehen. Hat man

nämlich das Fleiſchſtück mit dem Salzgemenge ohne Leinwand

hülle in den Napf gelegt, ſo findet man den größten Theil des

Salzes zu Lake zerfloſſen am Boden deſſelben. Sonach kann

es keine Wirkung mehr auf den Theil des Fleiſches äußern, der

daraus hervorragt. Bei der Leinwandumhüllung iſt dem nicht

ſo; hier finden wir gar keine Lake in den erſten 10 Stunden,

dafür iſt ſie ſelbſt aber durch und durch mit den aufgelöſten Salz

theilen getränkt uud giebt nun, da ihre Berührung mit dem

Fleiſch fortdauert, ſtets Salz an daſſelbe ab, als es dafür Feuch

tigkeit von ihm erhält. Später, nach etwa 16 Stunden, findet

man unten etwas Lake; nun iſt es Zeit, das Fleiſch mit ſeiner

Hülle umzukehren und dies täglich einmal zu wiederholen.

Ein ſo behandeltes Stück von 6 Pfund wurde ſchon nach

6 Tagen aus ſeiner ſalzigen Umhüllung genommen. Es hatte

nur 0 Loth an Gewicht verloren; denn die wenige freie Lake
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betrug mit der, welche die Leinewand aufgenommen hatte, nur

27Ä Das Fleiſch wurde nun in bloßem Waſſer gekocht und

zeigte ſich wohlſchmeckend und hinreichend gepökelt.

Alles hier Geſagte gilt vom Pökein kleinen Mengen.

Sobald man das Drei- oder Vierfachepökelt, kann dieLeinwand
hülle wegbleiben. Höchſtens daß man ein Stück Leinwand als

Decke obenauf legt. Denn da 6 Pfund Fleiſch 27 Loth Lake

g ben, ſo geben (wenn man dieſelbe Menge Pökelſalz,anwen

dejürde, was hier aber wohl zu viel ſein könnte) 24 Pfund

Fleiſch 108 Loth Lake, was übergenug iſt, das Fleiſch mit Lake

zu bedecken. - - - - -

Es kommt hiebei nur auf das richtige Einlegen, der in
dem Pökelſalz gewälzten Fleiſchſtücke an:. Es dürfe keine lee

ren Räume bleiben. Durch kleine Fleiſchſtücke kann man ſie

zwar ausfüllen. Aber man ſchneidet nicht gern ein anſehnliches

Stück zu dieſem Zweck entzwei. Es iſt auch nicht nöthig, da

latte, wohlgewaſcheneKieſel- oderFeldſteine in allen möglichen

Ä hier daſſelbe thun und jeden Raum ausfüllen, wo mü

ßige Lake ſich anſammeln könnte.

Anleitung zur Schnellbleicht.

Auf 20 Pfd. Leinwand oder Garn, welches vorher gut

ausgekocht und ausgeſpült, wovon aber das Waſſer ganz abge

laufen iſt, nimmt man 4 Pfund recht friſchen Chlorkalk gießt

darauf 10 Pott (etwa 8preuß. Quar) weiches Waſſer, läßt es

20 Stunden ſtehen, bindet es aber feſt zu, damit es nicht ver

dampfe, und rührt es inzwiſchen öſters um. Dann Ä man

80 Pott weiches Waſſer in einen Kübel, gießt den aufgelöſten

Chlorkalk durch ein Sieb hinzu, thut ferner Pfd. fein geo

ßenen Alaun hinein und rührt die ganze Maſſe mit einem Be

ſen tüchtig um. Hierauf legt man die Leinwand recht glatt und

leichmäßig hinein; dann kehrt man dieſelbe in der erſten

tunde 4 Mal, in der zweiten 3 Mal und in der dritten

fortwährend um,Ä man ſie gut ſpült und noch 48Stun

den in friſches Waſſer legt, daſſelbe aber Morgens und Abends

erneuert. Zuletzt läßt man die Leinwand noch einige Tage

bleichen.

-F. --

Vernichtung weht Dich an, ſolang'Du Einz'les biſt;

O fühl' im Ganzen Dich, das unvernichtbar iſt.

Wie groß für Dich Du ſeiſt, vor'm Ganzen biſt Du nichtig;

Doch als des Ganzen Glied biſt Du als Kleinſtes wichtig.

Was das Leben gab, ertrage

Und verſchmerze, was es Ä.

Bilder und Erlebniſſe in der Jugend gehen, je mehr wir uns von

ihr entfernen, in um ſo hellerem Lichte in uns auf dem ſchwarzen Grunde

des Alters auf: das Ende berührt den Anfang, wir nähern im Alter

uns ſelbſt wieder mehr der Kindheit.

Zwei liebende Herzen, ſie ſind wie zwei Magnetuhren; was in

der einen ſich regt, muß auch die andere mitbewegen, denn es iſt nur
Eins, was in beiden wirkt, Eine Kraft, die ſie durchweht.

O bitt' um Leben noch: Du fühlſt mit Deinen Mängeln,

Daß Du noch wandeln kannſt nicht unter Gottes Engeln.

Glück und Frieden Ä nur im Schatten des bürgerlichen Lebens,

nicht auf den harten, ſteilen Felſenwänden, wo im heißen Sonnenbrande

die Königskerzen wachſen und giftige Schlangen ſchimmernd durch den

Sand Ä ringeln.

- samtel.

Erſte Sylbe.

Es iſt ein Geſelle mit keckem Muth,

Zieht wandernd durch die Welt,

Er trägt nicht Torniſter, nicht Wanderhut,

at nirgend Quartier beſtellt.

eut iſt er hier und morgen dort,

nd dennoch willkommen an manchem Ort.

Iſt er heut' milde und ſanft und fein,

So ſchlägt er Euch morgen die Fenſter ein;

Drum wie er auch ſchmeichelt und liebreich thut,

's iſt beſſer, Ihr ſeid vor ihm auf der Hut.

Denn thut er auch Gutes dann und wann,

's iſt Einer, dem man nicht trauen kann.

Die zwei letzten Sylben.

In unſern vernünftigen Tagen

Wird's ſelten nur noch gehört,

Doch erzählen uns alte Sagen,

Daß einſt es hochgeehrt.

Gar ſelige Melodien

Entfaltet das holde Wort,

Verſchollene Harmonien

DesÄ Nord.

Es redet von ſüßer Minne,

Von Helden-Herrlichkeit;

Wir hören's und werden's inne:

Das iſt kein Klang von heut'!

Das Ganze.

Von Menſchen iſt's gekommen,

Der Menſch hat es erdacht,

Und doch iſt's nicht zum Frommen

Der Menſchenhand gemacht;

Sie bauen's, unſre Meiſter,

Und harren und warten ſtill,

Ob einer der höheren Geiſter

Vielleicht es brauchen will.

Da kommt vorübergezogen

Der erſte, wilde Kumpan –

Es rauſcht, wie flüſternde Wogen

Am einſam gleitenden Kahn –

Der Töne Wunderquellen

Durchfluthen die Mitternacht . . .

Wer hätte vom lockern Geſellen

So Großes wohl gedacht?

Marie Harrer.

ZKöſſelſprung-FZuſgabe.
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Auflöſung der Röſſelſprung-Aufgabe in Nr. 31.

Mag einſt der Jugend Blume uns verbleichen,

So war die Täuſchung doch ſo himmliſch ſüß,

Wir wollen ihr vorzeitig nicht entſagen.

Und unſre Liebe muß dem Adler gleichen:

Ob Alles, was die Welt gab, uns verließ –

Die Liebe darf den Flug in's Ewge wagen.

Auflöſung des Räthſels (Aufl., der Röſſelſprung-Aufgabe)
in Nr. 31. -

„ verſchieden“.

Auflöſung der Charade in Nr. 31.

„Löwenherz.“

Auflöſung des Rebus in Nr. 31.

Zwei ſind der Wege, auf welchen der Menſch zur Tugend emporſtrebt;

Schließt ſich der eine dir zu, thut ſich der andere dir auf

Handelnd erringt der Glückliche ſie, der Leidende duldend.
Wohl ihm, deu ſein Geſchick liebend auf beiden geführt.

R e bus.

Wein-Stube.

Retaction und Verlag von L. Schaefer in Berlin, Potsdamer Straße 130.

RSÄT

Fr. D. B. in 11. Was Sie als Arbeit wünſchen, liegt der Mode etwas

fern; – dies der Grund, warum Sie es bisher vermißten. –Sam

met reinigt man, indem man ihn in lauwarmem Seifenwaſſer hin

und her zieht und loſe drückt, dann in reinem Waſſer tüchtig ſpült

und ohne ihn auszuwinden aufhaugt; iſt das Waſſer völlig abge

laufen, dann hält man den Sammet uvch feucht mit der linken Seite

über glühende Kohlen, während man ihn auf der rechten Seite mit

einer weichen Bürſte reibt, bis er trocken iſt. – Dieſes letzte Ver

fahren kann man auch anwenden, um nur gedrücktem Sanumet wie

der Anſehen zu geben; man befeuchtet dann den Sammet auf der lin

ken Seite, ehe man ihn über die Kohlen hält.

L. A. in M. Die Mode hindert Sie nicht die Spitze an Ihrer

Toilette da anzubringen, wo ſie nur irgend zur Geltung kommt;.

als Berthe arrangir würde dies beſonders der Fall ſein – Ein

ausgeſchnittenes Fichu brachte bereits Nr. 22 des Bazar in Abbil

dung und ſehr ausführlicher Beſchreibung; Nr. 32 wird auch ſchon

gelandet ſein mit 2 Schnittmuſtern zu hoch hinauſgehenden Fichu's.

Hrn. J. C. L. in W. Wir antworten bald ausführlich.

An Fr. v. M. in B. Der Titel „Löwe“ und „Löwin“ für Herren und

Damen, welche als Typen höchſterÄ gelten, iſt jetzt abgenutzt,

Niemand ſagt mehr in Paris: Lion und Liönne; jetzt heißt es Loup

und Louve (Wolf und Wölfin). Das klingt zwar noch wilder und

gefährlicher, iſt es aber nicht; kann man ſich unter dieſe Wölfe

und Wölfinnen mit dem beruhigenden Gefühl miſchen, daß ihre

ſammetweichen Hände nicht zerreißen, ihre Zähne nicht alle bei

ßen, ſondern meiſtens nur glänzen können; und ihre Zungen ſind.“

auch nicht blutdürſtig, Gott bewahre, höchſtens etwas ſcharf, wenn

man ihnen zu nahe kommt.

W. Z. in M. Sie vermiſſen bei den in Nr. 31 gedruckten „Poe
ſien Ä"Ä cher l's“ eine Beſchreibung ſeiner „Perſönlichkeit“

und einen Bericht über ſeine hier gehaltene „Vorleſung“. Hier

haben Sie Beides: hier

Frl.

Fr.

Franz Bacherl

(Nach einer Photographie.)

und hier, als Bericht, ein Bruchſtück der Vorleſungen, wie „Berlin“

es ſtenographiſch aufgezeichnet:

Und ſind ſie denn auch endlich ganz verflogen,

Die Krazien mit ihrem Tichtergeiſt,

Und hat auch Ahles, Ahles mich betrogen,

und fühlt # meine Muſe ganz verwaiſt,

So flieht ſie nach Walhalla

(Gelächter.)

Ihr ſchwaigt?

(Ungeheures Gelächter)

Warum ſchwaigt Ihr, Ihr Söhne Thuiſkons?

(Allgemeines Hurra h.)

Doch höre, du biſt ein Taitſcher!

Werde ſtulz, denn du biſt ein Taitſcher,

Der Taitſcheſten Taitſcheſter Taitſcher.

: S. D–n. Mit Dank empfangen. -

sº . in GI. Wir antworten direct. Der Abdruck ſoll bald er

olgen

Frl. J. Sch. in Schl. Sehr willkommen!

B. L. St. in W–n. Wir werden mit unſerem Zeichner Rückſprache

nehmen.

An Frl. J. T– in H.

Hrn. Dr.

Die Schöße à la lancière ſindÄ geben

nur von den Hüften aus bis hinten Ä Schluß der Taille Die

Schöße à la Montespan "g ſind ſehr lang und umſchließen die

ganze Weite des Rockes. Beide ſind ſehr beliebt.

An Frl. M. J. in O. Das unterhaltendſte Geſellſchaftsſpiel iſt jeden

falls, wenn es einigermaßen mit Geiſt und Talent betrieben wird,

das ſogenannte „Charaden aufführen“.

In Paris wird es gegenwärtig, trotz Sommerszeit, in allen Gºc

ſellſchaften geſpielt, bald mit bald ohne Vorbereitung. Wo das Lo
cal eine kleine theatraliſche Vorrichtung zuläßt, oder ſchon eine ent“

hält, iſt allerdings der Eindruck günſtiger, und die Ausführung we

niger ſchwierig. Dieſes Spiel iſt eigentlich ſo bekannt, daß eine ge

naue Erklärung überflüſſig ſein dürfte; doch für die Wenigen, der

Sache Unkundigen, mag ein Beiſpiel hier ſeine Stelle finden, Ge

ſetzt, der Name der allgemein gefeierten Schauſpielerin „Seebach“

ſollte als Charade aufgeführt werden, ſo wäre das ungefähr folgen

dermaßen zu arrangiren. Als erſte Sylbe könnte ein Gedicht, wel

ches den oder die See zum Gegenſtand hat, vorgetragen werden.

(Es eriſtirt ein ſolches von Lamartine). Bei der zweiten Sylbe

würde ein Muſikſtück von Bach, von kunſtfertigen Händen geſpielt,

eine geeignete Inſcenirung ſein. Bei der Darſtellung des Ganzen

könnte eine mit mimiſchem Talent begabte Dame die Künſtlerin in

einer oder der andern Scene einer ihrer bedeutendſten Rollen mög

lichſt coviren. Vielleicht würde Gretchen im Fauſt dazu am geeig“

netſten ſein. Dieſe Angabe natürlich nur beiſpielsweiſe. Das hier

genannte Wort und deſſen Eintheilung ſetzt freilich in gewiſſer Be“

ziehung Kenntniſſe voraus, indeſſen iſt es kein ſo großes Unglück,

wenn nicht Alle Zuſchauer beim Errahen ſich betheiligen können;

Einige ſind dazu genug Wer für ſeinen Scharfſinn nicht Nah

rung ndet, hält ſich an die Sache ſelbſt, denn gute Declamation,

gute Muſik und eine dramatiſche Scene macht Jedem Vergnügen

Druck von V. G. Teubner in Leipzig.
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Erklärung des Modenbildes.

Figur 1. Robe von milaneſiſchem Taffet, Basauine

à l'impératrice von ſchwarzem Taffet mit offenen, eckig ge

ſchnittenen Aermeln und einem Glöckchenbeſatz. Strohhut, deſ

ſen Kopf und Bavolet von roſa Taffet, um den Rand des

Schirmes mit ſchmalen ſchwarzen Blonden, im Innern deſſel

ben mit roſa Blumen garnirt. Battiſtkragen. Unterärmel von

Battiſt, beſtehend aus einem großen Puff mit ausgezackter, zu

rückgeſchlagener Manſchette.

Figur 2. Anzug eines kleinen Mädchen. Kleid von

dunkelrothem Popeline, Caſaque von weißem Piqué, Amazo

nenhut von italieniſchem Stroh, mit weiß und roſa Band

garnirt.

Figur 3. Robe von ſtahlgrauem Taffet mit doppeltem

Rock. Jeder Rock iſt am Saum mit einem ſchmalen, dicht ge

tollten Volant beſetzt, und der obere an beiden Seiten durch eine

große Bandſchleife aufgenommen; Berthe von gleichem Stoff,

wie die Aermel mit getollter Taffetrüſche garnirt. Hut von

Reisſtroh, mit Guirlande von grünen Blättern. (2512]

Pariſer Moden.

Die Seele der Geige.

Das herrliche Tyrol mit ſeinen fruchtbarenThälern, ſeinen

ſchroffen Bergwänden hat manches kräftige Geſchlecht unter ſei

nen Bewohnern aufzuweiſen, doch auf keines blickt es mit grö

ßerem Stolze, als auf die Bewohner des Zillerthals, ein Völk

chen voller Kraft, Kühnheit und Poeſie, das den Stolz des Va

terlandes wohl rechtfertigt. Das Zillerthal ſelbſt iſt der Garten

Tyrols, es iſt das geſegnete Land, wo derWeinſtock die üppigen
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Ranken von Baum zu Baum ſchlingt, wo vor jeder Thüre der

Ä grüne Dom einer Kaſtanie oder eines Nußbaums ſich

wölbt, es iſt überdies das Thal, welches die Stadt Zell in ſei

nem Schooße birgt, und darauf ſich nicht wenig zu gute thut,

denn Zell iſt weit und breit bekannt durch das Heiligenfeſt, das

dort mit beſonderem Glanze gefeiert wird.

Der Jahrestag dieſesÄ hatte auch diesmal wie ge

wöhnlich Tanz, Geſang und FröhlichkeitÄ ie

anzeJugend von Innsbruck und aus den benachbarten Dörfern

Ä ſich eingefunden. Da ſah man reiche Bürger, Studenten

in maleriſcher Tracht, Officiere in weißen Uniformen, Schäfer

im Sonntagsſtaat, Jäger mitÄ Hüten, von denen bunte

Bänder herabflatterten, junge Mädchen mit weißem Camiſol,

dunkelblauem Rock, ſchwarzem Bruſttuch und einem Männer

hut auf dem Kopfe, kurz das ganze bunte Durcheinander eines

wahren Volksfeſtes.

Immer höher ſchwoll der frohe Tumult, die Hurrah's

wurden lauter,Ä den ſpitzen Felszacken hervor ſchallten die

hellen Klänge luſtiger Weiſen, die, vom Echo fortgetragen, die

antwortenden Stimmen der umgebenden Berge weckten.

Die Menge drängte ſich nach dem Hauptplatze von Zell,

welcher an den Seiten mit Raſen umgeben, übrigens aber mit

Sand beſtreut war. Das Geräuſch tauſend fröhlicher Stimmen

miſchte ſich mit den erſten Accorden der Inſtrumente; das Or

cheſter, aus den beſten Muſikern desLandes gebildet, begann ſo

eben einen Walzer, die Ungeduld der unermüdlichen Tänzer zu

befriedigen.

Plötzlich entſtand eine Bewegung unter den Spielleuten;

der Vorſteher derſelben, der erſteÄ iniſt, hatte die Nachricht

erhalten, ſein Sohn ſei in Hull plötzlich gefährlich krank gewor

den. Der arme Vater drängte mit Gewalt die Thränen zurück,

die ſeinen Augen entſtrömten.

„Könnte ich noch zu rechter Zeit kommen!“, murmelte er

und ohne auch nur die Geige in ihr Futteral zu legen, ſtieg er

die Stufen der Eſtrade haſtig hinab und verſchwand in der wo

genden Menge, welche ihm ehrerbietig Platz machte.

Die Muſik ſchwieg – und eine erwartungsvolle Unruhe

ſchien ſich der Volksmenge bemächtigt zu haben:

Einige Schritte vom Orcheſter, auf einer hölzernen Bank,

ſaß indeſſen ein jungerMann von ungefähr 15 Jahren mit einer

alten Bäuerin. Der Jüngling, zart und ſchlank gebaut, zeigte,

von langen blonden Locken umgeben, ein ſchmales bleiches Ge

ſicht mit dem eigenthümlichen Ausdruck, welchen das innere

quälende Feuer des Genies den Zügen aufprägt. Er hatte bis

her dem Treiben des Feſtes mit gleichgültiger Unbeweglichkeit

zugeſchaut, erſt nach dem eben erwähnten Vorfall gerieth er in

ungewöhnliche Erregung, ſprang plötzlich auf und wollte ſich
eilig entfernen, als die alte Bäuerin ihn zurückhielt mit den

Worten:

was fällt Dir ein, Leopoldchen? Iſt's Dir nicht wohl

„Mutter, Mutter!“ erwiederte der Jüngling mit ſanft ein

dringlichem Ton, „Ihr könnt Euch nicht vorſtellen, was in mir

vorgeht.“

# allen Heiligen, Kind, ſo habe ich Dich mein Lebtag

noch nicht geſehen, nicht einmal dazumal, als Duſo ſchweramFie

ber darniederlagſt und ich Dich pflegte. Weiß Gott, Du haſt mir

ſchon viel Kummer bereitet, ſeit ich arme Wittwe Dich zu mir

nahm, als die Nachbarin, Catharine Pfeffer, ſtarb – ſie war

auch nur eine armeWittwe, die Cathrine, und meine guteFreun

din, was konnte ich anders thun . . . .“

„Ich habe Eure Wohlthaten nicht vergeſſen, Mutter

Schwarz, und kann mir das Zeugniß geben, daß ich mich ſtets

bemühte, ſie zu verdienen.“ -

„Was hilft's, Du haſt doch keine Luſt an der Feldarbeit,

und unſere Ziegen zu hüten, iſt Dir auch langweilig . . . Ja,

ja, MosjeLeopold Ä Nichts als den Bierfiedler imKopfe, nie

mals iſt er zufrieden, als wenn er die Geige im Arm hat. –

Schönes Metier das für einen Mann!“

„Mutter, bringt mich nicht zur Verzweiflung; wenn Ihr

ſo ſprecht, kann ich Euch ja mein Vorhaben nicht mittheilen“

„Rede nur frei heraus,“ ſagte die gute Frau, beſänftigt

Ä den Ausdruck tiefen Kummers im Antlitz ihres Pflege

ohns. -

„Ei, ei, was giebt's denn hier!“ rief in dieſem Augenblicke

die Stimme des dicken, rothbäckigen Mannes dazwiſchen, wel

cher den Beiden gegenüber ſaß; es war der Gaſtwirth Frick

UNMNN. –

„Ihr ſcheint ja ganz wo anders zu ſein, als beim Feſte,

Frau Nachbarin!“

„Nu, iſt wohl kein Wunder, Herr Frickmann; der Leopold

ſpricht in lauter verblümten Redensarten.“

„Was, Junge, haſt Du ſchon Geheimniſſe – in Deinen

Jahren?“ - - - -

„Herr Frickmann,“ ſtotterte der Jüngling mit niederge

ſchlagenen Augen . . Doch plötzlich, wie aus einem Traum er

wachend, oder vielmehr als eile er, einer innern Stimme zu ge

Ä ergriff er den Wirth heftig bei der Hand, zeigte aufden

eien Platz der hölzernen Bank und ſagte mit zitternder

Stimme: „Ich bitte Sie, Herr, bleiben Sie ſo lange bei meiner

guten Mutter, bis ich wieder komme; ich gehe nicht weit,“ und

ohne eine Entgegnung abzuwarten, ſtürzte er nach der Eſtrade

zu, ſtieg raſch die Treppe hinauf, ergriff Miller's Geige und

rief: „Der Entfernte iſt erſetzt!“

„Erſetzt? Durch wen?“ rief einer der Muſiker.

„Dunch mich!“ erwiederte Leopold ſtolz.

Ein allgemeines tolles Gelächter folgte dieſen Worten.

Leopold fühlte ſeinen Muth wachſen in der Bedrängniß. Er

wartete, bis der Lärm ſich etwas gelegt, hob dann Geige und

Bogen in die Höhe und rief: „Meine Herren, ich würde nicht

die Kühnheit haben, mich hier an den Platz des Muſikers zu

ſtellen, der ſoeben das Orcheſter verlaſſen, wenn ich mich nicht

fähig fühlte, ſeine Stelle auszufüllen.“

Dieſer Rede antwortete erneuter Lärm ſpottender Ausru

fungen, zwiſchen denen zuweilen die klagende Stimme der

Wittwe Schwarz hörbar ward, welche ſich weinend an das Ge

länder der Eſtrade klammerte, ohne auf Frickmann's Beruhi

gungsgründe zu hören.

GottÄ welchen Ausgang die Sache genommen, wäre

nicht ein Mann von ernſtem Anſehen vorgeſchritten und hätte

mit einem Ton, welcher Ä Widerrede zurückwies, geſagt:

„Wie könnt Ihr das Vorhaben des jungen Mannes

tadeln? wißt Ihr im Voraus, daß er nicht werth iſt, eine Stelle

neben Euch einzunehmen? Ihr könntet mich auf die Vermu

thung bringen, daß Ihr den Vergleich zu fürchten habt.“

hier

Dieſe ſtrengen Wortewirkten gleich mächtig auf Muſikerund

Publicum. Die erſten ſchwiegen, um nicht für eiferſüchtig ge

halten zu werden, und die Menge, wie immer und überall mit

gewohnter Leichtigkeit vom Spott zu ungeduldiger Neugier

übergehend.

Eine tiefe Stille folgte. - *

Leopold fühlte, daß er ſie benutzen müſſe. Er ließ denBo

gen über die Saiten gleiten, und ſpielte ein Andante aus der

Paſtoral- Simphonie von Beethoven. Die reinen, vollen Töne

drangen in die Seelen und machten alle Herzen höher ſchlagen.

Orcheſter, Tanz, feſtlicher Lärm war verſchwunden, Nichts war

mehr da als ein jugendliches Haupt, umleuchtet vom Strahlen

Ä des Genies, auf das alle Blicke unwiderſtehlich gerichtet
ULULIl.

Bewunderung ließ den Beifall verſtummen.

Erſt nach Beendigung der Muſik machte der Enthuſiasmus

ſich Bahn, aber Leopold vernahm nichts davon; die Bewegung

hatte ihn überwältigt.

Als er wieder zur Beſinnung kam, ſah er ſich in dem Hin

terſtübchen eines Kaffeehauſes auf einem Diwan, umgeben von

Mutter Schwarz, von Frickmann und dem Unbekannten.

„Gott ſei gelobt!“ rief die Wittwe, „er kommt wieder zu

ſich; Leopoldchen, was haſt Du mir für Angſt gemacht – aber,

ſehet nur Frickmann, ſehen Sie nur, Herr, wie blaß er iſt. Iſt

das ein Verſtand, ſich um das bischen Geigenſpiel ſo herunter

zu bringen! Iſt das nicht eine Thorheit. Nachbar – nicht

wahr? meinen Sie nicht, Herr?“

Der Wirt nickte bejahend mit dem Kopfe, der Unbekannte

ſchüttelte verneinend den ſeinen.

„Nachbarin,“ ſagte Frickmann, „ich ſehe die Sache ganz

mit Euren Augen an. EinÄ rentirendes Wirthshaus iſt mir

lieber als alle Muſik und alle Muſikanten auf der Welt.“

„Vielleicht werden Sie IhrenAusſpruch in etwas mildern,“

ſa te mit ernſtem Lächeln der Unbekannte, „wenn Sie erfahren,

ich der Kapellmeiſter Sr. Majeſtät des Königs von Baiern

in.“

Der Gaſtwirth blieb mit offenem Munde ſtehen. Leopold

reichte dem Kapellmeiſter beide Hände entgegen. Er ſtudirte ſeine

Züge, und ihm ſchien, als ſpräche das Genie in dem edlen Aus

druck derſelben.

„Sie ſind gewiß einÄ Muſiker; als ich Sie zu der

Ä: ſprechen hörte, fühlte ich das, ich liebte Sie ſchon da

mals.“

Der Kapellmeiſter drückte ihm warm die Hand.

„Mich vergißt er . .“ ſagte Mutter Schwarz mit einem

Seufzer.

„Euch vergeſſen!“ rief Leopold. „Habt Ihr mich armen

Waiſenknaben nicht aufgenommen und mir das tägliche Brod

gegeben? Alles, was ich bin, verdanke # Euch. Aber Mut

ter, denkt Ihr wohl auch an die ſtete Sehnſucht meiner Jugend,

welche ich nicht zu bemeiſtern, nicht zu verſtehen vermochte, bis

der Geſang der Vögel und die Akkorde der Orgel mir die hohe

Kunſt enthüllten, welche mich tröſtete, die Kunſt, die ich, ohne

Lehrer, ohne Führer, errathen mußte.“

„Sie haben keinen Lehrer!“ fragte erſtaunt der Fremde.

„Es giebt keinen in unſerem Dorfe,“ antwortete der Jüng

ling lächelnd, „es giebt hier keinen – wir haben hier nur Hir

ten, Jäger und Feldarbeiter.“

„Wunderbar. Alſo durch eignen Fleiß ſind Sie auf dieſen
Punkt gekommen? Leopold, mein liebes Kind, Sie, von Gott

ſo reich begabt, ſollten Ihre ungewöhnlichen Gaben nicht nützen?

das wäre unrecht. Die Fluth Ihrer Gedanken ſtrömt noch wild

einher, ſie ſollen geregelt werden, Ihre Hand berührt das In

ſtrument mit fieberhafter Hitze, dieſe Hand muß geſchickt und

ſicher gemacht werden. Sie ſind ein geborner Muſiker, Sie

werden ein Virtuoſe; vertrauen Sie ſich mir, ich vollende das

Wunder; folgen Sie mir nach München.“

„Mein Himmel!“ jammerte die Wittwe, „Sie wollen mir

das Kind mit fortnehmen?“

„Um es Euch groß und berühmt wieder zu bringen.“

„Das laſſe ich niemals geſchehen!“

„Frau,“ ſagte der Kapellmeiſter mit großem Ernſt, „Ihr

dürft Euch der Schickung nicht widerſetzen, welche Gott ſo ſicht

bar über den Jüngling verhängt.“

„Aber, lieber Herr, ich hab' ihn erzogen, Ihr werdet ihn

mir nicht nehmen wollen. – Nicht wahr, Leopold, Du verläßt

mich nicht?“ fügte die Wittwe mit bittender Geberde hinzu; Leo

pold ſank in ihre Arme und weinte mit ihr. – „Nein,“ ſpräch

er, „ich habe den Muth nicht.“

„Wußte ich's doch!“ ſagte Mutter Schwarz, mit triumphi

rendem Blick ſich zum Fremden wendend; aberSchrecken ergriff

ſie, als ſie den tiefen Schmerz bemerkte, welcher in Leopolds

Züge zurückgekehrt war.

„Hört,“ begann derKapellmeiſter, „die Sache fordert ernſte

Ueberlegung. Ich weiß wohl, daß die Seele oft einem augen

blicklichen Gefühl derDankbarkeit ihre heißeſten Wünſche opfern

möchte, doch die Ueberlegung kommt und läßteinen ſoübereilten

Entſchluß bereuen. Bedenkt: Ihr habt zwar dem jungen

Manne das tägliche Brod gegeben, doch # Ihr deshalb ein

Recht, den ſchönen, unleugbaren Beruf in ihm zutödten? Dann,

gute Frau, hättet Ihr ihm einen ſchlechten Dienſt geleiſtet. Ihr

hättet den Leib ernährt und die Seele getödtet. Bedenkt, daß

ich Leopold Ruhm und Vermögen in Ausſicht ſtelle – und ſo

Ä ich, werdet Ihr Nichts mehr dagegen haben, daß er mich

egleite.“ -

„Im Grunde hat der Herr nicht Unrecht,“ ſagte der Wirth,

welcher bei dem Worte „Vermögen“ die Ohren ſpitzte.

Die Wittwe flehte in ſtillem Gebet Gott an, er möge ihr

Ruhe und richtiges Urtheil verleihen. – Sie ward endlich ihrer

Empfindung Meiſter, ging aufLeopold zu und ſagte, ſeine Hand

ergreifend:

„Na, Kleiner! Geh und ſei glücklich!“

„Ich ſoll fort?“ ſchluchzte Leopold.

„Ja, weil es GottesÄ iſt, ſo geh und ſei glücklich bei

Deiner Arbeit. Ich hoffe, Du wirſt manchmal an unſer Dörf

chen zurückdenken, an Duchs, wo Du aufgewachſen biſt, und Du

wirſt auch an die denken, die jeden Abend mit einem Gebet für

Dich einſchlafen wird.“

„Ach, ich kann nicht . . .“

„Geh,Ä jetzt befehle ich Dir's, ich Deine Pflege

mutter, aber ſchnell – ich könnte wieder ſchwach werden.“

„Frau,“ ſagte der Fremde, „Euer Opfer wird Euch einſt

reichlich vergolten werden.“

„Es iſt ſchon,“ antwortete die Wittwe, die Hand auf ihr

HerzÄ
ach wenigen Minuten führte eine Poſtchaiſe Leopold und

ſeinen Beſchützer der Hauptſtadt Baierns entgegen.

Fünfzehn Jahre waren verfloſſen.

uchs, das friedliche Dorf, lag in die Schatten der Nacht

gehüllt, und ſeine ganze arbeitſame, einfache Bevölkerung in

den Armen des Schlafes. Ein leichter Windhauch flog von

Hütte zu Hütte, vonDach zuDach und bewegte koſend die Blät

ter der dunklen Kaſtanien.

Ein Wagen rollte durch die Hauptſtraße des Dorfes und

hielt vor der Schenke des Meiſter Frickmann, welchen der Po

ſtillon mit einiger Mühe glücklich herausklopfte. DerWirther

ſchien auf der Thürſchwelle, ein Licht in der einenHand, und mit

der andern die Augen reibend.

„'s iſt ſchon ſpät, Herr,“ ſagte er, „iſt wahrhaftig keine

Kleinigkeit, jetzt eine Stube und ein Abendbrod herzurichten zu

ſo"Ä Zeit.“

er Reiſende, ein ſchlank gewachſener Mann, ſprang aus

dem Wagen und antwortete zerſtreut: „Ich brauche Nichts als

ein Zimmer nach der Straße heraus; mit dem Abendeſſen be

müht Euch nicht, habe keinen Hunger.“

„Das lohnt ſich noch, um ſolches Lumpenvolk aus dem

Schlaf aufzuſtehen,“ murmelte Frickmann zwiſchen den Zähnen,

wies aber doch dem Reiſenden ein Zimmer an und öffnete das

Fenſter. Dieſer lehnte ſich auf die hölzerne Brüſtung und ſchaute

unverwandt nach der kleinen Strohhütte gegenüber, deren ein

ziges Fenſter mit kleinen viereckigen Scheiben durch ein Epheu

gehäng faſt ganz verdeckt war. „Sagt mir,“ begann er, „in dem

hübſchen Häuschen da drüben . .“

„Meint Ihr das Neſt da!“

„Je nun, kommt darauf an, wie man die Sachen betrach

tet. Wem gehört dieſes Haus?“

„Potz Tauſend! Herr – nehmen Sie mir's nicht übel,

aber – was kann Euch das angehen, daß die Barake – oder

– das Häuschen da – einer guten Alten gehört, die hier im

Dorfe die Wittwe Schwarz heißt?“

Der Fremde konnte ſeine Bewegung nicht unterdrücken. Er

faltete dieÄ und blickte zum Himmel. Meiſter Frickmann

fing an zu fürchten, daß er einen Narren unter ſeinem Dach be

herberge, und ging ohne Säumen, ſeine Burſchen und Knechte

u wecken, den Fritz, den Peter und den Gregor, damit er Hülfe

Ä wenn ſein ſeltſamer Gaſt etwa auf gefährliche Ercentrici

täten verfallen ſollte.

Der Reiſende hatte indeſſen aus ſeinem Koffer eine

Geige genommen . . . . „Du biſt es, edles Inſtrument, dem ich

Lebensunterhalt, Glück und Ruhm verdanke. Du haſt mich in

den Kämpfen der Welt begleitet; aufDein von Alter geſchwärz

tes Holz ſind Thränen der Verzagtheit, Freudenthränen des

Triumphes gefloſſen. Treuer Freund, unzertrennlicher Ge

fährte, lege Deine Seele auf Deine zitternden Saiten und trage

dieſe reine Seele hinüber zur Hütte der armen alten ſchlafenden

rau. Um Deinetwillen verließ ich meine zweite Mutter, nun

Ä ihr auch, daß ich immer ihr Sohn geblieben. Rede und

ſinge, theure Geige, zerſtreue die Schatten der Nacht und das

Weh der Trennung.“

Er näherte ſich dem Fenſter und ſpielte, gegen den Vor

ſprung deſſelben gelehnt, das Andante aus der Paſtoral-Sym

ONIC.ph Die mächtige Melodie in der Stille der Nacht ſchien die

Luft bis zur fernſten Grenze des Horizontes zu erſchüttern.

Ein ſeltſames Concert, von nur einen Muſiker gegeben,

gehört vielleicht nur von demEcho des Dorfes– und doch ſchien

es, als habe das erhabene Lied einige der harmloſen Dorfbe

wohner geweckt. Hier und dort tauchte ein Lichtchen aus dem

Dunkel auf, als Zeichen der Bewegung, des Lebens, der Acht

amkeit.ſ Jetzt öffnete ſich das Fenſter an kleinen Häuschen drü

ben. Eine wankende Geſtalt, deren Umriſſe ſich nur durch die

weißen Kleider von dem Dunkel abhoben, erſchien am Fenſter,

ſtützte ihre zitternde Hand auf daſſelbe und ſprach wie für ſich,

laut die Worte:

„Mein Gott, mein Gott! – Das iſt die Melodie, die er

auf der Geige ſpielte, mein armes Kind! Mein Gott, ſo ſpielte

er, als wir noch beiſammen waren und glücklich! – O, mein

Gott, iſt es ſeine Seele, die auf die Erde zurückkommt, um mich

zum Himmel abzurufen, wo es ſo ſchön iſt? : . .“ .

ie Geige ſchwieg; aber von drüben rief eine liebevolle

Stimme: „Mutter, Mutter! Ich danke Dir, Du haſt mich er

kannt!“

Man ſagt, der Virtuoſe wolle im Dorfe bleiben, bis ſeine

alte Pflegemutter die Augen geſchloſſen. Er hatte Vermögen

erworben, Ruhm und Ehre gewonnen draußen in der Welt,

aber Glück und Frieden waren im Dorfe zurückgeblieben.

[2514) A. v.

Skizzen aus Paris

von Jetzt und Einſt.

6.

Eine Morgenſtunde.

Es war ein herrlicher Märzmorgen dieſes Jahres; die

Sonne ſtrahlte in vollem Glanze, aber es hatte den Abend vor

her geregnet und die Straßen von Paris waren bedeckt von

jenem weltberühmten Schmutz, welcher der alten Lutetia einſt

den Namen gab und auch heut noch den beſcheidenſten Erino

lineröcken, ſogar den – viel vertragenden rothen Unterröcken

Gefahr droht. 4

„Soll ich ausgehen? Soll ich zu Hauſe bleiben?“ fragte

ich mich ſelbſt, als eine Freundin, Fr. v. P., mit ihrer reizen

den 16jährigen Tochter und ihrem Sohn Albert eintrat.

„Wir wollen Sie entführen!“ rief Fr. v. P. mir entgegen.

„Vortrefflich!“ antwortete ich, froh, den inneren Debatten

Ä ein Ziel geſetzt zu ſehen; „wohin aber werdet Ihr mich

ühren?“

„Nach dem Palais Royal; natürlich!“ . .

„ Eine herrliche Idee! alſo nach dem Palais Royal, um
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die merkwürdige Sammlung des Prinzen Napoleon zu ſehen.

– Ich will gleich einen WagenÄ
„Einen Wagen? – Man ſieht doch gleich, daß Sie keine

Pariſerin ſind. – Einen Wagen! und wir haben von hier nur

2 Schritte zum Palais Royal.“

„Aber der Schmutz!“

„Ach, wenn Sie eine Pariſerin werden wollen, dürfen

Sie von dem Bischen Schmutz nicht abſchrecken laſſen.“

Gar zu ſehr wollte ich mir doch meine unpariſiſche Her

kunft nicht vorwerfen laſſen, nahm alſo entſchloſſen Hut,

Shawl und Handſchuhe und wir gingen.

Unſer Muth ward indeſſen auf keine geringe Probe ge

ſtellt; wir glitten hin und her auf dem ſchlüpfrigen Trottoir

und unſere Kleider trugen manchen Flecken davon; Herr Al

bert lachte ſchadenfroh in ſich hinein. -

„Garſtiger Menſch!“ ſchalt ſeine Schweſter, die ihn heim

lich beobachtet hatte. -

„Was thue ich denn?“ fragte der Bruder mit der Miene

gekränkter Unſchuld:

„Du moauirſt Dich, das iſt ſehr unhöflich!“

„Nein, Manon, ich dachte über die traurigen Folgen

nach, die ſchlechtes Wetter haben kann. Du hätteſt nur den

armen Gautier hören ſollen, der iſt das Opfer des ſchlechten

Wetters geworden.“

„Wie das?“ fragte ich ungläubig den Spötter.

„Madame, es kam nämlich ſo: Mein Freund Gautier

wollte ein junges reizendes Mädchen heirathen. Die Verlob

ten hatten ſich bisher nur Abends in den Salons geſehen, und

begegneten ſich nun eines Morgens auf dem Boulevard, d. h.

an einem regnigen Morgen. Der Bräutigam ging auf der

rechten, die Braut auf der linken Seite des Trottoirs und

Jedes glaubte, vom Andern nicht bemerkt zu ſein. Welche

Entdeckungen machten ſie da! Das junge Mädchen, welche

das Kleid mit beiden Händen hielt, machte dadurch ihre gro

ßen Füße und ihre keinesweges ſorgfältige Chauſſüre doppelt

bemerkbar – und – mein Freund haßt die großen Füße.

Dazu hingen die Locken à la Sevigné, welche ſonſt das Ge

ſicht der Braut ſo reizend umgeben, in langen loſen Strähnen

auf die Schultern herab. . . . „Meiner Braut fehlt Ordnungs

ſinn und Geſchmack,“ ſeufzte mein Freund leiſe vor ſich hin,

„ und . . . ſie hat einenÄ Fuß!“

Doch auch die Braut hatte ihre Beobachtungen gemacht.

Sie bemerkte, daß der Hut ihres Zukünftigen von einem klei

nen Regenſchirm überragt war, welcher, ohne Stiel, nur an

den Hut befeſtigt wird und den Herren folglich erlaubt, die

Hände bequem in die Taſchen zu ſtecken.

Das that denn auch Mr. Gautier.

„Mein Bräutigam iſt ein Sonderling,“ dachte die Braut;

„ich haſſe alle Ercentricität!“ Aber das war noch nicht Alles:

Eine arme Frau, die dicht an Gautier vorüberging, ſprach ihn

um ein Almoſen an, um Brod zu kaufen für ihr Kind. Doch

zu bequem, den Ueberzieher aufzuknöpfen, um das Porte

monnaie aus der Rocktaſche zu nehmen, ging Gautier vorüber;

– und – ſein Verdammungsurtheil war geſprochen.

Am nämlichen Abend ſahen ſich die jungen Leute und wa

ren ſehr kalt gegen einander, am nächſten Morgen noch etwas

mehr und ſo Ä bis ſie den Vorſatz, ſich zu heirathen, aufga

ben, ein Vorſatz, der ohne den großen Fuß, die ſchlechten

Schuhe, den Regenſchirm und den zugeknöpften Ueberzieher

ſicher ausgeführt worden wäre– oder vielmehr ohne das ſchlechte

Wetter.“

„DieMoral von der Geſchichte,“ ſagteManon neckend, iſt

Ä „Verlobte dürfen ſich nur bei Sonnenſchein und Kerzenlicht

ehen!“

„Um die Ueberraſchungen für die Ehe aufzubewahren,“

r. v. P., „iſt das wohl klug?“

Es war keine Zeit zur Antwort, denn wir betraten in die

ſem Augenblicke die Salons des Palais Royal.

„Abſcheulich!“ rief unſere junge Begleiterin beim Anblick

der Eekimo-Familie, aus dreiPerſonen beſtehend, welche eher an

Gnomen als an Menſchen erinnerten. Niemand fühlte ſich be

wogen, dieſen naiven Ausruf des Mißfallens zu widerlegen,

und doch, nachdem der erſte Eindruck vorüber, machte der Ab

ſcheu einem tiefen Mitleid Platz für dieſe crmen Weſen, mit

gebrechlichem, mißgeſtaltetem Körper, die durch ihre plattenNa

ſen, ihre Hängebacken, ihre ölglänzende Haut noch häßlicher

werden. Ihre Kleidung beſteht aus einer Art Talar von See

undsfell; ihre Wohnungen, der elenden Kleidung entſprechend,

Ä kleine Hütten oder Zelle von Seehundsfell, in denen keine

Pariſerin in Balltoilette Platz fände, ſo klein iſt der Raum einer

ſolchen Hütte, welche dennoch eine ganze Familie beherbergen

muß. Eine Steinlampe, mit Seehundeſehnen am Dach des

Zeltes aufgehängt, mit Seehundsfett genährt, dient ſowohl zur

Erwärmung der Hütte, als auch zum Kochen des Seehunds

fleiſches, welches die vorzüglichſte Nahrung der Eskimos aus

IItaChl.

"jan ſieht dieſes Thier iſt für die armen Bewohner Grön

lands Alles; es erſetzt ihnen Felder, Heerden und alle Erzeug

niſſe der Induſtrie, die uns unentbehrlich ſcheinen.

Wie wenig braucht der Menſch! Aber ach! Welch ein

Leben iſt es, das keine andern Bedürfniſſe kennt als ſolche, die

in den engſten Grenzen der Nothwendigkeit ſich bewegen!

Das Zelt der Eskimo's, welches Prinz Napoleon mitge

bracht aus dem Norden, war auf der Terraſſe des Palais Royal

aufgeſchlagen. Nachdem wir dieem unſer Tribut der Neu
gierde gezº, gingen wir in den Saal, welcher die Zeichnungen

jd Gemälde enthält, welche an Ort und Stelle von den die

Flotte begleitenden Künſtlern ausgeführt waren. Wir glaubten

js in jene bisher ſo wenig gekannten Länder verſetzt, nach

Äönland, nach Island, denn alle Skizzen ſind von ſolcher Le

jejdigkeit, daß man den unmittelbaren Eindruck der Natur zu

empfangen glaubt. Der Hekla dampft in ſeiner eiſigen Umge

jg, der Geyſer wirft ſeine ſiedenden Waleſalen in die

Höhe, die Fiords oder Eisſpitzen ſtehen wie diamantene Nadeln

j der kahlen Landſchaft da.

Wir hatten nun noch einen Saal zu beſuchen, wel

cher faſt der intereſſanteſte genannt werden kann. Eine islän

jche Schöne, d. h. ein gnomenhaftes Weſen in der Kleidung

der isländiſchen Frauen, empfing uns am Eingang, und ihren

Gruß erwidernd, hatten wir Zeit, ihr mit Kupferplättchen ge

ſickes Kleid, den inähnlicher Weiſe verzierten Tuchkragen und die

Art weißer Haube zu betrachten, welche ihren Haarpuz krönte.

Von dieſer Dame hinweg wandten unſere Blicke ſich der

langen Tafel zu, welche die ſºze rechte Seite des Saales ein
nahm; mehre Abkömmlinge deſſelben, von derNatur ſo ſtiefmüt

ſagte

terlich bedachten Geſchlechtes hatten daran Platz genommen. Ihr

Anblick vermochte uns nicht lange zu feſſeln, da die in der Mitte

des Saales befindliche Tafel bereits unſere Aufmerkſamkeit in

Anſpruch nahm, an welcher man die Culturgeſchichte Grönlands

ſtudiren konnte. Von dem Nachenan, der, in Geſtalt einerWanne,

mit dem darin fahrenden Eskimo eins zu ſein ſcheint, bis zu

den häuslichen Geräthen, fand man hier Alles ſinnig und in

höchſter Ordnung aufgeſtellt; nicht weit davon die mineraliſchen

Producte des Landes und am Ende des Saales auf einer Er

höhungwar ſogar einenorwegiſche Brautin voller Parürezuſehen.

Sie ließ mit großer Gefälligkeit ihr goldenes Diadem, ihr

Leibchen und ihren Gürtel bewundern, welche mit Gold und

Steinen geſtickt waren, und zeigte uns ihre Schürze und den

weißen Leinwandkragen, deſſen Stickerei unſerer Guipürearbeit

lich.Z Endlich mußten wir dieſes eigenthümliche Muſeum verlaſ

ſen und beſchloſſen unſern Rückweg durch den Tuileriengarten

zu nehmen.

„Wißt Ihr,“ begann meine Freundin, „was ich am meiſten

an dieſer Unternehmung bewundere? Es iſt der Eifer, womit

Prinz Napoleon ſich dieſer beſchwerlichen Reiſe unterzogen, um

uns ein Land kennen zu lehren, von dem wir bisher ſo unvoll

kommene Begriffe hatten.“

„Der erlauchte Reiſende hat noch ein anderes Verdienſt,“

fuhr Albert fort, „ſtatt eine Reiſebeſchreibung herauszugeben,

die wenig oder flüchtig geleſen wird, bringt er uns, ſo zu ſagen

das ganze Land her. Es iſt eine herrliche Idee!“

Hier ward er unterbrochen durch den Ruf: „Place, Mes

sieurs!“ Die Kaiſerin ſollte von ihrem Spaziergang zu

rückkehren, wir ſtellten uns alſo auf an einer Stelle, wo wir

hoffen durften, unſere anmuthige Herrſcherin ſehen und grüßen

zu können. Sie erſchien auch bald, von zwei Ehrendamen be

gleitet. Ihre Majeſtät trug eine Robe von grünem Sammet,

einen ebenfalls grünen Hut und einen herrlichen Caſchmirſhawl.

Der Ruf: »Vive l'impératrice!» erhob ſich, wo ſie vorüber

ſchritt, und ſie beantwortete ihn mit freundlich huldvollen

Grüßen. –– Da ſtürzte ein junger Mann, unbedeck

tenHauptes, ein Papier in der Hand haltend, durch die Menge.

Welches war ſeine Abſicht? Die Wachen forſchten nicht erſt da

nach, ſondern ſuchten ihn von Ihrer Majeſtät zurückzuhalten.

Wir erwarteten, die Kaiſerin werde erſchrocken und beſtürzt

vorwärts eilen, doch nein; mit der ihr eigenen Ruhe und Hold

ſeligkeit ſchritt ſie auf den jungen Mann zu, welcher ſich ihr zu

Füßen warf. Wir freuten uns dieſer Geiſtesgegenwart unſerer

ſchönen Fürſtin; vielleicht war es auch ein Gefühl des Mitleids,

welches ſ bewog, dem Flehen eines Unglücklichen ſich nicht zu

entziehen. . . Die einzelnen Worte des Geſprächs erreichten un

ſer Ohr nicht, und ſo blieben wir für dieſen Tag in Ungewiß

heit, wer der Held dieſer Gartenſcene geweſen, oder was er ge

wollt. Die Zeitung des andern Morgens belehrte uns, daß

es – ein Wahnſinniger war!

„Eine inhaltreiche Morgenſtunde,“ ſagte ich ſcheidend zu

meiner Freundin: „Dank Ihnen, daß Sie mir zum Genuß der

ſelben verholfen.“

„Dacht ich's doch,“ war ihre lächelnde Antwort, „daß Sie

mir für die BeſeitigungIhrerwetterſcheuen Bedenklichkeiten dan

ken würden. Ich wette, Sie werden noch eine brave Pariſe

rin – Adieu!“ [2382)

Erinnerung an Theodor Körner.

Von G. A.

Vor mehreren Jahren war ich eines Abends in einer klei

nen auserleſenen Geſellſchaft des Oberhofmarſchalls . . . . Es

kam die Rede auf unſen unvergeßlichen Sängerjüngling, Kör

ner. Im Laufe des Geſprächs erwähnte der Kammerherr, . . . .

welcher längere Zeit in England gelebt und eine liebenswürdige

Brittin hemge uhrt hatte: ein Lord . . . habe dort in einer Ge

ſellſchaft die Brieftaſche Körner's, welche derſelbe im Augenblicke

ſeines Todes bei ſich gehabt, vorgezeigt. Die Brieftaſche mag

dem reichen Sammler manches Pfund aufgewogen haben. Ich

widerſprach dem Erzähler, und bemerkte, daß dieſe Merkwür

digkeit nur ein recht tüchtiger Betrug ſein müſſe, da ich ſelbſt

– man machte großeÄ – die ächte Brieftaſche Körner's

Ä beſitze. Ich legitimirte mich ſofort, und man

mußte mir glauben.

Mir die Brieftaſche ein heiliges Andenken an den mir

von meiner Unioerſitätszeit her bekannten Körner – ich ſtudirte

in Wittenberg, Körner in Leipzig; an beiden Orten ſahen wir

uns – und an einen mir unvergeßlichen Bruder, Körner's

Kriegs- und Schlachtenfreund.

Mein Bruder, der 18 . . geehrt und geachtet, nach einem

vielbewegten ehrenvollen Leben in Frankfurt a. M. ſtarb, ver

machte mir unter andern, als Andenken an eine ſchöne Zeit

ſeine Lützow'ſche Uniform, ſeinen Briefwechſel aus der Kiegs

zeit mit den edelſten Männern der damaligen Zeit, und –

Körner's Brieftaſche.

Bald nach Körners Tod und ſpäter im Jahre 1815 ſchrieb

er mir über Körner's Tod und Beſtattung rührende Worte. Er

hat ſie zum Theil auch in den „Erinnerungen aus den Be

freiungskiegen 1813 und 1814“ Frankfurt a. M., Herrmann.

1. Heft. 1847, S. 19 unter der Ueberſchrift „Das Geſchichts

tropäon unter der Eichebei Wöbbelin“ abdrucken laſſen. Ich gebe

hier das Weſentlichſte davon.

Körner's Verehrung bei dem Corps der edlen Lützower iſt

bekannt. Sein Wort, ſein Beiſpiel, vor Allem ſeine Lieder er

munterten, feuerten die Schaar der aus Nord und Süd zuſam

mengeſtrömten, an ſich ſchon begeiſterten Jünglinge an. Nur

ein Beiſpiel hiervon: Im Frühjahr 1813 war das Corps durch

Sachſen an der Elbe nach der Lüneburger Haide gezogen. Un

ter dem Namen der „Kapelle“ beſtand ein Sängerchor, dem F.

örſter und Körner die Lieder, und zu denen Ä Zelter in

erlin die Melodien lieferte. – Da lag in einer kühlen Mai

nacht, nach Sang und Luſt, das Corps im Walde im tiefen

Schlaf. Man hatte Abends den Feind mit Sehnſucht erwar

tet. Er war davon gezogen. Beim Erwachen erfuhr man in

deß, er habe ſich auf der andern Seite des Waldes feſtgeſetzt.

Jetzt endlich hoffte man ein ernſtes Begegnen. Schon kalten

Schüſſe am Waldſaume. Da trat Körner zu meinem Bruder,

der eben ſeine Patronen ordnete, mit den Worten: „Ich habe

die Nacht nicht ſchlafen können; ſieh, was ich eben aufgeſchrie

ben habe; es wird ſich ſingen laſſen.“ Körner las das herrliche

„Bundeslied vor der Schlacht“:

„Ahndungsgrauend, todesmuthig

Bricht der große Morgen an;

Und die Sonne kalt und blutig

Leuchtet unſrer blut'gen Bahn.

Ä ihr's? ſchon jauchzt es uns donnernd entgegen,

rüder! hinein in den blitzenden Regen!

Wiederſehn in der beſſern Welt!“

Solche Worte entflammten; aber leider war es diesmal

umſonſt. Die Franzoſen zogen, oder vielmehr liefen davon.

Man erbeutete gegen 300 weggeworfene Flinten. – Aber in

den Herzen hallte es fort:

# euch an, ihr deutſchen Brüder,

eder Nerve ſei ein Held!

Nachdem ſo den braven Lützowern das geſuchte Wild

ſchmachvoll entgangen, zog ſich das Corps von der Göhrde

weg, beſtand nach manchen Irrfahrten in der Mitte des Mo

nats Auguſt die Gefechte bei Lauenburg – 17. Auguſt – und

bei Wellehn – 21. Auguſt – wandte ſich, um dem Feind in

den Rücken zu kommen, nach Schwerin, überfiel am 26. Aug.

bei Roſenhagen einen feindlichen Transport, und machte einen

reichen Fang in – Zwieback, – verlor aber auch dabei ſeinen

beſten Kameraden und Sänger, unſern braven Körner.

Indeß will ich von Ä an ſtrenge der brieflichen Mitthei

lung meines Bruders folgen, und nur die aus vielen Schrif

ten bekannte Scene des merkwürdigen Ueberfalls und Körner's

Falles weglaſſen. Mein Bruder fährt im Weſentlichen fort:

„Unſer Corps bivouakirte auf einer Trift bei Wöbbelin, in

deren Mitte zwei uralte Eichen ſtanden. Förſter (F. Förſter)

und ich waren mit noch ein paar Freunden an dieſem Morgen

zu ſogenannten Corps - Officieren ernannt worden; das hieß,

wir waren Officierdienſtthuende Oberäger ſo lange, bis die

Beſtätigung des Königs, dem wir zu Officieren vorgeſchlagen

waren, ankam: Wer, wie wir, als Gemeine, Gefreite, Ün

terofficiere gedient hatte, weiß, was das ſagen will: Officier

zu werden. Man verläßt die Claſſe der Gehorchenden, und

tritt herauf in die der Befehlenden. Man hat die höchſte Stufe

militäriſcher Ehre nun erreicht; ob Lieutenant, ob Feldmarſchall,

anderes als Officier kann man nicht mehr werden. Im Lager

und unſerm Herzen war Sonnenſchein; aber ein finſtrer Schat

ten ſollte bald alle Freude auslöſchen.

Unter allerlei Einrichtungen für mein neues Verhält

niß war der Tag vergangen. Ich lag auf meinem Strohlager.

Alles ſchlief um mich her, und ich konnte keinen Schlaf finden.

Da hörte ich auf einmal weiter unten im Lager ſchönen Ge

ſang; ich raffte mich auf, eilte den Tönen nach, und fand eine

Gjeüfjaf fröhlicher Freunde, die, weil ihnen das Glück eine

Bouteille Arac zugeführt, Punſch bereitet hatten, und nun

nach Zelter'ſchen Melodien Körner'ſche Lieder ſangen. Ich half

ihnen ſingen und trinken bis auf die Neige. Dann ſuchte Je

der ſeine Ruheſtätte bei ſeiner Schaar. Im Lager war wieder

Alles ſtille. Nur vom Dorfe her hörte man Wagengeraſſel und

unſers (des „alten“) Jahns Stimme.

So wenig auffallend das Letztere auch war, ſo ſprang ich

doch auf, um zu ſehen, was denn wohl Jahn jetzt noch, nach

Mitternacht, im Dorfe zu wirthſchaften habe.

Der Mond war aufgegangen, und ich ſah einen langen

Zug von beladenen Wagen aus dem Dorfe kommen, begleitet

von Einzelnen unſerer Huſaren.

Ich fragte den erſten, der an mich herankam, was ſie da

brächten? und erhielt die Antwort, ſie wären ſo alücklich gewe

ſen, den Franzoſen den ganzen Transport von 40 Wagen mit

Zwieback abzunehmen (ein reiner, auf eigene Fauſt unternom

mener Huſarencoup Lützow's); nur hätten ſie leider ihren Lieu

tenant dabei verloren.

Ich fragte nach dem Namen des Lieutenants. Der Huſar

nannte mir meinen Körner, und deutete, als ich faſt zweifeln

wollte, auf den nächſten Wagen, mit den Worten: „Da liegt

er, da können Sie ſelbſt ſehen.“ –

Es war unſer Sänger! unſer herrlicher Körner!

Noch am Morgen des Tages, eine Stunde vor dem Ue

berfall, während einer Raſt im Gehölze, hatte Körner ſein letz

tes Lied, das herrliche „Schwertlied“ gedichtet:

„Nun laßt das Liebchen ſingen,

Daß helle Funken ſpringen!

DerÄ graut, –

Hurrah, Du Eiſenbraut!

Hurrah!“

Das waren des ſo begeiſterten, wie begeiſternden Sängers

letzte Dichterworte. Er las ſie eben noch ſeinen Freunden

vor, als das Zeichen zum Angriff gegeben wurde. Bald dar

auf ſchlug eine feindliche Kugel, nachdem ſie durch ſeines treuen

Schimmels Hals gegangen, in Körner's Unterleib, verletzte

Leber und Rückgrat und nahm im Augenblicke Sprache und Be

wußtſein.

„Und ſchlägt unſer Stündlein im Schlachtenroth,

Willkommen dann, ſel'ger Soldatentod!“

hatte er noch wenige Tage zuror in einer Bivouakhütte bei Bü

chen an der Stecknitz in dem kräftigen Liede „Männer und Bu

ben“ geſungen. Der ſchöne „ Soldatentod“ hatte ihn bald er

eilt. Doch wieder zurück zu unſerem Berichterſtatter.)

„In dieſem Augenblicke kam Jahn in Haſt an mich heran:

„Es iſt mir lieb, daß ich Dich finde; Du biſt heute Officierge

worden; ich übergebe Dir hiermit dieſe 40 Wagen ſammt den

darauf befindlichen Gefangenen; laß die Wagen auffahren, um

ſtelle ſie mit Mannſchaft, und hafte für ihre Sicherheit bis der

Morgen kommt.“

Fort war er wieder, der alte Jahn!

Pflichterfüllung trat jetzt an die Stelle des Schmerzes.

Ich ließ die Wagen möglichſt nah zuſammenfahren. Auf

mehreren lagen todte, ſchwarze Huſaren, auf anderen verwun

dete Franzoſen. - -

Nun eilte ich an Körner's Wagen. Daß er uns für im

mer entriſſen ſei, hielt ich noch nicht für möglich; ich meinte, er

ſei vielleicht ſchwer verwundet, ſchlafe oder liege in Ohnmacht,

und werde uns wohl noch einmal, ſo wie nach jenem fürchterli

chen Hieb, der ihn ſchon bei Leipzig (in dem Gefechte bei Kitzen

am 17. Juni 1813, als der Franzöſiſche Diviſionsgeneral

Fournier, trotz des Waffenſtillſtandes, das Corps überfallen)

in eine tiefe Ohnmacht verſenkt hatte, er halten werden.
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Ich wollte mich Ä von der Art der Verwundung ſelbſt

überzeugen. Den Kopf fand ich frei von jeder Wunde, eben

ſo die Bruſt; aber mitten in der Magengegend fühlte ich eine

Schußwunde, die ihrer Richtung nach das Rückenmark verletzt

haben mußte.

Da hatte ich denn plötzlich die ſchreckliche Gewißheit, daß

der Herrliche für uns unrettbar verloren ſei. Ich weckte die

Freunde und theilte ihnen die traurige Nachricht mit.

Bald ſchlief im ganzen Lager Niemand mehr. Alles war

von tiefem Schmerze ergriffen.

Zwei Schreinergeſellen von Körner's Compagnie zimmerten

nech in derNacht einen Sarg von Eichenholz(von Eichen, welche

der Sänger einſt:

„Alter Zeiten alte treue Zeugen“ -

enannt, und von denen er in ſeinem Schmerze überdieFremd

Ä geſungen:

„Deutſches Volk, Du herrlichſtes von allen,

Deine Eichen ſtehn, Du biſt gefallen!“)

Nahe bei unſerm Lager ſtand das Häuschen des Dorfhir

ten. Dorthin ließ ich meinen Körner bringen, und auf eine

lange mit Eichenlaub belegte Tafel in der kleinen dürftigen

Hausflur legen.

Außer Körner war noch ein Graf Hardenberg (wie Streck

fuß in ſeiner Biographie des Dichters von deſſen Werken ſagt,

ein hoffnungsvoller, ſehr einnehmender jungerMann, welcher als

Freiwilliger bei den Ruſſen eine Abtheilung Koſaken bei dem er

wähnten Lützow'ſchen Corps mit großer Kühnheit führte) und

ungefähr ſieben von unſern Huſaren gefallen. Dieſe wurden

auf dem Boden der Hausflur ebenfalls auf Eichenlaub um die

Tafel herum gelegt.

Es war ein ſchauerlich belebtes Bild, dieſe vom Tode ur

plötzlich überraſchten, zu ſprechen und zu handeln ſcheinenden

Leichen auf dem Boden umher!

Körner's Mienen waren ruhig; ſo ſchien ſein Gemüth im

Augenblicke des Todes geweſen zu Ä.
Als den ſchwer Getroffenen, vom Pferde Stürzenden ſeine

Kameraden auf den Wagen legten, ſagte er mit großem Gleich

muth: „Ich habe wieder etwas weggekriegt, doch es wird wohl

nichts zu bedeuten haben.“

Einen Augenblick darauf hauchte er ſein Leben aus.

Was von Malern unter unſern Freiwilligen war, kam her

bei, um ſeine Züge auf dem Papiere feſtzuhalten (daher die vie

len verſchiedenen Porträts). Hier iſt es nun auch Zeit meine

Acquiſition der Körner'ſchen Brieftaſche einzuſchieben, und mich

als den Beſitzer der ächten Brieftaſche zu legitimiren. Mein

Bruder nahm, was Körner bei ſeinem Tode Werthvolles bei ſich

trug, in Verwahrungund lieferte es ab. Nur die noth ſaifianene

leere Brieftaſche und ein kleines defectesperlenmutternes Petſchaft

behielt er, mit Einwilligung der ihm ſpäter ſehr befreundet ge

wordenen Eltern des Dichters an ſich, legte eine, dem Haupte

des Gebliebenen entnommene Locke dazu, verwahrte Alles als

Heiligthum, und vermachte es mir als ſolches, welches ich denn

auch mit gleicher Pietät verwahre.

Förſter und ich gingen zu Major Petersdorf, um mit ihm

das Nähere über unſers Freundes Beerdigung zu beſprechen.

Wir äußerten den Wunſch, ihm unter der größern der beiden

Eichen von Wöbbelin ein Grab allein bereiten zu dürfen. Indeß

der Major (ein guter Haudegen, aber wohl kein Dichter) meinte,

Cheodor Körner.

er finde es viel paſſender, ihn unter den Meilenſtein zu legen,

der bei dem Dorfe an der Landſtraße ſtand; denn dieſer könne

# Fas als Denkmal des Dichters dienen (eine göttliche

ee!).

Wir remonſtrirten gegen das Unpaſſende, und der Major

gab, nachdem er noch ein paar Worte über jugendliche, roman

tiſche Ideen herausgepoltert, nach, da er übrigens ein herzens

guter Mann war.

Förſter, Noſtiz (der nachmalige, jetzt noch lebende Säch

ſiſche Miniſter des Innern a. D.), Thümmel (ein genialer jun

Ä Neffe desbekannten Ferdinandvon Thümmel)undich

ießen es uns als Körners Freunde und Landsleute nicht neh

men, ihm ſein Grab zu machen.

Unter der zweiten Eiche empfing ein zweites größeres Grab

die übrigenÄ

Gegen Mittag war Alles fertig. Körner lag in ſeinem

ſchlichten eichenen Sarge auf Blättern ſeiner „Eichen“, und nun

ſetzte ſich vom Hirtenhäuschen aus der Trauerzug unter dem ge

dämpften Schall der Trommeln, in Bewegung.

Was im Lager abkommen konnte, ſchloß ſich an; auch Of

ficiere des ebenvorbeimarſchirenden Wallmode'ſchen Corps. Den

Leichenzug führte der an Körner's Stelle tretende Nächſte (der

. nachherigeÄ Naſſauifche Geh. Hoſrath), Freund Riebe

(damals als Feldwebel Bär allbekannt).

Als wir den Sarg in das Grab geſenkt hatten, ſangen die,

welche noch vor Weinen ſingen konnten, einige Verſe aus

Körner's Liedern, in denen er ſeinen Tod fürs Vaterland vor

ausgekündet hatte; dann warfen wir vier Freunde dasGrab zu,

und der alte Mosroth von Berlin ſchnitt Körner's Namen und

Todestag ſo tief in die heilige Eiche ein, daß die Inſchrift nicht
ſo bald verſchwunden ſein dürfte.

Voll Trauer, wie wir waren, wollten wir eben ſtill aus

einandergehen, als plötzlich Alarm im Lager geblaſen wurde,

und es hieß, der Feind zeige ſich.

Da ſtrahlten die traurigen Geſichter auf vom freudigſten

Muthe. Was konnte uns in dieſem Augenblicke des dumpfen,

ſprachloſen Schmerzes erwünſchter ſein, als denen im Kampfe

zu begegnen, an denen wir unſern Zorn auszulaſſen nur zu ſehr

berechtigt waren!

Aber leider war es wieder einmal blinder Lärm geweſen.

Ä ſtellten unſere Gewehre hin und hingen unſern Gedanken

IIMC).

Was war das Reſultat des Kampfes geweſen?

Eine Partie Zwieback erobert, und Körner verloren!

Beinahe ein Jahr nach dieſem Unglückstage ſtand unſer

Corps in Sudenrode in Belgien. Ichbenutzte die Zeit derRuhe,

um meinen Onkel, den Kunſthändler R. A. in London, zu be

ſuchen. (Hier ſchaltet mein Bruder eine kurze Erzählung ſeiner

Wirkſamkeit bei der damaligen Deutſchen Hülfsgeſellſchaft in

London ein, während der er ſeinen Abſchied vom Cops nahm,

und fährt dann fort:

Es war zum Theil in Angelegenheiten dieſer Geſellſchaft,

daß ich im Winter 18145, bei einer Reiſe durch ganz Deutſch

land und namentlich im Heimathland Sachſen, in Dresden inKör

ner's Familie eingeführt und mit großer Herzlichkeit aufgenom

men wurde. Hier lernte ich des Dichters geiſt- und gemüthreiche

Schweſter Emma kennen.

Es war eine hochbegabte Jungfrau, und in ihrem Kreiſe

für des Vaterlandes Ehre und Erhebung ſo wirkſam, wie es ihr

Bruder in dem ſeinen geweſen war. Sie hatte ihn nicht nur

(aus der bloßen Erinnerung) als Lützowſchen Jäger in Oelge

malt, wornach der bekannte beſte Kupferſtich gemacht worden iſt,

(ein Eremplar davon ſchenkte Emma meinemBruder, aus deſ

ſen Nachlaß es inmeinenBeſitz überging), ſondernauch ſonſt noch

in verſchiedenen Lebensaltern. Jetzt war ſie beſchäftigt mit

einem kleinen (Paſtell-) Miniaturbilde, welches ihn als ſieben

jähriges Kind darſtellte, und womit ſie ihren Vater an deſſen

58. Geburtstage zu überraſchen gedachte. -

Als ſie mich nach meinem Urtheil über ihre Porträts des

theuren Bruders fragte, und mir von ihrer unendlichen Sehn

ſucht nach ihm, und von ihrem und der Eltern Beſuche an deſ

ſen Grab erzählte, da ſtand ſie vor mir in der ganzen Fülle ju

gendlicher Geſundheit und vier Wochen ſpäter – ruhte ſie bei

dem Bruder unter der Eiche bei Wöbbelin.

Emma hatte nicht einmal die Freude des väterlichen Ge

burtstags erlebt. Der Vater ſchenkte das liebliche Medaillonbild

des ſiebenjährigen blondlockigen Körner, meinem Bruder, des

Sängers vertrautem Freunde. Auch dieſes Bild iſt ein Theil

des heiligen Nachlaſſes, der mir Ä Theil wurde.

In Betrachtung dieſesNachlaſſes werde ich heuer und ſtets

den sº des jugendlichen Barden feiern, den 26.

Auguſt.

Kindertoiletteu.
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Erklärung des Modenbildes.
Kindertoiletten. -

Figur 1. Mädchen von 9 Jahren. Kleid von grauem

engliſchen Barège, mit 3 Volants, welche eine Einfaſſung von

grün quadrillirtem Taffet haben. Ausgeſchnittenes glattes Leib

chen mit abgerundeter Schneppe und einem Fichu-Bretelle von

grünem Taffet, in abgerundeten Enden vorn herabfallend und

mit grau und grünen Franzen beſetzt. „Offene faltige Aermel,

garnirt mit einem Schrägſtreifen von grünem Taffet.Ä
Hemdchen von Mouſſeline mit geſticktem Bündchen. Unterär

mel von Mouſſeline mit geſtickten Volants. Pantalons mit

geſtickter Borte. Grüne Stiefelchen. Schwarze Halbhandſchuhe

von Filet. Im Haar ſchwarze Sammetſchleifen.

Figur 2. Mädchen von 11 Jahren. Kleid von roſa

Fil de chèvre mit feinen ſchwarzen Querſtreifen. Der Rock

iſt ganz glatt ohne alle Verzierung; das Leibchen mit langem

Schooß und aufgeſchlitzten Aermeln fällt tief hinab auf den

Rock und iſt ringsum mit ſchwarzem Sammet und Glöckchen

verziert. Glatter Kragen von geſteiftem Battiſt. Ballon-Un

terärmel von Mouſſeline, mit entſprechender Manſchette.

Strohgelbe Handſchuhe; weiße glatte Pantalons, braune Stie

felchen, brauner Strohhut (Facon Louis XIII.) mit einer lan

en braunen Feder, à l'espagnole gelegt. Unter der Paſſe

Ä von roſa Tauſendſchön und ſchwarze Sammetſchlei

fen. Roſa Bindebänder. -

Figur 3. Knabe von 6 Jahren. Röckchen von Nanking,

zu beiden Seiten pyramidaliſch mit weißer Borte beſetzt, deren

einzelne Streifen mit Knöpfen befeſtigt ſind. Halbanliegendes

Ä von Nanking, an den Hüften aufgeſchlitzt und durch

weiße Borte vermittelſt Knöpfen zuſammengehalten. „Die auf

geſchlitzten Aermel werden auf dieſelbe Weiſe geſchloſſen. Lan

uettirter Battiſtkragen; Unterärmel von Battiſt mit zurückge

Ä Manſchette. Pantalons mit ſchmalen Säumen und

languettirter Borte. Braune Stiefelchen.

Ä 4. Knabe von 9 Jahren. Jäckchen von braunem

Popeline, mit Brandenburgs aus ſchmalem ſchwarzen Sam

metband verziert. Weſte von weißem Piqué. Chemiſet von

holländiſcher Leinwand. Graue Pantalons, Hut von italieni

ſchem Stroh mit ſchwarzem Sammetband:

igur 5. Knabe von 7 Jahren. Jäckchen von grünem

Popeline, mit Borten derſelben Farbe beſetzt. Pantalons von

weißemPiqué; Chemiſet von holländiſcherLeinwand, mit glat

tem Kragen und weiten Unterärmeln. - -

Figur 6. Mädchen von 2 Jahren. Kleid von geſticktem

Jaconnet mit doppeltem Rock. Ausgeſchnittenes Leibchen mit

tragbandähnlichem Fichu, deſſen Stickerei ſich als Beſatz des

oberſten, vorn offenen Rockes wiederholt. Kurze Volantärmel,

graue Stiefelchen, Korallenhalsband. -

Figur 7. Mädchen von 8 Jahren. Kleid von blauem

Taffet ohne Beſatz. Lange Basquine von ſchwarzem Taffet,

ſehr weit und an Rock, Taille und Aermeln mit Reihen von

Glöckchen garnirt. Kragen von geſticktem Mouſſeline, Unter

ärmel von Mouſſeline, Hut von belgiſchem Stroh mit blauem

Band und im Innern derPaſſe mit einer Kornblumenguirlande

verziert. Schwediſche Handſchuhe. -

igur 8. Knabe von 5 Jahren. Coſtüm Louis XIII.

Röckchen von grauem Popeline, mit einem Carrébeſatz aus

ſchmalem ſchwarzem Sammetband. Offenes, halbanſchließen

des Jäckchen mit derſelben Garnitur. Hemd von Battiſt, vorn

weit offen im Zeitgeſchmack Louis XIII, und an der Taille

durch eine orientaliſche Schärpe gehalten, welche an der Seite

geſchlungen, auf den Rock herabhängt. Geſtickte Pantalons,

graue Stiefeln. [2511]

Die Spitzen an den Prophetenhüten.

Die Mode wird es uns nicht verargen, wenn wir, ob

leich zu ihrem Hofſtaat gehörig, unſere Leſerinnen auf eine

Ä dieſer Herrſcherin aufmerkſam machen, und ihnen

rathen, ſich derſelben zu entziehen.

Im Intereſſe für die vielen freundlichen Augen, welche ſo

oft theilnehmend uns begleiteten, rathen wir nämlich denen

unſerer Leſerinnen, welcheÄ tragen, ja zu beach

ten, ob die von denſelben herabhängende Spitze an den Augen

ihnen nicht Schmerz, oder mindeſtens ein unangenehmes Ge

fühl verurſache, und wenn dieſes der Fall, durch Zurückſchlagen

der Spitze dem verderblichen Einfluß derſelben auf die

Sehnerven Einhalt zu thun. Denn daß ein ſolcher ſtattfindet,

beſonders bei den mit Perlen und Schmelz geſtickten Spitzen,

iſt ſchon ſo viel in Erfahrung gebracht worden, daß es zu be

zweifeln nicht mehr möglich:

Vielleicht werden manche junge Damen, denen es einiger

maßen ſchwer wird, ſich von dem kurzen Schleier zu trennen,

welcher, die lebensfrohen Blicke ſcheinbar verhüllend, ſie um ſo

intereſſanter durchleuchten läßt, vielleicht werden. Viele uns ar

ger Pedanterie beſchuldigen, und fragen, warum wir denn

Schleier überhaupt dulden, wenn wir das Anathem ausſpre

Ä über die anſcheinend weit harmloſeren Spitzen, die als

iminutiv eines Schleiers die Propheten- oder Amazonenhüte

ſchmücken? - - - - -

Beim erſten flüchtigen Blick könnte unſer Beginnen wirk

lich wie eine Ungerechtigkeit ausſehen, vielleicht gar wie ein

wohl ausſtudirter Plan zur Unterdrückung einer Mode, die zu

benutzen uns die Haupterforderniſſe, Jugend und Schönheit

fehlen; dennoch auf die Gefahr hin, unſere Motive verdächtigt zu

ſehen, wiederholen wir den wohlgemeinten Rath, den wir auf

die traurige Erfahrung manches ſchönen Augenpaares gründen,

welches das Vergnügen, die Welt einen Frühling lang durch

dasÄ Muſter der wehenden Spitze zu betrach

ten, mit Schmerzen bezahlen mußte.

Es liegt eine verführeriſche Macht in der Erſcheinung einer

„neuenÄ die uns nicht ſogleich berechnen läßt, welche

Folgen dieſelbe für die Geſundheit möglicher Weiſe haben

könnte; wie ſo oft im Leben, müſſen wir auch hier unſere

Weisheit durch Erfahrung erkaufen, und wohl uns, wenn wir

fremde und eigene Erfahrung uns zur Lehre dienen laſſen.

Wir bitten alſo unſere Leſerinnen, die Spitze ihres Pro

phetenhutes – nicht abzuſchneiden – o nein, ein ſo großes

Opfer iſt nicht nöthig – ſondern nur, wie geſagt, ſie vorn zu

rückzuſchlagen, was dem eleganten Ausſehen des Hutes nicht

ſchadet und dem Auge unendlich nützt.

Die Urſache, weshalb dieſe Spitzen, den Augen ſo viel

ſchädlicher ſind als Schleier,Ä eben in der Kürze derÄ
zu ſuchen ſein, welche die geſchnörkelten Contouren ihres Deſ

ſins dicht vor dem Auge hin und her ſchwanken läßt, und dem

ſelben dadurch, daß ihr Rand gerade in die natürliche Richtung

des Blickes fällt, eine ewige Anſtrengung auferlegt; bei einem

das Geſicht bedeckenden Schleier, beſonders wenn derſelbe von

feinem Seidenflor, oder nur am Rand geſtickt iſt, findet dieſer

Zwang gar nicht, oder doch in weit geringerem Maaße ſtatt,

ganz abgeſehen von dem wirklichen Nutzen, den die Schleier

Ä ind, Staub und Regen, gegen kalte und ſcharfe Luft

gewähren. - - -

Ä hätten ſich wohl die Schleier, ohne dieſe ihre

reellen Vorzüge Jahrhunderte lang in Gunſt erhalten; weil ſie

nützlich und ſchön, dauern ſie. Auch die Mode hat ihre Welt

geſchichte, von der man ſagen kann: „Die Weltgeſchichte iſt das

Weltgericht“. -

Wir fordern hiermit unſere Leſerinnen auf, das Richter

amt zu üben, und über die ſchädliche, oben erwähnte Mode

das Verdammungsurtheil zu ſprechen, indem ſie ferner durch

# noch ſo zarte Spitze ſich die Welt und ihr Auge trüben

laſſen. -

Einer neuen und hübſchen Mode huldigen, iſt Nichts, als

natürliche Freude am Neuen und Schönen, doch eine als thö

richt, oder gar ſchädlich erkannte Mode aus Eitelkeit beibehal

ten, iſt mehr als Thorheit, iſt faſt – Sünde. [2518

Heut und Morgen.

Heut und Morgen ſind kurze Worte, leicht ausgeſpro

chen, und doch fordern ſie, wie kaum andre in unſrer Sprache,

zu tiefer Betrachtung auf.

Die Gewohnheit desLebens iſt ſo mächtig in uns, daß wir

leben, als wäre unſer Erdendaſein von ewiger Dauer, und doch

wiſſen wir nicht, wie viele oder wie wenige „morgen“ uns be

ſchieden ſind, Grund genug, Nichts aufzuſchieben, was wir

ernſtlich zu thun Willens ſind. Wie manche Sorgen würden

uns und Andern erſpart, wenn zuweilen durch die laute Luſt

Ä Än „Heute“ eine mahnende Stimme und zuflüſterte:

„Morgen!“

Nicht als ob wir das „Morgen“ zumalleinigen Gegenſtand

unſers Denkens machen ſollten und darüber das „Heute“ ver

nachläſſigen und verſäumen. Wir würden dann dem reichen
Manne gleichen, welcher ſich ſelbſt alle Freuden und Genüſſe

verſagt um Schätze aufzuhäufen, die ſein leichtſinniger Erbe

vielleicht verſchwelgt; oder, wenn dieſer Erbe nicht leichtſinnig

wäre, wenn er der Beſte und Achtungswertheſte der Menſchen,

wenn er der Wohlthäter der Armen, der Freund derKünſte und

Wiſſenſchaften . . . . Wo liegt der Vortheil des Schätzeſam

melns? Wenn Reichthümer zum Nutzen der Künſte und Ge

werbe, zum Wohl der Bedürftigen verwandt werden ſollen,

warum nicht von dem, der ſie erwarb? Wenn Gutes gethan

werden ſoll, kann es nie zu früh begonnen werden. Das Heute

gehört uns; laßt es uns weiſe benutzen, mit Heiterkeit und Hin

gebung, als könne es der letzte Tag unſers Lebens ſein, ſo be

nutzen, daßwir mitFreudigkeit unsſagen können: Wir haten, was

in unſern Kräften ſtand, um unſern möglichen Verluſt Dencn,

die uns lieben, nicht zum Unglück werden zu laſſen.

Wie oft eilt der Menſch, wenn er hinter ſich den erſten

leiſen Fußtritt des Mißgeſchicks hört, erſchreckt und furchtſam

vorwärts, ohne ſich umzuſehen; ach, wie viel beſſer wäre es,

ihm nur einen Augenblick muthig ins Auge zu ſchauen . . . .

Da er zu furchtſam war, eine unangenehme Wahrheit kennen

zu lernen, einem kleinen Uebel heute durch beherzten Entſchluß

abzuhelfen, tritt ihm das kleine Mißgeſchick, welchem er heut

entgegenzutreten vermied, morgen als Ruin entgegen.

Der Spieler ſucht allnächtlich den verhängnißvollen grünen

Tiſch; anfänglich lockt Gewinn den Thoren, denn er iſt in den

Händen ſchlauer Betrüger. Dann folgt Verluſt auf Verluſt,

und endlich vollſtändiger Ruin. Um ſich zu retten, ſucht er

Andre in den Schlingen zu fangen, die ihn umgarnten– er wird

ein falſcher Spieler, und – was wird dann aus ihm? Er, der

heute nur ein Spieler iſt, kommt morgen als Fälſcher auf

die Galeere.

Zwei Herzen ſind eng verbunden durch gegenſeitige Liebe,

und in dem Augenblicke, wo ſie am Ufer der Hoffnung zu lan

den denken, zerreißt ein leichtes, gedankenlos hingeworfenes

Wort das Band für immer! Was ein Wort gefehlt, kann ein

Wort leicht wieder gut machen; das denken, das hoffen. Beide.

Heute begegnen ſie Ihr Tj iſt minder warm, fällt nicht

mehr wie Muſik ins # nicht mehr insHerz wie Balſam. In

jeder Seele brennt die Sehnſucht, mit dem Freimuth der Liebe

zu ſprechen, doch der Stolz tritt dazwiſchen und flüſtert: „Gieb

nicht nach, wenigſtens nicht zu früh!“ SieÄ dem falſchen

Rathgeber . . . . Heut könnte ein Wort, ein Blick vielleicht das

Lächeln der Liebe wiederbringen– doch der Feind allesHerzens

glückes, der Stolz, triumphirt – ſie meinen nur für kurze Zeit

– und verſchieben die Verſöhnung bis „morgen.“

Der Morgen dämmert – das „morgen“ wird „heut“: –

die Kluft erweitert ſich; der Keim der Zwietracht wächſt mit un

geahnter Schnelle; Jeder beſchuldigt im Innern denAndern der

Zurückhaltung, welche er ſelbſt nicht aufzugeben geneigt iſt. Je

der hätte die Macht den Strahl der Liebe neu zu entzünden, doch

die Zeit mehrt die Entfernung. Heut trennen ſie Ä in Kälte.

Morgen begegnen ſie ſich mit Groll.

Ä lange, treu bewährte Freundſchaft welkt oft in eine:

Stunde dahin aus Mangel einer offenherzigen Frage, einer

freimüthigen Antwort im entſcheidenden Augenblick, wenn ein

unſeliges Mißverſtändniß ſich zwiſchen die Freunde drängte.
Der amÄ Schuldige fühlt ſich im Augenblick zu ge

kränkt zu freundlichem Entgegenkommen; nicht als ob er gleich

gültig ein ihn ſo lange beglückendesBand könne ſich löſenſehen

– nein, er braucht nur Zeit, ſeinen Zorn abzukühlen; er fühlt

ſich zwar verletzt, doch gern zum Verzeihen geneigt–nur heute

nicht – morgen will er dem Mißverſtändniß ein Ende ma

chen. Der Andre fühlt ſein Unrecht und geſteht es innerlich zu,

ſcheut aber die Demüthigung, ſich ſchuldig zu bekennen, jetzt im

Augenblick – ſpäter will er's thun; doch warum jetzt, wo die

Neuheit ſeines Vergehens des Freundes Triumph nur erhöhen

müßte. Der erſte Sturm mag vorübergehen – Beide ſind ja

geſund und jung– ſie brauchen nur die Hand auszuſtrecken, ſo

iſt abgethan – alſo nicht heute–morgen wird der Freund
milder ſein.

„Ach wer von uns kann mit Recht ſich für mächtig genu

erklären, einen Streit durch ein Wort zu # ÄÄÄ

morgen zu ſprechendesWort!? Lebend ſtehen wir mit einem

Fuße im Grabe. – Heut ſind wir noch hier, und morgen

vielleicht für immer dahin gegangen! – Wieder begegnen die

Freunde einander, Beide zögern mit dem verſöhnenden Wort,
ſie tröſten Ä damit, es könne, wenn nicht heut, ja morgenge

ſprochen werden, von Tag zuTag wird ihr Entſchluß ſchwächer,

ihr Gefühl kälter. – Heut trennen ſie ſich gleichgültig, und

morgen lebt nur noch Einer.

Es giebt keine Pflicht auf Erden, deren Uebung mehr zu

unſerer geiſtigen Erhebung beitrüge, als das Bekennen unſeres

Unrechts. Oft mag es einen harten Kampf koſten, das Einge

ſtändniß unſers Fehlers über die Lippen zu bringen, aber laßt

uns damit nicht zögern, denn wer kann verbürgen, daß ein

verlorner Augenblick wiederkehre? Derſelbe Gedanke

möge auch den Beleidigten erweichen und ihn zum Vergebenge

neigt machen. Vergebung iſt ein göttliches Gefühl, welches
demÄ den Lohn reinſter Seligkeit ſpendet.

Laßt uns heut undmorgen nicht als getrennt betrachten,

nicht als Brüder nur, ſondern als Zwillingsbrüder, derenErſt

geborner für denÄ auch unſre erſte Sorgfalt in An

pruch nimmt. Bei Allem, was wir heut thun, Ä uns die

Wirkung aufÄ bedenken, und beiAllem, was wir mor

gen zu thun gedenken, überlegen, ob es nicht eben ſo gut heut

gethan werden könne. – So werden wir heut nie nöthigha

ben, das „Morgen“ zu fürchten, und morgen zurückblicken

können auf das „Heute“ ohne die Geißel des unnachſichtigſten

Richters zu empfinden: Selbſtvorwurf.

2515] S. C.

Weber Briefſtyſ.

Von Maric L.

In unſerer Zeit der Eiſenbahnen und Telegraphen, des

Umſchwungs und des raſchenÄ aller Verhältniſſe, wie

nöthig iſt es da, daß man ſich ein raſches, klares Denken, eine

leichte Auffaſſungsgabe und eine kurze anſprechende Ausdrucks

weiſe anzueignen ſucht! Wer noch die gemüthlich rückſichtsvolle

Denk- und Sprechweiſe der vergangenen Jahrzehnte bewahrt,

wird breit und langweilig gefunden, in der Unterhaltung un

terbrochen und bei Seite geſchoben, und muß endlich zur Ein

ſicht kommen, daß auch bei uns der Ausſpruch: „Zeit iſt Geld“

in ſeinem vollen Werthe anerkannt wird. – Dieſe, von den

Zeitverhältniſſen bedingte Kürze und Klarheit tritt auch in der

heutigen Schreibweiſe immer deutlicher hervor; es iſt aber

nicht leicht, ſelbſt für diejenigen, die bereits die modiſche Denk

und Sprechart ſich angeeignet haben, dieſelbe auch auf ihre

ſchriftlichen Leiſtungen anzuwenden, und die Folge davon iſt,

daß ſolche möglichſt vermieden werden. Noch gar häufig, be

ſonders bei unſerm Geſchlechte, findet ſich großer Widerwillen

gegen das Briefſchreiben, und Aeußerungen wie: „Alles in der

Welt, nur keinen Brief ſchreiben; es koſtet mich die größte

Ueberwindung, eine Feder anzuſetzen“ ſind eben nicht ſelten, und

doch gehört es zu den größtenÄ des Lebens,

mit entfernten Freunden und Gleichgeſinnten in ſtetem Verkehr

und ſchriftlichem Gedankenaustauſch zu bleiben. Doch ſpre

chen wir jetzt nicht von den Annehmlichkeiten, die die ge

wandte Briefſchreiberin vor Andern voraus hat, ſondern von

dem weit gewichtigeren Wort: dem Nutzen, den ihr in ſo un

zähligen Fällen ihre geübte Feder bringen kann.

Es wurde noch Keiner von uns an der Wiege geſungen, in

welche Lagen ſie dereinſt Zeit und Verhältniſſe bringen kön

nen, und welch einen Schatz trägt die Frau in ſich, die überall,

in jeder Lage, ſich in Wort und Schrift ſicher fühlt, und es ihr

dadurch leicht fällt, ſelbſtſtändig aufzutreten und zu handeln.

Es iſt in allen nur denkbaren Lebensverhältniſſen eines Mäd

chens dringend nöthig, daß daſſelbe im ſchriftlichen Ausdruck

möglichſt geübt und ſicher iſt; ſei ſein Pfad nun roſig oder dor

nenvoll, überall wird dieſe Eigenſchaft ihm Stab und Stütze

ſein, und ihm über gar mancheÄ hinweg helfen. –

Die Gattin eines hochgeſtellten Mannes, die ſich in der großen

Welt bewegt und j glücklich iſt, einen Kreis geiſtreicher Men

ſchen um ſich verſammeln zu können, ſie bedarf vor Allem die

Gabe eines leichten, gewandten Briefſtyls; denn wie viel Briefe,

kurze Noten, Verabredungen, Anfragen, Dank- und Einla

dungbillete bei einer Frau, die ein Haus macht, täglich aus
und eingehen, weiß wohl Jeder, der einmal in der Nähe einer

ſolchen gelebt hat. Wehe der Frau, die in ſolcher Stellung die

ſer Gabe entbehrt, ſie wird ſich vielfach lächerlich machen, und
ſei ſie mündlich noch ſo geiſtreich und liebenswürdig. Fragen

wir uns doch ſelbſt, wenn wir eine Perſönlichkeit kennen ler

nen, die uns anſpricht, intereſſirt, ſind wirÄ geſpannt dar

auf, auch etwas Schriftliches von derſelben zu ſehen?

Ja, unſer geſammtes Urtheil hängt häufig davon ab, und

finden wir uns in unſerer Erwartung getäuſcht, ſo ſehen wir

Ä ſelten unſer Intereſſe kühler werden und endlich ganz ab

terben. -

Und nun die Unverheirathete, in glücklichen Verhältniſſen

Lebende, die nur für ſichund ihre Toilette zu ſorgen hat! Welche

Annehmlichkeit für ſie, wenn ſie ſich mit entfernten Verwandten

und Freunden unterhalten kann! Ihre Correſpondenz füllt

einen guten Theil ihrer Zeit aus, gehört zu ihren Erholungen,

ihren Genüſſen. Welch ein Vortheil iſt es doch für alleinſte

# Damen in ſpäteren Jahren, wenn ſie auch mit dem Ge

chäftsſtyl der Gerichte, Verwaltungen u. ſ. w. vertraut, ihre

Vermögensverhältniſſe ſelbſt zu überwachen und zu leiten im

Stande ſind, und nicht nöthig haben, jeden darin vorkommen

den Brief durch den Advocaten ſchreiben zu laſſen, was oft

Verzögerungen und Unannehmlichkeiten aller Art mit ſich führt.

Wir haben hier nur Ä geſicherte Lebensſtellungen in Be

tracht gezogen; wie viel ſchärfer aber tritt die Nothwendigkeit

eines guten Briefſtyls bei ſolchen Frauen hervor, die auf ſich

ſelbſt und ihre eigene Thätigkeit bei Erwerbung ihres Lebens

unterhaltes angewieſen ſind, und deren Zahl in unſerer Zeit lei

der ſo groß iſt. – Bei den Bewerbungen um eine Penſion,

eine Stelle, eine größere Arbeit, bei den mannigfachen Anfra

gen und Bitten, die in dem Leben einer ſolchen Frau täglich
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vorkommen, wie ſegenbringend und wohlthuend iſt es für die

ſelbe, wenn ſie ſelbſt im Stande iſt, mit einfachen, kurzen

Worten in anſprechender Weiſe ihr GeſuchÄ und

nicht erſt durch Benutzung fremder Kräfte denſelben den Ein

blick in ihre innerſten Lebensverhältniſſe geſtatten muß. . Bei

vielen Bewerbungen hängt es häufig von dem Eindruck des

Schreibens ab, welcher Bewerberin man den Vorzug geben

oll. Man wird nie einer Perſon, die in einem ſchlecht ſtyli

Än, unklaren Briefe ihre Dienſte anbietet, die Erziehung ſei

ner Kinder anvertrauen wollen, ebenſowenig die Führung eines

Hausweſens, denn man iſt allzuleicht geneigt, dem Briefe nach

jrtheilhafte Schlüſſe auf die Perſönlichkeit der Schreiberin

zu ziehen, und doch iſt dies in vielen Fällen unrichtig, da es

oft den tüchtigſten, verſtändigſten Leuten ausMangel an Uebung

unmöglich iſt, ihre Gedanken brieflich auszuſprechen.

Sehen wir zunächſt, wie dieſem oft empfindlich fühlbar

werdenden Mangel abzuhelfen ſei, und was man hauptſächlich

bei den heranwachſendenMädchen zu thun hat, um ihnen einen

fließenden Briefſyl zu eigen Ä machen.

Die Kinder bedürfen dazu keines beſonderen Talentes,

ſondern es beruht dies einzig und allein auf Uebung. Wer,

nachdem er einigermaßen ſchreiben gelernt hat, ſchon beginnt,

eigene Gedanken niederzuſchreiben, der wird bald, ſowie ſich

der junge Geiſt durch Leſen bildet, auch die eigene Ausdrucks

Ä verbeſſern und veredeln; die oft gebrauchten Worte ge

nügen nicht mehr, das Kind ſucht nach beſſeren, ſchwung

volleren, und gebraucht jene, die es in Büchern gefunden und

die es angeſprochen haben. Es iſt gut und ſchön, die Kinder

Aufſätze machen zu laſſen, eine Erzählung wiedergebend oder

irgend ein Thema erörternd, beſſer aber und weit bildender für

den Styl iſt es, die Kinder ſolche Aufſätze in Briefform, an

irgend eine beſtimmte Perſon gerichtet, abfaſſen zu laſſen. Sie

ewöhnen ſich daran, eine beſtimmte Richtung im Auge zu be

Ä ſie müſſen bei öfter vorkommendenAnreden eine gewiſſe

Abwechſelung eintreten laſſen, und endlich verliert ſich dadurch

die Scheu, die man bei ſo vielen Menſchen findet, die vor

dem Worte „Briefſchreiben“ förmlich erſchrecken, und es als

harte, ſaure Arbeit betrachten. – Gut ſchreibt nur der, der

ern ſchreibt; ein mit Mühe, mit halbem Widerwillen ge

Ä Brief wird nie auf den Empfänger einen angeneh

men Eindruck machen, und wäre er auch mit Artigkeiten an

Ä Bei vielen Kindern findet ſich frühe ſchon die Neigung

agebücher zu ſchreiben. Man unterſtütze dieſelbe, und ver

lange nicht, dieſelben leſen zu wollen; lebhafte Kinder haben

einen eigenthümlichen Drang, ihre kleinen Erlebniſſe aufzu

chreiben, allein eine große Scheu, ſolche Ergüſſe älteren

erſonen mitzutheilen. Laſſen wir ſie gewähren; es iſt bildend

r ihrenÄ und ihr Herz, wenn ſie ſich jeden Abend ſo weit

ammeln, daß ſie aus dem Chaos ihrer Gefühle und Gedanken

Einiges niederzuſchreiben im Stande ſind. Schreiberin hat das

Tagebuch eines kleinen Mädchens geleſen, das es im 7. Jahre

begonnen, und es ſorgfältig vor den Augen ihrer Erzieher ver

borgen haltend, bis Ä 12. Jahre fortgeführt hatte. Die

Fortſchritte, die die Kleine von Jahr zu Jahr in Auffaſſungs

abe und Styl gemacht, waren deutlich zu erkennen, und es

Ä ſich in den letzten Abſchnitten ſchon recht klar ausge

ſprochene, fertige Gedanken und Anſichten, ſo wie durchgehends

eine naive ., poetiſche Anſchauungsweiſe. – Die Sitte, die

Kinder an Neujahr und anderen Feſttagen die Wünſche für ihre

Eltern undVerwandten in kleinen ſelbſtverfaßten Gratulations

ſchreiben darbringen zu laſſen, iſt längſt

hatte ſie recht viel Gutes, indem ſie die Kinder zwang, ihre

Gefühle in einer Ä gehaltenen Form auszuſprechen,

und dadurch, daß oft mehreren Perſonen zugleich gratulirt

werden mußte, doch auch wieder eine gewiſſe Abwechſelung in

der Behandlung des Gegenſtandes eintreten zu laſſen. Ein

ſenderin erinnert ſich noch recht gut, wie ſchwer es ihr fiel, die

Neujahrswünſche für die Eltern, 3 Onkels, 2 Tanten und die

Ä Pathin zu ſchreiben, und Jedem doch etwas Anderes zu

agen.

Bei Geburtstagen und andern Kinderfeſten laſſe man die

Ä ihre kleinen Einladungen ſchriftlich machen, und wenn

ie welche erhalten, ſo dringe man darauf, daß ſie dieſelben

ſchriftlich beantworten, beſonders aber unterſtütze und befördere

man ihre Correſpondenzen, die ſie ſo gerne im zarten Alter

ſchon mit entferntenÄ anknüpfen. Eine kleine Unter

weifung der Eltern und Erzieher iſt allerdings dabei noth

wendig, doch beſchränke manÄ auf dieallgemeinen Briefregeln

und laſſe das Kind im Uebrigen ſchreiben, was ihm Verſtand

und Herz eingiebt. Nichts iſt widerlicher als den Brief eines

Kindes zu leſen, aus dem uns der geſchraubte pedantiſche Styl

eines Hofmeiſters oder einer Gouvernante entgegenweht. –

Haben die Kinder ſelbſtſtändig geſchrieben, dann laſſe man ſie

ihren Brief auch alleinÄ ſiegeln und adreſſiren,

denn auch dazu gehört Uebung, wenn esÄ und gut gemacht

werden ſoll. Es liegt eine gewiſſe Grazie in einem richtig ge

falteten, gut geſiegelten und ſicher überſchriebenen Briefe, wäh

rend ein ſchief zuſammengebogenes Blatt mit unklarem Siegel

abdruck und ſchlecht geſchriebener Adreſſe uns von der Anmuth

der Schreiberin nicht eben ſehr überzeugen kann.

Aber auch ſchon Erwachſenekönnen den Mängeln ihrer Erzie-

hung kräftig nachhelfen, und in ſpäteren Jahren noch ſich einen

gewandten, agenehmen Stylaneignen; ſie müſſennurmit einer

gewiſſen Freudigkeit ans Werk gehen und nicht denken, daß es eine

Arbeit iſt, der ſie entgegengehen, wenn ſie an den Schreibtiſch

een, ſondern vielmehr ein Vergnügen. Wer ſich von allen

ſteifen Redeformen und althergebrachten Zopfphraſenferne hält,

und ſeine friſche Eigenthümlichkeit in die Feder fließen läßt, iſt

Ämer ſicher einen anſprechenden Brief zu ſchreiben. Daß der

ebe je nachdem man an nähere oder entferntere Grade der

SÄnde oder der Bekanntſchaft ſchreibt, auch wärmer oder kühler

Ärden muß, verſteht ſich vojÄjj ſich
darüber keine Wegen feſtſtellen. Die Beziehungen im Leben

Ä tauſendfällig, und jeder Fall hat wieder ſo viel eigene

Ätne, daß jedeÄ aufgeſtellte Regel an den Klippen

Äušahmen zerſchellenwürdjdj Schrei

Äen leben muß, das jej einzu
halten. Bei rem Briefe von einiger Wichtigkeit wird

NAN wohl hun, ſich einen kleinen Entwurf mit Bleiſtift zu

Ä Ä Äurchleſen deſſelben finden ſich dann leicht die

§Ä"ekürzt, die Sätze, die abgerundewej müſſen,

und man kann durch Numeriren derſelben ſich bezeichnen, wie

ſie Ä ºder zu folgen haben, wenn ſie ein fließendes har

moniſches Ganze ausmachen ſollen. – Sammlungen von Mu

ſerbrieen, wie ſie vielfach erij (uj Theil auch recht

veraltet, und doch

gut ſind), ſollen, von des Briefſchreibens ganz unkundigen

Perſonen wohl geleſen, aber nicht allzu ängſtlich copirt wer
den; denn ſie ſind doch nur eine Krücke für den Augenblick, und

bringen bei ſtetem Gebrauche den Schüler nicht vorwärts, ſon

dern machen ihn im Gegentheil ſo abhängig, daß er ohne das

Hilfsbuch nicht ſchreiben kann. Liebe zur Sache iſt das erſte

Erforderniß eines guten Styls; Uebung thut das Weitere.

Darum friſch daran, und es muß gelingen! [2453]

Garten-Arbeiten.

September.

Der Garten, das Feld, gewinnt mehr und mehr einen

herbſtlichen Anſtrich; neben dem ſonſt allein herrſchenden Grün,

das, mit der bunten Krone farbiger Blüthen geſchmückt, in der

freien Natur ſeinen Thron aufgeſchlagen, beginnt das fahle

Gelb manches dürren Blattes ſich bemerkbar zu machen, doch

das iſt keine Erſcheinung, worüber der fleißige Gärtner, die

kundige Gärtnerin ſich betrübte – denn es liegt im Geſetz der

Natur, daß, wo die Frucht reift, der Schmelz der Blüthen und

Blätter ſchwinden und bleichen muß, und erndten iſt ja doch

die größeſte Freude und der höchſte Lohn Deſſen, der geſäet hat.

Im September mahnen die Kartoffelbeete durch ihre dürr

gewordenen Stauden an die Reife ihrer in der Erde verborge

nen Frucht, und die Erndte derſelben beginnt. Von anderen

Gartenfrüchten ſind die frühenMohrrüben zum Herausnehmen

tauglich, und die Früchte der Bäume zum größeſten Theil reif

genug, um abgenommen zu werden.

Um die mit Früchten prangenden Spaliere ſummen luſtig

die Wespen, um von der Pfirſiche mit ſammetner Wange, von

der feurigen Aprikoſe Ä naſchen, und es iſt die Sorge des Gar

tenfreundes, den köſtlichen Früchten ihre gefährlichen Verehrer

fern zu halten. Die Wespen lieben das Süße, und umſchwär

Nen Ä die ſaftigen Früchte. Wollen wir nun dieſe

ſchützen, ſo giebt es dazu kein beſſeres Mittel, als den Wespen

etwas noch Süßeres als Lockſpeiſe hinzuſtellen, und ſie auf dieſe

Weiſe zum Verſchmähen des Obſtes zu nöthigen. Zuckerwaſſer,

in offenen Gläſern anÄ des Spalieres zwi

ſchen den Zweigen aufgehangen, iſt die Speiſe, welche den

naſchhaften Wespen dargeboten werden muß, wenn ſie die

rüchte unbeſchädigt laſſen ſollen. Das Abranken der Erdbeer

auden wird abermals nöthig – die Kopfkohlarten werden am

Schluß desMonats zum Ueberwintern abgeſtochen, dieEndivien

Fºtº Rabünschen, Winterſpinat und dgl. mehr

geſäet.

An Gemüſen und Blumen giebt es fortwährend Samen

einzuſammeln, denſelben zu ſortiren, damit im Spätherbſt,

wenn aller Same eingebracht iſt, das Ordnen und Bezeichnen

deſſelben nicht zu ſchwierig ſei. Gewöhnlich iſt im September

trockenes Wetter und daher iſt dieſer Monat vorzüglich geeignet

Ä Rigolen, zum gründlichen Umgraben und Reinigen der

Lete. -

Die für Zwiebelgewächſe beſtimmten Beete müſſen ge

düngt, und Ende des Monats wieder mit Zwiebeln bepflanzt

werden. Die zum Treiben beſtimmten Hyazinthen, Tulpen

oder ſonſtige Blumenzwiebeln legt man dagegen in Töpfe, und

gräbt ſie mit dieſen in die Erde bis zur Zeit, wo ſie herausge

nommen und ins Zimmer gebracht werden.

Die verſchiedenen Topfblumen, welche man zu ihrer Kräf

tigung und zur Verſchönerung des Gartens ins freie Land ge

ſetzt, die Winterlevkoien, den Goldlack z. B. grabe man wie

derum aus, ohne jedoch die Erde von den Wurzeln abzuſchüt

teln, und ſetze ſie wieder in Töpfe. Wenn man bei dieſer Ver

pflanzung mit der gehörigen Vorſicht verfährt, hat man noch

lange die Freude, im Zimmer dieſe Blumen blühen zu ſehen.

Will man die verſchiedenen Cactusarten durch Ableger ver

vielfältigen, ſo können dieſelben in ein Frühbeet gepflanzt, müſ

ſen jedoch nicht häufig begoſſen werden, wenn ſie anwurzeln

und nicht faulen ſollen. Je dichter unter dem Glasfenſter des

Beetes ſie zu ſtehen kommen, um ſo ſicherer iſt ihr Gedeihen.

Die Georginen bilden jetzt den höchſten Schmuck des Gar

tens, wenn ſie wohlgepflegt und auf beſonderen Beeten ſo ge

ordnet ſind, daß ihre majeſtätiſche und doch ſo reizvolle Schön

heit zur Geltung kommt, was am ſicherſten erreicht wird, wenn

die Georginenbeete auf großen Raſenplätzen angebracht ſind.

Der Gladiolus ſtreckt die bunten Helmte ſeiner Blüthen

aus den ſchwertförmigen Blättern, der Herbſtſonne entgegen

und bildet in Reih und Glied mit ſeinen Gefährten auf dem

ſauber gehaltenen Beet ſtehend, gleichſam die bewaffnete Macht

unter dem Völkchen Florens.

Die Centifolie, die Lilie, die duftende Nelke iſt verblüht,

doch das Stiefmütterchen ſteht noch mit bärtigem Angeſicht im

grünen Raſen, und ſcheint zu ſchmollen mit der lieblichen Mo

natroſe, welche im friſcheren Hauche des Herbſtes in lebhafteren

Farben glüht, und mit der holden Reſeda ihre beſcheidenen

Düfte tauſcht. (2519

Am Geburtstage meines Sohnes.

Wie ſtolz, mit frohem Blicke

Wieg' ich den erſten Sohn! –

Schau' auf die Zeit zurücke –

's ſind zwanzig Jahre ſchon.

Ich ſeh' mit ſtolzem Sinnen

Den weiten Lebensraum

Nochmals vorüber rinnen

In der Erinn'rung Traum.

Das Knäbchen ſeh' ich lächeln

Im Bettchen weiß und fein.

Tes Meeres Wiñde fächeln

Zum Fenſter mild herein!

Ich ſeh' das Bübchen ſpielen

Auf meinem Mutterarm,

Die Locken mir zerwühlen

Mit Händchen braun und warm.

Ich ſeh' an meinen Knien

Das kleine Bürſchchen ſtehn,

Mit eifrigem Bemühen

In ſeine Fibel ſehn.

Ich ſeh' den wilden Jungen,

Wie bleich er und erhitzt

Mit Stärkeren gerungen,

Die SchwächerenÄ.

Ich ſeh' den ernſten Knaben

Deß weiche Zärtlichkeit

Weit mehr als Geiſtesgaben

Mein Mutterherz erfreut.

Und in die Zukunft ſchaue

Ich mit getroſtem Muth,

Der Sohn, dem ich vertraue,

Er iſt ja brav und gut!

Und weiter zwanzig Jahre,

Sie werden ſchnell entflieh'n,

Und meine braunen Haare

Mit Silber wohl durchzieh'n.

Doch mag das Alter nahen –

Ich fürchte nicht ſein Droh'n

Ich will es froh empfahen.

Mich liebt und ehrt mein Sohn.

Julie Burow.

(Fr. Pfannenſchmidt.)

Bwei Krieger.

Es kehrten zwei Krieger heim aus dem Krieg –

Sie halfen erringen den herrlichen Sieg;

Sie hatten gekämpft für den heimiſchen Heerd

Und ſich als wackere Kämpen bewährt.

Der Eine reitet auf ſtattlichem Roß,

Er hält vor dem prächtigen hohen Schloß,

Am Throne prangt Wappen und Adelskron' –

Der Krieger war eines Grafen Sohn.

Und als er ſchreitet den Hof entlang,

Da vernimmt er Muſik und Becherklang;

Und er fragt die Diener, welch' Feſt hier ſei?

„Es hat ſich der Graf vermählt auf's Neu'!“ –

Und der junge Krieger die Augen ſenkt,

Und der lieben verſtorbenen Mutter gedenkt. –

Dann tritt er hinein in den Ahnenſaal

Und findet ein glänzendes Hochzeitsmahl.

Da der Vater den kräftigen Sohn erblickt,

Da hat er ihn jubelnd an's Herz gedrückt.

Mit Stolz und mit Freude er auf ihn ſchaut –

„Nun komm auch, mein Sohn, und grüß meine Braut!“

Und todtbleich, das Auge von Thränen getrübt,

Steht Sie vor ihm, die er ſelber geliebt ––

Da ſteht ſie, mit Schleier und Myrthenkron' –

Das war der Empfang von des Grafen Sohn.

Der andere Krieger, mit fröhlichem Sinn,

Eilt ſchnell zu der kleinſten Hütte hin.

Er tritt zu der niedern Thüre herein:

Da ſitzt Ä herzliebes Mütterlein.

Sie ſitzt von der Thüre abgewandt,

Drum hat ſie nicht gleich den Sohn erkannt;

Doch da ſie vernimmt ſeiner Stimme Ton:

„O Jeſus Maria! Das iſt mein Sohn!“ ––

Und was der Sohn, was die Mutter empfand,

Das macht kein Wort, keine Sprache bekannt. –

Sie drückt ihn ſtill an die treue Bruſt,

Und weinte Thränen der ſeligſten Luſt. ––

Erröthend blickt auf die Beiden hin

Die liebliche Tochter der Nachbarin;

Und Wilhelm ruft wonnetrunken ihr zu:

„O Anna, mein Leben, gegrüßt ſei'ſt auch Du!„

Und er faßt ſie kühn um den ſchlanken Leib,

„Du Liebe, Du Holde! Nun wirſt Du mein Weib,

Nicht kehr' ich zurück, wie ich fortging, ſo leer –

Da ſeht dieſen Beutel, von Gelde ſchwer.

Es gelang mir, zu retten des Grafen Sohn,

Da drang er mir auf ſo reichen Lohn.

Nun hab' ich genug für uns alle Drei,

Und wir bleiben vereint in Liebe und Treu'!“

Und die Mutter die Hände faltenthät

Und kniete nieder zum frommen Gebet,

Sie ſandte es auf zu Gottes Thron ––

Das war der Empfang von der Wittwe Sohn.

(2430 Friederike W.
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Uleber die Aufbewahrung der Eier.

Es iſt bekannt, wie groß der Werth der Eier, insbeſondere

der Werth der Hühnereier als Nahrungsmittel iſt, und es muß

ſonach daran gelegen ſein, dieſelben auch in ſolchen Zeiten zu

beſitzen, wo wir über friſche Eier nicht mehr verfügen können.

Das gewöhnliche Verfahren, die Eier in Gefäßen oder auf

einem beſondern Brete, wo ſie in ausgeſchnittenen Löchern ver

tikal aufgeſtellt werden, an der Luft aufzubewahren, reicht nur

für eine gewiſſe Zeit aus. Die atmoſphäriſche Luſt, welche als

der vornehmſte Factor aller Zerſetzungsproceſſe der thieriſchen

und pflanzlichen Gebilde betrachtet werden muß, dringt unter

dieſen Umſtänden auch durch die harte Schale ein, und je wär

mer der Ort iſt, wo dieſelben aufbewahrt werden, um ſo eher

wird ihr Inhalt in Fäulniß übergehen. –

Die erſte Bedingung zur Vermeidung einer ſolchen Ver

änderung beſteht demnach in der Abſchließung der atmoſphäri

ſchen Luft. Man erreicht dies theilweiſe durch Aufbewahrung

der Eier in Aſche, Sand u. ſ. w. Allein wie ſchon erwähnt,

erreicht man hierdurch ſeinen Zweck nurtheilweiſe, dennſelbſtver

ſtändlich kann hier von einer vollſtändigen Abſperrung der Luft

nicht die Rede ſein. Wenn man dagegen die Eier unter Waſſer

aufbewahrt, kommt man dem Ziele ſchon näher. Doch iſt hierzu

erforderlich, daß einmal das Waſſer keine Luft enthalte (was

man durch Abkochen des Waſſers erreichen könnte) und zwei
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Ster-ne, die ſchei-nen ſo hell durch die

tens, daß das Gefäß vor dem Zutritt der Luft möglichſt ge

ſchützt werde. Indeſſen würde dies Mittel an und für ſich ge

braucht, dennoch den Zweck verfehlen. Denn das Waſſer allein

ſchon vermag den kohlenſauren Kalk, welcher den weſentlichen

Beſtandtheil der harten Schale ausmacht, aufzulöſen. Viel

ſchneller aber würde dies geſchehen, wenn diejenige Luftart, der

wir überall in dem gewöhnlichen Waſſer begegnen, nämlich die

Kohlenſäure, vorhanden wäre. –

Um aber dennoch das Waſſer für dieſen Zweck benutzen zu

können, löſe man zuvor ſo viel Aetzkalk oder gebrannten Kalk

darin auf, als daſſelbe aufzulöſen vermag. Ein ſolches Kalk

waſſer bereitet man ſich am beſten, wenn man ein Stück friſchen

und gut gebrannten Kalkes zunächſt mit einer kleinen Quantität

Waſſers löſcht und dann mit größeren Quantitäten des letzteren

vermiſcht, gut umrührt, und die klare Flüſſigkeit vom Boden

ſatze vorſichtig abgießt. Dieſe iſt alsdann eine geſättigte Auf

löſung des Kalkes in Waſſer, und in einem ſolchen laſſen ſich

die Eier ziemlich lange unverändert aufbewahren.

Man thut ſehr wohl, bei der Bereitung des Kalkwaſſers

abgekochtes Waſſer anzuwenden, und in das Gefäß, worin die

Aufbewahrung der Eier geſchehen ſoll, nur ſo viel von dieſen

hinein zu legen, daß das Kalkwaſſer noch eine Hand hoch

darüber zu ſtehen kommt. Außerdem wende man Letzteres ſo

kalt wie möglich an, und vermeide auch bei der weiteren Auf

bewahrung warme Orte.

Die Wirkung des Kalkes iſt hier eine doppelte. Einmal

verbindet er ſich mit der Kohlenſäure, wenn ſolche im Waſſer

vorhanden, oder durch die atmoſphäriſche Luft demſelben zuge

führt würde, und hebt ſo die nachtheilige Wirkung der Kohlen

ſäure auf die Schale der Eier auf. Zweitens dringt der Kalk

mit dem Waſſer auch in die Poren der Schale ein, und erhärtet

hier, und an der innern Wand derſelben in Gemeinſchaft mit

dem Eiweiß zu einem unlöslichen Kitt, wodurch die Schale an

Feſtigkeit und Undurchdringlichkeit bedeutend gewinnt.

Die Löslichkeit des Kalkes in Waſſer iſt jedoch eine ſehr

geringe. 1 Quart Waſſer vermag kaum % Quentchen deſſelben

aufzulöſen. Dieſe geringe Menge des Kalkes wird aber dadurch,
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daß derſelbe ſich theils mit der Kohlenſäure verbindet, theils in

die Schale eindringt, in kurzer Zeit verbraucht ſein. Dadurch

könnte aber leicht einer der oben angedeuteten Nachtheile ein

treten. Um daher ganz ſicher zu ſein, iſt es gut, eine kleine

Quantität des Aetzkalkes auf den Boden des Gefäßes zu brin

gen, ungefähr ſo viel, daß derſelbe einige Linien hoch damit

bedeckt wird. In dem Maaße, als nun der aufgelöſte Kalk

ausgeſchieden wird, findet das Waſſer Gelegenheit von Neuem

Aetzkalk aufzulöſen. – Bei dieſer Gelegenheit wird man

beobachten, wie von der Oberfläche der Flüſſigkeit aus, kryſtal

liniſche Maſſen ſich bilden, welche die Eier nach und nach be

decken. Dies iſt kohlenſaurer Kalk, der nun nicht mehr lös

lich iſt.

Vor allem iſt freilich dafür Sorge zu tragen, daß friſche,

gute und unverdorbene Eier hierzu ausgewählt werden. Ein

verdorbenes Ei kann daran erkannt werden, daß daſſelbe, gegen

das Licht gehalten, trübe und undurchſichtig erſcheint, während

das unverdorbene Ei mindeſtens durchſcheinend iſt. Dieſes

Mittel iſt aber bei Tage nicht gut anwendbar, es ſei denn, daß

man die Unterſuchung in einem dunklen Raume vornehme.

Sonſt erreicht man aber auch ſeinen Zweck, wenn man abwech

ſelnd das ſtumpfe und das ſpitze Ende mit den trockenen Lippen

berührt. Iſt das Ei unverdorben, ſo wird man bei der Be

rührung des ſpitzen Endes Kälte, bei der des ſtumpfen aber

das Gefühl von Wärme beobachten. Iſt hingegen das Ei ver

dorben, ſo wird man an beiden Enden das Gefühl der Kälte

haben. – Der Grund dieſer Erſcheinung liegt einfach darin,

daß bekanntlich in dem unverdorbenen Ei, an deſſen ſtumpfem

Ende ein Raum zwiſchen dem Inhalte des Eies und deſſen

Schale vorhanden iſt, der mit Luft ausgefüllt iſt, während an

dem ſpitzen Ende eine ſolche Luftkammer fehlt. Die einge

ſchloſſene Luft iſt aber bekanntlich ein ſchlechter Wärmeleiter:

Aus dem Grunde wird bei der Berührung dieſes Endes mit

den Lippen von letztern wenig Wärme abgegeben, und ſelbſt die

abgegebene, bleibt zunächſt an der Schale, ohne bemerkbar

fortgeleitet zu werden. Der eigentliche Inhalt des Eies aber,

zunächſt alſo das Eiweiß, leitet die Wärme, welche das
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ſpitzere Ende des Eies empfängt, ſogleich weiter, woher das

ſcheinbare Gefühl der Kälte entſteht. In einem faulen ver

dorbengn Eie iſt aber jene Luftkammer zerſtört, und der flüſſige

Inhalt wird auch an dieſem Ende, wie an dem ſpitzeren, bis

an die Schale reichen. [2522

Mittel gegen Wein- und Kirſchſtecke.

Um dieſe Flecke aus der Tiſchwäſche zu bringen, taucht

man ſo bald als möglich den befleckten Theil der Wäſche in ſie
dende Milch, reibt ihn damit und wäſcht ihn dann gelinde in

reinem Waſſer aus.«

-/Gegen den Hausſchwamm.

Als Kwährtes Verwahrungsmittel wird angegeben, daß

man die rohe Brühe von Sauerkraut mit Häringslake, jedes
u gleichen Theilen, vermiſche, und damit das fertig zubereitete

auholz oftmals beſtreiche und dieſe Miſchung völlig in dieſelbe

einziehen laſſe.

Silberwaaren zu puhen.

Ein ganz neues, von einem Silberarbeiter in London her

rührendes Mittel, iſt folgende: Man nimmt ſehr verdünnte

Citronenſäure, eine geringe Menge Soda und gepulverten

Kalk. Man miſche dieſes gut zuſammen und ſetze es der Son

nenhitze aus. Wenn die Flüſſigkeit auf dieſe Art verdünſtet iſt,

bleibt ein feines Pulver zurück, welches man ſchon am folgen

den Tage anwenden kann und das vortreffliche Dienſte leiſtet.

fettflecken aus Papier zu machen.

Man erwärmt zuerſt das befleckte Papier und legt ſo lange

Löſchpapier auf und unter, als dieſes noch Fett einſaugt. Als

dann taucht man einen Pinſel in faſt kochendes, ſehr reines

Terpentinöl, beſtreicht mit ihm beide Seiten des Fettflecks

Ä Är damit ſo lange fort, bis der Flecken ganz verſchwun

El UI.

Um nun dem Papiere ſeine frühere Weiße und Glätte

wiederzugeben, taucht man eine Bürſte in Weingeiſt und be

ſtreicht mit ihr einige Male die Stelle des früheren Flecks. Es

bleibt dann keine Spur zurück, mag der Fleck nun durch Oel,

Wachs oder Talg verurſacht worden ſein.

Bouillon in einer Stunde zu bereiten.

Wenn man Bouillon raſch nöthig hat, ſei es für einen

Kranken oder zum Küchenbedarf, ſo nimmt man ein Pfund

Rindfleiſch mit etwas Kalb- oder Hammelfleiſch (Erſteres,

wenn das Bouillon für Kranke, das Letztere, wenn ſie zur Be

reitung einer Sauce dienen ſoll), ſchneidet das Fleiſch in
kleine Stücke, thut dieſe Stücke in ein Caſſerol mit Zwiebeln,

Mohrrüben, den gewöhnlichen Suppenkräutern, etwas Speck

(wenn nämlich das Bouillon nicht für Kranke beſtimmt iſt),

und ein halbes Glas Waſſer. Eine Viertelſtunde läßt mau

das Alles über gelindem Feuer ſchmoren, gießt alsdann eine

größere oder geringere Quantität kochendes Waſſer hinzu, je

nachdem man das Bouillon ſtark oder ſchwach wünſcht, thut

etwas Salz hinzu und läßt das Ganze noch Stunden ochen.
Hierauf wird es durch ein reines Leinentuch filtrirt und iſt voll

kommen gut und kräftig zum Genießen, wie zum Küchenbedarf.

Goldene, plattirte und vergoldete Schmuckſachen zu

- reinigen.

Man wirft ein wenig Ammoniakſalz in kochendes Waſſer,

rührt es um, taucht die Schmuckſachen hinein, zieht ſie ſogleich

wieder heraus und trocknet ſie an ſehr feinen Leinen gut ab.

Wenn ſie völlig trocken ſind, werden ſie mit einer weichen

Bürſte und etwas engliſchem Roth gebürſtet.

Erfriſchendes Getränk.

Auf 20 Pfund Waſſer nimm 30 Gramm Hopfen, eine in

Scheiben geſchnittene Citrone, 1 Pfund Zucker, 2 kleine Gläſer
Branntwein, 6 Orangenblätter und etwas Bierhefen. Laß das

Ganze 4 Tage ſtehen und ſchüttle es während dieſer Zeit oft

mals um. Nach Ablauf derſelben wird das Gestänk in Fla

ſchen gefüllt, gut zugepfropft und an einem kühlen Orte bis

zum Gebrauch aufbewahrt.

K it t.

Bei der Eroberung von Algier lernten die Franzoſen den

Kitt kennen, der bei den Gebäuden dort ſehr häufig gebraucht

wird und der Witterung ſelbſt mehr noch widerſteht, als Mar
mor. Er iſt aus zwei Theilen Aſche, einem Theil Sand und

drei Theilen Thon zuſammengemengt und bekommt noch einen

Zuſatz von Oel. Die Mauren nennen ihn „Fabbi“.

Föſſelſprung-#ufgabe.
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Bweiſylbige Charade.

Möge das Auge zum Himmel ſich wenden oder zur Erde,

Oder verſenkt ſich der Blick tief in die Seele hinein –

Ueberall kannſt Du erſpähn der erſten tiefes Geheimniß,

Ueberall zeigt ſie ſich Dir als die gewaltige Kraft!

In dem bunten Getümmel der Welt erkennſt Du, daß mancher

Ringt mit fiebriſcher Gluth nach der zweiten Beſitz;
Dennoch birgt ſich der Arme am tiefſten verſchloſſen dasKleinod;

Hat er es einmal erreicht– „iſt“ er, was jener nur „ſcheint.“

AÄ ſind die Sylben, nicht minder bedeutend das Ganze,

Und wer die erſte beſitzt, ſteht dem Ganzen nicht fern!

[2520) 3. Scheele.

Erſter Rebus.
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Redaction und Verlag von L. Schaefer in Berlin, Potsdamer Straße 130.

Auflöſung des Sylbenräthſels in Nr. 33.

„ Wind-Harfe“.

Auflöſung der Röſſelſprung-Aufgabe in Nr. 33.

Das Glück gedeiht nur in der Stille

Bei einem kleinen Eigenthum.

Ein Name tödtet es, ein Wille,

Es flieht vorüber ohne Ruhm;

Vom Leben kommend ſchafft es Leben,

Die Liebe ſchützt's, weil's Liebe iſt!

Man kanus genießen, nicht erſtreben
Mit Menſchenliſt. L. Schefcr.

Auflöſung des Rebus in Nr. 33.

O Valentine, was weinſt Du, beſte Schweſter?

E>Ä

Frl. N. G. in B–n.

tem und einfachem, à bandes garnirten Rock, als mit Volants ge

tragen. Schnitte zu Taillen brachte bereits Nr. 28 des Bazar und

können wir vorläufig nicht wieder darauf zurückkommen. Die Art

der Ausſchmückung finden Sie auf mannigfache Weiſe bei den Ab

bildungen in Bazar Nr. 24, Seite 188, und in Nr. 28, Seite 219,

angegeben, deren Erklärung zugleich auch die Röcke der Kleider bc

handelt.

Frl. L. T. in S. und W. K. in B–n. Als theilweiſe Beantwortung

. Ihrer Anfragen, machen wir Sie aufmerkſam auf die ſehr hübſche

Brauttoilette des in Nr. 33 des Bazar erſchienenen Modebildes,

ferner auf die in Nr. 22, Seite 172, gelieferten Abbildungen ver

ſchiedener Coiffüren, worunter die einer Braut. Was die Morgen

toilette betrifft, ſo glauben wir, daß Sie die einer ju ngen Frau

meinen, da die Morgentoilette einer Braut wohl nicht in Betracht

kommt. Der Morgenanzug einer jungen Frau kann in einem wei
ßen Ueberrock von Piqué, Jaconnct, oder ächten Battiſt beſtehen,

derſelbe erhält eine Verzierung à bandes je nach dem Stoff des
Ueberrockes, von Spitzen, Stickerei, oder Poſamentierborten, Letz

teres gilt natürlich für den Piqué. Das Leibchen (Schooßtaille) wird

vorn herunter mit farbigen Bandſchleifen geſchmückt. Hierzu gehört

ein leichtes Häubchen, welches ſich vorn in einer Spitze der Stirn

zuneigt, nach hinten mit gleichem Band garnirt iſt.

Frl. M. H. in L. Zwar nicht gleich, aber ſo bald als möglich.

Frl. H. B. in St-w. Auf einem der nächſten Stickereibogen ſoll das

Gewünſchte erſcheinen.

Frl. E: I. M. in M–e bei O-ck. Der nächſte Stickereibogen ent
hält 2 Stickereideſſins zu Kindermützen; daß dieſe Ihren Anforde

rungen entſprechen, wollen wir wünſchen.

Hrn. J. C. L– in W. Es thut uns leid, auf Ihren ſo freundlich

ausgeſprochenen Wunſch nicht eingehen zu können. Derartige Ab

wege würden uns zu weit führen. Was die Spiele betrifft, ſo kom

muen wir ſpäter darauf zurück.

A. B. 22. Der Artikel: „Das Geſicht“ in Nr. 1 des Bazar 1857,

Seite 6, giebt IhnenÄ überÄ Behandlung der

Geſichtshaut, auch der Artikel in Nr. 21, Seite 167: „Die Mit

eſſer“ wird Ihnen wahrſcheinlich einen Theil Ihrer Fragen genü

gend beantworten. Jene Unebenheiten der Haut, die Sie erwähnen,

rühren faſt immer von verdorbenen Säften, von Unterleibsleiden,

überhaupt von inneren Urſachen her, und können daher auch nur

durch innere Mittel geheilt werden. Solche Mittel hier anzugeben,

iſt jedoch, aus dem Grunde ſchon unmöglich, weil die vielfachen in
neren Uebel der Menſchen, und mithin deren äußere Wirkungen,

nicht mit ein oder zwei Mitteln zu bekämpfen ſind. Am beſten iſt

cinen Arzt zu Rathe zu ziehen.

Um Locken kraus zu erhalten, iſt das geeignetſte Mittel, ſie mit

Zuckerwaſſer, oder einer Abkochung von Leinſamen beim Aufwickeln

zu befeuchten. Der naſſen Luft widerſtehn jedoch die ſo behandelten

Locken keinesweges, das iſt nur die Eigenſchaft natürlich krauſen

Haares. Glattes Haar in krauſes zu verwandeln gelingt zwar auf
Äden, oder auf Tage – aber ganz beſiegen Ä ſich die Natur

licht.

Herrn G. B. in C– u.

tionen verſehen.

K. A. v. Z. in P. bei W. Der Rebus enthält einige zu gewagte Un

richtigkeiten – daher nein.

An Frl. B. 3. in D. Ihre Löſung des Räthiels in Nr. 33 war nicht

richtig. Sollte Sie der Ausdruck irre geführt haben: „In unſern
vernünftigen Tagen“? Eine Bemerkung Ihres Briefes brachte uns

auf den Gedanken, ſo unwahrſcheinlich ein ſolcher Irrthum iſt. Wenn

von „unſern vernünftigen“ Tagen die Rede iſt, ſo ſoll damit nicht

geſagt ſein, daß in frühern Zeiten die Menſchen „unvernünftig“ ge

weſen ſeien, ſondern nur, daß in unſeren Tagen im Allgemeinen

die Vernunft über das Gefühl herrſcht. Iſt Ihnen das Wort ſtö

rend, ſo erſetzen Sie es in Ihren Gedanken durch „nüchtern“, doch

a nicht etwa als Gegenſatz von „betrunken“.

Fr. A. v. B. in L. Volantroben ohne abgepaßte Garnitur werden

mit Schrägſtreifen von Taffet, Gaze, Grevy, Popeline oder Sam
met verziert, je nachdem der Stoff des Kleides, es bedingt. Die

Breite der den Saum der Volants bedeckenden Beſatzſtreifen iſt 1–2

Sechszehntheil Elle; Aermel und Fichu werden mit gleichen Strei

fen garnirt.
-

Frl. M. B. in O. Laſſen Sie ſich Ihre Basauine nicht verleiden,

wenn eine oder die andere Dame Ihrer Bekanntſchaft die Eleganz

dieſes Kleidungsſtücks bezweifelt. Vielleicht ſind jene Damen corvu
lent und können ſelbſt keine Basquine tragen. amit wäre ja das

Räthſel gelöſt.
-

Fr. v. Z. in M. Sie ſind ſehr gewiſſenhaft, in Betreff deſſen, was

dem Alter, was der Jugend gebührt. Man findet das ſelten. Wenn
Sie darüber unſere Anſicht hören wollen, ſo dürfen wir ſie Ihnen

nicht vorenthalten. Bei der jetzigen Beliebtheit des Glöckchen Ve

ſatzes wird derſelbe zwar ohne Unterſchied von älteren und jungen

Damen getragen, doch wenn Ihr richtiger Tact die Glöckchen, als

für das höhere Alter etwas coauett, zum Beſatz Ihres Hutes und Ihres

Kleides verſchmähte, ſo ſind Ihre Gründe nicht zu mißbilligen. Glöck
chen ſtehen allerdings der Jugend beſſer, während Spitzen und Fran

Ä ein das ſpätere Alter ſtets wohlkleidender Putz ſind. -

Fr M. F. in P. Wenn Sie die große Ausgabe für ein Chantilly

Spitzentuch nicht ſcheuen, ſo kaufen Sie es von Violard in Paris,

Rue de Choiscul,4, denn mit dem Ankauf eines Tuches oder einer

Mantille von Violard iſt der große Vortheil verbunden, daß man

bei etwaigem Modenwechſel den genannten Gegenſtänden eine an

dere Form geben kann, ohne durch unbarmherziges Zerſchneiden einen

Theil des ſchönen Gewebes zu zerſtören. Violard fertigt ſeine Chan

tilly-Spitzen Mantelets aus einzelnen Streifen, welche durch

Löſen einer Maſche auseinander zu nehmen ſind und zu neuer Ge
ſtalt zuſammengeheftet werden können, obne daß das Muſter im

Ganzen leidet, bei neuer Zuſammenſetzung. Die Figuren des Mu

ſters ſind nehmlich ſo gewebt, daß ſie ſtets an einander paſſen, wie
die Figuren eines Zuſammenſetzungsſpieles. Hr. Violard hat auf

dieſe Erfindung ein Brevet auf 15 Jahre erhalten.

Schwarze Kleider werden häufiger mit doppel

Wir ſind reichlich mit muſikaliſchen Gompoſi

Bericht i guug.

In Nr. 34 des Bazar Seite 268 in der Erklärung der beiden Weiß

ſtickerei-Deſſins, muß der Satz „Die Ringe werden“ – ſich unmittel

bar den Worten „Halsbündchen u. ſ. w.“, anſchließen.

Druck von B. G. Teubner in Leipzig.
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Nr. 37. Alle 8 Tage erscheint. Eine Nummer. Jöerſin, 1. October 1857.
Preis: Vierteljährlich 20 Silbergr. WII. Band.

Erklärung des JNoden6ildes.

Figur 1. Robe von braunem Grenadine à deux jupes,

auf einem Unterkleide von braunem Taffet. Der obere Ro hat

einen breiten Saum und zu beiden Seiten drei große Bandſche

fen als Ausputz. Taille ohne Schooß, mit einem fichuartigen

Ausputz von braunem Band. Weite Aermel, aus einem breiten

Volant beſtehend, welcher vornmiteinerBandſchleife aufgenom

Äſt. Kragen von Spitzen. Weite Puffen-Unterärmel von

Ä mit zurückſchlagender Spitze um das Handgürt

en. Hut von weißerÄ Tüll und Blonde, eingefaßt mit

grünen Taffetſtreifen. Blondenſchleier, welcher Ä den Hut

Ä Im Innern der Paſſe Blondenrüchen, um die

ußere Rundung derſelben eineGuirlande von grünen Blättern
N.-T.

und rothen Früchten. Bindebänder von grünem Taffet, perl

graue Handſchuhe. Corallenhalsband.

Figur 2. Robe von weißem Grenadine auf weißſeide

nem Unterkleide. Die vier Volants des Rockes und die kurzen

Ueberärmel haben eine Verzierung à disposition von dunkel

blauen Seidenſtreifen und weiß und dunkelblauer Franze.

Glattes, vorn zugeknöpftes, mit einer runden Berthe verziertes

Leibchen, und halbweiten, um die Hand mit einem Gürtchen

geſchloſſnen Aermeln.

Figur 3. Robe von dunkelgrünem Taffet mit glattem

Rock. hawl-Mantille von ſchwarzen Spitzen mit breitem

Volant. Das Leibchen des Kleides iſt glatt, hoch, ohne Schooß,

die Aermel offen und nach unten ſehr weit. Hut von Reis

ſtroh mit ſchmaler Blonde, roſa Taffet und roſa Federn gar

nirt. Kragen und Unterärmel von Spitzen. (2541
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Pariſer Moden.

In der heiligen Chriſtnacht
Skizze aus dem Leben

V011

Sophic. Verena.

Ein grauer, trüber Winterhimmel hing über der alte
Stadt, durch deren entlegenſte, winklichſte Straßen ein Mann

haſtigen Schrittes eilte. Dicht an denHäuſern entlang huſchend,

den Kopf geſenkt, ließ er die Augen nur ſcheu und verſtohlen

umherſchweifen, als fürchte er dem Blicke eines Vorübergehen

den zu begegnen. -

Plötzlich ertönte von einem naheſtehenden Kirchthurme der

Glockenlaut; als ſei dies das Zeichen geweſen, ſo ſtimmten
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alle Glocken der Stadt mit hinein, und das Geläut, das in

dem Regen und Treiben der belebteren Stadttheile vielleicht

dumpf und ungehört verhallte, ſchwebte und zitterte hier in den

ſtillen Gaſſen mächtig und feierlich dahin; es drang in die

Seele des einſamen, verſchüchterten Wanderers und erregte

allgewaltige Gefühle dort. Franz ſtand ſtill, frei und offen

hob er zum Himmel den andachtsvollen Blick, in dem doch ein

gewiſſes banges Staunen nicht zu verkennen war; der Aus

druck ſchien anzudeuten, daß es lange ſei, ſeit er die feierlichen

Klänge ſo mächtig und doch ſo heimlich vertraut in freier

Luft hatte dahinrauſchen hören. Wie träumend ſtand er da,

immer nach dem Himmel ſchauend, als ſtiegen die Töne gera

den Weges von dort hernieder. – Endlich nach verſchiedenen

Verſuchen, einen geſchäftigVorübereilenden anzureden, fand er

denMuth zu derFrage: „Wasdas feierliche Geläut bedute?“

Verwundert, faſt verächtlich maß der Gefragte den Anderen

vom Kopf zu den Füßen und war im Begriff, ohne Ant

wort fortzugehen, als er ſich dennoch umwandteund entgegnete:

„Das Weihnachtsfeſt wirdeingeläutet, es iſt ja heiliger Abend!“

Zuckend durchfuhr es die Geſtalt des Mannes, das blaſſe

Geſicht wurde noch bleicher und ein Zug unendlicher Seelen

pein, der auf eine kurze Zeit daraus entſchwunden war, gleich

ſam wie durch die heilige Muſik der Glocken verwiſcht, prägte

ſich mit ſcharfen Linien darauf aus. Seine Seele erbebte bei

einer Erinnerung, die mit ſchwerem unheilvollem Flügelſchlage

wieder heraufzog, der grauſigen Erinnerung, welche an ihm

geragt die langen, langen Jahre ſeiner Kerkerhaft. – Nicht

mehr ſchön und herzerhebend und zu beſſerem Leben rufend

klang das Geläut der Glocken; wie Sterbeklänge dumpf,

ſchauerlich tönte es ihm; und die beſchneite Erde erinnerte ihn

an ein Leichentuch, die weißen Flocken, die aus dem Himmel

niederfielen und augenblicklich in Waſſer zerrannen, ſie gemahn

ten ihn an Thränen, Thränen um ihn geweint. -

Und noch eiliger huſchte er dahin, noch tiefer hatte er die

Mütze in die Stirn gedrückt, doch nicht tief genug, daß ihn

nicht ein heller Strahl getroffen, der durch das Zwielicht fiel.

DerÄ ſandte durch die ungewöhnlich früh

eingetretene Dämmerung ſeineÄ Augen daher,

und ſie ſtrahlten ſo hell, daß, ſelbſt durch eine Quergaſſe ge

trennt, ſie bis in dieſe ſtille Straße fielen. – Das Geräuſch,

das unbeſchreiblich ſüße, trotz alles Mißklanges für jedes Kin

drherz doch ſo harmoniſche Geräuſch von Knarren, Trom

meln und Pfeifen ſchwirrte, wenn auch gedämpft, hierher.

Weihnachten! Die Blicke des Wandelnden ſchweiften nach

den geſchmückten Buden. Er hatte ein Kind ſ" Hauſe, dem

vielleicht niemals ein Weihnachtslicht durch all' den Jammer

geſtrahlt, den er über daſſelbe verhängt. Heut' kam der Vater

heim – heut' ſollte es Weihnacht haben! – Franz faßt in ſeine

Taſche, und ein glückliches Lächeln gleitet über ſein Antlitz, als

er ſie nicht leer findet; ſind's auch nur wenige Geldſtücke, ſie

werden dennoch hinreichen, dem Kinde einen Chriſtbaum,

einiges Spielzeug, Aepfel, Nüſſe und Kuchen zu kaufen.

Das Kind wird doch leben? – es wird doch nicht geſtor

ben ſein? Zitternd ſteht er ſtill, als ihn dieſer Zweifel ergreift.

– Doch ſo gut er den Tod ſeines Weibes erfahren, ſeines

ſchönen, blühenden Weibes, das der Gram um ihn in's Grab

gelegt, eben ſo gut hätte ihm eine Hand wohl den Tod ſeines

Kindes gemeldet. T- Es lebt, es muß leben – Wie ſollte es
denn mit ihm werden, wozu wollte er die Bürde ſeines Lebens

tragen und doppelt brav und fleißig ſein, wenn es nicht um

ſeines Kindes willen geſchähe! Wie deſſen Augen glänzen

werden beim Anblicke des Weihnachtsbaumes, wie die Händ

chen nach den Aepfeln langen werden, die gewiß nicht friſcher

und röther leuchten als des Kindes runde Bäckchen!

Franz hat alles Andere vergeſſen; die trübe, ſchwarze Ver

gangenheit, Alles iſt aufgegangen in dem freudereichen Ge

danken an ſein Kind; das Herz klopft nur ſehnſuchtsvoll dem

niegeſehenen Lieblinge entgegen. Schnell naht er ſich dem

Chriſtmarkte.

O, wie wehe der blendende Lichtglanz ihn berührt, wie es

ihm bangt vor dem Menſchenknäuel, vor den vielen, vielen

Geſichtern! Und doch muß er hindurch. – Iſt es nicht, als

richteten ſich Aller Augen auf ihn, ſtarren ihm nicht Alle bald

furchtſam und verächtlich, bald bedauernd in's Geſicht? Weicht

man ihm nicht aus, daß er allein iſt in dem breiten Menſchen

ſtrome, als fürchte man ſeine Berührung? Zwei Vorüber

gehende im eifrigen Geſpräche begriffen, ſtreifen an ihm vor

bei; zufällig blickt der Eine ihm ſcharf ins Auge, zufällig

ſpricht der Andere von einem Morde.

Als brenne der Boden unter ihm, als ſtreckten ſich tauſend

Hände aus, ihn wieder zu ergreifen, ihm die kaum wieder ge

wonnene Freiheit zu rauben, ſo ſtürzt Franz von dannen. –

Was braucht ſein Kind Spielzeug und Naſchwerk, was nützt

ihm ein heller Chriſtbaum – Der Makel haftet für ewig an

ihm, es iſt und bleibt ja dennoch immer das Kindeines Mörders!

Lange liegt die Stadt hinter Franz; Stunden iſt er dahin

geeilt, ohne inne zu halten. Er iſt allein im ſtillen, einſamen

elde, über das die weiße Schneedecke rein und friſch leuchtend

ich breitet, aber er hält nicht inne in ſeinem raſtloſen Laufe.

Die Dunkelheit iſt herabgeſunken, doch der Wanderer ſcheint

die Gegend wohl zu kennen, er irrt ſich nicht in ſeinem Wege,

vorwärts ſtrebt er einem Ziele zu, das ſich trotz der tiefen Däm

merung mit einem dunkleren Streifen gegen den lichteren

Horizont abzeichnet. Es iſt der Wald, ſein Wald, wie Franz

als Knabe ihn zu nennen pflegte, in dem er geboren iſt, gelebt

und geſchafft hat ſeit ſeiner früheſten Kindheit, wo ihm jeder

Weg, jeder Steg bekannt, wo ein jeder Baum ſein Ä
war und ein beſonderes Kennzeichen für ihn hatte, daß er

unter den vielen Tauſenden von Bäumen doch keinen mit dem

anderen verwechſelte; und wenn über einen derſelben, über ſein

Alter und ſeineÄ Auskunft zu ertheilen war,

da mußte man bei dem Knaben Franz ſich Raths erholen; der

wußte es haarſcharf zu erzählen, der hatte die Chronik jedes

Baumes, des ganzen Waldes nicht auf alten vergilbten Perga

mentblättern verzeichnet, ſondern auf die Blätter ſeines ur

friſchen, wilden Knabenherzens geſchrieben. Wie er dem Vater

gefolgt war ſchon als ganz kleines Kind und ſich nicht geregt

und gerührt hatte, wenn es galt einem Wilde aufzulauern!

Still hatte er am Boden gelegen und in den Himmel aufge

ſchaut, an dem die Wölkchen entlang ſegelten in gar langſamen

Gebilden, während die Bäume ihre grünen Wipfel immer leiſer

und ſtiller regten, bis ſie endlich unter dem kaum merklichen

Ä des Abendwindes zu entſchlafen ſchienen – und die

ögel nur noch ab und zu einen Laut hören ließen, ſo ſanft

und ſacht, als ſängen ſie im Traume. Was da der Knabe ge

dacht, welche wunderſamen Geſtalten da um ihn gaukelten,

durch ſeine Gedanken hindurch, deſſen war er ſich damals kaum

ſelbſtbewußt geworden; ſpäter war er's inne geworden, daß

man ſolch unbeſtimmtes Denken, welches in bunten wirbeln

den Kreiſen ziel- und planlos durch den Kopf tanzt, oder wie

leiſe, goldene Fäden durch den Sinn ſich zieht – Träumen

nennt, und daß es ſchön iſt ſolches Träumen.

Als er heranwuchs, lag er nicht mehr ſtill und müßig an

des Vaters Seite, ſondern er hatte ſein Theil übernommen in

dem Gechäfte deſſelben. Ein ſchmucker, flinker Jägerburſche

war der Franz, mit ſcharfem, ſickerm Blickund feſter Hand, der

beſte Schütze weit und breit und dem alternden Vater eine rechte

Stütze: Güte und Frohſinn ſpiegelten ſich auf ſeinem friſchen,

braunen Geſichte, aus den Augen leuchtete ein treues und bie

deres Herz; nur zuweilen blitzte zu ſchnell auflodernd der mäch

tige Jähzorn in ihm auf; wenn er gereizt, dann konnte der

Burſche von Sinnen gerathen, dann war kein Halten, kein ver

nünftigReden mehrmitihm, danngab es Keinen, derihnbezwang.

Keinen! – und dennoch gab es Eine; ſeit er die kennen

gelernt, da ſchien ſein böſer Feind ſeltener zu kommen; vor

Chriſtinens Augen, die ſo mild und doch ſo feſt blickten, hatte

er gewaltigen Reſpect, und als ſie einmal – wo der Zorn ihn

wieder ſo allmächtig gepackt – zu ihm getreten, ihre Hand auf

ſeinen Arm gelegt und ihm ſo blaß und erſchrocken in's Ange

ſicht geſchaut hatte, als wenn ſie ſich vor ihm entſetzte – da

war er zurückgetaumelt, wie von einem ſchweren Schlage ge

troffen, und ganz leichenbleich und eiſig kalt und ruhig gewor

den. Aber der bange, ſchmerzliche Blick war lange nicht aus

ſeinem Sinn gewichen; wie eine Mahnung war er immer vor

ihm geſtanden, wenn die Gluth des Zornes aufſprühen wollte,

und nicht eher hatte Franz geruht, bis ſein geſetztes, untadel

haftes Benehmen, ſeine Selbſtbeherrſchung ihm allgemeine

Anerkennung erwarben, bis Chriſtine ihn mit einem Blicke an

geſchaut, der Freude und Lichtglanz über ſein ganzes Leben

breitete und eine herrliche Zukunft verhieß. Dann war er

an des ſeligen Vaters Stelle Förſter geworden, Alleinherrſcher

in ſeinem Walde, ſeiner grünen, duftigen Waldeinſamkeit –

und ſie war mit ihm als ſein herzliebes, treues Weib – und

dann und dann –

Die Erinnerung ſchweigt – der ſchwarze Schatten rückt

wieder näher und will ſich über das Gedenken breiten, das wie

eine Landſchaft, von ſonniger Helle umfloſſen, vor ihm lag.

Doch jetzt hat Franz den Wald erreicht; das drängt alle Ge

danken der Vergangenheit zurück, das läßt die Gegenwart ihn

ganz erfaſſen.

Grabesſtille umfängt ihn, der dunkle Tannenwald, die

Bäume ſtrecken die ſtets grünen Kronen, auf denen die weißen

Schneeflocken kryſtalliſirt ſind, in die Nacht hinein. Hier fühlt

der Wanderer zum erſten Male voll Wonne, daß er frei iſt –

frei! Mit einem Jubelrufe ſchwenkt er ſeine Mütze in der

Luft; er empfindet nicht die Kälte, die ſein Geſicht ſtreift, für

ihn iſt es Waldesluft! Er ſchlägt ſeine Arme um eine große,

ſtarke Tanne; wie feſt, o wie feſt drückt er ſeine Bruſt dagegen,

und das Herz klopft ihm zum Zerſpringen laut; liebkoſend legt

er ſeine Wange gegen den Stamm und dieBerührung erſcheint

ihm ſo lind und ſanft wie eines Freundes liebe Hand, die ſich

auf eine Wunde legt. Ein leiſes Rauſchen Ä durch die

Wipfel der hohen Bäume wie ein freundliches, flüſterndes

Willkommen, das ſie dem Armen, dem Ausgeſtoßenen zurufen,

und die Zweige neigen ſich unmerklich unter der weißen Zier

wie zu einem Gruße. Da ſtürzen die Thränen heiß und ſtrö

mend aus dem Herzen, aus den Augen des einſamen Wan

derers; er iſt auf ſeine Knie geſunken in allgewaltiger Erſchüt

terung. – Unaufhaltſam, aber immer linder fließen ſeine

Thränen; mehr und mehr fällt das Bleigewicht ſeiner Schuld

von ihm, dieſer Sünde, welche eine raſche That, die Folgeſeines

Jähzornes war, und die ihn, den bravſten, gutherzigſten der

Menſchen, zum Mörder machte.

Still iſt es um ihn her, ſtill und feierlich wie in einem

geweihten Tempel, und als er die Augen zum Himmel erhebt,

a ſchauen die Sterne glitzernd und freundlich vom dunklen

Dome herab. – Weiter ſchreitet Franz– dort liegt das liebe

Vaterhaus, in dem er geboren iſt, in das er ſein ſchönes, junges

Weib einführte. Da war es Frühling, ein Frühling, wie ihn

die Welt nicht oft geſehen, ſo wonneſelig, ſo blüthenduftig

prangte die Erde. Die Birken hingen ihre grünen Schleier

um das kleine Förſterhaus, welches ſo freundlich und hell dar

aus hervorguckte wie ein ſchelmiſches Augenpaar unter langen,

dunklen Wimpern. – Jetzt iſt es Winter und ſie, dieBlühende,

Lebensfriſche, des Hauſes beſte Zier, ſie liegt ſchon manches

lange Jahr in der kalten, ſtillen Erde. – Lichtſchimmert Franz

aus den kleinen Fenſtern des Hauſes entgegen, die nicht ge

ſchloſſenen Läden geſtatten ihm den Einblick in den Raum.

Heimlich und gemüthlich iſt es innen; fröhliche Kindergeſichter

ſonnen ſich in den Strahlen des Chriſtbaumes, emſig trippeln

die Kleinen um den Tiſch herum, da und dort des Brüderchens

Geſchenke zu beſchauen. – Franz hat ſich vorgebeugt, ſeine

Augen hangen an der Kindergruppe, zu erſpähen, ob vielleicht

Ä eigenes Kind darunter ſei. Wäre es nicht möglich, daß

ein Nachfolger das verwaiſte kleine Mädchen bei ſich aufge

nommen habe? Doch wie er forſcht und ſchaut, ſein Kind iſt

nicht dabei, ſein Herz würde ihm deutlich ſagen, wenn es

darunter wäre.

Und während er ſich ſo an den Vorſprung des Simſes

lehnt, weichen die Jahre zurück – es iſt wieder damals, da

mals! An derſelben Stelle ſtand er einſt und ſchaute zum

Fenſter hinein, und blickte, bis die Augen ihm ſchier aus dem

Kopf rollen wollten, und immer wieder ſtarrte er hin, weil's

ihm war, als ob ein ſchrecklicher Traum ihn narre. – Es war

ein ſcharfer, aber klarer, reiner Wintertag an jenem Heilig

Abende vor zwölf Jahren; Franz war jenſeits im Walde ge

weſen, den Holzfällern zur nächſten Woche die Arbeit anzuwei

ſen, aber er hatte ſich über die Maßen geeilt, denn es zog ihn

nach Haus, nach dem warmen, heimlichen Stübchen, zu ſeinem

lieben Weibe, dem er den erſten Weihnachtsaufbau beſcheeren

wollte im eigenen traulichen Heim.

Auf dem Wege dahin geſellte ſich der ſchwarze Ulrich zu

ihm, einer ſeiner Collegen, den er niemals leiden mochte ſeines

tückiſchen, hinterhaltigen Weſens halber, und der ihm auch

nicht hold war, weil ſie beide um denſelben koſtbaren Preis,

die Liebe der ſchönen Chriſtine, gerungen hatten, und Franz der

Erwählte wurde. Der Ulrich führte gar abſonderliche Reden

heute, nicht klar und geradeaus, daß Franz ihn hätte zur Ver

antwortung ziehen können, nur ſo im Allge einen hin; er

wand und drehte ſich immer um daſſelbe Thema, und ſtichelte

und ſpottete über die Blindheit und Einfalt der Männer und

höhnte über die Weiber, die ſich durch Schönheit und Reich

thum verblenden ließen, und dergleichen mehr; und ſtets von

Neuem wurde der junge Graf in das Geſpräch verflochten.

Die dummen Reden wurmten Franz, ohne daß er ſie auf ſich

oder ſein Weib bezog, nur weil er es unmännlich und unred

lich fand, ſoÄ von denFrauen zu ſprechen. Mehr

als einmal wollte der Zorn in ihm auflodern, aber immer war

es ihm, als fühle er eine liebe Hand ſich ſanft auf ſeinen Arm

legen, und ernſte, ſinnende Augen blickten gleich einer Mah

nung zu ihm hin. Und wieder bekämpfte er die Aufwallung

und ließ den Ulrich ſchwatzen, als ging's ihn gar nicht an,

und da es ihm zuviel wurde, verabſchiedete er ſich, ſchnell einen

Seitenweg einſchlagend.

Dennoch war ſein Herz, das erſt ſo voll und freudig

ſchlug, jetzt ſo beſchwert, und kein luſtiges Jägerlied wollte

über ſeine Lippen, nicht wie ſonſt rief er bei ſeinem Kommen

ſchon von weitem den wunderbaren Ruf, den ihm Niemand

nachrufen konnte, und der der ſchmucken Chriſtine wie die aller

herrlichſte Muſik der Welt erklang.

Still und leiſe ging er dem Hauſe zu, wobei er durch das

niedere Fenſter ſah. Himmel und Erde, der Anblick! Vor dem

feſtlich geſchmückten Tiſche, auf dem ſchon neben dem Chriſt

baume verſchiedene Gaben der Liebe lagen, ſtand Chriſtine. Ein

hoher, ſchlanker Mann beugte ſich im eifrigen Geſpräch zu ihr

nieder und ſandte Blicke aus ſchönen, funkelnden Augen auf

ſie, daß die reinen, ernſten Augenſterne der jungen Frau ſich

davor niederſenkten; doch nur einen Augenblick, dann erhob

ſie dieſelben mit einem Ausdruck der Würde, faſt der Hoheit

auf den Grafen, ihre Geſtalt ſchien ſtolzer und höher zu wer

den, als ſie wortlos vor Entrüſtung, aber ausdrucksvoll die

Hand nach der Thür auſtreckte. Doch als der Unwürdige, ſtatt

der Mahnung Folge # leiſten, die beiden Hände der jungen

Frau mit einem ſchnellen Griff in eine der ſeinigen ſchloß und

den Arm feſt um ſie ſchlingend ſich niederbeugte, ihre friſchen,

rothen Lippen Ä küſſen – da war es um Franz geſchehen. Die

Luft um ihnÄ in rothem Feuer –, die hämiſchen, bezüg

lichen Reden Ulrichs ſchwirrten und ziſchten gleich Spukgeiſtern

um ihn her – flammende Ströme jagten durch ſeine Adern,

der übermäßige Zorn raubte ihm alle Beſinnung – der Schuß

fuhr durch die Luft. –

Neben der Leiche des Grafen knieten Chriſtine und Franz;

als dieſer ſich überzeugt, daß jeder Belebungsverſuch fruchtlos

war, richtete er ſich ſtill und düſter in die Höhe. Er wagte es

nicht, die Augeu zu ſeinem Weibe zu erheben, ſoÄ e3

ihn, ihrem entſetzten, todesbangen Blicke zu begegnen. Aber

Chriſtine ſchritt zu ihm hin, ſie ſchlang ihre Arme feſt und in

nig um ſeine wankende Geſtalt; ſie legte ihre ſammtene Wange

dicht an die ſeine, und aus ihren thränenvollen Augen ſprach

Nichts als Liebe. Es lag in ihrem ganzen Weſen eine Innig

keit und Hingebung, wie Franz ſie in dieſer Stärke niemals an

ihr wahrgenommen. Denn in der Stunde der Trübſal be

währt ſich in den meiſten Fällen die Liebe des Weibes auf eine

glorreiche Weiſe, da entzündet ſich ein vorher oft matter Strahl

zu einer Sonne, und die zarteſte, ſchwächſte Frau wird eine

Heldin an Muth und Kühnheit –

Chriſtie bebte nicht zurück vor dem Mörder, der nun für

immer gebrandmarkt durch das Leben ging, der vielleicht mit

ſeinem Blute den Tod des Anderen ſühnen mußte. Und wenn

die ganze Welt ihn verdammte und ihn von ſich ſtieße, ſie

würde immer, immer bei ihm ſtehen, und wenn er unter dem

Richtbeile fiele, ſie würde ſich nimmer ſchämen, ihn Gatte

zu nennen, denn es war brav und rechtſchaffen geweſen wie Einer.

Das Alles lag in ihrem Thun, das flüſterte ſie ihm zu

unter Küſſen und Thränen, aber es fiel in ſeine Seele nicht wie

lindernder Balſcm, ſondern wie ſiedendes Blei. Vor dieſer

Liebe, vor dieſer Herzinnigkeit ſeines Weibes ſchwand der

Starrſinn, der Nebel, derÄ Sinne umnachtete, aber die

Klarheit, welche bereinbrach, war eine ſchreckliche. Das Ge

fühl, er ſei ihrer Liebe fortan unwerth, ſeine That habe eine

vielleicht nie wieder zu überſpringende Schranke zwiſchen ihnen

gezogen, er habe Schande auf ihr reines Haupt gebracht und

nicht allein auf das ihrige –, dieſes Gefühl maßloſen Jam

rer - ſchlug die Geierkrallen in ſeine Bruſt; das waren die er

ſten Boten der Reue, die nie wieder von ihm weichen ſollte

ſein ganzes Leben hindurch. –

Stehenden ſ von ſeinem treuen Weibe begleitet, ging

Ä dem Dorfe zu, ſeine That zu bekennen, Ä ſelbſt der

ehörde zu überliefern.

Man fragte ihn in den Verhören, ob er wohl nicht im

trunkenen Zuſtande an jenem Abend geweſen ſei; aber der ſtets

ſo mäßige, ehrſame Franz wies dieſes Anſinnen wie eine Be

leidigung zurück; man gab ihm nicht undeutlich zu verſtehen,

er ſolle ausſagen, das Gewehr habe ſich durch eine heftige, un

vorſichtige Bewegung von ſelbſt entladen; Franz jedoch ver

ſchloß ſeine Ohren den wohlgemeinten Rathſchlägen. Er blieb

bei ſeiner erſten Ausſage, er ſei wohl übermannt von mächti

gem, gerechtem Zorn, dennoch bei vollkommener Beſinnung

geweſen, er habe gewußt was er thue, er würde im ſelbigen

Falle wieder ſo handeln. Dem Grafen ſei geſchehen wie ihm

gebührt, ſeine HandhabedieTrübſal manches Anderengerächt. –

Und würde er jetzt noch nieder ſo handeln – jetzt, nach

dem er zwölf lange Jahre in Kerkerhaft verbracht? Denn die

Richter, eingenommen durch des Schuldigen klares, biederes

Weſen, durch ſeinen ehrenhaften Lebenswandel, hatten ſeine

That keinen vorſätzlichen Mord gerannt und nur auf lebens

wierigen Verluſt der Freiheit angetragen, ein Ausſpruch, der

jetzt durch die Gnade des Königs gemildert war. – Würde er

jetzt noch einmal ſo handeln, nachdem er in dem langen Zeit

raume täglich, ſtündlich über ſeine That nachgedacht, und die

ſchwere Sünde, die er begangen, an ihm genagt hat, mit nie

raſtender Reue? Hat das feurige, ſiedende Blut ſich nun ab

gekühlt in der Stille und Einſamkeit ſeiner Zelle, während der

täge dahinſchleichenden, endlos ſcheinenden Zeit? Franz fühlt

es, daß wenn er ihn erwecken könnte, den er mit raſcher Hand

in den Tod geſandt, er gern und willig ſein eigenes Leben,

nicht ſein jetziges – o wenn er davon befreit wäre, ihm würde

es ein Segen ſein – ſondern ſein damaliges freudereiches Le

ben hingeben würde.

Vor des Lauſchers Augen hatte das Damals das Jetzt ver

drängt, vor ſeinen wirren Blicken verſchwimmt die Gegenwart,

die Vergangenheit nimmt den Platz ein und fordert ihr Recht.

Franz ſieht nicht mehr die fröhliche Kinderſchaar, die jubelnd

um den Chriſtbaum tanzt –, Pulverdampf füllt das kleine

Zimmer und durch die leichten Wolken erblickt er die lebloſe



[Nr. 37. 1. October 1857. Band VII.] 291Der Bazar.

Geſt lt eines ſchönen, bleichen Jünglings am Boden liegen;

das feine Linnen iſt von Blut gefärbt, rothes friſches Herzblut

ſtrömt die Diele entlang. –

Mit einem Weheſchrei ſtürzt er von dannen.

In der kleinſten, ärmlichſten Hütte des Dorfes – die

letzte, wenn man die Dorfſtraße daher kommt, die erſte vom

Walde aus – brennt an dieſem heiligen Weihnachtsabende

eine kleine trübſelige Lampe und beleuchtet mit ihrem matten,

ungewiſſen Lichte das Innere eines Raumes, der an Dürftig

keit und Leere wohl ſeines Gleichen ſuchen möchte und einen

unbeſchreiblich wehen Eindruck machen mußte, ohne die Geſtalt

eines Kindes, das in dem Stübchen umherſchaft und die Oede

und Troſtloſigkeit des Anblicks durch ſeine lebensfriſcheÄ
wart etwas mildert. – Es iſt kalt innen; das Feuer auf dem

kleinen Herde iſt faſt verglommen, und durch das einzige Fen

ſter, in welchem hier und dort ein angeheftetes Papier die

Stelle des Glaſes vertritt, fährt ein ſcharfer Zug hinein. Das

Mädchen empfindet die Kälte bitterlich; obgleich ſein Geſicht

friſche rothe Farben hat, erzittert der Äörper ennoch ab und zu

durch leiſe Schauer des Froſtes; ſein ganzerÄ iſt knapp

und dürftig, die Arme ſtecken weit aus dem engen Jäckchen her

vor, und der dünne, fadenſcheinige Rock hat wohl ſchon man

ches Jahr gedient. Katharine, für gewöhnlich Kathi genannt,

ergreift ein großes Tuch, bei dem man nicht mehr unterſcheiden

kann, welcheÄ es einſt beſeſſen, und ſchlingt es um ſich in

einer Weiſe, die ein Kenner maleriſch genannt haben würde,

die für ſie aber nur den Zweck hat, ſie zu erwärmen. Dann

geht ſie zum Kamine; zögernd blickt ſie auf ein Bündel Reiſig,

welches davor liegt; der nicht große Vorrath ſoll dieÄ
über ausreichen –, unſchlüſſig zieht ſie die ſchonÄ e

and zurück, aber es iſt ſo Ä kalt; noch ein kleines Beden

en und dann, während ein Ausdruck des Trotzes über das

braune Geſichtchen läuft, das erſt von einem freundlichen Ernſt

war, und eine feſte Entſchloſſenheit ſich in ihrem ganzen Weſen

kundgiebt, wirft Kathi das Reiſigbündel in die Gluth, dabei

kräftig und eifrig in die verglimmenden Kohlen blaſend, daß

as Feuer bald luſtig und flackernd emporknattert, und der

helle Schein ſelbſt über dieÄ troſtloſe Einrichtung der klei

nen Stube einen Hauch von Behaglichkeit breitet.

Das Mädchen ſitzt auf einem Schemel vor dem Herde und

hält die erſtarrten Hände der Flamme zu, die ſeine Geſtalt, ſein

Geſicht grell beleuchtet und es dem Lauſcher draußen möglich

macht, jeden einzelnen Zug deſſelben zu unterſcheiden. Es iſt

ein liebes, friſchesÄ Ä ungewöhnlich hübſch,

nur durch den Ausdruck der Augen ausgezeichnet, der über die

Ä hinaus klug und bedeutend iſt und in Ä reichen

echſel auf ein nicht gewöhnliches Innere ſchließen läßt. Der

Blick giebt Kunde, wie in einem Alter, wo ſonſt ſelbſt ein ar

mes Kind die Schwere ſeines Schickſals noch nicht ſo deutlich

fühlt, hier ſchon Kummer und Elend tief empfunden worden,

wie der Schmerz dieſe junge Seele in einer Weiſe berührt hat,

daß ſie ſich zu ungewöhnlich frühem, reichem Blühen erſchloß.

Kathi's gänzliche Verlaſſenheit und Abgeſchiedenheit von dem

Verkehre mit Menſchen hatte die geiſtigen Kräfte und Anlagen,

die ſich ſonſt bei andern Kindern nach außen hinwenden und

zerſplittern, feſt zuſammen, gehalten und ihren Charakter zu
einer Tiefe und Innerlichkeit ausgebildet, die durch das viele

Alleinſein in Feld und WaldÄ zu überwiegendem Träu

men und Schwärmen hätte ausarten können, wenn nicht das

Leben in ſeiner Rauheit und Schwere ſie immer wieder dieſem

Hange entriſſen und das richtige Gleichgewicht erhalten hätte.

Dennoch träumte Kathi viel von einem großen Glücke, das

einſt über ſie kommen werde und welches, # viele verſchiedene

Geſtalten es auch annahm, immer auf das eine Ziel hinaus

ging, auf eine frohe Wiedervereinigung mit ihrem Vater. Sie

hing mit ganzem Herzen an dem nie geſehenen Vater, und je

mehr die alte Brigitte ihn ſchmähte und läſterte, je mehr nahm

ihre Liebe an Kraft und Innigkeit zu. – Und wohl dem armen

Kinde, daß es träumte und ſich Luftſchlöſſer baute, wie hätte

es ohne dieſesHoffen auf kommendes Glück ſein trauriges, kärg

liches Leben, die ſtete Härte der alten Brigitte ertragen können?

Die klaren, ſinnigen Augen dieſes Mädchens, in denen es

zuweilen blitzt, als könnten ſie mächtig aufleuchten in Zorn

und Freude, ſprechen von Gedanken und Gefühlen, welche

ſonſt dem Alter und mehr noch der Lebensſtellung eines ſolchen

Kindes fern und fremd ſind. Dennoch liegt keine krankhafte

vorzeitige Reife in Kaths ganzer Erſcheinung, ſie iſt geſund

und kräftig, in ihrem Weſen ſpricht ſich eine friſche, rührige

Entſchloſſenheit aus; um den Mund, der ohnedem ſehr hübſch

und kindlich wäre, ſchwebt zuweilen einÄ des Trotzes, wel

cher in einem auffallenden Gegenſatze zu dem Ausdruck der

Augen ſteht. – Ein Seelenforſcher möchte leicht erſpähen, wie

die guten, treuen Augen die wahre Innerlichkeit ausſprechen

und der trotzige, bittere Ausdruck des Mundes erſt heraufbe

ſchworen, gleichſam anerzogen iſt. –

Das weiße Mützchen, welches das Haar zuſammenhalten

ſoll, iſt wie der ganze Anzug knapp und ausgewachſen und viel

zu eng für ſeine Fülle; dicke Büſchel hellen Haares quellen

# und dort hervor, und eine Flechte, vorlauter als die Schwe

ern, hat ſich einen Ausweg geſucht und fällt ſchwer und voll

an der Seite herab. – -

* Wo hat der Lauſcher dieſes Haar geſehen, das ſo ſelten

in ſeiner eigenthümlich warmen, goldigen Färbung iſt? Nur

Eine hatte es, Eine! – Es iſt ſein Kind, ſein nie geſehenes

Kind! Sein Herz, das mit ſo gewaltigen Schlägen in ſeiner

Bruſt klopft und mit jedem Pulſe dem Kinde entgegenjauchzt,

es ruft ihm laut und vernehmlich zu, daß es ſein iſt. Aber

kann es ſo alt, ſo groß ſein? Franz hat erwartet ein Kind zu

finden und ein beranwachſendes Mädchen tritt ihm entgegen;

- ſo lange iſt es her ſeit damals – ſo lange iſt ſeine Tochter

Vereinſamt dahingegangen, faſt verlaſſener als eine Waiſe. Die

Bruſt des Vaters hebt ein krankhaftes Schluchzen, doch ſchnell

bekämpft er die Thränen, die ſeinen Blick verdunkelten, daß

ihm von dem Vorgange in der Hütte. Nichts entgehe.

Wenn er noch gezweifelt, ob es ſeine Tochter ſei, jetzt wär'

es entſchieden. Die Stellung, welche die Kleine angenommen.

Äacht ſie der Mutter ſo ganz ähnlich. Welches geheimnißvolle

eben, welche unerklärbare Zauberkette liegt in den Banden

der Natur? Wer lehrte dieſes Kind, das die Mutter nie ge

annt, gerade zu thun wie ſie, auf dieſe Weiſe den Kopf in die

Hand zu ſtützen und mit dieſer ſchwärmeriſchen Sinnigkeit in

Äe Ferne zu blicken, als wolle es Etwas erſchauen, was über

die Grenzen der Erde gehe? – Es iſt ſein Kind, ſeine Tochter!

– Franz will hin zu ihr, er will ſie beimNamen rufen – aber

er, der Vater, weiß nicht einmal den Namen ſeines eigenen

Kindes! Wie ſoll er der Tochter gegenüber ſtehen, was ſoll er

ihr ſagen? Wieviel iſt ihrÄ ſchrecklichen Schickſale

bekannt? Ob man ihr aus Barmherzigkeit verſchwiegen haben

mag, welche Schuld auf den Vater laſtet – ob ſie weiß –

weiß und ſchaudernd zurückbeben wird? Die Seelenqual, welche

dieſe Gedankenfolge mit ſich führt, teibt die hellen Trºpfen

auf des armen Vaters Stin und läßt ihn zurückſchrecken vor

dem Wiederſehen mit ſeinem Lieblinge.

Kathi, die indeſen durch und durch erwärmt iſt, und der

dasBlut wieder friſch und leicht durch die erſt erſtarrten Glieder

hüpft, iſt zum Tiſche getreten und beſchäftigt ſich emſig, aus

einer kleinen Tanne einen Weihnachtsbaum zu fertigen. Sie

will auch einmal ein Chriſtbäumchen haben, wie all die anderen

Kinder, ihr hat niemals eine gütige Hand einen geſchmückt,

heut wird ſie ſelbſt es thun. Wie geſchäftig ſie iſt, wie flink

und geſchickt die kleinen braunen Finger ſich bewegen! Geht's

nicht gleich wie ſie gewollt, will das Bäumchen noch nicht feſt

ſtehen in ſeinem, aus einem alten Schachteldeckel bereiteten,

Unterſatze, ſchwankt es noch immer hin und her – da ſtampft

die Kleine wohlÄ mit dem Fuße, die Ungeduld läßt ein

höheres Roth auf denÄ erblühen, und ungeſtüm zuckt

es in den ſonſt ſo ſtillen, milden Augen, aber im Ganzen ſcheint

Kathi doch ſehr beriedigt über ihr Werk, denn ein glückſeliges

Lächeln ſpielt oft um die rothen Lippen, und wenn ſie lächelt,

wobei der trotzige Ausdruck wie weggewiſcht iſt, dann iſt ſie

lieblich anzuſchauen, faſt wie ein Engel Gottes, ſo ſchien es

wenigſtens dem draußen ſtehenden Vater, der nicht fühlt, wie

kalt und ſchneidend es um ihn weht, dem es lebenswarm durch

Ä glüht, als er auf ſein kleines, freudigerregtes Mäd

en blickt.

Die dünnen Enden Wachsſtock, welche Kathi um die Zweige

gedreht hat, brennen und leuchten freundlich grüßend aus dem

Grün hervor. Zum erſten Male ſeit langen, langen Jahren

erglänzt in dieſer armſeligen Hütte das Licht des Weihnachts

baumes, und fröhlich in dieHände klatſchend und einen Wieder

ſchein des Glanzes in ihren dunklen Augen tragend, ſteht Kathi
ganz ſelig vor dem Prachtwerke, das ſie ſich kunſtgerecht berei

et. – Plötzlich wird die Thür heftig aufgeriſſen, der Zugwind,

der hineinſtrömt, läßt die kleinen Lichter höher flackern und treibt

die# an, daß ſie den Baum und das bunte Papier,

welches daran hängt, erfaſſen. – Eine häßliche, widerwärtige

Alte ſtolpert herein. Ihre kleinen, ſchmalgeſchlitzten Augen,

deren vorzüglichſter Ausdruck Bosheit und Habſucht iſt, richten

ſich entſetzt vºn dem imKamin luſtig lodernden Feuer nach dem

brennenden Baume. Ihre welken Hände ſtrecken ſich mit einer

Beregung, welche ganz unverkennbar den bis Ä höchſten

Grade geſteigerten Geiz ausdrückt, – zitternd und gierig nach

dem Herde hin, um das Holz zu retten, deſſen Verſchwendung

ihrem Herzen einen mächtigen Stoß beibringt und ſie mehr

empört als der brennende Baum, an dem Kathi ſchon die

Flamme gedämpft hat. – Der ganze Zorn der alten Brigitte

wendet ſich nun dem Kinde zu, und indem ſie auf daſſelbe los

ſtürzt, ruft ſie wüthend aus:

„Kathi! pflichtvergeſſene Dirne, willſt Du mir das Haus

über dem Kopfe anzünden?“ – Ehe das noch heftig erſchreckte

Kind antworten kann, daß die Flamme ſchon gelöſcht ſei, hat

die Alte das Bäumchen ergriffen und es mit einem ſchnellen

Schwunge in die Flamme des Kamins geſchleudert. – Ein

Weheſchrei will ſich aus der Bruſt des Kindes ringen, aber es

drängt ihn zurück, es ſchluckt die Thränen, die ihm gluthheiß in

die Augen ſchießen, mit Gewalt nieder, als wolle es nicht zei

en, wiefurchtbar wehe ihm derVerluſt Ä der trotzige, bittere

# prägt ſich deutlicher wie je um die feſtgeſchloſſenen Lippen

aus; ſprachlos ſteht Kathi da, während die Gemüthsbewegung

auf ihrem Geſichte mächtig arbeitet und die ganze Geſtalt wie

im Fieber fliegt. – Als aber die Flamme immer mehr und mehr

heranleckt an den geliebten Baum, und es dem Mädchen j
als ob er ſelbſt ächze und ſtöhne über ſein ſchmachvolles Ende,

da gewinnt der Zorn doch die Oberhand. Drohend auf die

Alte zuſchreitend, ruft Kathi mit zornfunkelnden Augen:

„Das war ſchändlich, grauſam von Euch! Nicht nur, daß

ich hungern und frieren muß, daß Ihr mir nie etwas Gutes

gethan mein ganzes Leben lang, auch noch die Freude, die ich

mir ſelbſt bereite, und die Euch nichts kºſtet, zerſtört Ihr mir

böswillige Weiſe.“

„Nichts koſtet!“ – höhnte die Alte heftig erregt, denn in

der ganzen Art des Kindes lag etwas Aufreizendes – „und wo

Ä Du die Lichter und das bunte Papier her? Gckauft haſt

u's, und mir das Geld geſtohlen!“

„Ich ſtehle nie, das wißt Ihr wohl“ – rief das Mädchen

mit einem großen Blick auf die Frau – „des Krän es Gott

lieb hat mir es heimlich zugeſteckt, weil ihn meine jammervolle

Lage bei Euch ſo erbarmt.“ - * - - -

„Seht die Prinzeſſin! Sollteſt zufrieden ſein, daß ich Dich

aufgenommen, Dich, der ſich jedes anderen ehrlichen Metchen

Thür verſchloß, die Niemand in ſeiner Familie haben mochte.

Iſt das der Dank für all meine Mühen und Qualen mit ſolch

einem widerſpenſtigen, wüthigen Geſchöpfe, bei dem man ſeines

Lebens nicht einmal recht ſicher iſt! Aber das iſt ſo ein Erbtheil

von den Eltern, konnt' es eigentlich vorherſehen, da der Apfel

nicht weit vom Stamme fällt. Die Mutter“ – die Alte hielt

inne, denn ſelbſt ihre Zunge ſträubte ſich die Verläumdung auf

das reine, ſchuldloſe Haupt der Frühgeſtorbenen zu bringen,

und nachdem ſie einige unverſtändliche Worte vor ſ hin ge

murmelt, fuhr ſie fort: „Der Vater ein Mörder, der doch noch

einmalÄ den Galgen kommt, dem er mit knapper Noth ent

ronnen iſt –“

Mit einem ſchnellen Satze war Kathi auf die alte Brigitte

losgeſprungen und indem ſie ſie beim Arme packte und heftig

mit dem Fuße ſtampfte, lief ſie wild und drohend:

„Schmäht und läſtert meine Eltern nicht, ich duld' es nicht

mehr – ich ſchwör' es Euch, es thut nicht gut! Ihr lügt, ſie

waren Berde brav und ehrſam; des Schulzen Großknecht Jür

gen hat's geſagt, daß ſieÄ waren, und der ſpricht immer

die Wahrheit. Bei der letzten Erndte war es, als ich Aehren

ſamunelnd in der Mittagsſchwüle eingeſchlafen war; als ich er

wachte, hörte ich einen der fremden Knechte fragen, „wer das

ärmliche, verlaſſene Kind ſei?“ Der Jürgen ſagte ihm, weſſen

ich ſei, und Beide blickten ſo mitleidsvoll nach mir, daß ich's

fühlte durch die halbgeſchloſſenen Augenlider und mich faſt

meiner eigenen Jämmerlichkeit wegen ſchämte. Der Jürgen

ſagte ferner, wenn er ſelbſtſtändig wär, dann würd' er mich

aus den Händen der alten Here befreien – damit meinte er

Euch“, ſetzte das Kind mit einer blitzenden Schadenfreude

hinzu – „und mich in ſeine Wirthſchaft nehmen, denn ich ſei

anſtellig und brauchbar. Und dann ſprachen ſie von den El

tern und nannten meine Mutter ſchmuck und brav, und der

Vater habe gehandelt, wie es jedem rechtſchaffenen Mann zieme;

und es ſei himmelſchreiend, daß der König nicht mehr Einſehen

habe, denn ſtatt der Strafe hätte er eher eine Belobigung ver

dient. Das ſagten ſie juſt Wort für Wort, ich habe es gt be

aten, weil ich's mir in Geduken ſo oft wiederholt habe“ –

hr das Kind mit einem feu igen Blicke fort.

Die Redſeligkeit von Kathi erfüllte die Alte mit Staunen;

ſo viel ſprach dasÄ rotzige Kind oft nicht in Mona

ten, aber ſein ganzes efen ſchien heut in ſeinen Fugen er

ſchüttert zu ſein; als ob ein Damm gebrochen#
der lang angehaltene Strom der Bitterkeit dahin. –

„Öank ſoll ich Echgeben für das, wasÄmir gethan?“

begann Kathi von Neuem – „Dank, daß Ihr mich getreten

und geſtoßen auf Tritt und Schritt, weil IhrEinen haben müßt,

an dem Ihr Eure Biſſigkeit auslaſſen könnt! Was die Ge

meinde auf mich giebt, das nennt Ihr ein Spottgeld, und doch

leben wir davon und von dem, was ich Euch verdiene mit Kräu

terſammeln undÄ denn Ihr ſelbſt ſchafft doch

Nchts mehr mit Eurer Hände Arbeit. Soll ich Euch ſagen,

was Euer Erwerb iſt und wo Ihr das Sündengeld verbergt?“

– flüſterte ſie dicht zu der Alten herantretend die, wenn es

Ä war, unter derÄ gelblichen Haut zu er

blaſſen, wirklich erbleichte und zurückſchreckte. „Denkt Ihr ich

hab's nicht geſehen ſchon als ganz kleines Kind, wie Ihr den

Leuten mit Euren Heren künſten, dem Kartenſchlagen, dem

Wahrſagen und Traumauslegen das Geld aus der Taſche lcckt?

Und es iſt Alles doch nur Betrug; die Mädchen horcht Jhr aus

und dann ſagt Ihr's den Burſchen wieder, gerade wie ſie's gern

mögen, und wer am meiſten zahlt, der hört das Beſte. Ich

hab oft gelauſcht davon oben her durch eine Luke, wenn Ihr

Ä ich ſchliefe längſt. Und wer verbirgt die geſtohlenen

achen, wer iſt der Helfershelfer aller Diebe – uo geht es da

hinunter?“ fragte Kathi auf eine kaum bemerkbare Fallthürin
der Diele deutend.

Sprachlos vor Entſetzen darüber, daß ihr ganzes Thun

dem Kinde offenkundig, war die Alte auf einen SchemelÄ
len, und indem Kathi ſichÄ an ihrem Schrecken ergötzte,

fuhr ſie mit triumphirender Frel e fort: „Ja, Mutter Brigitte,

Ihr ſeht, ich kenne all Euer Thun! Ich habe bisher geſchwie

gen, nicht aus Liebe zu Euch, denn als Ihr mich einſt, wie ich

als ganz kleines Kind zu Euch heran gekrochen war, um Euch

lieb zu Ä von Euch ſtießet, daß ich den Kopf mir blutig

fiel, da bin ich Euch nicht mehr gut geweſen– ich habe geſchwie

gen, weil ich nun einmal in Eurem Hauſe lebte und aus Furcht

vor Euch. Aber jetzt fürcht' ich Euch nicht mehr; nicht Euch,

noch ſonſt Jemand in der Welt. Und wenn Ihr mir noch ein

mal die Eltern läſtert und ſchmäht, ſo lauf ich auf die Gaſſe hin

aus und rufe es aus, was für eine alte Betrügerin Ihr ſeid.“

Die letzte Drohung ſchien der Betäubten die Beſinnung

zurückzugeben. Schäumend vor Wuth, mit einer Schnelligkeit,

wie man ſie den alten, morſchen Gliedern gar nicht zugetraut,

ſprang ſie auf, und indem ſie einen dicken Knotenſtock ergriff,
ſtürzte ſie auf das Kind zu – Q.

„Rührt mich nicht an! ſchlagt mich nicht! ich dulde es nicht

mehr!“ – ſchrie Kathi in einer Aufregung, welche mit jeder

Secunde zunahm, und als die alte Brigitte immer .ehr auf

ſie eindrang, und eine Fluth der gräßlichſten Beſchuldigungen

egen die Eltern und gegen das Kind ausſtieß, als ſie Ä

Ä niederrollende Haaflechte ergriff, um Kathi feſtzuhalten,

und es dieſer war, als höre ſie ſchon den Stock durch die Luft

ſchwirren – da kannte ſie keine Grenzen mehr in ihrem ſinn

loſen Zorn. Das Meſſer an ſich reißend, mit dem ſie vorhin

bei dem Weihnachtsbaume beſchäftigt war, ſchwang ſie daſſelbe

vor ſich in der Luft..

Draußen trieb es Einen vorwärts, ſich zwiſchen die Beiden

zu werfen, aber es war, als ob ſeine Füße am Boden feſtge

wurzelt ſeien; der Schreck, die Beſtürzung über des Kindes

jähe, maßloſe Heftigkeit bebte durch ſein Inneres und ließ

ſeine Knie zittern.

Gut, daß die heißen Thränen dem Lauſcher draußen die

Augen trübten; ſein Kind ſo zu ſehen, wäre ein furchtbarer

Anblick geweſen. Aber wenn auch der Blick getrübt war, das

Gewiſſen regte ſich überlaut; es gemahnte ihn an die eigene

leidenſchaftliche Heftigkeit, die jetzt alsErbtheil von ihm in dem

Kinde verkörpert erſtand. Es ſchien als ſei alle Kindlichkeit

von dem Mädchen gewichen, das in ſeiner kühnen, drohenden
Ä mit dem durch das Ringen entfeſſeltenÄ die

ugen Blitze des Zornesſchleudernd, faſt einemRached monglich.

„Mörder! Feuer! zu Hilfe!“ – ſchrie die entſetzte Bri

gitte, die aus der Entſchloſſenheit, die in Kathi's ganzem We

Ä lag, aus dem Haß, der in ihren Blicken funkelte – und

en freilich nur ſie hervorgerufen und geſchürt – es nicht für

unmöglich hielt, daß das Mädchen ſeine Drohung erfülle.

Sie wollte zur Thüre eilen, ſich vor dem Kinde, vor dem ihr

grauſte, zu retten, aber Kathi kam ihr zuvor. Schaudernd

und erbleichend warf dieſe das Meſſer von ſich, als ſei es ein

glühender Stahl, der ſie brenne, und indem ſie früher die Thür

gewinnen wollte, wobei ſie die Alte ſo heftig anſtieß, daß ſie

taumelnd zu Boden fiel, ſtürzte Kathi zur Hausthür hinaus,

ſie mit einer ſolchen Gewalt zuwerfend, daß ſie klirrend ins

Schloß ſprang und da der Schlüſſel noch von außen ſteckte,

von innen nicht zu öffnen war.

Draußen in der kalten Nachtluft, deren eiſiger Hauch die

glühenden Wangen wie eine erfriſchende Kühlung anwehte,

ſchien Kathi die entſchwunde.:eÄ zurückzukehren.

Eilenden Schrittes wollte ſie die Stätte verlaſſen, zu der ſie

niemals zurückkehren mochte; denn daß ſie nach dieſem Auftritt

nie wieder mit der alten Brigitte leben konnte, das empfand ſie

klar und deutlich. Dennoch waren alle ihre Sinne, ganzes

Denk- und Wollensvermögen zu heftig angeſpannt, als daß ſie

ſchon die Troſtloſigkeit ihrer Lage ganz deutlich gefühlt, als daß

ſie inne geworden wäre, wie ſie in der weiten Welt kein Fleck

chen hatte, an dem ſie zuHauſe war, kein Herz, an dem ſie Schutz

ſuchen konnte. – Sie eilte über den kleinen Hof– der bis zum

Tode betrübte Vater ſchlich leiſe nach. Der Mond war am

Himmel aufgezogen und war ſein mildes, bleiches Licht auf

die ſtille Erde herab. – Bei den wohlbekannte , leichten Trit

ten des Kindes war der alte Karo freudig aus ſeiner Hütte her

vorgekrochen; ihre beiden Arme feſt um den Hals ihres treuen

Freundes und Leidensgefährten geſchlungen, ſagte Kathi ihm

Ä. (Schluß folgt.)

o ſtürzte
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Anwendung der Beit.

Das ganze Leben iſt dazu da, uns zu erziehen, jedes Jahr

unſersÄ mit ſeinen Erlebniſſe. und Empfindungen iſt

eine Folge früherer, eine Vorbereitung auf künftige Jahre.

Jedes Lebensalter hat ſeine beſtimmte Aufgabe und ſteht in ge

nauer Beziehung zu dem folgenden. Wer die Jugend nicht

um Lernen anwandte, wird im reiferen Alter nicht wirken

Ä wer nicht wirkte in der Zeit der Kraft, wird am Abend

des Lebens ſich vergebens umehen nach dem zurückgelegten

Wege, um eine Stelle zu entdecken, worauf ſeine Erinnerung

gern weilt, wo ſein Geiſt Freude und Befriedigung ſchöpfen

könne. Zwar wird, je weiter wir im Leben fortſchreiten, der Le

bensweg vor uns kürzer, und um ſo weniger erſcheint es noth

wendig, für den immer kürzer werdenden Weg ſtets neue Vor

bereitungen zu treffen; doch unmerklich bildet ſich in unſerm

Innern eine andre, dieſer entgegenwirkende Anſicht. Mit den

Jahren wächſt das Intereſſe am Leben. Je weniger Zeit uns

bleibt, je größeren Werth erlangt jeder Augenblick, mindeſtens

in der Seele des frommen oder ſtrebenden Menſchen. Wer

dem Zelenºhe iſt, wo am Ende ſeines Lau es der Preis ihm

winkt, durcheilt den letzten Raum der Bahn mit verſtärktem

Muth, mit erhöhter Hoffnung.

2540) M. M. d. J.

Außen und Jnnen.

Am dunkeln Himmel glänzt kein Stern,

Der Kirche Fenſter nur leuchten fern.

Es heult der Sturm und peitſcht das Gras

Und trocknet die Halme, vom Regen naß,

Und wirft auf den Gräbern, vonBlüthen leer,

Die dürren Blätter wohl hin und her.

's iſt tiefe Nacht in dem Kirchhofraum,

Doch drin ſteht die Kirche, # leuchtender

UQUII.

Wohl iſt der Kirchhof ſo ſchwarz und ſtill,

Doch kniet dort Einer, der beten will.

Am Hügel dort kniet die verhüllte Geſtalt,

Man kann nicht ſehn, ob ſie jung, ob alt,

Man weiß nicht, iſt es ein Mann – ein

Weib –

Doch ſchüttelt der Froſt den gebeugten Leib.

Manch glühendes Wort ſich der Lippeentringt,

Das gierig der heulende Sturm verſchlingt

Wie ſchaurig iſt es im Kirchhofraum;

Es wagt der Beter zu beten kaum . . .

DochÄ erbarmende Majeſtät

Vernimmt des Sünders leiſes Gebet:

„Vergieb uns unſere Schuld!“

Die Orgeltönt, es brauſt das Lied,

Des Weihrauchs kräuſelnde Wolke zieht –

Die Blume duſtet, die Kerze flammt,

Der Prieſter verwaltet ſein heilig Amt.

Wie iſt es ſo hell in Gottes Haus,

Wie ſehen die Beter ſo ſelig aus!

Viel holde Jungfraun im Feierkleid,

Sie ſchließen den Bund der Chriſtenheit.

Des Schleiers Gewebe weich und fein

Hüllt ihre keuſchen Geſtalten ein –

Sie leiſten dem Heiland den Eid der Treu –

Wie bebt ihre Seele in frommer Scheu;

Wie manches Auge, ſo leuchtend blau,

Verſchleiert der Rührung himmliſcher Thau.

„O Jungfrau, erhalte die Reinen rein!“

Das –Prieſter – ſei Dein Gebet allein . . .

Wie iſt es ſo hell in Gottes Haus,

Wie ſehen die Beter ſo ſelig aus!

Herr, Deine allliebende Majeſtät

Erhöre der Unſchuld frommes Gebet:

„Führe uns nicht in Verſuchung!“

Marie Harrer.

Der ſchwarze Frack.

Zu Ende desÄ Jahrhunderts ſtieg am Horizont der

Tonku. ſt ein junges Talent empor, welches gleichwohl mit

ſeinen erſten Klängen nur im Herzen ſeines alten Lehrers ein

Echo weckte. Ä Lehrer war ein beſcheidenes Orcheſtermit

lied der komiſchen Oper in Paris. Der junge Adrian war

ein Alles, und er zweifelte keinen Augenblick am Erfolge ſeines

Zöglings, ſobald es nur erſt möglich geworden ſei, ſein öffent

liches Auftreten zu bewerkſtelligen.

Endlich erſchien die Gelegenheit, und Adrian erhielt die

Genehmigung, in einer außerordentlichen Vorſtellung Proben

ſeiner Kunſt zuÄ Adrian empfing dieſe Nachricht mit

Freude, Dankbarkeit und Schrecken. ...

Schrecken? – Zweifelte er an ſeinen Kräften? Gott ſei

Dank, nein. Er kannte ſich und ſeine Fähigkeit zu gut, um

nicht auf Erfolg im Publikum zu hoffen . . . Was hatte er denn

– oder vielmehr – was hatte er nicht?

Er hatte keinen ſchwarzen Frack!

„Wo nehmen wir einen ſchwarzen Frack her?“ war die

verzweifelte Frage beider Freunde.

Der clte Meiſter hatte zwar einen ſchwarzen Frack, o ja,

einen ſehr ſchönen, glänzenden, faſt neuen, den er ſich zu irgend

einer patriotiſchen Feier gekauft, aber, ſo ſehr dem Contra

baſſiſten auch der Ruhm ſeines lieben Adrian am Herzen lag,

ſein Eigenthum doch noch mehr. Seinen Frack, ſeinen theuren

ſchwarzenÄ auch nur eine Stunde auf dem Rücken eines

Andern zu ſehen – das war ein Gedanke, den der alte Mann

nicht ertragen konnte.

Nach langem Kampfe ſiegte jedoch die Liebe zur Kunſt, und

er gab den ſchwarzen Frack her; Adrian empfing ihn mit voller

Würdigung des Opfers und legte ihn an; der ſchlanke Jüng

ling das Kleid ſeines corpulenten Gönners – doch das waren

Kleinigkeiten– ob der Frack paſſend ſei oder nicht - ſolche Ba

gatellen beſchwerten das Gemüth der beiden Künſtler nicht.

Abends um 7 Uhr waren Lehrer, Schüler und der ſchwarze

Frack auf dem Theater. Aber welche Sorgen, welche Herzens

angſt hatte der Lehrer um Schüler und Frack auszuhalten

während der letzten Scene des Stückes, das dem Conzert voran

ging! Bald gab er Adrian noch eine Lehre über den Finger

ſatz, führte ihm die Hände auf der Claviatur, bald packte er

ihn an beiden Armen, damit er nicht an die Couliſſen ſtreife;

er ſagte ihm, wie er die Monotonie des Vortrags zu meiden

habe und wie die Berührung der Lampen mit den Aermeln.

Mit einer Hand griff er Accorde und mit der andern bürſtete er

Rücken oder Ellenbogen ſeines geliebten Frackes.

Die drei verhängnißvollen Schläge ertönten. „In's Or

cheſter, meine Herren,“ ruft es in den Foyers, und der würdige

Lehrer iſt gezwungen, Schüler und Frack ihrem Schickſale zu

überlaſſen. -

Damals wurden die Conzerte in Paris nicht, wie jetzt, auf

der Bühne gegeben, ſondern auf dem Proſcenium bei herabge

laſſenem Vorhang. Die Künſtler mußten ſich alſo neben dem

Vorhang vorbeidrängen; als die Reihe an Adrian kam, ver

ſuchte auch er durch die enge Pforte zu dringen. – Der Meiſter

ſah indeß mit Todesangſt die Gefahr, Ä
Welt ausgeſetzt war durch die Berührung mit den fettigen

Schnüren der Maſchiniſten. Das ertrug er nicht länger –

hinter ſeinem Pulte hervorrief er mit herzzerreißender Stimme:

„Adrian nimm meinen Frack in Acht!“

(Zum Gedicht: Außen und Jnnen.)

Es würde ſchwer ſein, die Beſtürzung des jungen Mannes

u beſchreiben – doch ſie währte nur einige Augenblicke, das

nſtbewußtſein half ihm die Verwirrung beſiegen; er ſpielte

und errang ſeinen erſten Erfolg.

Nach beendigtem Schauſpiel führte der Direktor den er

röthenden Jüngling, noch berauſcht vom Beifall der Menge,

zum Fürſten Auguſt von Talleyrand, welcher ihn kennen zu

lernen wünſchte. Nach den gebräuchlichen LobſprüchenÄ
der Fürſt freundlich zu dem jungen Mann: „Mein talentvoller

Freund, ich bitte Sie, für's Erſte zu meinem Caſſirer zu gehen

und ſich 500 Franks geben zu laſſen zum ſchwarzen Frack.“

Dreißig Jahre nach dieſem Vorfall, an einem ſchönen

Maiabend, ſaß der Ä Auguſt von Talleyrand vor einem

der ſchönſten Häuſer des reizenden Hyères auf einer Terraſſe,

deren Fuß die Wellen des mittelländiſchen Meeres beſpülten.

Der Fürſt, bereits ein ſchwacher Greis, erzählte die Anekdote

von dem jungen Adrian einigen anweſenden Künſtlern und be

dauerte, den talentvollen jungen Mann ſo ganz vernachläſſigt,

ja faſt vergeſſen zu haben.

Da trat ein bleicher Mann mit leidenden Zügen aus dem

Ä und auf den Fürſten zu, welcher ihn noch nicht bemerkt

hatte.

„Mein Herr, dieſer Adrian bin ich!“

Sie?“

„Ja, ich! Adrian Boieldieu . . .“ -

Der greiſe Fürſt begrüßte den ſiechen, faſt ſterbenden

Künſtler mit tiefer Rührung, und beide gelobten, ſich von nun

an oft zu ſehen.

Seit vielen Jahren ſchon ſchläft Boieldieu, der Sänger

„der weißen Dame,“ den ewigen Schlaf auf dem Kirchhof

Père-Lachaise, nicht weit von ſeinem fürſtlichen Gönner.

ein Liebſtes auf der

M e in !

Es iſt ein ſüßes, es iſt ein mächtiges Wort, das kleine

„mein“, ein Wort, das ein liebendes Herz in Seligkeit beben,

und die Hand des Geizigen, des Wucherers in gieriger Freude

am todten, ungerechten Beſitz zittern macht, das die zufriedene

Seele im Dankgebet zum Himmel hebt, und die ehrſüchtige

Bruſt mit ſtolzenWünſchen, mit weitgreifenden PlanenÄ
Es iſt ein ſo ganz menſchliches Wort, das „mein“, dem

Menſchen von der Wiege an ſo ve ſtändlich, wie kaum ein an

deres; mit allen Schwächen und Vorzügen, mit allen Fehlern

und Tugenden des Menſchen ſo eng verbunden, daß man es

lieben muß, ſchon weil ſein ſchönſter Begriff, die Freude

am Beſitz, ſo unzertrennlich iſt von irdiſchem Glück

Ich bin eine ſchlechte Communiſtin, muß ich nur gleich

geſtehen; Beſitz iſt für mich etwas Hohes, Erſtrebenswerthes,

etwas wahrhaft Beglückendes, und ich wage zu behaupten, daß

der Menſch, dem Beſitz gleichgültig, kein glücklicher ſei.

In dem Streben nach Beſitz ſpricht ſich, in welcher Art es

auch ſei, die Theilnahme am Leben aus; wer Nichts mehr be

gehrt, und das, was er beſitzt, nicht achtet, noch ſich deſſen

eut, lebt kaum mehr, lebt weniger als die Pflanze, die ihre

Blätter undBlüthen verlangend dem Sonnenſtrahl, dem Nacht

thau öffnet, und ihre Wurzeln nahrungſuchend in die Erde

ſendet. Das Kind, das nur lallen kann, ſtreckt ſeine Händchen

nach dem begehrten Gegenſtand aus und ruht nicht, bis es ihn

erfaßt; das größere, welches ſchon reden

und ſpielenkann,Ä zweifelnderFreude

über das herrliche Spielwerk die Eltern:

„Iſt das auch mein? gehört es mir allein?“

und der erwachſene Menſch begehrt einen

Raum, einen Herd, ein Haus, ein Herz

für ſich allein.

Wie viele Namen auch die Ziele haben

mögen, welchen die Menſchen nachſtreben,

ob das Ziel Liebe heißt, ob Reichthum,

Ehre, Ruhm, Einfluß, Macht; das Wort

des Triumphes, welches der Glückliche denkt

oder ausruft, heißt „mein“! „Mein“ iſt

ein ſüßes Wort, es iſt ſo eng verbunden

mit allem Lieben, Heiligen, Großen auf

Erden, mit Heimath, mit Familienglück,

mit Freibeit, daß derjenige beweinenswerth

iſt, der Nichts „ſein“ nennen kann, und

das iſt nur der Sklave, nicht der Arme;

denn dieſem bleibt die Möglichkeit des

Erwerbs; jener darf, und wenn er Cröſus'

Schätze gewonnen und alles Glück der Er

de, es nicht „ſein“ nennen.

Doch – meine Gedanken ſchweifen ab

in weite Fernen, und wollen doch in der

lieben Heimath bleiben, wo das Glück des

Beſitzes Jedem möglich iſt.

Das Gefühl des Beſitzes iſt recht eigent

lich das Gefühl der Heimath. Die Jugend,

welche noch nicht feſten Fuß gefaßt in

Ä oder bürÄ Verhältniſſen,

chlägt ihre Heimath noch in den roſenfar

benen Hallen der Hoffnung auf, wo ihr

Beſitz liegt, während das ſpätere Lebens

alter Amt und Beruf, Haus und Familie

„ſein“ nennt. Nicht immer iſt das Glück

des Beſitzes von der Größe deſſelben ab

hängig; im Gegentheil. Sehrhäufig haben

die Reichen dieſer Erde, welcheÄ Ge

wünſchte augenblicklich, ſo weit es durch

Geld erreichbar, ſich zueignen können, viel

weniger wahre Freude am Beſitz, als der

Arme, welcher die Erlangung eines lieben

Beſitzes vielleicht durch Mühe und Entbeh

rungen erkaufen muß.

Doch ach, ſo Vieles, was der Menſch

„ſein“ nennt, an deſſen Beſitz er nicht

nur die vorübergehende Freude einiger

Lage, ſondern das Glück desLebens knüpft,

iſt ihm, dem Lebeigenen der Vergänglich

keit, nur geliehen – Zeit und Schick

ſal, die unbarmherzigen Gebieter, ſchal

ten mit unſerm Beſitz, und entreißen mit

rchtbarer Willkür uns oft unſere beſte Habe, unſere theuer

en Güter. Wenn Tod oder Trennung theuere Angehörige

und Freunde von unſerer Seite reißen, wenn wir aus Wohl

habenheit in Armuth geſtoßen werden – dann – iſt es unſer

einziger, unſer höchſter Troſt, wenn wir die Macht, die uns

beraubte, die uns nahm, was „unſer“ war, „Gott“ nen

nen können. Müſſen wir unſerem Leichtſinn, unſerer Thorheit

die Schuld beimeſſen, – ach, wie viel ſchwerer iſt dann der

Verluſt zu tragen, ſo ſchwer, daß wir gar zu gern von uns die

Schuld abwälzen, und das Verhängniß anklagen!

DieWelt iſt ſo ſchön, und es giebt in ihr ſo viel des Begeh

renswerthen – doch nichts iſt ſo begehrenswerth, namentlich

für das Weib, als Liebe und Achtung; nicht allein die Liebe,

wonach zu ſtreben nur der Jugend Ä – von dieſer ſind

durch Zeitgeiſt oder Verhältniſſe ja iele ausgeſchloſſen – ſon

dern die Liebe, die Jeder, auch der Aermſten, Unſchönſten, zu

erwerben frei ſteht. - > ---

Schon das bloße ÄÄÄ. iſt ein ſehr

werthvoller Beſitz, des ernſteſten Strebens und des innigſten

Dankes werth, und die durch treue Pflichterfüllung erworbene

Achtung iſt eins der höchſten Lebensgüter. Wer dieſe Beiden

# nennen kann, der iſt nicht arm, und ob er..ſonſt Nichts

COIZE.

Ueberhaupt ſind es dieGüter des Herzens, des Geiſtes, des

Gemüths, welche nicht nur ideell, ſondern im wahrenVerſtänd

niß des Wortes, unendlich höheren Werth haben, als alle außer

uns liegenden, die ohne die Grundlage jener, doch nicht im

Stande ſind, wahrhaft zu beglücken.

Reichthum, Rang, Einfluß; Paläſte, Gärten, köſtliche

Kleider, zahlreiche Dienerſchaft, oder Alles, was ſonſt im Le

ben als Glück gilt, iſt nicht für Jeden erreichbar, ſelbſt häus

liche Freuden nicht, aber Zuneigung und Achtung, erworben

durch menſchenfreundliches Walten, durch nützliche Kenntniſſe,



[Nr. 37. 1. October 1857. Band VII.] 295Der Bazar.

Geſchicklichkeiten und ehrenwerthen Charakter, ſind Glücksgü

ter, deren Erlangung nicht nur Jedem möglich, ſondern deren

Beſitz unfehlbar mit jener innern Befriedigung verbunden iſt,

welche wir nicht immer im Gefolge äußeren Glücks erblicken.

Und doch iſt auch äußerer Beſitz ein herrliches, ja ein be

neidenswerthes Glück, denn nur, wer da hat, kann geben.

Es iſt ein verhängnißſchweres Wort, das kleine „mein“.

Es hatÄ geſtürzt und gegründet, die Zuchthäuſer mit Ver

brechern bevölkert, und hat die Menſchheit erzogen und gebil

det, denn es lehrte ſie: arbeiten.

[2516) Marie Harrer.

Unſere moderne fuß6ekleidung und deren

JNachtheiſe!

Von Klarie L.

Die meiſten der jetzt herrſchenden Moden ſind ſchön und

kleidſam, darauf berechnet, Geſicht, Figur und Glieder der

Trägerin in dem vortheilhafteſten Lichte zu zeigen, doch entbeh

ren gar manche derſelben des großen Vorzugs der Bequem

lichkeit, ja ſie treten ſogar der freien und leichten Bewegung

des Körpers oft ſtörend und hindernd entgegen.

Der Fuß, ein Glied, deſſen Dienſte Niemand entbehren

kann, auf den ſich Königin wie Bettlerin mit dem ganzen Ge

wicht ihres Körpers ſtützen muß, ſollte billigerweiſe nicht unter

den Geſetzen der Mode zu leiden haben, ſondern in Anſehung

ſeiner großen Wichtigkeit, von Kindheit auf ein Gegenſtand der

ſorgſamſten Pflege und Aufmerkſamkeit ſein. Allein es iſt dem

Ä ſo; gerade er, von dem man ſo viel verlangt, wird unbe

achtet gelaſſen, ja ſogar durch die Mode den mannigfaltigſten

Mißhandlungen ausgeſetzt, in früher Jugend gedrückt und ver

unſtaltet, was ſich jedoch in ſpäteren Jahren in empfindlicher

Weiſe bemerkbar zu machen pflegt. – Wie viel iſt ſchon über

die Pflege der Hand geſchrieben worden, wie viel Salben, Po

maden, wohlriechende Handſchuhe u. dgl. hat man erfunden,

angeprieſen und erprobt, während man den Fuß täglich und

ſtündlich ſeinen hartenDienſt verrichten läßt, ohne ſich im Min

deſten um ſein Schickſal zu bekümmern! Im Sommer, wenn

er dann ſchmerzt, wenn die F zugefügte üble Behandlung ſich

mit tauſend Stichen und oft bedeutendem Anſchwellen rächt,

dann werden wir ſehr unwillig über denEmpörer, ſchützen aber

dieſe oder jene Entſchuldigung vor, um einen weiten, anſtren

genden Spaziergang nicht mitzumachen (denn ein Fußleiden

geſteht Niemand gerne ein) oder zwängen den armen Patienten

abermals in den Zeugſtiefel und gehen mit, aber wahrlich nicht

auf Roſen! Nehmen wir uns heute des Unterdrückten an,

und halten wir den geehrten Leſerinnen ein wenig ihr ſeitheri

ges Unrecht vor. Gewöhnlich wird in der Kindheit ſchon der

Grund zu ſpäteren Fußleiden gelegt: In dem Alter von 5–12

Jahren, wo der Fuß am ſtärkſten wächſt und die Kinder ſich am

lebhafteſten bewegen, ſollten einfache ſtarke Lederſchuhe mit fla

chen Sohlen, hinlänglich weit, und ſtets % Zoll länger als

der Fuß, die tägliche Fußbekleidung ſein! Allein ſtatt deſſen

ſchnürt man frühe ſchon den zarten, weichen Kinderfuß in enge,

modiſche Stiefelchen, mit hohen Abſätzen, worauf die Kinder

unſicher einherſtelzen, und keinen raſchen Lauf oder fröhliches

Hüpfen zu unternehmen wagen. Das ganze Gewicht des Kör

pers ruht nun durch die Erhöhung der Ferſe auf dem vorderen

Theil des Fußes, der eingeklemmt in den engen Stiefel, häufig

auch noch durch die Naht des vorderen Lederbeſatzes gedrückt,

nach allen Seiten anſtößt und ſich nicht ausdehnen kann. Iſt

der Stiefel ſchmal und lang, ſo werden nur die Zehen darunter

leiden, und die äußerſte kleine einen Druck bekommen (der An

fang zu dem ſpäter ſo ſehr peinlichen Hühnerauge), iſt die Fuß

bekleidung aber zu kurz, und dies iſt der häufigſte Fall, dann

ſtößt ſich der Fuß, die Zehen werden krumm und der ganze Fuß

verliert dieihm eigenthümlicheſchlanke Formund wirdmißgeſtal

tet and plump. Häufig erhalten dann die gekrümmten Zehen oben

einen Druck, aus dem ſich ſpäter auf jeder Zehe ein Hühnerauge

bildet, ein Anblick, den man gehabt haben muß, um den ganzen

Jammer, der ſpäter daraus entſteht, beurtheilen zu können.

Zahlreiche Ballenauswüchſe, Nagelkrankheiten und andere

ſchmerzhafte Fußleiden entſtehen aus dieſer ſo übelangebrachten

Huldigung der Mode und Zierlichkeit, abgeſehen davon, daß ſie

dem Kinde zugleich alle Sicherheit der freien kindlichen Bewe

gung raubt.

Allein noch andere Nachtheile hat dieſes frühe Einſchnüren

des Fußes, Nachtheile, die in einer Zeit wie die unſere, wo durch

Turnen und andere Körperübungen ſo viel für Stärkung der

Glieder und Muskeln gethan wird, nicht überſehen werden

ſollte: der Knöchel, eingeengt und an den feſten Halt des Stie

fels gewöhnt, wird ſo wenig feſt und in ſich ſelbſt ſtark, daß er

die gewohnte Stütze gar nicht mehr entbehren kann. In ſpäÄn

ahren, wo dieToilettengeſetze gar oft das Tragen eines ausge

ſchnittenen Schuhes vorſchreiben, hören wir gar häufig junge

Damen klagen, daß es ihnen unmöglich ſei in Schuhen zu

gehen, weil der Knöchel gleich austrete und ſie überhaupt nicht

feſt aufzutreten vermögen. – So entſtand der weiße Atlasſie

fei, der zwar dem Bedürfniß nachkommt, allein doch, bezüglich

der Eleganz, den Vergleich mit. einem zierlichen weißen Schuh

und geſtickten feinen Strumpf nicht aushalten kann.

Möchten doch alle Mütter dies bedenken, die jetzt gewöhnt

ſind die zierlichen Beinchen ihrer kleinen Mädchen mit den feſt

geſchnürten Abſatzſtiefeln zu verſehen und ihnen lieber die we

niger gefälligen, aber jedenfalls geſünderen, flachen Lederſchuhe

anzuziehen, damit ſie ſich ſpäter eines feſten leichten Gangesauf

Än den kräftigen Füßen und Knöcheln erfreuen, anſtatt

im 14ten Jahre auf verkrüppelten, hühneraugenbelaſteten Fü

ßen einherzuwanken, und im Sommer die unerträglichſten

Schmerzen zu leiden. -

Doch ſehen wir zunächſt nach Jenen, bei welchen unſer gu

ter Rath zu ſpät kommt, die bereits erwachſen an all den Uebeln

leiden, auf deren Entſtehung wir hier aufmerkſam gemacht ha

ben, und gewiß, ihre Zahl iſt nicht klein - So viel man auch

ſchon über das Vertreiben der Hühneraugengeleſen und gehört

haben mag, ſo viel Vertilgungsmittel auch ſchon erfunden und

angeprieſen wurden, ſo darf man doch getroſt annehmen, daß

die gänzliche Ausrottung alter, ſeit der Kindheit eingewurzelter

Hühneraugen eine Unmöglichkeit iſt. Alles, was man erreichen

kann, iſt ein möglichſt klein Halten derſelben und eine Linde

rung der bei großer Hitze oft unerträglich werdenden Schmer

en. – Wenn ein Hühnerauge zu ſchmerzen anfängt, iſt man

äufig der Ä Anſicht, der Dorn deſſelben ſei die

Urſache, es iſt aber nur die ſich über demſelben gebildeteHorn

haut, die durch die Fußbekleidung beengt feſt auf den Dorn

drückt und den Schmerz verurſacht. Dieſe zu rechter Zeit zu

entfernen, iſt daher eineÄ Man bediene ſich dazu

jünjenjd ſcharfen eſſers und verfahre mit

möglichſter Vorſicht. Den Fuß vorher durch ein Bad zu erwei

chen, iſt nicht rathſam, weil dann das Meſſer leicht tiefer geräth,

ſo daß die Zehe blutet. Sollte dieſer Fall eintreten, dann binde

man ein Stückchen feines Handſchuhleder, innen mit Talg be
ſtrichen, feſt auf die blutende Zehe, und ſeiÄ daß kein

Sand in die Wunde kommt; ſo wird der kleine Unfall ohne

alle übeln Folgen vorübergehen. Doch geſchieht es manchmal,

daß ein Hühnerauge trotz alles Schneidens ſchmerzt und zuletzt
in einen Zuſtand der Entzündung .bergeht, der Ä NAMellt

lich im Sommer, oft dem ganzen Fuße mittheilt. – Da iſt es

rathſam ein kühles Pfläſterchen aufzulegen, und ſind dafür die

ſogenannten Tyroler Pflaſter ganz beſonders zu empfehlen.

Die Hühneraugenpflaſter der Gebr. Lentner aus Tyrol ſind faſt

in jeder Stadt Deutſchlands bei Friſeurs und Parfumeurs zu

finden und haben dieſelben dengroßen Vortheil, bei angenblick

licher Linderung des Schmerzes gar keine Unbequemlichkeit zu

verurſachen, indem ſie ſo feſt und dünn ſich an den Fuß an

ſchmiegen, daß ſie ſelbſt bei knappen Schuhen nicht geniren.

an läßt ſie einige Tage liegen, und wird, wenn man ſie weg

nimmt, die EntzündungÄ ſehen und längere Zeit

von Schmerzen Ä ſein.

Friſch entſtandene Hühneraugen, beſonders die ſo ſehr

ſchmerzlichen zwiſchen den Zehen, kann man mit mehrerennach

einander aufgelegten ## gänzlich vertreiben; man be

Ä nur genau die den Pflaſtern beigegebene Gebrauchsan

wen)ung.

Wir können nicht umhin hier mit eindringlichen Worten

vor den reiſenden Hühneraugenoperateuren zu warnen, deren

Dienſtanerbietungen man vielfach lieſt. Nie laſſe man eine

fremde Hand die kleine Operation verrichten; ein ungeſchickter

Schnitt kann die traurigſten Folgen haben, und oft eine Ä
ßere und gefährlichere Operation nach ſich ziehen. Ebenſo ſind

die von jenen herumziehendenQuackſalbern angeprieſenen Pfla

ſter mit EntſchiedenheitÄ da ſie oft mit ſchädli

en Subſtanzen, ja Giften vermiſcht ſind. – Die Anwendung

eines ſolchen Pflaſters koſtete einem braven Manne in einer
Stadt am Main kürzlich das Leben! –

Kehren wir nun wieder zu unſerem eigentlichen Thema

der Fußbekleidung zurück, und erſuchen wir die geehrten

Leſerinnen, ihre Schuhe und Stiefel ſtets möglichſt lang und be

quem zu wählen. Kühl und leicht mit flachen Sohlen für den

Sommer, ſtark und ſolid für den Winter, Abſätze nur für kühle

Tage, Regen und Schmutz.

Das Kapitel der Hausſchuhe laſſen wir hier unerörtert, da Al:

ter, Klima, Geſundheitsrückſichten und örtliche Verhältniſſe das

Tragender verſchiedenſten Sorten derſelbenbedingen, doch wollen

wirdarauf aufmerkſam machen, daß das Tragen eines warmen,

dichten Strumpfes und eines ledernen Pantoffels im Winter
denÄ Tuch- und Filzſchuhen vorzuziehen iſt, indem

letztere den Fuß (beſonders im warmen Zimmer) allzuſehr er

weichen und dadurch der Gefahr des Erfrierens leichter aus

eßen.

Nun bleiben uns noch die Ueberſchuhe, früher von Le

der, Saffian, Holz und Metall zuſammegeſetzt, ein ausſchließ:

liches Tragen der höheren Stände, jetzt aber, DankdemGummi

und Kautſchuck, überall eingebürgert und ſelbſt dem Schulkinde

unentbehrlich. Dieſe Gummiſchuhe ſind wahrlich eine dan

kenswerthe, wohlthätige Efi dung, und man ua:ht ſie auch be

reits in recht gefälligen, kleidſamen Formen, dºch bleibt eine

größere Vervollkommnung derſelben zu wünſchen brig, wozu

namentlich gehört, daß den Gummiſohlen die unangenehme

Glätte genommen werden könnte, die im Winter bei Schnee

und Thauwetter ſo oft manches gefährliche Ausgleiten und

Fallen auf glatten Trottoirs herbeiführt. Auch außer dem

ebenerwähnten Grunde ſind die Gummiſchuhe manchen Füßen

unangenehm; ſie legen ſich bei warmen Wetter feſt an de

Fuß an, erhitzen ihn unangenehm durch ihre großeWärme und

veranlaſſen ihn dadurch zum Anſchwellen. Wir rathen daher zu

ihremÄ im Sommer ſich der ſchon länger bekannten

Korkſohlen zu bedienen, die ſich in jeden beliebigen Schuh

oder Stiefel einlegen laſſen, und vollkommen gegen Näſſe zu

ſchützen vermögen. Man laſſe ſich dieſelben vom Schuhmacher

genau nach der Größe des Schuhes, ungefähr meſſerrückendick

zuſchneiden und mit Leinwand (nach oben) überkleben. Auch

im Winter bei trockenem Wetter ſind Korkohlen allen denen zu

empfehlen, die an Fußkälte oder an Rheumatismus leiden, Sie

erſetzen reichlich alleGeſundheits- undFlanelljohlen, und beein

trächtigen bei ihrer Dünne die Eleganz der Fußbekleidung nicht

im Mindeſten. - -

Ein renommirter Schuhmacher hat kürzlich eine Stahl

feder erfunden, die an der Ferſe angebracht, einen leichten

elaſtiſchen Gang erzeugt, einem vollen platten Fuße die richtige

Höhlung giebt, und der Himmel weiß, welche Wunder nºch

alle hervorbringen ſoll! Iſt die Sache wirklich ſo gut als ſie

ſcheint, wird ſie auch bald allgemeine Verbreitung finden.

Wir nehmen heut Abſchied von der Leſerin, mit dem herz

lichen Wunſche, daß eins oder das andere des hier Geſagten ihr

in Zukunſt ein nützlicher Fingerzeig werden möge! [2517)

Ueber das Klären des Zuckers.

In der Zeit, wo das Einmachen der Früchte beginnt,

dürfte eine ausführliche Mittheilung über die Behandlung des

dazu zu verwendenden Zuckers nicht unwillkommen ſein.

Zum Einkochen der Früchte iſt harter Meliszucker am ge

eignetſten. Man ſchlägt ihn in kleine Stücke, thut ihn in ein

Ä Caſſerol und gießt reichlich Waſſer dazu, denn obgleich

er Zucker mit vielem Waſſer länger kochen muß, wird er da

durch doch reiner. Darauf ſchlägt man ein Eiweiß zu Schaum,

thut es zu dem Zucker und rührt ihn, ſobald er über dem Feuer

ſteht, wohl um, damit er bald zergehe. Hat der Zucker einmal

aufgekocht, ſo gießt man etwas kaltes Waſſer hinein, nimmt

den Schaum ab, thut denſelben auf einen Teller, läßt den

Zucker abermals aufkochen, gießt kaltes Waſſer hinein, ſchäumt

ihn ab und wiederholt dieſes Verfahren ſo lange, bis der Zucker

ganz rein iſt; das Merknal dafür iſt der feine weiße Schaum,

welcher ſich dann auf dem Zucker bildet und ebenfalls abgenom

men werden muß. Hierauf beginnt nun das eigentliche Kochen

des Zuckers, wofür man 7 Grade annimmt, deren beſondere

Merkmale hier angegeben ſind.

Nach dem Abnehmen des letzten feinen Schaumes läßt man

den Zucker unter fortwährendem Rühren kochen. Fließt der

Zucker von dem herausgehobenen Schaumlöffel in großen Tro

pfen ab, ſo hat er den erſten Grad erreicht.

Hierauf läßt man den Ä wieder einigemal aufkochen,

hebt dann den Schaumlöffel in die Höhe und ſieht, ob der zu

letzt abfließende Zucker Fäden zieht, an welchen ein kleiner Tro

pfen hängt, welcher abfällt; zieht der Faden ſich nun wieder

zum Löffel zurück, ſo iſt der zweite Grad erreicht.

Wenn nach abermaligem Kochen des Zuckers beim Heraus

hehen des Löffels dieſelbe Erſcheinung wie beim zweiten Grade

ſich zeigt, nur mit dem Unterſchied, daß die Perle nicht abfällt,

ſondernÄ hängen bleibt, ſo iſt das der dritte Grad.

Nach abermaligem Kochen hebt man denSchaumlöffel her

aus, läßt ihn ablaufen und bläſt dann durch die Löcher des

Löffels. Bilden ſich dadurch auf der andern Seite des Löffels

kleine Blaſen, die zum Theil davon abfliegen, ſo iſt das der

vierte Grad.

Nachdem der Zucker noch einige Minuten gekocht, zei

gen ſich Blaſen auf der Oberfläche deſſelben. Bläſt man nun

durch den abgelaufenen Schaumlöffel und entſtehen dadurch

erbſengroßeÄ auf der andern Seite des Löffels, deren

einzelne abfliegen, ſo iſt das der fünfte Grad.

(Zum Einkochen der Früchte kann man den Zucker nur in

einem dieſer 5 Grade anwenden, ſoll er aber noch weiter ge

Ä Fºr, zu Bonbons z. B., ſo verfährt man folgender

UN(Zell:

Wenn der Zucker nach dem fünften Grad noch einige Mi

nuten gekocht hat, ſo taucht man ein rundes Holzſtäbchen zuerſt

in kaltes Waſſer, dann in den kochenden Zucker und dann wie

der in kaltes Waſſer. Wenn dadurch der am Stabe hängende

Zucker ein knackendes Geräuſch verurſacht und ſich mit den Fin

gern abbrechen läßt, ſo iſt der ſechſte Grad erreicht.

Nach einigen Augenblicken ferneren Kochens wird der

Zucker gelblich, dann bräunlich und verbreitet einen bitterſüßen

Geruch. In dieſem ſiebenten Grade nennt man den Zucker

Caramel (daher Bruſt-Caramellen). Wie ſchon bemerkt, iſt

er in dieſem Grade zum Einmachen der Früchte nicht mehr

brauchbar.

- Q- - - - - - -

Aepfelcompot à la Portugaise.

Man nimmt Reinetten in hinreichender Zahl, um die

Compotiere zu füllen, ſchneidet mit einem Meſſer, das Kern

gehäuſe heraus, legt ſie in eine Pfanne, thut in jeden Apfel

ein Stückchen Butter, etwas Citronenſchale und etwas gerie

benen Zucker, thut noch ein Stückchen Butter auf den Boden

der Pfanne, läßt die Aepfel ſchmoren, am beſten in einem Ofen,

wo ſie von oben und unten Hitze haben, und richtet ſie dann

warm, mit etwas Zucker beſtreut, an.

Aepfelcompot auf andere Art.

Man ſchneidet die Aepfel in zwei Thele, die Kerngehäuſe

herausnehmend, legt ſie in die Pfanne dicht neben einander,

mit der zerſchnittenen Seite nach unten, thut hinreichend Zºcker

und ſo viel Waſſer hinein, daß die Aepfel kochen können; ſind

ſie auf einer Seite gar, wendet man ſie nach der andern, un

eſchälten um, und läßt ſie ſo lange kochen, bis die Salce ge

Ä eingekocht. Darauf arrangirt man die Aepfel in dr

Compotiere, gießt die Sauce darüber und ißt ſie nach Belieben

kalt oder warm.

Compot von geſchälten Aepfeln.

Man ſchneidet 6 große Reinetten in Hälften, nimmt das

Kerngehäuſe heraus, ſchält ſie und läßt ſie mit dem Saft einer

halben Citrone und einen Stück Zucker in einer hinreichenden

Quantität Waſſer kochen. Sind die Aepfel gar gekocht, ſo wer

den ſie in der Compotere angerichtet. Der Syrop (die Sauce)

muß noch ſo lange kochen, bis er ſich etwas verdickt, und wird

dann über die Aepfel gegoſſen.

farcirte Aepſel.

Auch dazu eignen ſich große Reinetten am beſten. „Sie
werden nicht zerſchnitten, ſondern nur geſchält und das Kern

ehäuſe herausgenommen, und müſſen in ZuckerÄ durch

Ä Wenn ſie aus der Pfanne genommen und in der Com

potiere, mit der Oeffnung noch oben, angerichtet ſind, werden

ſie mit Confitüren gefüllt. Den Syrop läßt man zu Gelee

einkochen, gießt ihn, damit er erkalte und ſteif werde, auf einen

Teller, erwärmt den Teller dann nur ſo viel, um das Gelee
ablöſen zu können, ſchneidet es in Formen und legt es auf die

Aepfel.

Apfelſyrop.

Man nimmt 14 Mäßchen guter Reinetten, ſchneidet ſie in

möglichſt kleine Stücken, gießt ein Glas Waſſer darauf und läßt
ie tºchen. Wenn ſie ganz weich ſind, werden ſie in eine Durch

gethan und der Saft davon rein ausgedrückt Unterdeſ

ſen hat man Zucker (auf ein Pfund Saft ein Pfund Zucker) mit

Waſſer koche laſſen; wenn der Zucker perlt, thut man den nun

abgetlärte Apfelſaft hinzu und läßt beides zuſammen ſo lange

Ä bis der Sºrop beim verſuchsweiſen Ausſchöpfen mit

einem Theelöffel Fäden zieht, welche nicht ſogleich reißen.

Dieſer Syrop wird mit Erfolg gegen Entzündungen ge

braucht.
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Aepfel und Birnen anßubewahren.

Von allen Methoden, Aepfel und Birnen aufzubewah

ren, iſt keine mehr zu empfehlen als Ä" und wir geben

ſie hier ſtatt jeder anderen weniger ſicheren. Man nimmt das

Obſt von den Bäumen, wenn es anfängt herunterzufallen,

alſo eben reif iſt. Es darf hiernach nicht auf Karren eingefah

ren, ſondern muß, ſorgfältig vor Reibung und ſtarker Erſchüt
terung geſchützt, getragen werden. Zu Hauſe wird es ſorgfäl

tig ausgeſucht, und jede verletzte, angefreſſene oder ſchºn ange

ſtochene Frucht zu etwas Anderm benutzt. Darauf läßt man

die Ä in einer Obſtkammer, mit Heu oder Matten

bedeckt, 3 bis 4 Tage lang liegen, ſucht ſie nochmals aus und

wiſcht ſie einzeln ab. Dann thut man ſie, und zwar das feinere

Obſt Stück vor Stück in ein dünnes, weißes Fließpapier ge

wickelt, in Kiſten zwiſchen gewaſchenen, vºllkommen trock

nen und von Steinchen durch Abſieben befreiten Sand, ſchich

tenweiſe und ſo, daß keine Frucht die andere berührt. Die

Kiſten ſtellt man an einen luftigen, trocknen und kühlen Ort,

wo es jedoch nicht friert. Das Obſt hält ſich auf dieſe Art bis

zum Julius des nächſten Jahres ganz vorzüglich.

Compot von geröſteten Birnen.

Man nimmt nicht ganz reife Kochbirnen, legt ſie in eine

lühende Ofenröhe, bis die Schale ſich bräunt, wendet ſie ſo
ange, bis alle die Birnen ganz braun geſengt ſind, und reibt

dann die Schale in kaltem Waſſer ab. Iſt das geſchehen, wer

den die Birnen in Hälften geſchnitten, noch mehrmals gewaſchen,

dann mit drei Glas Waſſer, einem Stückchen Zimmet und 4

Pfund Zucker über das Feuer geſetzt. Wenn ſie weich ſind,

nimmt man ſie heraus, # die Sauce einkochen, gießt dieſelbe

darüber und richtet die Birnen nach Belieben kalt oder

WATM (UN.

Birnen-Compot auf andere Art.

Man ſchält Kochbirnen, läßt ſie in Waſſer mit etwas

Ä 2 Gewürznelken und , Viertel Pfund Zucker über

indem Feuer oder Kohlengluth in wohlzugedecktem Caſſerol

kochen, gießt, wenn ſie halb gar ſind, ein Glas Rothwein

hinzu, nimmt ſie, wenn ſie weich, heraus, läßt die Sauce ganz

kurz einkochen und gießt ſie über die Birnen.

Birnen-Compot.

Man nimmt dazu feine Birnen, St. Germain oder dergl.,

thut ſie mit der Schale in kochendes Waſſer, nimmt ſie, wenn

ſie faſt gar gekocht, heraus und legt ſie in friſches Waſſer.

Dann werden ſie geſchält, abermals in kaltes WaſſerÄ
wieder herausgenommen und in kochenden Zucker (mit Waſſer)

elegt, worin man ſie abermals kochen läßt mit einer Citronen

Ä, damit ſie weiß bleiben.

Sie werden warm oder kalt aufgetragen und der Syrop

darübergegoſſen.

Gebackene Pirnen.

Man ſchält die Birnen, wirft ſie einen Augenblick in ko

chendes Waſſer, oder läßt ſie, wenn ſie ſehr hart ſind, einmal

aufkochen, legt ſie dann aufÄ und ſtellt dieſe in den

Backofen, bald nachdem die Brode heraus ſind. Ä müſſen

ſie ſo lange ſtehen, oder ſo oft hineingeſchoben werden, bis ſie

vollkommen trocken ſind. Dann packt man ſie in Schachteln

und verſchließt dieſe ſorgfältig. Weder die Schalen der Bir

nen, noch das Waſſer, worin ſie gekocht haben, werden wegge

worfen. In dieſes Waſſer thut man die Birnenſchalen nebſt

etwas Zucker, läßt ſie darin ganz weich kochen, gießt das Waſ

ſer durch und bewahrt es in Ä zugepfropften Flaſchen auf.

Man braucht dieſes Waſſer, wenn man die gebackenen Birnen

kochen und ſie als Compot geben will.

Lederhandſchuhe zu reinigen, ohne ſie anzuſeuchten.

Die Reinigung der Handſchuhe durch Waſchen verdirbt

dieſelben häufig in einer oder der andern Art, daher iſt rath

ſam, ehe man zu dieſem Mittel greift, vorher ein anderes zu

verſuchen, welches das Anfeuchten der Handſchuhe nicht nöthig

macht.

Man legt dieÄ auf einen reinen Tiſch, nimmt

eine harte Bürſte und bürſtet dieſelben mit einer Miſchung von

Walkererde und pulveriſirtem Alaun, reibt und klopft ſie darauf

tüchtig, um den Schmutz zu entfernen, ſtreut dann trockene

Kleie und Spaniſch Weiß darüber und reibt ſie damit von

Neuem. Wenn die Handſchuhe nicht ſehr ſchmutzig ſind, ge

nügt dies ſie zu reinigen, ſollten ſie jedoch fettig ſein, ſo muß

man die Fettflecke mit gebranntem Knochenpulver beſtreuen,

darüber ein Seidenpapier legen und ein heißes Eiſen darauf

ſtellen. Das durch die Wärme ſich löſende Fett wird von dem

Knochenpulver eingeſogen. Sind die Handſchuhe auf dieſe

Weiſe gereinigt, werden ſie vermittelſt eines wollenen Fleck

chens (Flanel) ebenfalls mit pulveriſitem Alaun und Walker

erde gerieben, und erlangen auf dieſe Weiſe ihre Reinheit wie

der, ohne ſich zu verengen oder die Farbe zu ändern.

Will man jedoch die Handſchuhe waſchen, und hat man

eine Form, ſie nach der Wäſche aufzuſpannen, ſo iſt folgendes

Recept zu empfehlen;

Jeiſe zum Waſchen der Handſchuhe.

250 Gramm Seifenpulver, 165 Gramm Schwadenwaſſer,

10 Gramm flüſſiges Ammoniak und 155 Gramm gewöhnliches

Waſſer werden gleichmäßig durchrührt zu einem Teig, und mit

dieſem Teig, vermittelſt reiner Flanellfleckchen, die Handſchuhe

gerieben, bis ſie rein ſind.

----------

Zum Erwerben eines Glücks gehört Fleiß und Geduld, und zur

Erhaltung deſſelben gehört Mäßigung und Vorſicht. Langſam und

Schritt vor Schritt ſteigt man eine Treppe hinauf. Aber in einem Au

genblick fällt man hinab und bringt Wunden und Schmerzen genug mit

auf die Erde.

Mit Menſchenthränen ſpielt der Himmel nicht!

So manches Schiff muß ſinken oder ſtranden,

Nur, weil am Bord das ſtarke Steuer bricht.

Doch wer beſtand im freudigen Vertrauen,

Der mag zum Lohn der Hoffnung Früchte ſchauen.

Der Kronen würdig ſein, iſt mehr, als Kronen tragen.

Man ſoll nur nie, auch unter den ſchmerzlichſten Lebensverhält

niſſen, an die Unmöglichkeit glauben, daß ſie ſich jemals wieder heiter

geſtalten können. Wenn einÄ Leiden des Gemüths Alles um uns

er zu Nacht verfinſtert und darin der letzte Hoffnungs- und Freuden
ſtrahl ausſtirbt, welchen der Himmel ausſenden konnte:Ä doch

Niemand, daß die ewigen Sterne ſelbſt ausgeloſchen ſeien! Sie leuchten

noch über den Wolken. Und alles Leiden iſt nur Gewölk. Es entſpinnt

ſich und zerrinnt.

Schaffet die Thränen der Kinder ab!Blüthen iſt ſo ſchädlich! Das lange Regnen in die

üthen iſt ſo ſchädlich!

Charade.

Drei Sylben.

Die erſte Sylbe möcht ich haben,

Und wenig wird es niemals ſein –

Wie wollt' ich mit des Glückes Gaben

Die Zweit' und Dritte dann erfreun!

Das Ganze, das im loſen Spiele

Die Einverſtandnen lockt und neckt,

Hat oft ſchon ernſtere Gefühle

In ſeinem leichten Scherz verſteckt. [2537

Zöſſelſprung-Äufgabe.

(Endlos.)
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Redaction und Verlag von L. Schaefer in Berlin, Potsdamer Straße 130.

Auflöſung der Röſſelſprung-Aufgabe in Nr. 35.

Laß feſt in dir den Glauben Wurzel ſchlagen,
Dann ſpricßt lebendig in dir auch das H offen,

Als Krone werden ſie die Liebe tragen,

Wo Glaube, Liebe, Hoffnung ſich getroffen,

Erſtarkt die Seele bald zu kühnem Wagen

Und edler That ſind neue Bahnen offen.

Luiſe von Plöunics.

Auflöſung der zweiſylbigen Charade in Nr. 35.

„ Geiſtreich.“

Auflöſung des erſten Rebus in Nr. 35.

Auf den Feldern und Auen

Schmilzet der Schnee;

Es blühen die Gauen,

Es grünet der Klee.

Die ſonnige Halde

Munter entlang

Tönt Heerdenklang,

Aus duftigem Walde

Der Vögel Geſang.

Auflöſung des zweiten Rebus in Nr. 35.

Mancher Menſch achtet ſeine Vorzüge nicht eher, als bis er ſie verloren

Frl. E. v. St. in W–n. Die Originale der neueſten Pariſer Win

termäntel für die kommende Saiſon ſind bereits in unſeren

Händen, und werden wir dieſelben in Abbildung nebſt Schnittmuſter

diesmal ſo frühzeitig liefern, daß unſere Abonnentinnen ſchon im

Herbſt zur Anfertigung ſchreiten können, ja, wenn nichts Wichtigeres

unſeren Raum beanſprucht, wird ſchon Nr. 40, welche in 3 Wochen

Ihnen zugeht, zwei Schnittmuſter der reizendſten Wintermäntel nebſt

Abbildung und Beſchreibung bringen.

. K. S. in R–au. Ein ſehr hübſches, zwar kein, wie Sie wün

ſchen, geſtricktes, aber zweckmäßiges Kinderhütchen zur Selbſtauferti

gung wird der Bazar in einer der nächſten Nummern bringen. Die

„ geſtrickten“ Kinderhütchen ſind nichts weniger als neu und kön

nen wir um ſo weniger die feſte Zuſage, ein ſolches Ä bringen,

geben, als die Beſchreibung einen ſehr großen Raum beanſprucht.

Alſo: viel leicht.

&#
An Frl. A. L. in O. Gewiß, man trägt auch Burnous von Spitzen,

(nach Belieben von ſchwarzen oder weißen), Spitzenburnous mit Ca

puchon. Die von ſchwarzen Spitzen erhalten am Gapuchon häufig

Schleifen von ſchottiſchem Band zur Verzierung. – Ueberhaupt ſind

ſchottiſche Bänder und Stoffe ſehr modern, ſºwe l zur Garnitur

leichter Crepp- und Tüllhüte, als zum Beſatz der Volants an Tüll

oder Organdi-Kleidern. Zu letztgenannten Zwecken werden gewöhn

lich Schrägſtreifen verwandt.

Fr. v. L. in M. Wollen Sie Ihr Kleid à deux jupes auf originelle

Weiſe garniren, ſo dürfen Sie den oberſten Rock nur recht tief aus

zacken, und dieſe (!4 Elle breiten, , Elle langen) Zacken ringsum

mit Sammetband und Spitzen beſetzen. Die offenen Aermel und

die Berthe werden gleichfalls ausgezackt und entſprechend garnirt

Gewiß werden Sie mit dieſer Art der Verzierung lange Zeit hindurch

etwas „Apartes“ haben, da ſich die Mehrzahl der Frauen von dem

ſogenannten „Zerſchneiden“ des Stoffes durch die Zacken zurück

ſchrecken läßt.

F. M. in H. Gegen Brandwunden können wir Ihnen ein ſehr

leichtes, einfaches Mittel ſagen. Sammeln Sie im Monat Septem

ber oder October auf Ihren Spaziergängen die braunen Blühen

kolben des Rohrs, welches an Teichen, Flußufern und ſumpfigen

Stellen als beliebtes Spielwerk von den Knaben ſoÄ
eſucht werden. Haben Sie einen Bruder, ſo wird er ſich ohne Zwei

el ein Vergnügen daraus machen, Ihnen einen reichen Vorrath

jener Rohr-Blüthen zu ſammeln. Der flaumweiche Stoff dieſer

Kolben, mit der weißen inneren Seite auf die Brandwunde gelegt,

heilt und fühlt dieſelbe, doch muß man den Flaum nicht eher als

im Augenblick des Gebrauchs vom Stengel ablöſen und Sorge tra

gen, daß die Kolben nicht gedrückt werden. Am beſten iſt, ſie ein

zeln in Papier zu wickeln und geſondert neben einander zu legen,

an einen Ort, wo ſie nicht gedrückt werden können.

Wenn Sie ſich verbrannt haben, iſt es ſtets heilſam, ſogleich

die Hand oder den ſonſtigen verbrannten Theil in Waſſer zu tau

chen. Die Wunde mag nun bedeutend oder unbedeutend ſein, zum

Nachtheil gereicht dieſe Kühlung im friſchen Waſſer niemals, ſondern

verhindert die Verſchlimmerung des Uebels.

Hrn. H. 11. in M. Haben Sie ſchon das Mittel verſucht, die Bienen

durch den Dampf von mit Salpeterſalz getränktem Hanf zu betäu

ben? Es iſt ein ganz leichtes, überall zu erreichendes ve Und

betäubt die Bienen ſo ſchnell und vollſtändig, daß Sie ihnen, durch

dieÄ des Dampfes geſichert, ohne &ºj ihren Honig neh

nlell Ulllell.

W. Sp. in O. Dank für das niedliche Blümchen!

Aenderungen werden wir das Eingeſandte aufnehmen.

Fr. E: K. „in A. Ueber die Anwendung des Waſſerglaſes zur

„Wäſche“ iſt von uns vor längere Zeit bereits berichtet. Aber auch zur

Aufbewahrung der Eier hat es ſich vortrefflich bewährt und fügen

wir darüber unſerem Artikel über Aufbewahrung der Eier in Nr. 35

für Sie Nachfolgendes bei: Wenn man ein Ä Hühnerei in

Waſſerglas taucht oder damit überſtreicht und dann trocknen läßt,

ſo wird daſſelbe eine unbeſchränkte Dauer haben. Durch den Ueber

zug von Waſſerglas entſteht nehmlich eine Decke von kieſelſaurem

Kalk, welche die Poren der Eierſchale verſchließt und hierdurch die

Wechſelwirkung zwiſchen dem Sauerſtoffe der Luft und dem Inhalte

des Eies gänzlich aufhebt. Es tritt hier ein ähnliches Verhältniß

ein wie beim Appert'ſchen Verfahren zur Aufbewahrung von Spei

ſen in Blechbüchſen. Wenn man Är Aufbewahrung der Eier in

Korn, Heckerling, Kalkwaſſer und gewöhnlichem Waſſer auch ſchon

nach einem ähnlichen Grundſatze Eier haltbar machte, ſo genügte

dieſes Verfahren, doch nur auf eine gewiſſe Zeit und ſo behandelte

Eier konnten nicht als Handelsgegenſtand dienen, während es jetzt

hunlich iſt, die er als Schiffsproviant oder als Handelsgegenſtand

für ferne Gegenden zu benutzen. Auch wird es möglich ſein, Eier

aus fernen, von Vögeln bewohnten Gegenden zu uns herüber zu

bringen, da wohl anzunehmen iſt, daß auch von noch andern

geln, als Hühnern, Enten, Gänſen und Putern ſchmackhafte Eier

gelegt werden. Den erſten Verſuch dieſer Art machte Herr W. Dah

men in Düren, welcher im Juli v. I. eine Anzahl Eier mit Waſ

ſerglas behandelte und dann bis jetzt auf einem Teller im Keller ſte

en ließ. Die vor kurzem geöffneten Eier waren ſo vollkommener

alten und ſchmackhaft, daß ſie von friſch gelegten nicht zu unter
ſcheiden waren.

Hrn. C. M. in L. Gönnen Sie uns noch einige Zeit zur Er

gründung der uns mitgetheilten Probe Ihres Fabrikats.

Frl.

Mit einigen

Druck von B. G. Teubner in Leipzig
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Erklärung des Modenbildes.

Figur 1. Robe von Malachit-grünem Taffet mit drei

breiten Volants, welche durch ein Gitter von grünem Sammet

bande verziert ſind. Taille ohne Schooß, ebenfalls mit einem

Gitter aus grünem Sammetband tragbandartig verziert. Weite

offene Aemmel nebſt Ueberärmeln (Jokey) mit Än Gar

nitur. Klein r Kragen von geſticktem Mouſſeline. Große

Ballon - Unterärmel von Mouſſeline. Weiße Handſchuhe.

Algier'ſcher Burrous von weißem Caſchmir mit feinen

Goldſtreifen und einem Futter von lila Taffet. Am Ca

puchon des Burnous und

an den Zipfeln deſſelben be

finden ſich große Seiden

puſcheln in paſſenden Far

ben. Hut vonweißem Crepp

und Blonde, mit Bavolet

von weißem Tüll, ſtreifen

artigmitſchmalenlila Band

beſetzt. Im Innern der Paſſe

Kranz von lila Blumen, auf

derſelben ein Streifen von

lila Band. Eben ſolche Bin

debänder.

Figur 2. Robe von

ſchwarzem Taffet mit ein

fachem à bandes garnirtem

Rock. Jede dieſer Seiten

garnituren (quilles) beſteht

aus drei, nach oben ſchmäler

werdenden, quer gefalteten

Taffetſtreifen zwiſchen vier

Reihen ceriſerothen Sam

metbandes. Taille mit ſehr

langem Schooß, garnirt

mit einem gleichen krau

ſen Taffetſtreifen. Halb

lange Aermel mit Jokey,

aus gefaltetem Taffet gebil

det, welcher von rothem

Sammetband eingefaßt, das

Armloch umſchließt. Der

untere Aufſchlag derAermel

iſt auf ähnliche Weiſe gar

nirt- Kragen von gefaltetem

Tarlatan, Unterärmel à la

duchesse von Tarlatan mit

zwei Volants. Schwediſche

andſchuhe,Hutvongrauem

Erepp mit einem Ueberzug

von ſchwarzer Spitze und

mit ceriſerothem Sammet

verziert. Auf dem Schirm

des Hutes iſt eine Schiff

rinnen-Schleife (noeud ba

telière) von rothem Sam

met angebracht, eine eben

ſolche ziert den Rand des

Kopfes. Der Fond des Ko

pfes iſt mit ſchwarzen Spi

tzen garnirt in einer Weiſe,

welche dieſelben muſchelför

mig gefaltet erſcheinen läßt.

Ein breiter Schrägſtreifen

von rothem Sammet geht

um den Rand der Paſſe (des

Schirms) und des Bavolets

(Nackenſchirms). Das In

nere des Hutſchirms iſt an

einer Seite mit einer Schleife

von ſchwarzen Spitzen, an

der andern mit Touffen ro:

ther Sammetblätter ge

ſchmückt, denen eine rings

unter der Paſſe angebrachte

Blondenrüſche als zartes

Relief dient. Die Bindebän

der des Hutes ſind von ceriſe

rothem Sammet. Der Bur

nous iſt von Caſchmir der

ſelben Farbe, mit ceriſe

Plüſch gefüttert.

Eine Schachpartie.

1.

Jm Escurial.

König Philipp II. ſpielte Schach im Escurial. Ruy Lo

pez, ein Prieſter niedern Ranges, doch ſehr gewandt im Schach

ſpiel, war des Königs Gegner; ihm war als beſondere Ver

günſtigung geſtattet zu knien, während die Edeln des Hofes als

Zuſchauer umherſtanden. In ihren Mienen, in ihrem ganzen

-

--- -

Pariſer Moden.

Weſen lag eine Spannung, welche zu ſehr der Angſt glich, um

nur durch das Intereſſe am Spiel hervorgerufen zu ſein.

Es war ein herrlicher Morgen, und die Luft durchwürzt

vom Duft blühender Orangenbäume. Die violetten Vorhänge

an den Fenſt rn des prachtvollen Saales milderten die mäch

tigen Strahlen der Sonne, doch das freundliche Licht ſchien

mit der Stimmung des Königs wenig in Einklang zu ſtehen,

denn ſeine düſtre Stirn verfinſterte ſich mehr und mehr, und

von Zeit zu Zeit ruhte ſein zürnender Blick auf dem Eingang

des Saales.

DieÄ beharten im Schweigen und wechſelten nur

zuweilen Blicke des Einverſtändniſſes.

Die Geſellſchaft war über

hauptnichts weniger alshei

ter, und leicht konnte man

bemerken, daß ein ernſterGe

danke die Seelen aller An

weſenden erfüllte. Niemand

ſchien dem Spiel Aufmerk

ſamkeitÄ ſchenken, alsRuy

Lopez allein, welcher, auf das

Schachbrettgebeugt, zwiſchen

derLuſt zu ſiegen und derUn

terthänigkeitgegen SeineKa

tholiſche Majeſtät zu ſchwan

ken ſchien. Manhörte Nichts

als das leiſe Geräuſch, wel

ches die Spielenden durch

das Rücken derFiguren ver

urſachten – da ward die

Thür weit aufgeriſſen, und

ein Mann von rohem und

finſterem Anſehen trat ein,

ſchritt auf den König zu und

wartete unterwürfig auf die

Erlaubniß, Seine Majeſtät

anreden zu dürfen.

Die Erſcheinung dieſes

Mannes ſchien abſchreckend

auf die Anweſenden zu wir

ken, denn eine allgemeineBe

wegung war dieunmittelbare

Folge derſelben.

Die Edeln zogen ſich ſtolz

zurück, undließen einige Au

enblicke das Gefühl desAb

Ä über die Etikette ſie

gen. Es war, als ſei ein

wildes oder ekelhaſtes Thier

plötzlich unter ſie getreten,

und die Perſönlichkeit des

Ankömmlings war aller

dingsnicht ungeeignet, ſolche

Empfindungen zu erregen.

Seine Geſtalt war groß,

knochig, von herkuliſchem

Bau und gekleidet in ein

ſchwarzes Leder - Wamms.

Seine gemeinen Züge, von

keinem Geiſtesfunken er

leuchtet, verriethen die nie

drigſten Leidenſchaften und

Neigungen, während eine

große, tiefe Narbe, von der

Augenbraune bis zum Kinn

reichend, und in einem dich

ten ſchwarzen Batte ſich ver

lierend, die Wildheit ſeines

Geſichts noch vermehrte.

Philipp wandte ſich um,

ihnÄ doch ſeine

wankende Stimme verrieth

ungewöhnliche innere Bewe

ung, und ein elektriſcher

chlag traf die ganze Ver

ſammlung, denn der Neu

angekommene, in dem die

phyſiſche Kraft ſich zu ver

körpern ſchien, war kein An

derer als Fernando Calava

rez, derHenkervon Spanien.

„Iſt er todt?“ fragte end

lich Philipp, ſeine Stimme

zu einem feſten Ton zwin
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Ä während ein Schauer durch die Glieder aller Anweſenden

rieſelte.

„Noch nicht, Sire,“ entgegnete Fernando Calavarez, vor

dem Monarchen ſich neigend, deſſen gerunzelte Stirn Zorn ver

rieth. „Er fordert ſein Recht als Grand von Spanien, und

ich kann mein Amt nicht vollziehen an einem Mann, in deſſen

Adern Hidalgoblut fließt, ohne fernere Befehle Eurer Majeſtät.“

Und der Henker verbeugte ſich abermals.

Ein Murmeln der Billigung flog durch die Reihe der ver

ſammelten Edeln, das caſtilianiſche Blut ſiedete in ihren Adern,

und trat als gluthrother Wiederſchein auf ihre Stirnen. Die

Aufregung ward allgemein. Der junge Alonzo von Oſſuna

gab zuerſt dem Gefühl. Aller Ausdruck, indem er ſeinen Hut

aufſetzte. Die Mehrzahl der anweſenden Granden folgte die

ſem verwegenen Beiſpiel, und die weißen Federn wogten auf

den ſtolzen Häuptern, wie zum Beweis, daß ihre Träger ge

ſonnenÄ jedes ihrer Privilegien ſo feſt zu halten als das

den Granden von Spanien gebührende: bedeckten Hauptes vor

ihrem Herrſcher zu ſtehen. -

Der König ſchlug auf den Tiſch, daß die Schachfiguren

wirr durcheinander flogen. – „Er iſt durch Unſern königlichen

Rath verurtheilt worden, was verlangt der Verräther mehr?“

„Sire,“ entgegnete der Scharfrichter, „er verlangt durch

das Beil zu ſterben, wie es einem Edeln gebühre, und nicht

durch den Strick; auch möchte er die letzten drei Stunden ſeines

Lebens mit einem Prieſter zubringen.“ -

„Mag es ſo ſein,“ antwortete Philipp, ſichtbar erleichtert.

„Aber iſt Unſer Beichtvater nicht bereits bei ihm, wir Wir be

ohlen?“foh „Ja, Sire,“ ſprach Fernando, „der heilige Mann iſt bei

ihm, aber der Herzog mag St. Diaz de Silva nicht um ſich ha

ben. Er will die Abſolution von keinem Prieſter empfangen,

der unter dem Range des Biſchofs ſteht; ſo ſei es Rechtens für

einen um Hochverrath zum Tode verurtheilten Edeln.“

„So iſt es! das iſt unſer Recht!“ ſagte der ſtolze Oſſuna

mit kühnem Muthe, „und wir nehmen vom König für unſern

Vetter dieſes Recht in Anſpruch!“

Dieſes Wort ſchien das Signal zum allgemeinen Aufruhr

gegeben zu haben.

„Unſere Rechte und des Königs Gerechtigkeit ſind untrenn

bar,“ erwiderte Don Diego von Tarraſez, Graf von Valencia,

ein Greis von gigantiſcher Geſtalt, in völliger Rüſtung, auf

ſein Toledo-Schwert gelehnt, und den Stab des Groß- Conne

tables von Spanien in der Hand haltend.

„Unſere Rechte und Privilegien!“ riefen die Edeln, und

wie vom Echo wiederholt tönten dieſe Worte wieder und immer

wieder ins Ohr des Königs, bis dieſer aufſtand von ſeinem

Thronſeſſel aus Ebenholz und in höchſter Aufregung rief: „Bei

dem Geiſte San Jagos habe ich geſchworen, weder zu eſſen

noch zu trinken, bis das blutige Haupt Don Guzmans, des

Verräthers, mir gebracht wird! Und wie ich geſagt, ſo ſoll es

ſein! Aber Don Tarraſez hat wohl geſprochen; – in der Ge

rechtigkeit des Königs liegt die Gewähr für die Rechte ſeiner

Unterthanen!– Groß-Connetable, welcher Biſchof iſt am erſten

zu erreichen?

„Sire, ich habe mehr mit dem Feldlager, als mit der

Kirche zt ſchaffen,“ antwortete kurz der Angeredete; „Eurer

Majeſtät Almoſenier, Don Silva, der ja auch gegenwärtig iſt,

wird darüber beſſere Auskunft geben können, als ich.“

Don Silva v Mendez erwiderte etwas beſtürzt: „Sire,

der Biſchof von Segovia, wel her dem königlichen Hofhalt atta

chirt war, ſtarb vergangene Woche, die Ernennung ſeines Nah

folgers liegt noch unerledigt auf dem Rathstiſche – und muß

überdies erſt dem päpſtlichen Veto unterworfen werden. Die

Kirchenfürſten ſind gegenwärtig in Valladolid verſammelt –

auch die hieſigen Prälaten ſind dazu aufgeboten worden, und

ſogar der Biſchof von Madrid iſt bereits abgereiſt.“

Bei dieſen Worten ſpielte ein Lächeln um Oſſuna's Lip

pen; ein Lächeln triumphirender Freude, denn er gehörte nicht

nur zum Geſchlechte der Guzman, der Verurtheilte war über

dies ſein theuerſter Freund.

Dem König war dieſes Lächeln nicht entgangen – ein

Ausdruck von Unmuth ſtreifte ſeine Züge, jedoch nur, um ſo

gleich dem entſchloſſener Feſtgkeit Platz zu machen.

„Ich bin und bleibe König!“ ſagte er mit einer Ruhe,

welche gleichwohl den inneren Sturm nur ſchlecht zu verbergen

vermochte, „und bin nicht geſonnen, die königliche Majeſtät

Ä Stichblatt des Spottes zu machen. Dieſes Scepter mag

eicht ſcheinen, Ihr Herrn, aber, wer es zu höhnen wagt, ſoll

davon zermalmt werden, als hätte es eiſerne Wucht! Dieſe An

elegenheit läßt ſich jedoch ohne Schwierigkeit beſeitigen. Der

# Vater iſt in vieler Hinſicht. Uns verpflichtet, alſo haben

Wir ſeine Mißbilligung nicht zu fürchten wegen des Schrittes,

den Wir zu thun gedenken. Der König von Spanien kann

Fürſten ſchaffen, warum nicht auch einmal einen Biſchof?

Erhebe Dich, Don Ruy Lopez, ſtehe auf als Biſchof von

Segovia. Erhebe Dich, Prieſter, Ich befehle es! Nimm Be

ſitz von Deiner kirchlichen Würde!“

Staunen und Beſtürzung ergriff die Anweſenden. Don

Ruy Lopez erhob mechaniſch – ſein Kopf ſchwindelte, die

Zunge verſagte ihm den Dienſt – endlich brachte er ſtammelnd

die Worte hervor: „Möchte Eure Majeſtät geruhen . . . .“ –

„Still, Biſchof!“ entgegnete der König raſch, „gehorche

dem Befehl Deines Herren. Die Formalitäten Eurer Einfüh

rung bleiben bis auf ſpätere Zeit. Jetzt werden Unſere Unter

thanen die Einſicht haben, daß Wir kraft Unſerer königlichen

Autorität handelten. Ihr, Biſchof von Segovia, geht mit

Calavarez in die Zelle des Verurtheilten. Sprecht ſeine ver

brecheriſche Seele von Sünden los und überliefert ſeinen Leib

unſern treuen Diener hier, daß er damit nach Unſerm Willen

verfahre. Calavarez, Ihr Ä mir das Haupt des Ver

räthers in den Saal – Wir werden Euch erwarten. – Denn

Don Guzman, Fürſt von Calatrava, Herzog von Medina"Si

donia, iſt ein Verräther, und ſoll noch heute den Tod des Ver

räthers ſterben!“

„Hier, Biſchof,“ fuhr er zu Ruy Lopez fort, „habt Ihr

meinen Siegelring zu Eurer Beglaubigung beim Herzog –

und Ihr, meine Herren, habt Ihr Etwas einzuwenden gegen

Ä Fºrm onarchen vorgeſchriebenen Gang der Gerech

1gte

Alle ſchwiegen. Ruy Lopez folgte dem Scharfrichter, und

der König nahm ſeinen Sitz wieder ein, einem ſeiner Günſt

linge winkend des Prieſters Platz am Schachbrett einzuneh
men. Don Ä. Graf von Biscaja, war der Stellvertre

ter und kniete auf das Sammetkiſſen nieder, gegenüber demSejej - ſ geſ

„Mit Hilfe des Schachſpiels und Eurer Geſellſchaft, meine

# denke ich die Zeit recht angenehm hinzubringen,“ ſagte

ächelnd der König. „Daß ja Keiner von Euch den Saal ver

läßt vor Calavarez' Rückkehr! Unſere Freude wäre nicht voll

ſtändig, müßten Wir Einen von Euch entbehren.“

Mit dieſer ironiſchen Bemerkung begann Philipp das Spiel

mit Don Ramirez, und die ermüdeten Granden gruppirten ſich,

wie zu Anfang der Erzählung, um die Spielenden.

Während dem führte Calavarez den improviſirten Biſchof

in die Zelle des gefangenen Herzogs. Ruy Lopez ſchritt geſenk

ten Blickes vorwärts, er glich eher einem Verbrecher, der zum

Richtplatz geſchleppt wird, als einem neuernannten Biſchof.

War es ein Traum? – Nein, nein; der finſtere mürriſche

Galavarez, der ihm voranſchritt, wir in der That eine furcht

bare Wirklichkeit und erinnerte ihn zu gleicher Zeit an ſeine

neue Würde und die daran ſich knüpfende ſchreckliche Bedingung.

Als ihre Tritte im Gewölbe des Kerkers wiederhallten,

bat er Gott und alle Heiligen, der Boden möge ſich öffnen und

ihn lebend verſchlingen, damit er nicht gezwungen ſei, den Tod

Don Guzmans zu beſchleunigen.

Was konnte es ſein, das ihn für Guzmans Leben zittern

ließ? Waren ſie Freunde, waren ſie Blutsverwandte? –

Nein! Aber Beide waren die beſten Schach ſpieler

Spaniens!

)

3 m Gefängniß.

Der Fürſt von Calatrava ging in ſeiner ergen Zelle hin

und her mit Schritten, deren Ungleichheit die Erregung ſeines

Innern verrieth. Ein ſchwerer hölzerner Tiſch und zwei eben

ſolche hölzerne Stühle machten das Ameublement der Zelle aus,

deren Boden mit groben Matten bedeckt war, welche das Ge

räuſch der Schritte verhinderten. Ein roh geſchnitztes Crucifir

war in der Niſche des engen, eiſenvergitterten Fenſters ange

bracht, die Wände waren kahl – und als die dumpfe, froſtige

Luft der Zelle Ruy Lopez entgegenquoll, fühlte er, daß er den

Vorhof des Todes betreten habe.

Der Herzog wandte ſich um beim Eintritt der Beiden und

begrüßte den neuen Würdenträger der Kirche mit Höflichkeit.

Blicke des Einverſtändniſſes wurden zwiſchen ihnen gewechſelt,

als ſtumme Zeichen ihrer Gefühle, welche laut auszuſprechen

des Scharfrichters Gegenwart ſie hinderte.

Der Herzog begriff, wie ſchmerzlich dem Prieſter die Er

füllung ſeiner Amtspflicht ſein müſſe, welche Calavarez ſogleich

als Zweck ihresKommens dem Gefangenen verkündete; und Ruy

Lopez war ſo feſt von der Unſchuld Guzmans überzeugt, als

dieſer ſelbſt, obgleich ſcheinbarunwiderleglicheBeweiſe für ſeine

Schuld vorlagen. Dahin gehörte ein Brief von des Herzogs

eigner Handchrift, an den franzöſiſchen Hof gerichtet, worin

ein Mordanſchlag auf König Philipp bis in die kleinſten De

tails erörtert war.

Im ſtolzen Bewußtſein ſeiner Unſchuld hatte Don Guzman

es verſchmäht, ſich zu vertheidigen, und als keine Stimme ſich

erhob, die Beſchuldigung zu widerlegen, ward ſein Schweigen

als Eingeſtändniß des Verbrechens gedeutet und er verurtheilt,

den Tod des Verräthers zu ſterben. Don Guzman hörte auch

dieſes Urtheil mit vollkommener Ruhe an, das Blut wich nicht

aus ſeinen Wangen, ſein Auge blickte weder angſtvoll noch

furchtſam, und mit demſelben feſten Schritt, wie er die Ge

richtehalle betreten, verließ er dieſelbe, um in die Keukerzelle zu

gehen. Wenn jetzt ſeine Stirn düſter, ſein Gang ungleich, ſein

Athem kurz und ſchwer war, ſo kam es daher allein, weil der

Gedanke an ſeine Braut, die ſchöne, holde Donna Eſtella ſein

Herz bedrückte. Er ſtellte ſich vor, wie ſie, mit ſeiner Lage un

bekannt, im Schloß ihres Vaters am Ufer des Guadalquivir

ſeiner warten – vergebens warten würde. War es ein Wun

der, daß das Leid der Liebe den niederbeugte, den der Tod nicht

ſchrecken konnte!

Calavarez, welcher zu bemerken glaubte, daß von ſeiner

Gegenwart keine Notiz genommen werde, wiederholte nochmals

des Monarchen Befehl und erklärte, daß Don Ruy Lopez jetzt

den hohen Rang in der Kirche bekleide, um einemGranden von

Spanien in ſeinen letzten Stunden geiſtlichen Beiſtand leiſten

zu dürfen.

Der jung: Herzog beugte leicht das Knie vor dem neuen

Biſchof und bat um einen Segen. Dann zu Calavarez ſich

wendend, deutete er mit verächtlichem Fingerzeig nach der Thür.

„Wir brauchen Eure Gegenwart nicht, Herr. Geht! In drei

Stunden werde ich bereit ſein.“

Und wie vergingen dieſe drei Stunden? – Zuerſt kam eine

kurze Beichte – ſie war bald abgethan. Mit dem natürlichen

Leichtſinn ſeines Charakters, welchen ſelbſt der Ernſt dieſer

Stunde nicht ganz unterdrücken konnte, wandte ſich Guzman

von den Ermahnungen ſeines Beichtigers, als dieſer # den

letztenÄ Wechſel des Geſchicks hindeutete, und ſchnitt ihm

gleichſam das Wort ab mit dem Ausruf:

„Wechſel! Ä wahrhaftig! Wie anders ſind die heutigen

Verhältniſſe als die, unter denen wir zuletzt zuſammentrafen!

Wißt Ihr noch, Ihr ſpieltet, damals die famoſe Partie mit

Paoli Boz, dem Sicilianer, in Gegenwart Philipps und des

ganzen Hofes. DerÄ lehnte auf meinem Arm. Das iſt

ein Wechſel! Wahrhaftig! Cervantes hat Recht, wenn er das

Leben mit einem Schachſpiel vergleicht. Ich habe die Worte

vergeſſen, aber der Sinn geht ungefähr darauf hinaus, daß

auf der Erde, wie auf einem Schachbrett, den Menſchen ihre

verſchiedenen Plätze angewieſen ſind, durch Schickſal, Glück

und Geburt. Und wenn derTod kommt, der Alle „matt“ macht,

iſt das Spiel aus und die menſchlichen Schachfiguren liegen

durcheinander geworfen in den Gräbern, wie die elfenbeinernen

in der Schachtel.“

„Ich erinnere mich dieſer Bemerkung Don Quirote's,“

ſagte Ruy Lopez, „und auch zugleich der Antwort Sancho's –

daß, obſchon dieſer Vergleich ein guter ſei, ſo ſei er doch nicht

mehr ſo neu, daß er ihn nicht früher ſchon gehört haben ſollte.

Aber das iſt kein Geſpräch für dieſe verhängnißvolle Stunde;

vergebe Gott Euch ſo unziemlichen Leichtſinn!“

Der Herzog, ohne durch dieſe Bemerkung des Prieſters

ſtören zu faſſen fuhr fort: „Ich habe auch meine Triumphe

im Schachſpiel gehabt, o ja; ſogar Euch, frommer Vater, habe

ich zuweilen einen Sieg abgewonnen. Ihr pflegtet ſtolz auf

mich zu ſein, als auf Euren Schüler.“

„Das iſt wahr,“ antwortete der Biſchof, „Ihr ſpielt Schach

meiſterhaft, und ich habe mir oft viel darauf eingebildet, Euer

erſter Lehrer geweſen zu ſein.“

. . „Ich habe eine herrliche Idee,“ rief Don Guzman plötz

lich, „laßt uns eine letzte Partie Schach zuſammenÄ /

„Ein profaner Gedanke,“ entgegnete Ruy Lopez in einiger

Verwirrung.

„Wenn Ihr mir dieſen letzten Wunſch verweigert, ſo gehe

ich und rufe den Henker ſogleich. Wie ſoll ich die zwei Stun

den bis zu meinem Tode noch hinbringen? Der Tod ſelbſt iſt

leicht, ihn zu erwarten iſt unerträglich! Habt Ihr Euch auch

ſo verwandelt wie mein Glück? Kümmert Ihr Euch nicht mehr

um mich und mein Schachſpiel?“

Der Biſchof machte zwar noch Einwendungen, doch waren

ſie ſchon ſchwächer und zögernder. Denn die Leidenſchaft,

welche ihre Kraft in dem Jüngling noch an den Pforten des

Todes bewies, war nicht minder ſtark in ſeinem Geiſte.

„Ich ſehe ſchon, Ihr gebt nach,“ frohlockte der Herzog,

„aber was nehmen wir als Schachfiguren?“

„Ich führe meine Waffen ſtets bei mir,“ ſagte Ruy Lopez,

der nun ganz für den Vorſchlag gewonnen war. Er ſchob die

Stühle näher zum Tiſch und ſtellte auf denſelben ein kleines

Schachbrett nebſt der Miniatur-Mannſchaft zierlicher Figu

ren. „ Heilige Mutter Gottes, verzeih mir,“ ſprach er, die

Figuren ordnend; „aber Euch kann ich wohl geſt hen, daß zu

weilen ſo eine kleine weltliche Regung zwiſchen mich und mein

Brevier tritt.“

Es war ein eigenthümliches Bild – der Prieſter mit dem

Verurtheilten bei der Schachpartie.

Das volle Licht des Tages lag auf Guzmans edlen blei

chen Zügen, während ein ſchräger Strahl deſſelben durch das

gothiſche Fenſter auf Ruy Lopez gutmüthiges Geſicht fiel, von

welchem er von Zeit zu Zeit eine Thräne der Rührung weg

wiſchen mußte. Da war es denn kein Wund r, daß er zer

ſtreuter ſpielte als je, und ſeine ſonſtige Gewandtheit vom

Kummer des Augenblicks überwältigt wurde. Don Guzman

hingegen, als ob die verhängnißvolle Stunde ſeine Geiſtes

kräfte zu erhöhter Thätigkeit aufſtachele, ſpielte mit ungewöhn

licher Klugheit und Kühnheit; er war gänzlich eingenommen

durch das Spiel, und ſo unbewußt ſeiner Umgebungen und

aller irdiſchen Verhältniſſe, als habe der Henker ſchon ſein Werk

gethan; der Sieg wäre auch ohne Zweifel auf ſeiner Seite

geweſen, hätte nicht plötzlich in Ruy Lopez die alte Leidenſchaft

ſich erhoben in Vorausſicht ſeiner Niederlage. Er ſtrengte nun

alle ſeine Kräfte an, und war bald eben ſo vertieft in das

Spiel, als ſein Gegner. Das Schachbrett war Beiden die

Welt. – Glückliche Äg. Aber ach, ſie währte nicht

Ä Die Minuten wurden Viertelſtunden, die Viertelſtunden

halbe, ganze Stunden – der verhängnißvolle Augenblick nahte

LUMN.h Ein Geräuſch ließ ſich vernehmen – es ward lauter und

lauter – Schritte näherten ſich, die Thür knarrte in den An

geln, und der Henker, mit all ſeinenÄ Attributen

ausgerüſtet, trat ein, um die glücklichen Träumer in die ſchreck

liche Wirklichkeit zurückzurufen.

Calavarez' Begleiter, mit Schwertern und Fackeln, ſchrit

ten ihm nach, einen ſchwarz bedeckten Block tragend, deſſen

Zweck durch das darauf liegende Beil nur allzudeutlich erklärt

ward. Sie ſteckten die Fackeln auf und ſtreuten Sägeſpäne auf

den Fußboden. Dieſe Vorbereitungen währten nur einige Se

kunden, und nun ſtanden die Henker, das Opfer erwartend.

Bei Calavarez' Eintritt war Ruy Lopez von ſeinem Sitz auf

geſprungen, doch der Herzog rührte ſich nicht. Er blieb in ſei

ner Stellung, die Augen unverwandt auf das Schachbrett ge

richtet, und achtete weder auf die Eingetretenen noch auf ihre

ſchauerlichen Vorbereitungen.

Es war an ihm die Reihe zu ziehen.

Calavarez, als er den Herzog ſo theilnahm und bewe

gungslos ſitzen ſah, legte ihm die Hand auf die Schulter und

raunte ihm ein Wort ins Ohr, nur eins, doch in dieſem Wort

lag die Vernichtung eines jungen Lebens mit allen Erinnerun

gen und irdiſchen Hoffnungen. Dieſes Wort hieß: „Komm!“

Der Gefangene fuhr zuſammen, als hätte er eine Schlange

berührt, doch, ſchnell ſichÄ ſagte er: „Ich muß erſt mein

Spiel beenden.“

„Unmöglich!“ erwiederte Calavarez.

Möglich, oder nicht möglich, ich muß den Ausgang des

Spieſes ſehen. – Ich mache ihn noch matt. Laßt mich los. –

Kommt, Ruy Lopez!“

„Unmöglich!“ wiederholte der Scharfrichter.

„Sind die drei Stunden denn ſchon vorbei?“

„In dieſem Augenblick. Der König fordert Gehorſam.“

Mit dieſen Worten ihres Meiſters ſchritten die Knechte, die, auf

ihre Schwerter gelehnt, dageſtanden, auf den Herzog zu.

Dieſer ſaß, mit dem Rücken gegen die Wand, dicht unter

dem Fenſter. Der Tiſch ſtand zwiſchen ihm und Calavarez. Der

Herzog ſtand auf und ſprach in gebieteriſchem Tone: „Ich muß

das Spiel beenden, dann gehört men Kopf Euch, doch bis da

hin will ich ungeſtört ſein – noch eine halbe Stunde fordere

ich – Ihr müßt warten.“ - --

„Herzog,“ entgegnete Calavarez, „ſo große Ehrerbietung

ich vor Euch hege, und ſo gern ich Euch nachgeben möchte, ich

kann nicht – es iſt außer meiner Macht. Der Aufſchub würde

mich keinen geringern Preis koſten als mein Leben.“ -

Don Guzman fuhr auf; dann, alle Ringe von den Fin

gern ziehend, und ſeine diamantnen Agrafen löſend, war er

die Juwelen dem Henker zu und ſagte ruhig: „Ans Spiel, Ruy

Lopez!“p Wie Juwelen rollten am Boden hin; Niemand bückte ſich,

ſie aufzunehmen. Die Scharfrichter ſahen einander erſtaunt an.

„Meine Befehle ſind gemeſſen“ rief Calavarez entſchloſſen.

„Ihr verzeiht, edler Herzog, wenn wir Gewalt brauchen. Ich

habe keine Wahl. Die Befehle des Königs und die Geſetze des

Reichs müſſen befolgt werden. Steht auf und vergeudet nicht

Eure letzten Augenblicke mit unnützem Widerſtand. Sprecht

Ihr zum Herzog, Herr Biſchof! Ermahnt ihn, ſich in ſein Schick

ſal zu ergeben!“ - -

Die Antwort des Prieſters war beſtimmt und entſcheidend.

Er nahm das Beil vom Block, und es über ſeinem Haupte

ſchwingend, ſprach er: „Zurück! Zurück! Beim Himmel, der

Herzog ſoll ſein Spiel beenden!“
ſ dieſer unerwarteten Demonſtration des Biſchofs tau

melte der Henker zurück und fiel faſt über ſeine Knechte, welche

mit gezogenen Schwertern auf den Gefangenen losgehen

wollten, als Ruy Lopez, der ſich plötzlich in einen Herkules

verwandelt zu haben ſchien, ſeinen ſchweren eichenen Stuhl mit

der Drohung auf den Boden ſtieß: „Der Erſte von Euch, der

dieſe von der Kirche gezogene Grenze überſchreitet, iſt dem Tode

geweiht. Muth, edler Herzog! Es ſind ja hier nur drei ſolcher
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Schurken. Eurer Herrlichkeit letzter Wunſch ſoll erfüllt werden

und ſollte ich mein Leben dafür einſetzen. Und Ihr Elenden,

Weh Euch! Wehe dem, der eine Ä an den Biſchof ſeiner

heiligen Kirche zu legen wagt! Verflucht ſei er auf ewig! Aus

eſtoßen aus der Schaar der Gläubigen in dieſer Weltjum ein

Ä Dämon in der andern zu ſein! Schwerter in die

cheide! Ehrfurcht vor dem Geſalbten des Herrn!“

Ruy Lopez fuhr noch eine Weile fort, in einem Jargon

von Spaniſch und Latein Ä und Drohungen der Ercom

munication auf die anweſenden Henker zu ſchleudern, ein Mit

Äs zu damaliger Zeit ſeine Wirkung auf das Volk nie

verfehlte.

Der Eindruck dieſes Verfahrens war augenblicklich, denn

die Bedrohten ſtanden ſchweigend da, und Calavarez überlegte,

daß einen Biſchof zu tödten ohne beſonderen Befehl des Königs

ihn doch wohl großer Gefahr ausſetzen könne in dieſer Welt,

geſchweige denn in der andern.

„Ich will zu Seiner Majeſtät gehen;“ ſagte er endlich.

„Geh zum Teufel!“ antwortete der Biſchof, welcher noch

in ſeiner drohenden Stellung verharrte.

Der Scharfrichter wußte nicht was zu thun ſei. Ging er

mit dieſer Nachricht zu Philipp, der ihn mit dem. Haupte des

Verräthers erwartete, ſetzte er ſich ſeinem Zorn aus. Um einen

Angriff der Gewalt zu wagen, dazu war er ſeiner Ueberlegen

heit nicht gewiß genug, denn die Kräfte des Biſchofs Ruy Lo

dez waren nicht zu verachten, und wer weiß, was Wuth und

erzweiflung aus dem überdies ſehr gewandten Herzog machen

konnten. – Er entſchloß ſich ſo zu dem, was ihm das Klügſte

ſchien, nehmlich: zu warten.

„Gebt Ihr mir Euer Ehrenwort, Herzog, daß das Spiel

nur eine halbe Stunde währt?“ fragte er.

„Ich gebe Euch mein Ehrenwort darauf!“ -

„Gut denn, ſo ſpielt.“

Nach ſo geſchloſſenem Vertrage nahmen die Spieler ihre

Plätze wieder ein und ſetzten das Spiel fort. Calavarez, der

auch Schachſpieler war, fühlte unwillkürlich durch die Züge

der Beiden ſein Intereſſe erregt, während die Augen der Knechte

an dem Herzog hingen, als wollten ſie ſagen: „Dir und Deinem

Spiel wird zugleich der GarausÄ /

Don Guzman ließ ſeinen Blick im Gemach umherſchwei

fen und ſagte dann kühl:

„Noch nie in meinem Leben ſpielte ich in ſo edler Geſell

ſchaft.... doch werde ich nun wenigſtens Zeugen haben, wenn

ich DonLopezbeſiege.“

Mit einem Lächeln wandte er ſich zum Spiel zurück, aber

es war ein bitteres Lächeln, als verachtete er den über ſeine

Henker gewonnenen Triumph. Der Biſchof ließ den Griff des

Beiles nicht los und murmelte in ſich hinein: „Wenn ich nur

ſicher wäre, mit dem Herzog aus dieſer Tigerhöhle zu entkom

men, wollte ich mich nicht lange beſinnen, den Dreien die Hälſe

zu brechen.“

3.

Eine Entdeckung.

Die drei Stunden waren in der Zelle des Gefangenen beim

Spiel raſcher dahin gegangen, als im Saale des Königs. Der

Monatch ſpielte mit ſeinemGü

während die Granden, durch die Geſetze der Etikette zum Stehen

verurtheilt, der Mattigkeit zu erliegen drohten, welche durch die

ſchwere Rüſtung noch vermehrt wurde. Und doch war ihnen

unter keiner Bedingung geſtattet ſich zu entfernen.

Don Tarraſez ſtand mit halb geſchloſſenen Augen bewe

gungslos da, einer ehernen Statue gleich, wie man deren als

Schmuck gothiſcher Hallen findet. Der junge Oſſuna, zum Tode

erſchöpft und betrübt, lehnte an einer Marmorſäule.

König Philipp ſtand auf, ging mit haſtigen Schritten im

Saale hin und her, von Zeit zu Zeit ſtill ſtehend, um auf ein

entferntes Geräuſch zu lauſchen. Bald blieb er vor dem Stun

derglas ſtehen, als wolle ſein ungeduldiger Blick den Fall der

Sandkörner beſchleunigen, bald kniete er nieder vor dem Bilde

der Jungfrau, auf einem Piedeſtal von Porphyr ſtehend, wel

ches aus der Ruine der Alhambra hierher gebracht war; er

kniete nieder und flehte die Jungfrau an, ihm die Blutthat zu

vergeben, die er in dieſem Augenblick begehe. Der König offen

barte in ſolchen Fällen daſſelbe Gemiſch anſcheinend heterogener

Eigenſchaften, welches Ludwig XI. von Frankreich zugleich ſo

furchtbar und erbärmlich erſcheinen ließ: Grauſamkeit und fa

natiſchen Aberglauben, welcher ſich für Frömmigkeit hielt und

auch dafür gelten wollte. -

Es war ſo ſtill im Schloſſe Philipps, wie im Palaſte

Azraels, des Todesengels; denn Keiner, auch nicht der Vor

nehmſte, wagte zu reden ohne Erlaubniß ſeines Gebieters.

Endlich war das letzte Sandkorn der langen drei Stunden

verronnen, als der König mit triumphirenderÄ ausrief:

„Jetzt iſt die Stunde des Verräthers gekommen!“ Ein

leiſes Gemurmel lief durch die Verſammlung. -

„Die Zeit iſt abgelaufen,“ fuhr Philipp fort, „und mit

ihr, Graf von Biscaja, hat Euer Feind zu leben aufgehört

Er iſt gefallen, wie die Blätter des Olivenbäumes im Winde.“

„Mein Feind, Sire?“ fragte Don Ramirez mit verſtelltem

Erſtaunen. - ---

„Ja, Graf,“ erwiederte Philipp. „War Don Guzman

nicht Euer Nebenbuhler in der Liebe der ſchönen Donna Eſtella,

und können Nebenbuhler Freunde ſein? Wahrlich, obgleich ich

davon im Rathe nicht geſprochen, ſo gab ich doch mein Ehren

wort – Donna Eſtella ſoll die Eure ſein! Euer ihre Schönheit

und ihre Güter. – Und Graf, wenn Ihr dann von der Un

dankbarkeit der Könige reden hört, ſo könnt Ihr doch ſagen,

daß Philipp II. den treuen Freund ſeiner Perſon und des V
terlandes nichtÄ hat, den Freund, der die Verſchwö

rung Guzmans und ſeine hochverrätheriſchen Pläne mit Frank

reich entdeckte.“ - -

Es lag mehr Beſtürzung in Don Ramirez Zügen, als die

huldvollen Worte des Königs hervorzurufen beſtimmt waren,

und mit niedergeſchlagenen Augen, als fürchte er öffentliche

Anerkennung, antwortete er: „Sire, ich habe nur ungern eine

ſo ſchwere Pflicht erfüllt.“ - - -

Er ſprach nicht weiter, ſeine Verwirrung ſchien mit jedem

Augenblick zu wachſen. Tarraſez huſtete, und Oſſuna, die
and an denÄ Schwertes legend, ſchwur ſich inner

ſich: „Ehe dieſer Mann Donna Eſtella ſein nennt, folge ich

meinem edlen Vetter ins Grab! So wie der Morgen däm

mert, räche ich ihn!“ - -

Der König fuhr fort: „Euer Eifer und Eure Ergebenheit,

nſtling DonRamirez de Biscaja,

Don Ramirez, ſollen belohnt werden. DerRetter UnſersThro

nes, vielleicht Unſers Reichs, hat keinen geringen Lohn ver

dient. Dieſen Morgen gaben Wir Unſerm Großkanzler den

Befehl, das Patent auszufertigen, welches Euch zum Herzog

und Gouverneur von Valencia erhebt. Sind die Papiere zum

Unterzeichnen bereit?“

Waren es Gewiſſensbiſſe, welche Don Ramirez in dieſem

Ä zittern machten und ihn unwillkürlich einige Schritte

zurücktreten ließen? Der König machte eine Bewegung, der

Ungeduld, worauf der Graf haſtig ein Pergament aus dem
Ä zog und es kniend dem Gebieter überreichte, welcher es

mit den Worten empfing: „Dieſes Patent zu unterzeichnen,

ſoll Unſer erſtes Geſchäft heute ſein. Der Verrath iſt bereits

beſtraft durch den Henker – nun iſt es Pflicht des Monarchen,

treue Dienſte zu belohnen!“

Der König entfaltete das Pergament, und eine Rolle fiel

daraus auf den Fußboden. Mit einem unwillkürlichen Schrei

bückte ſich Don Ramirez, ſie zu ergreifen, doch auf ein Zeichen

des Königs war ein Page ihm zuvorgekommen, und hatte das

Blatt in die Hand Philipps gelegt. Einen Augenblick ſpäter

flammte das Antlitz Philipps in der Röthe des Zornes, ſein

# hät Feuer und er rief: „Heilige Jungfrau, was

iſt das?“

4.

Mehr als Einer matt.

Die Partie war jetzt beendet; Don Guzman hatte Ruy

Lopez geſchlagen. Sein Sieg war vollſtändig und er erhob ſich

nun, Calavarez mit den Worten anredend:

„Ih bin bereit, dem Willen des Königs zu genügen als

einMann, der nie in ſeinem Leben im Gehorſam, in der Treue

für ihn wankte. Mein Gott, möge dieſe Handlung ſchwerſter

Ungerechtigkeit auf. Den allein fallen, welcher dazu die Ver

anlaſſung gab, doch nimmer rufe mein Blut Rache auf das

Haupt meines Königs herab. Ihn klage ich nicht an meines

frühen, unſchuldigen Todes wegen!“

Der Scharfrichter legte nun den Block zurecht, während

Ruy Lopez, in einer Ecke des Kerkers kniend, und ſein Geſicht

mit dem Mantel verhüllend, Sterbegebete herſagte.

Calavarez legte die Hand auf des Herzogs Schulter, ihm

den Kragen abzunehmen, dºch Guzman ſtieß ihn zurück. „Du

ſºllſt keinen Guzman anrühren, als nur mit Deinem Beil!“

rief er, nahm den Kragen von ſeinem Halſe, und legte das

Haupt auf den Block: „Nun ſchlag zu! Ich bin bereit!“

Der Henker hob das Beil, und wäre ohne Zweifel mit

ſeinem Werke raſch zu Ende geweſen, hätten nicht nahende

Tritte und verworrene Stimmen, lautes und ſtets lauteres Ru

fen ſeinen erhobenen Arm feſtgehalen.

Die Thür flog auf, und Oſſuna ſtürzte ſich zwiſchen den

Henker und ſein Opfer.

„Wir kommen zu rechter Zeit,“ hauchte er athemlos.

„Lebt er?“ fragte Tarraſez.

„Er iſt unverſehrt,“ jubelte nun Oſſuna. „Mein theu

rer Freund und Vetter, ich hatte nicht gehofft Dich wiederzuſe

hen. Doch Gott wollte nicht, daß der Unſchuldige für den Schul

digen leide, Sein Name ſei geprieſen!“

„Gott ſei geprieſen!“ wiederholten alle Anweſenden, und

am lauteſten Ruy Lopez.

„Du kommſt in der That zu rechter Zeit–theurer Freund,“

ſagte Guzman zu ſeinem Vetter, „denn – meine Kraft iſt zu

Ende.“ Mit dieſen Worten fiel er ohnmächtig zurück auf den

Ä – Der Sturm der wechſelnden Gefühle hatte ihn über

wältigt.

Ruy Lopez nahm ihn in ſeine kräftigen Arme und trug

ihn in den Saal des Königs; die Granden folgten, und als

Guzman zum Bewußtſein zurückkehrte, ſah er ſeine Freunde

um ſich verſammelt, ihn mit Glückwünſchen überhäufend; ſelbſt

die Gegenwart des Monarchen konnte den Strom der über

fließenden Freude nicht dämmen. Guzman glaubte zu träu

men. Lag nicht ſoeben ſein Haupt noch auf dem Blºck, und

jetzt befand er ſich im Königsſaal, umgeben von der Gnade des

Monarchen, von der Liebe ſeiner Freunde? -

Guzman erfuhr nun, daß Don Ramirez, von Gewiſſens

qual gefoltert, und durch die Ungeduld des Monarchen geäng

ſtigt, aus Verſehen mit dem Patent zugleich, deſſen königliche

Unterſchrift ſeine kühnſten Hoffnungen krönen ſollte, ein Do

kument aus dem Buſen gezogen, welches mit ſeinenHoffnungen

auch ihn ſelbſt vernichtete. Das Papier enthielt nicht allein

Beweiſe eines Complots gegen Guzman, ſondern auch ver

rätheriſche Abſichten gegen den König ſelbſt, hinreichend, den

Argwohn deſſelben gegen ſeinen ehemaligen Günſtling zu er

regen. Auf die an ihn geſtellten Fragen ſprachen die Lippen

des Verräthers ſelbſt ſein Schuldbekenntniß aus; er ward ſo

gleich der Zärtlichkeit des gefürchteten Calavarez übergeben,

welcher die ernſte Weiſung erhielt, daß ſein Kopf diesmal

jede Verzögerung der an Don Ramirez zu vollziehenden Strafe

büßen müſſe.

Es iſt kaum nöthig zu ſagen, daß GuzmansÄ
vom ganzen Hofe mit aufrichtiger Freude begrüßt ward, un

daß ſelbſtÄ Monarch ſeine Zufriedenheit über dieRet

tung des Herzogs ausſprach. - -

„Es iſt Unſer königlicher Wille,“ ſagte er, „daß Ihr hin

fort, zum Andenken an das Wunder Eurer Befreiung, in Eu

rem Wappen ein ſilbernes Beil auf einem blauen Schachbrett

führt. Auch iſt es Unſer königlicher Wille und Wunſch, daß

Donna Eſtella Euch vermählt, und daß die Vermählung inUn

ſerm Schloſſe Escurial gefeiert werde.“

Dann, zu Ruy Lopez ſich wendend, fuhr er fort: „Ich

bin gewiß, die Kirche hat in dem neuen Biſchof einen treuen

Diener. Als ein Zeichen Unſerer königlichen Gunſt verehren

Wir Euch eine Scharlach - Robe mit Diamanten zu Eurer

feierlichen Einführung. Ihr habt dieſe Entſchädigung wohl

verdient um Eure verlorne Schachpartie mit Don Guzman.“

„Sire,“ erwiederte Ruy Lopez, „zum erſten Mal in mei

nem Leben bedarf ich keines Troſtes, daß mich mein Gegner

„matt“ gemacht.“

Der König lächelte – die Granden desgleichen. „Nun,

meine Granden,“ ſchloß der König, „lade Jch Euch zu Unſerm

Banquet ein. Don Guzman und der Biſchof von Segovia

ſollen mit Uns an Unſerer königlichen Tafel ſpeiſen. Euren

Arm, Don Guzman!“

In der heiligen Chriſtnacht.

Skizze aus dem Leben

VDI

Sophie Verena.

(Schluß. )

War dies daſſelbe Weſen, das noch vor kurzerZeit in ſinn

loſem Zorne Drohungen und ſchwere Anklagen mit leidenſchaft

icher Heftigkeit ausgerufen und das nun hier mit einer ſo ſüßen

Herzinnigkeit Worte der Liebe, der Trauer flüſterte, daß ſchon

der Klang der Stimme ſich wie linder Balſam in die tief ver

Ändete Bruſt des Vaters legte und ihm tröſtend ſagte, daß

das Herz ſeiner Tochter nicht verderbt? Wie er ſich anſtrengt,

keines ihrer Worte zu verlieren!

„Ja, ja ichÄ nun in die weite Welt hinein, Karo; hier

kann ich nimmer bleiben, du kennſt ja die alte Brigitte in

ihrer Grauſamkeit und Härte, du weißt am beſten, daß ich

hier nicht bleiben kann. Geraden Weges zum König gehe ich,

dem werd' ich es ſchon ſagen, das er's glauben Ä welches

himmelſchreiendes Unrecht ſie meinem Vater gethan haben.“

Der Hund lauſchte mit geſpitzten Ohren auf die Klagen

und Worte des Kindes, als verſtände er Alles ganz genau, und

Kathi ſtarb darauf, daß ermehr Begriffe habe als mancher Menſch,

und wenn ſie von Scheiden ſprach, dann rüttelte er an ſeiner

ſchweren Kette, als wolle er ſie mit einem Ruck zerreißen. „Du

möchteſt mit mir gehen, lieber Karo,“ – fuhr die Kleine fort,

während ſie ſich kaum der ungeſtümen Liebkoſungen des Hun

des erwehren konnte, – „das geht nicht an, hab' ja nicht ein
mal Brot für mich ſelbſt; und haſt du's hier auch ſchlecht,

möcht es dir mit mir noch ſchlimmer gehen. Aber wenn ich dem

Könige ſo recht in's Gewiſſen geredet und meinen Vater frei

gebeten habe, und der König für all' die Trübſal, die wir er

duldet, uns ein ſchönes, großes Haus ſchenkt, mit Allem darin

nen, was wir brauchen, dann komm' ich gleich und hole dich.

Dann ſollſt du's gut haben; ſo gut wie es noch nie ein Hund

gehabt hat, und wir wollen alle drei ſo glücklich miteinanderſein!“

Ein Gefühl der Bangigkeit, als ſei es noch weit hin bis

u dem verheißenen Glück, ergriff plötzlich das Herz des Kindes,

aß es laut zu weinen begann, während Karo wüthend an

ſeiner Kette rüttelte und ein klagendes Geheul ausſtieß.– Auf

einmal war es Kathi, als höre ſie ein Geräuſch an ihrer Seite;

die Angſt, die alte Brigitte könne ihr dennoch nachgekommen

ſein, um ſie einzufangen, ſchnellte ſie empor; ſo eilig ſtürzte ſie

von dannen, daß es dem Vater ſchwer wurde ihr zu fölgen,

und er vielleicht ihre Spur verloren haben würde, wenn er nicht

geahnt, welchen Weg ſie einſchlug. –

Auf dem Friedhofe bei einem weißbeſchneiten Grabhügel

ſtand Kathi. Franz wußte, oder beſſer– fühlte, weſſenGrab es

ſei, hätte er es auch nicht aus dem Selbſtgeſpräch des Mädchens

gehört, das nach der Weiſe von Kindern, die viel allein und

ohne Spielgefährten ſind, faſt immer mit ſich ſelbſt ſpre

chen, oder wohl gar die Perſonen und Dinge, mit denen ihre

Gedanken beſchäftigt ſind, redend einführen, laut vor ſich hin

ſprach. – Hinter einem hohen Denkmal verborgen, das viel

leicht vor hunderten von Jahren die Hand der Liebe errichtet,

blickte der Vater auf ſein Kind, das neben dem einfachen Grab

hügel kniete, den weder Kreuz noch Namen zierte, der ſogar

zum Theil eingeſunken war. Denn wer wohl hätte ſich des

Grabes ſorgend angenommen, da weder Franz noch Chriſtine

Verwandte in der Gegend hatten? Kathi konnte es wohl immer

mit ſchönen Kränzen von Waldblumen ſchmücken, aber dem

Verfalle vermochte ſie nicht zu wehren. Sie blickte jetzt zum

Himmel auf, an dem die Sterne immer funkelnder blitzten,

je kälter es wurde, und dachte laut:

„Obs wohl wahr iſt, was der Herr Kantor neulich ſagte,

daß die Seligen im Himmel von uns hier auf Erden wiſſen?

Ich möcht' es nicht! Mutter müßt ja keine Ruhe haben, wüßte

ſie, wie erbärmlich es um mich ſteht; nein, ich möcht' es nicht“

– ſetzte ſie noch dringender hinzu– „denn wenn ſie geſehn, wie

vºrnº böſe ihre Kathivorhin geweſen iſt, es wird ſiegrämen.“

on Scham und Reue über ihre Heftigkeit übermannt,

weinte ſie bitterlich. Es lag ein ſolcher Jammer, ſolche gren

zenloſe Traurigkeit in der ganzen Stellung, in den Geberden

des Kindes, daß der Vater ſich nicht mehr zu halten vermochte.

Ä dem Verſteck hervortretend, rief er mit einer Stimme,

o mild und weich, wie ſie ſelten vor des armen Mädchens Ohr

geklungen war:

„Kathi, grüß Gott! „Ich komme von Deinem Vater, ich

ſoll Dir viel herzliche Grüße von ihm bringen; war ſchon dort

bei Deiner Hütte, und als ich Dich davonlaufen ſah, bin ich

Dir nachgegangen.“ Mit einem Sprunge ſtand Kathi auf ihren

Ä ſonder Scheu blickte ſie auf den fremden Mann, deſſen

eſicht, da es vom Monde nicht beleuchtet wurde, nicht erkenn

bar war. Das freudige Staunen, das die Begrüßung auf

ihrem Antlitz verbreitet hatte, ſchwand ſchwell, und ſtockend

fragte ſie das Eine, welches jetzt alle ihre Gedanken in Anſpruch

zu nehmen ſchien:

„Wart Ihr ſchon lange vor der Hütte? Habt Ihr geſehen

und gehört, wie ich ſo ſchlimm, ſo böſe war? Sagt es dem

Vater nicht, ſagt es ihm nicht, er möcht' mich nicht lieb haben,

und er ſoll und muß mich lieb gewinnen!“ ſetzte ſie faſt leiden

ſchaftlich hinzu. „Ich habe nie Einen gehabt, der mir gut war

und ſich freute, wenn ich kam und mit ihm redete, außer dem Karo;

und der iſt doch nur ein armes dummes Thier, das verſteht das

Liebhaben doch nimmer wie die Menſchen. Die Kinder in

der Schule rückten ſcheu vor mir zurück, und wenn eines

einmal freundlich war, ſo geſchah es ſo wunderbar ſeltſam,

ſo mitleidig und geringſchätzend, daß mir's weher that,

als wenn die alte Brigitte mich auszankte und ſchlug. –

Auf«meinen Vater hab' ich mich gefreut ſo lange Zeit, ſo lang

iſt's her, daß ich gar nicht mehr weiß, wann die Freude anfing.“

Kathi's weitere Rede wurde hier durch die Liebkoſungen

des Mannes erſtickt, der ſie an ſeine Bruſt geriſſen hatte und

ihren Mund, ihr Haar, ihre Hände mit wilder Zärtlichkeit

küßte. Wie überwältigt von einem ſeligen, nie gekannten Ge

fühle lag das Kind ſtill und regungslos in ſeinen Armen, und

nur dieÄ die unter den geſchloſſenen Wimpern hervor

quollen, zeugten von ſeiner tiefen Bewegung. Plötzlich richtete

Kathi ſich auf, und indem ſie ſich zurückbog, um beſſer in das

Geſicht des Mannes ſchauen zu können, auf welches der Mond

mit hellem Strahle fiel, rief ſie voll Jubel:

„Vater! Du biſt ja mein Vater!“ Und jetzt ſchlang ſie

ihre Arme um ihn, ſo feſt, ſo herzinniglich, und drängte ihr

Geſichtchen dicht an das ſeine und ſtreichelte mit ihren kalten,
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itternden Händen liebkoſend ſein Haar, ſeine blaſſen Wangen,

über welche die Thränen unaufhaltſam rannen. „Vater! Va

ter!“ wiederholte Kathi, als könne ſie ſich nicht ſatt hören an

dem Worte. „Ja, ja Du biſt's, wer anders ſollte ſo gut zu mir

ſein? Und ob ich nicht wüßte wie Du ausſiehſtund Dich gleicher

kennen mußte! Dein kleines Bild an dem ſchwarzen Bändchen

hat immer um meinen Hals gehangen, ſo lange ich denken kann,

und ſelbſt die böſe Brigitte hat nicht gewagt es mir zu nehmen,

denn als ſie's einſt thun wollte aus lauter reiner Bosheit, da

hab ich ſie in den Finger gebiſſen und ſo geſchrieen, daß das

halbe Dorf zuſammenlief, und die haben's ihr vermeldet, wie

es eine Sünde und Schande wäre, wenn ſie mir das nehmen

wollte; und die Bademutter hat geſagt, daß meine Mutter es

ſo vielmal geküßt, und es noch mit ihren eignen, zitternden

Händen um meinen Hals gebunden hat, ehe ſie geſtorben iſt.“

Wie das Herz des Mannes bei den letzten Worten mächtig

ſchlug,wiedieSehnſucht nach derVielgeliebten, Frühverſtorbenen

mit helleren Flammen emporſchlug! Wortlos lauſchte er auf

ſeine Tochter, die immer weiter redete, als müſſe erſt Alles von

dem Herzen geſprochen ſein, was ſo lange darauf geruht. In

ihren Gedanken hatte ſie es ſich

viel anders überlegt, was ſie dem

Vater ſagen wollte; wie oft hatte

ſie ſich dieſes Wiederſehen ausge

malt! Viel beſſer und ſchönerſollte

Alles werden, und nun kam es ſo

bunt und wirr durcheinander.

„Daß ich Dich nicht gleich er

kenren ſollte, ſobald ich Dein Ge

ſichtſah, Vater!“ begann Kathivon

Neuem, in einem Tone, als wäre

der leiſeſte Zweifel daran, eine

Kränkung ſür ſie. „Die Mutter

habe ich nie geſehen und kein Bild

von ihr gehabt, und wenn ich jetzt

in denHimmel käme, inmitten all'

derEngel würde ich meineMutter

herausfinden und geraden Weges

auf ſie losgehen.“ Nachdem der

erſte Sturm der Freude bei Kathi

etwas ruhiger geworden war, ge-

wann die Furcht, der Vater könne

Zeugeihrer Heftigkeitgeweſen ſein,

wieder die Oberhand. Aengſtlich

und zitternd, aber mit einem ſo

treuen, wahren Ausdruck ihrerkla

ren Augen, der mehr ſagte als

Worte, wandte ſie ſich zu ihm:

„Vater, ich bin nicht ſchlecht,

nicht böſe, wie Du gewiß glaubſt,

wennDumich vorhin geſehen haſt.

Keinem Menſchen, keinem Thiere

möcht' ich wehe thun, aber wenn

die alte Brigitte mich ſo zerrt und

quält ohne Aufhören und gar auf

DichundmeineMutter ſchilt, dann

wird mir zuweilen ſo wunderlich

inwendig, es packt mich und ſteigt

mir ſiedendheiß zum Kopfe, daß

ich von mir ſelbſt nichts Rechtes

mehr weiß. Doch ſo ſchlimm wie

heut war es noch niemals und nie

willich'swieder thun, gewiß nicht,

lieber Vater!“ ſetzte ſie hinzu, in

deſſen große Thränen über ihre

Wangen rollten. „Und Du biſt

ja nun bei mir, nun muß. Alles

beſſer werden; jetzt will ich doch

ſehen, ob die anderen Kinder nun

noch ſo ſcheel und mitleidig auf

mich blicken ſollen, ob ich nicht

ebenſogutdenKopf hochhalten kann
wie ſie, nun ich einenVater habe!“

Der Ausdruck frohlockenden

Stolzes, der ſich im Tone, wie in

den Geberden bei dieſen letzten

Worten kundgab, zeigte deutlich,

wie tiefKathi durch die allgemeine

Zurückſetzunggelitten hatte. Dann

fuhr ſie fort mit ihrem Erzählen,

aufdas derVater begierig lauſchte,

weil ſich der ganze Charakter, da

tiefe Gemüth ſeines Kindes mit

einer Offenheit, einem Freimuthe

offenbarte, daß er in ſeine Seele

ſah wiein einklares, durchſichtiges

Glas. – Wie viel von der ra- - -

ſchen Warmherzigkeit ſeines Weibes war auf die Tochter über

gegangen, wie hätte ſein Leben mit dieſen Lieben ſo froh, ſo

glücklich ſein können – und wie war es nun! –,

Das Geſicht des Vaters drückte einen ſo tiefen Seelen

ſchmerz aus, daß Kathi dadurch erſchreckt wurde. Ihr kind

liches und doch ſchon ſo feinfühlendes Herz ſuchte die Urſache

davon, und als ſie dieſelbe entdeckt zu haben glaubte, nahm ſie

das Geſpräch wieder auf. - - - - - -

„Mir wär's noch lieber, wenn wir nicht im Dorfe blieben,
Vater. Wir werdenÄ durch die Welt kommen. O, ich kann

viel Schönes und Nützliches thun. Im Winter flechte ich

Körbchen ſo fein und zierlich, daß der Händler ſie ſtets gern

kaufte; im Sommer ſuche ich Beeren, Pflanzen und Kräuter,
und ſo ſchöne und friſche wie die meinigen fanden die anderen

Kinder nie. Das macht, die gingen nicht tief in Feld und

Wald hinein, die wollten ſich nie ein Bischen mühen, gleich

vornan ſollte ihnen Alles entgegen wachſen; ich aber ſcheute

keineMühe, ich dachte immer daran, wie dieKräuter den armen

Kranken Heil und Geſundheit bringen ſollten, und da war mir

kein Buſch zu dicht, kein Weg zu beſchwerlich, und es war noch

nebenbei ſo ſchön. Warſt Du ſchon oft früh Morgens in

Feld und Wald, lieber Vater, wenn der Thau auf den Grä

ſern und Blumen noch ſo friſch liegt, daß ſie ganz ſchwer her

nieder hangen, und es Alles blitzt und glitzert im Sonnen

ſchein, daß man glauben könnte, es wären lauter Perlenſchnüre?

Ich war ſo viel allein im Walde zu allen Tageszeiten, aber

Morgens iſt es doch am ſchönſten, und alle die herrlichen

Sprüche und Lieder, die ich in der Schule gelernt, kommen mir

dann ſo recht in den Sinn. Ich kenne jeden Weg und Steg

im Hole manche Meile in der Runde und für mein Kräuter

ſammeln bin ich ordentlich bekannt; die anderen Kräuter

Frauen haben mir oft heimlich Geld geboten, wenn ich ihnen

von meinen Kräutern ablaſſen möchte, und wollten mir ein

reden, ich thät' keine Sünde damit gegen die alte Brigitte, die

mich plagte und quälte zum Uebermäße. Ein einziges Mal

ließ ich mich dazu verlocken, aber die Kirſchen, die ich mir für

die Paar Kreuzer kaufte, die ich bekam, ſchmeckten bitter und

häßlich; das war aber nicht den Kirſchen ihre Schuld, das

machte mein eigenes böſes Gewiſſen, daß ſie mir im Halſe

ſtecken blieben. Haſt Du wohl ſchon gehört, Vater, wenn

es innen ſo laut und vernehmlich ſpricht gleich einer menſch

lichen Stimme und juſt ſo redet wie der Prediger von der Kan

zel herab? Ich wußte gleich, daß ich Unrecht gethan und daß

Alles, was ich verdiente und ſammelte, dennoch der Brigitte

gehört, und ich ſchämte mich bis in die Seele hinein. Und ob

ſie mir auflauerten und mir immer wieder Geld boten, ich

blieb ſtandhaft. – Du ſollſt nur ſehen, was ich verdienen kann

und wie Du's gut haben ſollſt, Vater; und ſorge Dichnicht, wenn

(Zum Gedicht:) Die Uerkäuferin.

Du krank würdeſt, damitÄ ich gutBeſcheid; ich kenne all die

nützlichen Pflanzen und Kräuter gegen das Fieber und das

Milzſtechen, und den Huſten verſteh ich ganz gründlich zu

kuriren. Habe auch der alten Brigitte abgelauſcht wie man

das Blut und die Roſe beſpricht, aber ich glaube nicht an die

Poſſen, ich blieb bei den herrlichen Kräutern, die der liebe Gott

uns ſo gedeihlich wachſen läßt.“

Ob die Thauperlen, die Kathi an jenen ſtillen Morgen im

Walde ſo ergötzt hatten, wohl herrlicher funkelten als die Thrä

nen, welche in den Augen des tiefbewegten Vaters glänzten, da

er auf ſeine Tochter hörte? – Wenn er mit ihren fröhlichen

Augen, mit ihrer kindlichenZuverſicht in die Zukunft zu ſchauen

vermöchte! Aber trotz aller Freude über ſein Kind iſt ſein Herz

ſchwer bedrückt. „Das Leben liegt unklar und düſter vor ihm,

er fürchtet die Leiden und Entbehrungen, die es bringen wird,

nicht für ſich, ſondern für Kathi. Wird es ihm alſobald

glücken, ſie vorMangel zu ſchützen? Wer wird ihm Arbeit und

Verdienſt zuwenden? Und wenn er auch die bitterſte Noth von

ihr fern hält, vermag er den Makel von ihr zu nehmen, der auf

ihr haſtet als ſeiner Tochter? O, die Gedanken, wie ſie trotz

alles Abſchweifens immer im Kreislaufe zu dem einen, einen

Ziele zurückkehren!

Während Franz dieſen trüben Betrachtungen nachhing,

hatte er nicht bemerkt wie Kathi verſtummt war. Der Erregung,

in der ſich ihr ganzes Sein befand, war eine plötzliche Abſpan

nung gefolgt, und die Kälte, welche bis dahin ſpurlos an ihr

vorübergegangen war, empfand ſie jetzt doppelt ſtrk. Ihr

mattes, ſinkendes Köpfchen dicht und eng an die Bruſt des Va

ters geneſtelt, die kalten Hände unter dem Tuche verborgen, ſo

Ä ſüßer Schlummer die ſchweren Augenlider geſchloſſen

zu haben.

Sein Kind in den Armen zu halten, es feſt und warm

ans Herz zu drücken, war für den armen Vater ein ſo ſe

liges, nie gekanntes Gefühl, daß er ſich für den Augenblick

ganz dieſem Glücke überließ, ohne daran zu denken, wie ge

fährlich ein längeres Weilen in der Kälte werden mußte.

– Die Hände über dem jungen, unſchuldigen Haupte ſeiner

ſchlafenden Tochter gefaltet, entſtieg ein heißes, inbrünſtiges

Gebet ſeinem Herzen und das feſte, treue Gelübde, ſie zu wäh

ren, ſie zu ſchützen, über ihr zu wachen geiſtig und leiblich; es

ſtieg auf durch die ſtille Nacht zum Throne Gottes.– Plötzlich

Ä ihm Kathi's Geſtalt immer ſteifer und ſchwerer zu wer

en; und als er ihre faſt erſtarrtenÄ fühlte, ſchreckte er

zuſammen. Ihm wurde klar, daß ſie zu lange draußen ge

weilt, daß es die höchſte Zeit ſei, von dannen zu eilen, eine

Stätte zu ſuchen als Schutz gegen

dieimmer mehrzunehmendeKälte.

Aber wohin die Schritte wenden?

Gleichviel – fort mußten ſie.

Franz rieb die erſtarrten Glieder

ſeines Kindes, er hauchte ihre

Ä mit ſeinem Athºm

wash. Kathi ſchreckte aus der

Betäubung empor, Schauer des

ſtalt. Als der Vater ſie auf ihre

Füße ſtellte und ſie zum Gehen

Ä wollte, damit ſie ſich

ſchneller erwärme, ſchwankte ſie

hin und her und fiel in ſeine

Arme zurück; er wollte ſie von

dannen tragen, aber ſie ſträubte

ſich dagegen, ſie hat ſo leiſe und

doch ſo dringend, ſie nur noch

ein Wenig ruhen zu laſſen, ihr

ſei ſo matt, ſo ſeltſam, noch nie

mals ſei ihr ſo geweſen, es werde

gewiß bald vorüber ſein, und

dann wolle ſie deſto ſchneller ge

hen. Und wieder ſank ihr Kopf

an ſeine Bruſt zurück. – Dem

Vater wurde immer banaer um's

Herz, er wähnte, das Kind ſei

aus Hunger ſo erſchöpft; und voll

Freude fand er beim Durchſuchen

ſeiner Taſche etwas Brot und ein

Fläſchchen mit Branntwein, das

eine mildthätige Hand ihm wohl

als Zehrung für den Weg heim

ich hineingeſteckt hatte. Auf ſeine

Bitte aß Kathi einige Biſſen, doch

haſtig ſtreckte ſieÄ Hand nach

der Flaſche aus:

„Die alte Brigitte ſagt, das

macht warm, das ſtärkt und ich

bin ſo matt“ – flüſterte ſie kaum

vernehmlich, und als der Vater

ihr die Flaſche entriß, dem eine

Ahnung zurannte, daß der Trunk

gefährlich ſei, hatte ſie ſchon ei

nen langen ZugÄ Das

Kind ſank augenblicklich wie be

täubt zurück; doch dem Vater

ſchien der genoſſene Trank für

einen Moment neue Kraft durch

die Adern zu gießen. – Schnell

ſtand er auf und hob die Tochter

empor. – War die Bürde ſo

ſchwer, waren ſeineArme ſo kraft

los? Hatte der weite, im ſteten

Laufen zurückgelegte Weg alle

Kräfte aufgezehrt? Wie kam es,

daß ſeine Füße ihm den Dienſt

verſagten und er erſchöpft zurück

taumelte? – Eine Todesmattig

keit kam über ihn, ein wunder

bares Gefühl durchrieſelte ſeine

Glieder; Schmerz war es nicht,

im Gegentheil es war eine ſüße

Betäubung wie vor dem Ein

ſchlafen, ein Schwinden aller

Kräfte. Das Denken wurde ihm

ſchwer, es war als verwirre ſich Alles vor ſeinen Sinnen. –

Noch einmal regte ſich Kathi und machte eine gewaltſame

Anſtrengung, als wolle Ä ermannen: „Vater! komm

ſchnell, wir müſſen ſehen ob ich der alten Brigitte auch kein

Leid's gethan – ich will ſie um Verge“ – das Wort erſtarb

auf ihren blaſſen Lippen.

Unklar ahnte der Vater die Gefahr, in der ſie Beide

ſchwebten, er wollte ihr entrinnen, er mußte ſein Kind retten –

er kam nicht von der Stelle, ſeine Glieder waren wie gelähmt.

– Die Geſtalt des Mädchens lag ſtarrer und ſchwerer in

ſeinen Armen, aber ein ſeliges Lächeln irrte um die Lippen,

und in einem wunderbaren Tone flüſterte Kathi: „Da iſt ja

meine Mutter!“

Dann war ſie ſtill– ſtill. – Nur inſtinktartig noch zog

der Vater ſeinen Rock aus und wickelte Kathi ſo hinein, daß

nur ihr Geſicht frei blieb; feſter ſchloß er ſie an ſein Herz,

als wolle er ihr alle Wärme mittheilen, die noch in ſeinen

Adern war; er ſtrengte ſich an, ſeine Augen auf dem lieben,

jetzt ſo blaſſen Antlitz ſeines Kindes weilen zu laſſen, aber es

verſchwamm Alles vor ſeinen Blicken, – ſein Haupt neigte ſich

tiefer und tiefer, bis es auf dem Grabe ſeines Weibes eine

Ruheſtätte fand – immer ſchwerer wurden ſeine Augenlider,

bis ſie ſich ſchloſſen. –

Komm Einer Ä und wecke die Beiden aus dem

Schlafe, der ihnen gefahrdrohend iſt! –Es naht ſich Niemand;

die Glücklichen, die Lebensvollen bleiben in der Chriſtnacht

wohl dem Friedhofe fern. Auch nicht das leiſeſte Geräuſch ſtört

den tiefen, tiefen Schlaf, in welchen Vater und Tochter Herz

Froſtes durchſchüttelten ihre Ge-“

«
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an Herz verſunken ſind. – Im Dorfe tönt der Ruf des Wäch

ters durch die Stille der Nacht, die Lichter verlöſchen in den

Hütten. Von daher, von der Erde iſt keine Hilfe, keine Ret

tung mehr zu hoffen.

Oeffnet euch, ihr Himmel, und ſtreut die weißen Flocken

erab, als eine ſchützende, wärmende Hülle für die beiden

chlafenden, die ſonſt dem Tode verfallen ſind! –

Doch an dem wolkenloſen, tiefblauen Himmel ſtrahlen

und blitzen die Sterne, und je höher die Kälte ſteigt, je mehr

funkeln ſie gleich Diamanten. Es iſt eine ächte, herrliche

Chriſtnacht, lichtflammend und hell; und während ſie weiter

und weiter ſchreitet auf ihrer ſtillen, leuchtenden Bahn, gehen

die Beiden aus den ſüßen, weichen Armen des Schlafes un

merklich in die kalten, ſtarren Arme des Todes über.

Dem ſterbenden Kinde flimmert's und ſchimmert's wie tau

ſend Weihnachtskerzen, die ihm als Erſatz für den geraubten

Weihnachtsbaum gereicht werden. Das Herz des ſterbenden

Mannes wird immer freier und leichter; die ſchwere Schuld,

die bittere Reue fallen mehr und mehr davon ab, je höher die

Seele ſich aufwärts ſchwingt. Eine liebe, geliebte Hand winkt

ihm und reicht ſich ihm dar, und als er ſich dem Glanze naht,

der auch droben am heiligen Weihnachtsfeſte mit doppelter

überirdiſcher Klarheit ſtrahlt, da darf er nicht ſcheu und zitternd

die Augen niederſchlagen, denn ſeines Gottes Gnade hat die

Schuld von ihm genommen. –

Und ſo zogen ſie hin – die Seele des Vaters und die des

Kindes, zur Wiedervereinigung mit der Theuren, die ihrer ſo

lange ſehnend geharrt, ſo entflohen ſie der Erde, die für ſie doch

nur Kummer und Elend barg, und gingen ein in die beſſere,

friedliche Heimath in der ſtillen, heiligen Chriſtnacht:

(2534) Sophie Verena.

Die Uerkäuferin.

- (Hierzu die Abbildung)

„Was ſoll ich doch Euch ſagen

Vom großen Handelshaus;

Ihr geht ſeit ewigen Tagen

Darin ja ein und aus.

Warum ſoll ich Euch künden,

Euch nennen, wer ich bin?

Wißt ja in mir zu finden

Des Hauſes Verkäuferin!

Und ob ſeit tauſend Jahren

Mein Handel derſelbe ſei,

So ſind doch meine Waaren

Stets ächt und friſch und neu.

Ich habe nicht nur Leben,

Geſundheit, Kraft und Muth –

Hab' Höh'res noch zu geben!

Wer bei mir kauft, kauft gut.

Denn fremd iſt jedes Dürſten

Nach Wucher, nach Gewinn –

Des größten Handelsfürſten

Getreuer Dienerin!“

„Ihr Kleinen, kommt zu mir! Für Eure Spiele

Hab' ich des bunten Flitters mancherlei.

Auch ſüße, ſaft'ge Früchte ſind dabei,

Und goldne Käfer und der Blumen viele.“

„In meinem Saal, an grünem Uferrande,

Da ſpielt – ich fordre Zahlung nicht von Euch.

Nehmt hin und ſpielt – und träumt ein Himmelreich,

Wenn Ihr Paläſte baut aus feuchtem Sande.“

„An meines Hauſes ſchattenreichſte Stelle

ühr' ich den todesmüden Wandersmann,

Das Laubdach biet' ich ihm zum Schlummer an,

Zur Labung Früchte und das Naß der Quelle.“

„Dem Forſcher biet' ich Räthſel, ſchwer zu löſen,

'Streu Lieder auf des Dichters Pfade hin,

Und weil dem Leben gar ſo hold ich bin,

Nennt man mich oft die Mutter aller Weſen.“

„Ich bin's, die Euch des Lenzes Düfte ſendet,

Der Nachtigall die ſüßen Lieder lehrt,

Die mit des Feldes Früchten Euch ernährt,

Die Euch das Blut der Rebelabend ſpendet.“

„Die, wann der Winter durch die Fluren ſchreitet,

Das Holz für Euch im ſtillen Forſt gehegt,

Bis es empor als heitre Flamme ſchlägt,

Die Wärme, Licht um Euren Herd verbreitet.“

„Den Körpern geb ich Nahrung reich, in Fülle,

Dem Geiſt ein Königreich, unendlich groß,

Dem Herzen Liebe – und im Erdenſchooß

Ein friedlich Grab noch der entſeelten Hülle!“

„O ſelig, wer die Wege

Zu mir zu finden weiß,

Denn meine Schätze lege

Ich hin um leichten Preis.

Ich will für meine Gaben

Nicht anderen Gewinn

Von Euch, ihr Menſchen, haben, -

Als heitern Kindesſinn,

Als Glauben, Hoffen, Lieben,

Und frommen Mitleids Pflicht.

Wen Stolz und Hochmuth trieben –

Ach, der verſteht mich nicht!

Ich habe nicht nur Leben,

Geſundheit, Schönheit, Muth,–

. Hab' Höh'res noch zu geben.

Wer von mir kauft, kauft gut!

Verlangt Ihr ew'ge Güter,

So wählt die Meinen nur;

Denn Ä ott iſt mein Gebieter,

Mein Name iſt: Natur!“

(2535) Marie Harrer.

Die Freuden des Mannes.

---

Der Schauplatz iſt auf dem Lande in einer ſchönen Ge

gend. In Hintergrunde zeigt ſich ein freundliches Haus, halb

im Laube verſteckt. Grüne Wieſen und ein kleines Gehölz um

geben das Haus, zu welchem ein ſchöner Obſtgarten und ein

wohlgepflegter Ziergarten gehören. Auf dem Graſe ſpringt ein

kleines Mädchen umher.

Der Abend nahte heran, und die Wieſenblümchen und

Gräſer begannen ihre Unterhaltung.

Wahrhaftig, ſie iſt hübſcher als wir, ſagten die erſten.

Und feiner, fügten die Gräſer hinzu.

Niedlicher, ſagte das Tauſendſchönchen.

Lieblicher, ſagte das Maiblümchen.

Kindlicher, ſagte das Silberkraut.

Von friſcherer Farbe, Ä das Schlüſſelblümchen.

Ä rief der Sauerklee aus,

eſchmeidiger, ſagte die Blumenbinſe.

Tauſendmal liebenswürdiger, ſagte das Vergißmeinnicht.

Und beſſer, fiel die Reſeda ein.

Es iſt eine lebende Perle, ſagte der Thautropfen.

Ein Irrlicht, ſagte die Schwerdtlilie.

Ihr Mund iſt eine Roſe, ſagte die Heckenroſe.

Sie iſt Alles zuſammen, ſagte der Bach, welcher durch die

Wieſe floß.

Ein junges Mädchen ſchritt durch den Garten. Die Blu

men begannen ihre Unterhaltung. Du biſt hübſcher als wir,

ſchönes Fräulein, riefen ſie ihr zu.

Friſcher, ſagte die Mairoſe.

Von ſchönrer Röthe angehaucht, ſagte die Granate.

Weißer, ſagte die Lilie.

Duftiger, ſagte der weiße Jasmin.

Anmuthiger, ſagte die Wieſenroſe, welcher der Gärtner

eine Stelle im Garten gegeben hatte. -

Züchtiger, ſagte die Blüthe des Pomeranzenbaumes.

Das junge Mädchen vernahm die Sprache der Blumen

nicht; ſein jungfräulicher und ſanfter Blick haftete an jeder ohne

UÄ und bewunderte ſie alle, ohne Ä ahnen, welches Lob

e ihm ſpendeten. Als es aber das Veilchen mit den blauen

Blicken halbverborgen unter ſeinem Schirme von grünen Blät

tern bemerkte, neigte es ſich zu ihm, pflückte es mit ſeinen zar

ten Fingern und räumte ihm einen Platz an ſeinem Herzen ein,

nachdem es ſeinen Duft eingeſogen.

Wie glücklich iſt das Veilchen! riefen die andern Blu

men aus.

III.

Eine noch junge und ſchöne Frau ſpazierte im Obſtgarten

am Rande des Gehölzes umher. Ihre Schönheit war der Art,

daß ſie nicht bloß die Blumen, ſondern auch die Früchte und

BäumeÄ Bewunderung hinriß. Sie iſt unſere Königin!

riefen alle, denen ſie nahte.

Sie überſtrahlt uns alle, ſagte die Kirſche.

b Sie übertrifft uns an ſüßem Wohlgeruch, ſagte die Erd

CeWe.

Pf ºts. nur den Sammet auf ihren Wangen, ſagte die

"tttch.

Und die Fülle ihres Wuchſes, ſeufzte das Schilf.

Und die Eleganz ihrer ganzen Erſcheinung, ſagte die ro

ſenrothe Akazie. -

Und dieÄ ihrer Haltung, ſagte die Eiche.

Und die Leichtigkeit ihres Ganges, ſagte der Vogel.

Und die Sinnigkeit, die auf ihrem Antlitze ſtrahlt, ſagte

die Dreifaltigkeitsblume.

Und die Innigkeit ihres Blickes, ſagte das Immergrün.

Und den Duſt weiblicher Reinheit, welcher ſie umgiebt,

ſagte die Münze.

Läßt ſich etwas Rührenderes denken? fragte die Glocken

blume. – Etwas Sanfteres? die Malve. Etwas Vollendete

res? die ganze Natur.

Als ſie ſich entfernt, ſagte das Moos, welches den Boden

des Gehölzes ſchmückte: Wird ſie denn heute nicht dieſen ſchö

nen Bäumen nahen! Selbſt der Schatten verlängerte ſich über

ihrem Haupte und ſuchte ſie zurückzuhalten.

Aber die junge Frau ſchritt auf das Kind zu und rief es

heran. Als ihre Stimme ſüß und wohllautend wie der Ge

ſang ertönte, ſchwiegen die Blumen und die Bäume. Nur die

Nachtigall und die Graſemücke äußerten, indeß ganz leiſe: Wie

die Frauen ſprechen, möchte ich ſingen.

IW.

Auf den Ruf der lieben Mutter eilte das Kind herbei.

Auf ſeinem Wege hatte es das junge Mädchen getroffen, wel

ches ihm die Hand reichte, und alle drei gingen nun mit offenen

Armen einem Manne in der Blüthe des Alters entgegen, der

hinter dem Rande des Gehölzes hervortrat. Er reichte die

Hand einem ſchönen blonden Knaben, der dieſelbe losließ und

dann eilte, um ſeine Mutter und ſeine Schweſter ſrüher um

armen zu können. - - - -

Als die ganze glückliche Familie beiſammen war, vernahm

man nur eine Stimme rings umher. Und die Männer

wollen ſich beklagen!Ä die Wieſenblümchen, die Blu

men und die Bäume.

W.

Meine Schweſter, fiel die Immortelle ein, ich habe ge

ſchwiegen, um Eure Freude nicht zu ſtören. Aber ſeid nicht zu

hart gegen die Männer, ich habe die glücklichſten weinen ſehen.

Nicht zu laut, liebe Schweſter, ſagte das weiße Veilchen,

die Nachbarin desjenigen, welches die hübſche Jungfrau gepflückt

hatte, du ſteheſt demjungen Mädchen und derglücklichenGruppe

zu nahe. Wenn der arme Vater dich hörte und verſtände!

Ach, lieben Schweſtern, ſagte die Immortelle, beklaget

dieſen Vater, beklaget dieſe Mutter, aber beklaget auch mich!

Warum bin ich nicht wie ihr eine Blume der Gegenwart?

Warum bin ich, obwohl unter euch zum Leben erwacht, die

Blume des Jenſeits? º

[2555] Pauline St.

Beiträge für populäre Medizin und Geſundheitspflege.

II. Die JNigraine.

So heißt eine der vielen Plagen, die es vorzugsweiſe auf

das arme Frauengeſchlecht abgeſehen hat; es iſt das ſogenannte

„einſeitige oder nervöſe Kopfweh“. Es charakteriſirt ſich dieſes

Leiden durch einen gewöhnlich periodiſch auftretenden Schmerz,

der die Stirne oder noch häufiger die Eine Hälfte des Geſichtes

einnimmt.1 bis 24 Stunden, ja ſelbſt – wenngleich in gar

ſeltenen Fällen z– mehrere Tage anhält und ſofort verſchwin

det, um dem gewohnten Wohlbefinden wieder Platz zu machen.

Die Veranlaſſungen hierzu ſind in den meiſten Fällen in ein

tiefes Dunkel gehüllt: wir wiſſen, daß es vorzugsweiſe die

Ä ſind, die dieſem Uebel unterliegen; daß bei Manchen

eftige Gemüthsbewegung, ſtärkere körperliche Anſtrengung,

gewiſſe Sorten von Speiſen u. ſw. als Urſachen gelten, bei

der Mehrzahl indeß gar kein urſächliches Moment als ſicher

ſich angeben läßt, indem auch die ſogenannte nervöſe Eon

ſtitution, die B.eichſucht u. dergl., die man anſchuldigen

wollte, nicht immer vorhanden ſind. Wir wiſſen ferner, daß

jedes Lebensalter, vom 7jährigen Kinde bis zur Matrone von

60 Jahren, den Angriffen dieſes Leidens ausgeſetzt iſt, daß in

deſſen der Abſchnitt vom 40. bis zum 60. Jahre das größte

Gontingent liefert. Nach den Erfahrungen berühmter Aerzte

hat ſich herausgeſtellt, daß, wer im 25. Jahre noch von Mi

graine ſich frei fühlt, gegründete Ausſicht hat, für immer ver

ſchont zu bleiben.

Bei manchen Frauen ſtellen ſich vor jedem Anfalle gewiſſe

Vorboten ein, wie öfteres Gähnen, ein Gefühl von Fröſteln

und Mißbehagen, Brechneigung oder wirkliches Erbrechen, hef

tige Zahnſchmerzen, Magenkrampf u. dergl. mehr; dann er

ſcheint der Schmerz, der in raſcher Steigerung ſeine empfind

lichſte Höhe erreicht, in dieſer einige Zeit anhält und ſofort

wieder abnimmt. Bei gar Vielen tritt zuletzt Erbrechen und

damit Erleichterung ein, was jedoch nicht als Regel gilt, indem

bei Anderen nicht die entfernteſte Affection des Magens ſich

kundgiebt, dagegen aber der Anfall unter Ausbruch eines all

gemeinen oder theilweiſen Schweißes, oder dadurch zu Ende

geführt wird, daß ſich Schlaf einſtellt. – Die einzelnen Anfälle

können in regelmäßigen Zeitabſchnitten, oder aber auch ohne

alle Regelmäßigkeit, nur einige Male im Jahre oder in Zwi

ſchenräumen von nur wenigen Tagen erfolgen.

Wir kommen nun zur Hauptfrage jedes mediziniſchen Ca

pitels, zur Behandlung, die gegen das beſchriebene Leiden ein

zuſchlagen iſt. Meine verehrten Leſerinnen werden hier keine

ärztlichen Recepte erwarten, um irgend ein Specificum aus

der Apotheke und in Folge davon raſche Hebung des Uebels zu

erzielen, weil es einfach keine derartigen Heilmittel giebt, die

gegen dieſes Leiden ſtets und mit Sicherheit ihre heilende Kraft

geltend machen; wohl aber wollen wir hier eine auf vernunft

gemäße Anſchauungsweiſe begründete Methode darſtellen, wie

unan ſich dem quälenden Uebel gegenüber zu verhalten habe,

und ſchließlich jene Mittel anführen, die erfahrungsgemäß mit

Recht empfohlen werden dürfen.

Iſt der Anfall einmal da, ſo wird er ſeinen gewohnten

Weg gehen, und kaum dürfte irgend eine Medizin im Stande

ſein, in einem derartigen Momente eine plötzliche heilſameUm

änderung hervorzurufen. Man erwarte ſomit nichts Unmög

liches, ſondern ſuche Alles in Anwendung zu bringen, was den

erwachten Schmerz zum möglichſt raſchen Vorübergehen ver

anlaſſen dürfte. Dahin nun gehört vor Allem die vollſtändigſte

körperliche und geiſtige Ruhe, daher am beſten der Aufenthalt

im Bette, ein dunkles Zimmer, nicht zu hohe Temperatur,

ſtille Umgebung,Ä Diät. Bei gar vielen Frauen iſt man

im Stande, bei regelmäßiger Lebensweiſe durch vernünftige

Selbſtbeobachtung hie und da die Urſache zu finden, die den

Anfall hervorgerufen, wie z. B. Erkältung der Füße, zu ſtarke

geiſtige oder körperliche Anſtrengung, ein ungewohntes oder zu

ſpätes Eſſen, oder Speiſen von gewiſſer Qualität, wie Kar

toffeln, Käſe u. dergl., Leibesverſtopfung und ſo manches An

dere. Es iſt dadurch der Fingerzeig gegeben, derartigen ſchäd:

lichen Potenzen durch Regelung der Lebensweiſe auszuweichen,

ſomit die Anfälle ſo ſelten als möglich zu machen.

Iſt aber das Leiden einmal ſo zu ſagen einheimiſch ge

worden, erſcheinen die Anfälle, ohne daß wir nur ahnen kön

nen, auf welche Veranlaſſung, ſo gebietet in uns Allen die

liebe Menſchen Natur; wir begnügen uns nicht mit dem oben

angegebenen diätetiſchen Verfahren, wir wollen Hilfe haben,

der Arzt ſoll rathen, ſoll helfen; und ſo wollen wir unſern

verehrten Leſerinnen eine Reihe von einfachen Mitteln an die

Hand geben, von denen die Erfahrung lehrt, daß ihre Anwen

dung ſchon ſo Vielen äußerſt wohlthätig geworden. So mag

bei Einzelnen, ſobald die erſten Vorboten ſich einſtellen, eine

Taſſe ſtarken ſchwarzen Kaffee's, mit oder ohne etwas Citronen

ſaft, bei Andern ein Abſud ungebrannter Kaffeebohnen, oder

aber ein kräftiges Brauſepulver, ferner das Einreiben des lei

denden Theiles mit erwärmtem Mandelöl oder Opodeldok,

manchmal ein ſtarkes Feſtbinden des Kopfes, das Auflegen

friſcher Gitronen- oder Pomeranzenſchalen auf die Schläfe, ein

mittelſt Senf oder mit Salz und Aſche geſchärftes Fußbad, ein

Senfteig im Genicke und bei gar Vielen endlich ein leichtes

Brechmittel oder eine Taſſe ſchweißtreibenden Thees – von

entſprechendem Erfolge gelohnet werden. Blutegel, zu denen

man beſonders in ſüdlichen Ländern mit Vorliebe die Zu

flucht nimmt, erweiſen ſich durchſchnittlich ohne Nutzen und

wären nur in jenen Fällen mit einiger Hoffnung anzuwenden,

wo die Zeichen einer Blutanhäufung gegen den Ä alſo ge

röthetes Geſicht, glänzende Augen, ſtark gefüllte, klopfende

Halsadern u. dergl. ſich einzuſtellen, pflegen. – Wir bemerken

endlich noch, daß, wenn gar keine Mittel Linderung verſchaffen

wollen, bisreilen geänderte Lebensweiſe zu helfen vermag, und

erinnern an den berühmten Botaniker Linné, der von dieſem

Leiden geplagt nur dadurch Erlöſung finden konnte, daß er

mehrere Stunden des Tages ſpazieren ging und täglich ein

Pfund kalten Waſſerstrank. – Die Behandlung außerhalb

der Anfälle, die Beſtimmung der Land- oder Seebäder u. dergl,

iſt natürlich Sache des Hausarztes.

Dr. Sp.[2557
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Hyazinthen-Pflege
im Winter.

Wer liebt ſie nicht, die Hyazinthe, dieſe holde Tochter des

Lenzes, deren ſüßer Mund in ſtummer Beredſamkeit dem hof

fenden Menſchenherzen das Zaubermärchen vom Frühling er

zählt, wenn dieſer ſelbſt noch fern von uns weilt? Sie läutet

mit ihren zarten, duftenden Glocken das Auferſtehungsfeſt der

Erde ein – doch, wie ſo oft, mag der ungeduldige, auf ſeine

Kraft und Kunſt pochende Menſch nicht warten, bis die Mutter

Erde freiwillig ihm das lieblichſte ihrer Erſtlingskinder dar

bietet – er verſteht den bedächtigen Schritt der Natur zu be

ſchleunigen, die noch ſchlummernden Keime durch künſtliche

WärmeÄ und die Blume zu zwingen, daß ſie,

wenn tiefer Schnee die Erde deckt, wenn die kriſtallnen Eis

apfen am Dach kaum vor dem noch matten Blick der Sonne

Ä uns im traulichen Zimmer das Hohelied vom Früh

ling ſingt, das Lied, welches die Menſchheit nie müde wird zu

hören, und nie müde zu ſingen die Bruſt, der Geſang verliehen.

Freilich giebt es noch andere Blumen, aus denen wir bei

trüber Winterszeit im Zimmer uns einen Garten herſtellen kön

nen; das dankbare Epheu, der ernſte Gummibaum umgeben

uns mit ihrem unverwelklichen Grün, wenn die Natur draußen

nur Weißes zeigt. Der Crocus, die frühe Tulpe entfalten ihren

bunten Flor an unſern Fenſtern, aber den Duft, den erſten

Duft bringt uns die Hyazinthe, und darum iſt ſie die gelieb

teſte unter unſern Blumen- Pfleglingen! Selten giebt es einen

Haushalt von nur etwas behaglicher Einrichtung, wo man nicht

Sorge trüge, für die letzten Wintermonate das Zimmer mit

blühenden Hyazinthen zu ſchmücken; daher läßt ſich Voraus

ſetzen, daß die Kunſt, dieſe Blumen zu treiben, ziemlich ver

breitet ſein müſſe. Gleichwohl darf uns dieſeÄ
von der Beſprechung eines ſo anziehenden Gegenſtandes nicht

zurückhalten, denn findet manche Leſerin nur „Bekanntes“

darin, wird dagegen auch Manche einen nützlichen Wink, eine

beachtenswerthe Lehre darin finden.

Man legt die Hyazinthenknollen im September oder Okto

ber in Töpfe, je nach der Größe derſelben, eine, zwei, auch drei

uſammen, wählt dazu ſtarke, möglichſt wohlgebaute Zwie

Ä und gräbt dieſe Töpfe ſo lange in die Erde, bis der Froſt

es nöthig macht, daß ſie ausgegraben und in denKeller gebracht

werden. So lange ſie im Garten eingegraben ſtehn, hat man

nicht nöthig, ſie zu begießen, muß aber darauf achten, daß die

Perlenarbeit auf einfachen

Erde mehre Zoll darüber weg ſteht, wodurch den Zwiebeln ſo

viel Feuchtigkeit zugeführt wird, als ſie bedürfen. Im Keller

gräbt man die Töpfe ebenfalls in feuchten Sand bis zu der Zeit,

wo ſie zum Treiben ins Zimmer oder ins Gewächshaus ge

bracht werden. In Ermangelung eines Gartens können die

Töpfe mit den Hyanzinthenknollen auch in einem mit Sand

oder Erde angefüllten Kaſten an einem kühlen Ort bis zur Zeit

des Treibens aufbewahrt werden. -

Mitte Dezember ſchon mit dem Treiben zu beginnen, iſt

nicht rathſam, weil nicht alle Zwiebeln das frühe Treiben ver

tragen. Nach Weihnachten jedoch kann man damit beginnen,

wenn man in den erſten Tagen des Februar blühendeHyazinthen

zu haben wünſcht. Jedes warme Wohnzimmer eignet ſich zum

Treiben der Blumen. Die Zwiebeln, wenn man die Töpfe

aus dem Keller genommen, zeigen bereits in ihrer obern aus

der Erde emporragenden Spitze ein matt gelbgrünes Keimchen;

über dieſes deckt man, damit das Licht es nicht treffe, eine Pa

pierdüte oder einen kleinen Blumentopf, und ſtellt die Töpfe

in Unterſetzern an eine warme, etwas hohe Stelle des Zim

mers, auf den Ofen, oder in die Nähe des Ofens. Das durch

Wärme geſteigerte Wachsthum der Pflanzen erfordert tägliches

Gießen, am beſten von unten und ſtets mit ſolchem Waſſer,

deſſen Temperatur der des Zimmers gleich iſt, welches dadurch

am ſicherſten erreicht werden kann, wenn man das Waſſer zum

Begießen mehre Stunden vorher im Zimmer ſtehen läßt.

Noch gedeihlicher für die Hyazinthen iſt es, wenn ſie

von feucht warmem Sand umgeben, in einem Kaſten getrie

ben werden, welcher groß genug iſt, viele Töpfe neben ein

ander aufzunehmen, und doch zierlich genug, ein Zimmer

nicht zu verunſtalten. Dieſer Kaſten, welcher einen grünen

Anſtrich haben kann, darf von Holz ſein, muß jedoch mit

einer Einlage von Blech oder Dachziegeln verſehen werden,

damit die Feuchtigkeit den Boden nicht zerſtöre. Wie ſchon

bemerkt, werden die Töpfe mit den zu treibenden Hyazinthen

(vielleicht 8–10 Töpfe) in dem Kaſten mit Sand umgeben,

welcher ſtets feucht gehalten werden muß. Der Kaſten, oben

mit einem Glasdeckel verſchloſſen, wird an eine warme, doch

nicht helle Stelle des Zimmers z. B. auf den Ofen, oder in die

Nähe deſſelben, auch wohl auf den Herd geſtellt, da der Sand

einige 30 Grad Wärme haben kann. Das Begießen des San

des mit lauem Waſſer iſt natürlich eine Hauptſache, die nicht

vergeſſen werden darf, wenn die Blumenkeime nicht verſchmach

ten ſollen. Sind die Hyazinthen ſo hoch, daß ſie die Glastafel

berühren, ſo nimmt man die Töpfe heraus und ſtellt ſie frei

an eine warme, doch nicht zu helle Stelle des Zimmers, na

mentlich nicht ans Fenſter, da der plötzliche Wechſel der Luft

und des Lichtes ſtörend auf die Entwickelung der Pflanze wirkt.

Haben die Stengel die Höhe von mehren Zoll erreicht, und die

Blumen bereits einen Schimmer von Farbe, ſo darf man ſie

mehr dem Lichte ausſetzen, und bei Beginn des Blühens die

Töpfe kühler ſtellen, z. B. zwiſchen die Doppelfenſter. Zu

große Wärme während der Blüthezeit verkürzt dieſe Äſ
ºft bis zu der geringen Dauer von 8 Tagen, während kühl

ſtehende Blumen 2–3 Wochen ihre Schönheit bewahren. Die

ſpäter imÄ warmgeſtellten Töpfe erfordern weniger rück

ſichtsvolle Behandlung und können ohne Gefahr ſitzen zu blei

ben, ſogleich aus dem Kaſten, oder von dem Ort, wo man ſie

erieben, an's Fenſter geſtellt werden, da die ſchon größere

Macht der Sonne und die erhöhte Triebkraft der Pflanzen den

Blüthenſtengel ohnehin in die Höhe treibt.

Zum Begießen derÄ nehme man, wie ſchon be

merkt, das Waſſer möglichſt von der Temperatur des Ortes,

º die Töpfe ſich befinden, auch giebt es ein einfaches Mittel,

Ä das Ä en ſelbſt die Farbenpracht der Blume und die

Kraft ihrer Büthen zu erhöhen.

In ungefähr einem Quart Regen- oder Flußwaſſer wer
Ä8 Loth Salpeterj Lj Pj “) Wºy

/ he und 2 Loth Kochſalz

Ä Von dieſer Auflöſung miſcht man bei jedesma

Äen Gießen etwa 10–12Ä in das dazu beſtimmte

aſſer, wenn nämlich die Hyazinthen nicht in Kaſten mit

Sandeinlagen, ſondern freiſtehend auf einem warmen Ort in

Töpfen oder in Gläſern getrieben werden. Bei Beginn der

Blüthe jedoch darf damit nicht fortgefahren werden, weil die

ungeheure treibende Kraft dieſes Mittels die Blüthezeit zu

ſehr abkürzen würde.

Das Treiben der Hyazinthen in Waſſergläſern, welche

eigends zu dieſem Zweck fabricirt ſind, iſt mehr eine Spielerei,

als ein den Blumen zuſagendes Verfahren. Wer jedoch Freude

daran findet, muß das Waſſer in den Gläſern fleißig erneuern

und überhaupt für Sauberkeit derſelben Sorge tragen, wenn

nicht der einzige Vortheil dieſer Methode, der klare Anblick der

arten Wurzeln durch das Glas, verloren gehen ſoll. Eine an
ereÄ iſt das Treiben der Hyazinthen in Rüben. Man

hat zu dieſem Zweck Ringe von Porcellan mit Löchern verſehen,

welche mit Schnuren durchzogen, am Fenſter wie eine Ampel

aufgehangen werden, und zur Aufnahme der ausgehöhltenRübe

beſtimmt ſind; doch laſſen Ampeln zu dieſem Zweck auch in

rahtringen herſtellen – ein für

Damenhände zugleich angenehmes und dankbares Werk, zu
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radht hat.

Man wählt in die Ampel eine runde, wohlgeſtaltete

und möglichſt große Oberrübe, ſchneidet den obern Theil (den

Wurzeltheil) ab, höhlt die Rübe tief genug aus, daß eine Hva

zinthenzwiebel darin Platz findet, und doch nicht zu dünn, da

ſie als Waſſerbehälter dienen muß. Die Oeffnung muß ſo ein

gerichtet Ä daß die Zwiebel zwar bequem darin liegt, auch

das Gießen geſtattet, doch in der gegebenen aufrechten Lage

bleibt und nicht umfallen oder ſich ſeitwärts legen kann.

Dieſe ſo ausgehöhlte Rübe legt man (mit der Keimſeite

nach unten) in den vorher erwähnten ſchwebenden Ring, thut

die Hyazinthenzwiebel hinein und giebt ihr täglich, ſo oft als nö

thig, friſches Waſſer, denn der kleine Vorrath, welchen dieſer

Ä Blumentopf faßt, iſt ſehr bald erſchöpft, namentlich

zur Zeit der beiderſeitigen Blüthe. Das Intereſſante dieſes

Spiels iſt nämlich, daß nicht nur die Blume, ſondern auch der

Blumentop blüht. Die Keime der Rübe, durch die untere

Oeffnung des Ringes frei gelaſſen, entfalten ſich mit denen der

yazinthe um die Wette, treiben zuerſt die hübſchen krauſen

ätter, welche ſich maleriſch nach oben wenden, und dann den

hohen Blüthenſchaft, der in ländlicher Einfachheit der vorneh

men Blume wie ein treuer Wächter zur Seite ſteht. Solche, auf

dieſe Weiſe zur Blüthe gebrachte Hyazinthenzwiebeln, ſo wie

die in Waſſergläſern gezogenen haben gewöhnlich ihre Kraft

erſchöpft und treiben bei ſpäterer Verſetzung ins Land wenige

oder gar keine Blüthen mehr.

Eine andere nicht minder intereſſante Spielerei wollen wir

nicht unerwähnt laſſen, welche unſere Theilnahme an der Pflan

zenwelt auf eigenthümliche Weiſe in Anſpruch nimmt.

Ein hoher Hyazinthentopf iſt dazu nöthig.

Die auf dem Boden befindliche Oeffnung wird vergrößert,

ſo weit, daß die Spitze einer Zwiebel hindurch kann, welche

man mit dem Wurzelende nach oben in den Topf legt; dieſen

füllt man feſt mit Erde, legt oben eine Zwiebel derſelben Sorte

(einfach rothe) in den Topf, welche man, ſo lange der Topf

(vom Herbſt bis zur Zeit des Treibens) in der Erde ſteht, na

türlicherweiſe auch mit Erde bedeckt. Dieſer Topf muß jedoch

hohl ſtehen, damit die untere Zwiebel ihre Keime nicht in die

Erde treibe, was am beſten dadurch vermieden werden kann,

daß man dem Topf Seiten-Unterlagen von Mauerſteinen giebt,

welche ihn ſchwebend erhalten.

Nach dem Herausnehmen des Topfes wird derſelbe zuerſt

behutſam gereinigt, darauf in der Mitte mit einem Weiden

reifen umgeben und in eine weiße cylinderförmige Glasflaſche

mit lauem klaren Waſſer eingehangen. Das Waſſer darf nicht

Ä als bis an die Blattſpitzen der unterenHyazinthe reichen,

und muß, ſobald es durch kleine Erdtheilchen von oben getrübt

Är wird, behutſam abgegoſſen und durch reines erſetzt

WeTdLN.

Die Farbe der im Waſſer ſich geſtaltenden Blume, ſowie

deren Blätter bleiben bleich, auch fehlt erſterer der köſtliche

Duft, den die nach oben ſich frei entwickelnde Hyazinthe aus

athmet.

) Es iſt ein anziehender Anblick, zu ſchen, wie die in glück

licher Freiheit athmende Blume ihre Wurzelfaſern wie Freun

deshände durch die Oeffnung hindurch der armen im Glas

kerker gefangenen Schweſter entgegenſtreckt, zu ſehen, wie ſich

die Wurzeln Beider verſchlingen, wie Blume, Blätter und

Wurzeln, welchen ſonſt das Geſetz des vegetabiliſchen Lebens

verſchiedene Richtungen, nach oben und nach unten, anweiſt,

hier in der Gefangenſchaft ſich in einem Raume begegnen

und berühren, und von einerlei Speiſe ſich nähren.

Ein anderes, vielfach gebräuchliches Verfahren Hyazin

then zu treiben, iſt: Moos ſtatt der Erde anzuwenden, doch giebt

es auch hierbei verſchiedene Methoden. Manche Gärtner

hacken das Moos ganz klein, füllen damit die Töpfe und legen

die Zwiebeln hinein. Andere bedienen ſich des Mooſes wie es

iſt, reinigen es von dürren Blättern und entwirren die Faſern,

ehe ſie zum Gebranche ſchreiten. Das Einlegen der Hyazin

thenzwiebeln in Moos muß im Oktober geſchehen, und kann

man je nach Größe und Weite der Töpfe 1, 2, auch 3 Zwiebeln

in einen Topf legen. Auf das Abzugsloch deſſelben kommt wie

gewöhnlich ein Scherben ºder eine Auſterſchale, dann füllt
man dieTöpfe ſo weit mitMoos, daß es einemäßigeErhöhung

über dem Rande derſelben bildet, drängt die Zwiebeln an ge

höriger Stelle in das Moos, drückt ſie mit dem Mooſe in den

Ä nieder und giebt ihnen durch Andrücken des Mooſes eine

gute, ſenkrechte Lage.

DieſeTöpfe können in einen hell ſtehenden Kaſten auf eine

Unterlage von Lohe oder Aſche geſetzt und fleißig begoſſen wer

den, bis zur Zeit des Treibens, welche Ä. Mitte März

anzunehmen iſt.

Ein warmer, ſonniger Fenſterplatz iſt genügend, die Blü

then bald hervorzulocken. In der erſten Zeit des Wachſens ge

nügt ſeltenes Begießen, je nachdem das Wetter regnig oder

hell iſt, alleÄ ein bis zwei Mal: zur Zeit der Blüthe

muß man reichlicher gießen.

Eine Annehmlichkeit bei dieſer Art der Hyazinthenpflege iſt,

daß die blühenden Blumen nebſt ihren Moosbetten leicht her

auszunehmen und ohne Nachtheil in andere Töpfe zu verſetzen

ſind, was beſonders erwünſcht iſt, wenn man eine Hyazinthe

zu verſchenken beabſichtigt, und dieſelbe nicht in gewöhnlichen

rohen Thonſcherben überreichen möchte.

Im Allgemeinen eignen ſich die einfachen Hyazinthen beſ

ſer als dieÄ zum Treiben im Zimmer, doch machen wir

hier von beiden Arten einige namhaft,Ä zu dieſem Zweck

zu empfehlen und nach den Katalogen der Kunſtgärtner zu be

ziehen ſind.

Einfache weiße: Jolie blanche, Voltaire, Hannah
Moore.

Einfache rothe: Gellert, Aimable Rosette, Mars,

Talma, Acteur, Charlotte Marianne.

Einfache blaue: l'amie du Coeur, Prince Albert,

Henri le Grand, Nimrod.

Einfache dunkelblaue: Vulcain.

Ähase gelbe: l'or vegetable, Couleur de jon

qu111e.

Gefüllte weiße: La Tour d'Auvergne, Virgil, An

na Maria, Sphaera Mundi.

Gefüllte rothe: Hugo Grotius, Rose mignonne,

Marie Louiſe, Acteur, Comte de Bentink, Panorama.

Gefüllte blaue: Blocksberg, Prince de Sachsen“

Weimar, Alfred le Grand, Globe terratre.

Gefüllte gelbe: Ophir, Bouquet Orange.

Tulpen und Crocus werden auf dieſelbe Weiſe getrie

ben wie die Hyazinthen, nur dürfen ſie nicht ſo lange als die

Hyazinthen in der Erde bleiben, auch nicht ſo warm geſtellt

werden wie dieſe, weil ſie ſonſt zu lange Stengel bekommen.

Narziſſen, Jonquillen und Tazetten werden vom Ja

nuar an langſam getrieben, mit Ausnahme der weißen Mar

ſeiller Tazette, welche ſchon im November warm geſtellt

wird, und bereits zu Weihnachten blühen kann. Amarillis

formosissima treibt man, indem man die Zwiebeln in

einem Säckchen ſo lange über den Ofen hängt, bis die Blüthen

zum Vorſchein kommen. Darauf pflanzt man die Zwiebeln in

kleine Töpfe und ſtellt ſie warm, bis ſie mit denÄ
ans Licht gebracht werden. Dieſer Blume fehlt leider der

Schmuck grüner Blätter, welche durch das Treiben nicht zur

Entwickelung kommen. Schneeglöckchen und Lilien ge

deihen, wenn man ſie treiben will, am beſten zwiſchen den Dop

pelfenſtern.

Es mögen noch einige zum Treiben ſich eignende Tulpen

ſorten genannt ſein:

Die einfachen Frühtulpen, Duc de Neukirch und Duc

de Berlin.

Die kleinen Frühtulpen (Duc von Toll) inverſchiedenen

Farben, einfach und gefüllt.

Die gefüllte prächtige Tournesol.

Rex rubrorum (die gefüllte rothe) und die gefüllte gelbe

(gelbe Roſe).

Die beiden letzteren dürfen nicht auf den Ofen geſtellt,

ſondern müſſen erſt im Februar am Fenſter, überdeckt mit

einem Topf, getrieben werden.

Garten-Arbeiten.

October.

Die Jahreszeit iſt ſo weit vorgerückt, die Erde trägt ſo ſehr

den matronenhaften Charakter des Herbſtes, daß auch der wohl

gepflegteſte Garten über die Zeit, in der wir leben, nicht zu

täuſchen vermag. Wird auch jedes welke Blatt ſorgſam von

Raſenplätzen und aus den Wegen entfernt, ſo ſagen uns doch

die kahlen Häupter der Bäume, daß nur noch wenige Wochen

zwiſchen jetzt und dem Tage liegen, welcher die liebe, im Augen

blick noch bunt geſchmückte Erde mit der weiten, warmen, zar

ten Schneedecke verhüllt, welche wir ſo ungerecht als unpaſ

ſend ein Leichentuch nennen, da ſie doch vielmehr der ſchützen

den Decke zu vergleichen wäre, womit Vater- oder Mutterliebe

das ſchlummernde Kind verhüllt.

Die Bäume des Gartens haben zum großen Theil ihre

Früchte hergegeben; das Frühobſt ward bereits im September

geerndtet, die ſpäteſten Obſtarten können bis zur letzten Hälfte

des October auf den Bäumen ſtehen. Hat man beim Einſam

meln des Obſtes die Abſicht, einige der beſſeren Lagerſorten für

den Winter zu conſerviren, ſo ſcheue man die Mühe nicht, das

zur Aufbewahrung beſtimmte Obſt pflücken, nicht ſchütteln

u laſſen; denn die hart auf den Boden aufſchlagenden Früchte

Ä ſeicht

Wenn die Obſterndte vorüber iſt, können die älteren

ruchtbäume durch Theerringe vor der zerſtörenden Heim

Ä der Raupen geſchützt, und wenn ſie die Blätter bereits

verloren, von trocknem Holz und dürren, unfruchtbaren Zwei

gen befreit werden.

Ende October iſt zugleich die geeignete Zeit zur Verpflan

zung junger Obſtbäume.

Der Gemüſegarten wird in dieſem Monat faſt gänzlich

leer, und nur die zum Saamentragen beſtimmten Kohlſtauden,

Zwiebeln u. ſ. w. zeigen noch, was die Beete einſt geliefert.

Dabei iſt zu bemerken, daß zum Sammentragen ſtets gute,

kräftige Pflanzen ausgeſucht, und die verſchiedenen Sorten in

angemeſſener Entfernung von einander placirt werden.

Die jungen Kohlpflanzen werden auf geſchützte Beete zum

Ueberwintern gebracht; möglichſt dicht zuſammen, damit, wenn

der Froſt kommt, ſie ohne Schwierigkeit mit einer Laubdecke

verſehen werden können. --- - -

Der Blumengarten bietet, obgleich die edel ſtolze Lilie, die

reizvolle Centifolie längſt verblüht, dennoch einen anmuthigen

Aufenthalt, ja ſogar einen ſchönen Anblick. Der friſche Hauch

des Herbſtes erhält den Raſen ſo herrlich grün, die Monatrº

ſen auf ihren zierlichen Beeten gedeihen jetzt erſt in höchſter Voll

kommenheit, jetzt, wo kein allzuglühender Sonnenſtrahl in we

nigen Morgenſtunden die Knöspen erſchließt, die Blume bleicht,

und ſie nach kurzem Leben ermattet hinſterben läßt. Georgi

nen, Stiefmütterchen und Reſeda blühen, bis der Froſt ver

Ä bei nächtlicher Weile über die Beete ſchreitet; ja, das

eſeda, die Monatroſe überleben ſogar häufig ſeine erſte, kalte

Berührung, vor welcher die ſtolze Pracht der Georgine augen

blicklich erſtarrt. Das bunte kühle Geſchlecht der Aſtern ver

einigt ſich, den herbſtlichen Garten freundlich zu ſchmücken, die

Nachtkerze haucht am Abend geheimnißvoll ſüße Düfte, die der

uli zurückgelaſſen zu habenÄ ſo fremdartig ſchweben ſie

über den nebelbedeckten Beeten. - -

Um auch im Winter den Schmuck der Blumen im Zim

mer nicht zu entbehren, legt man Hyazinthen zum Treiben in

Töpfe mit Erde oder Moos und ſorgt für den Blumenflor des
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Gartens im kommenden Jahr, indem man dieÄ
Pflanzen ſäet, welche im Freien überwintern und er im Früh

ling verſetzt werden, z. B. Eſchſcholzia, Ritterſporn, Nemophila,

Stiefmütterchen u. ſw. - - -

Vom Spalier wird die rothwangige Pfirſiche,Ä
Traube gepflückt, und wenn Alles geerndtet und verblüht ſo

ſteht noch die kleine lila Herbſtaſter, dieſes letzte Kind unſerer

heimiſchen Flora, auf den verwüſteten Betten, und ſieht den

rauen Novemberſtürmen entgegen, welche auch ſeine anſpruch

loſe Schönheit zu begraben beſtimmt ſind. -

Pelzwerk von flecken zu reinigen.

Wenn das Pelzwerk durch irgend eine Fettigkeit befleckt

wurde, ſo ſtreut man Thon auf die Flecken und drückt mit einem

heißen Eiſen darauf. Nur muß man ſich hüten zu reiben oder

ein zu heißes Eiſen anzuwenden, denn dadurch wird das Haar

zu trocken und verliert Glanz und Elaſticität.

Mittel gegen den Schimmel.

Viele Gegenſtände des täglichen Gebrauches ſind dem An

griff des Schimmels ausgeſetzt, z. B., um nur einige zu nennen:

Tinte, Leder, Bücher, Leim, Getreide 2c. Parfümerien und

ſtark riechende Oele haben ſich als wirkſames Mittel gegen den

zerſtörenden Schimmel erwieſen. -

Einige Tropfen Nelken- und Lavendel-Oel, in die Tinte

egoſſen, bewahrt ſie vor dem Schimmel; doch jede andere Eſ

enz würde die nämliche Wirkung thun.

In Militairmagazinen, wo bei der großen Maſſe von

Stiefeln, Satteln,Än und ſonſtigen Lederartikeln

der Schimmel oft bedeutende Verluſte verurſacht, hat man dieſe

ſtets am wirkſamſten durch Anwendung ſtark riechender Oele,

namentlich des Terpentinöles, vermieden, welches den Vor

zug der Wohlfeilheit hat.

Einige Tropfen dieſes Oeles, in### oder auf

Bücherbreter geträufelt, genügen, die Bücher vor dem Angriff

des Schimmels zu bewahren.

Einige Tropfen Terpentinöl, in einen Leimtopf gegoſſen,

erhalten den Leim friſch und brauchbar lange Zeit hindurch.

Man deckt den ſo geſchützten Leim zu, ſtellt ihn bei Seite und

kann ſicher ſein, Ä bei noch ſo verſpäteter Unterſuchung vom

Schimmel unberührt zu finden

Zur Auſbewahrung des Getreides iſt die Anwendung die

ſes Oeles nicht minder zu empfehlen, da es ſogar auf Seereiſen

ſich wirkſam erwieſen.

Nicht minder empfehlenswerth iſt das Terpentinöl auch

zur Conſervation zoologiſcher Sammlungen. Eine mit Ter

pentin gefüllte, in dem Zimmer aufgehängte Blaſe entfernt nicht

nur alle Inſecten,Ä tödtet auchÄ die Gattungen,

welche in dieſen Aſylen der Wiſſenſchaft ſtets den größten Scha

den thun, als: Büchermotten, Vielfüße 2c.

Kaſtanien zu kochen.

Man legt die Kaſtanien in einen irdenen Topf oder Caſſe

rol, thut etwas Salz, ein Zweigelchen Sellerie hinzu und läßt

ſie, mit einer feuchten Serviette verdeckt, in nur wenig Waſſer

kochen. Sie werden ſehr heiß und wie die geröſteten unter

einer Serviette angerichtet.

Man kann auch die Kaſtanien nur einfach, ohne allen Zu

ſatz kochen laſſen, ſie dann ſchälen, in ein Caſſerolthun nebſt

14 Pfund Zucker und einem halben Glaſe Waſſer, und über

kleinem Feuer , Viertelſtunde aufwallen laſſen. Vor dem

Anrichten giebt man den Saft einer Citrone dazu und bringt ſie,

mit Zucker beſtreut, auf den Tiſch.

Bratwurſt mit Aepſeln.

Man ſchneidet zwei Aepfel von mittlerer Größe zur Hälfte

durch, ohne ſie zuÄ ſtellt ſie mit ein wenigÄ und

der Bratwurſt in den Ofen und läßt ſie zuſammen dämpfen

(ſchmoren). Sollte die Bratwurſt früher gar ſein als die Aepfel,

ſo nimmt man erſtere heraus und läßt die Aepfel noch einige

Zeit in der Sauce ſchmoren; ehe man die Bratwurſt mit den

Aepfeln aufgiebt, thut man noch ungefähr 4 Glas kochendes

Waſſer in den Tiegel, läßt es mit der darin befindlichen Sauce

nochmals aufkochen und gießt es beim Anrichten über dieſe

Speiſe, die ſich vorzüglich zum Dejeuner eignet.

Die fliegen von den Rahmen der Spiegel und

Gemälde zurückzuhalten.

Als ein bewährtes Mittel, die Fliegen von Goldrahmen

fern zu halten, iſt folgendes zu nennen: Man kocht ein Bund

Lauch in 2 Pfund Waſſer und beſtreicht mit dieſer Abkochung

die Vergoldungen. Auch das bloße Aufgießen kochenden Waſ

ſers auf den Lauch iſt ſchon hinreichend, die Flüſſigkeit ſcharf

Ä zu machen. Doch der im Allgemeinen wenig beliebte

eruch des Lauchs dürfte Urſache ſein, daß dieſes Mittel unter

den Damen wenig Beifall und ſelten Anwendung fände. Ein

anderes dürfte mehr zuſagend ſein, deſſen die Fleiſcher von

Genf ſich bedienen, um die Fliegen aus ihren Läden zu entfernen.

Sie beſtreichen alle Wände mit Lorbeeröl, wel hes ſehr bald

ºne und die dem Fleiſch ſo ſchädlichen Inſecten mit ſolcher

Ä Ä Ä Fliege im Innern der Fleiſch
ehen iſt, während die äuß A > 1 :

bedecktÄ / ßere Wand ganz von Fliegen

sº Ä # Ä Wänden, Ä Ä Lorbeeröl auch auf

) 1C) JebTAUdhell, Ohlle dem FarbederſelbenÄÄ h lanz oder der Farb

- - -
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Träge Menſchen ſind ſtets die Geißel der arbeitſamen.

Sprich zu Jemandem von dem, was er weiß, von dem, was er

kann, von einer Arbeit, die er vollbracht hat, ſo wird er, wenn Du fort

biſt, ohne Zweifel ſagen: „Das iſt eine ſehr liebenswürdige, geſcheute

Perſon!“

Wo es Pflichten zu erfüllen giebt, müſſen wir nicht fragen, ob die

menſchliche Schwäche auch deren Erfüllung geſtatte.

Ehrliche Leute ſind in den Augen Unehrlicher ſtets Narren und

Dummköpfe.

Sympathie der Seelen iſt das Geheimniß der Natur, und unergründ

lich für uns Menſchen.

Reichthum macht das Herz ſchneller hart, als kochendes Waſſer ein Ei.

Reue iſt eine ſchlafende Furie, die ihre Krallen in unſerem Gewiſſen

feſtgewurzelt hat. Wollen wir ſündigen, ſo bewegt ſie ſich im Traume und

wir ſagen: unſer Gewiſſen pocht oder mahnt uns ab; haben wir geſündigt,

ſo erwacht ſie und zerfleiſcht mit ihren ſcharfen Zähnen unſer Herz.

urtheilt nicht lieblos über Anderer Verbrechen! Der Beſte unterliegt

der Verſuchung am leichteſten, und das Gemüth des reinſten Thatenmen

ſchen belaſtet oft ein Gedankenheer, deß ſich der Kriminal- Verbrecher ſchä

men dürfte. Erhebe darum Keiner den erſten Stein! Wer weiß, wenn

Dein Wille minder feſt, Deine Erziehung ſorgloſer geweſen, ob Du nicht

an der Stelle Jenes ſtändeſt, der jetzt das Object Deines Abſcheues iſt.

Dein Ruf gleicht Deinem Schatten. Oft geht er Dir voraus, oft nach;

zuweilen iſt er größer, zuweilen auch kleiner als Du.

Homonyme.

Zen Ort, wo Rang und Glanz und Fülle,

Und ſtrenger Sitte Zauberbann –

Wo Majeſtät und ernſte Stille,

Zeigt uns ein kleines Wörtchen an.

Allein in minderer Erhebung

Zeigt uns daſſelbe kleine Wort

Nur eine friedliche Umgebung,

Doch Majeſtät und Rang iſt fort.

Im dritten Sinn hält's oft umwunden

Mit einem leichten Nebelflor

Den Freund, der eng mit uns verbunden,

Der nie die rechte Bahn verlor.

Im vierten kann's den Ort uns nennen,

An dem dereinſt ein deutſcher Mann,

Ein Dichter, den wir alle kennen,

Den Weg zu Ehr' und Ruhm begonn. [2538]

Redaction und Verlag von L. Schaefer in Berlin, Potsdamer Straße 130.

Auflöſung der Charade in Nr. 37.

Viel liebchen.

Auflöſung der Röſſelſprung-Aufgabe in Nr. 37.

Es giebt zweierlei Gattungen von Zufriedenheit; die eine mit der

Welt, die andre mit ſich ſelbſt. Beide zu genießen iſt freilich ſchön,

aber es iſt ſchwer. Kannſt Du ſie nicht beide vereinigen, ſo laſſe die

Welt fahren und halte dich an dein Herz. -

Auflöſung des Rebus in Nr. 37.

Handle wohl überlegt, doch ſei immer kurz entſchloſſen.

Frl. B. v. W. in H. Wir erfüllen. Ihren Wunſch und theilen Ihnen
das Recept des, als für die Zähne heilſam, in Paris fabricirten

und zu theuren Preiſen verkäuflichen Eau de Bolot mit: Eine

Unze Amis, 2 Quentchen Gewürznelken, 2 Quentchen Zimmet,

Quentchen Cochenille werden geſtoßen, in 1 Liter (2 Pfund) Wein

geiſt gethan und einen Monat lang in einer Flaſche gleichmäßiger

Wärme, oder täglich der Sonne ausgeſetzt. Die Miſchung muß täg.

lich mindeſtens ein Mal, wo möglich öfter umgerührt oder geſchüt.

telt werden. Nach Verlauf des Monats wird eine angemeſſene Guan

tität Pfeffermünzwaſſer unter den Weingeiſt gegoſſen und dann das

Ganze ſogleich durch Papier filtrirt; Pavier iſt dazu weſentlich noth

wendig, denn ein Filtrirſäckchen von Leinen, Baumwolle oder Wolle

taugt nicht für dieſen Gebrauch.

Nun füllt man die Tinctur in kleine Fläſchchen, da ihre Kraft

und ihr Aroma, aus dem Ganzen gebraucht, bald verdunſten würde,

pfropft und verſiegelt die Flaſchen zu allmäſigem Gebrauch.

L. J. in Fb. Hat Nr. 34 das Gewünſchte gebracht?

E. A. v. M. in C. Ihre Zuſchrift hat uns zu dem Eutſchluß ge

bracht, in einer der nächſten Nummern über Äs angeregte Thema

Ä Älteren Bericht zu liefern, der all Ihre Fragen beant
VOrtell W1ID.

Frl. Frd. Mo. in B. Empfangen und wird zum Abdruck kommen.

Fr. G., L. in B. Wir hoffen, das Gewünſchte bald bringen zu können.

Frl. M. S–g. in O: Das Deſſin wurde einen ſo großen Raum be

anſpruchen und dabei nur für einen ſo kleinen Theil unſerer Abon

nentinnen von Nutzen ſein, daß wir eine beſtimmte Zuſage nicht
geben können.

Fr. Th. M. in W. „Obgleich der Winter uns noch ziemlich fern iſt,

wollen wir doch Ihren Wünſchen nachkommen und Ihnen das beſte

uns bekannte „Verfahren, gebrauchtem Pelzwerk neuen

Glanz zu geben“, heute ſchon mittheilen. Man ſchneidet eine

Unze ſeinen 14 löthigen Silbers in ganz dünne Platten, läßt ſie in

Salveterſäure ſich auflöſen und dieſe Auflöſung ſo lange über bei

ßer Aſche ſtehen, bis oben ſich ein Häutchen geſtaltet. Nun ſtellt

man das Gefäß an einen kühlen Ort und nimmt die ſich bildenden

Kryſtalle ab, welche mit dem Namen Mondkryſtall oder Mondſilber

bezeichnet werden. (Mögen Sie ſich der Bereitung nicht ſelber un

erziehen: ſo wird dieſelbe jeder Chemiker oder Apotheker beſorgen.)
Wollen Sie Ihren Muff oder Ihre Palatine nun einer verſchönern,

den Kur unterwerfen, ſo nehmen Sie einige dieſer Kryſtalle, löſen

ſie in friſchem Waſſer auf und ſtreichen mit einem in dieſe Flüſſig
keit getauchten Schwamm über das Pelzwerk. Nach dem Trocknen

wird Ihr Muff wieder völlig neu ſein. Doch das Beſte an dieſem

Mittel iſt, daß es ſich eben ſo gut für lebendiges Pelzwerk brauchen

läßt. Haben Sie z. B. ein Kätzchen, ſo würde die Anwendung des

Mittels zur Toilette deſſelben ſehr zu empfehlen ſein. Wenn Mies,

chens Coauetterie nicht groß genug wäre, ſie geduldig bei dieſem

Verſchönerungsproceß ausharren zu laſſen, ſo beſiegen Sie ihren

Widerſtand durch einige Leckerbiſſen.

Frl. K. N. in G. Seidene Bänder wäſcht man am beſten mit Rinds

galle und Regenwaſſer und giebt ihnen Glanz durch Honig und Ei

weiß; oder man zieht ſie einigemale durch eine mit Candiszucker

verſetzte Gummitraganth-Auflöſung, läßt ſie trocknen und bügelt ſie

endlich, doch nicht zu heiß, zwiſchen zwei Papierbogen.

Hrn. B. D. in W. a. d. L. ir müſſen danken.

An Frl. v. M. in H. Da Sie die Tapiſſeriearbeit lieben, möchten wir

Ihnen rathen, die Portieren an den Flügeltbüren Ihrer Zimmer

durch den Fleiß Ihrer Hände zu ſchmücken. Sie ſticken eine belie

bige Blumen- oder Arabeskenborte in der ungefähren Breite 4, Elle,

und bringen dieſelbe, gefüttert und mit Schnur oder Guimve be

ſetzt, an Ä Seite des Thürvorhanges an, da, wo derſelbe die

Seitenverkleidung der Thür berührt. Bei Füllung der Stickerei

wird der Geſchmack der Stickerin keinenfalls unberückſichtigt laſſen,

welche Farbe zu der des Vorhanges wie zu der des Zimmers am
vortheilhafteſten ſich ausnimmt. Schwarz, welches alle Farben ſo

effectvoll hervortreten läßt, iſt jetzt nicht mehr die allein beliebte

Farbe zum Ausfüllen der Stickereien. Die bunten Farben: Roth,

Grün, Grau, Blau, Maisgelb haben dem ſchönen Schwarz den

Rang ſtreitig gemacht, namentlich iſt das Wohlgefallen an mais

gelber Seide ſo geſtiegen, daß viele der bedeutendſten Stickereien

mit dieſem koſtbaren Material gefüllt werden.

Frl. A. M. in Mm. Mehrere Modells moderner Herrenmützen liegen

bereit – ſo bald als möglich werden ſie erſcheinen.

Frl. P. K. in K . . . . . . he. Die von Ihnen gewünſchten Buchſtaben

ſind fertig zur Aufnahme in den Bazar.

An Fr. v. F. in H. . Der Garderobenhalter, von dem Sie gehört haben,

iſt allerdings ein ſehr hübſches und zugleich ſehr nützliches Requiſit
einesÄ oder Vorzimmers. Es iſt ein zierlicher gedrechſelter Rah

men „ Ellen breit, 24 Viertelelle hoch und dergeſtalt mit bewegli

chen Gliedern verſehen, daß er nicht nur zwei ganz anſehnliche glätte

runde Arme ausſtrecken kann, um Hüte oderÄ aufzunehmen, ſon

dern auch noch mehrere kleine Finger, welche aber doch ſtandhaft und

ſtark n ſind, auch einen modernen Wintermantel nöthigenfalls zu

tragen. Am oberen Querholz dieſes eleganten, glatt polirten Kleider

halters ſind 2 ſtarke meſſingne Ringe angebracht, vermittelſt welcher

derſelbe an Haken an die Wand gehangen wird. Daß dieſe Haken feſt

in der Mauer haften, iſt die einzige Bedingung, welche zur Brauchbar

keit dieſes Kleiderhalters nothwendig iſt. Denſelben mit einer Stickerei

zu verſehen, iſt nicht Ä rathen, das ſchöne Werk Ihrer Hände würde

daran zu ſehr eine Nebenrolle ſpielen.

Beſtellungen auf den Bazar werden in allen

Buch- und Kunſt - Handlungen, ſo wie in

allen Poſtämtern und Zeitungs-Erpedi

tionen angenommen.

Briefe ſind zu adreſſiren: An die Administra

tion des Bazar in Berlin.

Reclamationen wegen nicht empfangener Nummern oder

nicht ausgeführter Beſtellungen, ſo wie Beſchwerden wegen un

regelmäßigen Empfanges ſind nicht an uns, ſondern dahin zu

richten, wo auf die Zeitung abonnirt wurde.

Die Administration des Bazar.

Druck von B. G. Teubner in Leipzig.
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Erklärung des Modenbildes.

Rockbeſatz har

monirenden Wei

ſe verziert iſt.

Eine Berthe in

paſſendemArran

gement bildet den

Schmuckdesglat

ten Leibchens,

und eine ähnliche

Garnitur iſt an

dem Volant an

gebracht, welcher

den Schluß der

Puffenärmelbil

dt. Der Hut

aus ſchwarzen

Spitzen iſt mit

Büſcheln großer

Veilchen ge

ſchmückt und hat

penſée, Binde

bänder. -

Figur 2. Robe

von roſa Taffet

mit 3Ä

ten Volants. Zu

beiden Seiten des

Rockes ſind auf

den Volants Ver

zuerungen von

Poſamentierbor

te, ein V bildend,

angebracht, deren

jede an den En

dent und in der

Mitte mit gro

ßen Troddeln ge

ſchmückt iſt. Die

Garnitur der

glatten Schooß

taille iſt überein

ſtimmend mitder

des Rockes arran

girt, indem aus

carrirten Strei

fen, denen der

Volants ähnlich,

auf der Bruſt

Brandenburgs

gebildet ſind, d. h.

latzartig aufge

ſetzte Querſtrei

fen, zu deren bei

den Seiten ſich

Troddeln befin

den. Die Garni

tur des Schooßes

beſteht, wie die

am Saum der

weiten Dalma

tier-Aermel, aus

carrirten Strei

fen. Die Letzteren

(die Aermel) ſind

auºerdem noch

mitPoſamentier

borte und Trod

deln doppeltbe

ſetzt, einmal am

unteren Rand,

das zweite Mal

Figur 1. Robe von ſchwarzem Moiré antique; der ein

fcsej iſt à deux lés mit Streifen von ſchwarzem Sam

met, und darüber mit Puffen von ſchwarzem Taffet verziert.

Die Taille hat einen Schooß, welcher in einer mit dem

Preis: Bierteljährlich 20 Silbergr. WII. Band.

Die Chryſaliden

oder:

Das vierblättrige Kſee6ſatt.

über den Ellbogen, in der ungefähren Höhe, um einen Ueber
ärmcluijº Kragen und Unterärmel von geſticktem Pariſer Moden.

Tüll. Hut von Tüll mit weißem Band und Blättergewinden

garnirt. Abgerundeter Halbſchleier. Weißes Bindeband.

Es möge uns erlaubt ſein, dem, unter obigem Titel nach

ſtehend mitgetheilten intereſſanten Luſtſpiele einige einleitende

N

N

N

§

Worte voranzuſchicken, welche den Zweck haben, diejenigen un

ſerer Leſerinnen, denen die hiſtoriſchen Perſonen des Stückes

unbekannt geblieben ſein ſollten, mit ihnen bekannt zu machen.

Intereſſe für berühmte Perſönlichkeiten iſt ein unſer Zeit

alter charakteriſirender Zug, ja wir gehen in demſelben ſo weit,

daß wir uns nicht begnügen, dem Genius auf der Bahn ſeines

Ruhmes, ſeiner Thaten zu folgen, ſondern beobachtend gern

bei ihm verweilen

auch da, wo der

ſelbe noch uner

kannt, eingehüllt

in den beengen

den Panzer der

Chryſalide, mit

ungeprüftem zu

ſammengedrück

ten Flügeln des

Augenblickes

harrt, der den be

freiten Schmet

terling Genie zur

Erkenntniß Ä
ner Kräfte und

zur Sonnenre

gion desRuhmes

führt.

In dieſer noch

un entwickelten

Phaſe ihres

künſtleriſchen und

literariſchen Le

benstritt uns das

FÄnTeUI10e: Oz

garth, Garrick,

Johnſon und

Savage entge

gen, deren Ruhm

ſpäter, obgleich in

ſehr verſchiedener

Weiſe, ihr Vater

land erfüllte, ja

überdaſſelbe hin

ausragte.

Doch wir wol

len unſern Leſe

Äde derReihe nach

vorſtellen. Zuerſt:
WilliamÄ

garth, deſſenNa

IIIE j ei

nem Ohr ganz

fremd klingen

dürfte, denn „Ho

garth'ſche“Carri

caturen erfreuen

ſich europäiſcher

Berühmtheit.

Hogarth ward

1697 zu London

geboren und er

lernte urſprüng

lich die Gold

ſchmiedkunſt.

Nach beendigter

Ä benutzte

# Äent zum Zeichnen

als Erwerbsmit

tel, auch malte

er Porträts, traf

ſehr gut, und

wußtenamentlich

Familienbilderſo

gefällig zu grup

piren, daß er in

dieſem Fach viel

Beſchäftigung fand. Niemand ahnte jedoch in dem Porträtmaler

ntergeordneten Ranges, auf den Künſtler vonFach mit Gering
ſchätzung herabſahen, das wunderbar eigenthümliche Tal Yvel

ches in Hogarth erſt nach ſeiner Verheirathung mit der Tochter des

Hiſtorienmalers Thornhill hervortrat und ſich Geltung verſchaffte.
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In unnachahmlich ergreifender Weiſe verſand er die Laſter und

Lhorheiten ſeiner Zeit in Bildern zu geißeln, und ſchuf eine

Reihe von draſtiſch komiſchen und ſchauerlichen Lebensbildern,

welche ſeinem Namen unſterblichen Ruhm ſichern, obgleich

ſeine Zeichnung nicht untadelhalt, ſeine Behandlung der Far

ben manierirt und ſeine Technik überhaupt mangelhaft genannt

werden mußte. Hogarth war auch Kupferſtecher, doch die Aus

führung ſeiner Radirungen und Kupferſtiche zeigt dieſelbe

Flüchtigkeit, wie die meiſten ſeiner Gemälde, an denen nur der

Gedanke, die Erfindung, groß und bewundernswerth ſind. Er

ſtarb zu Leiceſterfields 1764 und liegt zu Chiswick begraben.

Sein Grab ward mit einem ſchönen Denkmal geſchmückt, wel

ches Garrick, derÄ Hogarth's, mit einer Inſchrift verſah.

Seine Frau überlebte ihn viele Jahre.

David Garrick, einer der berühmteſten und größten

Schauſpieler, war derSohn eines engliſchen Werbeofficiers und

wurde am 20. Februar 1716 zu Hereford in England in einer

Schenke geboren. Die Familie des Künſtlers, urſprünglich

la Garique, ſtammte aus der Normandie und hatte ſich na

dem Widerruf des Ediktes von Nantes, durch welchen die Stel

lung der Reformirten in Frankreich ſo ſehr erſchwert wurde,

nach England geflüchtet.

Schon der kleine David Garrick offenbarte bei theatrali

ſchen Aufführungen im Familienkreiſe großes mimiſches Ta

lent, Ä ich jedoch für den Handelsſtand, für den er

ſich hei ſeinem Onkel, einem reichen Weinhäudler in Liſſabon,

vorbereitete. Dort blieber indeßnur ein Jahr und kehrtenachAb

lauf dieſer Zeit nach England zurück. Hier in Litchfield hielt ſein

Freund Samuel Johnſon über die griechiſchen und lateiniſchen

Claſſiker Vorleſungen, welche er beſuchte. Später ging er mit

Johnſon nach London, bildete ſich weiter in den Wiſſenſchaften

aus, ohne ſie jedoch für ſeinen Beruf zu nützen, denn er trat

abermals als Commis ein, diesmal in das Weingeſchäft ſeines

Bruders.

Einige Zeit nachher ſiegte die Künſtlernatur in ihm über

eigene und fremde Bedenklichkeiten und er begann ſeine theatra

Ä Laufbahn als Mitglied einer reiſenden Truppe unter dem

Namen Lyddal. Erſt 1741 trat er in London auf dem kleinen

Goodmansfield-Theater als Richard III. mit unerhörtem Er

folg auf. Die Natürlichkeit ſeines Vortrags wich ſo vollkommen

ab von dem bisher gebräuchlichen hohlen Pathos der Helden

und Charakter-Darſteller, daß Garrick's Name mit Recht als

ein in der Bühnengeſchichte Englands Epoche machender geehrt

wird. Vom günſtigſten Einfluß auf das engliſche Theater

überhaupt war ſeine Uebernahme des Drury-Lane-Theaters

in London (1747). Sein hoher Sinn für Anſtand vermochte

ihn, die Werke der älteren engliſchen dramatiſchen Dichter von

unſaubern Späßen und ſonſtigen Unanſtändigkeiten zu reini

gen, und dadurch die geſunkene Bühne ſeines Vaterlandes zu

einem Inſtitut zu erheben, welchem fortan auch der geläuterte

Geſchmack edle Genüſſe verdankte.

Garrick's theatraliſche Wirkſamkeit währte nur 35 Jahre.

Am 10. Auguſt 1776 trat er zum letzten Male auf, und zog

ſich dann ganz auf ſein reizendes Landhaus bei London zurück,

wo er am 20. Januar 1779 ſtarb.

Seine Gattin, Eva Marie Veigel, eine Tänzerin aus

Wien, welche ſpäter bei der Londoner Oper angeſtellt ward,

lebte noch bis zum 16. October 1822 in London.

Vorzüglich bewunderte man an Garrick die vollkommene

Herrſchaft über ſeine Mienen, ſeine ganze Geſtalt, welche ihm

Ä vollendeten Darſtellung jeder Leidenſchaft diente. Seine

eine, obgleich wohlgebaute Geſtalt ſchien zu wachſen in der

Verkörperung eines Helden, und ſeine lebhaften ſchwarzen

Augen gehorchten dem Willen ihres Meiſters eben ſo gut, als

die klangvolle, reine Stimme den Weg zu Aller Herzen fand

und ſich unauslöſchlich der Erinnerung einprägte.

Garrick war, was ſelten bei einem Künſtler der Fall, ein

kluger Rechenmeiſter; er verſchwendete nie, ſondern erwarb ein

großes Vermögen, welches nach ſeinem Tode ſeiner Wittwe

und ſeinen Verwandten zufiel.

Garrick liegt in der Weſtminſterabtei zu London begraben.

Samuel Johnſon, Garrick's Freund und Lehrer, einer

der ausgezeichnetſtenÄ und Schriftſteller Englands,

ward am 18. September 1709 zu Litchfield in der Grafſchaſt

Stafford geboren, und hatte ſchon als Knabe entſchiedene Nei

gung für die Wiſſenſchaften. Im Alter von 19 Jahren beglei

tete er einen reichen Jüngling auf die Univerſität nach Orford,

doch nach Ablauf von zwei Jahren mußte er, als ſein Gönner

Orford verließ, nach Hauſe zurückkehren, weil ihm alle Subſi

Ä fehlten. Er nahm 1731, nachdem ſein Vater ge

orben, eine Unterlehrerſtelle an, überſetzte, ſchrieb, konnte ſich

jedoch aus ſeiner Dürftigkeit nicht erheben. 1735 heirathete

er eine wohlhabende ältliche Frau, um ſeine Lage etwas zu ver

beſſern. 1737 ging er mit Garrick nach London und ſchrieb

dort unausgeſetzt theils für Zeitſchriften, theils ſelbſtſtändige

Werke, unter denen ſein „Dictionary of the english lan

guage“ dasjenige iſt, welches am meiſten Verbreitung und

Anerkennung fand.

. Trotz dem günſtigen Erfolg ſeiner ſchriftſtelleriſchen Thä

tigkeit hat Johnſon eigentlich nie im Wohlſtand gelebt, ſondern

faſt unausgeſetzt in Dürftigkeit, bis er 1762 eine Penſion von

300 Pf, St. erhielt, welche ihn vorMangel ſchützte, und ihn zu

einem Freunde des Hofes umſtimmte, während er ſonſt ein

eifriger Torv geweſen.

Unſer Luſtſpiel giebt ein höchſt intereſſantes Bild dieſes

eigenthümlichen Charakters; wir ſehen den ehrlichen, ſteifen,

Ä häßlichen Johnſon faſt lebendig vor uns mit

ſeiner ſcharfen Beobachtungsgabe, ſeiner Pendanterie, ſeinem

ſtrengen Autoritätsprincip – und in Bezug auf dieſes letzte

müſſen wir eines reizendes Gedichtes von Ad. Stöber geden

ken, ein Jugenderlebniß SamuelJohnſon's mittheilend, welches

wohl die Wurzel jenes ſtrengen Princips geweſen ſein kann.

Wir laſſen hier das ergreifende Gedicht ſelbſt folgen:

Samuel Johnſon's Buße.

Zu Wallſtall jährlich zur Novemberszeit

Wird Markt gehalten, ob es ſtürmt und ſchneit,

Und auf dem Markt, ſeit vierzig Jahren faſt,

Erſcheinet ſtets ein ſeltſam ernſter Gaſt.

Er ſteht geſenkten Blicks an einem Ort,

Mit bloßem Haupt, in Wind und Wetter dot;

So bleibt er ſtehen wohl vier Stunden lang,

Dann plötzlich bricht er auf in raſchem Gang.

Wer mag der ſeltſam düſtre Mann wohl ſein?

Warum doch ſtellt er jährlich hier ſich ein?

Von Litchfield her ſein Vater jährlich kam,

Hier aufzuſchlagen ſeinen Bücherkram.

Einmal – es ſind wohl vierzig Jahre ſchon –

Da bat der alte Vater ſeinen Sohn:

„Geh Du nach Wallſtall heut an meiner Statt;

Mir iſt gar unwohl, Sämi, bin ſo matt!“

Und er in ſeinem Stolz, er ſagte: „Nein!

Ich mag nicht gehn und Bücherkrämer ſein!“

Da bat der Vater nochmals ganz gelind:

„Geh, lieber Sohn, ſei doch ein gutes Kind!“

Er aber ſchritt zur Thür undÄ „Nein,

Ich mag nicht gehn und Bücherkrämer ſein.“

Da ging der Alte ſelbſt– in Wintersnoth –

Er ging – zwei Tage drauf, da war er todt! –

Der Sohn – er ward ein weltberühmter Mann,

Der manches hochgeprieſ'ne Buch erſann;

Sein Name ward gelobt in Stadt und Land,

Den Samuel Johnſon rühmt ganz Engelland.

Und mitten doch in ſeines Ruhmes Glanz

In ſeiner Seele ward's nie ruhig ganz.

Vergeſſen die gebrochne Kindespflicht,

Des Vaters Tod – vergeſſen konnt' er's nicht!

Und immer treibt's ihn um die Jahresfriſt

Zur Heimat, wenn der Markt zu Wallſtall iſt.

Den Weg von Litchfield macht er dann zu Fuß,

Als wär's ihm auferlegt zu ſchwerer Buß!

Wo einſt ſein Vater ſtand, am ſelben Ort

Steht barhaupt er in Wind und Wetter dort;

Der Schuld gedenkend – ſteht er dort allein,

Der große Johnſon – tief gebeugt und klein.

Samuel Johnſon ſtarb nach längerem Siechthum zu Lyn

don am 15. December 1784.

Richard Savage, der unglücklichſte und eigentlich auch

der unbedeutendſte der vier Freunde, ein durch widrige Schick

ſale und Ausſchweifungen untergegangenes Dichtertalent, ward

1698 zu London geboren, und von ſeiner Mutter, der Lady

Macclesfield, einer armen Frau zur Pflege übergeben, als de

ren Sohner erzogen ward, und ſich ſelbſt dafür hielt, ſo lange,

bis er nach dem Tode dieſer vermeintlichen Mutter durch Briefe

erfuhr, daß Lady Macclesfield ſeine Mutter ſei. Die ſtolze

Dame, welche gleichwohl längſt ihren Fehltritt bekannt, um

ihren Gatten zur Scheidung zu vermögen, welche dem Vater

des Knaben,Ä Rivers, den Tod deſſelben vorgeſpiegelt, als

er für ihn zu ſorgen beabſichtigte; dieſe kalte, unnatürliche

Mutter ſtieß den Sohn jetzt, da er um Liebe und Anerkennung

flehte, mit Verachtung zurück. Freilich war Richard Savage

ein wüſter Geſell. Er war zu einemHandwerker in die Lehre ge

geben worden, doch die Arbeit behagte ihm nicht, da durch die

Fürſorge ſeiner Großmutter mütterlicher Seite ihm guter Un

terricht zu Theil geworden, der ihn ſein Handwerk gering

ſchätzen ließ. Er ergab ſich dem Trunke, ward ſogar im Rauſch

zum Mörder, doch ſein trauriges Schickſal erwarb ihm Freunde

und die Begnadigung des Kö.igs, gegen welche nur – ſeine

hartherzige Mutter, obgleich vergebens, Einſpruch that.

Von dieſer Zeit an floſſen dem unglücklichen Sohne reich

lich Unterſtützungenzu, und einflußreiche Freunde ſuchten ihn mit

ſeinem harten Schickſal zu verſöhnen. Durch erneute Aus

Ä und übermüthiges Weſen erſchöpſte er jedoch bald

die Geduld ſeiner treueſten Anhänger und ſtarb in Briſtol als

Gefangener am 1. Auguſt 1743.

In ſeinen bedeutenderen Gedichten (namentlich: the wan

derer und the bastard) treten dem Leſer manche ſchöne Ge

danken im Gewande erhabenen Ausdrucks entgegen und laſſen

bedauern, daß eine ſo reich begabte Menſchenſeele vielleicht nur

aus Mangel erwärmender Mutterliebe im Wuſt der Gemeinheit

zu Grunde ging. Viele unſerer Leſerinnen werden den letztge

nannten unglücklichen Dichter, welcher in dem hier folgenden

Luſtſpiel nur als Nebenperſon auftritt, aus Gutzkows Trauer

ſpiel: Richard Savage kennen, welches deſſen innere und

äußere Perſönlichkeit in charakteriſtiſchen, wohlthuend idealiſir

ten Zügen vorführt. -
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das vierblättrige Kleeblatt.

Luſtſpiel in drei Acten

1ach

Francis Wey.

Perſonen:

William Hogarth, Maler und Graveur.

Sir James Thornhill, Baronet, Hofmaler König Georgs 11.

Sir Claudius Witchcotte, Baronet, Mitglied des Unterhau

es, Velobter von Jane Thornhill.

Samuel Johnſon, Schriftſteller,

David Garrick, Commis in einer Weinhandlung,

ſpäter Schauſpieler,

John Hoaldy, Doctor der Theologie und dra

matiſcher Schriftſteller,

Richard Savage, Dichter,

Figg, Borer. -

Lady Judith Thornhill, Gemahlin des Baronet Sir James.

Jane, ihre Tochter.

Ein Diener des Parlaments.

Ein Kutſcher bei Witchcotte.

Hogarth's

Freunde.

Ein Diener Thornhills.

Gäſte. – Diener. – Arbeiter zc.

Die Scene iſt in Leiceſterhouſe, im Palaſt des Prinzen von

Wales zu London 1734.

Er ſt er A ct.

(Ein großer Saal in Leiceſterhouſe im Zeitgeſchmack Georg 11. deco -

rirt. Eine Thür im Hintergrunde; Thüren und Fenſter an den Seiten.

Die Hinterwand des Saales iſt durch zwei große mythologiſche Bilder

verdeckt, deren eines unvollendet. Vor dieſem letzten (zur Rechten)

ſtehen Ä Malerleitern von ungleicher Größe. Ueber jedem der gro

ºßen Bilder iſt ein rundes Fenſter. Gegen die Wand gelehnt ſieht man

zwei oder drei umgekehrte Bilder. Das Mobiliar beſteht aus einem zur
Linken placirten Arbeitstiſch, einem Canapee, einem andern Tiſch und eini

gen Lehnſtühlen, welche ein wenig rechts vor den Staffeleien ſtehen.)

Er ſt e S c e n e.

Sir James Thornhill, auf der höhern Leiter ſitzend, die Palette

in der Hand, den Degen an der Seite; er iſt beſchäftigt. Wolken in ein

allegoriſches Bild zu malen. Miß Jane Thornhill, ſeine Tochter,

ſitzt am Tiſch, mit einer Tapiſſerierarbeit beſchäftigt. William Ho

garth ſitzt auf etnem bohen Schemel, doch bedeutend niedriger, als

das Gerüſt ſeines Meiſters, und reibt den unteren Theil des Bildes ab.

Hogarth. Wenn das Euer Ernſt iſt, Meiſter, ſo möchte

man faſt glauben, daß Sir Jimes Thornhill, unſer größter

Maler, ſtolzer ſei auf ſein letztes Votum im Hauſe der Gemei

nen, als auf die Ehre, die Kuppel der St. Paulskirche und die

Decke im Saal von Greenwich gemalt zu haben. -

Thornhill. Wohl möglich. Die mich ſo beurtheilen,

werden ohne Zweifel auch ihre willigen Zuhörer finden. Nun,

ich hoffe, ein gewiſſer William Hogarth, der mit ſeiner Weis

heit ſich in Alles miſcht, wird dieſen Leuten ſagen, daß ſie

Narren ſind. -

Hogarth. Nichts dergleichen. . . . Es iſt und bleibt

wahr –: Ihr liebt die Kunſt, und verachtet die Künſtler.

Thornhill. Wieder das alte Lied! – Aber dieſer Wil

ſon beſitzt keinen Heller – ein Landſchaftsmaler!

Hogarth. Wilſon iſt ein Mann, der es verſteht, aus

einer fingerlangen Eiche einen Baum zu machen, der dreimal

ſo groß iſt als in der Natur.

Thornhill. Wie das?

Hogarth. Indem er an den Fuß der Eiche eine ſechs

mal zu kleine Menſchengeſtalt placirt. Ihr thätet das Gegen

theil. Doch wenn auch Wilſon überzeugt iſt, daß Gott die

Menſchen den Eichen zu Liebe geſchaffen, und Ihr der entgegen

geſetzten Meinung huldigt, iſt das ein Grund, ihm die Hand

der Miß Thornhill zu verweigern?

Jane (bei Seite). Wilſon meine Hand? Höre ich recht

– Hogarth . . . . .

Thornhill. Biſt Du eigends deshalb aus Frankreich

zurückgekommen, um mich durch Deine Dummheiten zu er

müden?

Hogarth. Nein, Sir James. Ich habe das Meer wie

der überſchritten aus bloßer Ergebenheit für den Prinzen von

Wales, um an der Ausſchmückung des Königsſaales in ſeinem

SchloſſezuLeiceſterhouſemitzuarbeiten–für drei Schillinge den

Ä Der ganze verlaſſene Olymp verfolgte mit Ge

wiſſensvorwürfen Euren gehorſamen Diener ſo lange, bis er,

wie Ihr ſeht, wieder in den Sold des berühmten Thornhill

und Apollo's getreten.

Thornhill. Apollo möge Dir's danken! Aber jetzt

mäßige Dein Geſchwätz, beſonders vor meiner Tochter.

Hogarth. Wenn Ihr ſie ſo sans façon zu verhei

rathen denkt, ſo iſt Wilſon ſo gut als ein Anderer – ein ehr

licher Burſch . . . .

Thornhill. Wirſt Du endlich ſchweigen? Wilſon hat

mich nicht gefragt und er hat wohl daran gethan.

Hogarth. Man kennt ſo ziemlich Eure Anſichten über

die Maler – doch wenn MißÄ Euren Widerwillen

gegen dieſelben nicht theilt, ſo . . . .

Jane (gereizt. Es giebt Achtungswerthe darunter, hoffe

ich, doch auch Undankbare und Unbeſtändige. Man ſpricht

viel Gutes von Wilſon und wenn mein Vater . . . .

Hogarth. Da hört Ihr's, Sir James; dieſe zwei

Herzen ſind eins.

Thornhill (zu Jane). Der ganze Vorſchlag iſt Nichts als

eine lächerliche Erfindung.

Jane. Mſtr. Hogarth hat meine liebſten Wünſche aus

geſprochen. Ich würde# gern einen Maler heirathen, gleich

viel welchen . . . . Die Profeſſion iſt mir wichtiger als der

Mann . . . .

Hogarth (bei Seite). Sie geht auf den Antrag ein mit

einer Willfährigkeit, die – ––

Thornhill. Habt Ihr Euch verſchworen, mich zu ver

ſpotten? Ein Wilſon ſollte der Gatte meiner Tochter werden,

meiner Tochter, der Partien zu Gebote ſtehen, die – – –

Hogarth. Wenn Ihr ein halbes Dutzend in Vorrath

habt, kommt es ja auf eine mehr oder weniger nicht an . . . .

Thornhill. Die größten Herren ſtreiten ſich um die

Ehre dieſer Verbindung.

Hogarth. Und Ihr habt den bedeutendſten unter ihnen

erwählt, Sir Claudius Witchcotte, Euren Collegen.

Thornhill. Niemals wird ein armer Schlucker der

Gatte meiner Tochter!

Ä Genug davon. Bei Seite mit einem tiefen Seuf

zer) er arme Wilſon!

B w t i t e I c e n e.

Die Vorigen. Ein Bote des Parlaments.

(Letzterer übergiebt Hogarth einen Brief, der ihn Thornhill zuſtellt mit

komiſch wichtiger Geberde.)

Bote. Vom Lord-Schatzmeiſter.

Thornhill (leſend). Die Sache iſt preſſant – und doch

hätte ich noch# gern das Geſicht der Diana vollendet.

Hogarth. Diana hat Zeit zu warten – ſie iſt ja un

ſterblich.

Thornhill (zum Boten). Sagt, daß ich kommen

werde. (Der Bote verbeugt ſich und geht. Thornhill ſteigt von ſeiner

Leiter herab und ſpricht zu ſeiner Tochter:) Keine Ruhe – vom

Morgen bis zum Abend zur Dispoſition. – Sie haben mich

nun ſchon ſo weit gebracht, daß ich im Galarock, mit der Pe

rücke, den Degen an der Seite, male. Es iſt nicht möglich, ein

Bild zu beenden! –

Ä Ja, wenn man königlicher Hofmaler iſt .....

hornhill (wirft einen Blick auf Hogarths Arbeit). Him

mel, iſt das möglich!

ogarth ſelbſtzufrieden). Jnun, man thut ſein Möglichſtes.

Thornhill. Aus welchem Schmutz haſt Du dieſe Fiſch

weiber, dieſe Nilpferde aufgeleſen?

Hogarth. Das ſind Najaden.
- Ihr befahlt mir ja, ſie

chleier zu malen.ohne
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Thornhill. Habe ich Dir geheißen, ſie unedel zu Kinder, als das Geſchick mich an Thornhills Schwelle warf, -

malen? und Eure Freundſchaft hielt mich hier zurück. Von dem Au- ich alle meine Gegner im Wettkampf todt.

Hogarth. Wenn ſie ſchön wären, fände ſich ein mitlei

diger Faun, der ihnen Kleider gäbe,

Thornhill. Abſcheulich! Abſcheulich! Was haben ſie

denn da vor in der Froſchlache?

Ä Sie ſeifen ihre Wäſche ein. Mußte denn

der Mangel der Kleidung nicht gerechtfertigt werden? Seht

doch, wie natürlich ſie das Leinen auswinden –und hier die

kleinen Fiſche, die am Ufer crepiren. – Die Natur iſt auf der

That ertappt; die Fiſche ſterben vom Seifenwaſſer.

Thornhill. Kein Geſchmack, keine Poeſie, keine Begei

ſterung! Ich verſpreche Dir, Hogarth, Du ſtirbſt noch als

Hausknecht in einer Branntweinſchenke. Ich bin bald wieder

hier– Bei meiner Rückkehr wünſche ich dieſe unwürdigen Su

deleien venichtet zu finden. Najaden, die ihre Wäſche ſeifen!

O Muſen, wendet Euch ab! – Hier – übermale mir den

Hintergrund – mit den Geſichtern laß Dich nicht ein.

Hogarth (bei Seite). Es war doch eine hübſche Compo

ſition – ich hatte die Unſchicklichkeit des Gegenſtandes ſo ſchön

bemäntelt. (Thornpil , im Weagehen begriffen, kehrt an der Thür

noamals um und nimmt Hogarth bei Seue.)

Thornhill (auf ſeine Tochter deutend). Setze ihr Nichts in

den Kopf über dieſen Wilſon, das rathe ich Dir.

Hogarth. Darüber ſeid unbeſorgt!

(Thornhill geht.)

F ritte I c e n e.

Miß Thornhill. Hogarth (nimmt ſeinen Pinſel wieder zur Hand).

Jane. Ihr ſprecht ja nicht mehr von Mr. Wilſon?

Hogarth. Euer Vater hat es mir verboten. Was ſollte

ich auch noch weiter für eine Sache ſprechen, die ſo leicht ge

WONNEN WAT.

Jane. Wilſon iſt ein vollendeter Cavalier, er hat eine

hohe Geſtalt. -

Hogarth. Eija, ſeine Häßlichkeit iſt 6 Zoll länger als

die andrer Menſchen.

Jane. Ein ſeltnes Talent.

Hogarth. Er würde Euch vortrefflich als Daphne*) dar

ſtellen – nach der Verwandlung.

Jane. Er iſt der Mann Eurer Wahl. Durch dieſe Ver

bindung wird das Scepter der Kunſt unſerm Hauſe verbleiben.

Hogarth. Aber der König hat Euch Ahnen gegeben,

Euer Vater iſt eine Perſönlichkeit bei Hofe: Claudius Witch

cotte wäre beſſer für Euch.

Jane. Dieſer Rath iſt im Sinne meines Vaters. Wie

glücklich bin ich doch, einen Freund zu beſitzen, der ſo ganz ohne

Leidenſchaft, ſo unparteiiſch urtheilt.

Hogarth. Und auf ſeinem Platze zu bleiben weiß. Ich,

der Sohn eines Arbeiters, ſelbſt eine Art Handwerker, darf

Euch nur von fern betrachten. Je nun! Wer allein ſteht und

Nichts fürchtet, iſt ſtark; wer Alles verachtet, iſt frei. Ich habe

Nichts zu bieten als Kampf und Armuth – ſpäter vielleicht

auch Ruhm . . . . Das iſt zu viel und zu wenig. Jane, nehmt

die Euch gebührende Stellung an; Witchcotte repräſentirt vor

trefflich und votirt mit einer Majeſtät –

Jane. Witchcotte! – Geht . . . .

(Hogarth will ſprechen, fühlt ſein Unvermögen und fängt mit Haſt

wieder an zu arbeiten.)

Ä (ſich umſehend). Sagtet Ihr etwas?

ane. Nichts, was könnte ich ſagen?

Hogarth (ſpringt von ſeiner Arbeit auf. Ich arbeite nichts

Geſcheutes, Euer Vater hat Recht. – Wozu auch all die An

ſtrengungen? Für wen? Glücklicher Wilſon! Er denkt an

Nichts – an Niemand – (Den Pinſel wegwerfend.) Ich bin des

Ringens müde und verzichte auf Alles!

Jane. Ihr zeigt mir den Weg, den ich zu gehen habe,

den Weg der Pflicht und der Entſagung. Mein Vater hat, wie

Ihr ohne Zweifel wißt, Sir Claudius ſein Wort gegeben, ihn,

trotz des Widerſtrebens meiner Mutter, ſeinen Freunden im

Parlament als Schwiegerſohn vorgeſtellt, und mir darauf ſei

nen Willen kundgethan. – Ihr wißt, mein Vater fordert Ge

horſam. (Sie unterdrückt einen Seufzer.)

Hogarth. Und Ihr fügt Euch ohne Schmerz . . . (Er nä

hert ſich ihr und betrachtet ſie lange) Mir bricht das Herz, Jane!

Der Froſt des Todes durchbebt mich bei Euren Worten! Nie

mals, niemals iſt eine ſo tiefe, ſo treue Liebe verrathen wor

den als die meine! Wißt Ihr das? Noch jetzt, in dieſer Stun

de, in dieſem Augenblick . . .

Jane. Der ſo wohl gewählt iſt, um für den Neben

buhler zu ſprechen . . .

Hogarth (mit Feuer). Machen wir dem grauſamen Spiel

ein Ende! Verzweifelnd, weil ich Euch nicht erringen zu können

glaubte, ſchiffte ich mich ein – und kehrte wieder zurück. Ich

kann nur leben, wo Ihr athmet. Um Euren Vater auszufor

ſchen, nannte ich Wilſon als Euren Bewerber, der inÄ
Augen höher ſteht als ich. Die Verachtung, mit der Sir James

gegen dieſes Anſinnen auftritt, läßt mich wiſſen, welche Ant

wort ich zu erwarten hätte, im Fall ich Är mich ſpräche . . .

Jane. Ihr ſeid nicht allein der Betrübte, Hogarth! –

Ä warum ſetzt Ihr Euch einer ſo grauſamen Prüfung
(IUH ? –

Hogarth. Hätte ich „Hogarth“ geſagt, ſtatt „Wilſon“,

ſo wäre ich verbannt worden aus dieſem Atelier, wo ich, um

Euch zu ſehen, mich gern der undankbarſten Arbeit unterziehe.

Ich bin doch bei Euch, ich darf Euch doch ſehen, Eure geliebte

Stimme hören. ... : Sir James' Härte – meine verlorne Car

riere – das iſt Nichts! Aber Euch verlieren, Jane – Euch –

. . . . Jane, gieb mir das Herz wieder, das allein mich ver

ſtand! Jane, wenn Du wüßteſt, wie er Dich liebt, der arme,

verwaiſte William! Wenn Du mich verläßt, ſo treibe ich noch

in dieſer Nacht, ich ſchwöre es, dem Ocean entgegen, eingehüllt

in die grauen Wellen der Themſe. Du lächelſt – ich befürchte

. . . . O ſprich, ſprich!

Jane (ihm gerührt die Hand reichend). Man kann ihn doch

nicht ertrinken laſſen . . . (zärtlich) Undankbarer, wie konnteſt

Du mich treulos glauben?

Ä (edenſo). Undankbare, wie konnteſt Du mich für

unbeſtändig halten?

Jane. Schon wieder ein Streit!

Hogarth. Dieſer tröſtet über den andern. Jane, ich

bin ganz Euer, ganz Euer Geſchöpf! Wir waren beide noch

genblick an, da ich Euch ſah, war mein Schickſal entſchieden.

Ihr gabt mir dasÄn meiner Kräfte; Jhr, die Ver

traute meiner Hoffnungen, erriethet in mir den Keim eines

Talents und – meine tiefe Ergebenheit für Euch. Zwei Ge

heimniſſe, nur uns Beiden bewußt. – Ihr habt mir geſtattet,

ein Glück zu ahnen, wonach ich nicht zu ſtreben wagte. Ehe Du

meine Braut warſt vor Gott, warſt Du meine Schweſter.

Jane. Aber nun unterſtütze auch meinen Muth. Dieſer

Claudius, verliebt in ſich und in mein Vermögen, hat meinen

Vater auf ſeiner Seite, welcher durch Thränen ſich nicht erwei

chen läßt. Er ahnt nicht, welchen Kummer er durch ſeine Un

beugſamkeit ſich bereitet . . . . -

Hogarth. Den Ihr ihm erſparen werdet, nicht wahr?

Jane. Lieber würde ich fliehen bis ans Ende der Welt,

als Witchcotte's Gattin werden: William, ich glaube an Dein

Genie. Du wirſt in mir, Deiner Magd, ein ſtarkes Weib und

eine unterwürfige Gefährtin finden, wie die Bibel ſagt. Die

Verhältniſſe, die uns trennen, liegen unter mir, ich bekämpfe

ſie. Was mich zu Dir zieht, iſt etwas Reines und Heiliges. –

Auch nicht Mitleid ſpricht für Dich in meinem Herzen; wärſt

Du das verwöhnte Kind des Glücks und des Ruhms, ich würde

Dich ebenfalls wählen.

Hogarth (mit Innigkeit). O, Du biſt ein Engel! Wodurch

Ä ich verdient, ſo geliebt zu werden? (Er geht wieder an ſeine
Arbeit.)

W i er t e § c e n e.

Die Vorigen. Thornhill.

Thornhill. Wieder ein verlorner Tag! Ich muß ins

Parlament (zu ſeiner Tochter) und Dir Deinen Morgen wieder

geben, den Du mir widmen wollteſt. Ich werde Dich zu Dei

ner Mutter führen. (zu Hogarth, der die Najaden auszulöſchen beginnt:)

So iſt's recht, dieſe Arbeit iſt beſſer als die erſte . . . (bei Seite)

Armer Junge, er macht nicht die geringſten Fortſchritte... (laut)

Wenn man hier arbeitet, nehme man ſich in Acht, daß der kö

nigliche Palaſt nicht zurSchenke werde während meiner Abwe

ſenheit. Verſteht Ihr mich, Meiſter Hogarth?

Hogarth. O, pfui, Sir James. Das iſt eine Injurie

auf meine Mäßigkeit.

Jane. Auf baldiges Wiederſehen, Herr William.

Hogarth. Keinen Groll mehr, nicht wahr?

Thornhill. Was ſoll das heißen? – Was hat Miß

Thornhill mit dem Taugenichts hier zu ſchaffen?

Hogarth. Es iſt – nun Ihr wißt's ja – wegen Wil

ſon; ich habe, Euch zu gefallen, einige Vorſtellungen gewagt.

Thornhill. Wer hat Dir das geheißen? – Wenn mir

nun Wilſon gefiele? Es ſteht Dir wahrlich gut, Deinem Kunſt

genoſſen zum Nachtheil zu reden! (Zu einer Tochter) Zu Dei

ner Vermählung iſt Alles bereit, und Claudius, den ich eben

verließ . . . . (er firirt Hogarth) . . . . Komm, Tochter, komm!

(Beide gehen ab, Hogarth beginnt wieder zu arbeiten.)

fünfte I c e n e.

(Das runde Fenſter zur Linken in der Hinterwand des Saales öffnet ſich

und ein Kopf wird daran ſichtbar.)

John Hoaldy. Hogarth.

Hoaldy (von oben). Pſt, pſt, pſt! (Hogarth ſieht ſich nach

sº um und bemerkt Hoaldy am Fenſter) Pſt, pſt! Iſt er

Ort ?

Hogarth (ſteigt von ſeinem Gerüſt und legt die Palette hin).

Ach, da iſt ja der ehrwürdige John Hoaldy, eingerahmt wie

#Är in ſeiner Niſche. Welch ſchöne Attitüde für einen

rediger !

Hoaldw. So ſeid Ihr doch zurück! Es iſt große Freude

in Iſrael. Das Haus iſt umzingelt und man erwartete nur

den Austritt der Garniſon, um den Platz zu nehmen.

Hogarth. Eine ſchöne Ueberraſchung!

I e ch ſt e I c e n e.

Die Vorigen. Richard Savage (erſcheint am andern Fenſter mit
einer Flaſche in der Hand).

Savage (ein wenig angetrunken). Macht dieſer herzbrechen:

den Scene ein Ende – ſchon ſeit einer Stunde ſind wir auf

der Folter, meine Flaſche und ich!

Ä ieh da, Richard Savage!

avage (ſeine Flaſche zeigend). Und auch ſie, meine wap

pengeſchmückte Freundin! (Er läßt die Flaſche an einem Bindfaden

herab) Vorſicht, William, ich vertraue ſie Deiner Redlichkeit;

ſie iſt vollkommen leer.

ogarth. Das ſagte mir Deine Naſe ſchon früher als

Dein Mund.

Savage (ſteigt von der Mauer hinab, auf die Vorſprünge derſel

ben tretend. Den Fuß auf Thornhills Gerüſt ſetzend, zu Hoaldy, der eben

fälls herabſteigt:) Sachte, Freund, ſachte! Schone Deine Würde!

(Er läßt ſich zur Erde fallen.) Mit mir iſt's etwas Andres! ich bin

nur eine Sache . . .

Hogarth (zu Hoaldy). Kommt David Garrick nicht?

Savage (auf die Thür deutend, die ſich öffnet:) Da iſt er!

I i t bt n t e I c e n t.

Die Vorigen. Garrick (durch die Thür links, ſpäter Figg, durch
die Thür rechts eintretend).

Hogarth (faßt Garricks beide Hände, welcher einen ſchweren

Korb mit Flaſchen auf den Boden ſetzt). Lieber Garrick! Ihr lieben

Freunde, ſo bin ich wieder unter Euch!

Savage. Die Wiſſenſchaft, der Geiſt, das Talent und

die Faulheit ſind hier verſammelt, die Zukunft und die Reſerve

Alt- Englands; die Schmetterlinge des morgenden Frühlings

der Poeſie – noch in der Puppenhülle der Chryſalide . . . Hier

ſind ſie vereinigt! (Zu Garrick:) Du bringſt nur zu trinken –

die Materie iſt nicht vertreten . . . -

(Der Boxer Fig3 tritt ein mit einem Schinken, Brod und einem Korb

am Arme.)

Figg (ein ſtarker unterſetzter Mann). Ich bringe die Materie.

Man Ä beim Plaudern doch ein Bischen knabbern bis zum

Abendbrod. – Etwas Marzipan – ein Bonbon für den Durſt

. . . Da ſind kalte Hammelfüßchen, ſo weich wie Flaum; Pfef

fer hab' ich in der Taſche. – He, Mosje William, wie ſteht's

mit dem Bruſtkaſten, immer noch ſo or? – Bei mir auch.

ÄÄ ſich auf die Bruſt) Ja, beim Borer Figg iſt's hier gut

eſtellt

Garrick. Ich erwarte noch einen Freund, der mich hier

aufſuchen ſollte und den ich Euch vorſtellen will.') Bekanntlich wurde Davhne von der Göttin Diana in einen Lor

bcerbaum verwandelt. (Sie packen das Frühſtück aus, und ordnen es auf dem Tiſch.)

Figg (zu Hogarth). Wenn Ihr uns wieder verlaßt, mache

Verlaßt Euch

drauf . . . -

Garrick. Hurrah, William Hogarth! Hurrah, hurrah!

Alle. Hurra . . . a – ah! (Muſik von außen ſpielt das God

save the King.)

Hogarth. Was iſt das?

Savage. Das iſt hinter den Couliſſen. John Hoaldy

läßt Dir die Serenade bringen von ſeinen Freunden beim Thea

ter Drury Lane.

Garrick. Die Römer errichteten Marmorſteine den jun

gen hoffnungsvollen Männern; wir begrüßen das Morgenroh

Deines Genius mit Harmonien. (Hogarth drückt Allen gerührt die

Hand, ſie ſingen im Chor: God save the King, füllen die Gläſer und

ſtoßen an.)

Hogarth (in Begeiſterung. So alſo wird der Taugenichts,

der Dummkopf, der Sceptiker empfangen! In dieſemÄ UP

det Ihr mit mir! Das God save the King in Muſik, in wahr

hafter Muſik! – Ihr wißt die Sinkenden zu erheben . . . die

Zukunft iſt unſer, unſer der Ruhm. Wir ſind vereint, wir ha

ben Muth, wir werden Großes vollbringen! Hurrah!

Savage (mit komiſchem Enthuſiasmus). Ich ſchreibe eine Tra

gödie in –100 Acten.

Figg. Großes werden wir vollbringen! Hinfort keine

Weſt mehr – beim nächſten Wettkampfſchlag ich Alles

zu Brei! (Gelächter)

A cht e S c e n e.

Die Vorigen, Samuel Johnſon.

(Samueut groß, mager und einäugig. Ein nervöſes Zucken verzieht häu
ſig ſein Geſicht. Er hört ſchwer, ein ſchwarzes Pflaſter liegt auf ſeinem lin

ken Auge. Seine Perücke iſt zu klein, ſeine ſchwarzen Kleider ſind zu weit,

beſchmutzt und zerriſſen. Man ſieht das Elend hindurchblicken. Er iſt

ſteif und linkiſch, ſeine Haltung die eines armſeligen Pedanten, oder eines

Dorfküſters. Er ſpricht ſüßlich und ſalbungsvoll, ſoweit ſein kreiſchendes

Organ es erlaubt. Beim Eintritt in die Thür des Hintergrundes bleibt

Samuel auf der Schwelle ſtehen und betrachtet die Scene mit beſtürzter

Miene. Die jungen Leute ſehen ihn überraſcht an außer Garrick, wel

cher mit dem Rücken nach der Thur ſitzt. Hogarth geht neugierig auf

den Unbekauuteu zu.)

Hogarth zu ſeinen Freunden). In meinem Leben ſah ich

noch keinen ſo robuſten Kranken, und ſo viel Ehrgeiz im Ge

ſicht eines Schulmeiſters.

Johnſon (mit einem frömmelnden Lähen). Optime! Ich bin

ein Sterbender meiner Geburt; käftig genug, um Euch

wie Rohr zu zerbrechen; ehrgeizig – ein wenig, und–Schul

meiſter geweſen. -

Garrick (ſchwach erhebend. Mein Lehrer und Freund,

liebe Kameraden! Ich habe ſchon oft Samuel Jºhnſon lob

preiſend gegen Euch erwähnt; Samuel Johnſon, ein großer

Mann der Zukunft. Er iſt die ſchönſte Blume unſers poetiſchen

Bouquets.

- (Vorſtellungen).

Savage. Eine Kirchhofsblume. . .

Hogarth. Ich finde ihn ſehr ergötzlich: Stolz des Ad

lers, Sanftmuth der Katze, und Haifiſchappetit...::

Johnſon. Recta sapere: Ich bin Jacobit und Tory;

der Mann des Horaz, justum et tenacem; das lebendige Ge

ſetz; die Grammatik und Dialektik, die perſonificirte Logik und

Rhetorik. Ich bin der Märtyrer des Gewiſſens und der un

erſchütterliche Vertheidiger des Autoritätsprincips. Dem Kör

per nach werde ich zernagt von einem Uebel, muthmaßlich Epi

lepſie; dem Gemüth nach bin ich arm wie Hiob und an Leiden

Än wie er, allezeit nüchtern und wenig disponirt für Ver

irrungen der Seele. - - - - -

Hogarth. Wie ſollen wir Eure Aufrichtigkeit vergelten?

(ihn von oben dis unten betrachtend). Zum Dank verpflichte ich

mich auf Ehre, nie Euer Porträt º malen. (Alle lachen, nur

Johnſon bleibt ernſt; nach einer Pauſe ſchlägt er eine trockne, kurze

Lache auf).

Ä (ſanft). Man war eben im Begriff zu eſſen?...

Ich würde untröſtlich ſein, m Beſchäftigung unterbrochen zu

haben, wenn die Herren nicht . . . . .

(Sie geben ihm zu eſſen. Er empfängt die Speiſen mit ceremoniöſen

Verbeugungen und verſchlingt ſie dann mit Gier).

Hoaldy (zu Figg). Laßt uns eine Partie Whiſt machen,

daß Savage eine Unterhaltung hat.

(Die Drei nehmen eine Ecke des großen Tiſches ein und ſpielen.)

Garrick (Hogarth nach dem Vordergrund führend). Du biſt

wieder in London; was denkſt Du zu thun? (Hogarth bedeutet

Garrick, daß Johnſon, hinter ihnen ſtehend, jedes Wort hören könue).

Du kannſt in Johnſon's Gegenwart reden; er kennt den Roman

Deines Herzens, Deiner Armuth, Deiner Flucht. Jºhnſon iſt

Dein alter Vertrauter, den Du – zum erſtenmale ſiehſt.

Hogarth. Nun wohl, ſo rathet mir Beide. Man bat

alle Tage Muth und Geld genug, um der Liebe zu ent

ichen.

Johnſon (dogmatiſch). Nichts vereinfacht eine Frage ſo

ſehr, als das lebhafte Gefühl für die Alles beherrſchende Hier

archie der Moral. Ihr habt, wie es ſcheint, mit einer Schwie

uigkeit zu kämpfen, der natürlichſten von der Welt: Ihr liebt,

Ihr werdet geliebt, die väterliche Autorität trennt zwei innig

verbundene## Jenes unbeugſame moraliſche Princip läßt

Euch augenblicklich erkennen, daß Auflehnung ſtrafbar wäre,

und daß Ihr Euch zurückziehen müßt.

Hogarth (bei Seite). Ein ſtrenger Jacobit, mit Vernunft

ſchlüſſen ſtatt Gefühlen im Herzen . . . . (laut und lebhaft) Aber,

die Natur lehnt ſich auf gegen die Geſetze der Geſellſchaft–

ich sie alle Tyrannei, ich gehöre zur Oppoſition um jeden

Preis!

Johnſon (zu Garrick). Ihr hattet mich von dieſem trau

rigen Wahnſinn nicht benachtchtigt.

Garrick (zu Hogarth). Mäßige Dich, lieber William.

Hogarth (zu Johnſon, mit wachſender Segung). Ihr könnt

mich nichtÄ Ich habe mir im Stillen, in der Freiheit,
durch ſcharfe Beobachtung ein eigenthümlich fremdätjes Ta

lent geſchaffen, das bisher Niemand in mir ahnen konnte. In

dieſer meiner Hand habe ich Änn ich will, eine Seele, ein Ge

hirn, einen feinfühlenden Geiſt, der mir gehorcht und redet.

Es iſt mir eben ſo leicht über ein und daſſelbe Geſicht die ver

ſchiedenſten Leidenſchaften ziehen z laſſen, als es Euch iſt zu

ſagen: Er iſt Spieler, und ward ein Heuchler; er war erſt

von Mitleid ergriffen, dann von Mordluſt. Seht Garrick an.

Kann es eine ehrlichere Phyſiognomie geben? Wenn es mir

einfiele Garick an einem Pharaotiſche zu zeichnen, wie er die

Karten ſchleift zum Nachtheil für die Andern, ſo würde Jeder

Garrick erkennen und doch rufen: Er iſt ein Betrüger. „Ein

Sittenprediger ſeltſamer Aut, werde ich ein Buch in Bildern
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ſchreiben, welches die Greuel dieſer Keth und Gold- und Fut

tadt London J dem lesbar macht, und den Schleier von ihren
eheimniſſen zieht. -

Ä ſ Ä CsÄ k.in Sterblicher mit ſo gewaltigem

Stolz erſtren , wenn... , „. "A"l! –4 – 4

Hogarth. Wenn Ihr nicht eiſirtet? -

Johnſon. Ich hätte den Satz anders geſchloſſe; doch

kann derſelbe auf, ohne Nachthel ſo bleiben. -

Hogarth. Wohin bin ich gerathen? Sprach ich von
meinem wankenden Glauben, von meiner erlöchenden Wil

lenskraft? Jane Jºne, Du hälſt meine Freiheit gefangen: -

Doch ich beſiege jedes Hinderniß. Ich wollte fliehen, das Schick

ſal führt mich zurück: Ihne wird mein Weib! – Iſt es mög

lich? noch weiß ich es nicht... Aber ich will es und darum

wird es ſein! -

Johnſon (mit Phlegma) Hoffet nicht durch ſtrafbare

Handlungen über die geheiligte Autorität eines Vaters zu tri

umphiren! Wenn Ihr die Abſicht habt, die junge Miß zu ver

locken, ſo nöthigt mich meine Freundſchaft für Euch und meine

Pflicht, Euch zu ſogen, daß ich morgen Sir James Thornhill

aufſuchen und ihn warnen werde, vor Eurem Vorhaben auf

der Hut zu ſein.

Hogarth. Drohungen und eine Herausforderung? Der

Erfolg iſt dennoch mein! Freilich, Ihr ſeid ein gewaltiger

Mann, denn Ihrergreiftmich, wenn ich zitterndam Geſtadeſtehe,

und ſchleudert mich mit einem Wurf an's jenſetge Ufer!

Garrick (lachend). Nicht wahr, Samuel, Ihr verſteht Euch

nicht auf Leidenſchaft? - -

Johnſon. Gott in ſeinerÄ hat nicht ge

wollt, daß ich dieſen Zweig des Wiſſens mir aneignen ſollte.

(Mehr für ſich). Aber doch will ich Sir Jumes Thornhill ſehen

und die Sache befürworten. Gelingt mur's nicht, ihn dafür zu

gewinnen, ſo wird er doch von der Eefahr benachrichtigt. (Er ent

fernt ſich aus der Nähe der Beiden). -

Hogarth (zu Garrick). Er wird mich verderben, wenn ich

die Entwickelung nicht beſchleunige. -

Garrick. Höre! Wir haben Dir eine große Neuigkeit

mitzutheilen. – Dieſen Saal hier – werden wir mit Geneh

migung des Prinzen von Wales in ein Theater verwandeln.

Hogarth. Sicher eine Idee Hoaldy's. Beſteht er im

mer noch darauf die Bretter zu betreten?

Garrick. Er beſteht darauf in Druuy-Lane zu debütiren.

Hoaldy (der die letzten Worte gehört, ohne vom Spiel aufzuſte

hen). Warum nicht? Vom Autor zum Acteur iſt nur ein klei

ner Schritt und wenn man ſich von unbezwinglichem Beruf

durchdrungen fühlt... ..

Johnſon (auf Hoaldy zugehend). Wie? Ihr, ein Gelehr

ter der heiligen Kirche, wollt die Marktſchreierbühne betreten?

Iſt es möglich? Ihr, der Sohn eines Fürſt-Biſchofs, Ihr, der

Ihr, mit der Gunſt des Prinzen von Wales beehrt, Ausſicht

habt, ſein Caplan zu werden!

Garrick. Ihr habt Recht; wasiſtauch in unſerm proſaiſchen
Lande das Leben des Schauſpielers? Eine undankbare Mühe

und das Hospital in Ausſicht. Ich habe harte Prüfungen be

ſtanden: War ich nicht abwechſelnd Schüler der Theologie zu

Litchfield, Weinhändler in Liſſabon, Lehrer ohne Schüler zu

Orford, Advocat ohne Clienten zu Lincoln's Inn, Diener eines

Geometers zu Rocheſter? Jetzt verkaufe ich getauften Wein zu

Cheapſide, ſtudire in meinen Mußeſtunden zum Vergnügen

und ziehe mein Comptoir den Lorbeeren des göttlichen Shake

ſpeare vor.

Savage. Ein ſehr ſolides Amt, welches Dir erlaubt den

Ä“ größten Genes Deiner Zeit zu löſchen... Gut 1
A TCI

David Jarrick.

H°Zarth. Ä Seite). Ein verirrtes Genie, dieſer RichardwecÄ dennºch ſich zurecht finden wird, ſº je chaud,

Y 1Y Garrick (zu Hogarth) Ich Ä es eigentlich dem guten

Job in den Kopf geſetzt, ſein Talent an einer Parodie des Ju
lius Äſar zU. verſuchen T- eine ſchwerfällige Gopie in engliſche.

Äälltmir ein Tj Gedächtniß, Du
Ä das Geſpenſt vorſtellen, und bekommſt eine ſchöne Latere
UN DIE Ä denn es iſt ein Vorſichtiges Geſpenſt, das ſich nict

der Gefahr ausſetzt, ÄFinſtern den Hals zu brechen. -

ÄÄ eingeladen?

- .. Man hofft ihn zum
WlUÄÄº Tochter ÄÄ bewegen;

Äe. Glückliche Idee Dj kann ich ſie

ſehen, ſie allein ſprechen, vielleichtÄÄ
Ä Ä. Zu größerer Sicherheit chreibe

Du dabei? auf die Laterne. Aber wij Abſicht haſt

greifen, und gieb mir, gi
Andern.) -

fall entgegen.

Samuel Johnſon.

Garrick. Unſern Freund John durch eine undankbare

Rolle abzuſchrecken, und ihn niederzuſchmettern durch die demü

thigende Ueberlegenheit eines Weinhändlers. Wie oft habe

ich die Ufer des Meeres erſchreckt durch die verzweifelnden Kla

gen des verlaſſenen Lear? Wie der Wind die Wogen brauſend

bewegt, ſo läßt Garrick die Strophen Shakſpeare's in den Lüf

ten wiederhallen. (Er ſprach dieſe Worte mit komiſch pathetiſchem En

thuſiasmus und endigt mit einem lauten Lachen.)

Johnſon (welcher ſich während der letzten Worte genähert)

Das moraliſch gute Ende eines Unternehmens rechtfertigt zu

weilen auch ſeinbar unüberlegte Mittel. (Bei Seite) Ich muß

dennoch Thornhill aufmerkſam machen. (Kehrt mit Garrick zu den
Uebrigen zurück)

Hogarth (bei Seite). Garrick will Hoaldy heilen – aber

wenn das Uebel nun anſteckend iſt? Gleichviel, Jane wird kom

men, ich werde ſie ſehen!Ä Gelegenheit, laß dich er

eb ihr Muth! (Er geſellt ſich zu den

Garrick (zu John). Haſt Du das Stück nochmals durch

geſehen?

Hoaldy. Ich habe es ſorgfältig von den letzten Spuren

In Vernunft geſäubert, die es froſtig machten.

Johnſon. Abſcheulich! Eine gewiſſe regelnde Ordnung

iſt unerläßlich bei jeder Compoſition.

Hogarth (lebhaft). Ausgenommen in der Malerei. Da

iſt die Natur Alles! Das Herkommen. Nichts!

Garrick (declamatoriſch). Ihr ſeid Barbaren!

Johnſon. Die Tradition über Alles!

Hogarth (heftig). Das iſt die Anſicht der Sklaven!

Johnſon. Man muß ſich nur verſtändigen. Bei den
Griechen und Römern (Von dieſem Augenblick an reden. Alle unter

einander, ohne zu hören. Bei den heftigen Geſticulationen fliegen

Gläſer vom Tiſch, allgemeine Aufregung,Ä Unordnung. – Die

5 folgenden Phraſen, zugleich geſprochen, dauern nicht länger als die

Zeit, welche Johnſon zur Beendigung ſeiner Rede braucht) entſprang die

Kuſt aus ihrer Götterlehre. Von Homer iſt ein Princip der

Einheit auf Phidias gekommen.

immer! ludibria ventis.

des Julius Romanus, mit Jedem, der geſunden

ſtand hat. Der Faun der Alten . . . .

Hogarth (zugleich mit Johnſon redend). Was gehen mich

Phidias und die Einheit an! Ihr nehmt Euer Ideal von Car

tons! Ich erkenne nur die Wirklichkeit ar! Euer Faun iſt ein

Poſſenreißer, Ihr habt Euch dem Schlendrian verkauft!

Garrick (zugleich mit Johnſon und Hogarth). Der Styladelt

die Einfchheit! Bravo, Johnſon! Sie nehmen die Mittel für

den Zweck der Kunſt! Die Kunſt der Palette geht ihrem Ver

- Hogarth diskutirt wie ein Laſtträger. Die Ita

liener haben Harmonie: Die Farbe iſt nur eine Abſtaktion.

Läugnet Ihr die Wichtigkeit des Styls? Schreit Jhr und
der . . . . .

oaldy (zugleich mit den Vorigen). Vergleichen iſt nicht

urtheilen! Die Einfachheit – nun ja, ſie mag gelten; aber

Shakeſpeare ſpottet ihrer! Du brüllſt ja wie ein Löwe . . Auch

ich bin Realiſt! Die Italiener haben nur ein Gemälde geſchaf

en . . . . . Himmel, welche Tölpel – da ſoll man ſich ver

ſtändlich machen!

Savage (zugleich mit den Vorigen, doch ſo, daß ſeine letzten

Worte allein hörbar werden). Deine Idee? Du haſt ſie aus Bü

hern aufgegabelt! Jupiter iſt ein Trunkenbold, weiter Nichts.

Malt für das Volk, ſag' ich Euch. Johnſon dccirt wie ein

Pferd. Ich bin Dichter, was kümmere ich mich um Eure

Logik! Hört: Durch den Zuſammenſtoß der Meinungen

ſprüht der Funke des Lichts!

In Augenblick des befigſtens Streits, da Figg „Bravo, Hurrah chre

und lärmend auf den Tiſch ſchlägt, tritt Thornhill mit ſeinem Gollegen

Witchcotte ein, ohne bemerkt zu werden. Er tritt vor mit der Miene

der Entrüſtung. Plötzliche Stille.)

Hogarth (gebt geſenkten Hauptes ſeinem Meiſter entgegen)

enſchenver

U e n n t e S c e n e.

Die Vorigen, Thornhill, Witchcotte.

Thornhill. Welch ein Läum! Wie iſt das zu erklären?

Hºgarth. Wir unterhielten uns über Kunſt.

Thornbill. So! – Ei – und dort die Gläſer und

Flaſchen ... Was wollen dieſe Taugenichtſe hier?
(Johnſon ſucht ſich hinter die Ändern zu verſtecken, -

Johnſon (be Seite). Sollte ich ohne mein Äfen (UNICII

Uebergriff auf dem Terrain der geſetzlichen Autorität begangen

haben Proteſtiren wir gegen eine ſolche Abſicht durch eine.

beſcheidenen Rückzug.

einer naiven Rolle debütiren.

Homer iſt göttlich! Lacht

Ich halte es mit derÄ

Garrick. . Sir James möge eine Indiscretion ver

zeihen, wozu ſein Genius allein die Veranlaſſung gegeben;

Wir kamen her, um die herrlichen Gemälde in Leiceſterhouſe

zu bewundern, ehe die Menge ſie umdrängt.

Thornhill (beſänftigt). Es ſcheint mir, man könne ſie

– bewundern, ohne zu trinken, ohne zu ſingen, ohne ein gan

zes Stadtviertel zu alarmiren. Die Kunde dieſes tollen Steichs

iſt zu mir is nach Weſtminſter-Hall gedrungen.

Witchcotte. Dieſe Hitzköpfe haben es zu verantwor

ten, daß zwei Stimmen im Miniſterium fehlen im Augenblick

der Abſtimmung. – Hätte ich nicht Sir James begleitet, um

ihn zu beruhigen. . . .

Thornhill. „Ihr ſeid zu gütig, mein geehrter

Freund. Hinaus, Ihr Herren, mein Atelier iſt keine Schenke;

(zu Hogarth) und Du, nichtsnutzigerÄ läßt Du Dir

noch gº einfallen, Deinen Fuß auf dieſe Schwelle zu

eßen, ſo . . . . .

B eh n t t I c e n e.

Die Vorigen, Jane und Lady Thornhill.

Jane (bei Seite). Ich komme zu rechter Zeit! (laut) Gu

ter Vater, verzeih' ihm, thue es mir zu Liebe; Mr. Hogarth

hatte nicht die Abſicht, Dich zu kränken; er erwartete keinen

ºſ daß er ohne ſein Wiſſen kam . . . . (Garrick ſprichj
111 1 1 ).

Lady Thornhill. Hogarth iſt ein fleißiger junger

Mann, wenn auch ein wenig unbeſonnen. Seine Redlichkeit

iſt Dir bekannt. (Bei Seite, Hogarth und ihre Tochter betrachj

Die armen Kinder! Habe ich nicht einſt um Thornhill auch

Alles verlaſſen?

Hoaldy. . Wir kamen Sir James aufzuſuchen. Der

Prinz von Wales, jetzt abweſend, hat ſeinem Intendanten die

Vollmacht zu geben geruht, uns dieſen Saal zur Aufführung

einer Comödie einzuräumen, wozu wir um die Ehre Eurer

Gegenwart bitten.

Thornhill.

treiben.

Garrick (leiſe zu Witchcotte).

Man kann die Frechheit nicht weiter

Miß Thornhill wird in

- - Auch Euch iſt eine Rolle be

immt . . . Mit Euren perſönlichen Vorzügen, Eurem

Geiſte, iſt nicht zu zweifeln, daß Ihr dieÄ hinreißt

. . . Wie verlautet, wird eine hohe Perſon der Vorſtellung in

cognito beiwohnen.

Witchcotte (geſchmeichel). Wirklich! Ei! . . (Er zupf

Thornhill am Aermel und ſucht ihn zu überreden.)

Savage (zu Garrick ſchr laut, auf Hogarths Bild deutend).

Wie häßlich ſind dieſe Najaden!

l ck Thornhill. Der Trunkenbold hat noch lichte Augen
bl cke !

Garrick. Aber dieſer Apollo iſt göttlich! (auf ein Bild

Thornhill's deutend) Der Schmelz eines Rubens . . .

Hoald y. Vereint mit dem Adel eines Guido Reni!

(Allgemeine Lobpreiſungen: – Hurrah!)

Hogarth (bei Seite mit Todesangſt). Mag ihnen Alles

vergeben ſein, wenn Thornhill nur nachgiebt . . . .

ane (ſchmeichelnd). Väterchen, Du wirſt doch nicht weni

ger gütig gegen uns ſein wollen, als Prinz Friedrich; laß Dich

doch bewegen; ich bitte auch für mich, denn ich gehöre mit ins

Complot von jetzt an.

Thornhill. O die Jugend, die Jugend! Was kann

man thun als nachgeben. (zu Garrick) Dürfte ich Ganymed

- -

Richard Savage.

wohl erſuchen, dieſe Erfriſchungen hier wegzubringen? Nun,

Kinder, kommt in unſer Zimmer. (zu Witchcote Ih gab nur

nach, Euch zu Gefallen, lieber Schwiegerſohn.
(Er nimmt den Arm der Lady Thornhill)

ogarth. Schwiegerſohn! – Ich bin verloren!

ane (ihm verſtohlen die Hand reichend). Nicht verloren,

wenn Du mich liebſt und meine Mutter zu gewinnen ſuchſt.
Lady Thornhill (welche die Reden gehört, bei Seite) Der

Widerwille, den der Eine mit einflößt, macht mich zur Bun

desgenoſſin des Andern. - - - -

Hogart b. Mein Muth iſt in dieſer kleinen Hand!

Sie folgt ihrer Mutter. Er ſieht ihr nach, und wirft Lady Thornh
einen bittenden Blick zu Während die Familie Thornhill hinaus gebt,

fällt der Vorhang.)

(Ende des erſten Actes.)

(Schluß folgt)
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# Vermälung des Großfürſten Michael von

ußland und der Prinzeſſin Cäcilie von Baden.

Am 16. Auguſt fand inÄ die feierliche Vermä

- es regierenden Kaiſers,

geb. 25. Oktober 1832) mit der Prinz ſſin Cäcilie Auguſte von

Baden (der Schweſter des regierenden Großherzogs von Baden,

geb. 20. Sept. 1839) ſtatt, nachdem letztere Tags zuvor in die

ruſſiſche Kirche aufgenommen und in Olga Feodorowna umge

lung des Großfürſten Michael (Bruder

tauft worden war.

Die höchſten Würdenträger des Staats und der Kirche, ſo

wie das diplomatiſche Korps waren in der Kapelle verſammelt,

wo die Trauung vor ſich gehen ſollte. Die Mitglieder der hei

Ä Synode und der hohe Klerus empfingen das Brautpaar

nebſt Gefolge am Eingange der Kapelle mit dem Kreuze und

mit Weihwaſſer. Hierauf führte der Kaiſer denÄ
Michael und die Prinzeſſin Olga auf die Eſtrade, welche mit

ten in der Kapelle errichtet war, vor das Pult, cuf dem da3

Eoangelium und ein Kreuz

lagenuud nahn dann ſeinen

Ä auf der einen Seite

der Kirche neben der Kaiſe

rin-Mutter ein, während

auf der andern die Großfür

ſtet mit ihren Gemºlinnen

und die fremden Fürſten

ſtanden. In den griechiſch

ruſſiſchen Kirchen nämlich

unuß Jedermann ſtehen, da

der Ritus keine Sitze in der

Kirche geſtattet.

Nun begann die Feier:

nach den üblichen Gebeten

und Geſängen brachte der

Beichtvater des Kaiſers den

ür den Großfürſten be

immten Ring, der Groß

almoſenier jenen für die

Prinzeſſin Olga beſtimmten,

welche beide dem Metropo

liten von St. Petersburg

und Nowgorod übergeben

wurden. Während des üb

lihen Gebetes ſteckte derſelbe

die Ringe dem Brautpaar

an die Finger. In demſel

ben Augenblicke trat die Ka

ſerin auf die Eſtrade vor und

vollzog unter dem Donner

der Kanonen das Wechſeln

der Ringe. - SS

Die feierlicheVerbindung,

welche die beiden Gatten an

einander knüpfte, war voll

ogen und das neuvermälte

Ä ſtieg nun von der Eſt

rade herab, um dem Kaiſer NY

und der Kaiſerin-Mutter zu NS

daken. Der Sohn warf §

ſich voll Innigkeit in die

Arme ſeiner Mutter und

ſeines Bruders, während

die junge Prinzeſſin mit Be- SÄI

ſcheidenheit die erſten U. n-NS W

armungen ihrer neuen Fa-

milieannahm. Nachdem auch

die übrigen Glieder der kai

ſerlichen Familie ihre Se

enswünſche dargebracht,

chloß ein Te Deum dieGe

remonie, der Beginn oder,

ſo zu ſagen, das Signal zu

einer Reihe von Feſtlichkei

ten, welche die nachfolgen

den Tage Petersburg in Be

wegung ſetzten.

Religion

und

U e r g N ü g e N.

Spiel, Tanz, Schauſpiel

und andere Beluſtigungen

wird es geben, ſo lange der

Menſch Glieder, Augen und

Ohren hat. Die Menſchheit - -

hat ſich nicht eigentlich ihre --- -

Vergnügungenerwählt, ſon

dern ſie müßte ſie wählen, - -

weil ſie deren Ä Die Entwickelung der geſelligen

Freuden in der Welt iſt ſo natürlich fortſchreitend, wie

die der Künſte; eben ſo gut könnte man Muſik nnd Ma

lerei von der Erde verbannen wollen als öffentliche Vergnügun

Ä Wollte man aus falſch verſtandenem religiöſen Gefühl

ieſe Vergnügungen, die man nicht hindern kann, herabſetzen,

oder gar ins Gemeine hinabdrücken – es wäre ſo tö

richt als ungerecht. Auch kann es nicht die Aufgabe wahrer

Sittlichkeit ſein, von Allem, was Vergnügen heißt, ſich vor

nehm abzuwenden, an das, was ihrÄ dünkt, ſich mit Ver

Ä nicht zu wagen, ſondern es kurzweg als

etwas Schlechtes, als ein nothwendiges Uebel anzuſehen, wel

# eduldet werden muß, weil es nicht zu bannen iſt. Die

enſchennatur iſt von der Art, daß ſie dem Vergnügen, der

Freude zuſtrebt, und es wäre jedenfalls eine herrliche Aufgabe

für religiöſe Gemüther, in ihrem Kreiſe – nicht den Sinn für

Vergnügen zu- bannen, ſondern die Seelen ihrer Umgebungen

Üº ºdeſchülºloſe Vergnügungen empfänglich zu machen, und
den geſelligen Freuden ihrenÄ Einfluß zu nehmen.

Erholung von der Arbeit iſt zumGedeihen des Menſchen ſo

als Arbeit ſelbſt, ſie gehörtmit in den Plan eines geordne

ens, und mußnichtverſtohlen

botene Frucht, ſondern mit ruhiger,

. . Der ascetiſche Sittenrichter verdammt Heiterkeit, fröh

liches Lachen und muntre Geſellſchaft. ... : Hat es deshalb we

niger heitre Geſellſchaften, Bälle, Schauſpiele, Muſik undTanz

gegeben –? Wird es weniger geben? Ob er es gut heißt oder

verdammt, all dieſe Dinge werden ſein, ſo lange die Welt ſteht.

„Aber dieſe Dinge werden ſo vielfach gemißbraucht,“ hört man

ſagen – „darum müſſen ſie unterdrückt werden, es muß ihnen

Einhalt gethan werden!“

Das iſt unmöglich.

So bleibt in der That nichts Andres übrig, da die Ver

gnügungsſuchtaus der Welt nichtzu verbannen iſt, alsfür die Ver

edlung der Vergnügungen ſelbſt zu ſorgen, undJeder in ſeinem

Kreiſe dahin zu wirken, daß der Sinn für das Höhere gekräf

tigt werde, welcher unreine Freuden von ſelbſt verſchmäht.

Es iſt eine Täuſchung allzuſtrenger Sittenrichter, wenn

enoſſen werden, wie diever

reudiger, heitrerHingebung.

/ W/

rſ Michael von Rußland und ſeine Genalin Olga

Feodorowna, Prinzeſſin Cäcilie von Baden.

ſie behaupten, irdiſche Freude lenke das Herzvom Himmel ab.-

faſt immer ein guter Menſch. Die

Fröhlichkeit iſt die herrlichſte Gabe Gottes, und ſteht im reinſten

Einklang mit ächter Frömmigkeit, ja, ich möchte ſogar glauben,

ein fröhliches Herz ſteige am leichteſten zum Throne des ewigen

Vaters hinauf.

Der fröhliche Menſch iſt

Dankbarkeit.

Man hat ſich gewöhnt, Dankbarkeit nur als eine Eigen

ſchaft des Herzens, als Beweis eines guten Herzens zu

pricht bei genauer Beobachtung ſo Vieles

eit, ja Grundloſigkeit dieſer Behauptung.

findung, welche im

ndniß (als wirklich

betrachten, und doch

für die Oberflächlich

Dankbarkeit iſt vielmehr eine Em

höchſten Maße und im eigentlichen Verſt

bewußte Empfindung) nur durch den Verſtand d

mitgetheilt wird, und mehr als jede andereÄ Ä#
denken und aus Erfahrung hervorgeht.

Kein Menſch wird „dankbar“ geboren– ſtreng genom

men,&# es kein „dankbares Kind“, ſo lange es eben noch Kind

iſt. Es kann dem Kinde gelehrt werden ſich zu bedanken für

ÄGºe, das ihm von Gott und Menſchen zu Theil jrdj
muß ihm ſogarÄ werden, wenn der Boden des jungen

Menſchenherzensfürwahre Dankbarkeit gelockertÄ
werden ſoll, aber die Empfindung der Dankbarkeit kj

das Kind nicht, weil dazu der vergleichende Verſtand, das

durch Erfahrung oder Nachdenken gebildete Her gehört, was

Kinder noch nicht haben können. Kinder Ä uneigung

für die, die ihnen wohlthun, und Freude an dem, was ihnen

egeben wird, keine Dankbarkeit, denn dieſe beruht auf Ej

kenntniß der Wohlthat, aufWerthſchätzung des Gegebenen

ºder des Willens zu geben, welche von Kindern ſo wenig ver

langt werden darf, als vondemnur inſtinctivempfindendenThier.

Das Kind, welches jeden Tag von der Stunde ſeiner Gej

burt an die Wohlthaten der

Eltern empfängt, kann da
für nicht dankbar ſein, ſo

wenig wie für die Luft, die

es athmet, und lernt es nicht

eher, bisſeinVerſtand ihm

ſagt, daß Alles was ihm

Gutes zu Theil ward,

nicht jedem Weſen zu

Theil ward, daß ſein harm

loſes Glück keine Noth

wendigkeit, ſondern eine

Vergünſtigung ſei.

Und auch dieſe Einſicht

des jugendlichen Menſchen

iſt oſt nur dem Saamenkorn

vergleichbar, welches auf die

Oberfläche des Bodens ge

worfen, nicht wurzeln kann,

weil Uebermuth, Leichtſinn

und jugendliche Selbſtüber

ſchätzung mit ihren wu

chernden Trieben den edleren

Keim unterdrücken. Erſt

wenn die Stürme des Le

bens die Ranken jener üppi

gen Schmarotzerpflanzen im

Gemüth des Menſchen ge

knickt, erhebt ſich, von der

Sonne der Vernunft erleuch

tet, von heilſamen Erfah

rungen genährt, die holde,
demüthige Blume der Dank

barkeit, welche, ſo ſeltſam

es auch klingen mag, in der

Seele jedes Ä"
gereiften enſchen

blühen muß.

Seltſam deshalb, weil

Dankbarkeit – das Ge

fühl der Abhängigkeit von

Anderer Güte oder gar

Mitleidvorausſetzt, und der

Menſch als der Glücklichſte

zu preiſen iſt, oder doch ge

prieſen wird, welcher in

vollſtändigſter Unabhängig

keit lebt.

Vollſtändige Unabhän

gigkeit iſt übrigens ein Be

griff, der ſich nur auf we

nige menſchliche Verhält

niſſe, und auch da nur be

dingungsweiſe anwenden

läßt.

Gegen Sklaverei empört

ſich der innere Menſch, Ab

hängigkeit liebt er und ſucht

ſie, wenn das Schickſal ſie

ihm nicht gab; die Abhän

gigkeit nämlich, durch die ſich

der Menſch als Glied der

Ä Kette der Menſchheit

tfühlt.

Das Gefühl der Abhän

gigkeit iſt in vielen Bezie

hungen, ein „beglückendes,

z. B. die Abhängigkeit von

Familienbanden, von häus
# undÄÄ

ichten; am beglückendſten

ÄGefühdj

gigkeit von Gott, und

dieſes iſt es vorzüglich, was

uns Dankbarkeit lehrt,

oder mit andern Worten,

jene höhere Freude, die der Ä Menſch über Alles

ihm zu Theil werdende Gute, über Alles ihm erſpart ge

bliebene Böſe empfindet, ja ſogar – über das Ungl ck, wenn

er, wie der rechte Menſch ſoll und kann, daſſelbe zum Heile in

ſich verarbeitete.

Je reifer der Menſch, um ſo dankbarer iſt er, er ſei nun,

was man ſo nennt, derÄ err ſeines Willens, oder
im bürgerlichen, geſellſchaftlichen, oder amilien-Leben fremdem

Willen unterthan. Es iſt eine oft gemachteÄ. daß

Schüler ihren Lehrern, Kinder ihren Eltern das tiefſte Ge

fühl der Dankbarkeit widmen, nicht, ſo lange ſie unter den
Augen derſelben leben und täglich deren Wohlthaten und Lie

jeweiſe empfangen, ſondern in ſpätern Jahren Ä kör

perliche Trennung und verſchiedener Lebensberuf ſie ſcheinbar

ihnen entfremdet, wenn eigne Pflichten, eigne Familienfreuden

und Sorgen ſcheinbar die Erinnerung an das genoſſene Gute

verdrängten. - - - - -

Ä geſagt, nur ſcheinbar Wirºnnend Liebe, die

Pflichttreue, die Aufopferung Anderer nicht eher erkennen und
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nach Werth ſchätzen, alsÄ das Leben von uns, als von

erwachſenen Menſchen, die für ihr Thun verantwortlich ſind,

Liebe, Pflichttreue und Selbſtaufopferung gefordert.

Indem wir ſelbſt Andern Liebe erweiſen, ihnen Wohltha

ten ſpenden, werden wir uns der genoſſenen Liebe, der empfan

genen Wohlthaten bewußt mit dem Gefühl innigen Ver

ſtändniſſes, was hier faſt gleichbedeutend iſt mit Dank

barkeit.

Wie trauri", daß dieſe milde Sonne der Erkenntniß, welche

recht eigentlich den Herbſt unſers Lebens erwärmt, ſo oft erſt

über den Gräbern derer aufgeht, welchen wir die Gefühle der

Dankbarkeit ausſprechen möchten.

Marie Harrer.

Maaslieb.

Ein Märchen von Angelika Spät.

In dem grünen, weiten Plan einer Wieſe, die mit tauſend

bunten Blumen geſchmückt und von dem ſilbernen Bande eines

kleinen Baches anmuthig durchzogen war, hatte ſich auch eine

Maasliebfamilie niedergelaſſen, geſchützt vor zu rauhen Lüften,

zu heißen Sonnenſtrahlen und zu ſtarkenÄ durch

einen nahen Weidenbuſch, der wie die Hand der Vorſehung

Alles ſchirmte, was in ſeinem Bereiche lag. Von Natur be

ſcheidenen und zufriedenen Sinnes, ſehnte ſich die kleine Familie

nicht hinaus in das Gewoge der großen Blumenwelt, wo eine

neidiſch auf die andere ſah, die Butterblume es der wilden Pri

mel an glänzender Kleidung zuvorthat, die Schlüſſelblume, wie

ſchwankend auch, ſich gern über den Nächſten erhob, die Winde

ſich in Jedes Angelegenheiten miſchte, und Alles ſich anfeindete

und beklatſchte. – Zufrieden in ſich und mit der Welt, deren

Schwächen ſie nicht kannten, lebten die Maaslieben in ihrem

grünenBlätterhäuschen undfreuten ſich ihres Daſeins. Blühen

jeden Alters ſah man in dem glücklichen Kreiſe: Da war eine,

die hatte ſchon viele, viele Tage geſehen, die wußte zu erzählen

von Stürmen, Hageln, von der Ueberſchwemmung des Wieſen

baches, der zu einem Strome angeſchwollen, ihre Freundin,

das ſanfte Vergißmeinnicht mit fortgeriſſen hatte. Ja, ſogar

den Schnee hatte die Blumengreiſin geſehen, undwußte ſich noch

u erinnern, wie Schneeglöckchen den Frühling eingeläutet.

rotz all dieſen Erfahrungen und trotzdem, daß die Zeit ihr

Haupt gebleicht und ſchon manches zarte Blättchen geraubt

hatte, ſchaute Mütterchen Maaslieb heiter und klar in dieWelt

um ſich her, wohl wiſſend, daß ihre Tage in der Hand. Deſſen

ſtänden, ohne den kein Grashalm verdorrt. Die Kinder hatten

auch ſchon den Lebensſommer überſchritten, und mancher raule

Wind war über ihren Häuptern dahingezogen, und hatte er ſie

auch oft niedergedrückt, niemals hatte es ihnen an Kraft ge

fehlt, ſich wieder zu erheben; nun blickten die Eltern in Hoff

nung auf ihre Kinder nieder und lebten in ihnen ihre Jugend

wieder durch. Mit beſonderem Stolz blickten ſie auf ein

junges Schweſterpaar; die Aeltere mit dem ſchneeweißen

Kleidchen war das vollkommene Bild der Reinheit und Sanft

muth, während die Jüngere mit den röthlich zugeſpitzten

Blättchen und kaum erſchloſſenem Kelche recht wie ein kleiner

Schalk halb neugierig, halb ſchüchtern in das bunte Leben

ringsum ſchaute; Scherz und Lachen ſchienen ihre Gefährten zu

ſein, aber es gab auch Augenblicke, wo ſie das Köpfchen ſinnend

ſenkte, wie in Erinnerungen ihrer kurzen fröhlichen Vergangen

heit, oder in Ahnungen einer noch ſchöneren Zukunſt.

Ein glänzend blauer Himmel war heute über Bach, Buch

und Wieſe ausgeſpannt, nur hie und da ſchwamm eine weiße

Wolke wie ein Eisberg auf tiefer See. Der Morgen war vor

über, und der Sonnengott, der jetzt im Mittag ſtand, ließ ſein

Augeaufdemroſigen Maasliebchenruhen; ſchonin derFrühe, als

noch Alles ſich im Thaubadete, hatte er es mit einem flüchtigen

Gruße durch die Weidenzweige geſtreift, und ſich einen Augen

blick an dem heitern Bilde ergötzt; aber der Buſch hatte ihm

ſpäter ſeinen Anblick entzogen, und der Sonnengott hatte ſo

viel zu thun: hierKnospen zu erſchließen, dortFrüchte zu reifen,

hier Thautropfen zu trocknen, doit dunkle Felsſpalten zu erleuch:

ten, und da einen müden Greis auf der Bank vor ſeiner Hütte zu

erwärmen – daß er über all den Pflichten und Geſchäften

Maasliebchen ganz vergeſſen hatte. Als er es nun aber wieder

erblickte, und ſah, wie aus dem ſchalkhaften Kinde eine ſo lieb

liche Jungfrau geworden, da konnte er ſein freudiges Erſtaunen

nicht bergen, und ſandte ihr ſeine goldenſten Strahlen zu; auch

die Blume war ſeines Wiederſehens von Herzen froh, denn ihr

Ä Ärz Morgengruß ein Ereigniß in ihrem ſtillen Leben

geblieben.

Von nunan entſtand ein freundlicher Verkehr zwiſchen dem

Gott und dem Blümchen; ihn erfreute es, die Kleine in ſeinem

erwärmenden Glanze immer mehr und mehr ſich entfalten z1!

Ä und ſie war ſelig im Aufblick zu ihm: „Wie iſt er doch

o mild und gut“, dachte ſie, „daß er ſich zu mir armen Weſen

herabläßt; da ſtehen doch viel ſchönere, aber er beachtet ſie nicht

mehr als mich; ja, oft iſt es, als ob hinter Wolken hervor ſein

leuchtenderºlick nur mich ſuchte“– „Thörin,“ ſchalt ſie ſich, was

fragt ein Gott nach einemÄ das ſo tief unter ihm

eht;- zwar, als ich mich vorhin hier im Thautropfen beſah,

den die Sterne über Nacht mir als Spiegel am Grashalmaj

gehängt haben, ſchien mir's, als könnte ich ihm ähnlich werden,

wenn ich nur erſt größer und vollkommener bin; und doch“,

ſetzte ſie ſeufzend hinzu, „wie viel wird mir noch dazu feh

en! - So viel, wie einer armen Blume nur fehlen kann, ehe

ſie die Sonne iſt.“ -

„ Während Maaslieb ſo dachte, hatte der Sonnengott ſie

ſtill beobachtet und freute ſich ſeines kleinen Ebenbildes; wie

gen gab er, da er ſah, wie freudig Maaslieb alles von ihm

ºfing: Licht, Leben und Wärme; er war ſo zufrieden mit ſei

en Werke, wie Menſchen es nur mit dem ihrigen ſein können,

und ſo waren beide glücklich. -

Aber das Glück iſt flüchtig, wie die Zeit, und vergänglich,

Wie der Menſch: Die andern Blumen wunderten ſich, was der

Sonnengott ſo lange auf einen Punkt zu ſehen habe, was da

ºhl Beſonderes hinter dem Weidenbuſche ſein müſſe, machten

ange Hälſe, und als ſie Majlieb eſpäht h tten, ſteckten ſie

die Köpfe zuſammen und ziſchelten. Butterblume, Primel,

Schlüſſelblume und Winde, die ſich vorher immer angefeindet

hatten, wurden auf einmal gute Freunde, pflogen Rath und

Winde ſchlich alsAbgeſandte zu unſerer Kleinen hin und flüſterte

ihr allerlei bitterſüße Dinge ins Ohr. Maaslieb erröthete tiefer

und tiefer bis an den reinen goldenen Kelch hinein, ſchüttelte

das Köpfchen, verſuchte zu lächeln und abzuleugnen, aber es

half ihr nichts; Winde ließ ſie nicht zu Worte kommen, be

theuerte, der Sonnengott habe jetzt nur Augen für ſie, denn er

habe keine einzige von ihren Knospen aufgeſchloſſen, und ſie

wären doch auch hübſche Kinder – freilich, ſetzte ſie giftig

hinzu, gehörten ſie auch nicht zu denen, die ſich hervorthäten

und Andere in den Schatten zu ſtellen ſuchten; Maas lieb möchte

ſich aber nur in Acht nehmen, ſie wäre nicht die Erſte, mit der

es der Sonnengott ſo gemacht, und würde auch nicht die Letzte

ſein; vor allen Dingen möchte ſie ſich als warnendes Beiſpiel

die Sonnenlume dort jenſeits des Gartenzaunes anſehen.

Nach dieſer ſchadenfrohenWarnung begab ſich die boshafte

Winde wieder zu ihren Gefährtinnen und beobachtete mit ihnen

aus der Ferne, was nun geſchehen würde. Die arme, kleine

Blume blieb allein, verſtört und verwirrt zurück; die böſen

Reden der Winde hatten einen düſtern Schatten auf ihr feines

Antlitz, undAuſklärung und Zweifel in ihr frohes, unſchuldiges

Herz geworfen; ſieÄ nun, was bis jetzt ihr Glück geweſen

war: Die ſtille, wünſche loſe Liebe zu dem hohen Freunde; aber

nun ſie ſich ihrer bewußt war, blieb ſie, was auch Vernunft

dagegen ſagen mochte, nicht mehr ganz frei von Wünſchen, und

doppelt ſchwer fielen dem armen Blümchen die letzten Worte

der Winde aufs Herz, zumal da es ſich ſagen mußte, ſie habe

nicht ganz Unrecht; denn ſprachen nicht die tauſend heuter

ſchloſſenen Knospen, die alle zum Himmel aufdufteten, und die

Maatlieb vorher nie beneidet hatte, dafür? Und die Sonnen

blume, ach die Sonnenblume! War ſie es nicht, von der der

Gott einmal in ſeltſamen und geheimniſvollen Worten ge

ſprochen? Und war ſie ihm nicht amähnlichſten und ſtand ihm

deshalb auch am nächſten? Wie ſtreng auch Maaslieb gegen

ſich ſelbſt war, wie viel ſie auch zu des Gottes Rechtfertigung

ſich zu ſagen wußte, ihr ſtilles Glück war vorbei; herabgezogen,

beſchmutzt durch den giftigen Hauch des Neides; die ganze Welt

ſchien ihr nun verändert, am meiſten aber ſie ſelbſt.

Der Sonnengott hatte indeſſen eine kurzeRaſt hintereinem

Wolkenſchleier gehalten, um von des Tages Laſt und Mühen

ein wenig auszuruhen; ſein erſter Blick, als er wieder hervor:

trat, galt ſeinem kleinen Maaslib; aber welche Veränderung!

Das Blümchen ſenkte das Köpfchen und Auge und wagte kaum

den geliebten Freund anzuſehen; und als er mit warmen, mil

der Blicken es befragte, war's da nicht, als ob eine Thräne nie

der auf die Erde glitte? aber trotz all dem blieb es ſtumm und

verſchloſſen. Wie hätte es auch Maaslieb übers Herz bringen

können, ſein ſchmerzlich ſüßes Geheimniß zu verrathen? Lieber

wäre es geſtorben, als zu ſagen: ich liebe dich! Würde der

Gott nicht mitleidig gelächelt und geſagt haben: „Eeh Blüm

chen, ſei nicht thöricht; glaubſt du, daß ich dir mein ganzes

Leben, mein Licht und meinen Glanz weihen ſoll; ſiehſt du nicht,

daß da noch tauſend Andere ſtehen, die Alle meines erweckenden

Strahls harren? ich kann mich nicht bei Einem aufhalten.“

Doch vielleicht hätte Maaslieb das noch eher ertragen, als das

Bewußtſein: er verkennt dich, er muß dich verkennen, wenn du

nicht ſprichſt. Und das that er auch; er drang zwar immer und

immer wieder mit freundlichen Ermahnungen, miternſtenBitten

in die kleine arme Blume, immer aber hielten Scham, Stolz

und Beſcheidenheit ihre Lippen geſchloſſen. Da veränderte der

Sonnengott nachund nach ſein Weſen; er ſchaute das Blümchen

nicht mehr ſo klar und warm an; hinter dichten Wolken hervor

ſandte er noch manchmal einen fragenden Blick nach der Klei

nen, aber immer ſah er daſſelbe bleiche Geſicht, daſſelbe thränen

bereite Auge, denſelben ſtummen Mund; er wurde endlich ſeiner

Langmuthmüde: „Es iſt ein kleineslaunenhaftes Ding,“ dachte

er, „zu deſſen Unarten man immer lächeln ſoll; du willſt es

nicht mehr beachten; hin iſt hin, und todt iſt todt. Hier ſind ja

Blumen jeder Art, die werden klüger ſein, nicht prüde noch

ſpröde thun, und ſprechen, wenn du ſie fragſt. Was würde

auch die Welt, Himmel, Mond und Sterne ſagen, wollteſt du

dich in Liebesweh um ein Maaslieb verzehren!“ So ſchloß der

Sonnengott, zu ſeiner Ehre müſſen wir ſagen, mit einem Seuf

zer, und wandte ſich Maasliebs vornehmer Verwandten, der

hohen Sternblume zu, die zwar früher Maaslieb oſt mit

Schmähungen des geliebten Freundes gekränkt hatte, aber doch

jetzt recht gern ſeine Huldigung annahm. Maaslieb ſah es, und

wollte vergehen vor innerm Weh. „Ach,“ dachte ſie, „wird ſie das

Glück zu ſchätzen wiſſen?“ Die arme Blume wurde ſtündlich

bleicher und bleicher, und für ein Schönheit forderndes Auge

immer weniger angenehm: das fühlte ſie auch und wurde des

halb auch immer verſchlºſſener und ſtiller; ihr einziger Wunſch

war, ihr Leid allein tragen zu können; aber auch dieſer wurde

nicht erhört. Die Blumen haben eben ſo gut ihre Zwiſchen

träger, wie die Menſchen, und die Luft verſieht in ihrer Welt

dieſelben ſchlimmen und guten Dienſte, wie die Fama zuweilen

in unſerer. Kaum hatten dieandernMaaslieben die vomWinde

undConſorten ausgeſprengten Gerüchte gehört, als ſie dasarme

Kind mit Fragen beſtürmten, und da ſie keine oder nur aus

weichende Antwort erhielten, es mit Schmähungen und Vor

würfen überhäuften; was hätte die Wahrheit ihnen genutzt? –

ſie hätten ihm ja doch nicht helfen können. Alles ſtürmte auf

die arme kleine Blume ein; ſelbſt der Miſtkäfer in ſeinem blau

ſchwarzen Rocke, den Maaslieb von jeher nicht hatte leiden

können, wagte es ſchadenfrohe Winke fallen zu laſſen; aber

Maaslieb achtete ihrer ſo wenig, wie ſeiner früheren übel an

gebrachten Aufmerkſamkeiten.

Es war Abend geworden, und der Sonnengott hinter einer

dichten Wolkenwand verſchwunden; ſein letzter Blick hatte nicht

ihr, ſondern Baſe Sternblume gegolten. Wie ſehnte ſich Maas

lieb nach der Nacht, damitſie ſich von Herzen ausweinen konnte;

in Thränen gebadet wachte ſie am andern Morgen wieder auf,

hoffend, der neue Tag werde ihr wenigſtens den Anblick des

theuern Freundes bringen. Doch umſonſt: die Wolkenwand

hatte ſich über den ganzen Himmel ausgedehnt und kein Strahl

drang durch den dichten Ä ein feiner Regen ſtäubte her

nieder und der Wind ſtrich kalt und pfeifend über die Wieſe.

So verging Tag auf Tag, und tiefe Troſtloſigkeit bemächtigte

ſich unſerer armen Blume; was half es ihr, wenn der auf

Ä Mond die Wolken verſcheuchte und ihr ſeine Freund

chaft anbot, oder die Sterne ihr freundlich zublinzelten und

flüſterten: „Wir ſind verwandte Seelen;“ ſie waren ja die Sonne

nicht! Das Leben hatte keinen Werth mehr für ſie, ſeit der Gott

daraus verſchwunden war; und trat er ja wieder einmal her

vor, ſo war es nur, um einen ernſten, mitunter mitleidigen

Blick auf ſie zu werfen. Ahnte er den Zuſammenhang? Macs

lieb wußte es nicht, ſo viel nur wußte ſie, daß Mitleid das letzte

Gefühl war, dasſie in dem zu erwecken wünſchte, dem ſie die

beſten Gefühle ihres kleinen Herzens zu Füßen gelegt hatte.

Da raffte ſie gewaltſam all ihren Stolz zuſammen und verſuchte

zu lächeln und heiter zu ſcheinen und das verzweifelte Spiel

gelang dem armen Kinde ſo gut, daß ihre Angehörigen über die

Maßen froh waren ob der vortheilhaften Veränderung, die mit

ihr vorgegangen, und der Sonnengott mehr denn je dachte:

„Sie iſt eine Kokette, nicht werth eines Wortes, viel weniger

eines Seufzers;liebäugelt, wie die Leute ſagen, mit Mrnd und

Sternenund leiht jedem Schmetterling ihr Ohr.“ Keinerwußte ja

etwas von den ſchlafloſen, thränenvollen und durchſeuften Näch

ten. „O,“ rief ſie da oft im lauten Schmerzensausbruche, „was

hatte ich der Winde gethan, daß ſie mein Glück zerſtören mußte?

Hätte ich doch nimmer ihre Reden gehört, dann könnte ich noch

froh ſein wie ſonſt. Vielleicht auch wäre ich ſchneller verblüht,

wäre frühergeſtorben, hätte der hohe Freund mit ſeinem Strah

lenauge mich länger angeſchaut; aber wäre ein kurzes Leben in

Liebe nicht tauſendmal ſchöner geweſen als ein ödes Daſein

ohne Licht und Wärme?!“

So klagte das arme, ſtolz beſcheidene Maaslieb, und ſo

hat ſchon manch armes, ſtolz beſcheidenes Herz getan.
/

Erſte Jugend.

Ein ſonnenheller Frühlingsmorgen,

Ein Blüthenduft ſo mild und zart,

Ein Leben, frei von Gram und Sorgen,

Genuß und Luſt der Gegenwart.

Und Wangen, die ſo lieblich blühen

Der holden Maienroſe gleich;

Und Herzen, die voll Freude glühen,

So lebenswarm – ſo ahnungsreich.

Und traute fröhliche Genoſſen,

Von gleicher Luſt und Munterkeit.

Der Freundſchaft Bund, ſo leicht geſchloſſen

Und wenn er brach, ſo bald erneut.

Ein leicht erregtes Wohlbehagen,

Ein frommes kindliches Vertrau'n. –

Ein freud'ges Hofſen, muth'ges Wagen –

Ein Pfad durch bunte Blumenau'n.

Und – was kein Wort vermag zu deuten,

Was ſich in tiefes Dunkel hüllt:

Der künft'gen Liebe Seligkeiten –

Ein Unbekanntes Götterbild.

Wem mag ſolch' Blüthenleben lachen?

Wer träumt ſo hold und wunderbar,

Und ahnet nicht, daß beim Erwachen

Vielleicht ſein Glück ein Traum nur war?

Das iſt, wenn in dem frühen Lenze

Ein blühend Kind mit leichtem Schritt,

Und frohem Herzen, auf die Grenze

Des holden Jungfrau'nlebens tritt. –

(2576 Friederike W–.

Blume und Schmetterling.

(Nach Vietor Hugo.)

Die arme Blume ſprach zum Schmetterling mit Beben:

Geh' nicht von mir!

Wie iſt Dein Loos ſo ſchön! – Du kannſt ins Weite ſchweben,

Ich bleibe hier.

Doch haben wir uns lieb; von Menſchen- Qual und Freude

Sind wir getrennt,

Wir gleichen uns ſogar; ich weiß, daß man uns Beide

Oft Blumen nennt.

Doch, ach! mich Arme hält, ſchwingſt Du Dich in die Lüfte,

Ä Erde Band. ––

Ich hätte gar zu gern zum Himmel meine Düfte

Dir nachgeſandt; -

Doch nein – Du gehſt zu weit– dorthin, wo auf den Matten.

Viel Blumen ſtehn –

Ich bleib' allein und werd' nur noch den eignen Schatten

Am Boden ſehn.

Du fliehſt und kehrſt zurück – ſtrebſt nur zu leuchten immer

Auf neuer Bahn;

Darum triffſt Du mich auch bei jedem Morgenſchimmer

In Thränen an.

O, daß die Liebe ſich in unſern Blüthentagen

Mit Treue eint,

So faſſe Wurzel oder laß mich Schwingen tragen

Wie Du, mein Freund!

2455 Marie Harrer.
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Der MBazar.

-

Eine koſtbare feuerzange.

„Peter,“ ſagte der Onkel, indem er die Aſche aus der

Pfeife klopfte, dieſe auf den Kaminſims legte, und dann ſeine

Augen auf die Zange richtete, welche ſo eben zum Schüren des

behaglichen Feuers gedient, „ Peter, dieſe Feuerzange koſtet

mich 1000 Thaler!“

„Großer Gott!“ rief Tante Eva.

„Vater!“ ſchrien beide Töchter.

„Unmöglich!“ ſagte ich.

„Wahr, ganz wahr!“ betheuerte der Onkel. „1000 Thaler

ſagte ich –? Nein 2000, volle 2000 Thaler.“

„Da bin ich doch begierig, zu wiſſen, wie das zugeht,“

ſprach Tante Eva, ihr Strickzeug für die Nacht zurRuhe legend.

Der Onkel rückte ſich im Stuhl zurecht, legte die Hände

auf die Knie, ſtreckte die Füße von ſich, und begann mit einer

Miene, welche erkennen ließ, daß er ſeine Behauptung wohl zu

beweiſen wiſſe, alſo:

„Ja, ſeht; vor einigen Jahren hatten wir eine gute alte

Feuerzange. Da ſagte Lieschen eines Tages: Vater, findeſt

Du nicht, daß die alteÄ recht häßlich ausſieht? Häßlich

oder nicht, dachte ich, man kann damit das Holz ſo gut anfaſ

ſen, als wäre ſie von Gold, und kehrte mich nicht an Lieschens

Reden, denn ich wollte ſie nicht eitel machen. – Bald nachher,

Peter,“ fuhr der Onkel, zu mir gewendet, fort, „ nahm die

Tante den Gegenſtand wieder auf . . . .“

„Dacht' ichs doch, Mann –“ erwiderte meine Tante, „Du

kannſt Nichts erzählen, ohne mich hineinzuziehen.“

„Alſo Peter, wie geſagt, meine Frau nahm den Gegenſtand

auf und ſagte, unſere Nachbarsleute hätten meſſingne Feuer

Ä und ſeien doch nicht vermögender als wir – und

ieschen und Hannchen ſeien doch jetzt auch in dem Alter, wo

ſie Geſellſchaft bei ſich ſehen müßten, aber mit ſolcher alten

Feuerzange könne man ſich ja vor Niemand ſehen laſſen. Nun,

ich wußte ſchon, daß die Weiber immer ihren Willen haben

müſſen, widerſprach auch weiter nicht, ſondern kaufte dieſe

Feuerzange. – Jh zahlte dafür 4% Thaler!“ -

„Aha, das klingt ſchon anders.“ rief meine Tante dazwi

ſchen – „Du ſagteſt ja eben noch 2000 Thaler –“

„Alſo 4% Thaler. Am erſten Abend nach dem Ankauf

ſaßen wir gemüthlich um den Kamin und ſprachen über die

Sache. Lieschen machte mich auf die Feuerſtelle aufmerkſam,

die Steine waren geſprungen und uneben, und durchaus nicht

werth, mit der neuen Zange berührt zu werden. Zum nächſten

Tage ward alſo ein Maurer beſtellt, den Ä zu unterſuchen;

er kam während meiner Abweſenheit, und als ich nach Hauſe

zurückkehrte, überzeugten mich Deine Tante da und Deine Cou

ſinen Hannchen und Lieschen vollſtändig, daß auch ein marmor

ner Kaminmantel gemacht werden müſſe; der Maurer hatte ge

ſagt, ohne den ſähe der ganze Kamin nicht anſtändig aus – ſie

ſteckten alſo die Köpfe zuſammen – und ––“

„Warte Du Verleumder!“ ſchmollte die Tante, „was

brauchten wir die Köpfe zuſammenzuſtecken – der Kamin war

ein altes abgenutztes Ding, keinen Pfifferling mehr werth –“

„Alſo, wie geſagt, Peter, ſie ſteckten die Köpfe zuſammen

und ich ſorgte für einen marmornen Kaminmantel, der mich

wenigſtens 20 Thaler koſtete. Nun dachte ich, würden die

Ausgaben ein Ende haben, aber da hatte ich mich geirrt. Bald

wurden mir Winke gegeben von allen Seiten, daß der Ziegel

flur vor dem Kamin jetzt nicht mehr paſſend ſei. Einen Monat

widerſtand ich tapfer dieſen wiederholten Angriffen meinerFrau

und meiner Töchter, endlich aber unterlag ich doch und kaufte

Marmorplatten vor den Kamin. Das hölzerne Sims war

nun auch aus der Mode gekommen und mußte durch ein mar

mornes erſetzt werden. Die Koſten beliefen ſich etwa auf

100 Thaler. Doch da der Geiſt der Verſchönerung einmal

Wurzel gefaßt, war kein Halten mehr. Der Marmorkamin

nahm ſich auf den weiß getünchten Wänden zu ſonderbar aus,

die Zimmer mußten alſo tapezirt werden, die Thüren und Fen

ſter neu angeſtrichen und vor dem Anſtreichen gehörig reparirt.

Während das vor ſich ging, ſchienen. Deine Tante und Cou

ſinen auch vollkommen zufrieden geſtellt, und als es geſchehen,

glaubten ſie kaum, wie es möglich geweſen war, das alte räuch

rige Wohnzimmer ſo reizend umzugeſtalten. Es gab aber nur

eine kurze Erholung für mich. Der alte Teppich machte ſo

viel Staub, und ich ſah wohl ein, daß ich keine Ruhe haben

würde, ehe“ – – –

„Nun – ehe?“ fragte die alte Dame mit ſchelmiſchem Lä

cheln und langſamem Kopfnicken.

„Nun – Vater – ehe?“ . . . riefen die Mädchen.

„Ehe ich nicht einen Teppich gekauft. Ich kaufte alſo ei

nen Teppich. Dieſer beſchämte aber wiederum die alten Mö

beln, und ſie mußten fort und neue an ihre Stelle. Nun Pe

ter, mein Junge, rechne einmal zuſammen: 120 Thaler für

den Kamin im Ganzen, 30 Thaler für Reparaturen – was

macht das?“

„150, Onkel.“

Ä 50 für Tapeten und Anſtreichen und Malen.“

200.“

„Dann 50 für einen Teppich und 100 für Möbeln.“

„Macht 350.“

„Die Uhr noch und die Jalouſien – wieder 50.“

„Grade 400 Thaler.“

Meine Tante und meine Couſinen winkten hier einander

zu, als wollten ſie ſagen: der Vater hat ſich doch verrechnet.

„Das,“ fuhr mein Onkel fort, „wäre für das eine Zim

mer, doch kaum war das fertig, ſo liefen Klagen ein von allen

Seiten über den Eßſaal und das Entree – ich fügte mich in

das Unabänderliche, gab für die Reſtauration des Eßzimmers

200, für die des Vorzimmers auch 200.“

„800, Onkel.“

„Nun mußten die oberen Zimmer mit den unteren inEin

klang gebracht werden – das koſtet 400.“

„Macht 1200.“

„Natürlich mußte nun auch das Haus abgeputzt und an

geſtrichen werden – koſtete 200 Thaler.“

„Macht 1400.“

„Dann ein breites Trottoir, ein freier Platz vor der Thür

koſtet 200“. . . . -

Hier fing Tante Eva an zu gähnen, Lieschen rührte im

Feuer, und Hannchen blätterte in einem Buche.

„Dann kam noch ein neuer Wagen für 200 Thaler. Ein

Raſenplatz wurde eingerichtet vor der Thür, mit ſchönem Gitter

üte und Kleider dopumzäunt, eine Magd mehr gemiethet, Hü -

inge, die einmal zupelt ſo viel gekauft und hundert kleine

der neuen OrdnungÄ
„Und alle dieſe Ausgaben hat einzig dieſe Feuerzange ver

ſchuldet. . . Peter, Du mußt geſtehen, daß ich nicht übertreibe,

wenn ich ſage, ſie koſtet 2000 Thaler.“ 1.

Die Oppoſition war nun zum Schweigen gebracht, die

Tante ſtand eilig auf, meinend, daß es Schlafenszeit ſei, und

ich blieb allein mit dem Onkel, der noch keine Luſt hatte den

Gegenſtand fallen zu laſſen. Er war ein beharrlicher Mann,

der, was er wollte, zu Ende führte unter jeder Bedingung, ſo

brachte er denn auch jetzt ſeine Bücher und Rechnungen und

zeigte mir die unwiderleglichen Beweiſe ſeiner Behauptungen.

Die Mitternachtsſtunde ſchlug bereits, als ich mich von ihm

trennte, mit der neu gemachten Erfahrung, daß auch eine mä

ßig elegante Feuerzange 2000 Thaler koſten könne. [2581)

Büchertiſch.

Wir können nicht unterlaſſen, unſern Leſerinnen ein Werk

u empfehlen, deſſen erſtes Heft vor Kurzen in Stuttgart, in

er Buchhandlung der Gebrüder Scheitlin erſchienen. Das

Werk führt den Geſammt Titel: „Jdunna,“ und hat die Be

ſtimmung, den deutſchen Frauen Dichtungen der mannigfach

ſten Art, vorzugsweiſe von deutſchen Schriftſtellerinnen vor

zulegen, und zugleich bedeutenden jungen Talenten den Ein

tritt in die Schranken der Literatur möglich zu machen. Die

Ä wird Novellen, Gedichte, Märchen, Reiſebilder und

childerungen aus dem Volks- und Familienleben in ſorg

fältigſter Auswahl bringen, wofür die Namen der

Herausgeberinnen, der talentvollen Schweſtern Eliſabeth

Grube geb. Diez und Catharina Diez, Bürge ſind.

Die monatlich erſcheinenden Hefte enthalten 4–5 Bogen

und koſten im Subſcriptionspreis: das Heft 12 Kreuzer oder

4 Neugroſchen. Das bis jetzt erſchienene erſte Heft der

Idunna enthält außer dem geiſt- und gemüthvollen Vorwort

von Eliſabeth Grube „zwei Bilder aus dem Sieger

lande: der Köhler und der Hirt“, zwei Genrebilder voll

ſo erhabenen Ernſtes, tiefer Lieblichkeit und überwältigender

Naturwahrheit und Kraft, daß wir kein anderes Prädicat als:

„meiſterhaft“ für dieſelben finden und nur wünſchen, J dunna,

die nordiſche Göttin der Unſterblichkeit, möge den deutſchen

Frauen in den Blättern des nach ihr genannten Werkes recht

viel ſolcher köſtlichen Perlen ſpenden, wie jene beiden, welche

werth und geeignet ſind, mit ihrem reinen Schimmer die Krone

deutſcher Dichtung zu ſchmücken.

Der Name der Herausgeberinnen der „J dunna“ veran

laßt uns, eines im nämlichen Verlage erſchienenen Bändchens

Gedichte der Schweſtern zu gedenken, worin Beide in geläu

terter Form dem Leſer das Bild eines ächten Dichtergemüthes

Ä in deſſen Anblick namentlich Frauen ſich gern verſenken

Werdell.

Die erſte Hälfte des Buches füllen die Gedichte von Ca -

tharina Diez, die zweite die von Eliſabeth Grube, geb.

# welche Folge auf dem Titel angedeutet iſt. Möge das

Werkchen Freundinnen finden!

Wir erwähnten ſchon früher eines Werkes, das recht

eigentlich nur für Frauen geſchaffen, der Theilnahme derſelben

nicht genug empfohlen werden kann. Es iſt dies die ,,Car -

menta,“ eine Sammlung von 150 verſchiedenen

Alphabeten im mannigfachſten und modernſten Ge

ſchmack für Bunt- und Weißſtickerei.

Die Herausgeberin und Verfaſſerin, Freifrau v. Fal

kenſtein, hat in ihrem eben ſo reichhaltigen als gediegenen

Werke keinen Namen vernachläſſigt, denn die 650 verſchlunge

nen Buchſtaben bieten jede erdenkliche Zuſammenſtellung.

Außer deutſchen und römiſchen Zahlen enthält das Werk Kro

nen verſchiedener Art, welche die Symbole aller Stände vertre

ten, und eine genaue Beſchreibung der Art der Stickerei macht

das elegante Album zu einem Werk, das ſeinen Gegenſtand in

der erſchöpfendſten Weiſe behandelt.

(Verlag von Otto Janke in Berlin. In 6 Liefg. à 72 Sgr.)

Nicht minder empfehlenswerth iſt das in Freiburg im

Breisgau in der Wagnerſchen Buchhandlung 1857 erſchienene

„Album fürÄ Handarbeiten“. Eine Samm

lung von Zeichnungen, Modellenund Muſtern zu Stick-, Häkel-,

ilet-, Perlen- und Tapiſſerie-Arbeiten für die innere Aus

chmückung der Kirchen und ihrer Altäre, die Anfertigung der

Amtskleider der Prieſter und andere kirchliche Zwecke. Ein

zelne Muſter für Kirchen-Ornamente werden zwar durch die

Damenzeitungen mitgetheilt, doch das genannte Werk iſt das

erſte, welches in eleganter Ausſtattung und tadellos ſauberer

Ausführung eine reiche Auswahl von Muſtern liefert, deren

alleinige Beſtimmung die Ausſchmückung der Kirche iſt, [25
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Oel-, Theer- flecke u. dgl. aus feinen Stoffen zu

entferueu.

Um Oelflecke aus Seide zu entfernen, nimmt manTerpen

tinſpiritus und reibt die Flecken der Länge des Stoffes nach da

mit ein. Der verfliegende Spiritus nimmt das Oel und folg

lich den Flecken mit fort. . . . - -

Wenn der Fleck noch friſch iſt, ſo kann man ihn vertilgen,

indem man mit der rauhen Seite einer geſpaltenen Karte oder

Pappe darüber reibt. Bei etwas ſtarrem Wollenſtoff iſt dieſes

letztgenannte Verfahren jedenfalls hinreichend.

Um Flecke aus weißem Tuch zu entfernen, läßt man mit

einem halben Quart Waſſer 2 Unzen Alaun eine halbe Stunde

kochen. Iſt die Flüſſigkeit erkaltet, ſo thut man ein Stückchen

weiße Seife undÄ 1 Unze Alaun hinzu. Die Miſchung

bleibt einige Tage ruhig ſtehen; nach dieſer Zeit, in der die ſpä

ter hinzugekommenen Ingredienzen ſich in dem kalten Alaun

waſſer hinlänglich aufgelöſt, bedient man ſich derſelben, die

Flecke aus weißem Tuch zu waſchen.

Um farbiges Tuch von Flecken zu reinigen, bedient man

ſich folgender Miſchung:

Man nimmt 2 Pfund Honig, Salmiak in der Größe

einer Nuß, 1 Gelbei, miſcht. Alles gut durcheinander und be

ſtreicht damit die Flecken. Nach einiger Zeit wäſcht man die

ſen Teig mit friſchem Waſſer ab und die Flecken werden ver

ſchwunden ſein.

Pech- und Theerflecke verſchwinden, wenn man ſie mit

Weingeiſt tränkt.

Um aus weißem Seidenſtoff und rothem Sammet Flecke

zu entfernen, muß man die befleckten Stellen ebenfalls mit gu

tem Branntwein oder mit Weingeiſt befeuchten, dann friſches

Eiweiß darüber ſtreichen und in der Sonne trocknen laſſen.

Hierauf werden die betreffenden Stellen ſehr ſorgfältig mit fri

ſchem Waſſer gewaſchen und ſtark zwiſchen den Händen gedrückt.

Sind die Flecke beim erſten Verſuch noch nicht ver

ſchwunden, ſo wird eine Wiederholung dieſes Verfahrens ſie

jedenfalls beſeitigen.

Man reinigt Sammet und Seide auch mit trocknen Mohn

köpfen, deren Körner ausgeſchüttet ſind. Zu dieſem Zweck

verbrennt man die Mohnköpfe zu Aſche und bereitet daraus eine

Lauge. Dieſe Lauge nimmt nicht nur das Fett aus den Stof

fen, ſondern erhöht auch die Friſche der Farben.

Reparatur beſchädigter Mahagoni- Möbel.

Wenn ſich, vielleicht beim Transport der Möbel, eine ein

zelne Stelle der Fournirung abgelöſt hat, muß ſie natürlich,

wenn das Stückchen Mahagoni noch vorhanden, wieder ange

leimt werden, was am beſten mit gutem flüſſigem Tiſchlerleim

geſchieht. Hat die Fournirung durch die Hitze ſich geworfen,

ſo muß derſelben durch Befeuchtuna mit einem Schwamm zu

erſt die Krümmung genommen werden, ehe man ſie anleimt.

Sollten kleine Stücken der Mahagonifournrung ganz verloren

ſein, ſo überſtreicht man die leere Stelle ſo dick mit Leim, daß

das fehlende Holzplättchen dadurch erſetzt wird. Iſt eine Ecke

abgebrochen, ſo bringt man einen Tropfen Leim an dieſer

Stelle an, läßt ihn trocknen, dann noch einen, und ſo fort, bis

die runde oder ſpitze Ecke wieder erſetzt iſt. Das eigene Auge

iſt der beſte Rathgeber bei dieſem Verfahren, durch welches, mit

einiger Vorſicht und Accurateſſe, die beſchädigten Stellen ſo

wenig auffallend als möglich zu ergänzenÄ, die Farb:

des Leims iſt der des Mahagoniholzes ſehr ähnlich und ſollte
dies nicht ganz der Fall ſein, ſo genügt das Hinzutun von et

was rother Ochſenzunge, den Leim dem Holz noch ähnlicher zu

machen. Ueber die Quantität dieſes Farbeſtoffs hat die hellere

oder dunklere Färbung des Holzes zu entſcheiden.

Aepfelkaffee.

Ein angenehmes und unſchädliches Kaffeeſurrogat ſind

die Aepfel. Man zerſchneidet dieſelben ungeſchält in kleine

Würfel, dörrt dieſe kaffeebraun und ſo hart, daß man ſie leicht

zu Pulver ſtoßen kann. Dieſes Pulver wird in einem verſchloſ

ſenen irdenen Gefäß an einem trockenen Orte aufbewahrt. Zum

Kaffeekochen wird halb Kaffee und halb von dieſem Pulver ge

nommen und ganz ſo wie gewöhnlich beim Kaffeekochen (Auf

gießen) verfahren. Beſonders nervenſchwachen Perſonen iſt

dieſer Kaffee zu empfehlen.

Aepfelpomade.

Borsdorfer Aepfel werden ungeſchält in kleine Stücke ge

ſchnitten und entkernt. Große Roſinen werden ebenfalls zer

ſchnitten und entkernt. Von Aepfeln uud Roſinen werden je

4 Loth in einem Tigel mit 4 Pfund friſcher ungeſalzener But

ter und 4 Loth gelbem Wachs unter fleißigem Umrühren ſo

lange gebraten, bis ein Tropfen davon, auf glühende Kohlen

geworfen, nicht mehr praſſelt. Dieſe Pomade wird in ein Ge

fäß mit Roſenwaſſer gedrückt und zum Gebrauch aufbewahrt.

Anwendung der Aepfel zu Mehlſpeiſen.

Man nimmt eine gute Sorte Aepfel, die nicht zu ſüß, auch

nicht zu ſauer ſind, ſchält und ſchneidet ſie in ganz kleine Wür

felchen, ſetzt in einem Caſſerol Zucker und ein wenig Wein auf,

thut die Aepfel dazu und läßt ſie gelblich werden. Nun ſchneide

man etwas Citronat, ſüße, abgezogene Mandeln, etwas ge

ſtoßenen Zucker und abgeriebene Citrone, rühre dieſes mit eini

en Eiern und gutem Weizenmehl recht untereinander, be

Ä eine Schüſſel mit Butter, gieße die Maſſe hinein, be

ſtreue ſie oben mit noch etwas Zucker und Zimmet und laſſe

ſie backen.

Aepfelcompots.

24 Stück Borsdorfer Aepfel werden von dem Kernhauſe

befreit und geſchält; Schalen und Griebſe werden in einen

Topf gethan, mit 1 Quart Waſſer Stunde gekocht, das

Waſſer davon durch ein Sieb in ein flaches Caſſerol gegoſſen

und die Schalen davon entfernt. Zu dem Waſſer wird! Quart

Wein, * Pfund Zucker und etwas Gitronenſchale und Zim

met gethan, und die Miſchung auf das Feuer gebracht. Wenn

ſie kocht, legt man je 8 Stück Aepfel hinein, deckt ſie zu, läßt

ſie darin weich kochen (doch ſo, daß ſie ganz bleiben), nimmt

die weichen mit einem Löffel behutſam heraus, legt ſie in eine

Schüſſel, legt nach und nach die übrigen rohen Aepfel ein und

behandelt ſie ebenſo. Sind ſie alle abgekocht, ſo gießt man

das Zuckerwaſſer durch ein Sieb in ein anderes kleines Gaſſe

rol und läßt es raſch einkochen. Ä es einige Zeit gekocht, ſo

drückt man von 2 Sitrone den Saft hinein und läßt es bis

zu % Obertaſſe voll einkochen. Die Zuckermaſſe wird nun
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heiß auf eine maßgemachte flache Schüſſel in der Weiſe gegoſ

#ÄÄ läuft. Unterdeſſen füllt man die

gekochten Aepfel mit Eingemachten, ſetzt ſie neben- und über

einander auf eine Schüſſel, beträufelt ſie mit Citronenſaft, be

ſtreut ſie mit Citronenzucker, ſchneidet mit einem Rädchen das

unterdeſſen auf der Schüſſel entſtandene Gelée in lange ſchmale

Bänder und belegt die Aepfel damit. Will man die Aepfel

roth haben, ſo fügt man etwas Kirſchſaft zu, wenn ſie gekocht

werden.

ikami thod bi üch

"Ä"
Viele Leute haben die Gewohnheit, die Aepfel, welche ſie

im October von den Bäumen pflücken, auf den Fußboden einer

Oberſtube auszubreiten, und man ſagt, daß die Aepfel, weil

ſie dadurch etwas trocknen, viel beſſer dauern. Dies kann man

aber als einen Irrthum bezeichnen. Nachdem man die Aepfel

ſo lange an den Bäumen hat hängen laſſen, als es der Froſt
erlaubt, ſollten ſie vom Baume weg ſofort inÄ Ge

fäße gebracht, und darin ſo trocken und kühl als möglich gehal

ten werden. Läßt man ſie auf dem Fußboden einer Oberſtube

wochenlang liegen, ſo ſchrumpfen ſie ein und verlieren ihr

Aroma, ohne eine längere Dauer zu haben. Die beſte Me

thode, Apfel für das kommende Frühjahr aufzubewahren,

dürfte die ſein, daß man ſie in trocknen Sand legt, ſo

bald ſie gepflückt ſind. Zu dieſem Ende trockne man in der

Sonnenhitze Sand, ſo daß jede Apfelſchicht hinreichend da

mit bedeckt werden kann. Die eigenthümlichen Vortheile

dieſer Behandlungsweiſe ſind: 1) der Sand ſchließt die Aepfel

von der Luft ab, welches ein weſentliches Erforderniß für ihre

Dauer iſt; 2) der Sºnd hält die Ausdünſtung der Apfel auf

und letztere behalten ihr Aroma vollſtändig, und die Feuchtig

keit, welche natürlich die Aepfel ausſchwitzen, wird von dem

gedörrten Sande raſch abſorbirt, ſo daß die Aepfel ſtets trocken

bleiben und alle Feuchtigkeit davon abgehalten wird. So auf

bewahrte Aepfel ſind im Mai und Juni ſo friſch und beſitzen

ihr Aroma ſo vollſtändig, als wären ſie eben erſt geerntet, ſo

gar die Enden der Stiele ſehen aus, ls ob ſie nur kürzlich ge

pflückt worden wären.

fende Boten eines beſſern Daſeins ſind. Unter dieſe Boten gehören

vorzüglich Religion und Liebe. Das höchſte Glück iſt, ſeine Geliebten

ut und tugendhaft zu wiſſen, die höchſte Sorge iſt die Sorge für ihren

delſinn. Aufmerkſamkeit auf Gott, und Achtſamkeit auf jene Momente,

wo der Strahl einer himmliſchen Ueberzeugung und Beruhigung in nu

ſere Seelen einbricht, iſt das Wohlthätigſte, was man für ſich und ſeine

Lieben haben kann.

Verzage nicht, wenn Du einmal fehlteſt, und Deine ganze Reue ſei

eine ſchönere That.

So iſt der Menſch; die Gegenwart beherrſcht ihn,

Und ſchon das bloße Wechſeln hat für ihn

Was Reizendes. Die klein're Qual, die für

Den Augenblick ihn quält, vertauſcht er gern,

Um ſie nur los zu werden, mit der größern;

Wer Zahnweh hat, wünſcht, daß es Kopfweh wär',

Und wär' es Kopfweh, würd' er Zahnweh wünſchen.

Wie vielen Mädchen hat große Schönheit zu michts gedient, als ſie

mit der Hoffnung eines großen Glücks zu täuſchcn.

Charade.

Drei Sylben.

Eins zwei, den Namen rief mit Schmerzen

Der Jüngling, der aus Liebesgram,

Ein unerreichbar Bild im Herzen,

Verzweifelnd ſich das Leben nahm.

Nun hänge einen halben Rieſen

Dem wohlbekannten Namen an:

Dann wird ein Mittel dir gewieſen, -

Wie man zu Reichthum kommen kann. [2536

Preiſylbige Charade.

Die Erſte iſt wie nichts auf Erden

Gemeingut aller Menſchen hier,

Der Fürſtenſohn, der Bettl r werden

Gekcſt mit gleichem Kuß von ihr.

Mit Kunſt und Lurus reich geſchmücket

Die Zweiten prangen ſtolz und hoch,

Obgleich man vielfach ſie erblicket

In jedem niedern Hauſe dºch.

Das Ganze hebt auf ſchwanken Säulen

Sich hoch empor zum Himmelsraum,

Doch ach, es kennet kein Verweilen,

Zrfließt noch ſchneller wie ein Traum.

Und doch umſäumt vom Hoffnungsſchimmer,

Ä Purpurglanz der Phantaſie,

efchmückt mit eitler Wünſche Flimmer

Entzückt's die Herzen ſpät und früh.

Und ſie ermatten nicht zu ſchaffen

Des Ganzen trügeriſches Glück,

Will ein Moment auch hin es raffen

Neu ſchaut's der nächſte Augenblick! –

Antonie v. Rohwcdell.

Auflöſung des Rebus in Nr. 39.

In den Hütten der Armuth wohnt das Mitleid; Reichthum iſt oft aller

Laſter Anfang.

Auflöſung der Homonyme in Nr. 39.

H P

-

- - - - -

- - - - - - - - - -

„Ah damals waren meine glücklichen Zeiten,“ ſagt eſ der Menſch,

wenn er ſie auf einmal überblickt. Aber die einzelnen Tage vollends

Stunden, die er durchlebte, und in welche jene zerfallen, weiß er nicht

als die glücklichſten auszuzeichnen. So gleicht ein Lebensalter, oder

ein großes Stück Leben einem Almanache mit vergoldetem Schnitte; die

ganze Oberfläche prangt golden, aber am aufgeſchlagenen Blattrande

glänzt wenig.

Nicht das große, weite Meer, ſondern das Bischen Waſſer im In

nern des Schiffes bereitet demſelben den Untergang! Nicht das über

die Welt ſich ausbreitende Laſter, ſondern was davon in den Raum

Deines Herzens eindringt, ſtürzt Dich in den Abgrund des Verderbens.

Es iſt etwas Köſtliches um den Frieden von oben, dieſen Himmels

1 an dürſtender Seelen! – Wie die Blume, von Sonnengluth geſengt,

bleichet und ſchwankt, und vergebens von den heißen Lüften Labung be

eirt, bis der ſüße Thalt von der Höhe ſinkt, der ihre Kelche erfriſcht, ver

jüngt und verklärt, ſo das Gemüth in den öden Steppen des Lebens.

Schwüle und Durſt ſind die Vorboten der ſeligen Erguickung. Schmach

tend und unbefriedigt von Außen, langt es empor, und ſiehe: Der Geiſt

des Friedens wehet herab und erfüllet es mit Labung des Himmels!

O , es iſt etwas Köſtliches um den Frieden von oben, dieſen Himmels

thait durſtender Scclen !

Weibliche Unſchuld und Reinheit im höchſten Sinne iſt das Höchſte

und Heiligſte auf Erden. Hier iſt die Stufe, über welche das Göttliche zum

Menſchen herabſteigt.

Ein Augenblick, wo das Herz genießt, wiegt Stunden auf, wo der

Körver ſchwelgt.

Wie Wenige beizen dich, o Gold!

Sie ſtehn als Sklaven nur in deinem Sold.

Es giebt manche Blumen auf dieſer Welt, die überirdiſchen Urſprungs

ſind, die in dieſem Klima nicht gedeihen, und eigentliche Herolde, ri
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An Fr. F. M. W; in N. bei Sch. Das Deſſin des Pyramidenbeſatzes

in Nr. 36 des Bazar (Supplement eignet ſich nicht dazu, verkleinert

als Verzierung der Aermel und des Schooßes angewandt zu j

den, doch können Sie beides vollkommen entſprechend garniren,

wenn Sie inmitten zweier Sammetborten, denen des à bañdes Be

latzesÄ ein geſchlängeltes Miſter mit paſſender Litze arbeiten.

Die Gleichheit der Sammetborte und die der Litze an Rock und Taille

giebt die erforderliche Uebereinſtimmung.

Fr. v. I. in B. Garrirte Seidenkleider ſind modern, und wenn

Sie ein ſolches mit doppeltem Rock anfertigen laſſen, können Sie

ſehr wohl aller weiteren Garnitur entbehren, mit Ausnahme einiger

Knöpfe an den Aufſchlägen der Musketierärmel, welche zu j
Schooßtaillen ſtets noch ſehr beliebt ſind.

Fr, A. F. in L. Nicht nur zu Hutgarnituren war maisgelbes Band

vorzugsweiſe modern, ſondern es iſt auch noch jetzt zu Hauben ſehr

beliebt, ſowohl zu Geſellſchafts- als zu Haushäubchen; an letzteren

namentlich in Touffen arrangirt, macht maisgelbes Band einen herr,

lichen Effect; den ſchönſten in der Zuſammenſtellung mit ſchwarzer

und weißer Blonde.

Fr. v. H. in O. Es iſt am beſten, wenn Sie ſich zu dem Spiel mit

Hyazinthen, welches Nr. 39 im Artikel: HyÄ. ge

nauer beſchrieben iſt, eines Einmachglaſes, natürlich eines weißen,

bedienen. – Auch iſt es ſehr möglich, ſogar wahrſcheinlich, daß

der Hyazinthentopf ohne den umfaſſenden Weidenreifen in angemeſ

ſener Höhe in dem Gaſe ſtehen bleibt; denn man kann Topf und

Glas leicht ſo wählen, daß dies der Fall, beſonders da die Hyazin

thentöpfe nach oben zu ſtets etwas weiter ſind.

Wenn ſich alſo beim Einhängen des Topfes in das Glas zufällig

ſchmale Oeffnungen, zum Eindringen der Luft geſtalten, ſo können

Sie den Weidenreifen ganz weglaſſen, ſollte dies jedoch nicht der

Fall ſein, ſo iſt es beſſer. Sie legen einen ſolchen Reifen um den

Topf, der demſelben zugleich genügenden Halt auf dem Glaſe giebt,

ohne die Luft völlig von der unteren Blume abzuſchließen.

Frl. G. 3. in K– b–g. Das Kryſtallifir en kleiner Drahtgeſtelle

mit Alaun iſt keine ſo leichte Arbeit als Sie glauben, obgleich das

Verfahren dabei ſehr einfach; die Anweiſung dafür folgt indeß und

Sie können auf dieſe Weiſe nicht allein Körbchen von beliebiger

Form, ſondern auch andere Niedlichkeiten, die ſich aus Draht for

men laſſen, ausführen, z. B. Ampeln, kleine Behälter für die Zünd

hölzer zum Anhängen an die Wand, u. dgl. Das Geſtell zu einem

dieſer Gegenſtände, wir nehmen an, ein Streichholz Etui, muß vou

etwas ſtarkem Draht ſein und eine Art leichtes Gitterwerk, Garreaur

oder Ovale bilden, kann aber auch ganz unregelmäßig durchbrochen

erſcheinen; doch dürfen die leerenÄ chenräume nicht zu eng in

der ungefähren Größe eines Viergroſchenſtückes) ſein. Man bewickelt

das Geſtell gänzlich mit weißer offener Baumwolle, ſo daß die Draht

ſtäbe eine gewiſſe Dicke erhalten; focht dann in einem thönernen Ge

fäß 2 Pfd. Alaun mit * Quart Waſſer; dies iſt hier dieÄ
Ottaittität, bei größeren Gegenſtänden mit dieſe Quantität verhält

nißmäßig vergrößert werden. Hat die Maſſe ſo lange gekocht, daß

der Alaun gänzlich aufgelöſt iſt, ſo hängt man das Drahtgeſtell mit

teſt daran befeſtigter Fäden und einer beliebigen dafür geeigneten

Vorrichtung ſo in die aufgelöſte Flüſſigkeit, daß das Geſtell das

Gefäß nicht berührt; geſchähe dies, ſo würde an dieſer Stelle der

Alaun ſich nicht anſetzen, vder das Geſtell würde ſo feſt an dem

Gefäß hängen, daß man es nicht ohne es zu beſchädigen herausnehmen

könute., Whrend des kaltens ſetzt ſich der Alaun tropfſteinartig

an die bewickelten Drahtſtäbe und nach 24 Stunden ſo lange muß

die Vorrichtung unberührt bleiben) hebt man anſtatt eines leeren

Geſtelles, ein reizendes, weiß kryſtalliſirtes Streichholz - Etui aus

dem Gefäß. Wir müſſen indeſ hinzuſetzen: wenn das Glück gut iſt,

denn zuweilen darf es nicht verdrießen, wenn man daſſelbeÄ
intett des Kochens noch eintinal und vielleicht das 3. Mal vornehmen

muß, weil ſich oft der Alaun nicht vollſtändig anſetzt, trotz aller

Sorgfalt und Vorſicht. Doch es iſt nicht immer der Fall. Will man

den Kryſtall citelt rºſa Schimmer geben, ſo bewickelt man das Ge

ſtell mit lebhaft roſa Baumwolle. Blauen Kryſtal kann man erlan

gell, wenn man ſich anſtatt des Alauus Kupfer-Sulfat's bedient

ttttd damit auf dieſelbe Weiſe verfährt.

SGBtſtellungen auf den Bazar werden in allen

Buch- und Kunſt - Handlungen, ſo wie in

allen Poſtämtern und Zeitungs-Erpedi

tionen angenommen.

Briefe ſind zu adreſſiren: An die Administra

tion des Bazar in Berlin.

„Reclamationen wegen nicht empfangener Nummern oder

nicht ausgeführter Beſtellungen, ſo wie Beſchwerden wegen un

regelmäßigen Empfanges ſind nicht an uns, ſondern dihin zu

richtet, wo cuf die Zeitung abonnirt wurde.

Die Administration des Bazar.

Trt vºn B. G. Telt d er in Lºip,
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Erklärung des Modenbildes.

Figur 1. Robe von violettem Grenadine, mit 3 Vo

lants, welche mit einer Borte in Carrémuſter von etwas dunk

lerer Farbe und mit ſchmalen ſeidenen Franzen verziert ſind.

Das Leibchen iſt glatt hoch hinaufgehend, bildet auf denHüſten

einen anliegenden Schooß, und hat eine tragbandartige Ver

zierung, welche auf dem Rºcken zur Form eines ſpitzen Kr

gens ſich geſtal

ttt. Die halblan

gen, vorn aufge

ſchrittenen Aer

mel haben keine

andere Garnitur

als eineſchmälere

carrirte Borte

undſeideneFran

zen. Ballon

Unterärmel von

Mouſſeline mit

Zwiſchenſatz von

Valencienner

Spitzen. Spi

tzen-Kragen. Re

ſilla-Kopfputz.

Figur 2.

Robe von grü

nem Reps mit

doppeltem Rock.

Zu beidenSeiten

des oberenRºckes

iſt ein geſchlän

gelter Beſatz aus

gleichfarbiger

ſtarker Schnur

gebildet, welcher

in beſtimmten

Diſtancen mit

Troddeln verziet

iſt. Das glatte

hohe Leibchen

ohne Schooß iſt

ebenfalls mit

Troddeln und

außer dieſen vºrn

mit drei Knopf

reihen garnirt.

Die langen, un

ten geſchloſſenen

Aermel beſtehen

aus 5 Puffen,

deren Weite und

Umfang von

oben nach unten

ſtufenweiſe ab

nimmt. (Man

nennt dieſe Aer

unel Medicis

Aermel.) Spi

zenkragen und

Spitzenmanſchet

ten. Hut von

granatfarbigem

Sammet, mit

ponceau Band

und ſchwarzen

Spitzen garnirt.
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Wanderungen an den Ufern des Uil.

Von einem Antcrikaner.

Die warmen feurigen Strahlen eines nubiſchen Sonnen

untergangs legten ſich wagrecht auf unſern Pfad und verwan

delten die dürren Sandhügel in goldene Pyramiden. Sie

mahnten uns an den nahen Abend und erinnerten uns, daß es

Zeit ſei, nach der ermüdenden Reiſe uns nach einem ſichern

Pariſer Moden.

Aufenthalt für die Nacht umzuſehen. Die Ausſicht, in dieſer

fremden, wüſten Gegend uns zu verſpäten, war keineswegs

angenehm für uns; zwar hatten wir, an Reiſen und alle

Wechſelfälle derſelben gewöhnt, oft ſchon auf dem Moosteppich

nordamerikaniſcherÄ unſere Nachtruhe gehalten, ohne

einen Gedanken von Furcht oder Beſorgniß; doch hier in dieſer

nubiſchen Wüſte war es ein Anderes. Zuweilen, wenn wir

uns allein geglaubt, waren wir durch die unerwartete Erſchei

nung irgend eines beturbanten Muſelmannes erſchreckt worden,

deſſen wilde, glühende Augen aus dem braunen Geſicht hervor

ſtechende Blicke

auf uns waren.

IhreTrittewaten

ſo licht und un

hörbar, daß wir

ihr Kommen erſt

gewahrten, wenn

e vor uns ſtan

den, und dieIdee,

im Schlaf viel

leicht von einer

Horde dieſer

leichtfüßigen,

braunen Söhne

der Wüſte über

fallen zu werden,

gehörte keines

weges zu den an

genehmen.

„Muthgefaßt,

Freunde,“ be

gann der Beherz

teſte unſerer Ge

ſellſchaft, indem

er nach kurzer

Raſt ſein Fell

eiſen wieder auf

die Schultern

nahm. „Seht

Ihr die Rauch

ſäule daamHim

mel aufſteigen?

ſie ſieht Ä

ſchwach undleicht

aus wie bloßer

Abendnebel, aber

ich glaube doch,

es iſt Rauch!“

„DerSonnen

ſchein hat Eure

Augen geblen

det,“ murmelte

ein Anderer, „ich

ſehe Nichts als

den glühend ro

thenHimmelund

die alten Berge

von Korosko.“

Demhnerach

tet beflügelte die

entfernte Hoff

nung, „menſch

liche Wohnun

gen“ anzutreffen,

unſere Schritte,

mochten die Be

wohner derſelben

auch ein dunkle

res Antlitz haben

als wir, und ihr

Haupt mit den

Falten eines wei

ren Turbans be

deckt ſein.

Unſer Freund

hatte ſich nicht

getäuſcht. Inwe

nigen Minuten

eeblickten wir von

der Höhe eines

Hügels herab im
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Thale unten, das Lager einer kleinen Abtheilung egyptiſcher

Krieger.

Dieſes Lager bot ein ſeltſames und nichtÄ Bild

im Lichte der untergehenden Sonne. Vor den einfachen Zelten

ſaßen oder ſtanden einzelne Gruppen im ruhigen Geſpräch,

den Feierabend genießend, welcher bei Sonnenuntergang ſtets

ausgerufen wird. Schlanke Giraffen ſuchten im niedrigen Ge
ſtrüpp ein ſpärliches Futter, und weiterhin verzehrten geduldige

Droedare und Rinder ihre Abendmahlzeit. Große Geſchütz

ücke und Ballen von Gepäck lagen ringsum verſtreut, während

Ä in ihrer maleriſchen Tracht, in helle orientaliſche Far

ben gekleidet, bewaffnet mit Lanzen und Schilden aus getrock

neter Elephantenhaut, gemächlich hin und her ſchlenderten.

Unter einer Gruppe von Palmen, welche wie ein grünes

Banner am rothen Horizont wehte, ſaß ein ältlicher Mann

mit mehreren Genoſſen, welcher uns der Anführer des Trupps

zu ſein ſchien. Er begrüßte uns mit freundlicher Höflichkeit,

als wir das Lager betraten, machte Platz für uns in ſeinem

kleinen Kreiſe, und da uns die Erfahrung belehrt, bei ein

brechender Nacht jeden einigermaßen ſiher Ort, als unſere

eimath zu betrachten, ſo wären wir in Zeit von einer Vierel

Ä in dem egyptiſchen Feldlager völlig zu Hauſe.

Die angenehmſte Ausſicht war uns jedenfalls ein unge

heurer Keſſel, den ein runzlicher, ſchwarzer Egypter überwachte,

bal) mit Kennermiene die richtige Quantität Gewürz hinein

ſchüttend, bald mit Meiſterhand die duftende Maſſe darin um

hrend.

FFEin dichter Kreis von Landsleuten hatte ſich um dieſen in

tereſſanten Punkt geſchloſſen, welche dem Fortſchritt des culi

nariſchen Werkes mit offenem Munde inÄ Erwartung

zuſahen, und von Zeit zu Zeit ſih über den Keſſelbuzten, die

Sache genauer zu betrachten, eine Dreiſtigkeit, welche ſtets eine

unſanfte Zurückweiſung des Kochs zur Folge hatte, der wie
alle ſeine Standesgenoſſen, das Privilegium beſaß, mürriſch

zu ſein, ein Vorrecht, von dem dieſer e.vptiſche Feldkoch den

ausgedehnteſten Gebrauch machte.

Unſer Abend verging ſehr angenehm beim Verehren des

uns aus den Inhalt des Keſſels verabreichten Speiſeantheis,

in der wundervollen Kühle, welche ſich mit der Dämmerung

auf die glühende Ggend geſenkt. Dem Beiſpiel unſers gaſt

freien Wirths folgend, welcher mit nachdenkender Miene ſeine

Pfeife ſchmauchte, rauchten wirunaufhörlich, bis wir zur Nacht

ruhe hinter den Vorhang unſeres Zeltes uns zurückzogen, um

von alten Zeiten zu träumen, wo die Heere der Pharaonen den

Sand dieſer Wüſten betraten.

Am nächſten Morgen, noh ehe die Sonne Zeit hatte, die

kühle blaue Morgenluft zu erhitzen, waren wir wieder auf dem

Wege durch die weiten Einöden dieſes räthſelvollen Landes.

Gegen Mittag überſchritten wir den rauhen Gpfel des

Rubis Berges, deſſen felſige Geſtalt gerade und ſteil in rauher

ſtarrer Majeſtät vom Ufer des Fluſſes aufſteigt. „Kein Baum

ſänftigt mit dem Wehenſ iner Zweige die harten Umriſſe dieſer

Felsgeſtalt, nits als dürftiges Gras und zwerghafte Büſche

ſchienen an dieſem traurign Ort zu gedeihen. Wir fühlten

uns ſeltſam ergriffen von dem Schauer dieſer todten Einſam

keit und der unbeſchreibliche Eindruck derſelben prägte ſich tief

in unſere Seelen.

Wir wanderten die Ufer des Nil entlang, des majeſtäti

ſchen Stromes, an deſſen Windungen tauſend Legenden ſich

knüpfen und uralte Sagen. Die Phantaſie trug uns zurück in
die Zeiten, da Seſoſtris in Pracht und Größe an dieſen Ufern

herrſchte, in die Zeiten, da die gewaltigen Herrſcher lebten und

ſtarben, umgeben von einem Glanze, welcher die dunklen Jahr

hunderte der Vergangenheit durchleuchtete, und deſſen Wieder

ſchein ſogar ſich bis in unſere Zeit erſtreckt. Wir ſahen faſt

Cleopatra's goldene Barke den Strom hinuntergleiten, wir hör

ten faſt den Klang der Ruder, die mit ſchneller anmuthiger Be

wegung die Wogen theilten. Doch die Illuſion währte nur

kurze Zeit; nur zu bald brachten uns die brennenden Sonnenſtrah

len, welte den Sand bis zur Gluth erhitzten, zu der untrüg

lichen Ueberzeugung, daß wir verſchmachtete Wanderer ſeien,

und das Einzige, was von den Bildern unſerer Phantaſie übrig

blieb, war der blaue, ſtrahlende Himmel und der wohlthätige

raſtloſe, alte Vater Nil!

Wir hatten viel von der Pracht und Shönheit der be

rühmten Pyramiden reden hören, in der Nähe des Barkal (ein

Berg) gelegen, und wir machten einen kleinen Umweg, um

dieſe Staunen erregenden Trümmer des Alterthums in Augen

ſchein zu nehmen.

Unſer Führer dorthin war ein gewandter junger Araber,

welcher aus der Fülle ſeines leichten Herzens manchÄ
Volkslied vor ſich hin ſang. Den Mantel maleriſch über die

Schulter geworfen, den Turban auf die hohe dunkle Stirn ge

drückt, bot er eine Erſcheinung, die den Künſtler entzückt haben

würde, und leicht für den Helden eines arabiſchen Märchens

gehalten werden konnte.

Der Anblick der Pyramiden, dieſer coloſſalen Bauwerke

vergangener Jahrhunderte, erfüllte uns mit einem unbeſchreib

lichen Gefühle von Ehrfurcht und Bewunderung. Sie ſtehen

in der ſandigen Einöde, hineinragend in den ſonnigen Him

mel Egyptens, wie ſteinerne, ewige Räthſel. Kein Sterblicher

vermag ihren Urſprung zu ergründen, oder das tiefe Geheim

niß ihrer Geſchichte zu durchdringen.

Unſer Führer belehrte uns, daß die kleinen Tempel oder

Hallen, welche die meiſten der Pyramiden an einer Seite zeigen,

in alten Zeiten dem Dienſt der egyptiſchen Götter gewidmet

geweſen ſeien, aber wir hatten ſchon ſo viel verſchiedene Muth

maßungen über ihre Beſtimmung gehört, daß wir nicht geneigt

waren, dieſer Meinung mehr Glauben zu ſchenken, als andern.

Wir verweilten einige Zeit bei dieſen ſtolzen Säulen. Das

helle, herrliche Mondlicht des Orients lagÄ der Gegend, als

wir unſern Weg weiter fortſetzten, über den die Pyramiden ihre

Ä ſchmalen Schatten wie ſchwarze Rieſenfinger aus

ekten.

Nach Theben vorzüglich war unſer Sinn gerichtet, denn

abgeſehen von ſeinen mannigfache Beziehungen auf eine reiche

Vergangenheit, bot dieſer Ort uns auch ein der Gegenwart an

gehöriges Intereſſe dar. Die Rachel war dort, die ſchöne

Rachel, die Königin der Tragödie, deren Ruhm bis an die

fernſten Enden der Erde gedrungen.

Vor ungefähr zwei Jahren hatten wir ſie auf den Bühnen

von New-W)ork geſehen, und waren, wie alle Welt, entzückt

von ihrer königliche Anmuth, von der leidenſch ftlichen Hin

gebung, womit ſie den Geiſt ihrer Rollen durchdrang, und es

war uns ein trauriger Gedanke, daß ſie die Künſtlerin, mit

zerſtörter Geſundheit in dieſes ferne Land des Lichts und Son

nenſcheins hatte ziehen müſſen, um unter dem Dach der Pal

men, im Schatten der Akazienhaine ihre erſchöpften Kräfte wie

der zu ſtärken.

"Von Aſſuan nach Theben reiſten wir in Begleitung eine 3

liebenswürdigen jungen Amerikaners, den wir in erſterem Octe

auf die zufälligſte Weiſe in der Welt getroffen. Wir verglichen

unſere Reiſepläne, beſtimmten Orte der Zuſammenkunft und

plauderten von unſerer gemeinſchaftlichen Heimath ſo gemüth

lich, als es nur möglich iſt, wenn Lindsleute auf fremder Erde

einander begegnen. Da unſer neuer Kamerad ſich ſchon lange

in dieſer Gegend aufgehalten, und wohl bekannt war mit allen

Berühmtheiten und Sehenswürdigkeiten derſelben, ſo war er

in der That, eine ſehr gute Acquiſition für unſere Reiſe

geſellſchaft. -

Eines Tages, als wir wenige Meilen vor Theben, am

Ufer des Nil langſam hinſchlenderten, den friſchen Hauch des

Stromes einathmend, ward unſere Aufmerkſamkeit durch zwei

zierliche Barken (Dahabichs) gefeſſelt, welche mit weißen, vom

Winde geblähten Segeln ſchnell dahinflogen.

Große Schutzdächer waren über das Deck ausgeſpannt, um

die glühenden Strahlen der Sonne aufzuhalten, und die Boots
leute führten ſo rüſtig ihre Ruder, daß die Barken wie weiße

Vögel faſt lautlos dahinſchwebten, nur der tactmäßige Schlag

der Ruder, begleitet von dem ſummenden Geſang der Ruderer,

unterbrach die köſtliche Stille. -

„Wie leicht dieſe Boote die Wellen berühren“, bemerkte ich,

„das iſt eine herrliche Art zu reiſen an einem ſo heißen Tage,

wie heute.“

„Kein Wunder, daß dieſe Barken auf den Wogen ſchweben

wie Schwäne! Tragen ſie doch eine ſo koſtbare Laſt, als nur

Ä der alte Nil an ſeinem Buſen gewiegt,“ erwiderte mein

Freund.

„Nun, welche denn?“

„Mademoiſelle Rachel und ihr Gefolge ſind am Bord; es

ſind ihre Dahabichs.“

Es war, als würden die einfachen orientaliſchen Barken

in einem Augenblick verklärt, der Sonnenſchein ward zum

Strahlenglanz der Romantik, und ſogar die theilnahmloſen

Ruderknechte erhielten Werth und Charakter in unſern Augen.

Rachel war auf der Barke, die anmuthvolle Tragödin, deren

leiſeſte Töne die Macht haben, mit den Seelen einer lauſchen

den Menge zu ſpielen, ſie jubeln zu laſſen vom Entzücken, hin

zuſchmelzen in Thränen, und mit dem Schauer des Entſetzens

zu durchrieſeln.

Mit höchſtem Intereſſe folgten wir den Barken, welche dieſe

unſchätzbare Laſt über die Wellen des Nil trugen.

Eine königliche Geſtalt erſchien jetzt auf dem Deck des erſten

Bootes, beſchittet von dem ſchützenden Wetterdach. Ihr Schritt

war matt und langſam, und ſchwer lehnte ſie ſich auf den Arm

ihres ritterlichen Begleiters. Es war kein Irrthum möglich.

Dieſe königliche Haltung des edel geformten Kopfes, dieſe Gra

zie in jeder Bewegung – es war Rachel ſelbſt, zwar bleich und

entkräftet durch langes Siechthum – doh der Geiſt war noh

derſelbe, der unbezwingliche, welchen die Krankheit nicht ſchwä

chen konnte, dem der Tod allein ſeine Herrſchaft über dieſen an

muthigen Körper zu nehmen vermag.

Und die Barken ſchwebten vorüber mit wehenden Flaggen

und ſchwellenden Segeln, der Schall der Ruder drang ferner

in unſer Ohr, aber unſere Gedanken weilten noch bei der gro

ßen Künſtlerin, die uns mit der Haltung einer Sultanin auf

dem Deck der Barke, umgeben von der Draperie des Baldachins,

erſchienen war.

Natürlich blieb unſere Unterhaltung noch bei ihr, als die

Boote längſt unſern Blicken entſchwunden wuren, und wandte

ſich ihrer Wohnung zu, ſowie den Gründen, welche ſie hier

her geführt.

„Die Leute reden jetzt von Egypten, weil Rachel hier

lebt,“ bemerkte unſer amerikaniſcher Reiſegefährte. „Ihre Ge

aenwart umgiebt das Land mit einem Nimbus, welcher die

Blicke der Abendländer nach Oſten zieht. Der Vicekönig von

Egypten, der ohne Frage der aufgeklärteſte aller orientali

ſchen Würdenträger iſt, und Alles thut, den ſchönen Künſten

in ſeinem Gebiet Geltung zu verſchaffen, beeifert ſich, der Kö

nigin der tragiſchen Kunſt Ehre zu erweiſen, und wünſchte ſehr,

Maden oiſelle Rachel möge ſtattlichere Fahrzeuge zu ihrenFahr

ten auf dem Nil annehmen, doch ſie hat das Anerbieten des

Vicekönigs abgelehnt, und fährt mit dieſen zwei einfachen Da

habichs den Nil auf und ab, bald nach Aſſuan, bald nach The

ben, wo ſie im franzöſiſchen Palais ihren Wohnſitz hat.“

„Franzöſiſches Palais? Warum dieſer Name?“

„Es iſt nur ein kleines Haus, auf den Trümmern eines

zum Theil in der Erde geb uten Tempels errichtet, welches

von Mehemed Ali Frankreich geſchenkt und von den Franzoſen

bald zu dieſem, bald zu jenem Zweck gebraucht wurde. Gegen

wärtig iſt es in einen reizenden kleinen Salon verwandelt zu

gaſtlicher Aufnahme für die leidende Künſtlerin. Wenn wir

nach Theben kommen, wollen wir uns das Haus anſehen, wel

ches als Aufenthalt der Rachel ſo bedeutend geworden“*).

Wir erreichten Theben in ſpäter Nacht, und ſehr ermüdet.

Die dichten grauen Wolken, welche den Sonnenuntergang

getrübt hatten, waren auch die Urſache, daß die Stadt ſich nur

in unſichern Umriſſen unſern Blicken zeigte, doch am nächſten

Morgen, als die ſtrahlende Aurora Egyptens ihr rothgoldnes

Banner im Oſten auſrollte, wehte eine Luft uns entgegen, die

uns hätte überzeugen können, wir wallten im Paradies, wenn

nichtÄrämie um uns her Vergänglichkeit des Irdiſchen

gepredigt.

") Mademoiſelle Rachel iſt jetzt wieder na rankreich zurückgekehrt,dochÄ leideld. jetz ach F - chz gekeh

Uns war zu Muth, als dürfe man die Straßen dieſer

alten, alten Stadt nicht im heitern Geſpräch durchſchreiten,

als müſſe man leiſe nur die Gräber verſunkner Jahrhunderte

betreten. Wir beſuchten die gewaltigen Ruinen des Tempels

von Karnak, und verſuchten inmitten moºsbedeckter Mauern

und geſtürzter Säulen uns zurückzuverſetzen in die Zeit, da die

ſes coloſſale Bauwerk zuerſt ſein Haupt über die Gegend erho

ben. – Doch vergebens, die Gründung der Stadt Theben ver

liert ſih im grauen Alterthum, und unſere Schulweisheit und

gelehrten Combinationen waren nicht im Stande, dem dun

klen Räthſel auf die Spur zu kommen.

Wir ließen uns nun ans linke Ufer des Nil überſetzen,

die Ueberreſte der berühmten Memnonsſäule zu beſuchen, und

waren ſehr geſpannt, den vielbeſprochnen Ton des wunderba

ren Steingebildes zu vernehmen, welcher unſere Phantaſie

ſchon als Schulknaben ſo angelegentlich beſchäftigt. Wir hat:

ten uns vorgeſtellt, wie ſie den Winden ihre Klagen zuruft,

und ſtanden nun wirklich vor dem Wunderwerke, über uns den

lichten blauen Himmel des Orient und in uns ein gutes Theil

jugendlicher Romantik. Jack Harriſon, der „poeſiereichſte“ von

uns, nahm ſogleich Bleiſtift und Papier zur Hand, auf eine

„Inſpiration“ wartend, wie er es nannte.

„Die Memnonsſäule kann nicht ſtumm bleiben,“ rief er,

„hier iſt ein enthuſiaſtiſches Häuflein freier, poetiſcher Men

ſchenkinder. Sie wird uns bald ein Willkommen zurufen,

glaubt mir!“ Aber die Memnonsſänle blieb ſtunm, die In

ſpiration kam nicht, der getäuſchte JackÄ zerriß ſein

Papier und warf es ärgerlich dem ungefälligen Steincoloß zu.

„Die Nachwelt hat das ſchönſte Gedicht verloren,“ mur

melte er, „kommt, laßt uns weiter gehn!“ -

Wir drangen bis ins Herz der großen Nekropolis The

bens, welche ein wahres Muſeum von Gräbern, unterird ſchen

Gewölben, Figuren und ſeltſamem Bildwerk iſt. Unter den

Mumien hielten wir uns nicht lange auf, denn es iſt in der

That kein angenehmer Schauer, der uns beim Anblick dieſer

grinſenden geſpenſterhaften Menſchenbilder durchrieſelt, die

Jahrhunderte nach ihrer Eriſtenz noch als ſchwarzes, verdorr

tes Ueberbleibſel ſelbſt die Erd: verunzieren. Bedrücken

der Gedanke, daß alle dieſe dürren Menſchenüberreſte vor

1000 Jahren ſo lebensvoll und kräftig waren als wic, und

NUN – l

Wir freuten uns einſtimmig des guten, alten Gebrauchs,

unſre Todten in die Ecde, außer demÄ unſeres Auges

zu begraben, ſtatt ſie, mit Speze:eien und Oelen geſalbt, zum

Graus der Nachwelt aufzubewahren.

Ein ſonderbares, in Stein gehauenes Bild zog im In

nern des Ames-Grabes de Aufmerkſamkeit an, durch den halb

lächerlichen, halb ernſten Eindruck, den es hervorrief. Währ

ſcheinlich ſollte es ein Elternpaar mit ihren kleinen Kinde

vorſtellen. Sie ſaßen, ſteif und glotzend, auf einem Steinſiz,

mit einem förmlichen Labyrinth von Hieroglyphen bedeckt, und

zu ihren Füßen ſaß ein kleines Kind mit mandelförmigen Au

gen. In derHand hielt die Mutter etwas, das wie eine Blume

mit Knospen ausſah, wahrſcheinlich ein bildlicher Bezug auf

die Gruppe ſelbſt. Zuerſt lachten wir unwillkürlich über die

ſteife, unnatürliche Haltung der Drei, über den gänzlichen

Mangel richtigen Verhältniſſes an den Geſtalten, doch als wir

überlegten, daß dieſes rohe Werk ein Beweis ſüßer Familien

liebe ſei, welche Grab und Tod überdauert, fühlten wir eine

tiefe Rührung beim Anblick der einfachen Gruppe.

Mitwelcher Wonne athmeten wir, der Gräberſtadt entron

nen, wieder die friſche (reie Luft ein, wie erquicktenuns die Düfte,

die der Wind aufſeinen Schwingen zu uns trug, wie gern ließen

wir von den Sonnenſtrahlen uns erwärmen, in deren freund

lichem Reich uns noch eine Weile zu athmen vergönnt war!

Wir wandten uns jedoch nicht ſogleich dem neuern Theben zu,

ſondern ſchritten in die offene Landſchaft hinaus unter dem

milden Schatten der Akazien und Tamarinden.

Am Abend des nächſten Tages nahmen wir ein Boot und

ruderten gemächlich den Nil entlang, um die Wohnung der

Rachel zu ſehen. Unſere Fährleute waren zur Eile nicht aufge

legt, wie niemals die Eingebornen dieſes Landes. Es ſcheint

als ſei das dolce far niente erblich bei ihnen, und wirbemüh

ten uns diesmal nicht, ſie von dem Uebel zu heilen, ſondern

genoſſen beim langſamen Dahingleiten auf dem ſchönen

Strome die erquickende Luft mit vollen Zügen.

„Wird Rachel geneſen?“ fragte Einer von uns. „Nein!“

antwortete Lieutenant Arnold. „Das kühne Schwert dieſes

Geiſtes hat die Scheide des Köpers vollkommen abgenutzt und

zerſtört.“

„Wer weiß?“ entgegnete ich. „Dieſes herrliche Klima,

dieſe erquickenden Lüfte, dieſer warme Sonnenſchein können

den Tod wohl noch eine Weile fern halten. Es iſt, als ſchrebe

Geſundheit hier in jedem Lufthauch, der die Zweige der Aka

zien bewegt.“„Vous verrons,“ antwortete Lieutenant Arnold.

„Aber ſeht, da iſt der Käfig des kranken Vögelchens.“

Es war ein maleriſcher Punkt. Der ſogenannte Palaſt

ſelbſt hatte, außer als Aufenthalt der großen Künſtlerin, nichts

beſonders Intereſſantes. Es war ein caſtellähnliches Gebäude,

auf einer etwas erhöhten Landzunge errichtet, und gekrönt mit

dem franzöſiſchen Banner. Doch die ſeitwärts von dem Pa

lais ſtehenden Tempelruinen boten ein überraſchend ſchönes

Bild. Die Säulen waren bedeckt und umrankt von Schling

gewächſen und Schmarotzerpflanzen, und im Innern des Tem

pels wuchſen Bäume und Sträuche.

Zwei oder drei gigantiſche Steinſäulen ſtiegen herausfor

dernd über die niedrigeren Pfeiler empor, mit ihren zernagten

Häupten hoch in den roſigen Abendhimmel hineinragend,

als ſpotteten ſie der Macht der Zeit.

Man konnte nicht ohne Wehmuth dieſe ſtolzen Reſte ver

ſunkener Größe betrachten.

Eine rohe Steinfigur auf dem freien Platz vor dem „Pa

lais de France“ iſt der einzige ſchwache Verſuch einer

Zierrath.

Nachdem unſer Freund eine flüchtige Skizze des Ortes in

ſein Taſchenbuch gezeichnet, kehrten wir nach unſern Quartieren

zurück, unterweges berathend, wohin wir uns in den nächſten

Tagen wenden wollten. Wir beſchloſſen, morgen Theben zu
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verlaſſen und da Lieutenant Arnold durchaus eine andere alte

Stadt, weiter unten am Nil, Namens Siut, ſehen wollte, ſo

kamen wir überein, wenigſtens bis dorthin zuſammen zu

reiſen.

Ein Zuſammentreffen in fremdem Lande iſt himmelweit

verſchieden von einer Begegnung in der Heimath. Hätten wir

Herrn Lieutenant Arnold in New-W)ork begegnet, wären wir

wahrſcheinlich mit einer höflichen Verbeugung aneinander vor

übergangen, und weiter Nichts; doch da wir uns in Egypten

trafen, wurden wir in Zeit von einer Viertelſtunde die intimſten

Freunde.

Die Reiſe von Theben nach Siut war keine Kleinigkeit,

beſonders wenn ſie zu Fuß, oder mit der langſamen Hülfe von

Kameelen und Dromedaren zurückgelegt werden ſoll. Endlich

aber erblickten wir doch die Mauern der letztgenannten Stadt,

die wir beſſer ein Städtchen nennen würden, denn ſie hat wahr

lich wenig aufzuweiſen, was ihr ein Anrecht gäbe auf den Na

men: Stadt. Es wird als der Ort bezeichnet, welcher Joſeph

und Maria mit dem Chriſtuskinde aufnahm, als ſie auf des

Engels Geheiß nachEgypten flohen, um das Kind vor derGrau

ſamkeit des Herodes zu retten.

In einiger Entfernung von dem Schloſſe der Stadt be

mühten wir uns, ein „Etwas“ über dem Thorwege zu enträth

ſeln. Anfänglich ſchien es uns ein roh ausgehauener Bogen,

dann eine Figur in Basrelief, und endlich kamen wir zu der

Ueberzeugung, daß es das Conterfei eines Krokodills ſein

müſſe.

Hier und dort hatten wir im Rohr des Nil ſchon ſolche

Ungeheucr ſich bewegen ſehen, und dieſer Thorweg brachte uns

dieſelben wieder ins Gedächtniß.

„Sie erinnern ſich wahrſcheinlich, von einer Stadt in

Eypten geleſen zu haben, welche Crocodillopolis hieß, und wo

in alten Zeiten der Leviathan verehrt wurde?“ fragte Lieute

nant Arnold.

„Ja; ich glaube gewiß, das Krokodill und der Leviathan

der Schrift iſt ein und daſſelbe,“ erwiderte Harriſon.

„Sie werden gewöhnlich als ein und daſſelbe betrachtet,

und die Beſchreibung des Leviathan begünſtigt dieſeMeinung,“

war Arnold’s Antwort. „Die Egypter nennen das Krokodill

„Timſah“ und es giebt einen See in der Wüſte, der Timſah

ſee heißt, worin Sie Tauſende dieſer Thiere ſehen können.“

„So weit brauchen wir nicht zu gehen, wenn wir eins

ſehen wollen,“ bemerkte jetzt Harriſon, der ſein Taſchenteleskop zu

Beobachtungen benutzt. „Jedenfalls iſt das da über dem Thore

ein wahres, wirkliches Krokodill.“

„Sie irren ſich,“ ſagte mit ungläubigem Lächeln Arnold.

„Sehen Sie ſelbſt,“ erwiderte Jack, ihm das Teleskop

hinreichend. Es ging nun von Hand zu Hand, oder vielmehr

von Auge zu Auge, und bald waren wir alle überzeugt, daß es

kein gemeißeltes oder geſchnitztes, ſondern ein wirkliches Kroko

dill ſei. Am Thor angelangt, ſahen wir eine Gruppe Men

ſchen dort verſammelt, welche das Ungeheuer anſtaunten, das

mit Stricken am Thore feſtgebunden war.

Die Umſtehenden erzählten uns auf unſere Fragen, daß

das Krokodill ſchon lange die Weideplätze unſicher gemacht, in

dem es im Rohr den Thieren auflauerte, welche an den Fluß

kamen, zu trinken, und ſie in ſeinen furchtbaren Rachen hinun

terſchlang. Kürzlich nun war ein Hitt, ein kleiner Knabe,

nach Siut im ſchnellſten Lauf gekommen mit der Nachricht, das

Krokodill habe wieder eine Ziege ſeiner Heerde verſchlungen; da

machte ein Trupp Männer ſich auf und zog hinaus auf den

Weideplatz, das Krokodill zu erlegen. Sie Ä das Unge

heuer ſchlafend, aus dem Rachen dampſte noch das warme

Blut des eben verzehrten Thieres.

Das Geſchrei der Männer erweckte den ſchlafenden Levia

than, und nun begann ein Kampf auf Tod und Leben. Der

Streit ward mit ſolchem Eifer geführt, daß vier Männer auf

dem Platze blieben, ehe das Raubthier getödtet wand. Dann

wurden Seile um ſeinen ungeheuren Körper geſchlungen, es im

Triumph nach der Stadt gezogen und hier am Thore aufge

hangen.

Siut iſt eine alte Stadt, hat jedoch außer ihren Beziehun

gen zur heiligen Schrift kein eigenthümliches Intereſſe. Da

unſer Aufenthalt in Egypten zu Ende ging, und wir noch bis

ur Mündung des Nil zu reiſen wünſchten, ſagten wir unſerm

reunde Arnold Lebewohl und ſetzten unſern Weg fort, welcher

nichts ſonderlich Bemerkenswerthes bot.

Bald ſegelten wir bei friſchem Wind und klarem Himmel

über das mittelländiſche Meer unſerer transatlantiſchen Hei

math zu, wo die Erinnerung unſerer Wanderugen am Ufer

des Nil uns noch manchen Sommerabend bei heiterm Geſpräch

verkürzte. 2601

Jm Alter

Wenn der Kaſtanienbaum am Fenſter dicht

Vor meinen Augen neu ſich ſchmückt mit Grün,

Mit Blüthen, die wie Weihnachtskerzen glühn,

Schau ich ihm gern in's junge Angeſicht.

Auch nun im Herbſt. – Sein Blätterſchmuck ward licht;

Der Knaben Schaar, mit emſigem Bemüh'n

Beraubte jubelnd längſt der Früchte ihn,

Doch glaubt mir, ſeine Armuth ſchmerzt ihn nicht.

Ja, wenn der Wind mit ſeinen Blättern ſpielt,

Die golden ſchimmern wie der Sonne Kleid,

Bebt durch ſein Mark ein glückverwandtes Leid;

Wie er den Schlummer ahnend nahe fühlt –

Scheint mir – er lächelt ſtill in ſich hinein

Und denkt: Wie ſelig muß das Sterben ſein!

[2161 Marie Harrer.

Die Chryſaliden

oder

das vierblättrige Kleeblatt.

Luſtſpiel in drei Acten

nach -

Francis Wey.

(Fortſetzung.)

ZW) e it e r A Ct.

(Der Saal des erſten Actes. Die rechte Seite des Zimmers wird durch

eine Erhöhung eingenommen, welche auf Geſtellen von 12 Fuß Höhe

aus Brettern errichtet, zur Darſtellung der Gomödie dienen ſoll.)

Er ſt e S c e n e.

Jane, Johnſon treten durch die Thüre des Hintergrundes ein.

Jane. Wenn Ihr meinen Vater, Sir James Thornhill,

ſprechen wollt, ſo iſt es am beſten, Ihr erwartet ihn hier.

Johnſon. Es möchte vielleicht indiscret ſein, allein zu

bleiben mit einer Perſon von – ſo verſchiedenem Geſchlecht.

Jane. Da Ihr es zu wünſchen ſcheint, ſo räume ich den

Platz. Ich gehe, meine Rolle zu repetiren.

Johnſon (bei Seite). Ihre Rolle . . . Sollte das eine

Comödiantin ſein?

Jane (im Abgehen). Mein Vater kann nicht mehr lange

ausbleiben.

Johnſon. Ihr Vater – Ihre Rolle – – dieſer

jugendliche Kcpf ſcheint nichtſrei zu ſein von Frivolität.

B we i t e I c e n e.

Die Vorigen, Sir Claudius Witchcotte in dem Moment ein

tretend, da Jane das Zimmer verlaſſen will durch die Thüre rechts.

Johnſon hat ſich nach der Thür links zurückgezogen. Dann Hogarth.

Witchcotte. Flieht Ihr vor Eurem Sklaven?

Jane (unangenehm überraſcht). Ihr ſeid's, Sir Claudius,

ſchon jetzt?

Johnſon (bei Seite).

treffen!

Es iſt mir peinlich, zuhören zu müſſen. Jedoch wenn es,

wie hier, eine Pflicht des Gewiſſens zu erfüllen giebt, muß man

gewiſſe Scrupel zum Schweigen bringen. (Er geht ohne Geräuſch,

ſtill ſeufzend, in das Nebenzimmer und läßt die Thür ein wenig offen.)

Witchcotte. „Schon jetzt!“ dieſes Wort verräth eine

frohe Ueberraſchung. Glückliches Mädchen! Drei Tage noch

und Glaudius iſt ganz Dein. Doch – es iſt ſo gewöhnlich, ſo

alltäglich, durch eine prächtige Hochzeit Euch dieſer Atelier-At

moſphäre zu entreißen, wo man keinen Schritt thun kann,

ohne ſich mit Oel zu beſchmutzen, pfui!

Jane (raſch und eifrig). Der Ruhm meines Vaters lehrte

mich das lieben, was Ihr ſo geringſchätzig betrachtet.

Witchcotte. Ihr habt einen zu zarten Geſchmack, um

nicht nach vornehmeren Verhältniſſen zu ſtreben. Doch was

ich vor Allem vermeiden möchte, iſt eine proſaiſche Heirath nach

bürgerlichem Styl.

Jane. Ihr kommt meinen Wünſchen zuvor.

Witchcotte. Vortrefflich! Denkt nur; eine gehorſame

Tochter, ein Vater, der ohne Widerrede gleich ſeinen Segen

giebt, eine Mutter, gute Freunde, eine ganze Schaar von Ver

wandten . . . Pfui, das wäre eine Heirath wie unter den Krä

mern der City. Das Ereigniß wäre nicht im Geringſten pi

quant (lacht wohlgefällig).

Jane. Mir iſt das weniger lächerlich als Euch. Eure

Wahl, Sir Claudius, ehrt mich ungemein, aber man kann dem

Herzen nicht gebieten. Das meine fühlt ſür Euch Nichts als

Achtung, und danktÄ innig, daß Ihr mich unterſtützt in

dem feſten Entſchluß, dieſe Verbindung nicht einzugehen, welche

uns Beide nur unglücklich machen könnte.

Witchcotte (entzückt). Reizend! Ihr habt alſo den Plan

einer Zwangsheirath gefaßt? Vortrefflich! Die Braut weigert

ſich, ſpielt das unglückliche Opfer, iſt 6 MonatÄ
der Zukünftige, verſchanzt hinter den Willen des Vaters, von

tyranniſcher, unbezähmbarer Leidenſchaft ergriffen . . . . Herr

lich, das iſt à la française – aber doch iſt dieſes Arrange

ment weniger ſanctionirt durch den ſchönen Gebrauch des Ho

fes, als das, welches ich vorſchlage und bereits vorbereitet habe.

Jane. Entweder verſtehe ich Euch falſch, oder Ihr erlaubt

Euch eine Perſiflage . . . .

Unvorhergeſehenes Zuſammen

Witchcotte. Perſiflage! Ei! Ein Wort, ganz ſriſch

von Verſailles herübergekommen. Ich ſehe ſchon, Ihr liebt

franzöſiſche Gebräuche.

Johnſon (den Kopf durch die halb geöffnete Thür zeigend, bei

Seite). Jean Scott, Scaliger, Crotius und Pope haben wohl

niemals einen ſo ſchwierigen Tert commentirt.

Jane (bei Seite). Narr!

Witch cotte (mit den Augen blinzend, in höchſter Selbſtzufrie

denheit). Was meintIhr, wenn wir miteinerReiſe präludirten?

Johnſon (bei Seite). Auch er? Uno avulso, non de

ficit . . . .

Jane. Ihr ſcherzet, ohne Zweifel!

Witchcotte. Dieſe Seite des Romans würde einen ſehr

guten Effect machen. –

Jane. Vorausgeſetzt, daß Ihr allein dabei figurirt. . .

Witchcotte. Die Situationsromane ſind jetzt im

Schwunge. Muß man nicht Etwas für die Welt thun? Man

verſchwindet und vermält ſich bei Fackelſchein am Altar irgend

eines fernen Tempels. Man verſchwindet wie die Götter in

einer Wolke, Alles muthmaßt, zerbricht ſich die Köpfe, bis eines

ſchönen Tages die Entflohenen im Pilgergewande ſich der ge

rührten, entzückten Mutter zu Füßen werfen . . . .

Jane. Höchſt galant und ritterlich, in der That, es fehlt

dem Roman Nichts weiter, als eine Abenteurerin, und die wird

ja leicht zu finden ſein.

Witchcotte. Die Verbindungen in der vornehmen Welt

werden jetzt in dieſer Weiſe geſchloſſen. So vermälen ſich un

ſere jungen Lords und faſhionablen Herren ſeit Carls II. Regie

rung. So, meine Schöne, proteſtiren zartfühlende junge Gatten

Ä die Convenienz-Heirathen, und überlaſſen dieſe dem Pöbel.

Euer Vater denkt uns wie zwei gehorſame, gut dreſſitte Roſſe

an Hymens Wagen zu ſpannen. Doch unſere Gefühle empören

ſich dagegen . . . .

Jane. Mit Entrüſtung!

Witchcotte. Und wir entfliehen dem gemeinen Ge

Ä Der berühmte Sir Claudius, wird man ſagen, einer

der kühnſten Aare des Parlaments, hat den Kampfplatz ver

laſſen, um ſich zu vermälen, wo, weiß man nicht, mit der gött:

lichen, unvergleichlichen Miß Jane Thornhill. – O, der Ruf

Eurer Schönheit wird durch dieſes Abenteuer in alle Welt ge

tragen!

Jane. Und der Eurer Würde vielleicht noch weiter!

Witchcotte. Denken Sie ſich dieſe Ziſcheleien bei Hofe !

Dieſer Genieſtreich ſetzt meiner Carrière die Krone auf, bringt

Euch in die Mode – und Euer Claudius begräbt gern ſeinen

Ä ºs weiſer Mann in dem Glück dieſer romantiſchen Ver

malung!

Jane. Zu viel Selbſtverlaugnung von Eurer Seite –

und mir habt Ihr bei dieſem Plan eine ſo prächtige Rolle zu

gedacht, daß ich zage, ſie . . . . .

Witchcotte. Ihr ſeid zu beſcheiden! – Alles iſt ſchon

bereit (Hogarth erſcheint an der Thür des Hintergrundes und bleibt ge

feſſelt ſtehen). Die heutige Probe begünſtigt unſer Vorhaben.

Wir fliehen im Theatercoſtüm zuvörderſt nach Paddington, wo

auf meine Anordnung derÄ unſerer harrt. Mein Wa

gen ſoll einige Schritte vor Leiceſterhouſe halten, wohl ver

proviantirt mit Schinken, Paſteten, Wein . . . . .

Jane. Ihr vergeßt Nichts. (bei Seite) Verſchwört ſich

denn Alles, mich aufs Aeußerſte zu treiben, mich zu ercentri

ſchen Entſchlüſſen zu drängen?

Hogarth (bei Seite). Weh mir, ſie – nein, es iſt un

möglich! (Jane bemerkt ihn.)

Jane (bei Seite). Gott ſei gelobt! Ich brauche mich run

nicht mehr zu verſtellen. (laut) Kommt doch näher, Mr. Wil

liam. (zu Witchcotte) Das iſt ein Freund, vor dem ich keine Ge

heimniſſe habe. – Wie, wenn er die Reiſe mitmachte . . . .?

Wie wär's?

Johnſon (bei Seite, unbemerkt). Da ſind ſie alle Beide.

Wenn ich davon etwas begreife, ſo . . . . .

Witchcotte. Der arme Teufel? – Nun, auch gut; er

kann uns als Zeuge dienen. – Wir finden vielleicht noch einen

Pendant dazu; einen Poeten, einen Laſtträger, einen – gleich

viel wen cder was – o die Sache iſt originell, höchſt originell.

D ritt e I c e n e.

Die Vorigen. Johnſon (gravitätiſch vorſchreitend).

Hogarth (bei Seite). Möchten ihm die vier Räder ſeines

Wagens und die acht Hufe ſeiner Pferde die Bruſt zermalmen!

(leiſe zu Jane) Gieb utr Aufklärung!

Jane (ebenſo). Ein Wort, ein Argwohn, und wir ſind

verloren!

ogarth (freier athmend, leiſe). So will ich doch dieſen

Zweifüßler (Witchcotte meinend) genauer ſtudiren! (Johnſon bemer

kend) Da kommt noch Einer. -

Johnſon (gravitätiſch). Ihr Seelen, verirrt im Labyrinth

der Leidenſchaft, Ihr geht in Euer Verderben.

Witchcotte. Was will dieſer Lump hier, dieſer Bettel

kerl mit ſeinem Pflaſter? -

Hogarth. Sir Claudius, der Herr gehört zu meinen

Freunden. (zu Johnſon) Lieber Johnſon, geht ihm aus dem

Wege, bringt ihn nicht auf. - -

Än. Ihr ſeid ſein Verbündeter! Der Eine brüllt,

wie ein angeſchoſſener Löwe, der Andere ziſchelt und flüſtert,

wie die Schlange, aber ich will Euch entgegenteten mit der

Geduld . . .

Hogarth. Des Eſcls.

U i e r te § c e u e.

Die Vorigen. Thornhill (Johnſon bemerkend).

Thornhill (zu Johnſon). Pünklich beim Rendezvous,

mein Freund, mein Retter! Laßt mich die Hand drücken, die

das Werk,eug einer ſo hohen, zarten Seele iſt!

Hogarth (bei Seite). Johnſon hat geplaudert. O, ſo ſind

unſere Hoffnungen vernichtet. -

Johnſon (zu Thornhill). Belaſtet Euch nicht mit den

ſchweren Ketten der Dankbarkeit! -

Thornhill. Er hat mir einen großen Dienſt erwieſen.

Hogarth. Vielleicht Geld geborgt? -

Thörnhill. Ich verdanke ihm mein Leben, nicht mehr,

nicht weniger.

Jane (zu Johnſon). O, Herr!

Hogarth (zu Johnſon, ſeine Hand ergreifend): Iſt's mög

lich? " Würdiger Johnſon, theurer Freund, nehmt Euch mei

nes Schickſals an! -

Johnſon. Hm! Wolf im Schafskleide . . .; -

Hogarth. Ja ſeht, es iſt hier eine ganze Menagerie

beiſammen.

Thornhill. Ich muß Euch das Abenteuer erzählen das

mir geſtern Morgen begegnete; aus Schonung für Deine Mut

ter verſchwieg ich es bis jetzt... - -

Johnſon (beſcheiden). wisse es nicht vortheilhafter ſein,

im Schweigen zu beharren?

Ä Ä wißt, daß einige Riſſe in der St.

Pauls-Kuppel Ausbeſſerungen nöthig gemact hatten. Beim

Üebetünchen der ausgefüllten Spalten waren zwei Figuren

meiner Gemälde verdeckt worden, und ich beſchäftigte mich, ſie

wieder zu übermalen, während hier das Theater aufgeſchlagen

ward. In der Kirche war, meinem Befehl zufolge, ein Better

geſtell aufgehängt worden, ihr wißt, wie hoch . . . .

Jane. Mir ſchwindelt, wenn ich daran denke. Wie

kannſt Du nur ſo malen, zwiſchen Himmel und Erde, ohne Ge

länder? -

Thornhill. Weil ich's ſchon oft gethan, glaubte ich es

wieder thun zu können; doch hört. Ich hatte eben meinen Hei

ligen vollendet, einen Kopf, weit ſchöner als der frühere „Ne
ben mir ſtand, ich wußte nicht wie, noch warum, ein Unbekann

ter, deſſen Gegenwart mich indeſſen weder ſtörte noch über
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raſchte. Weil er ſchwarz gekleidet, hielt ich ihn für einen Kir

chenbeamten. (zu Johnſon) Ihr verzeiht den Irrthum. ...

Johnſon. Ich fühle mich geehrt durch denſelben.

Thornhill. Ich habe den letzten Pinſelſtrich an meinem

PaulusÄ und trete, den Eindruck zu prüfen, etwas fer

Johnſon. Ihr erſtaunt?

Thornhill. Ihr beleidigt mich. Ihr konntet jede an

dere Gunſt, jede andere Gabe fordern; aber meine Tochterge

hört mir nicht in der Weiſe an, wie . . .

Johnſon. Wie ein Möbel.

- -

ÄT gehe einen Schritt zurück, noch einen, immer weiter - - Ä“ Das iſt z wcs ich meine. Da liegt das

10 U. Hinderniſ. Sie m ihre Neiauna bef den.
Jane. Gott im Himmel – und Sie muß um ihre Neigung befragt werden

der Abgrund!

GsÄ“ Man ſchaudert bei dem

CD ll TI

Thornhill. Der Fremde, dicht ne-

ben meine Bilde ſtehend, mit unbeweg
lichem Geſicht und raſch wie der Blit,

hebt den Arm, und zeikratzt das Geſicht

meines Heiligen. Wüthend ſtürze ich vor,

ihn zu faſſen und ſchreie: Unſeliger, was FTT

thuſt Du? Er aber, mit dem Finger auf ===

den Abgrunddeutend,antwortetruhig: Ich

rette Euch das Leben!*) (Hogarth umarmt

Johnſon und Jane drückt ihm die Hand). Der

Abdruck meiner Sohle, welche durch zer

tretne Kreide eine weiße Spur hinterließ,

iſt am Rande der Bretter ſichtbar, meine

Ferſe hatte über dem Abgrund geſchwebt.

Ich mußte mich auf die Erde ſetzen; blaue

Ringe tanzten vor meinen Augen . . . .

(Thornhill trocknet ſich die Stirn und nimmt

Johnſon's beide Hände in die ſeinen).

Jane. Ich habe Euch das Leben

meines Vaters zu danken!

Hogarth (zu gleicher Zeit). Ein Ge

neſtre ch!

Witchcotte. Wirklich, ſehr ge

Ä Ich weiß nicht, ob ich in gleichem

M -

Johnſon (ruhig. Es handelte ſich

nur darum, durch eine raſche Anziehung

dem Verluſt des Gleichgewichts vorzu

beugen.

Thornhill. Zufällig war derHerr

gekommen, mich aufzuſuchen. - -

Johnſon. Und um eine Gunſt zu

bitten.

Ä Er beſtand darauf,

die Nennungſeiner Bitte und mein Glück,

mich ihm dankbar zu erweiſen, bis heut

Morgen zu verſchieben.

Johnſon. Mußte ich Eurem Geiſte nicht erſt Muße

gönnen, ſich zu ſammeln? Konnte ich ſo indiscret ſein, das

eühl Eurer überwallenden Dankbarkeit zu benutzen?

Thornhill. Jh bewundre die Zartheit Eurer Denk

weiſe . . . Jetzt aber ſprecht, mein Retter, ich erſehne den Au

genblick, da ich Euch dienen kann.

Johnſon. Sir, ich erſuche Euch um die Ehre einer Un

terhaltung unter vier Augen. Dieſe junge Dame hat lebhafte

Gefühle, und iſt überdies mit meinem Vorhaben nicht unbe

kannt. Mein Freund Hogarth iſt nicht minder lebhaft, ſogar

ein wenig verwegen. Ihr habt mehr Leichtgläubigkeit als

Scharfblick und auf Witchcotte

zeigend dieſer Herr iſt ziem

lich fade. . . . .

Witchcotte. Ihr wißt

nicht, mit wem redet.

Johnſon. # Euch die

Wahrheit nicht mißfallen . . .

Jeder Menſch auf der Welt

bat ſein Pflaſter! (auf das ſeine

deutend,

Thornhill. EureWür

ſche ſind mir Befehl. (nach der

Thür rechts zeigend) Jane, mein

Kind, geh dort hinein, zu den

sºndern Laſſet uns gefälligſt

allein!

Hogarth (im Abgehen).

Die Augenblicke ſind koſtbar.

In3Tagen –hat ſiegeſagt...

Man muß den Ausgang ab

warten!

Witchcotte. DerMenſch

beunruhigt mich! Sollte er

ein Spion ſein? Horchen iſt

zwarordinär–doch dasMäd

chen iſt ſo reich. – Ich will mir

einen Schlupfwinkel ufen.

(Beide gehen zu lauſchen der Eine,

Hogart, an das rundeFenſter rechts,

der Andere an das links

fünfte Scene.

Thornhill, Johnſon, dann

Hogarth und Witchcotte
in ihren Verſtecken)

Thornhill. Nun, mein

Herr? (Beide ſetzen ſich.

Johnſon. Eure Güte,

Sir, erlaubt mir, ein Ge

ſprächabzukürzen, deſſen Zweck

Ihr bereits geſtern erfahren

ſolltet. Wº chau dem Her

zen habe, iſt eine wichtige, fol

genſchwere Sache: Ich habe

die Ehre, Euch, Sir James,

Ä Hand der Mß Thornhill, Eurer einzigen Tochter, zu
N -

Hogarth (am Fenſter. O weh!

Gl Wiscotte (am Fenſter). Ein hübſcher Bräutigam! Auf
yhle -

Thornhill (Sehnen erſtaunt betrachtend, bei Seite). SeinGehirn ſcheint, wie ſein Rock, etwas zerriſſen! E-OC

“) Dieſer Vorfall iſt hiſtoriſch.

–-

Johnſon. Dieſer Grund iſt gefährlich, weil er mir Be

weiſe gegen Euch in dieHand giebt; und ich möchte Euch doch

nicht hintergehen.

Witchcotte bemerkt in dieſem Augenblick Hogarth, der ſeinen

Aerger bekämpfend, den Finger auf den Mund legt, und Witchcotte durch

Zeichen aufmuntert, mit Vorſicht zu lauſchen)

Thornhill (beſtürzt. Sollte meine Tochter erklärt haben....?

Hogarth (bei Seite. Ich ſtehe auf Nadeln!

Johnſon. Ich fürchte und hoffe es zugleich. Das junge

Mädchen hat wenigſtens ſeine Gefühle laut werden laſſen. Aber

wir müſſen ſie dem geheiligten Willen des Vaters unterordnen.

Act i Scene 8. Witchcotte, Jane, Hogarth.

Thornhill. Dieſes Bekenntniß überraſcht mich wirklich.

Ihr kennt ſie, und ſie iſt unverſchämt genug geweſen . . . .

Johnſon. Ich habe ſie kaum geſehen.

Witchcotte (bei Seite). Einfaltspinſel!

Johnſon. Ich vermuthe, Jhr befindet Euch im Irrthum;

candidus error: Es iſt hier nicht die Rede von Euren erge

benſten Diener, der ſehr häßlich iſt, noch ärmer als häßlich, und

von einem Blut . . . . das – man am beſten für ſich behält.

S ſchichte iſt von Hogarth angeſtiftet, den

LÄ = Vater umzuſtimmen. – O, der Schlin

W. -----

et Scene 5. Thornhill und Johnſon. Hogarth und Witchcotte im Verſteck.

Thornhill (erheitert. Nicht dºch, mein Herr, mir gefallt

Ihr ſehr wohl!

Johnſon. SollteEur Geſchmack wirklich bis zu dieſem

Grade verdorben ſein?

Hogarth (bei Seite). Worauf ſinnt dieſe Engelsſeele!

Johnſon. Ich ſtehe nur hier als der armſelige Ad

vokat eines Freundes. Sir James kennt

doch einen gewiſſen Hogarth?

- Hogarth (bei Seite). Gott! With.

Ä Ä Ä w
"D bD 1 -

im durchÄ Ä º ÄÄ
es ſich um eine Liſt handle, deren Reſultat für

ihn günſtig ausfallen müſſe.

Thornhill. Ob ich William Ho

sº garth kenne, meint Ihr?

- Witchcotte (bei Seite). Die Ge

gel iſt ſchlau. -

Johnſon. Nicht wahr, Ihr kennt
ihn? -

Thornhill. Nur zu gut! Erge

in den Hintergrund des Saales, nimmt ein um

gekehrt an der Wand ſtehendes Bild und ſei

es vor Johnſon auf. Mit Bitterkeit und zu

regung). Ä habt Ihr Euren Hogarth

Das iſt ſein Styl, ſeine Ausführung

Dieſe Perſon iſt nicht etwa einÄ
ſondern Danae, die Geliebte des Für

ſten der Götter, die er mit ſolchen Rei

zen geſchmückt hat. Seht Ihr hier, durch

den Regen von Guineen, die ſchmutzige

Frauensperſon? (Witchcotte macht Hogart
ſeinen Spott durch Zeichen bemerkbar, Ä
verheidigt eben ſo den Werth ſeines Bildes.

Was denkt Ihr, thut dieſe ſaubere Ge

fährtin? Sie läßt die Goldſtücke vor den

Ohren klingen, um zu prüfen, ob das

Metall auch ächt, ob Jupiter kein Falſch

münzer ſei. Das ſind die Blüthen, wo

mit Hogarth die antike Muſe feiert. Und

dabei iſt dieſer Pfuſcher, dieſer Sudler ſo

eitel, daß er mehr zu verſehen glaubt als

ich. Er, dieſer Schildermaler, der den

Tempel der Kunſt kaum durchs Schlüſſel

loch kennt. Withcote at William geſt

culirt mit heftiger Erbitterung

Und Thornhill ſollte ſo entartet, ſº

arauſm ſein, ſeineTochter einem ſolchen Galgenſtrick zu geben?

Lieber gebe ich ſie – Euch – auf der Stelle sogar 3er

geht in Betrübniſ über.)

Witchcotte bei Seite). Schmeichelhafter Vorzug

Johnſon. Ihr erzeigt mir eine Ehre º. danke

Euth dafür. Ich gebe zu, daß William die Vorſicht von Miß

DanaesBegleiterin etwas übertrieben hat; aber die Verg
äßt auf einen ordnungsliebenden, ökonomiſchen Mann ſchlie

en. Wäre es denn nicht ſchade, wenn dieſe lebloſe gnale

Magd zwei lebendeÄÄÄ Ä“
Ole es i ornbll intereſſirt ſich für meinen D.

hole es, Miß Thorn ſſ Thornhill. Das hat

man Euch aufgebunden. Nie

mals hat ſie auch nureinWºrt

zu Gunſten dieſes Taugenichts

geſprochen, der ſie aufs Stroh

bringen würde.

Johnſon. Braucht es

denn mehr um ein Neſt zu

bauen?

Hogarth bei Seite Wol

wahr!

Witchcotte (bei Seite

Sperlings-Bemerkung „.

Johnſo Weni, Miß

Thornhill geſchwiegen, ſo hat

ſie Gründe, die ich nicht ver

ſtehe noch zu ſchätzen weiß.

Aber eine Gefahr iſt im An

zuge, und meine Grundſätze,

weite den Triumph der Sün

de mich nicht ruhig mit an

ſehen laſſen, nöthigen mich,

Euch aufmerkſam zu machen

auf einen Schurken, der ſich

vorgenommen hat, Eure Toch

ter zu entführen. Es iſt ein

ewiſſer Gaudius: Der Wºlf

im Schafſtall.

Witchcotte (bei Seite

Doppelter Verräther 2

thende Geſticulationen gegen e

gart) -

Thornhill. Das zweite

Mißverſtändniß: Claudius

meinFreund, in3Tagen wird

meine Tochter ſeine Gattin -

weshalb ſollte er . . . .

Hogarth bei See Ten

el.

Johnſon. Erſcheint die
ſen Streich gewiſſermaßen als

Ehrenſache ausführenz wo

en. Hogart hat äh

Abſichten, von denen ich Euch

in Kenntniß ſetzen mußte, und

welche durch dieſe unſere lº

terredung, um die er weiß,
vernichtet ſind. Der Andere aber war mehr preſſrt und die

junge Perſon iſt mit ihm einverſtanden.

Thornhill. Hogarth weiß um den Zweck Ä

ſuchs? So hat er Euch gefoppt. Es iſt irgend ein Atº

ſtreich, wobei auf Eure Koſten gelacht werden ſoll und auf die

meinen, wenn ich Argwohn blicken laſſe.

Witchcotte (bei Seite). Ein Meiſterſtück! (Er begiº
wünſcht Hogarth durch Geſten in ironiſcher Weiſe – dieſer erwiedert ſie

mit Beſcheidenheit)
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Hogarth (bei Seite ſich umſehend). Welch Glück! Da iſt

Lady Thornhill. Muth gefaßt! Nun, Gelegenheit, ſei mir

günſtig! (Beide verſchwinden vom Fenſter.)

Johnſon. Der Argwohn wird ſtets weniger beſpottet,

als die Leichtgläubigkeit.

Thornhill. Laſſen wir dieſe Kindereien; und kommt

nun auf den Gegenſtand Eures Geſuchs.

Johnſon. Er iſt erſchöpft.

Thornhill. Wie, Eure Bitte. . . . .

Johnſon. Hatte nur meinen Freund zum Gegenſtand.

Ich wollte ihm dienen, ohne Eingriffe in die väterliche Macht

zuſtatten. „Mein Gewiſſen iſt jetzt beruhigt, und mir bleibt

Nichts mehr übrig, als für den freundlichenEmpfang zudanken.

Thornhill. Ich habe Euch mein Leben zu danken, Herr,

und möchte doch gern . . . .

Johnſon. Unmöglich kann ich es Euch wieder nehmen,

damit wir quitt ſeien . . . . (Eine Pauſe, während der ſie einander

ernſt betrachten.)

Ich darf doch hoffen, Euch wiederzuſehen?Thornhill.

Johnſon. Ja, Sir James. Wenn ich ſo berühmt ſein

werde, wie Ihr! (Er neigt ſich tief vor Thornhill. Beide gehen zu

ſammen ab.)

I e chſt e I c e n e.

Jane (allein, durch die Thür rechts kommend)

Je theurer er mir iſt, um ſo weniger kann ich ſchwanken;

doch wofür ſoll ich mich ent

ſcheiden? Der Weg des Ge

horſams, der kindlichen Pflicht,

führt mich einem verächtlichen

Gatten in die Arme, und mei

ne ganze Seele, mein Ge

wiſſen ſträubt ſich gegen dieſe

Pflicht. Strafbar gegen mich

ſelbſt, wenn ich mich unter

werfe, bin ich auch ſtrafbar,

indem ich widerſtrebe. Wil

liam, nicht nur das Herz zieht

mich zu Dir, auth die Ehre,

auth der Verſtand, aber ich be

darf derRathſchläge dieſer bei

den nicht, das Hez ſpricht

ſchon laut genug für Dich. –

An ſeiner Seite finde ich Ar

muth, Kampf, Arbeit, Selbſt

achtung, Achtung der Welt

und die zärtlichſte Liebe. Bei

Jenem die Zerſtreuungen einer

verderbten Welt, eine zerrüt:

tete, fried- undfreudloſeHäus

lichkeit, den Ruin vielleicht.

– Wofür ſoll ich mich ent

ſcheiden? Er kommt, ich höre

ihn. Herr, mein Gott. Erhöre

mein ſchweigendes Gebet!

Siebente Sc en e.

Jane. Hogarth (durch die

Thür rechts eintretend).

ogarth. Jane, höre

mº der Augenblick iſt koſt

bar... Dein Vater kehrt wie

der, meine Freunde kommen

zurProbe, und wenn Du mich

nicht hörſt . . . .

Jane. Ergeben wir uns

in das Schickſal, theurer Wil

liam; gieb Deinen Plan auf;

Witchcotte's Narrheit hat mir

die Augen geöffnet über die

ernſten Folgen eines ſolchen

Streichs.

Hogarth. Und in drei

Tagen ſoll es ihm geſtattet

ſein, uns zu trennen? Dürft

Ihr dulden, duß Euer Vater

Euch einer Laune der Eitel

keit opfere, die er ſpäter be

reuen wird? Mein Leben,

meine und Eure Zukunft ſoll

dieſer Witchcotte mit Füßen

treten? Soll ich meiner Kunſt

entſagen? Soll ich für Euch

jenſeits des Meeres in den

Tod gehen? Wohl, ich bin bereit. Ach, ich habe ja kein andres

Opfer zu bringen, als das Glück, das Ihr mir vorſpiegeltet,

und das mich nun ins Verderben führt.

Jane. Nein, o nein, verlaßt mich nicht! Ich trage die

Hälfte Eurer Schmerzen, und kann ich Euch nicht gehören, will

ich auch keines Anderen Weib werden, ich ſchwöre es!

Hogarth. So iſt dies ein ewiges Lebewohl, denn Euer

Vater weiß Alles. Johnſon hat unſer Geheimniß enthüllt.

Das Loos iſt geworfen; jetzt, Jane, oder niemals!

Jane. Ach, es war ein ſo ſchöner Traum – bei Dir zu

ſein, Deinen Muth zu ſchüren, Dein Leben zu regeln, Deine

Mühen zu erleichtern, den Keim Deines reichen ungekannten

Talentes zu pflegen, mit Dir groß zu werden, mir einen Na

men zu erwerben, den Deinen. Dir Alles zu geben, um Alles

von Dir zuÄ Tochter eines berühmten Malers,

träumte ich in der beglückenden Verbindung mit Dir, aus

Dir einen großen Maler zu bilden. – Ja, ich fühle es, dieſes

Streben war ein edles und meiner werth!

Hogarth (mit Leidenſchaft). Wohlan, mit der Hoffnung,

die dieſe Worte in meiner Seele entzünden, muß und werde ich

ſiegen! Jane, noch ein Wort! Wenn Eure Mutter milder

für uns geſonnen iſt, als Sir James, willigt Ihr dann ein,
UllT . . . .

Jane. Mein Vater würde uns das nie verzeihen!

Hogarth. Wenn ſie nun, uns vor einer furchtbaren

Zukunft zu retten – uns ſelbſt – in die Kirche geleitete?

Jane (wie von einem plötzlichen Gedanken erfaßt). Meine

Mutter iſt in der Nähe. Komm, wir wollen uns ihr zu Füßen
werfen!

A cht e I c e n e.

Die Vorigen. Witchcotte (einen Roſenkranz im Haar. – Gr

trägt über ſeiner Kleidung einen aprikoſenfarbenen griechiſchen Mantel).

Witchcotte (Jane zurückhaltend). Noch ſeid Ihr nicht co

ſtümirt, meine Göttin, und die Probe wird gleich beginnen.

eiſe) Alles geht vortrefflich! (zu Hogarth) Iſt man endlich zur

Vernunft gekommen? Aber, was ſeh ich, Thränen – Thrä

nen in den Augen meiner Portia! herrlich! herrlich!

Hogarth (leiſe). Um Dieſen wollteſt Du mich dem Elend

preisgeben?

Wºcheotte zu Janº). Faſſe Muth, ſchüchterneJungfrau.

Dieſer Knabe iſt Mitwiſſer unſeres Geheimniſſes. Alles iſt

eingeleitet. „Mein Wagen mit meinen Leuten wartet am Thor.

Paris hat. Nichts verſäumt für ſeine Helena. Bei mir ſoll Dir

nimmer Etwas fehlen!

Hogarth (leiſe zu Iane). Ach, und bei mir Alles!

Jane (ebenfo) Sprich nicht ſo!

. " -

Ac: l. Scene 9 ::d 1)Die Einrichtung der Bühne.

Witchcotte (mit albernen Pathos). Ein wahres Gefühl

beſiegt alle Hinderniſſe! Wir ſind hier nicht in Frank ech wo

man ſich aus Familienrückſichten verrält. Bei uns heiratbºt

man um ſeiner ſelbſt willen, die anglicaniſche Ehe ſtützt ſich

auf den Ausſpruch der Bibel: „Vater und Mutter verlaſſen

und dem Gatten, der Gattin anhangen.“ Ein guter Bitte er

kennt keine andere Pflicht, als die gegen ſeine Frau; und wenn

er liebt, liegt darin ſeine Entſchuldigung.

Jane (nachd.nkend). Den Vater hintergehen – den guten

Ruf opfern . . . .

Witchcotte. Iſt Heroismus. – O, krönt endlich eine

unbeſiegbare Liebe . . . .

Hogarth (leiſe). Indem Ihr einen Narren ſtraft.

Jane. Endlich kommt Jemand! Gott ſei Dank! (leiſe zu

Hogarth) Ich erwarte Euch bei u einer Mutter! (Sie geht tief be

wegt durch die Thür rechts.)

Witchcotte (ſich brüſtend). Reizender als je! Alles geht

vortrefflich! Glücklicher Schelm!

U t u n t e S c e n e.

Witchcotte, Thornhill, durch die Thür des Hintergrundes eintre,

Ä Garrick, John Hoaldy, von links, dann der Borer Figg

LÄ mit 1? Lichtern tragend welche für die Rampe j'

Sºge mit einem Gebüſch von Pappe. Mehrere Diener und Är

beitereien Theatergeräth auf, und bringen den Vorhang, welcher

an 2 Pfähle befeſtigt wird; ein Arbeiter hängt eine Laterne an einen

Ruerbalken auf, alle ſind in verſchiedener Wj beſchäftigt. Hogarth

entfernt ſich unbemerkt.

Hoaldy. Großer Thornhill, ſei gegrüßt von dieſer hei

ter Truppe. Wir b.ingen jetzt dieÄ inÄ #
Ärobi en dann einige Scenen. Ihr werdjs hoffentlich mit

Eurem Rathe beiſtehen. Das Stück iſt von mir, es iſt eine

arodie des Julius Ceſar, und ich debütire darin zugleich als

Ä Jº ſpiele Ä Antonius, müßt IhrÄ den

lllö . . . - ice »Ner: «Kar:

zeigt einenÄ V011 Äier meine fürſtliche Peripherie (er

Garrick (zu Figg). Stelle die Rampenlichter bin, u. d

verſuche Dich in ſchönen Attitüden; ehe Du Meiſter# Fauſt

kampfs warſt, biſt Du ja Profeſſor des körperlichen Anſtandes

geweſen. Laßt die Lichter anzünden! Es giebt nichts ſo Ajü

Ä, als wenn die Naſenlöcher eines Acteurs glänzend j

leuchtet ſind, während Schatten ſeine Stirn umlagern.“ Wenn

er dann die Blicke erhebt und ausruft: GeſegnetesSonnenlicht!

und Dunkel der Nacht ſenket ſich bei dieſen Worten auf ſein

Antlitz, denn – die Sonne liegt im Keller (er acht

Witchcotte (in Selbſtbewunderung). Sehe ich nicht in die

ſem eleganten griechiſchen Coſtüm aus wie ein Troubadour des

Mittellters?

Hoaldy. Laßt uns die

Decorationen aufſtellen. (zu

Savage) Was machſt Du da?

Savage. Ich pflanze dieGärten des Brutus. z

Hoaldy. . Aber einige

Scenen ſpielen ja im Palaſt.

Savage. Dargeſtellt

durch dieſen Tiſch und Stuhl.

Hoaldy. Und im Feld

lager.

Savage. Hier dieſeLein

wand bedutet ein Zelt.

Witchcotte. Meine

Scene ſpielt auf einem öffent

lichen Platz.

Figg. Der öffentliche

Platz iſt hier: die Laterne –;

dieſe Kºſte – ein Brunnen.

Thornhill. Al'o, das

Gebüſch iſt in dem Zimmer,

das Zimmer auf der Straße

und das Zelt des Brutus des

gleichen?

Garrick. Das nennt

man Einheit des Ortes, die

Ariſtoteles ſo ſehr empfiehlt.

Zehnte Scene.

Die Vorigen. Hogarth,
in ein großes weißes Tuch ge

hüllt, trägt eine Laterne von P.

ver, auf welcher die Worte ge

ſchrieben ſtehn: Zu Philippi wirſt

du mich wiederſehn! Dann Jane

halb römiſch gekleidet Ste Ä

zuletzt ein, geſenkten Blickes, und

bleibt an der Thür ſtehen.

Hogarth (bei Seite). La

dy Thornhill hat mir noch

keine Hoffnung gegeben! O,

lachen zu müſſen mit Todes

q tal im Herzen. Wie ſehr

ſind die Schauſpieler zu be

dauern! (Er beſteigt die Bühne

111:1 arrick) -

arrick. Figg, wende

die Rampe um, daß es Nacht

werde . (Fºgg gehorch) Die

Schauſpieler, mit Au'nahme

des Dichters, treten in die

Couliſſe zurück, die Zuſchauer

placiren ſich gefälligſt nach

Belieben.

(Mehrere Perſonen treten ein und

ruppiren ſich hinter Thornhil

Ä. nachdem er die Bühne

überſchritten, verſchwindet mit Jane

durch die Thür rechts. Garrict legt

- ſich im Zelt nieder)

Witchcotte (im Abgeben zu Iane. Seht mich nicht zu

ot un lange an, meine Schöne, es könnte Argwohn erregen

Hogarth zerſtreut zu Garrick) Du kannſt anfangen, das

Geſpenſt iſt auf ſeinem Poſten.

Garrick. Zurück damit in die Couliſſe!

es erſcheinen. (Hogarth geht.)

Hoaldv. Laßt uns jetzt Artemidor und Portia hören.

(Jane und Witchcotte betreten die Bühne.)

Witchcotte - Artemidor (eine Schrift in der Hand) Ge

ſar iſt mein Wohlthäter. Ich könnte ihm ſagen: Man will

Dich erdroſſeln wie ein Kalb. Ich werde ihm dies Geſtändniß

in einem Briefe machen, denn er hat nicht mehr Zeit, ihn zu

leſe 1. – Ah, da iſt ja die ſchöne Lady Brutus, die theure Por

tia; der Augenblick iſt günſtig, ihr mein Herz zu öffnen.

Jane-Portia. O, Standhaftigkeit, verlaß mich nicht

Ich habe zwar den Geiſt eines Manres, doch nur den Muth

einer Frau. O, wie ſchwer iſt es, ein Geheimniß zu bewahren!

Witchcotte-Artemidor. Schöne Lady, Eure Augen

ſind Sonnen, Eure Stirn hat die Weiße des Mondes, und die

Sterne . . .

Jane-Portia.

Später kann

Meine Stirn leuchtet alſo nur während
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meines Schlummers, und wenn meine Sonnenuntergegangen

ſind, was verkünden Euch dann die Sterne?

Witchcotte-Artemidor. Die Stunde der Liebe.

Jane-Portia. Ich bin gekommen, meinen Brutuszuret

ten, und Ihr – Ceſar. O könnten wir Beide . . . .

Witchcotte-Artemidor. „Was denkt Ihr? „Wir ſind

erſt im zweiten Act, und damit würde das Stück zu Ende ſei.

Ihr ſeid ſchön und jung, auch ich bin Beides. Kommt, verlaſ

ſen wir dieſe enge Straße . . .

Jane-Portia. Erwartet mich mit Geduld!

Garrick (Witchcotte zurufend, der in die Couliſſe gehen will).

Hierher, Sir Claudius. Ihr ſeid charmant, laßt Euch Glück

wünſchen. (Witcheotte tritt unter die Zuſchauer.)

Jane-Portia (allein auf der Bühne. Er muß– ich habe

mein Wort gegeben! O, wie ſchwach iſt das Herz eines Wei

bes! Brutus, Brutus, mögen die Götter Dein Vorhaben be

ünſtigen! Winde der Nacht, tragt mein Andenken zu denen,

# mir theuer ſind. Sagt ihnen, daß ich, von ihnen getrennt,

nur die Hälfte meines Herzens mit mir nehme!

(Sie entfernt ſich in großer Bewegung.)

Thornhill. Viel Ausdruck, wahres Gefühl – wahr

haſtig, nicht übel!

Hoaldy. Und um ſo beſſer geſpielt, da ſie die ganze

Tirade improviſirt hat.

Witchcotte (bei Seite – fade).

Quelle, woraus ihre Muſe ſchöpſt.

Garrick. Nun iſt's an Dir, John, unſerem Autor und

Meiſter. – Jetzt hört Antonius, den edlen Antonius!

Hoaldy (bringt ſeine falſche Corpulenz in Ordnung und tritt mit

vielem Selbſtvertrauen auf die Bühne. Seine Komik iſt matt und ſchwer

fällig). Ich bin der Todtengräter und will Ceſar begraben.

Ah – wie der Schmerz fett macht; die Euben bezahlen ſo

ut . . . .
g Thornhill. Dieſer Monolog iſt nicht heiter genug.

Garrick. Du haſt Dein Talent verkannt; Du biſt für

das Tragiſche!

Hoaldy (mit verändertem Ton). Ihr habt ihn Alle einſt ge

liebt. O, weint, weint über ihn. Gefühl, biſt du zu den

wilden Thieren geflohen? Mein Herz iſt hier in dieſem Sarge,

bei Ceſar! Geſtern noch unterwarf ſein Wort eine halbe Welt,

heut liegt er da, ſtumm, ſterbend, unbeachtet! O Ceſar!

Figg (bewundernd). Es iſt, als wäre man in der Kirche,

vor d.m Prediger. (Hogarth ſteckt den Kopf durch die Couliſſe.)

Savage. Man kann Shakeſpeare nicht ſchrecklicher ab

leiern. (John geht beſtürzt ab, Garrick folgt ihm.)

Thornhill. Pfui über dieſe Parodien, welche Meiſter

werke der Kunſt ins Lächerliche ziehen, und dem Ideal des

Schönen die Verrenkungen der Häßlichkeit unterſchieben. Ru

fet meine Tochter – ſpielt weiter ohne uns!

Garrick (mit Wärme). Ehre dem edlen Thornhill! Laßt

uns die lächerliche Maske abſchütteln und Shakeſpeare rächen!

Ich bin Brutus, der wahre Brutus !

Savage. Ah, der Eſel verwandelt ſich in ein Roß.

Hoaldy. Was wird er thun?

Garrick (ſeine Züge ſind ernſt und düſter, ſeine Declamation

geht vom Grotesken zum Erhabenen über). Seit der Stunde, da

Caſſius, mich gegen Ceſar aufregte, habe ich nicht geſchlafen!

Der Zeitraum zwiſchen der erſten Abſicht einer ſchrecklichen

That bis zu ihrer Ausführung geht dahin, wie ein ſchauer

licher Traum voller Geſpenſter. Der Gedanke und die menſch

lichen Kräfte halten Rath unter einander und wie in einem klei:

nen Königreiche, wird der innere Staat des Menſchen von Re

volutionen bewegt. Ja, wenn wir Geſars Geiſt tödten könnten,

ohne Ceſar zu morden! Aber ach! Ceſar muß für jenen blu

ten! Alſo, Freunde, laßt ihn uns tödten, beherzt und ohne

Zorn, tödten wie ein der Götter würdiges Opfer – nicht in

zerfleiſchen wie einen Leichnam, den man den Hunden vor

wirft. Ja, unſre Herzen haben ein Recht Äſ zu ſein –

denn ſie gleichen den Herren, die ihre Diener zu böſen Tha

ten antreiben und ihnen nachher Vorwürfe machen.

Jch allein kenne die

Thornhill. Gut, Kind; weiter, weiter. (Allgemeine er,

höhte Aufmerkſamkeit.)

Garrick. Ihr werthen Herren, laßt Eure Blicke klar

ſein und heiter und Eure Vorſätze nicht Euren Augen entſchlü

# Nein, ſpielt Ee Rollen wie unſere römiſchen Schau

pieler, mit ruhigem Geiſt und feſten Willen. (Pauſe. Er geht

einige Schritte vorwärts und beginnt dann wieder mit erhabenem Ernſt.)

Verſchwörung, ſchämſt du dich, weil du deine unheilvºlle

Stirn in Nacht, verbirgſt, wo alle böſen Geiſterfreies

Spiel haben! Wo würdeſt du auch bei Tage eine Höhle fin

den, die finſter genug iſt, dein ſcheußliches Antlitz zu verbergen.

Suche nicht danach, Verſchwörung, ſondern verbirg dein Ge

ſicht hinter Lächeln und Freundlichkeit! Könnte man deine

wahren Äge erkennen, ſo wäre der Erebus nicht finſter genug,

dich vor Argwohn zu ſchützen!

Alle. Bravo!Herrlich HurahGarrick! (Er verläßt die Bühne.)

Thornhill. Welche Kraft und Tiefe!

Figg. Sonderbar; es überfällt Einen ein Grauſen!

Thºrnhill. Sollte man es glauben – Commis in einer

Weinhandlung, und . . . .

Savage. Hm, wenn das Genie einmcl aus dem Keller

Äſteigt . . . (zu Hoaldy) Deine Farce iſt auf einj ZU

Nichts geworden.

Hoaldv (biºbº. nachdenkend und niedergeſchlagen, faßt Gar

ricks Hände). Dank Dir, mein guter David!

Thornhill. Wo iſt denn meine t iſA

weiber-Maler? ine Tochter und unſer Fiſch

- Elf t e § c e n e.

Die Vorigen. Ein Kutſcher in Livree, ganz beſtürzt eintretend.

FeT Rºſcher (zu Withcotte). Ich habe mich doch nicht

# S Claudius; da ſeid Ihr ja! Ihr Ä. alſo doch

IC)l . . . OeT . . .

Witchcotte. Freilich, bin ich's! Was bat d -bold zu fragen? . . F ch, ch hat der Trunken

Kutſcher. Ach, verzeihen mir Eure Herrlichkeit! Ich

ſaß in der Schenke nebenan und plauderte ein bischen und be

wachte immer genau den Wagen. Auf einmal höre ich, wie

die Pferde anfangen zu galoppiren, und auf dem Sitz ſehe ich

– ja wen? . . Ihr wart es nicht. – Ich lief nach, ſo ſchnell

ich konnte – aber ich hatte gut laufen, ſie peitſchten tüchtig

drauf los und verſchwunden waren ſie wie der Blitz.

Witchcotte. Ha, Verräther . . ich ahne . . (er geht in
höchſter Aufregung über die Bühne, daß er mit dem Kopf gegen die Cou“

Ä Fort, beide fort! – Er iſt's, dieſer William –

UNO . . . .

Thornhill. Meine Tochter!

Witchcotte. Sie müſſen ſchon weit ſein! Ich mußte

ſo FT werden von einem Menſchen wie – dieſer Ho

garth!

Garrick. Sir James. Die Abſichten meines Freundes

ſind ehrlich. Die beiden Kinder liebten ſich, wie Lady Thorn

hill weiß, die ſie nicht verlaſſen wird, die ſie zum Altar beglei

tºt und ihren Segen mit dem des Prieſters vereinigt.

Thornhill. Schweige, Schlange! Fort, noch iſt nicht

Alles verloren: Meine Tochter, meine Tochter!

Witchcotte. Ich ſchicke ihnen Polizei nach! Einem Va

ter ſeine Tochter zu rauben; es iſt gräßlich!

Thornhill. Ein Hogarth! Ein Menſch ohne Stellung,

ohne Zukunft! Ich kenne ſie nicht. Daß Niemand von jetzt

an mir mehr ihren Namen nenne!

(Er flüchtet aus dem Saal, das Geſicht in den Händen verbergend.

Hogarth’s Freunde folgen ihm.)

(Schluß folgt.)

Hier oder dort?

Und kannſt Du ihn nicht finden,

Den Himmel, in der Welt,

So wähne nicht, daß droben

Ein Himmel Dir beſtellt.

O lerne Du ihn ſchauen

Tief in der eignen Bruſt,

So in der Freude Walten

Wie in des Schmerzes Luſt.

Schmückt doch den Himmel droben

Nicht ew'ger Sonnenſchein: –

Es dämmert ſtill der Abend,

Es bricht die Nacht herein –

Und ſieh – vor Deinen Blicken,

In heilig ernſter Pracht,

(Entkeimen Sternenblüthen,

Dem ſchwarzen Schooß der Nacht.

Drum ſchmähe nicht des Lebens

Erhabne Nacht: den Schmerz,

Er iſt die Gottesweihe

Für's arme Menſchenherz.

Laß nur zu Deinem Herzen

Den Dämon „Schuld“ nicht ein,

So wird's in Schmerz und Freude

Dir ſtets ein Himmel ſein.

Der Tag iſt lang!

Der Tag iſt lang! – Die Sonne zieht verſengend

Am Himmel hin auf wolkenloſer Bahn:

Die Blumen ſtehn, die duft'gen Häupter hängend,

Als ſprächen ſie: „Gott hat uns weh gethan.“

Die Knospe, eilig ſich zum Lichte drängend,

Ruft ihren Schöpfer um Erquickung an . . . .

Wer könnte wohl der Blumen Leid betrachten

Und flehte nicht: „Herr, laß ſie nicht verſchmachten!“

Der Tag iſt lang! – Im heißen Sonnenglühen

Mäht jetzt der Schnitter Hand die reife Saat;

Wie ſie im Schweiß des Angeſichts ſich mühen . . .

Es ſinkt der Arm herab ſo todesmatt.

Laß eine Wolke mild vorüberziehen

O Herr, an Deiner Sonne lichtem Pfad!

O, daß die Lüfte kühlend doch erwachten

Für jene, die im Joch der Arbeit ſchmachten!

Der Tag iſt lang! – Auf heißem Schmerzenspfühle

Betagt der Kranke doppelt jetzt ſein Loos.

Erbarme Dich, o Herr, und ſende Kühle

Und Labung nieder aus der Wolken Schooß,

Daß friſcher Hauch des Kranken Haupt umſpiele

Und ſeiner Leiden Summe minder groß,

Die Glaub und Hoffnung zu vernichten trachten.

Herr, laß des Kranken Seele nicht verſchmachten!

Der Tag iſt lang! – An hoher Linden Seite,

Dort, in des Todes enger Hügelſtadt,

Ward auch des heißen Sonnenſtrahles Beute

Manch Blümchen, welches Lieb' gepflanzet hat.

Den eignen Tod beweint die Trauerweide,

Senkt tiefer noch zur Erde Zweig und Blatt . . . .

Dir rinnt ein Quell aus Wolk und Bergesſchachten.

Herr, laß der Gräber Leben nicht verſchmachten!

Der Tag iſt lang! – An mancher Seele zogen

Viel lange Tage ſchmerzenſchwül vorbei;

Gar manche fühlt, daß in des Kampfes Wogen

Des Lebens friſches Mark vertrocknet ſei,

Der Nahrungsquell des Daſeins aufgeſogen . . .

Denn – eigne Thränen ſchaffen ihn nicht neu,

Ob ſie auch Linderung dem Kummer brachten - - - -

Herr, laß die Menſchenſeele nicht verſchmachten!

[2479 Marie Harrer.

Viſiten und Viſitenkarten.

In dem, was man „gute Lebensart“ oder „savoir vivre“

nennt, giebt es mancherlei Dinge, welche uns das Anſtandsge

fühl und das gute Herz allein nicht lehren können, ſondern die

wir, wie alle auf Tradition beruhenden Anſtandsregeln, erſt

lernen müſſen, um gegen den guten Ton nicht zu verſtoßen.

Der Gebrauch der conventionellen Viſiten und der der Karten

gehört hierher.

Erhält man eine briefliche Todesanzeige, ſo will die Sitte,

daß man Karten ſchicke an die Hinterbliebenen nach Verlauf einer

Woche; doch wenn dieſe unſre Freunde ſind, iſt ſolche förmliche

Ä natürlich nicht angebracht, und ein perſönlicher Be

uch ſo bald als möglich nach dem Empfang der Trauernach

richt das tröſtlichſte Zeichen wahrer Theilnahme. Kommt der

Trauerbrief aus der Ferne, ſo iſt es anſtändig, ihn ſogleich

durch ein Condolenzſchreiben zu beantworten. -

Erhalten wir eine briefliche Verlobungs- oder Heiraths

anzeige, ſo muß in Zeit von 8 Tagen durch Gratulationskarten

geantwortet, doch nicht eher ein Beſuch bei den Neuverlobten

oder Vermälten gemacht werden, als bis wir von dieſen einen

Beſuch empfangen. Durch die größere oder geringere Eile in

Erwiederung dieſes Beſuchs giebt man zu erkennen, ob man

in näheren Umgang mit den Perſonen zu ſtehen wünſcht oder

nicht. Ein Monat iſt die ſchickliche Zeit, einen Beſuch zu ver

ſchieben, wenn manmit den Beſuchten nur auf demFuß freund

ſchaftlichen Begegnens bleiben will – dieſe Regel gilt für cere

monielle Beſuche jeder Art, nicht nur für die bei Neuvermälten.

Erhält man eine Einladung zum Diner, und der Brief

hat auf dem Umſchlag die Buchſtaben: U. A. w. g., ſo iſt es

den Anſtand gemäß, für den Fall, daß man die Einladung

nicht annimmt, ſogleich zu antworten, damit die Dame des

Hauſes Zeit habe, den Platz an der Tafel anders zu beſetzen.

Weniger eilig, doch jedenfalls am Tage vor dem Diner, muß

diej Antwort gegeben werden. Im letzten Fall halten

es Manche für genügend, eine Karte ſtatt der brieflichen Zuſage

zu ſchicken, wenn das Diner ein Staats-Diner iſt; doch iſt eine

briefliche Zuſage jedenfalls liebenswürdiger und feiner.

Hat man die Einladung zum Diner angenommen, muß

man zur beſtimmten Stunde ſich einſtellen; früher läßt lächer

lich, ſpäter läßt anmaßend erſcheinen, und zieht uns die Miß

billigung der andern Gäſte zu, denn ein hungriger Magen iſt

ſtets ein unbarmherziger Richter. Sich pünktlich einzuſtellen,

iſt alſo ſtets rathſam, wenn nicht aus Rückſicht für die Wirthin,

ſo doch aus Rückſicht für uns ſelbſt.

Einige Tage nach dem Diner (im Fall man demſelben bei

gewohnt) iſt es der Artigkeit gemäß, der Wirthin eine Viſite zu

machen, welche die Franzoſen „visite de digestion“ nennen,

und dieſe Viſite muß, wenn nicht Krankheit längeren Aufſchub

entſchuldigt, in ſpäteſtens 8 Tagen ſtattfinden.

Es giebt keine für Viſiten vorzugsweiſe durch Gebrauch

oder Mode beſtimmten Tage; alle Tage ſind dazu gleich, doch

iſt es der Höflichkeit gemäß, ſolche Tage zu wählen, von wel

chen wir wiſſen, daß unſre Bekannten zu Hauſe ſind und

Beſuch empfangen, ſonſt machen wir uns verdächtig, dieſelben

nicht antreffen zu wollen.

Auch über die Stunden der Viſiten laſſen ſich keine be

ſtimmten Regeln geben, denn dieſe ſind nach Ländern und

Städten verſchieden; in Paris z. B., wo um 6 Uhr dinirt wird,

auch wohl um 7 Uhr, werden die Viſiten entweder von 2–5

Uhr, oder von 3–6 Uhr abgeſtattet, denn der Anſtand verlangt,

daß man der Frauvom Hauſenocheine Stunde oder mindeſtens

eine halbe Stunde vor dem Diner zu freier Verfügung laſſe.

In Häuſern, wo um 4 Uhr zu Mittag geſpeiſt wird, iſt die Zeit

von 1–3 geeignet für Beſuche . . . . und da vorauszuſetzen iſt,

daß die häuslichen Einrichtungen befreundeter Familien uns

bekannt ſeien, ſo können wir, wie verſchieden dieſelben immer

ſein mögen, leicht die geeignete Stunde zu dergleichen Höflich

keitsbeſuchen ermitteln.

Der Abend wird gewöhnlich zu ceremoniellen Viſiten nur

von Herren benutzt: doch in den Häuſern, wo alle acht oder alle

vierzehn Tage „empfangen“ wird, ohne beſondere Einladung,

können auch Frauen Abends auf eine halbe oder eine Stunde

erſcheinen, was nach den Regeln der Etikette als Viſite gerechnet

wird. Daß in dieſen Abendzirkeln eine Dame in eleganter

Soireetoilette erſcheinen muß, iſt kaum zu bemerken nöthig.

Für die Tagesbeſuche iſt gleichfalls eine gewählte Toilette

ncthwendig. Iſt der Beſuch ein rein ceremonieller, ſo muß er

nur kurz, darf höchſtens eine Viertelſtunde währen, und nur

eine intereſſante Unterhaltung kann ein längeres Verweilen ent

ſchuldigen, da es ſehr unſchicklich wäre, eine ſolche plötzlich zu

unterbrechen, um fortzugehen. Man muß dazu den ſchicklichſten

Moment ergreifen, welcher ſich bei ceremoniellen Beſuchen

häufig beim Eintreten neuer Gäſte darbietet. Sollten wir auch

noch nicht 10 Minuten verwelt haben, iſt es dennoch ange

meſſen, bei dieſer Gelegenheit ſich von der Hausfrau zu verab

ſchieden und Andern Platz zu machen. -

F:eundſchaftliche Beſuche ſtehen natürlicherweiſe ganz

außerhalb der Beſtimmungen, welche wir hier geben – die

Freundſchaft bedarf keiner Regeln, um das Rechte zu treffen.

Gratulationskarten an demſelben Ort mit der Poſt zu

ſchicken, iſt nur zu Neujahr zuläſſig, natürlich im Umſchlag.

Auch zu andern Zeiten, wenn durch die Karte eine Artigkeit er

zeigt oder erwiedert werden ſoll, iſt es Sitte, ſie ſelbſt abzuge

ben oder durch einen Domeſtiken zu ſchicken. In dieſem Fall

dürfen ſie nicht eingebogen ſein. Soll die Karte aber als eine

Viſite gelten, ſo wird eine Ecke derſelben umgebogen.

Die Gebräuche hinſichtlich der Viſitenkarten variiren ins

Unendliche. So giebt es Orte, wo man, um einer ganzen Fa

milie zugleich eine Artigkeit zu erweiſen, eine Karte mit ſo vie

len Ecken ſchickt, als die Familie Mitglieder zählt, doch iſt kürz

lich ein engliſcher Gebrauch vielfach nachgeahmt worden, wel

cher bedeutend einfacher und bequemer iſt. Die Karte wird in

der Mitte zuſammengebrochen, wodurch geſagt iſt, daß man

der ganzen Familie eine Höflichkeit zu erweiſen wüns
97.l
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SINGSTIMME. #

Original-Musik des Bazar.
* An meine Heimath.

Gedicht von Hermann Marggraff, in Musik gesetzt uum Friederike Malitor.

Andante.
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und Luft und Ne - bel ſo

Nach meiner Heimath zieht es mich,

Nach meiner Heimath ſehn' ich mich,

Wo edler alle Menſchen ſind

Und reiner ihr Geblüte rinnt –

Doch wo iſt meine Heimatb?

Garten-Arbeiten.

Movember.

Die Gartenarbeiten in dieſer Jahreszeit gehören nicht zu

denen, welche man mit dem Namen: „dankbare“ bezeichnen

an, denn ſie fördern augenblicklich nichts Schönes kaum

ſtehen ſie noch zu dem lohnenden Werke des Erntens in Be

Ä welches gewöhnlich im Monat October in Garten

d, Feld, vollendet iſt. Der November, recht eigentlich der

gºa unfreundliche Uebergangsmonat vom Herbſt zum Win

Ä.ſchenkt uns zwar zuweilen noch einen freundlichenSonnen
blick, ſogar noch warme Tage, aber die Sonnenſtrahlen fallen

durch entlaubte Bäume, auf verödete Beete, und die warmen

Tage, wenn uns ſolche zu Theil werden, ſind kurz, und eilen,

als wäre ihres Bleibens nicht mehr auf der wüſten Erde, in

feuchte Nebelſchleier gehüllt, mit flüchtigem Schritt vorüber,

den Ägeſtürmiſchen Nächten das Feld räumend

Im Garten muß es jetzt umſº Sorge ſein, die zum
Samentragen beſtimmten Gartenfrüchte: Zwiebeln, Schalotten,

Mohrrüben, Kohl u. dgl. mit Moos oder Laub zuzudecken, daſ

mit der ſchon häufig etende, oder doch allnächtlich zu er

wartende Froſt ihnen nicht ſchade. Der Weinſtock, welcher im
OctoberÄ hergegeben, ſtreut nun auch die welkej

Blätter umt ſich her, und giebt ſeine kahle, unſcheinbare Ge

ſtalt den Winden Preis. Sobald er alle Blätter verloren, iſt

Äºthwendig, ihn zu verſchneiden, ſeine Reben zuſammenzu

binden ſie Äulegen und mit Erde zu bedecken zum Schutz

gegen die Angriffe des Winters. Weinſtöcke und Pfirſichbäume,
die am Spalier gezºgen, umwickelt man wohl auch dicht mit

Stroh, um ſie vor dem Erfrieren zu ſichern, und an geſchütz

ten Stellen iſt dieſes Verfahren auch vollkommen zweckmäßig.

Das in Maſſen herabfallende Laub der Bäume wird j

Ä nicht zur Dingung liegen bleiben und mit eingegraben wer

ºen ºl, ſorgfältig zuſamj. eharkt, getrocknet, und entweder

im Garten ſelbſt zum Zudecken angewandt, oder zu andern

bausºrthſchaftlichen Sºcken, z. B. zur Streu, aufbewaj

t Ä Theil der Zeit, welche ſonſt den Arbeiten im Gar

Ä Ägºe warmüßjejej in Gruben

Ä Wintervorräthen an Fedjd Gartenfrüchten

Ä Äen, um dieſelben zu reinigen und zu verputzen;

ÄÄÄ Aepfeln, Wein
-----, 2 - )Tt werden A ir mit ae

"Ä Ä WinterlagerÄ müſſen wir mit ge

Änd die leeren Beete zu T

graben, die Frühbeete ausjÄÄ

Ä Äten; die Georginen welche den

"d des herbſtlichen Gj bildeten, ſind zum

=
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Ach, wär' ich in der Heimath nur

Äuf jener grünen, ſtillen Flur,

Wo auch das Herz Verträge ſchließt

Und volles Bürgerrecht genießt –

Doch wo iſt meine Heimath?

Abſchneiden reif, müſſen jedoch, nachdem dies geſchhen, be:

häufelt werden und noch einig: Zeit in der Erde bleiben. Bei

trockenem Wetter nimmt man die Knollen heraus und legt ſie

in einen nicht feuchten Keller, oder in ein mäßig warmes Ä
mer zum Ueberwintern. Eine umſichtige Gärtnerin wird nicht

unterlaſſen, beim Herausnehmen der Knollen die Art undFarbe

der Georginen daran zu bemerken, um im Frühjahr die Farben

geſchmackvoll zuſammenſtellen zu können. Gut mitErde zugedeckt,

können die Georginen auch den Winter über im Freien bleiben.

DieniedrigenRoſen werden zu Anfang desMonatsverſchnit

te, beim erſten Froſt ſogleich niedergelegt und mit Erde bedeckt.
-ie Ä deren Stimm ſich nicht umlegen läßt, kön

en, beſonders die zarteren Sorten, in Stroh eingehüllt, und ſo

dem nachtheiligen Einfluß des Froſtes entzogen werden.

Die Azaleen, die Mahonien, und alle zarteren blühenden

Sträuche muß man jetzt verdecken und ſorgfältig verhüllen,

wenn ſie im nächſten Sommer uns aufs neue mit ihrer Blüthe

Äreuen ſollen; und ſind dannalle ſchönen blühenden undnütz

lichen Kinder der Erde, ſo weit ſie unſerer Pflege anvertraut,

zº Ruhe gebracht, und für den Winterſchlaf zugedeckt, ſehen

wir uns mit ruhigem, obgleich wehmüthigen Blick in der klei

nen Provinz Florens um, deren Beherrſcher wir uns nennen

dürfen. Nichts Anziehendes begegnet uns meh in demj

Äen Raum, als das unverwelkliche Grün der Fichten und

anderer edlen Nadelſträuche, zwiſchen denen der Eberſchenbaum

mit ſeinen glänzend rothen Beeren leuchtend hervorragt, eine

Lockſpeiſe der Vögel, denen jetzt ihr grünes Laubdach genommen

iſt, daher ſie ſich vertraulicher den Wohnungen der Menſchen

ähern, ihre Nahrung zu ſuchen.

Um ſo freundlicher, je mehr dieBlüthen draußenſchwinden,

Ä ſich der Fenſtergarten des Zimmers Monatroſen

chauen liebäugelnd durch die klaren Scheiben nach den goldnen

Sonnenſtrahlen, welche immer kürzere Zeit, immer ſeltner zu

ihnen kommen. Das Chryſanthemum entfaltet ſeine zahlloſen

Blüthenſterne, die bald leuchtend gelb, mit der Farbe Ä Son

enblume wetteifern, bald blendend weiß mit zarten roſa oder

la Blattſpitzen, bald ſchön roſa oder penſee, wie reizende ge

füllte Aſtern oder Tauſendſchön auf biegſamen Stengel erſchei

Ädie Erika, das Kind der Heide, durch dijs
Gärtners aus einer einfachenWaldbje zur verzärtelten Treib

Äpflanze umgeſchaffen, erfreut uns zwar durch ihre zierliche

Schönheit einige Wochen ang, wenn wir ſo grauſam waren,
ſie dem Gewä shauſe zu entnehmen und in unſer Zimmer zu

verſetzen – doch, die Blume muß unſre kurze Freude mit dem

Leben bezahlen. Heidekraut gedeiht im Zimmer nicht.

Vielleicht iſt das kein hinreichender rund, ſich die Freude

der lieblichen Blumennähe Zºerſagen; iſt es nicht das ſchönſte

Loos der Blumen, wenn ſie für j Menſchen ſterben können?
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wohlſchmeckend zu machen.

Man ſchlägt die Butter in ein Gefäß mit Waſſer, wo

hinein man einige Tropfen Kalk-Chlorur (chlorure de chaux)

gegºſſen (auf 2 Pfd. Butter 25-30 Tropfen). Nachdem man
die Butter mit einem Holzlöffeltüchtig in dieſer Miſchung durch

gearbeitet, läßt man ſie 1 oder 2 Stunden darin ſtehen, und

wäſcht ſie dann in reinem Waſſer gut aus.

Der Chlor hat nichts der GeſundheitÄ IN U1

kann ſogar ohne Schaden die Doſis vermehren, doch die Er

fahrung hat gelehrt, daß 25–30 Tropfen auf 2 Pfd. Butter

hinreichend ſind, auch der verdorbenſten den reinen Geſchmack

wiederzugeben. Daſſelbe Mittel iſt auch anwendbar, um fri

ſcher Butter, welche auch zuweilen einen unangenehmen Geruch

oder einen Beigeſchmack hat, denſelben zu benehmen.

Wein in den Fäſſern zu klären.

Man thut 2 Hände voll Salz in ungefähr 2 Maß kaltes

Waſſer, miſcht noch 4 oder 5 Eiweiß hinzu, ſchlägt alles gut

durcheinander und gießtÄ# in den Wein, den man

mit einem Stock gehörig umrührt. Dieſe Doſis genügt für ein

Faß; ſollte indeſſen nach dieſem Verfahren derÄ noch nicht

ganz klar werden, was nur von der Schwierigkeit herrührt,

womit manche Weinſorten überhaupt zu klären ſind, ſo muß

man in das Faß noch eine Flaſche eiskaltes Waſſer gießen,

ºhne den Wein weiter umzurühren. Dieſes Mittel hat jeden

falls das gewünſche Reſultat.

Wollenſtoffe zu waſchen.

Um Mouſſeline de laine, Merino, Thibet u. dergl. zu rei

nigen, beſtreicht man zuerſt die zertrennten Stücke des Kleides,

wo ſie Flecken zeigen, mit Seife, un» legt dieſelben in einen

Napf. Unterdeſſen hat man 12 Pfund Waſſer über das Feuer

geſetzt, und wirft, wenn es kocht, 180 Gramm Senpülver

Ä Nachdem letzteres ungefähr 2 Minuten mit dem Waſ

er gekocht, nimmt man dieſes vom Feuer und läßt es ſoweit

eraten, daß man die Hand darin halten kann. Nun gießt

man das Senfwaſſer auf den Stoff und ſeift nohmals die

lecken ſorgfältig ein. Iſt das Zeug in dieſem Waſſergründ

ich durchgewaſchen, ſo wird es noch mehrmals in klarem

Waſſer geſpült, ſo lange, bis daſſelbe keine Färbung mehr
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annimmt, und dann auf eine reine Schnur, die keine Flecken zu
rückläßt, gehangen. - -a

Iſt der Stoff trocken, ſo bedeckt man ihn auf dem Plätt

bret mit feuchtem Leinen, und plättet ihn mit ſehr heißem Eiſen.

Tuchkleider reinigt man, indem man die Flecken (z.B. am

Halskragen) mit ſchwarzer Seife beſtreicht, und ſie dann ver

mittelſteiner Kardenbürſte wäſcht, welche man in eine Abko

chung von Waſſer und Seifenkcaut taucht.

Haſenbraten auf engliſche Art.

Der Haſe wird ſorgfältig abgezogen, mit möglichſterScho

nung der Läufe und der Ohren, welche letztere man vorher in

kochendes Waſſer ſtecken muß. Um das Thier auszuweiden,
macht man in der Mitte der unteren Bauchmuskeln LUlle Oeff

nung, nur eben groß genug, um die Hand hindurch zu brin

gen. Nachdem man die Leber von den Eingeweiden getrennt und
die Galle behutſamentfernt, reibt man die Leber mit inMilchge

kochterBrodkrume zuſammen, thut 2 rohe Gelbeier, Salz, Pfef

1er, Gewürz, eine klein gewiegte Zwieb.l, etwas pulveriſirten

Salbei hinzu, rührt alles durcheinander und läßt es in Butter

etwas aufſchmoren. Darauf füllt man den Haſen mit dieſem

Farce, bringt ihn cn den Spieß in liegender Stellung hüllt

ihn in Speckſcheiben und Papier ein und läßt ihn eine Stunde

braten. Vor dem Anrichten wird Papier und Speck abgenom

men. Die Engländer eſſen zu einem ſo gebratenen Haſen Jo

hannisbeergelée, doch kann man nach Belieben auch eine pi

kante Sauce dazu bereiten. -

Lerchen auf der Schüſſel gebraten.

Man ſpaltet den vollſtändig gereinigten und zugerichteten

Vögeln den Rücken, nimmt die Knochen heraus, und üllt ſie mit

gekochtem Farce. “ arauf legt man auf eine tiefe Schüſſel eine

Lage von demſelbenFarce, da über die Lerchen im Kreiſe und füllt

auch die Zwiſchenräume mit Farce aus, ſo daß Nichts ſichtbar

bleibt, als der obere Theil der Bruſt. Nun deckt man Brod

in Scheiben geſchnitten auf die Vögel, über das Brod Speck

ſtreifen und mit Butter beſtrichenes Papier, und ſtellt die

Schüſſel in den Bratofen. Wenn die Lerchen gar ſind, nimmt

man das Bod, den Speck und das Papier hinweg, ſchöpft das

Fett ab, und richtet ſie mit einer Champignon- Sauce an.

S§

<s - Correspondence. -
----

-- --- * *
An Frl. v. H. in O. Das in Nr. 42 des Bazar bei Gelegenheit des

Blumen-Lichtſchirms erwähnte Stanniol (Blattzinn) iſt aus jeder

bedeutenden Papierhandlung größerer Städte Ä beziehen. In Ber

lin z. B. bei Heyl, Leipziger Straße Nr. 75. Der Bogen koſtet 2%, Sgr.

An Mad. W. in M. Ihre Mittheilung iſt ſehr intereſſant; wenn Hr.

N. eine Frau mit all denÄ Eigenſchaften bekommen kann,

ſo mag er ſie nehmen; doch als Beiſpiel, daß auch die Frauen For

derungen an ihren „Zukünftigen“ zu machen verſtehen, leſen Sie

folgendes Congregat von Eigenſchaften, welche eine kluge Amerika

uerin von ihrem Gatten fordert: Gutmüthigkeit, hcitre Laune, ge

ſunder Verſtand. Lebhaftigkeit; um Himmels Willen keine Spur von

Stupidität. Von Perſon mehr angenehm als ſchön; wohl gewach

ſen, vollkommen, provortiouirt, nicht viel unter 6 Fuß. Im Anzug

ſtets ſauber, doch nie geſchnörkelt. Da Jugend noch langen Genuß

des Glückes verheißt, iſt ſie wünſchenswerth. Wohl beleſen in

der claſſiſchen Literatur, doch kein Pedant. In der Naturphiloſophie

und in phyſikaliſchen Experimenten wohl bewandert. Muſikaliſches

Gehör und Verſtändniß, doch kein Geigenſpieler. Ich wiederhole es,

um- keinen Preis möchte ich einen Mann, der mich mitÄ
auf der Geige langweilt. Leichte, unaffectirte Höflichkeit. Kein Zän

ker und Renommiſt – grade ſo viel Muth, als nöthig iſt, ſeine eigne

und die Ehre ſeiner Frau zu vertheidigen. – Keinen Reiſeluſtigen,

keinen Tugendenthuſiaſten. Freidenker in jeder Beziehung, nur

nicht in der Religion.“ – Gefällt Ihnen dieſes Porträt?

Eine ſchöne Menſchenſeele finden,

Iſt Gewinn; ein ſchönerer Gewinn,

Sie erhalten, und der ſchönſt' und ſchwerſte,

Sie, die ſchon verloren war, zu retten.

Man ſpricht von einem Spiegel, der duldet keinen Roſt,

und eine Blume giebt es, die knickt ein einzaer Froſt;, .

Ein Kleinod, das nur einmal die Kunſt des Meiſters ſchuf, „ .

Sieh, Spiegel, Blume, Kleinod, das iſt – der gute Ruf.

Wie hoch auch immer Schönheit das Haupt erhübe, immer berührt

ſie doch mit den Füßen die Erde.

A1

in Paris ſehr häufig dieſen Sommer und Herbſt getragen wurden,

ſind als Sonnenſchirm zum täglichen Gebrauch gar nicht zu empfeh

len, da ſie das Geſicht nicht von oben beſchützen. Ein andres iſt

es mit den Fächerſchirmen, welche aus einem Fächer in einen Schirm,

und aus dieſem in jenen verwandelt werden können durch eine ein

fache Vorrichtung. (Nr. 19 des Bazar zeigt die genaue Abbildung

dieſer Schirme.). Die Fächerſchirme erfüllen alle Anſprüche, die man

an Promenadenſchirme machen kann, doch die orientaliſchen Fächer

(das Modenbild in Nr. 25 zeigt einen ſolchen) ſind nur im Wagen

weckmäßig.

AllÄ J. K. in M. Der Ausdruck: Nadelgeld rührt von einem

alten Gebrauch der franzöſiſchen Hauptſtadt Paris her, und iſt dieſem

Ausdruck nur im Lauf der Zeiten ein weiterer Begriff untergeſchoben

worden. Die Statuten der Nadler-Innung in Paris enthielten nem

lich einen Paragraphen, wonach es ihnen unterſagt war, ihre Waare

an mehr als einem Ort auszulegen, ausgenommen am Neujahrs

abend und am Neujahrstage. Wer mit dem Pariſer Leben einiger

maßen bekannt iſt, wird wiſſen, wie dieſe Tage in der Hauptſtadt

Frankreichs recht eigentlich den Höhepunkt des gewerblichen und ge

ſellſchaftlichen Verkehrs bilden. Namentlich herrſcht in Paris die

Sitte, zu Neujahr Freunde und Bekannte durch Geſchenke zu über

raſchen, eine Sitte, die durch alle Schichten der Geſellſchaft geht,

und Waarenausſtellungen jeder Art an allen dazu geeigneten Plätzen

verurſacht. Möglich nun, daß der zu Neujahr leichtere Ankauf der

Nadeln in früheren Zeiten die Pariſer Väter und Gatten vermochte,

ihren weiblichen Angehörigen jedesmal, nebſt anderen Gegenſtänden,

auch Nadeln zu ſchenken, oder Geld, ſich ſelbſt welche zu kaufen, kurz,

das Geld, welches Frauen oder Mädchen geſchenkweiſe zu beliebiger

Frl. H. K. in O. Die ſogenannten orientaliſchen Fächer, welche -

Sylbenräthſel.

Ich ſaß in meinem Blumengarten

Und labte mich an 1 und 2.

Lang ließ die Freundin auf ſich warten,

Sie kam; ich rief ihr zu: Ei, ei!

Wo bliebſt du denn, du liebe Loſe?

Du kommſt auch heute gar zu ſpät!

Und reichte ihr die ſchönſte Roſe

Von meinem kleinen Blumenbeet.

Ach, ſaate ſie, ich kann des Maien,

Und all der Blumen ſüß und zart,

Mich nicht mey ſo wie ſonſt erfreuen,

Da ich die 1 – 2 – 3 nun ward.

Ich tröſtete: Nicht lang wird's währen

1 – 2 kehrt wieder mit der Zeit,

Und iſt doch eher zu entbehren

Als Alles was das Aug' erfreut.

Die Freundin nickte mir mit Lachen,

Und ſprach: Da fällt mir eben ein

Ein Räthſel aus dem Wort zu machen:

Leicht wird es Deinem Scharfſinn ſein

Das erſte Wörtchen abzulöſen –

Was kündet dann die 2 und 3?

Den Inbegriff des Schlechten, Böſen –

Wir wenden uns davon mit Scheu. 12C00]

Logogryph.

Ein Wörtchen, vom Leidenden gern gehört.

Ein Zeichen davon, hat es Manches zerſtört;

Und roch ein Zeichen hinweggenommen:

So wird aus ihm das Tageslicht kommen.

2.0"
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Auflöſung der erſten dreiſylbigen Charade in Nr. 41.
Lotterie,

Auflöſung der zweiten dreiſylbigen Charade in Nr. 41.

Luftſchlöſſer.

Auflöſung des Rebus in Nr. 41.

Der Krug geht ſo lange zum Waſſer bis er zerbricht.

Auflöſung der Röſſelſprung-Aufgabe in Nr. 41.

Gºchön in Deiner Wäſſer Spiegel,

2romatiſch in Gefild und Flur,

zieblich nach des Edens Siegel,

Sºauberte Dichlicblich die Natur.

62 iſt ein Zeuge alter Werke,

2nd ein Zeuge alter Macht,

2om ſchon in des Marmors Stärke,

Tab Dir ſeiner Künſte Pracht.

C. A. Fraulc.

Verwendung für Toilettenbedürfniſſe u. dgl. erhalten, heißt noch

heut zu Tage Nadelgeld.

Freilich iſt den Nadeln (d. h. den eigentlichen Stecknadeln) jetzt

nur vergönnt, incoguito ſich an der weiblichen Toilette zu betheili

gen. Eine ſichtbar angebrachte Stecknadel iſt unſchön, und ſtreitet

wider die Eleganz, welche nur Knöpfe, Brochen oder Schleifen

alsÄ duldet – oft ſogar wider die Ordnung,

wenn die Stecknadel die Stelle von Haken und Oeſe vertreten ſoll.

Jedenfalls müſſen in früherer Zeit die Nadeln von hoher Bedeutung

für die Toilette geweſen ſein, was ſie in gewiſſem Grade heut noch

ſind, nur, wie geſagt, als unſichtbare Gehülfinnen der Akkurateſſe,

welche ohne den Gebrauch der Nadeln faſt nicht möglich iſt. Die

franzöſiſche Bezeichnung eines ſtudirt ſaubern Anzugs ,,à quatre

epºgles“ iſt auch heut noch nicht ganz ohne Grund.

Herrn C. W. in Dr. Mit Dank empfangen.

Hrn. Cand. E. St. in Dr. Wir müſſen bedauern, Ihre „Entgegnung“

nicht zum Abdruck bringen zu können.

Fr. W. C. in C. Ja!

Fr. J. W. auf Gr. P. Mit Vergnügen werden wir auf die Erfüllung

Ibres Wunſches Bedacht nehmen.

Hrn. A. H. in A. bei P. (M. Sch.) Wir danken für die gefällige

Mittheilung und werden Alles beſtens benutzen.

Beſtellungen auf den Pazar werden in allen

Buch- und Kunſt - Handlungen, ſo wie in

allen Poſtämtern und Zeitungs-Erpedi

tionen angenommen.

Briefe ſ zu adreſſiren: An die Administra

ion des Bazar in Berlin.

Reclamationen wegen nicht empfangener Nummern oder

nicht ausgeführter Beſtellungen, ſowie Beſchwerden wegen un

regelmäßigen Empfanges ſind nicht an uns, ſondern dahin zu

richten, wo auf die Zeitung abonnirt wurde.

Die Administration des Bazar.

A u fruf

zur Betheiligung an der Verlooſung für die Brandverunglückten zu Trarbach und Traben an der Moſel.

Vºn jeher vereinigten die Deutſchen Frauen mit häuslichen Tugenden und gründlicher Geiſtesbildung den Ruhm, fertige Handarbeiterinnen zu ſein. Zu dieſer letzteren Eigenſchaft

wollten nun die Unterzeichneten ihre Zuflucht nehmen und die Bitte an ihre gütigen Landsmänninnen richten, ihnen recht viele Erzeugniſſe ihrer kunſtfertigen Hände zuzuſenden, für eine Lotterie

Ä Beſten des ganz niedergebrannten Trarbachs, deſſen Bewohner zum Teil obdachlos zwiſchen den Trümmern ihrer Häuſer umherirren, zum Theil in dem gegenüberliegenden Traben Ob

ach fanden. Plötzlich brach auch in dieſem Orte Feuer aus, welches Aufnehmende wie Aufgenommene in erhöhtes Unglück ſtürzte. Deshalb wurde nun der Plan zu der Lotterie verändert und

beſchloſſen, den Ertrag derſelben ten beiderſeitigen Brandverunglückten zufließen zu laſſen. Das iſt es ja, was dem Unglück die Schärfe des Stachels nimmt und die Hand des Vaters darin er

kennen läßt, daß die Herzen der Menſchen ſich nähern und das Band der Liebe feſter zwiſchen ihnen wird.
Handarbeiten, Malereien, Haararbeiten, Galanteriewaaren u. dgl., alles wird dankbar angenommen, ſei es groß oder klein, in der Hoffnung, daß der Segen auf jeder Gabe ruhen

werde, da ſie aus gutem, zur Hilfe bereiten Herzen geſendet wird.
Ihre Mai die Königin unſere hobe Landesmutter, ſandte ſchon gnädig ein Oelgemälde, 2 Vaſen und 2 ausgezeichnete größere Handarbeiten.

Jºe Königliche Hoheit, die Frau Prinzeſſin von Preußen, ſagte huldo ihre Hilfe zu und wo ſo hochverehrte Namen an der Spitze ſtehen, wird die Nachfolge nicht fehlen,

wozu der Herr Seinen Segen geb n wolle!
Die Zeit für die Ablieferung der Gaben iſt auf den 1. December d. Js. feſtgeſetzt und die Zeit der Verlooſung wird noch öffentlich näher angegeben; zugleich bittet man um baldige

Beſtellung von Loeſen, deren Preis auf 5 Sgr. feſtgeſetzt iſt.

Der frauenverein für Trarbach und Traben:

Eleonore Böcking, Lina Böcking, aus Trarbach. Wilhelmine Hack, Auguſte Hack, aus Traben.

Luiſe Rumpel, Helene Langgut "/ - Lina Rumpel, Luiſe Huesgen, / m

Bertha ëÄ Wii Claſſen, // Sophie Korn, Mathilde Haack, „ "/

Henriette Pfeiffer, Johanna Stäffler, „ / - Bertha Franz, Meta Pfender. / //

9.edaction und Verlag von L. Schaefer in Berlin, Potsdamer Straße 130 Druck von B. G. Teubner in Leirzig.
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Erklärung des Modenbildes.

Figur 1. Robe von grauem Taffet mit ſchürzenartiger

Garnitur aus ſchwarzem ſchmalen Sammetband und Knöpfen

gebildet. Dieſelbe Garnirung befindet ſich am Rand des

Schooßes, der Aermel und vorn auf dem glatten Leibchen

als latzartige Verzierung. Mantel von blau und ſchwar

zem Tuch # mouzaya). Dieſer oben anſchließende,

nach unten ſehr weite Mantel fällt in reichen Falten auf das

Kleid und iſt mit einer großen, hinten ſpitzenÄ
verſehen, deren vordere lange Enden die Aermel vorſtellen und

erſetzen. Eine ſchmale blauwollene Borte ringsum undQuaſten

ſind die einzige Verzierung dieſes Mantels. Der Hut iſt von

filzgrauemgezogenem Tafſet, mitSammetſtreifen derſelben Farbe

garnirt. An einer Seite deſſelben ein Touffe von Spitzen, im

In &

gen

ab.

> >

Innern des Schirms Tüllrüſchen, über die Stirn ein Ban

deau von Sammet und an einer Seite Weinranken.

Figur 2. Robe von Phantaſieſtoff. Das Leibchen mit

langem Schooß iſt vorn durch Brandenburgs von Poſamentir

arbeit verzielt; die Aermel haben eine entſprechende Garnirung.

Mantel „Caid“; ein einfacher Burnous mitCapuchon, welches bis

zur Schulternaht geht. Die Farbe desMantels iſt dunkelbraun,

die Einfaſſung deſſelben beſteht aus gleichfarbiger Borte, und

ſein einziger Schmuck aus großenQuaſten, welche am Capuchon

und vorn auf der Bruſt angebracht ſind. Der Hut iſt von

rothem Sammet, am Rande der Paſſe mit 3 Sammetrollen

verziert. Eine gekräuſelte Feder fällt auf das Bavolet. Im

Innern der Paſſe eine große rothe Georgine inmitten von

Tüll- oder Blondenrüſchen.

Figur 3. Robe von ſteingrauem Caſchmir mit glattem

Rock, und Taille ohne Schooß mit Gürtel. Mantel à la Hon

Pariſer Moden.

grois, in Geſtalt einer langen Basquine. Die Aermel ſind

bis oben hin aufgeſchlitzt, und das Ganze iſt mit einer breiten

guimpenartigen Borte in"Ä verziert, welche ſich

in großen Troddeln endigt. Dieſelbe Guimpe iſt leiterartig an

den vorderen Seiten des Mantels und der AermelÄ

Hut von grünem Seidenpiqué ohne Ausputz, nur im Innern

der Paſſe Sammetblumen und Sammetblätter.

Figur 4. Robe von feinem Wollenſtoff mit Atlasſtreifen.

Beſatz à tablier von karrirtem Seidenſtoff, zu beiden Seiten

wmit Reihen großer PoſamentirknöpfeÄ welche auch die

Garnitur des glatten hohen Leibchens bilden. Mantel „Pul

tava“ von dunkelbraunem Plüſch, halb anliegend mit weiten

Aermeln, deren Zipfel mit Quaſten reich verziert ſind.

Hut von weißem Atlas mit einem Fanchon von Spitzen,

im Innern des Schirmes Granatblüthen. 2620)

T-m
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Die Chryſaliden
oder

das vierblättrige Kleeblatt.

Luſtſpiel in drei Acten

nach

Francis Wey.

(Schluß. )

D ritt e r W C t.

(Derſelbe Saal wie in den zwei erſten Acten. Das Theater iſt ver

ſchwunden und das Zimmer wieder ein Atelier geworden. Ein ſehr großes

Bild zur Linken, welches faſt die Wand bedeckt, eine Staffelei, Maler

gerüſte an der Mauer des Hintergrundes c.)

E r ſt e I c e n e.

Garrick. Lady Thornhill.

Garrick. Eure Tochter die Geſche „ke mit dem

wärmſten Dank empfangen, doch der Stolz ihres Gatten wei

gerte ſich, Wohlthaten von einer Familie anzunehmen, die ihn

verläugnet; wenigſtens ſo langeMÄ ſich nicht erwei

en läßt . . . .ch Ä Thornhill. Ach, Herr Garrick, wir werden ihn

nie, nie erweichen! Seit den vier Monaten, die ich getrennt
von meinem Kinde lebe, habe ich jeden Tag flehend und wei

nend vor Sir James auf den Knien gelegen! Aber – er hat

mir verboten, den Namen ſeiner Tochter auszuſprechen, von

ihr zu reden; er will ſie aus ſeinem Gedächtniß verbannen; er

hat Alles entfernt, was in ſeiner Umgebung an ſie erinnern

könnte.

Garrick. Kann er ſo ſein eignes Herz foltern und ver

läugnen? -

Lady Thornhill. Sie pflegte Blumen; er hat ſie aus

reißen laſſen! Ihr Zimmer, worin ich zuweilen mich einſchloß,

um in der geliebten Umgebung zu weinen, hat er aller Meubles

entkleiden laſſen; ihr Bett, ihr hübſches weißes Bett, worin ich

jeden Abend ihr einen Kuß zur guten Nacht auf die Stirn

drückte, ließ er wegnehmen. – O, wie iſt das liebe trauliche

Stübchen ſo leer und öde geworden! Es iſt, als hätte der Tcd

ſeinen Durchzug gehalten! Ach, Herr Garrick, Gott ſtraft mich

allzu hart – # erliege dieſem Gram! . . . .

Garrick. Wie kann Sir James ſo grauſam ſein . . .

Lady Thornhill. Ich vermochte weder ſeinen Zorn,

noch ſeine Leiden zu mildern. Sein Haus iſt ihm verhaßt.

Anfangs verſuchte er durch veränderte Lebensweiſe die Ver

angenheit zu vergeſſen; er ließ die Möbel an andere Stel

en rücken, wohnte in andern, ſonſt unbenutzten Zim

Nerl .

Hauſe neben ihm geathmet? Konnte er die unſichtbare, und

doch ſo mächtige Spur verwiſchen, welche dieÄ der

Kindeshand auf allen Gegenſtänden zurückgelaſſen? Ach, #
Herr Garrick, ſprecht mit mir von meiner Tochter . . . . Sie

lebt in Armuth. – Nicht? . . .

Garrick. Sie liebt ihren Gatten; Hogarth arbeitet mit

Anſtrengung und Eifer. – Und, ſchmeckt nicht auch das ſchwarze

Brod ſüß, wenn es von der Hand der Liebe gereicht wird?

Lady Thornhill. Die lieben, herzigen Kinder! Nicht

wahr, Herr Garrick, º ſeid oft bei Ihnen? Ach, ich möchte

jeden Tag zu ihnen laufen, wenn ich's nur unbemerkt könnte.

Garrick. Hogarth giebt es nicht zu. Wir bedürfen

jetzt Muth und Feſtigkeit, ſagte er. Wenn Jane alle Tage eine

Stunde in den Armen ihrer Mutter weinen darf, ſo findet ſie

ihr Loos ſchwerer und die Mutter gewinnt dadurch nichts als

Verſtärkung ihrerSelbſtvorwürfe. Ich hätte eine verzweifelnde

unglücklicheÄ und müßte am Ende ſelbſt in Trübſinn ver

ſinken. Da Melancholie die Mutter der Trägheit iſt, würde ich

nicht mehr arbeiten mögen, und bald wären wir ohne Brod.

Ich finde dieſe Anſichten Hogarth's ſehr klug, und unterſtütze

die Leutchen fleißig mit Hoffnung und mit ſpaniſchem Wein.

Unſerer Handlung geſchieht dadurch ein Dienſt, wenn die Pro

ben verbraucht werden.

Lady Thornhill. Wie traurig iſt es, daß Hogarth kein

Talent hat, das meinem Gatten zuſagt!

Garrick. Mylady, hätte Hogarth kein Talent gehabt,

ſo würde Sir James ihm ohne Mühe welches beigebracht ha

ben. Denn nur Solchen kann Talent eingeimpft werden, welche

gar nichts davon beſitzen . . . Ueberhaupt glaubt mir, wäre

Hogarth ganz talentlos, würde der Hofmaler des Kö

nigs nachſichtiger ſein!

Lady Thornhill. Ihr ir. t Euch – gewiß!

Garrick. Ich täuſche mich nicht in ſolchen Dingen, habe

Erfahrung darin . . . Ich ſpielte noch kürzlich auf dem Thespis

karren zu Ipswich Comödie, und werde jetzt in Drury- Lane

debütiren – Ich weiß in der Werkſtatt menſchlicher Gefühle

und Gedanken mehr Beſcheid, als Ihr vielleicht glaubt, Mv

lady. – Uebrigens hat William Hogarth jetzt einen Kupferſtich

veröffentlicht, deſſen ſämmtliche Abzüge in wenigen Stunden

vergriffen ſind. Er hat ihn Euch geſchickt, und ich wüßte nicht,

was Sir James . . .

Lady Thornhill. Er ließ der Originellität des Künſt

lers Gerechtigkeit widerfahren, undÄ ſeinen Namen zu

wiſſen . . . „Es ſoll ein junger Mann ſein,“ gab ich zur Ant

wort. – „Er fängt gut an!“ erwiderte er–und dann, als ich

Hogarth erwähnte, enthielt er ſich jeder Bemerkung, aber ich

ſah es ihm an, daß die Sache ihm im Kopf herumging. Nach

dem Mittageſſen nahm Sir James den Abdruck von Neuem vor

und ſagte: Hogarth gravirt ſeine Compoſitionen ſelbſt, ich laſſe

die meinen graviren. Nur die Malerei ſchafft den Künſtler

erſten Ranges.

Ich bat darauf meinen Schwiegerſohn, ſich mehr der Ma

lerei zuzuwenden.

Garrick. Worauf William antwortete: Ich male auch,

aber ich male wie der liebe Gott!

Lady Thornhill. O, wenn das Thornhill gehört hätte!

Garrick. William wird Beweiſe ſeiner Kunſt ablegen,

und bald, hoffeÄ Seit drei Monaten arbeitet er, mit ſeiner

Frau in ſein Atelier eingeſchloſſen, an einem Gemälde, dem

wir Alle mit größter Spannung entgegenſehen. Doch Niemand

ſoll dieſes Meiſterſtück vor dem berühmten Thornhill erblicken,

.. aber konnte er die Luft bannen, die ſie im väterlichen

ein Gemälde, in welchem Hogarth's Genie ſich enthüllen wird

und muß.

Lady Thornhill. Sagt mir, guter Herr Garrick –

behandelt William auch meine Jane liebreich? Sie iſt ein

zart gewöhntes Kind! Iſt ſie auch noch ſo hübſch, noch ſo

heiter, wie ſonſt?

Garrick. Sie iſt hübſcher als je. -

Lady Thornhill. O, dieſer Hogarth macht mich zu

unglücklich! Meine theure Tochter! Ihr werdet mich recht

ſchwach nennen, Herr Garrick : . . aber – was meint Ihr –

gleich nach der Trauung habe ich das neue Kleid bei Seite ge

legt – darf ich's ihr wohl ſchicken? . . . und noch ein Paar

Ä Sachen vielleicht? . . . Spricht ſie denn auch von ihrer

utter?

Garrick. Sie denkt ſtets ihrer. Aber, wenn ſie William

verlaſſen, hätte er ſich das Leben genommen.

Lady Thornhill. Gerade ſo wie einſt mein Thornhill.

Garrick. Sie hatte ſo großen Widerwillen gegen Witch

Cotte.

Lady Thornhill. Das entſchuldigt einzig dieſen ver

zweifelten Schritt. Werdet Ihr auch wiederkommen, Herr Gar

# verſprecht Ihr es mir? Zu dieſer Stunde bin ich immer

(UelN.

B we i t e S c e n e.

Die Vorigen. Samuel Johnſon (ein Bild unter dem Arm).

Johnſon (ſich vernetaend). Wäre es mir geſtattet, ohne

zudringlich zu erſcheinen, der würdigen Lady Thornhill meine

ergebenſte Huldigung darzubringen!

Garrick. Ihr ſeid's, Johnſon?

ohnſon. Ich weiß nicht recht, wie ich einem Mann

gegenübertreten ſoll, der im Begriff ſteht ſich einem profanen

Beruf hinzugeben und den Cothurn anzulegen. Berufet Euch

nicht auf unſere Freundſchaft, denn eben weil ſie für mich ſo

verfübreriſch iſt, muß ich davor auf der Hut ſein . . .

Garrick. Das klingt ſonderbar von einem Mann, der

ein gewiſſes Trauerſpiel „Irene“ geſchrieben, das durch die

Mitwirkung eines gewiſſen Garrick zurAufführung kommen ſoll.

ohnſon. Wenn Ihr Talent genug habt, die Fehler

der Menſchen durch ein ſo froſtiges Machwerk zu bemänteln,

ſo könnt Ihr der allgemeinen Sittlichkeit ſehr gefährlich werden.

(Zu Lady Thornhin) Nach vergeblichen Anſtrengungen, dieſes

Bündniß zu hintertreiben, thue ich wenigſtens mein Mögliches,

die traurigen Folgen deſſelben zu mildern. Hogarth verſichert,

daß er Talent habe. Zum Beweiſe dafür hat er ſo eben hier

das Bild vollendet, das ich mitbringe, um es dem Urtbeil Sir

James Thornhill's zu unterwerfen. Er ſtellt das Gemälde auf die

Staffelei.)

Lady Thornhill (mit einem Ausruf der Bewunderung und

ueberraſchung). Ach vielleicht wird dies . . .

Johnſon. Das wäre ein ſchickliches und ehrliches Mittel

zur Verſöhnung. – Seht – dies hier iſt der erſte Act eines

Sittendramas in 6 Bildern, beſtimmt, die unerfahrene Jugend

vor den Gefahren des Laſters zu warnen.

Garrick (das Gemälde betrachtend).

geiſtreich!

Johnſon. So war mein Urtheil auch!

Lady Thornhill. . Ja, aber Ihr ſeid nicht Maler. Für

uns mag dasÄ ſein; ſo ſcheint es unſerer Unkenntniß.

Wenn aber das Werk nicht ſchön iſt in gewiſſer Weiſe, und

dieſe gewiſſe Weiſe nicht ihre gewiſſe Weiſe hat – ſo ſehen die

Kenner mit Geringſchätzung auf den Künſtler herab.

Johnſon. Ich werde Sir James ſprechen und mir

Mühe geben ihn zu überzeugen: das Wort iſt mein Feld.

Garrick. Auch ich habe einen Plan, von dem ich gün

ſtigen Erfolg hoffe.

Lady Thornhill (erſchreckt). Ich höre Thornhill. Er

kommt die Treppe herauf. Wenn er uns hier fände . . .

Garrick (bewegt). Wo ſoll ich mich verbergen? – dort!

(Er geht gegen die Thür links.) Jh gehe um wiederzukehren und

– in guter Begleitung. -

Johnſon (ruhig. Mich ſoll er gewiß finden. Ich weiche

nicht aus dieſem Saal.

Neu, kraftvoll und

Dritte I c e n e.

Johnſon. Lady Thornhill. Thornhill (finſter und zerſtreut).

Lady Thornhill (zu Johnſon). Der Moment iſt nicht

günſtig.

Johnſon (bei Seite). Seine Züge ſind verändert!

Lady Thornhill (zu ihrem Gatten). Lieber Mann . . .

Thornhill. Ah, Du biſt's, Judith, Du, meine einzige

treueſte Freundin . . . die, wollte ich ſagen, mich zuletzt ver

rathen hat. (Johnſon erblickend.) Guten Tag, Herr Johnſon. Ihr

verlaßt mich alſo nicht? Der einzige redliche Mann, dem ich,

leider zu ſpät, begegnete. Die Leute weichen mir aus, zeigen mit

Fingern auf mich. Im Parlament ziſcheln ſie und lachen ins

Fäuſtchen über den alten Thornhill, der ſich übertölpeln ließ

wie eine Kindermuhme. Und meine Feinde, meine Gegner,

das ganze Heer meiner Neider, wie ſie jetzt triumphiren, ſeit

die Schmach der Lächerlichkeit auf meine weißen Haare ſich

ſenkte! Ach, Herr Johnſon, hätte ich damals Euch gehört!

(zu Judith) Er hat mir das Leben gerettet – Du weißt doch –

(zu Johnſon) Ich verzeihe es Euch!

Johnſon. Sir James, ich komme, zu Eurem Herzen

zu ſprechen . . .

Lady Thornhill. Unſere Tochter iſt noch ſo jung –

und ich war ſchwach gegen ſie! Wir hatten uns Hoffnung ge

macht, der Mann, dem Deine Lehren und Dein Rath zu Theil

geworden, werde einſt im Stande ſein . . . -

Thornhill. Mein Rath? Er hat ſich darum geküm

mert, wahrhaftig! Kennſt Du ſeine Gedanken? Er hält ſich

für den Meſſias der Natur, und ich thue weiter Nichts als

bilde Geſtalten und Weſen, die nicht ſind. Doch, mag ſein!

Was geht es mich an, wie er von mir denkt . . . Uebrigens ver

zeihe ich meiner . . . Deiner Tochter dieſen Schimpf niemals.

– Kein Wort mehr über dieſen Gegenſtand. (Leſer)Was

mag aus der Heroine geworden ſein? Unter welchem Stroh

dach, in welcher finſtern Kammer der Cité mag ſie ſich verber

gen? Ich hoffe doch, Judith, daß Du ſie nie aufſuchſt – ich

will mit dieſen Leuten Nichts zu ſchaffen haben! (Judith bleibt
ruhig, er beobachtet ſie ſcharf.)

Johnſon. Der Kummer macht Euch hart.

Thornhill (bei Seite, mit zurückgehaltener Freude). Sie

weiß wo unſer Kind iſt! (Lady Thornhill geht und betrachtet j

Ä E Toch ſt ſ
- ºhnſon. Eure Tochter i merzlich betrübt. Derjunge Mann iſt nicht ohne Talent. . s zlich

Thºrnhill (heg). Ich wollte lieber, er hätte keines, ſo
würde man ihm eines ſchaffen, man würde eine Stelle für ihn

finden, ... Aber ein ſo regelloſer Geiſt, ein ſo verwilderter Ge

Ä eine Ausführung, die ... (zu Judith) Was betrachteſt
l! O l

Lady Thornhill. Ein Gemälde. (Thornhin geht an dem
Bilde vorüber, zittert, iſt erſt überraſcht, ſeine Miene verfbewundert wider Willen.) ſcht, ſ e verfinſtert ſich, er

Thornhill (von der Bewunderung zur Bitterkeit übergebend).

Jh muß geſtehen, das habe ich nicht erwartet . . . Es iſt eine

Kühnheit in dieſem Werk, eine – oh gewiß, ich bewundre –

Aber warum ſchleudert er mir dieſen Blitz der Ironie bis hier

her. Um mich zu höhnen, mich zu demüthigen? Mr. Ho
Ä bedarf ja meiner nicht. Wer ein ſo enormes Talent be

itzt, kann ſchon ein Mädchen ohne Mitgift heirathen.

Johnſon. Dieſe Bemerkung iſt ſehr richtig; doch mein

Freund wendet ſich nicht an Eure Börſe, ſondern an Euer Ur

heil, Dieſes Gemälde habe ich faſt gegen den Willen des

Künſtlers hergebracht, welcher Eüre Strenge fürchtete.

Thºrnhill. Ich verſtehe er glaubte mich ungerecht,

vorurtheilsvoll. (Er betrachtet prüfend das Bild.) Doch laſſen wir

Mr. Hogarth und ſein Genie. Von Euch º ich beſſer

beurtheilt zu werden, und wenn ich Euch dienen kann, wenn

Ihr z. B. eine Fürſprache, einen Poſten begehrt . . .?

Johnſºn. Nein; ich habe keinen Glauben an meine

Befähigung für einen Poſten. Jh hatte nur einmal einenPo

ſten: Ein Arzt nämlich, welcher ſich einbildete Epilepſie heilen

zu können, engagirte mich als Gehilfen und zugleich als Gegen

ſtand zu mediciniſchen Erperimenten. Mein Magen widerſtand

aber ſeiner Behandlung, mein Uebel gleichfalls. Da er mich ſo

gänzlich incurabel fand, vermuthete er, ich könne dem Ruf

eines Elirirs ſchaden und entließ mich. Seitdem habe ich mich

auf die Literatur geworfen. Ich mache Tragödien, Satiren,

moraliſche Lieder für die Schenken; epiſche Gedichte, Proſpecte,

Prologe, ſogar Predigten für träge Paſtoren. Ich bin

Kritiker, Biograph, Moraliſt, beſonders Philologe ſogar

Poet, wenn es ſein muß. Aber meine eigentliche Beſtimmung

in der Literatur iſt das lebendige Geſetz. (zu Lady Thornhij

Wir müſſen ihn etwas beluſtigen und auf andere Gedanken

bringen.

- Thornhill. Ihr intereſſirt mich ungemein! Wie würde

ich mich freuen, wenn Ihr Talent hättet!

Johnſon (bei Seite). Ich bin jakein Maler! (laut) Nunſo

freut Euch! Ein ſehr geiſtreicher Franzoſe, Monſieur Arouet,

der ſich Voltaire nennt, hat kürzlich geſchrieben, daß ich, was

meine Beredſamkeit betrifft, mit den Rednern Athens und Roms
rivaliſiren könnte.

Thornhill. Wär's möglich!

Lady Thornhill (bei Seite). Arme Seele, die das Elend

des Lebens zu hart geſchlagen!

Johnſon. Ihr wißt, wie viel Geſchrei ſeit einem Jahre

von dem Rednertalent unſerer Demoſtheneſſe im Parlament

gemacht wird, aber das wißt Ihr nicht, daß ich ſeit einem Jahre

das „Gentlemen's magazine“ redigire, und nach den kurzen,

mir gelieferten Notizen für geringes Honorar die Kammerver

handlungen ſchreibe. Ich conſtruire nun nach meinem Sinn die

Reden unſerer Staatsmänner, und Keiner – denkt die Be

ſcheidenheit – hat dagegen proteſtirt! Im Gegentheil iſt unſer

Tert, da er beſſer als der anderer Journale, als der allein richtige

angenommen, und die Lords behaupten, daß das „Gentlé-.

men's magazine“ die Parlamentsdebatten allein treu wieder

giebt. Jedem liegt daran, mich im Dunkel zu laſſen; aber ich

bin zum Bewußtſein meiner Kraft gelangt, und werde mich

berühmt machen, ſobald ich nur erſt Zeit dazu habe.

Thornhill (lachend. Und wenn Ihr erſt Euer jetziges

Amt niederlegt, ſo wird Cicero ſich verſtecken, Demoſthenes

ſich ſchämen, Alcibiades ein Stümper ſein . . .

Johnſon. Bedenkt die Macht der Traditionen. Ich

habe den Weg gebahnt, der nun ohne Mühe zu betreten iſt.

Ich habe in England der Beredſamkeit ein neues Feld eröffnet.

Das iſt mein Verdienſt, und ich freue mich deſſen.

Thornhill. Ich bewundere Eure Philoſophie!

Johnſon. Ihr müßt ſie nachahmen, Sir James!

Bringt Euren Stolz Eurer Würde zum Opfer. Thut für Ho

garth, was ich für unſere Redner thue. Laßt ihn unter Euren

Flügeln wachſen, die Welt wird ſie dennoch über ſeinemHaupte

ſchweben ſehen. Eurer Tochter, dem rebelliſchen Kinde, wel

ches Euch in ſo tiefe Bekümmerniß verſenkt, entzieht die Mög

lichkeit, an Eurem Leben zu zehren, durch eine gütige Verzei

hung. Dann wird der Neid nicht mehr mit Freuden auf Euer

blutendes Herz ſehen, und Ihr, alle Spötter zum Schweigen

bringend, werdet in der Verſöhnung zu neuem Leben erwachen.

Thornhill (vor Hogarth's Gemälde). Gemeiner Gegen

ſtand! . . . Eine monſtröſe Kunſt . . . trauriger als . . .

U i er te § c e n e.

Die Vorigen. Garrick. Hoaldy. Savage.

Garrick. Sir James, Hogarth's Freunde, gerührt von

dem Gram Eurer Tochter, bitten Euch ihr zu verzeihen und

Euren Schwiegerſohn zu empfangen,

Thornhill (aufbrauſend). Iſt denn die Hölle losgelaſſen?

Nein! Nein, tauſendmal nein!

Hoaldy. Im Namen der Religion, die ſie verbindet,

Sir James, bedenkt # Jugend, ihre Rechtſchaffenheit, ihre

Liebe für Euch und – die Thränen einer Mutter!

Garrick. Hört uns gütig an, Sir James! Wir ſind

ein ganzes Siebengeſtirn von Kunſtfreunden, Euch nahend

mit dem kühnen Entſchluß, den Kampf zu wagen. Wir alle

haben Eure Verzeihung zu erbitten. Seid der Vater dieſes

Kreiſes von Künſtlern, welche ſtolz ſein werden, ſich um den

größten Maler ihres Vaterlandes zu ſchaaren.

Savage. Als Revange für eine ſo hohe Gunſt macht

Savage ſich anheiſchig, bis zu ſeinem Lebensende nichts als

Waſſer zu trinken.

Thornhill. Haltet Ihr mich für einen Comödienvater?

Ah – auch Ihr habt mich um Verzeihung zu bitten – um ſo

beſſer! Ich kenne Guch nicht, ich habe keine Tochter mehr!

Laßt uns dieſe Scene abkürzen, und wenn Jbr eine Rolle zu
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probiren habt, mein Herr Comödiant, ſo erwartet nicht, daß

ich Euch das Stichwort geben ſoll.

Garrick (ſtolz). Ja, mein Herr, ich bin Comödiant ge

worden, um Thornhill's Tochter zu ernähren, die unſer Aller

Schweſter iſt. Hogarth iſt arm, aber er hat Talent; doch von

Euch ſollte man nicht erwarten, dasVerdienſt verachtet zu ſehen,

nur weil ihm äußere Glücksgüter fehlen.

Thornhill. Soll man mich ungeſtraft hier in meinem

Hauſe beleidigen dürfen? -

Savage. Meiner Treu! Dieſer Vater iſt nicht viel

beſſer als Lady Macclesfield, meine gnädige Mutter.

Garrick. Vergeßt meine Heftigkeit! Ich bin der Sohn

eines in Armuth geſtorbenen Officiers und daher etwas ſtolz.

Das franzöſiſche Blut in meinen Adern iſt ein wenig aufbrau

ſend – doch glaubt mir, meine Abſicht iſt beſſer als mein Tem

perament. -

Thornhill. Behaltet Eure Abſichten für Euch und laßt

mich mit Eurem Temperament zufrieden! Mein Charakter ver

bietet mir dieſe Verſöhnung, wie mein Gewiſſen. Ich behaupte

das Feld und erwarte Hogarth feſten Fußes.

Garrick (bei Seite). Das Bild ſcheint herrlich!

Lady Thornhill (bittend zu ihrem Gatten). Mein Freund!

Johnſon. Gnade, Herr!

Thornhill, Laßt mich! Ich will – oder ſoll ich mein

eignes Atelier räumen . . . (Er ſtürzt zur Thür hinaus; Alle folgen,

außer Johnſon.)

Johnſon (leiſe zu Garrick). Entfernt Euch, aber nicht

weit. -

fünfte I c e n e.

Lady Thornhill. Johnſon.

Ä Thornhill (auf einen Seſſel ſinkend). Oh, das iſt

mein Tod!

Johnſon (ruhig). Nach meiner Meinung iſt das keines

Menſchen Tod! Demüthigend iſt dieſe Lage für Eure Tochter,

und kann für Hogarth's Zukunft nachtheilig ſein. Man hat

ihn verurtheilt, ohne ihn zu hören. In ſolchem Fall iſt es die

Pflicht deſſen, der vorgelaſſen zu werden begehrte, ſeinen Fehl

tritt auf andere Weiſe zuÄ Tribonian ſpricht ſich

über dieſen Punkt ſehr beſtimmt aus.

Lady Thornhill. Mag ſein, mein Herr – aber meine

Tochter, meine Tochter! Werde ich ſie nicht ſehen?

Johnſon. Für das Gegentheil liegt größere Wahr

ſcheinlichkeit vor. Eure Tochter, Ihr ſelbſt, die Schuldigen

alle müſſen ſich demüthigen, und vor der Autorität hieſigen

Ortes die Knie beugen. Das habe ich Hogarth zu verſtehen

gegeben. Die Prüfung wird ſchwer ſein, aber wenn er ſanft,

geduldig, beſcheiden iſt, ſo . . .

Lady Thornhill. Alles iſt verloren! (Sie hört die

Tritte ihres Gemals und ringt nach Faſſung, während ſie anſcheinend

Hogarth's Bild betrachtet.)

I e chſt e I c e n e.

Die Vorigen. Thornhill.

Thornhill. Endlich bin ich erlöſt von meinen Peini

gern! (zu Judith). - Was ſtehſt Du noch da wie angewurzelt

vor dem Bilde? Du findeſt es gut – Wie?

Lady Thornhill. Wenn nur . . .

Thornhill. Frei heraus, geſteh es nur, Du biſt ent

zückt davon! (Er betrachtet das Bild mit ſardoniſchem Lächeln).

Lady Thornhill. Es iſt ſo Etwas . . . Vielverſpre

chendes darin; es laſſen ſich Hoffnungen daran knüpfen . . .

Thornhill (aufgeregt). Hoffnungen nur –Du biſt ſchwe
rer zu befriedigen als ich! Der Elende! (Mit Bitterkeit. Es

iſt eine Kraft, ein Geiſt in dieſem Werke! Aber Alles iſt aus

dem Smutz aufgeleſen; das Enſemble erhebt ſich zu einer

Freibeit! Doch es iſt der Gipfel des Gynismus, der Brutalität!

– Kein geſunder Verſtand und doch – welch ein Werk!

Johnſon (bei Seite). Alſo auch für das Auge des Ken

Thornhill (mit Heftigkeit und ſich zur Gerechtigkeit zwingend).

Es giebt auf der Welt nicht zwei Menſchen die – ſo Etwas –

malen können! (zu Judtth). Biſt Du nun zufrieden? – Reden

wir nicht mehr davon.

Lady Thornhill.

TUIII . . .

Thornhill. Warum? Warum? Weil er ein nichts

würdiger Schurke iſt! Weißt Du, was er überall ausſchreit?

Die Bilder des alten Thornhill ſeien werth ausgekratzt zu

werden!

Johnſon. Ausgekratzt! „ .

Lady Thornhill. Das iſt eine Verleumdung Witch

cotte's.

Thornhill. Ausgekratzt – hat er geſagt!

Johnſon (bei Seite). Dieſer Ort wird wahrſcheinlich

bald der Schauplatz heftiger Scenen. Es iſt daher beſſer, wir

ziehen uns zurück; mein Eifer könnte mich zu weit führen.

Leiſe zu Lady Thornhill) Ihr wünſchtet Eure Kinder zu ſehen?

Lady Thornhill. Ach ja!

Johnſon (nach der Thüre links zeigend, welche durch ein Bild

aerdeckt iſt). Dort ſind ſie! (Er geht).

§ i e b e n t e I c e n e.

Thornhill. Lady Thornhill.

Lady Thornhill. Gott, wenn ſie ſich nur nicht ſehen

laſſen vor ihm.

Thornhill. Ausgekratzt! O, dieſer Hogarth! Daß

ich ihn nicht erdroſſeln kann in ſeinem Hochmuth nicht in den

Staub treten ! Hätte ich ihn hier – unter meinen Füßen . . .

A cht e S c e n e.

Die Vorigen, Hogarth, Jane nach ſich ziehend, welche er zu
den Füßen ihres Vaters wirft.

Hogarth. Da habt Ihr ſie! (Thornhill weicht einen Schritt

zurück; ſeine Gattin umarmt ihre Tochter und hebt ſie vom Boden auf.)

Lady Thornhill. Meine Tochter!

Thornhill (einen raſchen Blick auf ſie werfend). Sie gehört

uns nicht mehr! . . .

ogarth. Ich werde mich nicht herablaſſen, Sir James,

ſo erniedrigende Beſchuldigungen zu widerlegen. –

Thornhill (verwirrt, doch mit Würde). Ihr waret alſo

da? mein Herr, Ihr hörtet . . .

Wenn das iſt, mein Freund,

Wa

Jane (den Vater unterbrechend). Es war nicht ſein Wille,

Vater, ich, ich komme zu Dir – o wende Dich nicht ab – iſt
eine viermonatlicheÄg von Euch nicht eine allzuharte

URL

Thornhill (auf Hogarth zeigend). Du wählteſt zwiſchen

uns Beiden.

Jane. Ich, die Tochter eines Künſtlers, habe mein Herz

einem Künſtler geſchenkt. Ein Funke des heiligen Feuers, das

in Dir glüht, iſt auf mich übergegangen, DeinÄ hat

mich begeiſtert. Ich zeigte William die ruhmvollen Wege, die

ich als Deine Tochter Dich wandeln ſah, und konnte dem Reiz

nicht widerſtehen, auf dieſen Wegen ſeine Führerin zu ſein.

Ach, er hatte ja Niemanden alsÄ auf dieſer Welt, der ver

Ä Jüngling. Hätte ich ihn verlaſſen, wäre ich nicht Deine

Ochter.

Thornhill. Du haſt meine väterlichen Rechte verhöhnt,

Ä väterliche Liebe, und ſomit alle Bande zwiſchen uns

LOI.g Jane. Ich warte hier zu Deinen Füßen, ob Dein Arm

die Kraft haben wird, mich zu verjagen. Es iſt unmöglich,

Mutter, nicht wahr, ganz unmöglich, daß ein durch Dich ent

ſchuldigter Fehltritt aus dem Herzen meines Vaters 18 Jahre

heißer kindlicher Liebe und jede Erinnerung an ſeine Tochter

verwiſcht haben ſollte. Ich fühle es im tiefſten Herzen, ſo

Ä e Bande können nimmer gelöſt werden. (Sie umfaßt

eine Knie).

Lady Thornhill (neben Jane kniend). Sir James, mein

Herr, mein Gatte, ſeid barmherzig!

Thornhill. Deine Reue kann den Flecken nicht aus

meiner Ehre waſchen. – Ich hatte dem ehrenwerthen Sir

Glaudius mein Wort gegeben, einem meiner liebſten – poli

tiſchen Freunde, und ſelbſt wenn Du mich durch die Unwürdig

keit Deiner Wahl nicht beleidigt hätteſt, ſo . . .

M e u n t e S c e n e.

Witchcotte erſcheint auf der Schwelle und bleibt

ganz verblüfft ſtehen.

Jane (ſich erhebend). Sir James, Ihr ſprecht von meinem

Gatten, von einem Talent, das ich achte, von einem Mann,

den mein Lebenlang zu ehren ich vor Gott geſchworen habe. Ich

bin eben ſo ſtolz darauf, ihm anzuhören, als ich ſtolz bin, Eure

Tochter zu ſein. (Witchcotte bemerkend) Doch nie in meinem Le

ben hätte ich mich entſchließen können, mein Herz an einen je

ner Mitgiftjäger wegzuwerfen, an einen jener vornehmen

Abenteurer, jener Sclaven der Mode, die mit Sittenloſigkeit

prahlen, und die Kunſt und die Arbeit vercchten; an einen

Mann, der zu blaſirt iſt, ſeine Frau zu lieben, und doch an

maßend genug, ſie zu entführen, auch wenn ſie ihm freiwillig

gegeben wird –nur, um ſie zu compromittiren, ſie lächerlich

und– dadurch – ſeiner würdiger zu machen! (bei Seite)

Jetzt habe ich William gerächt! - -

Witchcotte (ſich nähernd). Ich begreife in keiner Weiſe.

Thornhill (thm die Hand drückend. Mein edler Freund,

Ihr ſeht mich beſchämt . . . (zu Jane) Unſelige! -

Witchcotte (ſich zum Lächeln zwingend) Laßt ſie, Sir

James! Ihr Widerwille iſt nur eine verſteckte, verſpätete Ä
digung; wenn man die Weiber kennt, ſo . . . (bei Seite) dieſe

kleine Perſon ſagt mir doch nicht im Gerirgſten zu! - - -

Thornhill. Die Hälfte der Euch zugefügten Beleidi

gung trifft mich – und ich werde nicht nachgeben . . . . . .

Jane (niedergeſchlagen). Du wirſt alſo ohne Mitleid ſein!

Doch magſt Du auch wiſſen, daß Nichts unſere Herzen

ſcheiden ſoll, daß DeineÄ mich auf ewig von Dir ver

bannt. William, gebiete über Deine Magd!

Witchcotte (bei Seite). Wenn nun noch Hºgarh, den

Bruch erweitert, ſo trage ich vollends den Lorbeer des Sieges
davon.

Hogarth (zu Thornhil). Ich ehre Euren Ausſpruch, Sir

James – entſchuldigt . . . (Er geht nach der Thür). -

Thornhill (kalt, eine Bewegung unterdrückend). Mein Herr,

wir haben noch ein kleines Geſchäft – ein Geldgeſchät mit

einander abzumachen – ohne dieſes hätte ich wohl nicht auf

die Ehre eines Beſuches von Mr. Hogarth rechnen dürfen -

Ein Kupferſtich – in der That ſchr ſchön . . . ich möchte den

Abdruck behalten – – was iſt der Preis?

Jane. O Vater! Vater! - - - - - -

Hogarth (zu Jane). Sir James ſpricht mit mir, liebes

Weib.

Thornhill. Sein Weib! Vor meinen Ohren wagt

EU .

Die Vorigen.

Hogarth (ſich verbeugend). Der Preis iſt 5 Schilling.

Thornhill (ihm ein Goldſtück reichend). Machet Euch von

dieſer Guinee bezahlt. - - - * -

ogarth (laut lachend). Ich habe nicht einen Pfennig-

bei mir. Aber da zu der ganzen Serie 6 Bilder gehören, ſo

nehme ich den Reſt als Vorausbezahlung an. (3u Jane). Da

mein Kind, haſt Du Deine Asſteuer! -

Thornhill (bei Seite). Unverſchämt bis zum Aeußeſten

Hogarth. Es iſt Euch ein Gemälde von mir gezeigt

worden, über deſſen Gegenſtand ich gern das Urtheil Eurer

reichen Erfahrung hören möchte (bei Seite) Jane, nur für Dich

unterwerfe ich mich dieſer Pein. - - -

Thornhill. Die Kunſt iſt das einzige Thema, worüber

wir zuſammen reden können. -

Lady Thornhill (bei Seite). Gott gebe dazu ſeinen Se

gen! William muß den Vater zu erweichen ſuchen und wen

det ſich an den Maler. Nur wenn die Kunſt als Vermittlerin

zwiſchen Beide tritt, iſt Verſöhnung möglich;

Witchcotte (bei Seite). Er iſt verloren! - - -

Thornhill. Wollt Ihr meiner ſpotten, oder mich in

Verlegenheit bringen durch die Ehre dieſer Frage, nach der ich

nicht geſtrebt habe? Euer Werk iſt vortrefflich – das iſt meine

Ueberzeugung, und – ich bin ſo ſtolz, mich für einen Kenner

zu halten.

Hogarth. Doch würde esÄ glücklich machen zu er

fahren, ob Ihr mit der Anordnung der Figuren, dem Effect

des Ganzen, dem Licht – zufrieden ſeid? . . .

Thörnhill. Mein Ürtheil gilt dem elementaren Theil

des Bildes – auf derartige Sujets verſtehe ich mich nicht.

Nach meiner Anſicht iſt die Beſtimmung der Kunſt – zu ge

fallen, und durch ihre Anmuth zarte Seelen über die Häßlich

keit des wirklichen Lebens zu tröſten und zu erheben.

Ä (mit Feuer). Das hieße dieÄ zur unnützen

Spielerei erniedrigen. So ungern ich Euch widerſpreche,

wage ich doch zu behaupten, daß, wenn die Kunſt das Recht

hat, zu dem Reiz der Erdichtung ihre Zuflucht zu nehmen, es

auch recht und würdig iſt, ihr einen höheren ſittlichen Zweck zu

geben und ſie zum Organ der Wahrheit zu machen.

li sº ane. O, der Unbedachte! William, wenn Du mich

REVI . . .

Lady Thornhill (zu Jane, mit Herzensangſt) Du haſt

keinen Gatten, haſt keinen Vater mehr; ihre Kunſt, die ſie

verſöhnen ſollte, macht ſie zu ewigen Feinden!

- Hogarth (mit Entſchloſſenheit). Wenn ich nachgebe, würde

ich meine Selbſtachtung verlieren. Sir James geht einen

ruhmreichen Pfad, ſeine Kunſt ſchmeichelt den Neigungen der

Großen, die ſein º TalentÄ haben, indem ſie ihn

groß machten, wie ſie. Mein Talent ſpricht zu der Maſſe des

olkes; und wenn ich groß werde, ſo werde ich groß wie das

Volk, groß durch das Volk!

Thornhill (erregt). Und gemein wiedieſes! Wenn Ihr

nur deshalb meinen Rath zu wünſchen vorgabt, um Euren

Hochmuth auskramen zu können, ſo erfahrt, daß ich nicht mehr

in dem Alter bin, einen Schüler abzugeben. Ich hoffte, das

Gefühl Eures Unrechts würde Eure barocken Anſichten etwas

gemildert haben, und in dieſen# hätte ich vielleicht . . .

Hogarth. Wenn ich Euch verletzte, ſchmerzt es mich

tief – doch unter keiner Bedingung ſollen meine Lippen meine

feſte innere Ueberzeugung verläugnen.

Lady Thornhill. Er iſt ganz von Sinnen!

Jane. Ich ehre dieſe Thorheit!

Lady Thornhill. Er liebt die Kunſt mehr als Dich.

Jane. So will auch ich ſeine Kunſt mehr lieben als ihn

– dann haben wir uns keine Treuloſigkeit vorzuwerfen!

Thornhill (empört). Was, Ihr wagt, der Erfahrung

meiner Jahre zu trotzen, und Angeſichts dieſer Sudelei hier –

das Wort iſt heraus – Euer Vergehen durch Impertinenz noch

ſchwerer zu machen. Fortan ſei. Alles zwiſchen uns gebrochen

. . . . Ich – ich dachte mir in Euch einſt einen Nachfolger zu

erziehen . . .

Hogarth. Was ich nur unter der Bedingung angenom

men hätte, daß es mir geſtattet blieb, meine Freiheit zu be

wahren . . . Was Ihr eine Sudelei nennt, iſt ein Original

werk, das ich nicht in den Cartons alter Meiſter aufgeleſen!

Witchcotte (zu Thornhil). Nun, habe ich Recht gehabt?

Thornhill (zu Hogarth). Geh – ich verläugne Dich!

Erſt haſt Du mir meine Tochter geraubt, jetzt tödteſt Du ſie –

für ihren Vater zum zweiten Male – ſie iſt todt für mich.

Jane. William, iſt es das, was Du mir verſprochen?

Hogarth (außer ſich). Was, ich ſollte um menſchlicher,

kleinlicher Rückſichten willen vor Mr. Thornhill Komödie

ſpielen? Nein, lieber ſterben! Dieſes Kind, mein Weib, werde

ich für ihren Verluſt zu entſchädigen wiſſen! In meiner Seele

fühle ich den unauslöſchlichen Funken der Liebe, und in der

Hand die Kraft, noch 40 Jahre zu arbeiten!

Thornhill (bei Seite). Ein eiſernes Herz! (laut). Meine

Geduld iſt zu Ende. Iſt das Euer letztes Wort?

Hogarth. Mein letztes. Mir bleibt die Ehre, und

Jane's Liebe. -

Thornhill. Hochmüthiger, von einem flüchtigen Er

folg geblendet! Wie, wenn ich nun als Preis geziemender

Nachgiebigkeit und Ehrerbietung meine Verzeihung . . .

Hogarth. Vollendet nicht. Ich würde Eure Hoffnung

zu Schanden machen!

Lady Thornhill (auf Jane zeigend). Ach, Ihr liebt

ſie nicht!

Thornhill (zornig). Unglücklicher! Du giebſt nach,

Du mußt!

ogarth. Niemals!

hornhill (macht eine drohende Geberde).

geheuer . . . (öffnet die Arme mit Zärtlichkeit).

O, dieſe Un

Ich muß ſie

erdrücken!

Jane (ihrem Gatten zuvorkommend). Nicht vor mir, Vater!

Witchcotte. Unverzeihliche Schwäche – und – ohne

Rückſicht auf mich.

Thornhill (bewegt zu Hogarth). Du biſt ein wahrer

Künſtler. Auch nicht einen Zoll breit hat der Schelm nachge

geben. Du biſt ſtark – aber – Du haſt auch nicht, wie ich

. . . laſſen wir das . . . (zu Jane) biſt Du glücklich?

Jane. Ja! Dennt man wird von mir ſagen können:

Ihr Vater und ihr Gatte waren die größten Maler Englands.
ſWitchcotte entfernt ſich.)

Bt hn t t S c | n e.

Die Vorigen, außer Witchcotte, Garrick, Johnſon, Hoaldy,

Savage hereinbrechend.

Thornhill. Sie haben gehorcht.

gen wie der Fuchs in der Falle.

(Allgemeine Beglückwünſchungen.)

Johnſon. Sir James! Wir ſind quitt!

#sse (traurig). Es giebt alſo doch Väter – die Vä

ter ſind

Thornhill (zu Garrick). Ihr habt Euch, wie ich höre,

auf das Studium menſchlicher Leidenſchaften gelegt?

Garrick (ihm die Hand drückend). Und weiß, daß es Ge

fühle giebt, die ſich nicht beſiegen laſſen.

Johnſon (traurig um ſich ſehend). Ich allein wage Nie

ma: den zu umarmen! O ſtiefmütterliche Natur, warum haſt

Du mirAlles verſagt, was den Menſchen liebenswürdig macht?

(Jane nähert ſich ihm leiſe und bietet ihm ihre Stirn zum Kuß.)

Das iſt die erſte, einzige Gunſt, die eine Perſon des andern

Geſchlechts mir gewährte. . . (Ein Diener erſcheint). . . .

Thornhill. Morgen alſo, David Garrick, iſt Euer

Debüt; Ihr werdet Shakſpeare wieder zu Ehren bringen. Wir

Alle ſind dabei. Für heut lade ich Ech zum Abendeſſen,

Lady Thornhill. Ach Gott – es iſt für Nichts

geſorgt. -

Hogarth. Wir ſind ja en famille.

Savage. Wenn wir Schwiegerpapa's Wein koſten, was

geht uns da das Abendbrod an? . . .

Thornhill zum Diener). Bei Tiſche legt das Couvert

meines Schwiegerſohnes neben meines. (3u Hogarth.) Ich

ſchenke Dir mein Galakleid, und morgen zur Viſiten-Zeit

wollen wir als alte intime Feinde unſern Streit über die Ka

ſtanienbäume im Park wieder aufnehmen.

E n d e.

Ich bin alſo gefan

2582)
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Erklärung des Modenbildes.

iaur 1. Robe von penſée Atlas mit Vo

anÄ am Saum mit getollten Bandrüſchen

verſehen ſind. Hohes gºe Leibchen mit trag

jdartiger Berthe und offnen Aermeln, an denen

die getollte Bandgarnitur ſich wiederholt Burnous

jnem Tuch, mit brauner Seide gefüttert

und mit breiten Sammetſtreifen beſetzt. Capuchon

in algierſcher Form. Spitzenkragen Ballon

Ätje von Tüll mit Spitzenaufſchlag. „H

von penſéeAtlas, mit Sammet, Federn und Band

derſelben Farbe garnirt; imJÄ des Schirmes

auf der Stirn eine ſchmale Veilchenguiulande, an

den Wangen Blondenrüſchen.

Figur 2. Robe von ſmaragdgrünem Atlas

mit doppeltem Rock. Der obere Rock hat einen

jeiten grünen Sammelſtreifen als Beſatz; ſchmä:
ÄSammetſtreifen bilden auf dem glatte. Leib:

chen eine Tragbandverzierung mit langen Enden,

und Aufſchläge an den halblangen Aermeln. Kra;
gen von geſticktem Tüll, Unterärmel vºn Tüll

js einem Puff und einem geſtickten Volant be

ſtehend.
Ä von ungeriſſenem roſa Sammet mit Fe

dern derſelben Farbe verziert. Im Innern des

Schirms Blondenrüſchen, roſa Bindeband. 21]

(26

Die JMode.

Ehe dieſer Bericht in die Hände unſerer Le

ſerinnen gelangt, ſind wir wahrſcheinlich dem

jbereits jäher gerückt, die Herbſtmäntel ihres Dienſtes

entlaſſen, und die Muffen, Pelzkragen und warmen Capoten
aus ihrem Sommerſchlaf aufgeſtört, um ihren Beruf, der

ihnen allein zuſagenden Atmoſphäre des nordiſchen Wººs

jfs Neue zu erfüllen. Vielleicht ſind dann unſere Rath

ſchläge zur Anfertigung

moderner Wintermäntel

bereits benutzt worden von

denen unſerer Leſerinnen,

deren Vorſicht der Jahres

eit gern vorauseilt; doch

Ä ſicher. Viele erſt durch

das Spiel der Schnee

flocken an die Bedürfniſſe

des Winters erinnert wer

den, dürfenwirohne Scheu

das Thema der Mäntel

nochmals aufnehmen.

Im Allgemeinen macht

an den Mänteln dieſer

Saiſon ſich einegroßeEin

fachheit bemerklich, welche

gegen dieprächtigen Stick

reien und koſtbaren Fran

zenbeſätze der Mäntel des

vorigen Winters ſehr ent

# abſticht. Und dieſe

emerkung iſt eine ſehr er

freuliche. Denn, obgleich

es Niemandem verwehrt

ſein kann ſich einfach zu

kleiden, ſo iſt es doch um

ſo ſchöner, wenn Einfach

# des Anzugs von der

ode ſanctionirt wird.

Die früher ſehr beliebten TÄÄÄÄ

ſchwarzen Tuchmäntel mit P Ä.

Rad-Pelerinen ſind jetzt

aufs Neue wieder als

modernacceptirt, doch zum

Theil mit dem Unter

ſchiede, daß die Pelerine

nicht am Halsausſchnitt,

ondern an einem bis zu

en Schultern reichenden

glatten Stück beginnt.

AuchvonMänteln, wel

che die Taille markiren,

hat man in dieſer Saiſon

allerliebſte Façons, mei

ſtens mit Capuchon oder

ſpitzem Kragen; im In

nern werden die elben mit

einer Schnur um die Taille

zuſammengezogen. Der

gleichen Mäntel ſind vor

züglich jungen Damenzum

Schlittſchuhlaufen zu em

pfehlen.

ie ſogenannten carrir

ten Ä werden

ebenfalls noch häufig be

nutzt, und unter an

dern, in dieſen Stoffen

ebräuchlichen Farbenzu

ammenſtellungen macht

Grün und Blau ſich vor

zugsweiſe bemerkbar, ein

arbenverein, den man

her als das non plus

ultra der Geſchmackloſig

keit ängſtlich vermied.

Soſehr ſeit einigenJah

ren die hellgrauen Mäntel

diſtinguirt geweſen, macht

ſich in dieſer Saiſon doch

Hogarth und Jane.

(Zum Luſtſpiel: Die Chryſaliden.)

eine Aenderung des Geſchmacks bemerklich, der

ſich jetzt vorzugsweiſe den dunklen Mäntelſtoffen

zuwendet; Schwarz, Dunkelbraun, Dunkelgrau

ſind die am meiſten gewählten Farben. Q

türlich werden die hellgrauen Mäntel nicht plötz

lich verſchwinden, und es wäre thöricht, wollten

ſich Damen, welche eine beſondere Vorliebe für

dieſe zarte Farbe haben, vom Ankauf eines hell

grauen Mantels zurückhalten laſſen, nur weil ein

ſolcher nicht mehr das alleinige Vorrecht der

Eleganz hat.

Plüſch und Sammet, dieſe als Verzierung

ſtets auf vielfache WeiſeÄ Stoffe, wer

den an eleganten Tuch-, Düffel- oder Doubleſtoff

Mänteln oft in ſo maſſenhafter Anwendung ſicht

bar, daß man ſie kaum mehr als Beſatz, ſondern

als weſentlichenÄ des Mantels be

zeichnen muß. Als ſolcher erſcheinen dieſe Stoffe

namentlich an Mänteln mit Pelerinen und weiten

Aermeln, wo ſie, in % Elle breiten Streifen an

geſetzt, zugleich verlängern und ſchmücken.

Die Glöckchenbeſätze ſind, wie alle Poſamen

tiergarnituren, eben ſo modern als beliebt, jedoch

ſehr koſtbar und wenig dauerhaft, da die kleinen

Glöckchen (Grelots) ſich ſehr leicht ablöſen.

Bei den Kindermänteln gilt faſt alles von

den Damenmänteln Geſagte; was den Schnitt

betrifft, ſo iſt auch hier die Paletotform die faſt

einzig herrſchende. Wie die Mäntel der Damen

werden auch die kleiner Mädchen bald mit Pe

lerine, bald mit Capuchon, bald ohne Beides, nur

mit Aermeln und kleinem Ueberſchlagkragen ver

fertigt, die der kleinen Knaben eben ſo.

DerÄ Unterſchied zwiſchen den großen

und kleinenMänteln möchte vielleicht der ſein, daß

die letzteren, je kleiner ihre Beſitzer, je häufiger mit abſtechen

dem, ſehr markirtem Beſatz getragen werden, z. B. mit

Schrägſtreifen von buntem ſchottiſchem Taffet oder carrirtem

buntfarbigem Plüſch oder Sammet; namentlich ſtattet man

die Paletots ſehr kleiner Knaben mit dergleichen auffal
lenderÄ aus.

Die Zeit, welche den

Gebrauch der Mäntel nö

thig macht, iſtauch zugleich

die, welche an die Erneue

rung der Geſellſchaftstoi

lette mahnt, die Zeit, wel

che die Theater öffnet und

die Conzetſäle mit der

Elite der eleganten Welt

füllt. Spitzentücher und

Spitzenmantillen behaup

ten bei geſchmückterAbend

toilette ebenſowohl ihren

Platz, wie auf der Pro

menade zur Sommerszeit,

machen jedoch den Bur

nous nicht entbehrlich,

welcher namentlich beim

Verlaſſen des Theaters

oder Geſellſchaftsſaales

von höchſter Eleganz iſt.

Einem zarten Geſchmack

werden die von weißem

Caſchmir beſonders zuſa

gen, während die lebhaf

ten Farbenzuſammenſtel

lungen derarabiſchen Bur

nousſtoffe daneben auch

ihre zahlreichen Verehre

rinnen finden. Der weiße

Burnous wird gewöhnlich

mit weißer Seide gefüttert,

häufig nur einfach mit

Borte oder Schnur, doch

zuweilen auch ziemlich

breit mit weißem Plüſch

beſetzt, was zwar ſehr reich

ausſieht, dem Burnous

aber viel von ſeiner

Schmiegſamkeit und dem

Charakter der Legèretät

nimmt, welcher denſelben

eigentlich auszeichnen ſoll.
Die jetzt ſo beliebten um

fangreichen Angoratrod

delnÄ dem Bur

rous zu beſonderer Zierde,

haben jedoch zu wenig

Schwere, um den graziöſen

Fall des Stoffes zu be

fördern. Arabiſche Bur

nousſtcſſe bieten die Mo

denmagazine in allen Far

ben, theils in einfacher

Abwechſelung einer Farbe

mit Weiß, z. B. Roth

und Weiß, Braun und

Weiß, Blau und Weiß,

ſo wie in bunter Miſchung

mehrer Farben.

Ueber moderne Kleider

ſtoffe haben wir in der

vo hergehenden Nummer

ausführlich geſprochen,

und berühren heut nur

m t wenigen Worten das

Arrangement der Kleider.

Die hohen Taillen ſind

zu Geſellſchafts- und

Haustoilette vorzugsweiſe

beliebt, und junge Da
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Ä nur tragen zur Soirée oder im Theater ausgeſchnittene

et. Der.

Sammet wird ſtets noch mit Vorliebe zur Garnirung der

Kleider verwandt in mannigfacher Weiſe. Eine hübſche Art

der Verzierung iſt folgende:

Schräggeſchnittene, auf den Schultern etwas breite Trag

bänder gehen vorn vom Schluß der Taille nach hinten, und

zwiſchen dieſen werden vorn über der Bruſt fingerbreite Sam

metborten, 7 an der Zahl, leiterartig angebracht. Iſt die

Taille ohne Schooß mit runder Schneppe, ſo ſchließt ſich an

die untere, kürzeſte Borte eine Sammetſchleife mit langen En

den; hat die Taille jedoch einen Schooß, ſo muß dieſe Leiterver

zierung, zu beiden Seiten nach unten ſich ausbreitend, fortgeſetzt

werden. Dieſen Beſatz von Querſtreifen auch auf dem Rücken

Ära" iſt mehr bei Kindern, als bei Erwachſenen anzu

rathen.

Ein anderer beliebter Beſatz der Kleidertaillen wird aus ganz

ſchmalem Sammetband gebildet, vorn die ganzeHöhe des Leib

ens mit verſchobenen oder geraden Carreaur bedeckend. Na

türlich muß der Beſatz der Aermel ſtets den der Taille ent

ſprechen, und hat das Kleid einen doppelten Rock, auch der

obere Rock mindeſtens übereinſtimmend mit der Taille gar

nirt ſein. -

Aus mehren Abbildungen moderner Lingerie-Artikel in

kürzlich erſchienenen Nummern des Bazar werden die Leſerinnen

erſehen, daß Sammetband, namentlich ſchwarzes, ſogar als

GarniturfeinerTüllkragen undTüllärmelimmerncchangewandt

wird. Band überhaupt bildet jetzt einen ſehr weſentlichen, faſt

unentbehrlichen Schmuck der feineren weiblichen Toilette. Es

ſteht ſo ſehr in Gunſt, daß die Damen ſich nicht begnü

gen, in Geſellſchaften Kragen und Unterärmel mit Band ver

Ä zu tragen, ſondern auch der häuslichen Toilette dieſe be

ebende Zierde zu Theil werden laſſen.

Wir erwähnen bei dieſer Gelegenheit einer Art von Kra

gen, richtiger „Fraiſen“ genannt, welche gegenwärtig im Hauſe

und zu anſpruchsloſer Geſellſchaftstoilette vorzüglich getragen

werde“. Sie beſtehen aus einem geraden Tüllſtreifen von un

efähr % Elle Länge und reichlich. Viertel Breite, welcher oben

zur Halsweite eingereiht, und an eine mit farbigem Band un

terlegte, gefütterte Priſe von Spitzeneinſatz genäht wird; nach

unten zu wird der Tüllſtreifen vor dem Befeſtigen an die Priſe

in zwei oder drei ſchmale, ſtrohhalmbreite Fältchen geheftet,

außerdem noch ringsum mit demſelben Einſatz umgeben, wel

cher zur Priſe verwandt iſt, und dort, wie hier, eine Unterlage

farbigen Bandes erhalten muß. Eine um den Rand der Fraiſe

Ä fingerbreite Spitze erhöht noch die Eleganz dieſes ſehr

equemen Kragens, welcher ohne Schwierigkeit in jedem Au

genblick umgelegt werden kann, denn er beanſprucht kein Che

miſet, und wird nur vorn mit einer Schleife von paſſendem

Band oder mit einer Broche geſchloſſen.

Das hier beſchriebene Modell iſt natürlicherweiſe nicht als

Norm für die ganze Gattung der Fraiſen anzunehmen. Der

verſchiedene Geſchmack der Damen und die verſchiedenen Be

ſtimmungen der Kragen zu häuslichen oder Geſellſchaftszwecken,

zum Geſchenk oder zu eignem Gebrauch, verurſachen eine un

endliche Menge von Abweichungen, die zu nennen eben ſo un

nöth'g als unmö-lich iſt. DieÄ kann eben ſo gut geſtickt,

als inFältchen gelegt ſein, kann eben ſo gut ſtatt zwei oder drei

noch mehre Fältchen, und keine Spitze haben, ſondern nur einen

mit Band unterlegten Einſatz, oder einen einfach glattenSaum,

welchem indeß die bunte Bandeinlage nicht fehlen darf. Die

Ecken der Fraiſe können abgerundet, eben ſo wohl auch ſcharf

ſein, nur hat man, im Fall die Fraiſe durch ſchmale Fältchen

veriert werden ſcll, beim Schneiden des Streifens den Stoff

für die Fältchen mit zu berechnen. Die geeignete Breite der fer

tigen Fraiſe ohne das Bündchen (Priſe) iſt 1% bis 2 Sechs

zehntheil Elle.

er gediegene Geſchmack fordert von ſelbſt, daß die Man

ſchette in Uebereinſtimmung mit dem Kragen ſtehe, was bei der

ſo eben beſchriebenen Ä. je nach Erforderniß der Kleider

ärmel durch einen krauſen, an ein Bündchen geſetzten Tüll

ſtreifen in entſprechender Anordnung oder durch denſelben

Streifen als Aufſchlag eines weiten Ballon-Unterärmels ge

icht.ſch Für den täglichen Gebrauch im Hauſe, namentlich im Win

ter, ſind die Unterärmelvonſchwºrem Barège ſehr zu empfehlen,

desgleichen Unterärmel von Häkel- und Filetarbeit in Wolle,

am ſchönſten in grauer Schattirung, zu deren Anfertigung wir

in nächſter Nummer eine durch Abbildung erläuterte Anleitung

geben werden. Sogar für wollene Kragen hat, wie unſere vo

rige Nummer zeigt, die Modeinduſtrie geſorgt, und mit dieſen

nützlichen, auſ Erſparniß zielenden Erfindungen bewieſen, daß

ſie nicht immer der Verſchwendung huldigt.

[2605 Veronika v. G.

Eigenliebe.

Es iſtvon hoher Bedeutungfür unſer eignes und für Andrer

Glück, ob wir es verſtehen, liebenswürdig zu ſein, oder nicht.

Doch die Libenswürdigkeit iſt nicht ſtets allein Naturgabe, nicht

ſtets das Ergebniß glücklicher Verhältniſſe, ſondern in den

meiſten Fällen eine Fähigkeit, die geübt werden muß.

Im geſelligen Leben geben einzelne hervorragende gute

Eigenſchaften, die Abweſenheit grober Fehler, eine gewiſſe

Freundl chkeit und Zugänglia keit im Umgang ſchon Anſpruch

auf das Lob der Lebenswürdigkeit, doch der eigentliche Prüf

ſtein wahrer weblicher Libenswürdigkeit iſt nur dasHaus, der

Kreis der Familie. Der innige Wunſch, in dieſem Kreiſe Allen

zu Gefallen zu lben, ſich im ſchönſten Sinne „Allen angenehm

zu machen,“ iſt die Quelle wahrer Liebenswürdigkeit, der Lie

benswürdigkeit, die aus dem Herren ſtammt. Dieſer Wunſch,

angenehm zu machen, giebt dem Lben Reiz, und Bedeutung

all unſerm Thun, cuch dem ſcheinbar unbedeutenden.

Die Welt lohnt Liebensnürdigkeit mit raſchvorübergehen

den, ſchnell vegſſenen Huldigungen, die Selbſtentäuferung

im Familie keie degegen, welche allein liebenswürdig machen

kann, belohnt ſich durch die eigene innere, und die Zufriedenheit

unſerer Umgebungen.

Das Weib, dem es Ernſt iſt, das Leben Andrer durch Lie

enswürdigkeit zu erheitern, muß vor Allem der Eigenliebeent

ſagen, muß die Neigungen Derer, mit welchen die Verhältniſſe

es zuſammenführen, ſtudiren, in ihre Intereſſen eingehen, gern

ihrem Ideengange folgen, ihre Gefühle und Anſichten zu ver

ſtehen ſuchen.

Kleinliche Rechthaberei darf uns nie verleiten, unſrerMei

nung vor Allen Anerkennung verſchaffen zu wollen; dieſer Zug

von Eigenliebe macht entweder ſehr unliebenswürdig oder ſehr

lächerlich. In einem gebildeten weiblichen Herzen liegt ein

Gefühl milder Gerechtigkeit, welcher es ſogar möglich iſt, ſich

zu freuen, wenn Andre Recht haben.

Fern ſei es von uns, jeden Widerſpruch, auch den beſchei

denen, im Geſpräche zu vermeiden; wir würden dadurch der

Unterhaltung allen Reiz nehmen. Der Austauſch der Mei

nungen erfriſcht den Geiſt, erweitert den Horizont und wirft

den Funken neuer Ideen in Gemüther, welche ehne denbeleben

den Hauch eines anregenden Geſprächs in ſtagnirender Unthä

tigkeit verſumpfen würden.

Leider giebt es Väter, Mütter und Vorgeſetzte, welche

es als einen Verſtoß gegen ihre Autorität anſehen, wenn jün

gere Perſonen ihnen gegenüber eine Meinung äußern, die nicht

die ihre iſt, und ſo wenig eine ſolche Anſicht in unſere Zeit

ſelbſtſtändigen Denkens paßt, ſo iſt ſie doch bei älteren Perſo

nen, deren Weſen noch in der vergangenen Zeit wurzelt, allen

falls zu entſchuldigen. Eine Frau jedoch, ein Mädchen, der

ihre eigene Bildung und die Achtung und Liebe der Ihrigen am

Herzen liegt, muß remde Meinung ehren lernen, muß es ler

nen „Unrecht zu haben“, ohne den Mißmuth gekränkter Eigen

liebe blicken zu laſſen.

Eigenliebe und Ehrgeiz ſind es vorzüglich, welche den Le

bensweg des Mannes mit Dornen beſtreuen, deren Saat oft

genug im eigenen Herzen ſproßt. Denn gerade der egoiſtiſche

Ä fühlt ſich durch fremden Egoismus am meiſten
Verletzt.

Der Mann wird durch ſeine Beziehung zur Außenwelt,

durch ſeine geſellſchaftliche und bürgerliche Stellung durch ſeine

Stellung in der Familie dahinÄ ſich, wenn nicht als

Mittelpunkt deréj doch als Mittelpunkt eines bedeu

tenden Kreiſes anzuſehen, und ein gewiſſes Maaß von Eigen

liebe iſt vom Weſen ſelbſt des edeln Mannes nicht wohl zu

trennen.

Des Weibes Lebensaufgabe aber iſt die Liebe, welche alle

Selbſtſucht ausſchließt. Es ſoll die Kraft ſeiner Liebe, nicht wie

der Geizige ſeinen Schatz, verſchließen, bis zu einer Gelegen

heit, die ihn würdig dünkt, ihn ans Licht zu bringen; möglich,

daß eine ſolche Gelegenheit ſich nie fände – und ſchade dann

um den vergrabenen Schatz! Die Liebe im Herzen des Weibes

muß ihre StrahlenÄ ſo weit ihr Wirkungskreis reicht,

muß ſich erwärmend und belebend fühlbar machen auch dann,

wenn ihr Schaffen nicht bemerkt wird.

Und wo im Familienkreiſe eine wirkliche Zuneigung un

möglich iſt, muß die Gattin, die Schweſter, die Tochter dieſes

Gefühl durch den innigen Wunſch zu erſetzen ſuchen, alle Glie
der ºte Kreiſes zu beglücken, ſo weit es in ihren Kräften

ſteht.

„Nichts iſt ſo geeignet, die Selbſtſucht aus dem Herzen eines

Weibes zu verbannen, als das Familienleben, welches in dieſer

Beziehung, wie in mancher andern, die beſte Bildungsſchule für

den weiblichen Charakter iſt.

Die Sorge für liebe Angehörige bewahrt vor ſelbſtſüch

tigem Abſchließen von fremden Intereſſen und erhält die Seele

offen für Anderer Leid und Freude.

Eigenliebe iſt allerdings in der menſchlichen Natur begrün

det, und geht ganz nur in der Mutterliebe unter. Von

einem guten Herzen und gebildeten Geiſte gezügelt, iſt ſie kaum

ein Fehler zu nennen, doch daß ſie kein Fehler werde, bedarf

es unſerer ſteten Wachſamkeit. Das beſte Mittel, dieſen Feind

unſeres beſſeren Ichs zu bekämpfen, iſt, ſeinen Lockungen nie,
auch nicht bei geringen Veranlaſſungen nachzugeben.

Wie Menſchenliebe die Baſis der edelſten Tugenden, iſt

Eigenliebe die der häßlichſten, niedrigſten Laſter; in ihrer höch

ſten Ausbildung ſogar zum Verbrechen führend, macht ſie in

ihren geringeren Graden ſich durch unangenehme Fehler be

merkbar.

Wenn es uns Ernſt iſt, erheiternd und beglückend in das

Leben der Unſrigen oder Fremder einzugreifen, ſo müſſen wir

wachen, daß die Eigenliebe in uns nicht mächtig werde – doch

das iſt nicht ſo leicht als es dem redlichen Willen oft ſchei

nen mag.

In jedes Menſchen Seele liegt das Bedürfniß des Glückes.

„Wie“, werdet Ihr fragen, „wie iſt es möglich, glücklich zu ſein,

wenn ich mich ganz aufgeben ſoll, täglich undÄ jeden

Wunſch dem Anderer unterordnen?“ Eben nur dadurch, daß

wir lernen im Glück Anderer das eigene zu finden.

Vernunft und Beobachtung zeigen uns, daß es kein Glück

giebt für den Egoiſten, der in dem Verkehr mit Andern alle

Vortheile aus geſelligen wie geſchäftlichen Verbindungen zieht,
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üher oder ſpäter rächt ſich die Geſellſchaft und das eigne

Gewiſſen an dem Undankbaren, welchernur empfing undnie

mals gab. Was für die weiten Kreiſe der bürgerlichen Ge

ſellſchaft gilt, gilt auch für die kleineren des häuslichen Lebens.

Was dort recht oder unrecht iſt, iſt es auch hier, und ungeſtraft

darf Niemand das Geſetz überſchreiten, welches den Einzelnen

verpflichtet, der Wohlfahrt. Anderer ſeinen Tribut zu zollen.

Die Eigenliebe oder Selbſtſucht zeigt ſich uns in tauſend

verſchiedenen Geſtalten, doch dieſe laſſen ſich in zweiHauptklaſſen

theilen, welchen die zahlloſen Nüancirungen dieſer häufigſten

menſchlichen Schwäche mehr oder weniger angehören. Ich be

zeichne ſie mit den Namen:Ä Selbſtſucht und

iſolirende Selbſtſucht. Die erſte entſpringt aus ſinnloſer

Eigenliebe, welche verlangt, daß Alles ſich ihr beugt. Die von

dieſer Selbſtſucht beherrſcht ſind, betrachten ſich als Mittelpunkt

des Alls, fordern ſtets, ohne jemals etwas für Andere zu thun,

und ſehen inNiemand auf derWelt ihres Gleichen. Despotenin

ihrem Huſe, ungefällig gegen die, welche ihre Freunde heißen,

ſprechen dieſe Menſchen allen Begriffen von ſanfteren Pflichten

und höherem Rechte Hohn, machen ſich verhaßt bei ihren Un

tergebenen, gefürchtet von ihren Angehörigen, lächerlich bei

Denen, welche aufer den Grenzen ihrer Macht ſtehen, und wer

den endlich geflohen von Allen, die ihren Charakter kennen zu

lernen Gelegenheit hatten.

DieÄ Selbſtſucht äußert ſich durch voll

kommene Gleichgültigkeit gegen Alles, was außer dem eignen

Ich liegt. Menſchen, denen dieſe Art der Selbſtſucht inne

wohnt, ſtreben nur dahin, ſich möglichſt abzuſondern. Sie ſind

gerechter gegen Andere, als die Selbſtſüchtigen der erſten Art,

und wenn ſie nicht au'gelegt ſind, für Andere etwas zu tun, ſo

fordern ſie dagegen auch Nichts. Doch dieſe Mäßigung iſt bei

ihnen nicht Princip, ſondern Folge ihres Charakters. Sie

würden ſich ebenſo genirt fühlen durch die Dienſte, die Andere

hen erweiſen, als durch die, welche ſie Andern erweiſen

müßten. Sie ſind allein und wollen allein ſein. – Ihre Ge

ühle, ihre Intereſſen ſtehen außer Verbindung mit denen ihrer

Nebenmenſchen, und da ſie weder Liebe noch Rückſicht bedürfen

noch fordern, ſo fühlen ſie ſich auch nicht berufen, ſie Andern

zu Theil werden zu laſſen.

Da ſie ſtets gewohnt ſind, von ihrer Handlungsweiſe nur

ſich ſelbſt Rechenſchaft zu geben, ſo bleiben ſie in gänzlicher Un

kenntniß der Folgen, welche ihr Thun für Andre haben kann,

und verurſachen ſo, ohne böſen Willen, oft Schmerz und unſ
heilbaren Kummer.

Es giebt Menſchen, die, ohne böſe oder verderbt zu ſein,

ſo in Selbſtſucht verhärtet ſind durch die Gerohnheit nur in

und für ſich zu leben, daß neben ihnen einem Mitmenſchen das

furchtbarſte Unglück widerfahren könnte, ohne daß ſie ein Wort

Ä Verhütung deſſelben ſprächen, ſelbſt wenn dieſe in ihe

acht gegeben wäre.

Sie wiſſen nicht, daß ſie Barbaren ſind, und würden

ſchaudern, könnten ſie ihre Hanlungsweiſe im wahren Lichte

ſehen, doch ihre gegen jede Bewegung wie hinter Feſtungs

mauern verpalliſadint: Seele hat dieFähigkeit verloren, das zu

ſehen, was ſie ſo zu ſagen „nichts angeht.“ „Ich will, darum

muß es geſchehn!“ und: „Es geht mich Nichts an!“ Dieſe

Wahlſprüche der Selbſtſucht oder Eigenliebe dürfen nie die

unſrigen ſein, wenn wir unſern weiblichen Beruf im häus

den Kreiſe und den weitern als Glied der großen Kette der

Menſchheit erfüllen wollen. Niemandem ein Leid thun, iſt gut,

dºch Vielen wohlthun, iſt beſſer, ja einem Weſen nur durch

Liebe undÄ dasLeben erheitern undverſüßen, iſt unend

ich befriedigender als das ſtolze Bewußtſein, von Vielen ge

fürchtet oder von Allen unabhängig zu ſein. 12617
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1.

Es war große diplomatiſche Soirée beim Marquis Adhé

mar von Piébourg, franzöſiſchem Geſchäftsträger am Hofe zu

St. Alles was die Stadt an Noabilitäten beſaß, war hier

verſammelt, dazu eine Menge angeſehener Fremden, ja ſogar

der königliche Hof hatte ſich faſt gänzlich in die Salons des

Marquis überſiedelt, und man wußte, daß auch Seine Majeſtät

der König das Feſt mit ſeiner Gegenwart beehren werde.

DerÄ Miniſter hatte ſich angelegen ſein laſſen,

als würdiger Vertreter ſeines Landes einen Lurüs zu entfalten,

welcher mitten im Winter einen Frühling voll Blüthen und

Glanz hervorzauberte. Ueppige Schlingpflanzen kletterten an

den mit vergoldetem Gitterwerk bekleideten Wänden hinauf,

und ſchauten mit ihren dunkelblauen Blumenaugen in das mär

chenhafte Gewühl unten; die ſchlanke Waldrebe neigte ihre

weißen Blüthen aus dunklen Blättern hernieder, dieſe Blüthen,

die ſo durchſichtig zart ſchimmelten, als habe Elfenhand das

goldene Spalier mit Spitzenſchmuck bekleidet.

An dieſe, mit lebendigem Grün tapezierten Wände ſchloß

ſich, die ſchöne Täuſchung ergänzend, der von Pariſer Künſtlern

gemalte Plafond, welcher den blauen Himmel, mit weißen

Wölkchen geſchmückt, darſtellte; glänzend gefiederte Vögel, von

des Malers Hand in denÄ Aether gebannt, und

ſchlanke Palmen, deren Kronen die Kunſt des Decorateurs als

Träger ganzer Flammengarben benutzt, verſetzten die Anweſen

den in ſüdlichere Zonen. Die Fenſter waren verdeckt durch Vor

# auf die der Pinſel des Malers weite Perſpectiven,

Landſchaften in täuſchender Ferne hingezaubert, deren dämmern

der Horizont den Saal zum Mittelpunkt eines unabſehbaren

Gefildes machte.

In dieſem Zauberpalaſte drängte ſich eine ſtrahlende, wo

gende Menge von Herren in goldglänzenden Uniformen, mit

ordenbelaſteter Bruſt; auf den reichen Gewändern der Damen

funkelte der Regen der Diamanten; es war ein Wettkampf des

Lurus, wie er hier noch nie geſehen worden. Der Ball desMar

quis vºn Piébourg war das vornehmſte Ereigniß der Saiſon,

zwei Monate vorher ſchon war von nichts Anderem die Rede,

und die Vorbereitungen wurden mit großem Ernſte und aller

Hingebung getroffen, denn der deutſche Adel, der ſtolzeſte von

allen, hatte beſchloſſen, auf dieſem Ball ſich im vollſten Glanze

zu zeigen.

_ . Der erſehnte Abend war herangekommen, und hatte im

Hotel des franzöſiſchen Geſandten den ausgewählteſten Kreis

bedeutender Männer, edler, reizender Frauen verſammelt, doch

die Herrin des Hauſes, die Marquiſe von Piébourg, über

ſtrahlte Alle. Mit der majeſtätiſchen Würde einer Königin ver

einigte ſie die unnachahmliche Grazie einer Pariſerin und die

anmuthge Feinheit des Weſens, wodurch die Franzöſinnen ſich

ſo vortheilhaft auszeichnen.

Schon die geſchmackvolle Toilette im Verein mit ihren

natürlichen Vorzügen hätte hingereicht, Frau von Piébourg

unter den anweſenden Damen den erſten Preis der Anmuth

zuzuwenden, doch die wirklich hohe Schönheit ihres Geſichts

vollendete noch den Sieg über ihre deutſchen Gäſte. Reiches

ſchwarzes Haar legte ſich in glänzenden Scheiteln um den herr

lich geformten Kopf. Sie hatte die hohe ausdruck, volle Stirn,

die gerade Naſe, welche man auf antiken Medaillons ſieht,

einen kleinen Mund mit roſigen Lippen und doch ernſtem Aus

druck, in dem weichen, runden Kinn lächelte ein Grübchen,

und die großen ſchwarzen Augen ſtrahlten geheimnißvollen

Zauber aus durch den Schleier dunkler Wimpern, welche be

ſänftigend das ſüdliche Feuer der Blicke verhüllten. Um den

claſſiſchen Typus dieſer Schönheit noch mehr zu heben, trug

ihre Haut jenen mattbleichen und doch ſo warmen Farbenton,

welchen Raphael ſeinen ſchönſten Madonnen verliehen, und

dennoch hätte ein aufmerkſamer Beobachter unter dieſer ideal

ſchönen Maske, namentlich im Blick des ſchwarzen Auges, um
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die feinen feſtgeſchloſſenen Lippen einen Ausdruck von Stolz,

ja von Hääte finden können, welcher den Reiz des holden Ge

ſichts verdunkelte. - -

Augenſcheinlich war die Maquiſe von Piébourg ſich ihrer

Vorzügvollkommenbewut, und verſtand ſie geltend zu machen,

Sie wüßte, daß ſie die Königin des Balles ſei, und gefiel ſich

in dieſer Rolle. Die bewundernden Blicke der Männer, die

kritſirenden der Damen, ihre Bemerkungen, deren Inhalt ſie

aus den Bewegungen der Lippen eurieth, waren für ſie Weih

rauch, deſſen Duft ihr eitles Herz gierig ſchlürfte. .

Von dem Marquis von Piébourg läßt ſich nichts weiter

ſagen, als daß er ein Edelmann von reinem Geblüt unbedeu

tend von Geſtalt und Charakter, und vor ſeiner Vermälung

ſehr arm war.

Um 11 Uhr erſchien. Seine königliche Majeſtät unter

den Gäſten. Die Anweſenheit des Souverains war ſowohl

für den Geſandten ſelbſt, als ſür das Land, welches erre

präſentinte, eine ſehr hohe Auszeichnung. Herr und Frau

von Piébourg gingen dem hohen Gaſt entgegen, ihren

Dank ausſprechend für die ihnen zu Theil werdende Ehre,

welche Worte der König durch eine huldvolle Antwort erwiderte,

und darauf ſeine Aufmerkſamkeit gänzlich der ſchönen Wirthin

uwandte. Mit ritterlicher Galanterie bot er ihr den Arm und

urchſchritt mit ihr den Saal, während die Freude triumphi

render Eitelkeit die Wangen der ehrſüchtigen Frau mit höherem

Roth malte, und ihr Blick ſiegesſtrahlend über die Schaar der

Gäſte glitt, welche dem hohen Ankömmling threrbietig Platz

machten.

Man hatte nur die Ankunſt des Königs erwartet, um den

Tanz zu beginnen; die Muſik erſchallte jetzt mit einladenden

Klängen und Se. Majeſtät eröffnete den Ball mit der Ge

ſandtin.

Während der letzten Takte der Quadrille drang ein befrem

dendes Geräuſch aus dem Vorzimmer, das in ten erſten Saal

führte. Mehrere Stimmen ſchienen im Streit begriffen, man

ſtampfte mit den Füßen; es war, als begehre Jemand mit Ge

walt Einlaß. Dieſes Zwiſchenſpiel erregte die Aufmerkſamkeit

der Anweſenden; wie auf ein verabredetes Zeichen trat plötzlich

tiefe Stille ein, denn Jeder lauſchte mit erklärlicher Neugierde

auf den Ausgang dieſer äthſelhaften Scene. Auf einen Wink

ſeiner Gemahlin eilte der Geſandte dem Zimmer zu, woher der

Läm ſich vernehmen ließ, doch ehe er noch die Thür erreicht,

klärten alle Zweifel ſich auf. Die Thür flog weit auf und mit

komiſcher Gravität meldete ein Lakai: „Herr Dubois!“

Dieſer Name, in den Glanz dieſes ariſtokratiſchen Feſtes

geworfen, wirkte wie ein Mißfon in einem Conzert; Jeder

blickte ſeinen Nachbar verwundert an, doch als die Perſönlich

keit des Angemeldeten erſchien, konnte der Ausbruch der Heiter

keit nur durch die Gegenwart des Königs zurückgehalten werden.

Man denke ſich einen ſtämmigen, corpulenten Mann von

ungefähr 50 Jahren, mit gemeinen Manieren und einem Gang,

dem man es augenblicklich anſah, daß er einen Salon, wie

dieſen, zum erſtenmal in ſeinem Leben betrete. Er trug einen

langen Ueberrock von flaſchengrünem Tuch, ſchwarz halbſeidene

Handſchuhe, eine roth und blau carrirte wollene Weſte, große,

derbe Stiefeln und hielt in der Hand einen breitkrämpi

gen grauen Hut. Die Pracht des Saales, der Glanz der Toi

tetten, das Feuer der Diamanten, die ganze ſtrahlende und

duftende Ballatmoſphäre verblendete ihn anfangs vollſtändig,

und es währte einige Zeit, ehe der komiſche Ausdruck der Ueber

raſchung aus ſeinem guten, ehrlichen Geſicht ſchwand. End

lich, nachdem er von dem erſten Erſtaunen ſich erholt, trat er mit

linkiſcher Beſcheidenheit den einzelnen Gruppen näher, grüßte

rechts und links, und bat, dieÄ möchten ſich durch

ihn in ihrem „Plaiſir“ nicht ſtören laſſen, ſie möchten nur

thun, als ſei er gar nicht da. Vor dem König ſtill ſtehend, be

merkte er ein Lächeln auf deſſen Geſicht, und fühlte ſich ver

pflichtet, dieſe Artigkeit mit einer gleichen zu vergelten, mit

einem Lächeln, welches er mit aller ihm zu Gebote ſtehenden

Vertraulichkeit und Herzlichkeit ausſtattete.

Doch mitten in Erfüllung dieſer Höflichkeitspflichten ſchie

nen ſeine Blicke etwas zu ſuchen. Plötzlich ſtrahlte ſein Geſicht

vor Freude, mit unglaublicher Haſt ſtürzte er auf Frau von

Piébourg zu, blieb vor ihr ſtehen, breitete die Arme weit aus

wie in Erwartung, ſie ſolle ihmÄ doch die ſeltſame

ögerung der Marquiſe bemerkend, ſagte er mit bewegter
timme :

„Joſephine, liebe Tochter, Du kennſt mich nicht? Ich

bin's, ich bin Dein Vater! Gieb mir einen Kuß, mein Töch

terchen!“

Der Ausdruck des alten Mannes verrieth eine ſo wahre

Empfindung, eine ſo ſchmerzliche Täuſchung, daß alle Die,

welche die Worte gehört, das Lächeln vergaßen und ſich in ge

Ä Erwartung einer Scene mit erhöhtem Intereſſe der

arquiſe und dem neuen Gaſt zuwandten.

Der König war gleichfalls näher getreten, und ſchien den

aufrichtigſten Antheil an dem Vorgange zu nehmen.

Das Geſicht der Marquiſe bot in dieſem Augenblicke ein

ſeltſames Schauſpiel dar. Ihre nächſten Nachbarinnen wollten

ſchon bei der Anmeldung des Herrn Dubois ein raſch wechſeln

des Erröthen und Erblaſſen bemerkt haben – ſie ſchien zu lei

den unter der forſchenden Beobachtung ſo vieler Blicke, welche

ſie noch vor wenigen Augenblicken triumphirend an ſich zu feſ

ſeln geſucht. Als ſie gewahrte, daß Herr Dubois ſieÄ und

auf ſie zuſchreite, hatte ſie in den dichten Kreis der Gäſte zu

flüchten verſucht, doch vergebens; mit grauſamer Bereitwillig
keit lichtete ſich das Gedränge, wohin ſie ſchritt, und als ihr

liebender, argloſer Peiniger ſie erblickt, ihr die Arme öffnete, ſie

„Tochter“ nannte, ſtand ſie eine Weile regungslos da, und nur

die tödtliche Bläſſe ihrer Wangen und Lippen, der irre Ausdruck

der Augen, das Zittern ihrer Geſtalt verrieth, daß ein furcht

barer Kampf in ihrem Innern tobe.

Der Scene mußte indeßum jeden Preis ein Endegemachtwer

den, denn die Spannung ward auf die Länge unerträglich. Es

ſchien der Marquiſe, als höre ſie die ſpottenden Stimmen der

ſie umringenden, hochgebornen Damen, als fühle ſie einen

Hagel beleidigender Blicke auf ſich, die Tochter Dubois, nie

derregnen; und der König, der ſoeben noch mit ihr getanzt, er

ſtand ſo nah, er ſch ſie ſo eigen an. . . . . .

Die Unerträglichkeit der Lage gab ihr endlich Kraft, ſich

ihr zu entreißen. – Ihr Blick gewann ſcheinbar die Ruhe wie

der, um denMund ſpielte ein ekünſteltes, ſardoniſches Lächeln,

ihr Geſicht nahm einen Ausdruck von Munterkeit an, welche

keineswegs in ihrem Herzen war, und ſie ſprach zu dem Mann,

der ihre Antwort mit ſichtbarer Beklemmung erwartete: „Mein

werther Herr Dubois, ich habe nicht die Ehre, Sie zu kennen,

und ohne ZweifelÄ uns ein Irrthum von Ihrer Seite

das Vergnügen Ihres Beſuchs!“

Die mit kaltem, faſt geringſchätzendem Ton ausgeſproche

nen Worte ſchienen benaſen Dubois niederzuſchmettern. Er

wollte ſprechen, und konnte nur einzelne unverſtändliche Laute

ſtammeln. „Sie verläugnet mich, ſie verläugnet mich!“ mur

melte er endlich mit ſchmerzerſtickter Stimme in ſich hinein,

dann ließ er ſeine Augen, in denen eine Thräne glänzte, über

die Geſichter der Anweſenden gleiten, als ſuche er darin Zeichen

des Mitgefühls an ſeinemÄ Ueberall kalte Züge, verlegene

Mienen, weiter Nichts. – Nun richtete er eine letzte, ſtumme,

flehende Bitte an die Marquiſe, in den verzweifelnden Blick

gefaßt, welchen er in den ihrigen zu ſenken verſuchte, aber keine

Antwort kam ihm von dort zurück. Da beugte er traurig das

ſÄ wie ein Menſch, den ein großes, unvorhergeſehenes

Unglück gänzlich niedergeworfen, und ſchritt aus dem Ballſaal,

ohne ſich ferner umzuſehen.

Auf der Strafe angelangt, blieb er ſtehen vor dem glän

zenden Hauſe, aus deſſen Fenſtern ein Lichtmeer auf ihn herab

floß. Wie aus einem Traum emporfahrend, blieb er ſtehen, er

hörte noch das rohe Gelächter der Lakaien, deren Spöttereien

ihn hinaus geleitet; – ſich aufraffend, erhob er den Arm gegen

das Haus, deſſen Herrin ihn verläugnet hatte, und rief mit grol

lender Stimme: „Undankbares Kind, Gott vergelte Dir das

Böſe, das Du mir zugefügt!“

Im Ballſaal hatte dieſer Auftritt eine große Veränderung

hervorgebracht, und die Stimmung, in welcher die Gäſte den

alten Mann ſcheiden ſahen, glich nicht im Entfernteſten der, die

ſein Eintritt bervorgerufen. Der König, augenſcheinlich verletzt

durch den Ausgang der Scene, verabſchiedete ſich mit einer

Kälte von dem Geſandten und ſeiner Gemalin, welche auffal

lend gegen die frühere huldvolle Freundlichkeit abſtach; die

Salons wurden nachund nachleer. Die Damen, bisher durch die

Marquiſe in Schatten geſtellt, ließen ſich die günſtige Gelegen

heit einer Revanche nicht entgehen. Der weibliche Inſtinkt ſagte

ihnen, daß der Verläugnete wirklich der Vater der Geſandtin

ſei. Sie hatte ihren Vater verläugnet! Was war natürlicher,

als daß die vorher in ihrer Eitelkeit verletzten Frauen jetzt wie

auf ein verabredetes Zeichen die Nähe einer Frau flohen, die

gottlos, roh genug war, aus Eitelkeit die Kindespflicht zu ver

höhnen, die Stimme des Blutes zu übertäuben.

„Kein Zweifel,“ bemerkte Gräfin Z– beim Hinausgehen

Ä ihrem Cavalier, „die Frau Marquiſe von Piébourg iſt wirk

ich Dubois!“

„Allerdings!“ erwiderte ihr Begleiter. „Du bois dont

on fait les märquises!“ (vom Holz, woraus die Marquiſen

gemacht werden) und lachend führte er ſeine Dame aus dem

prunkenden Saal, deſſen Eigenthümerin mit wankenden Schrit

ten und verdunkelter Seelemaſchinenmäßig die letzten Pflichten

der Höflichkeit gegen ihre Gäſte erfüllte. -

Um ein Uhr Moraens waren die Säle verödet, und die

Muſiker, welche man bis um ſechs Uhr engagirt, waren froh,

durch dieſen unerwarteten Zufall ſo j ihres Dienſtes ent

laſſen zu ſein. -

- Dieſer unwiderlegliche Beweis allgemeiner Mißbilligung

ihres Benehmens ſtürzte die Marquiſe von der Höhe ihres

Stolzes herab. Der unnatürliche Zwang, welchen die Verläug

nung ihres Vaters ihr gekoſtet, hatte ſie ſchon heftig erſchüttert,

die ſehr bedeutungsvolle plötzliche Flucht der Gäſte aus ihren

Salons traf ſie vollends ins Herz. Um zwei Uhr ſchon ſehen

wir die Unglückliche auf ihrem prächtigen Lager im Delirium

des heftigſten Fiebers. -

Der Äc des gekränkten Vaters begann ſchon zu wirken.

«)

Das hitzige Fieber brachte die Marquiſe an den Rand des

Grabes, und mehrere Tage zweifelte man an ihrer Rettung.

Die wildeſten Phantaſien jagten unaufhörlich durch ihr Gehirn

undkehrtenwieder und immer wieder zu jener verhängnißvollen

Ballſcene zurück.

Endlich ſiegte die Jugendkraft über die Wuth der Krank

heit, aber dieſe entfernte ſich nicht, ohne tiefe Spuren ihres

Daſeins zurückzulaſſen. Joſephinens ſonſt ſo blühende Schön

Ä war welk, ihr Geiſt matt und ſchwerfällig geworden. Ihr

onſt ſo leuchtender Witz war erloſchen, ihr Gedächtniß ver

ſchwunden. Jede Erinnerung an das Einſt ſchien erſtorben in

ihr, nur die eine, die Erinnerung an ihre Demüthigung, ſtand

mit der Klarheit der Gegenwart vor ihrer Secle. O, wer ſie

von dieſem Gedanken hätte befreien können, den ſie wie einen

ewig ſchmerzenden Pfeil in ihrem eitlen, ſtolzen, bis in's In

Ä. verwundetem HerzenÄ
Die Rückkehr ihrer Geſundheit hatte nothwendig auch ihre

Rückkehr in die Welt zur Folge, da die Stellung ihres Gatten

ſie nöthigte, Geſellſchaften zu geben und die Zirkel des Hofes

und der höheren Geſellſchaft zuÄ
n den prunkenden, goldſchimmernden Sälen, wo ſie

ſonſt ſich wie in ihrem Elemente befunden, erwarteteten ſie jetzt

nichts als Kränkungen, die durch keinen Triumph der Eitel

keit mehr verſüßt wurden. -

Die Geſchichte von Herrn Dubois war von Augenzeugen

bis in die kleinſten Details berichtet, und nicht nur zum Stadt

geſpräch in St. geworden, ſondern hatte ſogar die Runde durch

das ganze Land gemacht, und ihre früheren Freunde in ihre

Feinde verwandelt.

Niemand ſcheute ſich, ihr gegenüber die kränkendſten An

ſpielungen auszuſprechen, und nur die Nachſichtigſten begnüg

ten ſich damit, ihre Geringſchätzung der ſtolzen Frau durch ein

eiskaltes Benehmen fühlen zu laſſen.

In Frankreich, in Paris hätte dieſer Vorfall vielleicht acht

Tage hindurch die haute volée beſchäftigt, und wäre dann

vergeſſen worden; in Deutſchland aber, dem Lande patriarcha

liſcher Sitten und regen Familiengefühls, mußte dieſe Offen

barung ihres Charakters die Marquiſe auf immer in den Augen

der Welt brandmarken.

Da die bedauernswerth. Frau von jedem Ball, von jeder
Soirée mit friſch blutenden Wunden heimkehrte, ſo konnte es

nicht anders ſein, als daß der Aufenthalt in St. ihr endlich

verhaßt wurde. Für ein Weſen, wie ſie, dem das Leben in

der großen Welt faſt zur Lebensbedingung geworden, hatte die

Mißachtung der Welt ganz dieÄ des Todes, oder

beſſer, des täglichen Sterbens, und nichts konnte ihr daher er

wünſchter kommen, als die Abberufung ihres Gemals aus

dieſer Reſidenz, die in Folge der Revolution und des damit

verbundenen Regierungswechſels ſtattfand.

Herr und Frau v.Ä wandten ſich der franzöſiſchen

Hauptſtadt zu, und die Vorſtadt Saint-Germain ward nun

das Terrain, auf dem Joſephine ihr Leben als Weltdame fort

ſetzte. Ä bekleidete ſie hier nicht den bedeutenden Rang,

den die Stellung ihres Gatten ihr in St. geſichert, doch für die

ſen Verluſt ward ſie entſchädigt durch das langerſehnte Glück,

fern von ihren Verächtern und Feinden frei athmen zu können.

Herr v. Piébourg dagegen fand ſich durch das Pariſer Le

ben keineswegs in dem Grade wie Joſephine für den Verluſt

ſeiner Stellung entſchädigt. Die Langeweile zehnte an ihm

und trieb ihn, in Spekulationen und Börſenſpiel Zerſtreuung

zu ſuchen. Doch dieſe Zerſtreuungen, denen er ſich mit der Un

vorſichtigkeit eines Neulings in dieſer Carrière ergeben, wur

den die Urſache ſeines Ruins. Das bedeutende Vermögen ſei

ner Gattin reichte nicht einmal hin, alle Zahlungen zu leiſten,

welche in Folge verunglückter Spekulationen von ihm gefordert

wurden.

Außer der Mitgift ſeiner Frau beſaß bekanntlich Herr v.

Piébourg kein Vermögen. Was ſollte er beginnen? Er ent

deckte ihr ſeine verzweifelte Lage und beſchwor ſie, ſich ihrem

Vater zu Füßen zu werfen, und ihn um Hilfe anzuflehen, denn

Dubois allein konnte das Unheil abwenden.

Frau v. Piébourg hörte ihrem Gemal in ſchweigender Be

ſtürzung zu – denn vor ihrem innern Augen tauchte die furcht

bare Ballſcene als rächendes Geſpenſt empor. „Des Vaters

Gnade anflehen – des Vaters, den ſie verläug

nete? Unmöglich! Lieber Elend und Tod, als ein ſol

cher Schritt.“

„Gut!“ erwiderte kalt der Marquis, nachdem er ihren

Entſchluß vernommen, „der Tod für mich, das Elend für Dich,

und Ehrloſigkeit für unſer Kind! Denn – der Tod iſt unrett

bar mein Theil!“ und mit dieſen Worten entfernte er ſich

langſam.

Eine Stunde nachher dröhnte ein Schuß aus dem Zimmer

des Herrn von Piébourg. Er hatte ſich eine Kugel durch den

Kopf gejagt.

Seine Wittwe blieb mit einer kleinen fünfjährigen Tochter

Ä ohne Mittel zu ihrer Erziehung, ſogar ohne die noth

ürftigſten Mittel zu ihrer beiderſeitigen Erhaltung, und –

ohne Freunde.

In ihrer Noth wandte ſie ſich an die Verwandten ihres

Gatten, doch dieſe, welche die Heirath des Marquis ſtets als

eine Mesalliance betrachtet, empfingen ſie mit Geringſchätzung,

und wieſen die Hilfeſuchende zurück. Sie mußte ſogar den

Vorwurf hören, f habe den Tod ihres Gatten verſchuldet, in

dem ſie ſein Leben geopfert, um die Kaſſe ihres Vaters zu ſcho

nen. Joſephine ſchlang dieſe Kränkungen hinunter, denn ſich

rechtfertigen konnte ſie ja nicht, ſie hätte ſonſt ihr Unrecht gegen

den Vater bekennen müſſen, und das wollte ſie um keinen Preis.

Eine reiche Wittwe, Tante des Marquis von Piébourg,

erbot ſich, das Kind zu erziehen, doch unter der Bedingung, daß

die Mutter alle Anſprüche an daſſelbe aufgebe, und ſich völlig

von ihm trenne.

Dieſer Verläugnung ihres Muttergefühls war die ſtolze

Tochter, die einſt ihren Vater kleinlicher Rückſichten wegen ver

läugnet, nicht fähig, und doch – hätte ſie dem Kinde, wenn ſie

in die Trennung willigte, größere Liebe erwieſen, als da ſie es

an ihr verarmtes, verödetes Daſein feſſelte, und ein Leben der

Entbehrung ihm auferlegte.

Ihre ganze Seele empörte ſich gegen dieſe für ſie ſo grau

ſame Gnade ihrer reichen Verwandtin – ſie ſchlug ſie aus, be

hielt ihr Kind bei ſich, und beſchloß, es durch ihrer Hände Ar

beit zu ernähren.

Joſephine verließ ihre glänzende Wohnung undbezog nicht

weit davon eine Manſarde, nur mit dem rothdürftigſten Ge

räth verſehen, denn Alles, was ſie beſaß, hatten die Gläubiger

ihres Mannes in Beſchlag genommen. Stolz und Mutterliebe

lehrten die verwöhnte Hand arbeiten, aber dennoch konnte Jo

ſephine mit aller Anſtrengung nicht ſo viel erwerben, um den

Mangel von ſich und ihrem Kinde fern zu halten, und der

Gedanke des Selbſtmordes klopfte zuweilen verführeriſch an

die Pforte des ſtolzenÄ welches allein noch die Sorge

für ihr Kind im Leben feſthielt.

Herr Dubois, der ſo ſchwer beleidigte Vater, war von

Straßburg, ſeiner Heimath, als er die Abberufung des Mar

quis erfahren, nach Paris übergeſiedelt, hatte ſeine Tochter,

ſein einziges Kind, nicht aus den Augen gelaſſen – er hoffte

von Tag zu Tag, ſie werde kommen, ſich reuig ihm zu Füßen

werfen, und die Verzeihung erbitten, die ſeinÄ
längſt gewährt, und die er auszuſprechen ſich ſehnte. Doch

Joſephine kam nicht. Täglich ging er vor ihrer Wohnung vor:

bei, in deren Nähe er die ſeineÄ zaghaft, als ſei

er der Uebelthäter, welcher um Vergebung zu bitten, und nicht
als ob er ſie zu ertheilen habe. Man ſah ihn nicht, oder wollte

ihn nicht ſehen; gleichviel. – Doch eines Tages ſtanden alle

Fenſter der Wohnung offen; vor der Thür des Hauſes wurden
Ä aufgepackt, die er kannte, deren manches er ſeiner

Tochter geſchenkt – er wagte einen der dabei beſchäftigten

Aufſeher zu fragen: „Wird der Marquis v. Piébourg Paris

verlaſſen?“ -

„Der Herr Marquis hat noch eine weitere Reiſe gemacht

– aus der Welt– erſt Schulden gemacht, dann ſich eine Ku

gel durch den Kopf gejagt. – Die Gläubiger haben die Sachen

verkaufen laſſen.“

Dubois ſchien dieſe Antwort nur halb zu vernehmen; er

wußte nun genug. Mit zitternden Knieen ſtieg er die Treppen

hinauf in die von lärmendem geſchäftlichen Verkehr belebte

Wohnung ſeiner Tochter – er fragte nach der Frau Marquiſe

von Piébourg – Niemand wußte ihm Beſcheid zu geben, ſchon

vor acht Tagen hatte ſie die Wohnung verlaſſen; wohin ſie ge

gangen, war augenblicklich nicht zu ermitteln. –

Der betrübte Vater verließ das Haus, gefoltert von banger

Sorge und Selbſtvorwürfen. In dem zärtlichen Vaterherzen

des alten guten Mannes ſchwand die empfangene Beleidigung

faſt gänzlich und machte der quälenden Ueberzeugung Platz, er

hätte ſich ſeiner Tochter längſt wieder nähern ſollen. Er ahnte,

ſeine Tochter ſei unglücklich – Grund genug, ſie ſchuldlos zu
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finden. Die Liebe dieſes braven Mannes hatte etwas von der

Selbſtloſigkeit der Mutterliebe.

Er ſtellte Nachforſchungen bei den Behörden an, welche ſo

ſchnell indeß kein Ergebniß haben konnten. Täglich ging er

die Straße, wo die Wohnung des MarquisgÄ auf und

ab, um doch vielleicht eine Spur von ſeiner Tochter oder von

ſeiner Enkelin zu entdecken. Doch vergebens – Paris iſt ſo

groß – und wo – wo war ſie zu finden – möglicherweiſe

hatte ſie die Hauptſtadt verlaſſen. – Armer Vater!

So ging er abermals an einem kalten Dezembertage, einige

Monat nach jener Kataſtrophe, den gewohnten Weg; ſein Blick

haftete nicht an den glänzenden Equipagen, den geputzten Fuß

ängerinnen in koſtbaren Pelzen und Federhüten, ſondern ſuchte

nſtinctmäßig in den ſchüchtern und ärmlich einhergehenden

weiblichen Geſtalten nach einer Aehnlichkeit. Er konnte #
ſeine Joſephine nicht anders als arm denken, wenn ſie no

unter den Lebenden weilte.

Eben wollte er um die Ecke biegen, um die Rue du Fau

bourg St. Honoré entlang zugehen, als ein kleines Mädchenihm

den Weg vertrat mit der beſcheidenen Bitte: „Guter Herr, gieb

mir etwas zu eſſen, ich bin ſo hungrig, und Mama hat heute

kein Brod!“

„Wer biſt Du, Kleine?“ fragte Dubois, angezogen von der

ſeltſam vornehmen Grazie der kleinen Bettlerin, welche die ge

rötheten Händchen in den weiten Aermeln ihres dünnen ſchwarz

ſeidenen Mäntelchens zu verbergen ſuchte; überhaupt trug die

ganze Erſcheinung des Kindes Spuren noch nicht ganz verbliche

ner Eleganz, die es als den höheren Ständen angehörig be

Ä Die großen dunklen Augen, in dem magern ſchma

en GeſichtchenÄ größer erſcheinend, blickten vertrauend und

erwartungsvoll zu dem alten Manne auf, als ſie deſſen Frage

beantwortete:

„Ich bin Joſephine!“

Ein heftiges Zittern flog durch die Glieder Dubois, und

ſein ſuchendes Vaterherz ſtand faſt ſtill beim Gedanken der

Möglichkeit, daß dieſes Kind ſeine Enkelin ſei. „Wer iſt Deine

Mutter?“ fragte er bebend. Dieſe für ein Kind ſeltſam geſtellte

Frage wußte die Kleine nicht anders zu beantworten als mit der

Bemerkung:

„Auch Joſephine!“

„Haſt Du keinen Vater?“

„Papa iſt todt!“

„Wo wohnt Deine Mutter?“

„Hier im Hofe, hoch, hoch oben – wir können ſehr, ſehr

weit ſehen – aber es iſt kalt bei uns – Mama kann kein Holz

kaufen. – Holz iſt ſo theuer – und die garſtigen Leute haben
meiner Mama Ä weggenommen, mein ſchönſtes Ä

auch – was könnt's mir auch nützen, Mama ſpielt ja #
nicht mit mir, diemuß immernähen, und andereKinder beſuchen

mich auch nicht mehr wie ſonſt, als Papa noch bei uns war.

„Wie hieß Dein Vater?“

„Papa! Die Leute nannten ihn auch Herr Marquis“ . . .

„Piébourg?“ ſtammelte Dubois faſt tonlos, und blickte

das Kind mit zitternder Erwartung an.

An dieſem war der Klang des väterlichen Namens ſpur

los vorübergegangen; nach Kinderart wußte ſie über ihren Fa

miliennamen keine Rechenſchaft zu geben. „Gieb mir etwas zu

eſſen, lieber Herr,“ bat ſie nochmals „aber gleich, ich muß wie

der fort zu meiner Mama“ –

„Führe mich zu ihr, Kind“ ſprach mit vor Erregung be

bender Stimme der Greis, welcher ohne eigentliche Gewißheit

(denn des kleinen Mädchens Ausſagen konnten kaum eine ſolche

geben), doch feſt überzeugt war, die Mutter des Kindes ſei ſeine

Tochter, ſeine Joſephine.

„Du giebſt mir Nichts?“, fragte die kleine Hungrige
„Dir und Öeiner Mutter Alles, was ihr wollt – führe mich

nur zu ihr,“ war die haſtige Antwort, während Dubois

des Kindes Hand ergriff und in der Thür des großen Hauſes

verſchwand.

3.

Joſephine ſaß mit fieberglühenden Wangen in der kalten

Dachkammer an dem einzigenÄ welchen dieſelbe aufzuwei

ſen hatte. Man konnte es ihrem Weſen anſehen, daß irgend

ein gewaltiger Entſchluß von ihrer Seele Beſitz genommen, der

ſie gegen die Eindrücke der Außenwelt unempfänglich mache.

Sie fühlte nicht die ſchneidende Kälte, welche durch die ſchlecht

verwahrten Fenſter drang, ſie bemerkte nicht, daß die Kleine

nach vergeblichem Bitten um Brod ſich entfernte; – die Näh

arbeit lag, von ihrem Schooß herabgeſunken, am Boden, denn

Joſephine ſchrieb – wie ſie meinte, ihren letzten Brief. Jo

ſephine ſchrieb – an ihren Vater.

Der Brief lautete:

„Vater! – Wenn Du mir noch geſtatteſt, Dich Vater zu

nennen, ſo ſende, indem Du dieſe Zeilen empfängſt, meiner ge

folterten, dann befreiten Seele Deine Verzeihung in das Jen

eits nach und – nimm Dich meines Kindes an; es iſt un

Ä an dem Vergehen ſeiner Mutter. Ich habe Dich zu

ſchwer beleidigt, um für mich Vergebung erflehen zu können;

ich bin zu ſchwach, mein Kind zu ernähren, zu ſchwach, zu leben

ohne dieſes Kind, ſo thue ich denn das Einzige, was ich zu ſei

nem Heile thun kann. Ich ſterbe für mein Kind.

Wenn Du dieſe Zeilen empfängſt, eile es abzuholen – ich

werde es, ehe ich meinen letzten Weg antrete, der Portiersfrau

übergeben, tue de Miroménil Nr. 5. Liebe meine kleine Jo

ſephine, ſie iſt fromm, und weichen Herzens wie Du, und ſoll,

ſo hoffe ich zu Gott, gut machen, was Deine Joſephine an Dir

verbrochen.“

Der Brief war beendigt, nachÄ an den Vater

adreſſirt; Joſephine zündete das Licht an, ſiegelte das verhäng

nißvolle Schreiben, und bemerkte erſt jetzt, daß die Kleine ver

ſchwunden und die Thür halb offen ſei. – . -

Schon wollte mütterliche Angſt ihr Herz ergreifen, als die

helle Stimme des Kindes zu ihrÄ allte: „Noch höher,

lieber Herr – es wird Dir nicht bei uns gefallen – wenn nur

Mama nicht böſe iſt, Mama hat fremde Leute nicht gerne!“

Joſephine öffnete die Thür der Kammer, der Kleinen ent

gegenzueilen – doch eine ehrwürdige Greiſengeſtalt trat ihr

entgegen, ſchloß ſie in die Arme und nannte ſie Tochter, ehe

noch die Schuldbewußte den von ihr einſt ſo bitter verhöhnten

Namen: „Vater“ ſtammeln konnte.

Es war mehr das Herz, als das Auge, welches Dubois iu

der zerrütteten, hingewelkten Geſtalt ſeine einſt ſo ſchöne Toch

ter erkennen ließ. Aber er erkannte ſie.

Die Größe der Vaterliebe legte der ſo hart geprüften Toch

ter keine andere Sühne auf, als die unabweisbare tiefe Scham

und Reue über ihre einſtige Verblendung, und um ſo tiefer war

dieſe Reue, als der Vater ſie nicht forderte, ſondern durch

doppelte Liebe die Wunden zu heilen ſuchte, die, ſo meinte er in

ſeiner Demuth, ſein Fluch ihrem Herzen, ihrem Leben ge

chlagen.

Der „gute Herr“ hielt Wort; er gab dem Kinde und der

Mutter nicht nur zu eſſen, ſondern „Alles, was ſie haben woll

ten“ und ſchönes Spielzeug gab er der kleinen Joſephine die

Ä und es fanden ſich wieder Geſpielinnen, die ſie be

uchten, wenn auch nicht in Paris, ſondern in Straßburg, wo

hin Herr Dubois mit ſeiner verwittweten Tochter und deren

Kinde zurückkehrte.

Wenige Monate nur war es der Wiedergefundenen ver

gönnt, von den harten Prüfungen der letzten Zeit in ihres Va

ters Hauſe auszuruhen. Ihre Lebenskraft war in harten

Kämpfen gebrochen, und ſchwand allmälig, um in einem fried

lichen Tode ganz zu erlöſchen. Joſephine ſchied gern aus einer

Welt, deren Eitelkeit einſt ihr Herz ſo verhärtet, daß ſie – nun,

der Vater hatte ihr längſt Än, aber ſie ſelbſt konnte die

Verirrung ſich nimmer verzeihen. Doch die Folgen der Eitel

keit, des Hochmuthes kennend, hatte ſie jeden Keim dieſer Feh

ler im Herzen ihrer Tochter zu erſticken geſucht und die kleine

oſephine von Piébourg ward dem guten alten Herrn Dubois

eine liebende, tröſtende Tochter. [2618)

Die Thiere als Wetterpropheten.

Heiteres Wetter iſt zu erwarten:

s Wenn die Nachtigall außer ihrer gewöhnlichen Zeit

gl.

2. Wenn die Fledermäuſe des Abends häufig umher

flattern.

3. Wenn die Mücken nach Sonnenuntergang ſpielen.

4. Wenn die Lerchen oder Schwalben hoch fliegen.

5. Wenn die grünen Waſſerfröſche des Abends in den

Teichen viel quaken und im Glaſe über das Waſſer ſteigen.

6. Wenn die Bienen ſpät nach Hauſe kommen.

7. Wenn die Seevögel das Ufer verlaſſen.

8. Wenn während des Regens die Eule nächtlich ſchreit.

9. Wenn der Wiedehopf hören läßt.

10. Wenn die Johanniswürmchen in der Nacht mehr als

gewöhnlich leuchten.

11. Wenn die Spinnen in freier Luft ein neues Gewebe

machen.

12. Wenn die Schafe noch des Abends munter herum

eine3. Wenn die Laubfröſche im Freien hoch ſitzen und

ſchreien.

14. Wenn die Nachtigallen und Lerchen recht fleißig ſingen.

15. Wenn Horniſſe, Wespen und Johanniswürmchen

Abends in großer Anzahl erſcheinen. -

16. Wenn Weihen, Reiher und Rohrdommeln hoch und

mit lautem Geſchrei fliegen.

17. Wenn die Kiebitze nicht ruhen und viel ſchreien.

18. Wenn die Sperlinge toſen.

19. Wenn Habichte und Sperber des Morgens laut

ſchreien.

Uegenwetter vermuthet man:

1. Wenn das Vieh gegen Mittag nach Luft ſchnappt und

mit offenen Naſenlöchern über ſich riecht.

- 2. Wenn das Vieh die Weide verläßt und ſchnell unter

Hecken und Büſche eilt.

3. Wenn die Rinder die Füße lecken und muhend (brül

lend) in den Stall eilen, – dann kommt ein Gewitter.

4. Wenn die Schafe ſehr muthig ſind und ſich mit den

Hörnern und Köpfen ſtoßen.

5. Wenn die Eſel und Maulthiere die Köpfe ungewöhn

lich ſchütteln.

6. Wenn die Maulwürfe viele Haufen aufwerfen.

7. Wenn die Schweine ſich unruhig zeigen.

8. Wenn die Haushähne zur ungewöhnlichen Zeit (be

ſonders nach Sonnenuntergang) krähen.

9. Wenn die Hühner mit ihren Schnäbeln und Krallen

ihr Gefieder ſtreichen, traurig und pipig umhergehen.

10. Anhaltend iſt der Regen, wenn die alten Hühner

bei ſeinem Anfange nicht ſogleich unter Dach treten, vorüber

gehend aber, wenn ſie dies thun.

11. Wenn die Hühner, Tauben und andere Vögel ſich im

Sande baden oder im Staube wälzen.

12. Wenn die Hühner des Morgens ungern aus dem

Hühnerhauſe kommen.

13. Wenn die Stechfliegen in die Häuſer kommen.

14. Wenn die Ameiſen fleißig arbeiten.

fli 15. Wenn die Bienen zeitig heimkehren und nicht weit

ICMCII.
g 16. Wenn die Regenwürmer hervorkriechen.

17. Wenn dieÄ bei klarem Wetter ſich nahe an der

Oberfläche des Waſſers aufhalten oder wohl gar hervorſpringen.

18. Wenn die Katzen ſich häufig lecken oder ſchlafend mit

intertheile des Kopfes aufliegen.

9. Wenn Gänſe, Enten und andere Waſſervögel ſich mit

großem Geſchrei baden und untertauchen.

20. Wenn die Schwalben über der Erde und dem Waſſer

oder dicht an den Wänden ſchreiend und niedrig fliegen, –

deutet nach Einigen auch auf frühen Winter.

21. Wenn die Pfauen des Nachts ſchreien.

22. Wenn derÄ in ſeinem Lager die Löcher zuſtopft.

23. Wenn die Katzen die Ohren mit den Pfoten ſtreichen,

– nahes Gewitter.

24. Wenn die Spinnen häufiger außerhalb ihres Gewebes

herumkriechen.

25. Wenn die Mücken gegen Sonnenuntergang im Schat

ten ſpielen.

26. Wenn die Störche ihre Jungen im Neſte zudecken.

27. Wenn ſich die Tauben im Waſſer baden. [2521]
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Die Kuhpockenimpfung und ihre Vortheilt.

„Um die noch immer im Gange befindlichen irrigen Anſich

ten über die Schutzpockenimpfung zu berichtigen, hat die königl.

belgiſche Akademie der Medizin das Gutachten einer dieſerhalb

beſtellten Prüfungskommiſſion veröffentlicht, welches folgende

Sätze enthält: 1) Die ſchützende Kraft des Impfſtoffes iſt durch

überwiegende Fälle erwieſen. Nur ſelten wird die Em

pfänglichkeit für die Pockenkrankheit nicht vollſtändig beſeitigt,

doch reicht die Schutzkraft nicht über 7 bis 10 Jahre hinaus

3) Allein ſelbſt dann treten die natürlichen Pocken immer in

gutartigerm Charakter auf und werden Varioliden genannt.

4)Ä die natülichen Pocken kann der Menſch zweimal be

kommen. 5) Die Lymphe verliert an Kraft durch fortgeſetzte

Uebertra Ä von Arm zu Arm, weshalb es rathſam die

Lymphe # oft wie möglich wirklichen Kuhpocken zu entnehmen.

6) Der von Kühen genommene Impfſtoff erregt einen entſchiede

ner auftretenden und langſamer, auch regelmäßiger verlaufen

den Ausſchlag als alte Lymphe. 7) Das Fieber, welches die

Kuhpocken begleitet, zeigt ſich bei Ä Lymphe ſtärker und

ausgeprägter. Die Anzahl der Puſteln iſt Ä. und es ent

ſtehen deren bei urſprünglicher Lymphe ſelbſt da, wo alte

Lymphe völlig erfolglos bleibt. „8) Bei wiederholter Impfung

iſt daher ganz beſonders urſprüngliche Lymphe zu empfehlen.

9) Die wiederholte Impfung iſt darum zu empfehlen, weil

keine Merkmale zu entdecken ſind, ob die erſte Impung die

Empfänglichkeit für dieſe Krankheit vollſtändig vertilgt hat.

10) Im Alter von 10 bis 15 Jahren iſt die zweite Impfung

dann am zweckmäßigſten vorzunehmen, wenn die erſte im Alter

von 1 bis 5 Jahren angewendet worden iſt. Bringt die

wiederholte Impfung Puſteln hervor, ſo darf ſich der Geimpft

für alle Folgezeit geſichert halten; außerdem muß der Verſuch

von Zeit zu Zeit erneuert werden. 12) Die Impfung der Kuh

pocken hat keinen ſchädlichen Einfluß auf das Menſchengeſchlecht

und befreit daſſelbe nicht bloß von den echten Blattern, ſondern

auch von allen Krankheiten, welche dieſe nach ſich ziehen. Die

Meinung, daß die Kuhpockenimpfung zur Entartung des Men

ſchengeſchlechts beitrage, beruht auf Wahn.

Kohle als färbungsmittel der Blumen.

Gepulverte Kohle, wenn ſie oben auf die Erde der Töpfe

gedeckt wird, dient dazu, die rothe Farbe der Blumen ſchöner

und lebhafter zu machen, namentlich bei Roſen, Petunien 2c.

Gipsgegenſtände zu enkauſtiren, d. h. hart und mar

morähnlich zu machen.

Man wendet eine aus 2 Theilen Stearin, 2 Theilen vene

tianiſcher Seife, 1 Theil Pottaſche und 20–30 Theilen Lauge

zuſammengeſetzte Maſſe an; das Stearin und die Seife werden

zerſchnitten, mit der kalten Lauge verſetzt und ungefähr e

Stunde lang unter beſtändigem Umrühren gekocht. So oft die

Maſſe ſteigt, wird etwas kalte Lauge hinzugegoſſen. Hierauf

bringt man die Pottaſche hinzu, die man zuvor mit etwas Re

genwaſſer angefeuchtet hat und läßt ſie einige Minuten mit

kochen. Die bis zum Erkalten gerührte Maſſe wird endlich noch

mit ſo viel kalter Lauge verſetzt, daß ſie ganz dünnflüſſig wird

und ohne ſich zu ziehen oder zu gerinnen vom Lömel abläuft.

Vor dem Gebrauche muß dieſe Enkauſtik mehrere Tage verdeckt

geſtanden haben. Sie läßt ſich Jahre lang aufbewahren. Die

zu enkauſtirenden Gipsſachen werden mit der Maſſe ſo lange

beſtrichen, als der Gips dieſe einſaugt. Nach dem Trocknen

ſtäubt man den enkauſtirten Gegenſtand mit Leder oder mit

einer weichen Bürſte ab.

E-D -

Wohlfeiles Eingemachte.

Man nimmt Früchte, gleichviel welcher Art, Aepfel, Bir

nen und andere, welche nahe daran ſind, zu verderben, ſchält

ſie, ſchneidet ſie in Scheiben, nimmt die Kerne heraus, thut ſie

in einen Keſſel mit Waſſer nebſt 4 Pfund Zucker auf das

Pfund Früchte. Einige Scheiben rother Rüben, Melonen

ſcheiben, welche zum Genießen nicht gut genug ſind, ſogar Kür

biß- und Gurkenſcheiben werden hinzugethan nebſt etwas

Orangenſchale. Das Ganze muß gehörig durchkochen, wird

dann in Töpfe gefüllt und in jeden Ä ein Löffel Brannt

wein gethan, wodurch das Eingemachte ſich beſſer conſervirt.

Dieſes einfache Compot iſt in der Haushaltung ſehr nützlich bei

vielen Gelegenheiten, wo eingemachte feine Früchte oder Gelee

zu koſtbar ſind.

Außblätterpomade.

Man läßt 2 Unzen rein abgewaſchenes und 24 Stunden

gewäſſertes Rindermark ſchmelzen, indem man das Gefäß,

welches das Mark enthält, in ein Caſſerol mit kochendem Waſ

ſer ſetzt, und fügt noch eine gleiche Quantität Schmalz hinzu.
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Wenn das Ganze flüſſig iſt, thut man eine Unze friſcher, grob

ehackter Nußblätter jäßtÄ Zeit darin, bis das
Ä Fett die Kraft der Nußblätter ausgezogen, drückt dann

ÄPjade durch ein reines Leinenfleckchen, und füllt ſie in

Töpfe. Um trockenes Ä ſchmiegſam zu machen, iſt dieſe

Pomade ſehr zu empfehlen.

Achtſeitiger Wäſch- oder Plättoſen.

Herr Macuab hat einen ſehr nützlichen Ofen zum Erhitzen

der Stähle für die Plätteiſen conſtruirt, der übrigens auch zu

jelejderen Zwecken brauchbar iſt. Dieſer Ofen beſteht als
einer hohlen achtſeitigen Säule,

welche der Feuerungsraum iſt. Der

darunter befindliche Raum bildet

den Aſchenfall und wird von vier

Ä ziemlich hoch über dem Fuß

oden getragen. Der Deckel des

Feuerraums verengt ſich nach oben

pyramidal und hat ebenfalls acht

Seiten wie der Feuerraum ſelbſt;

an ſeiner Spitze befindet ſich ein

rundes Loch, aus welchem die glü

henden Gaſe des verbrennendenMa

terials entweichen. Inwendig ſind

in demOfen die gewöhnlichenSt.

halter für die Stähle angebracht und

war können wegen der achteckigen

# des Ofens auf einmal 16

tähle ganz gleich heiß gemachtwer

den. Eine Thür dient dazu, um

ab- und zulüften zu können, ſº daß

es hierdurch unnöthig wird, Löcher

durch die einzelnen Seitendes Ofens

zu bohren. Ein ſolcher Ofen iſt

außerordentlich vortheilhaft, indem

er wenig Raum einnimmt, wenig

Brennmaterial conſumirt und dabei eine bedeutende und eine

völlig gleichmäßige Hitze erzeugt.

Wallnüſſe friſch zu erhalten.

Will man Wallnüſſe in den grünen Schalen lange aufbe

wahren und friſch erhalten, ſo erreicht man dieſen Zwe am

beſten, wenn man die Nüſſe in Sand legt, den man mit Salz

waſſer angefeuchtet.

Achtſeitiger Wäſch- oder

Plättofen.

Y-F-- - " -DNN. ".

Das ſchönſte Vorrecht großer Menſchen iſt, ihre Schwächen bekennen

zu dürfen.

Um glücklich zu leben, muß man nie mit Beſtimmtheit auf das rech“

nen, was man zu verdienen glaubt.

Im geſelligen Leben iſt es wohl erlaubt, ein wenig ſeine Vortheile

geltend zu machen, doch ſehr tadelnswerth, mit ſeinen Tugenden zu

prahlen.

Geiſtreich ſein, iſt in der Welt ſtets ein großes Unrecht, und eine

Gabe, die mehr Feinde als Freunde erwirbt.

Nichts wird im geſelligen Leben ſo häufig begehrt als „Zuhören“,

und nichts wird weniger gethan als „Zuhören“.

Die Artigkeit hat das Gute, daß ſie für nichts Anderes gelten will

und doch die Stelle von etwas Beſſerem vertritt.

Der Muth des Mannes beſteht darin, ein Joch abzuſchütteln, der

der Frau, es zu ertragen.

Es giebt Ereigniſſe in der Welt, die mehr als der Tod alle Bande

zerreißen.

Die Wohlthaten der Armen ſind unendlich höher zu ſchätzen als die

der Reichen; denn jene entbehren durch das, was Ä ihren ärmeren

Brüdern mittheilen, das Nothwendige, die Reichen nur das ueberflüſſige.

Es iſt eine ſüße innere Genugthuung, ſich beſſer zu fühlen, als

Andere uns glauben.

DenÄ und Mächtigeren unter den Menſchen liegen

auch größere Verpflichtungen ob, als ihren weniger begabten Brüdern.

Das Unglück Derer, die einen ſchlechten Lebenswandel führten, liegt

beſonders darin, daß Niemand ihren Grundſätzen traut, und Jeder ſich

ſcheut, ihnen zur Umkehr ſogar die Hand zu reichen.

inmal begangenes Unrecht erliſcht nie. Die Lücke, die es in unſer

eines Bewußtſein geriſſen, bleibt, und wird nie ausgefüllt, ſelbſt nich:

durch ein ganzes, der Tugend geweihtes Leben.

Madame Gnizot.

Auflöſung des Sylbenräthſcls in Nr. 43

Geruch – ruchlos

Auflöſung des Logogryphs in Nr. 43.

Troſt – Roſt – Oſt.

Auflöſung des Rebus in Nr. 43.

Die Erinnerung iſt das einzige Paradies, aus dem wir nicht vertrieben
werden können.

Sie iſt nicht mehr! Mit dem Olymp verſunken

Jſt, die das erſte Sylbenpaar benennt,

Den Göttern nur, vom Duft des Nektar trunken,

War ihrer Schönheit Sonnenblick vergönnt.

Doch wer wird nach der Götter Freuden ſchmachten!

Wir haben Nektar und Ambroſia!

Wollt nur die dritte Sylbe recht betrachten,

So – glaubet mir, ſo habt Ihr Beides ja. -

Sie giebt noch mehr; giebt bei des Tages Hitze

EinÄ Dach und eine Ruhebank,

Und über Eurem dicht beſchirmten Sitze

Ein frei Conzert von jubelndem Geſang.

Ihr dankt der Säugling das noch kleine Bette,

Das ſein erblühend Leben ſchützend barg,

Sie giebt Erfriſchung, Haus und Lagerſtätte,

Dem Todten noch das letzte Bett, den Sarg.

Nur wenn die dritte kräftig, ſchlank gediehen,

Wird ſie allein zum Ganzen tauglich ſein;

Wo Menſchenarm zu ſchwach für Laſt und Mühen,

Da muß es ſeinen ſtärkern Arm ihm leihn.

Vermeinſt Du, Leſerin, es anzuwenden?

Ich rathe, überlaß das Männerhänden.

[2616 Marie Harrer.

Erſter Rebus.

Frl.

Frl.

An

Frl.

Frl.

Fr. C

Fr. 21

An Fr

Eine Abonnentin aus

An

Ch. K. in Sch. Das Gewünſchte iſt beſorgt. -

v. L. inF. Die nächſte Nr. wird ein Deſſin zu Herrenweſten bringen.

Den Herren L. und H. Sie müſſen bedenken, daß unſere Zeitung eine

„Damen-Zeitung“ iſt, und folglich zu berückſichtigen hat, was „den Da

men.“ gefällt Ä aber befindet ſich unter unſeren 20,000

Abonnentinnen. Keine, die Violine ſpielt. -

Frl. H. L. in N. Mit Recht haben Sie ſich gewundert, daß (im

Bazar Nr. 43) – jetzt – im Spätherbſt ein Gedicht Aufnahme ge

funden, wie das: „Der Tag iſt lang“ betitelte. Durch ein von
uns lebhaft bedauertes Verſehen iſt das arme Lied, welches, um

verſtanden zu werden, durchaus des Sommergefühls der Leſerinnen

bedarf, ſo ſehr zur Unzeit in die Welt getreten.

Es iſt von menſchlicher Imagination nicht zu verlangen, daß

Sie die Stimmungen des Gedichtes jetzt nach fühlen ſollen, doch

wenn Sie wollen ſchenken Sie dem armen Geſchöpf Ihr Mitleid

es iſt in der That zu bedauern wie Alles, was entweder zu früh

oder zu ſpät, kurz, nicht zu rechter Zeit erſcheint, und nicht am

rechten Platz ſteht.

Amarina Raven'hil in L.....tz: Ihre Zuſendung iſt uns ſehr angenehm.

Hrn. J. K. in O. Das geht ſehr natürlich zu. Einige Geranium

Arten haben ſo bedeutende Harztheile, daß der Stiel wie eine Fackel

brennt und dabei einen ſchönen kräftigen Geruch verbreitet,

J. K. in O. Kurze Handſchuhe werden jetzt mit 2 Knöpfen, lange

mit 4 Knöpfen geſchloſſen. Dieſe Knöpfe, entweder von Perlmutter

oder Steinen, müſſen bei feiner Toilette in Uebereinſtimmung mit

dem übrigen Schmuck ſtehen, und haben bei ſolchen Gelegenheiten

gewöhnlich die Form von Glöckchen. Zu den beliebten Verzierungen

der Handſchuhe gehört auch ein ſchmaler, in der Farbe des Hand

ſchuhes geſtickter Revers von Moiré, oder eine Guivüreborte.

. Sch... ... in H . . . . g. Wenn es möglich iſt, werden wir Ihren

Wunſch berückſichtigen. -

. v. D . . . . in G. Sie haben vielleicht den im Sommer erſchie

nenen Nummern nicht Beachtung geſchenkt, ſonſt müßten. Sie grade

das gefunden haben, was Sie wünſchen. Nr. 24 enthält ein hüb

ſches Kleid für ein kleines Mädchen, deſſen Arrangement Ihnen auch

bei Anfertigung eines Kleides für ein größeres Mädchen nützlich ſein

kann. Ju Nr. 28 finden Sie 2 Taillen, deren Schnitt ſich auf dem.

Supplement derſelben Nummer befindet, welches auch "Ä Das

Stickerei deſſ in zu bei den Kleidern liefert. Allerdings

kann man auch Ä Kinderkleider à deux lés garniren, doch iſt

die engliſche Stickerei nur inſofern Ä geeignet, wenn man aus

ſchmalen geſtickten Friſuren an jeder Seite des Rockes einen leiter

artig arrangirten Pyramidenbeſatz bilden wollte. Glatte, auf den

Ä gearbeitete Pyramiden in engliſcher Stickerei würden nur auf

farbigem Unterkleide zur Geltung kommen, und dann wäre der Ef

fect von zu zweifelhafter Eleganz, um die Mühe zu rechtfertigen.

Wenn wir wiederÄ bringen, was allerdings bald

Ä wird, ſo ſind es interkleider und Mäntel.

h. Jagdtaſchen in Tapiſſerie ſind ſehr wenig praktiſch und dürfen

wir deshalb nicht wagen, einem ſo großen, nur Wenigen brauchba

rem Deſſin bedeutenden Raum zu opfern. Eine gehäkelte Jagd

taſche werden Sie bereits in voriger Nummer gefunden haben.

. J. v. M. in L. Zur Geſellſchafts- und Theatertoilette ſind die

Coiffüren aus Blumen, Bändern, Federn, Spitzen u. ſ. w. ſtets

noch Bedingung derÄ Für jugendliche Damen iſt die Re

ſilla - Form eine der beliebteſten, welche ſchon vergangenen Som

mer in hoher Gunſt ſtand. Man trägt die Reſilla (Netz) aus Che

nille oder Sammet geflochten, oder auch ganz don Poſamentirarbeit,

häufig mit Perlen geſtickt oder durchſchlungen, und mit Franzen von

Schmelz oder Perlen. Schmelz iſt überhaupt noch ſehr beliebt, und

wird nach wie vor auch an Poſamentirgarnituren zur Ausſchmückung

der Kleider verwandt.

P–m. Ein Mantelſchnitt für Mädchen

folgt in Nr. 48 – die nöthige Vergrößerung oder Verkleinerung

deſſelben wird nicht ſchwierigÄ – In Betreff der Fenſtervorſetzer

aus böhmiſchen Perlen können wir Ihnen nur vorläufig rathen, ein

einfaches Netz von milchweißen, oder kryſtallweißen böhmiſchen Per

len zu ſchürzen, und dieſes mit farbiger Seidenſchnur an den Rah

men des Fenſtervorſetzers zu ſchlingen. Eine genaue Anweiſung zur

Ausführung des netzartigen Fond finden Sie in der Beſchreibung des

Lampentellers in Nr. 40 des Bazar. Wenden Sie zu den Netzmaſchen

des äußeren Randes oder zu der Schlußperle jeder Netzmaſche eine

andere Farbe in Perlen an, ſo haben Sie ſchon mehrere Variatio

nen für dieſe Arbeit; complicirtere Muſter werden wir ſpäter bringen.

– Eine Spitze in Häkelarbeit, zu Antimacaſſars, brachte Nr. 34 des

Bazar; eine quer zu häkelnde Spitze erſcheint nächſtens.

Frl..H. B. in O. Wenn Sie den Bournus zur Promenade im

Spätherbſt tragen wollen, ſo wählen Sie dazu keinen auffallenden,

ſondern nur dunklen, einfarbigen Stoff, entweder Tuch oder Sam

met, da Caſchmir zur Promenadentoilette jetzt nicht mehr wärmend

enug. Der Bournus braucht nur wenig Verzierung; wenn Sie den

ſelben ringsum mit paſſender Borte einfaſſen, und am Capuchon und

Fr.

An

Fr.

Frl.

Fr.

Frl.

. A. S. geb. S.

an den Zipfeln mit Troddeln verſehen, iſt er vollkommen den An

ſprüchen der Mode gemäß. Geſtreifte, carrirte, chinirte Bournus in

bunten Farben ſind nur im Theater und in der Antichambre des

Ballſaales gebräuchlich.

Fr. H. M. in M. Wenn der Wellenſcheitel Ihrem Geſicht beſon

ders zuſagt, ſo können Sie ihn, ohne der Mode entgegen zu han

deln, getroſt beibehalten. Das Haar wellenförmig zu tragen, iſt noch

immer modern, eben ſo wie die über Rollen arrangirien Scheitel.

Die modernſten Coiffüren fordern zurückgekämmtes Haar, je nach

Erforderniß der Geſichtszüge, der mehr oder minder vortretenden

Stirn und der Fülle des Haarwuchſes über Rollen friſirt, oder durch

ſich ſelbſt gehalten,
E. - in L, Als ein wirkſames Mittel gegen die verunſtaltenden

Warzen hat ſich bei vielen Perſonen Bierhefe bewieſen. Die War

zen werden mehrmals mit Bierhefe beſtrichen, welche man ſtets ein

trocknen läßt. Nach kurzer Zeit verſchwinden die Auswüchſe. Ob die

ſes Mittel indeß auf jeder Haut die nehmliche Wirkung übt, iſt fraglich

Fr. J. P. in H–n. Allerdings können Sie zur Trauer weiße mit

ſchwarzem Garn languettirte und geſtickte Kragen und Manſchetten

tragen, wenn es IhnenÄ geſucht erſcheint. – Im Ganzen

haben dieſe Trauer Negligée-Kragen und Aermel etwas unzweck
mäßiges, weshalb wir bisher unterließen, auf dieſelben aufmerkſam

zu machen. Denn daß der mit ſchwarzen Knötchen geſtickte weiße

Piqué unwaſchbar wird, iſt ein großer Uebelſtand.

- „Hinſichtlich des Wattirens der von Ihnen bezeichneten Röcke

müſſen wir mit „Nein“ antworten.

B-in, K. Wir können Ihre Frage hinſichtlich moderner unter

ärmel nicht anders beantworten, als durch Hinweiſung auf das, was

wir bereits in faſt jeder Nummer des Bazar geſchrieben, und nur
hinzufügen, daß zu einem ſeidenen Kleide Tüll-Kragen und Tüll

Aermel angemeſſener ſind, als Mull-Kragen und Muü-Aermel. In

den Nummern 32 und 42 z. B. finden Sie Abbildungen und genaue

Beſchreibungen moderner Unterärmel, auf den dazugehörigen Supple

menten geeignete Stickereideſſins, und in Nr. 28 eine ſehr effectvolle

BordüreÄ Aermelvolant, auf Tüll, zu Puffenärmeln anwendbar

Dieſe An ührungen jedoch nur beiſpielsweiſe, denn ein nur einiger

maßen aufmerkſames Durchblättern unſerer Zeitung wird mehr als

genügende Auskunft auf Ihre Fragen geben. Wir erlauben uns

noch Sie daran zu erinnern, daß, wie ſchon oft erwähnt, Band

ein beliebter#Ä “Ä Aermel iſt.

- n G. upplement zu Nr. 48 bringt einen Tail

len Schnitt, und das nächſte Supplement bringt dann Schnittmuſter

Ä Winterhausjäckchen und Capoten.

K. geb. H. in C. Anfang December!

M. F. in B. bei S. Genügt das Deſſin in Nr. 44? Ein Mu

ſter zu gehäkelten Morgenſtiefelchen bringt Nr. 48 oder die

nächſtfolgende Nummer.

M. W. in R. bei Sch. Es würde uns für jetzt zu viel Raum

ehmen; wir müſſen auf die Weihnachtszeit bedacht ſein und die

Tºilette etwas bei Seite ſetzen.
M. v. 3. in W. Wir gedenken der Ballzeit und werden viel

Schönes mittheilen.

Redaction und Verlag von L. Schaefer in Berlin, Potsdamer Straße 130.
Druck von B. G. Teubner in Leipzig.
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Nr. 47, Alle 8 Tage erscheint. Eine Nummer. Jöerſin, 15. DeCem6er 1857. Preis: Vierteljährlich 20 Silbergt.

Erklärung des Modenbildes.

Figur 1. Robe von malachitgrünem Taffet mit 5 Vo

lants, deren jeder mit einem languettirten oder ausgeſchlage
nen Falbelas beſetzt iſt (Falbelas Louis XVI.). Die Schöße

des feſt geſchloſſenen Leibchens ſind mit einem ebenſolchen

belas verziert. Bretellen (Tragbänder) von grünem Bande
allen vorn in langen Enden herab. Die offnen, glockenförmi

gen Aermel ſind oben

mit einem Jokey (Ue

berärmel) von Chan

tilly-Spitzen, und un

ten mit dem erwähnten

Ä geſchmückt.

ariſer Kragen von

eſticktem Mouſſeline.

uff-Unterärmel von

Mouſſeline mit geſtick

temRevers,Ä die

orm einer Musketier

anſchette hat. Gol -

nes Armband, aus drei

ſtarken verſchlungenen
Ketten gebildet. Hut

vonviolettemSammet,

mit Chantilly-Spitzen

und Veilchen garnirt,

Bindebänder von pen

ſée Taffet.

igur 2. Robevon

hojnem Taffet

mit doppeltem Rock.

Der oberſte Rock hat

eine Schürzen-Verzie

rung aus ſchmalen

Falbelas Louis XVI.

gebildet, welche mit

Borten von holzfarbe

nem Sammet angeſetzt
und zu beiden Seiten

mit Schleifen von

gleichfarbigem Atlas

verziert ſind. Der

Saum des oberen

Rockes iſt ringsum mit

einem ausgeſchlagenen

FalbelasLouis XVI.

beſetzt, der untere Rock

ebenfalls. Die Garni

tur des Leibchens ſteht

ganz in Uebereinſtim

mung mit der des obe

ren Rockes, und iſt aus

Sammetborten,ſchma

len Falbelas und klei

nen Bandſchleifen latz

artig arrangit. Die

aus 5 Volants beſte

henden Aermel ſind

gleichfalls der übrigen

Verzierung des Kleides

entſprechend garnirt.

Spitzenkragen. Weite

Ballon-Unterärmel

von Brüſſler Tüll mit

gepufftem Bandausputz

und Schleifen in kai

ſerblauer Farbe. Hut

von blauem Sammet,

mit einem Kranzblauer

Federn am Bavolet.

Im Innern der Paſſe

Kranz von Margare
thenblümchen. Binde

bänder von blauem

Sammct. Burnous

von ſchwarzem Sam

met, StrohgelbeHand

ſchuhe.

2s

Der Diamant.

1.

Im Jahre 1650 lebte zu Heilbronn im Königreich Wür

temberg ein Goldarbeiter Namens Heinrich Müller. Vor

einem Jahr hatte er ſeine geliebte Frau, die Mutter ſeiner klei

nen Bertha, verloren, und ſeit der Zeit wollte keine Freude mehr

in's Herz des armen Mannes einkehren. Nur zuweilen, wenn

ſein Auge auf das lächelnde Antlitz ſeines Töchterchens fiel, ver

klärte ein Freudenſtrahl ſeine Züge wie ein flüchtiger Sonnen

blick eine trübe Winterlandſchaft. Das Kind war das einzige

Band, welches Müller noch an die Erde feſſelte, denn der Schmerz

um die verlorne Gattin war ſo tief in ſeine Seele gedrungen,

daß er oft den Muth zu leben verlor, und leidensmüde ſich nach

Ruhe ſehnte. Doch ſeine Bertha mit dem reinen holden Kin

dergeſichtchen mahnte den Verlaßnen an das Glück der Vergan

genheit, an die Pflicht der Gegenwart, flößte ihm Hoffnung ein
für die Zukunft, und dieſes heilige Dreigeſtirn # Licht in die

Nacht ſeiner Trübſal

und gab ihm Muth,

1eine öde Straße wei

ter zu wandern.

Ganz Heilbronn

kannte, liebte und ach

tete Müller, und das

mit Recht, denn es

konnte keinen redliche

ren Mann geben als

ihn, undüberdies ſtand

er, was ſeinen Beruf

betrifft, ſo weit über

ſeinen Genoſſen, daß

er neben dieſen wie

ein Künſtler neben

Handwerkern geſchätzt

ward. In der That

gab es keinen reichen

Bürger in der Stadt,
keinen Edelmann in

der Umgegend, welcher

die Geſchicklichkeit des

redlichen Juweliers

Heinrich Müller nicht

ſchon in Anſpruch ge
NOmmen.

Demzufolge befand

ſich Müller in verhält

nißmäßig guter Lage.

Mit einer Art von Be

trübniß dachte er bei

der Arbeit jtzt oft an

den Wohlſtand, den

ſein guter Erwerb ihm

begründen, und den er

nun nicht mit der Gat

tin theilen konnte, wel

che die treue Gefährtin

ſeiner Armuth gewe

ſen; doch wollte die

Hand erſchöpft nieder

ſinken, wie gelähmt

von dieſer traurigen

Wahrheit, ſo gab das

Vatergefühl ihr neue

Spannkraft, underar

beitete emſig weiter, um

ſeiner Tochtereine glän

Ä Zukunft zu grün
EII.

Am Abend, wo un

ſÄ beginnt,

ſaß Müller in dem klei

nen Zimmer, das ihm

als Werkſtatt diente,

und beſchäftigte ſich mit

der Faſſung des ſchön

ſten Diamanten, wel

cher jemals durch ſeine

Hände gegangen. Die

ſerÄ# ein

ochzeitsgeſchenk ſein,

# der alte Graf von

Weinsberg der Braut

ſeines Sohnes ver

ehrte, deſſen Vermä

lung mit einer der

reichſten Erbinnen des

Rheinlandes in einer

Woche ſtattfand; ein
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Ereigniß, welches die Bewohner des Städtchens in nicht ge

ringe Bewegung ſetzte. 1.

Die Faſſung des prächtigen Steines, aus Gold und Rubi

nen beſtehend, war vonÄ Arbeit, und Müller,

ganz vertieft in ſein Werk, das Benvenuto Cellini zur Ehre ge

reicht haben würde, legte eben die letzte Hand an. Er bog die

goldnen Klammern zurecht, welche den Diamanten in den Ring

faſſen ſollten, während jener, auf dem Tiſch liegend, von der

eſchirmten Lampe mit Licht geſättigt, dieſes in wundervoller

Ä pracht wiederſpiegelte.

Das Kind hüpfte ins Zimmer, ſorglos und fröhlich wie ein

Vogel. Bertha's kindliche Heiterkeit war eine heilſame Erfri

ſchung für ihren ernſten, raſtlos beſchäftigten Vater; ſie war,

was der Geſang der Lerche dem müden Arbeiter, der über die

Scholle gebeugt, im Schweiße ſeines Angeſichts ſein tägliches

Brod erwirbt – eine Seelen-Erquickung.

Von Zeit zu Zeit blickte Müller auf und ließ ſein Auge auf

der holden Geſtalt ſeines Kindes, auf ihrem Köpfchen voll gold

blonder Locken ausruhen; das reine Feuec ihres Auges ſchien

ihm herrlicher, als derSj des Diamants und ein heißes

Dankgebet ſtieg aus dem fromm bewegten Vaterherzen zum

immel auf, zu Gott, welcher in ſeiner Gnade einen liebli

en Engel an ſeinen Lebensweg geſtellt. In ſolchen Augen

blicken fühlte der arme Juwelier ſich reicher und glücklicher, als

wären alle Diamanten ihm in den Schooß gefallen, welche die

Kronen ſämmtlicher Fürſten Deutſchlands ſchmücken.

Mit kindlicher Neugierde betrachtete Bertha den funkelnden

Diamanten, der zum Brautſchmuck der künftigen Gräfin von

Weinsberg beſtimmt war. Bertha war ein Kind und natürlich

nicht frei von dem weiblichen Inſtinkt, der ſich durch Gold und

Edelſteine angezogen fühlt. Sie umkreiſte den Tiſch, wie der

Schmetterling die Flamme, und der Vater beobachtete lächelnd

dieſes Manöver, das, wie er richtig vermuthete, mit einer endli

chen beherzten Attaque des bewunderten Gegenſtandes ſchloß.

„Vater,“ ſagte ſie ſchüchtern, „erlaubſt Du mir, daß ich nur

einen Augenblick den ſchönen Brillant in die Hand nehmen darf,

der wie ein Stern funkelt?“ „Nimm!“ ſagte Müller freund

lich, und legte den koſtbaren Stein ſelbſt behutſam in die kleine

vor Freude zitternde Hand. „Nimm Dich in Acht, daß er nicht

herunter fällt!“

Dieſe Mahnung war unnütz; denn Bertha bewegte ſich

nicht; wie angewurzelt ſtand ſie mit dem Stein in der Hand

und wagte kaum zu athmen, als fürchte ſie, ſchon ihr reiner
Hauch könne den Glanz des Kleinods beflecken. -

„Ach, er iſt ſo ſchön, Vater,“ rief ſieÄ „er iſt wie

lebendig! Nicht wahr, Vater, wenn ich groß bin, giebſt Du mir

auch höne Steine – die hänge ich mir dann ins Ohr und ins

gar !“ -H „Nein, mein Kind“ antwortete Müller lächelnd, „das bilde

Dir nicht ein. Solche Steine bekommſt Du nie von mir.“

Bertha war bitter getäuſcht. „Warum willſt Du mir keine

Ä Biſt Du mir nicht mehr gut?“ ſchmollte ſie halbwei

TENO.

„Du weißt wohl wie gut ich Dir bin, böſes Kind,“ erwi

derte der Vater, „und wenn ich Dir keine Diamanten gebe, um

Haar und Ohr damit zu ſchmücken, ſo geſchieht es, weil ich kein

Prinz bin, und Du nie eine Gräfin werden wirſt. Verſtehſt

Du mich nun?“

Bertha verſtand den Vater nur zu gut, denn ſie ſenkte das

Köpfchen und murmelte leiſe, doch ſo, daß Müller es hörte, in

ſich hinein: „Ach, die Prinzeſſinnen ſind doch recht glücklich!“

Müller fühlte ſich ſchmerzlich berührt durch dieſe Aeuße

rung ſeiner Tochter. Bertha's kindiſches Bedauern, dieſer flüchtige

Seufzer, wäre vielleicht von manchem andern Vater als bedeu

tungslos überhört und vergeſſen worden, doch dem Herzen des

Goldarbeiters Müller gab dieſer Augenblick eine bedrückend trau

rige Ahnung. Die Nachtſeite des Lebens that ſich ihm auf; er

Ä das kleine, jetzt fünfjährige Mädchen erwachſen, gequält von

ehrgeizigen Plänen, eitlen Wünſchenthörichten Träumen – er

ſah im Geiſt ſeine Tochter dem innern und äußern Elend zum

Raube werden, welches die Eitelkeit über das Leben des Weibes

verhängt. Dieſes Geſpenſt einer unheildrohenden Zukunft war

es, was Müller erſchreckte in dem einfachen Wort ſeiner Tochter:

„Ach, die Prinzeſſinnen ſind doch ſehr glücklich!

Er nahm die Kleine auf ſeine Knie, küßte zärtlich ihre Stirn

und ſagte mit milder, aber ernſter Stiume:Ä nicht, mein

Kind, daß der gütige Gott, der die Diamanten im Schooß der

Erde ſchuf, auch Dºch geſchaffen hat, und Dein Vater iſt; und

da er gerecht und gütig, kann er nicht das Glück an einen kalten

harten Stein geknüpft haben. In Deiner Unſchuld und Rein

heit, meine Bertha, hat Gott Dir einen köſtlichen Diamanten

mitgegeben, der tauſendmal mehr werth iſt als der, den Du jetzt

begehrſt, denn jener ſchmückt die Seele, und dieſer iſt nicht ein

mal im Stande, ein häßliches Geſicht ſchön zu machen.“

Dieſe Mahnung hatte ins Herz des Vaters und auf das

holde Geſichtchen des Kindes die einen Moment lang getrübte

Heiterkeit zurückgeführt und Bertha ging wieder an ihre Spiele,

wie der Vater an ſeine Arbeit. Demohnerachtet kam die Kleine

von Zeit zu Zeit wieder an den Arbeitstiſch, um den ſchönen

Diamanten zu ſehen und benutzte die empfangene Erlaubniß,

ihn in der Hand hin und her rollen zu laſſen, aber ihr kleines

Köpfchen bildete ſich dabei eine ungefähre Vorſtellung, wie ſchön

das Kleinod an der Hand der jungen GräfinWeinsberg aus

ſehen werde.

Das Fenſter, durch welches das Zimmer Licht empfing,

ing auf den Neckar hinaus, deſſen Wellen die Mauer des Hau

es beſpülten. Es hatte von außen einen ungefähr fußbreiten

Vorſprung, auf welchem ein Muttergottesbild ſtand aus Holz

geſchnitzt – ächte Nürnberger Arbeit.

Das nach der naiven Auffaſſung der alten gothiſchen Kunſt

ausgeführte Heiligenbild war mit einem vergoldeten Strahlen

Diadem geſchmückt, welches der Künſtler mit einem Rande blauer

und rother Steine geziert hatte, deren Mehrzahl jedoch der

Hauch der Zeit längſt aus ihren Hülſen geweht. Ein Schleier

aus Gold und Silbergaze hing vom Haupt der Statuette herab

und verhüllte zugleich die Geſtalt des Jeſuskindes, welches auf

dem linken Arm der Mutter ruhend, von dieſer mit liebenden

Bl.cken betrachtet ward. -

Bertha dachte in der Stille, der Diamant müſſe ſich da,

wº die rothen oder blauen Steine herausgefallen ſeien, ſehr

hübſch ausnehmen, „und dann,“ combinirte ſie in ihrem Kin

derköpfchen, „wenn ſchon die vornehmen Damen und Prinzeſ

ſinnen Diamanten tragen, muß die Mutter Gottes erſt recht

einen haben.“ Sie ſtieg auf ein Fußbänkchen, von dort auf

das Fenſterſims, ohne daß der mit ſeiner Arbeit beſchäftigte

Vater es bemerkte, nahm das Muttergottesbild herein, drückte

den Diamanten in die Mitte des Diadems an die Stelle eines

herausgefallenen Steines, ſtellte die Statuette wieder an ihren

Ort, und ſetzte ſich dann ſtill in den dunkelſten Winkel des Zim

mers, wo bald ein ſanfter Schlummer die Augen des vom Spie

len müden Kindes ſchloß. Im Halbſchlummer, wo die Seele

wiſchen der wirklichen Welt und der Welt der Träume ſchwebt,

Ä es ihr, als neige ſich das Antlitz der heiligen Jungfrau

zu ih:, ſtrahlend von überirdiſchem Lichte, als lächle ſie ihr zu

mit unbeſchreiblicher Huld – und in dem Diadem auf dem

Haupte der Heiligen glänzte der Diamant im dunklen Rahmen

des Fenſters ſo feurig wie der Polarſtern. – Da ließ plötzlich

Ruderſchlag aus der Ferne ſih vernehmen, der unter den Fen

ſtern verklang; es ward ganz ſtill. – Die Erſcheinung ſchwand

– und des Kindes traumbelebter Schlummer ging in einen

tiefen, feſten Schlaf über, der ſich durch lange ruhige Athem

züge kund gab. -

Das Geräuſch der Ruder – denn es war wirklich – hatte

Müller's Aufnerkſamkeit erregt, und jetzt erſt bemerkte er die

tiefe Stille, welche ihn umgab, ſeit Bertha nicht mehr hin und

# lief. – Uebrigens hatte er die Faſſung des Diamanten nun

eendigt, blickte auf von ſeiner Arbeit und wollte ihn einſetzen.

2.

Alles Suchen wac vergebens. Der Diamant lag nicht

mehr auf dem Tiſche. Er ſtand auf, ſuchte in allen Ecken und

Winkeln der Stube, unterſuchte alle Möbeln, alle Schiebladen

all ſeine Taſchen; der Diamant fand ſich nicht.

Plötzlich kam ihm der Gedanke, Bertha könne den Stein

verlegt haben, ſie hatte Abends damit geſpielt; nichts war na

türlicher, als daß ſie vergeſſen, den Diamanten wieder an ſeinen

Ort zu legen. – Welche Unklugheit –! Ec beſchuldigte ſich

ſelbſt ſeiner Unaitamkeit, nahm ſich jedoch vor, der Kleinen

einen ernſten Verweis zu geben als Warnung für künftige Tage.

„Bertha,“ rief er, ſie weckend, „gieb mir den Diamanten

wieder, ich brauche ihn jetzt; eigentlich hätteſt Du eine harte

Strafe verdient, daß Du ihn nicht wieder hingelegt, denn Du

konnteſt ihn verlieren und mir haſt Du einen furchtbaren Schreck

verurſacht. „Geh jetzt,“ fügte er ſanfter, ſie küſſend hinzu,

„gieb mir den Stein und geh ſchlafen, es iſt ſchon ſpät; ſonſt

kommt der Kaiſer Rothbart und nimmt Dich mit, wie alle Kin

der, die Nachts nicht in ihrem Bettchen ſchlafen.“

Bei dem gefürchteten Namen des Kaiſers Rothbart fuhr

Ä zuſammen, und öffnete weit die blauen, ſchlaftrunkenen

Ugen.

„Sei nur ruhig, Kind – er thut Dir Nichts, wenn Du

folgſam biſt, gieb mir nur den Diamanten“ ſprach tröſtend zu

gleich und eindringlich der Vater.

Bertha ſchien die Rede nicht zu verſtehen – ſie ſtarrte nur

den Vater an, dem ein kalter Angſtſchweiß auf die Stirn zu

treten begann. Angſt ſprach ſich auch in dem Blick aus, womit

er ſein Kind betrachtete; Bertha fürchtete ſich vor dieſem Blick.

„Vater“ ſagte ſie zitternd, „ſei nur nicht ſo böſe – warte

nur – ich beſinne mich gleich.

Es entſtand eine minutenlange Stille, während welcher

Müllers Herz in peinigender Unruhe faſt hörbar klopfte.

„Nun weiß ich's,“ rief Bertha endlich, freudig aufſprin

gend, „ich habe den Diamant der Mutter Gottes draußen am

Fenſter in die Krone gelegt!“

Müller athmete auf, und wandte ſeine Blicke forſchend nach

der Stelle am Fenſter, wo die Statue ſtand, doch er ſah nichts,

wahrſcheinlich weil das Bild mit dem Dunkel des Himmels ver

ſchmolz. Er nahm alſo die Lampe und leuchtete damit in die

Fenſterniſche. . . . Großer Gºtt! Die Statue der heiligen

Jungfrau war nicht mehr dort!

Das war ein Donnerſchlag, deſſen Wirkung zu beſchreiben

unmöglich. Müller beſaß Muth und Gottvertrauen, doch beim

Anblick des Abgrunds, welcher in dieſem Augenblick vor ihm

ſich aufthat, verließen ihn Muth und Glaube. Er fühlte ſich

nicht ſtark genug, dieſen Schlag des Schickſals zu ertragen. Es

war, als ſänke der Boden unter ihm zuſammen; es ward finſter

um ihn her, mit Grauen dachte er an die Zukunft, welche der

Entdeckung ſeines Verluſtes folgen mußte, an ſeinen Ruin, ſeine

verlorne Ehre. Mußte nicht der Flecken an der Ehre des Va

ters auch auf ſein Kind fallen, das er über Alles liebte, dem er

eine glückliche, ſorgenfreie Zukunft zu bereiten gedachte? Statt

des fur ſie erſtrebten Glücks waren nun Schmach und Elend ihr

Loos, das ſeine wahrſcheinlich der Tod im Kerker.

Das tiefe Ehrgefühl, welches ſtets die Seele des wackern

Mannes erfüllt, war es jetzt auch vorzüglich, welches das Bild

der Zukunft in ſo furchtbarer Geſtalt ihm vorführte, daß der

Gedanke ſeinen Verſtand zu verwirren drohte.

Wohl war das Unglück groß, doch es ließ die Möglichkeit

eines guten Ausgangszn. Wäre Müller Herr ſeiner ſelbſt ge

blieben, würde es ihm ohne Zweifel eingefallen ſein, daß es das

Beſte ſei, dem Grafen Weinsberg den Hergang der Sache wahr

heitsgetreu F erzählen, ſich ganz ſeiner Einſicht zu vertrauen,

der Zeit und der Vorſehung die Löſung des Räthſels anheim

zuſtellen, und ſeine Rechtfertigung von Gott zu erwarten, der

die Schuldloſen nie verläßt.

Aber er dachte nichts von dem Allen. Wie ein Wahnſin

niger lief er umher, von quälenden Gedanken hin und her ge

jagt, und ſuchte den Diamanten, als hätte er noch an der Wahr

heut des traurigen Verluſtes gezweifelt.

Berthas Schluchzen erweckte ihn endlich aus ſeinem thö

richten Irrſinn. Das Kind fühlte wohl, welches Unglück

dem armen Vater begegnet, daß ſie die Veranlaſſung dazu ge

weſen, und weinte bitterlich. Müller ging zu ihr, betrachtete ſie

mit Augen, in denen der erſte unſelige Schimmer des Wahn

ſinns funkelte – doch, die Vaterliebe beſiegte den Sturm ſeines

Innern, er nahm das weinende Kind in die Arme, weinte mit

ihm und keine Spur von Zorn bewegte ſeine Stimme, als er

ſagte: „Bertha, Du haſt gewß die Statue in den Fluß fallen

laſſen, als Du ſie wieder auf das Fenſterſims ſtellen wºllteſt,

und der Diamant iſt mit ihr in das Waſſer g fallen.“

„Lieber Vater“ ſchmeichelte Bertha, getröſtet durch des Va

ters milde Rede, „wir kaufen eine neue Mutter Gottes und

ſtellen ſie wieder dahin und auch einen andern Diamanten!“

. . „Das iſt es eben, mein Kind,“ ſagte Müller mit ſchmerz

lichem Lächeln; „ der Diamant koſtet 30,000 Thaler – eine

Summe, die mein Vermögen um das Hundertfache überſteigt.“

Als Bertha ſchlafend in ihrem Bettchen lag, trat Müller

noch einmal an das Lager ſeines Kindes, und betrachtete die

theuren Züge lange, lange, um ihnen Lebewohl zu ſagen; denn

es galt eine Trennung, deren Ende nur Gott kannte. Es war

ein ſchmerzliches Lebewohl, zu dem er nicht den Muth gehabt,

hätte Bertha gewacht. „Lebe wohl,“ ſagte er, „Du meine ein

Ä Freude, meine einzige Liebe auf der Welt, Du treues Ab

bild Deiner verewigten Mutter! Dein Vater geht von Dir mit

zerriſſnem Herzen. Die Menſchen werden Dir ſagen, daß er ein

Dieb und Betrüger ſei, aber Gott und Dein Gewiſſen, Kind.

bezeugen Dir, daß er unſchuldig iſt und nur unglücklich. Ich

kann Dir nicht mehr Stütze ſein, denn morgen ſchon bin ich ge

brandmarkt vor der Welt. Aber DeineüÄ und kindliche

Hülſloſigkeit werden die Herzen auch der Gleichgültigſten für

Dich erweichen. Sie werden Dich beklagen und mich verdam

Ä Leb wohl, mein Engel, ich überlaſſe Dich dem Schutze

Ottes!“

Mit dieſen Worten drückte er einen letzten Kuß auf die

Stirn ſeines Lieblings, deſſen Roſenlippen in dieſem Augenblick

Ä öffneten, als wollten ſie dem Vater den Abſchiedskuß zurück

EbeN.

9 Müller floh verzweiflungsvoll vom Lager ſeines Kindes;

erlitt de Pein der Ve dammten, die der Engel mit dem feuri

# Schwerdt aus dem Paradieſe treibt. Planlos eilte er durch

ie Straßen von Heilbronn, und befand ſich bald auf offaem

Felde, ohne daß er wußte, wie er dorthin gekommen. Die Kühle

der Nacht, ſtatt die Gluth ſeines Innern zu kühlen, fachte die

ſelbe nur noch mehr an wie der Wind die verzehrende Feuers

brunſt. Die Wogen des Neckar rollten dort, ſo ſchwarz – heim

lich und tief war es in ihrem Schoyße; mit unſäglichem Zauber

lockten ſie den Verzweifelnden in ihre dunkle Nähe; er beugte

ſich über den Rand des Fluſſes und blickte in den feuchten Ab

grund. War es eine abſch:eckende, war es eine tröſtende Er

ſcheinung, die ihm daraus entgegentrat, denn er erhob ſich wie

der, taumelte zurück, fuhr mit der Hand über die Stirn, wie um

einen böſen Gedanken von dort zu verjagen, und ſagte mit b:

wegter Stimme: „Ja, geliebtes Weib, ich werde leben, leiden

und arbeiten, damit wir uns einſt wiederſehen.“

Er entfernte ſich vom Ufer des Fluſſes mit raſchem, feſtem

Schritt, und verſchwand im Schatten der Nacht.

3.

Elf Jahre waren verfloſſen ſeit der verhängnißvºllen Nacht,

welche mit ſo unheilſchweren Folgen über das Daſein des fied

lichen Goldarbeiters dahinzog. Bertha war herangewachſen und

alle Blüthen der Schö heit hatten an ihr ſich entfaltet, welche

ihre Kindheit in der Knospe ahnen ließ. Sie lebte im Hauſe

eines Gutsbeſitzers, des alten Grafen Weinsberg, deſſen ganze

Freude ſie geworden, und der ſie mehr als Tochter wie als a.

genommene Waiſe behandelte.

Nach Müllers Verſchwinden hatte der Graf von Wens

berg mit aller Welt die Meinung getheilt, der Goldarbeiter ſei

mit dem Diamanten in alle Welt gegangen und habe ſein Kind

böslich verlaſſen. Als Mann von Herz fiel es ihm jedoch nicht

ein, das Kind das vermeintliche Verbrechen des Vates büzen

zu laſſen, im Gegentheil fühlte er ſich in tiefſter Seele gerührt

von der Verlaſſenheit der armen Kleinen, nahm ſie zu ſi h und

vermied mit zarter Sorgfalt Alles, was dem Kinde die Hand

lungsweiſe ihres Vaters hätte verdächtigen können. Die Be

kannten und Freunde des Hauſes, ſowie die Domeſtiken erhielten

die Weiſung, die glückliche Unwiſſenheit der Kleinen nicht durch

Enthüllung der vermeintlichen Wahrheit zu ſtören. Jedesmal,

wenn Bertha nach ihrem Vater fragtè, erhielt ſie von ihrem gü

tigen Beſchützer die Antwort: „Dein Vater iſt in die Fremde

gegangen, um da ſein Glück zu machen. Wenn er reich gewor

den, wird er wieder kommen.“

Endlich aber erfuhr Bertha doch durch die abſichtliche In

discretion einer eiferſüchtigen Gouvernante, welche ſich durch

ſie in der Gunſt des Schloßherrn beeinträchtigt glaubte, die

niederſchmetternde Nachricht von dem Flecken, welcher den

Ruf ihres Vaters ſchwärzte. Im tiefſten Herzen verſchloß ſie

das ſchreckliche Geheimniß, welches wie ein Gifttropfen in den

klaren Spiegel deſſelben gefallen. Sie benühte ſich, die Erinne

rungen ihrer frühen Kindheit zu ſammeln und aus dieſen tauchte

das Unglück ihres armen Vaters, welches in der Welt ein Ver

brechen genannt ward, mit voller Klarheit wieder auf, und zu

gleich das drückende Bewußtſein, welchen Antheil ſie ſelbſt an

dieſem Unglück habe. Gleichwohl war es ihr einleuchtend, daß

eine ſo ſpäte Enthüllung der Wahrheit nicht im Stande ſein

würde, die öffentliche Meinung umzuſtimmen. Dieſe nieder

beugende Ueberzeugung, der ſtete Gedanke an ihren unſchuldig

verachteten Vater, führte eine plötzliche Aenderung in Berthas

Weſen, in ihrer ganzen Natur herbei. Eine krankhafte Bläſſe

trat an die Stelle der friſchen Roſen ihrer Wangen. Die Au

gen ſanken tief in ihre Höhlen, und glühten nur manchmal in

fieberhaftem Feuer, ja, die Reden, mit denen ſie die beſorgten

Fragen ihres zärtlichen Pflegevaters beantwortete, zeugten häu

fig ſogar von Geiſtesabweſenheit.

Der Graf, welcher Bertha innig liebte, berief die berühm

teſten Aerzte, die Krankheit des jungen Mädchens zu erforſchen

und wo möglich ſie zu heben. Aber Keinec fand ein Heilmit

tel, denn Bertha's Krankheit entſprang aus Seelenleiden. Nur

einer der Aerzte wagte ſeine Meinung in ſo weit zu äußern, daß

er bei jeder andern Perſon als bei dieſemÄ jungen

Mädchen mit Beſtimmtheit annehmen würde, dieſe Verwüſtun

gen einer ſonſt ſo feſten Geſundheit ſeien die Folge von Ver

zweiflung oder Gewiſſensbiſſen.

Eines Abends war ſie allein in der Schloßkapelle zurück

geblieben und ſandte ein heißes Gebet zum Himmel um die

Rechtfertigung ihres Vaters und um Befreiung von der furcht

baren Gewiſſensqual, womit die öffentliche Schmach ihres un

ſchuldigen Vaters ihre eigne Seele belaſtete – da war es ihr,

als ſähe ſie ungefähr 20 Schritte entfernt, von leuchtendem Ge

wölk umgeben, das hölzerne Muttergottesbild aus ihrem Vater

hauſe. Inmitten des Diadems, welches das Haupt der Heiligen

krönte, ſtahlte der Diamant in unvergleichlicher Klarheit. Die

Jungfrau lächelte der betrübten Bertha jetzt eben ſo huldvoll zu,

wie damals vor 11 Jahren, da ſie ihr zum erſten Mal erſchie

nen in der Nacht, welche zur Entfernung ihres Vaters Veran

laſſung gab, und ins Herz der Leidenden floß ſüßer Troſt herab.

Sie erhob ſich, um der himmliſchen Erſcheinung näher zu treten,

welche durch den Zauber des mütterlich liebevollen Blicks eine

wunderbare Anziehungskraft auf die Betende übte. Sie verließ

die Kapelle – und war aus der Gegend verſchwunden. Nie

mand hatte ſie geſehn; der Graf Weinsberg ſchickte all' ſeine



Nr. 47. 15. December 1857. Band VII.] 371Der Bazar.

Diener aus, ſie zu ſuchen. Doch vergebens. Nach Verlauf meh

rerer Tage kehrten alle Boten zurück ºhne die Geſuchte . . . im

Umkreiſe von 20 Meilen war ſie nicht geſehen worden, und ſo

blieb ihre Flucht, wie die ihres Vaters, in undurchdringliches

Geheimniß gehüllt. -

Drei Jahre nach Betha's Verſchwinden, über deren Ver

luſt das väterliche Herz des Grafen Weinsberg ſich noch nicht

tröſten konnte, ward deſem der Beſuch eines Fremden angekün

digt, welcher darauf beſtand, auf der Stelle vorgelaſſen zu wer

den. Der Schloßherr befahl ihn hereinzuführen. – Der Fremde

Ät dem Grafen ehrerbietig entgegen; er war mit einfacher Elt

ganz gekleidet, und ſein noch ÄſicÄ Geſicht trug Spu

rentie en Grams. -

„Kennen Sie mich, gnädiger Herr?“ ſagte der Fremde, ſich

vor dem Grafen auf ein Krie niederlaſſend. – Dieſer blickte

anf ihn mit einem Ausdruck von Milde, in den der des Erſtau

nens ſich miſchte. - -

„Ich bin Heinrich Müller“ begann der Fremde wieder den

Sie jne Zweifel noch verachten als gemeinen Dieb,

und der doch nichts weiter als unglücklich geweſen.“ -

„Ja Müller,“ erwiederte der Graf ſehr ernſt, „ich hatte Sie

in Verdacht, ich muß es bekennen, und hege dieſen Verdacht

noch. Ich hatte ein Recht dazu; doch verdammt habe ich Sie

niemals, denn ich wußte ja nichts Gewiſſes. Beweiſen Sie mir

Ihre Unſchuld, und ich verſichere Sie, daß ich darüber ſo glück

ſich ſein werde als Sie ſelbſt, und müßte ich auch die Ueberzeu

gurg mit dem Werthe von 20 Diamanten erkaufen.“

Müller erzählte nun dem Grafen die Geſchichte von dem

Verluſt des Diamanten, ſeine Verzweiflung, ſeine Verwirrung,
ſeine Flucht. „Seitdem,“ ſuhr er fort, „habe ich 14 Jahre lang

angeſtrengt gearbeitet. Der Himmel hat mein Bemühen geſeg

net, ich kehre reich zurück und tönnte Ihnen, Herr Graf, den
doppelten Werth des Diamanten bezahlen, um den eine Unvor

ſichtigkeit von meiner Seite. Sie gebracht hat.“ -

Ä Graf von Weinsberg hatte ruhig, mit unbewegten

Zügen der ErzählungÄ und entgegnete, als Müller ge

eidet, mit der Kälte der Üeberlegung: „Ich möchte Ihnen glau

ben, aber wer kann mir beweiſen, daß nicht jener Diamant, der

ſich wahrſcheinlich nie wiederfindet, den Grund zu ihrem jetzigen

Vrmögen gelegt?“ -

Bei dieſer Bemerkung ließ Müller entmuthigt das Haupt
ſinken, als fühle er nun, daß ſein langer# Kampf mit dem

Schickſal dennoch vergebens geweſen, daß die erſehnte Stunde

ſeiner gehofften Ehrenrettung nur gekommen ſei, um ihn noch

tiefer in Schmach und Verzweiflung zu ſtoßen. „Meine Toch

ter – mein Kind?“ . . .Ä der Unglückliche endlich mit

gebrochner Stimme . . . und nun war am Grafen die Reihe des

Erzählens. -Ö Er erſtattete Bericht von dem Leben Bertha's, bis zum Au

genblick ihrer Flucht, zur Erneuerung ſeines eignen Schmerzes, der

nºch durch den des troſtloſen Vaters erhöht wurde. . .

Aber die Vorſchung hatte auch hier, wie ſo oft, für den

Augenblick der höchſten Noth die Hülfe vorbereitet, eine Hülfe,

welche wunderbar genannt werden kann. -

Bertha hatte in den letzten 3 Jahren ſämmtliche Haupt

ſtädte Deutſchlands durchpilgert. Sie ſang um den Erwerb des

täglichen Brodes, und verdiente damit ſo viel, daß ſie minde

ſtens nicht Notblitt. Ihre Seele war nur von dem einen Ge

danken erfüllt: Die Ehrenrettung ihres Vaters -

und wie der Schiffbrüchige auf ſtürmiſchem Meer nach dem lei

tenden Stern, ſchaute ſie nach der Erſcheinung der heiligen Jung

frau; einen andern Führer hatte ſie und begehrte ſie nicht

So war Bertha nach langer Reiſe, von der Mutter Gottes

geleitet, nach der Hauptſtadt Baierns, nach München gekommen.

Dort, während des Abendgottesdienſtes in einer Kirche, kniete ſie,

in einer der Seitenkapellen im heißen Gebet, als ſie ihren Na

men laut und vernehmlich rufen hörte. Sie erhob den Bl ck

und ſah die Erſcheinung ihrer göttlichen Beſchützerin leuchtender

als je. Inſtinktmäßig ſchritt ſie auf dieſelbe zu; da trat ein

alter Prieſter, dem ihr erregtes Weſen auffiel, zu ihr und fragte

nach ihrem Namen.

„Ich heiße Bertha Müller und bin aus Heilbronn.“

„So gehört dieſe Statue der heiligen Jungfreu Ihnen, ſc

wie der Diamant in ihrer Krone,“ erwiederte der Prieſter. „Vor

einem Jahre gab ein Sterbender von Gewiſſenspein g foltert, ſie

mir auf dem Todtenbett mit dem Verlangen, ſie dem Goldarbeiter

Ä Müller aus Heilb onn zurückzugeben, dem er ſie einſt

eim Vorüberfahren vom Fenſter entwendet.

Jedenfalls war er in Ungewißheit über den wahren Werth

des geraubten Gegenſtandes, und hielt den Diamanten für un

ächt. Er hat durch die Rückgabe nur ſein Gewiſſen beruhigen

wollen über den frevelhaften Diebſtahl des Heiligenbildes und

mir zu dieſem Zweck die Vollmacht gegeben, ſeine That nöthi

genfalls ſogar öffentlich kund zu thun.“

Die gläubige Hoffnung des frommen Kindes ward alſo

erfüllt. Die beſchwerliche Reiſe, zur Rechtfertigung ihres Vaters

unternommen, ward vom Erfolg gekrönt in dem Augenblick, da

der unglückliche Müller jede Hoffnung auf einſtige Anerkennung

ſeine Unſchuld aufgcb.

Die heilige Jungfrau, die Tröſterin der Betrübten, konnte

ja das Vertrauen der frommen Tochter nicht täuſchen – Ber

tha's Seele wallte über von leicht begreiflichem inbrünſtigem

Dankgefühl; ſie warf ſich nieder vor dem Bilde der Heiligen,

und brachte ihr, die ſie durch die Nacht des Leidens zum Licht

Ä die erſten Empfindungen ihres geneſenenFÄ dar,

ie reiner als Weihrauchdüfte zu der himmliſchen Heimath der

Mutter Jeſu aufſtiegen. -

Bertha, begleitet von dem Prieſter aus München, kam im

Schloß Weinsberg an, in dem Augenblick, da Müller in Ver

zweiflung daſſelbe verlaſſen wollte.

Das Glück, welches dieſe Wendung des Geſchicks hervor

rief, iſt leichter zu errathen als zu beſchreiben. Müllers Ein

zug in Heilbronn glich faſt einem Volksfeſt, denn ſeine Mitbür

Ä verehrten in ihm die makelloſe Redlichkeit, und in ſeiner

ochter die unbegrenzte Kindestreue. Das kleine Haus, welches

er nach ſeiner Rückkehr wieder bezog, und worin er ſeine Tage,

beglückt durch die Achtung ſeiner Nebenmenſchen, durch die Liebe

ſeines Kindes und ſeiner Enkel, beſchloß, eriſtirt noch, und iſt

immer noch mit der Statue der heiligen Jungfrau geſchmückt.

Seine Nachkommen, durch Kaiſer Ferdinand tapferer Kriegs

dienſte wegen geadelt, haben noch heut in ihrem Wappen einen

Diamanten mit glänzenden Fac.tten und der Inſchrift: Wah

rer Ehre Diamant. [2610

Die Machtheile allzuſreundlicher Uachbarſchaft.

Ich bin ein junger Beamter mit – gleichviel mit wie.

hundert Thalern jährlichen Gehalts, wohne in einer geſunden

Gegend Berlins, außerhalb der Stadt, in eiem netten kleine

Hauſe, wofür ch die wirklich unnatürlich wohlfeile Miethe vºn

jährlich 300 Thalern zahle. Ich beſitze eine Frau und ein Kind,

beide mit ganz zufriedenſtellenden Eigenſchaften begabt. Meine

Frau iſtÄ gutmüthig, vertrauensvoll, und kommt ni:

uit Papilloten in den Haaren zum Frühſtück. Mein Junge,

ein Jahr alt, wiegt 20 Pfund, und ſchreit nicht mehr und nicht

weniger, als er nach meiner Anſicht ein Recht hat zu ſchreien.

Unſre pommerſche Magd iſtÄ dumm und unbrauchbar,

als ich ſie mir dachte – alſo wird man vermuthen, ich müſſe

ein glücklicher Mann ſein. Doch dem iſt nicht ſo. Ich will

erzählen, warum.

Ich habe unſer Haus als ein „nettes, kleines“ bezeichnet,

und daß es klein war, nur grade für uns ausreichend, gab ihm

den hkchſten Werth in meinen Augen. Wir hätten zwar ein

Haus mit einer Familie zuſammen miethen können, aber Gott

bewahre mich davor! Ich hatte während meines Junggeſellen

lebens zu viel Erfahrungen über die FreudenÄ
ſchaft gemacht, als daß ich meiner jungen Frau dieſelben hätte

koſten laſſen wollen. Ein Haus allein zu miethen, war alſo

der einzige Ausweg, und als ich unſer Häuschen zum erſt n

Male ſah, das neben einem andern von gleicher Kleinheit unter

den anderen höheren prächtigen Villen der Straße ſo beſcheiden

daſtand, rief ich: Das iſt das rechte Haus für uns! ging zum

Wirth, der nur 50 Schritt davon wohnte, und ſprach mit ihm.

Die Zimmer wurden gemclt, die Thüren und Fenſter ange

ſtichen und wir zegen ein.

Ich bin ein großer Naturfreund, liebe Blumen, Bäume,

Vögel und allerlei Thiere, und übrigens ein behender Mann,

der ſich auf Gärtnerei und Tiſchlerei ein bischen verſteht, und

ſich bald hier, bald da im Haus und Garten etwcs zu ſch:ffen

macht. Vorn am Hauſe haben wir einen kleinen, und hinter

dem Hauſe einen großen Garten, der mir ſür meine Lieblings

neigungen ein weites Feld bot. Ich legte einen Hühnerhof an,

baute einen Taubenſchlag, einen Schweinſtall, einen Kaninchen

ſtall, ſchaffte mir einen großen Neufundländer an, und zim

merte ihm eine Hütte, kürz, ich beſchäftigte mich auf meinem

Terrain aufs Angenehmſte.

Auch meine Frcu war zufrieden mit der Wohnung, und

als ſie erſt große Wäſche gehalten, und im Hof und Garten die

Wäſche getrºcknet hatte, gab es für ſie kein ſchöneres Logis auf

der Welt. Wir lebten ganz „famos“, bis wir Bekanntſchaft

mit den Nachbarn machten.

Es ließ ſich nicht vermeiden, wir mußten den Leuten, die

wir täglich ſahen, freundlich begegnen. Wenn ich mit Herrn

Werner (der mir gegenüber in einem ſchönen großen Hauſe

nebſt Frau und Kind das erſte Stockwerk inne hat), wenn ich

mit ihm zuſammen in das Kaffee - Haus gehe, iſt eine

Annäherung nicht zu vermeiden. Ich kann ihm nicht verweh

ren, daß er manchmal Abends bei mir einſpricht, noch daß ſeine

Ä meine Frau beſucht, noch daß ſie Madame und Fräulein

chuſter (ihre Within und deren Tochter), mitbringt. Ich

kann auch die freundſchaftlichen Avancen der anderen Nachbarn

nicht zurückweiſen. Es iſt ein Elend! Ich bin wahrhaftig

kein Menſchenfeind, meine Frau eben ſo wenig, noch glauben

oder wünſchen wir, daß unſer Spröfling einer werden ſolle.

Wir wollen den Annehmlichkeiten der Geſellſchaft keinesweges

entſagen; aber es giebt Dinge und Vorkommenheiten bei nach

barlicher Vertraulichkeit, die wirklich ganz und gar nicht zu den

Annehmlichkeiten gehören, und gegen die ich ernſtlich proteſti

ren muß.

Unſre Nachbarsleute ſind zu freundſchaftlich. Erſt kürz

lich ereignete ſich ein Vorfall, der dieſe Behauptung bekräftigt.

Werner war eines Tages ſo freundlich, durch unſer Haus zu

gehen, und bemerkte bei dieſer Gelegenheit, daß wir auf dem

Hofe einen Brunnen hatten. „Ah – Sie haben hier einen

Brunnen, Herr Nachbar, vortrefflich! – Für Ihre kleine Fa

milie können Sie ſo viel Waſſer ja doch nicht brauchen, wir

werden gelegentlich herüberſchicken, und hier Waſſer holen

laſſen, Sie erlauben doch? . . . . “ Ich wies dieſe Voraus

ſetzung nicht mit der nötbigen Entſchiedenheit zurück undmußte

für mein allzuhöfliches Schweigen büßen.

Schon nach 3 Tagen kam Jette, das ſtämmige Mädchen

„für Alles“, von Werners herüber, und trug einen ganzen Vor

mittag lang Waſſer durch unſern Hausſlur, welcher natürlich

die Spuren ihrer Beſchäftigung in Strömen Waſſers zeigte.

Sie zog dieſen Weg dem an der Seite des Hauſes vor,

weil ſie ſo beſſer die Unterhaltung unſerer Caroline zu genießen

hoffte, welche ſie übrigens oft zum Brunnen begleitete, und

im Eifer des Geſprächs unſern Jungen faſt hätte hinunter fal

len laſſen. Auch Jette brachte noch einen Jungen mit, ſtämmig

und barfuß wie ſie, der ihr bei dem hydropathiſchen Unterneh

men Geſellſchaft leiſtete. Gelegentlich warf er noch die Tauben

mit Steinen, fütterte die Hühner mit Kies, jagte die Kaninchen

mutter von ihrem Lager auf, um die Jungen zu betrachten (was

die traurige Folge hatte, daß die grauſame Mutter ihre Nach

kommenſchaft verſpeiſte) – und aß ſo viel unreife Weintrau

ben, daß er elend krank wurde.

Abends bei meiner Rückkehr fand ich meine Frau in Thrä

nen. Die Großmutter des hoffnungsvollen Knaben war herüber

gekommen und hatte mit dem liebenswürdigen Freimuth der

Berliner Obſtweiber Rechenſchaft gefordert über die Leiden ihres

Enkels. Herr Werner bedauerte dieſen Ausgang der Geſchichte

ſehr, gab auch das Verſprechen, es ſolle nie wieder geſchehen,

rauchte dabei, als er, ſich zu entſchuldigen, herüberkam, einige

meiner feinſten Cgarren und trank meinen Potwein. Um 11

Uhr Abends endete ſein friedenverheißender Beſuch.

Madame Werner ſchien indeß dergleichen Angelegenheiten

aus einem eigenen Geſichtspunkte zu betrachten, denn am näch

ſten Morgen ſchºckte ſie herüberj ließ um unſer beſtes, ſchön

ſtes Tranchirmeſſer nebſt Gabel bitten. Wir ſahen dieſes Tran

chirmeſſer nebſt Gabel volle drei Wochen nicht wieder, und als

wir es endlich holen ließen, glich es eher einer Säge als

einem Meſſer, und war in keineswegs reinlichem Zuſtande.

Jeintimerunſere Bekanntſchaft mit den Nachbarn wurde, um

ſomehrſchien unſere Verpflichtung zu Darlehnen aller Artzuwach

ſen. Zur Frühſtückzeit ſchon kamen Dienſtmädchen aus der Nach

barſchaft in die Küche und bºrgten entweder eine TcſſeMehl oder

Speiſezucker, oder ein bischen Schmalz, ja es geſchah nicht ſelten,

daß meine Frau vom Bade des Kindes fortmußte, weil unſereau

ten Nachbarsleute die Plätte oder denÄ oder ÄÄ
gehen haben wollten. Ich wurde ſogar einmal um Mitter

cht aus dem Schlaf gepocht, des Stiefelknechts wegen. Der

Bote gab mir zwar die Erklärung dieſes ungewöhnlichenFalles:

der junge Herr hatte ein Paar neue Stiefeln an, die er ohne

Stiefelzieher ni tºn den Füßen bekommen konnte. Der

Ä war ſehr triftig, aber meine erſte Nachtruhe doch einmal

Das war noch-nicht Alles. Die Freundſchaft unſerer Nach
barn offenbarte ſich auch beſonders ÄdemÄ aſ 11.#

zu ſagen - zudringlichen Intereſſe um unſer Thun und Trei

ben. Beſonders darnach hatte unſere Caroline ein ſo verwirren

des Kreuzfeuer von Fragen auszuhalten, daß ſie ſich manchmal

auf Widerſprüchen ertappen ließ und in einem Grade log, daß

es entſetzlich iſt, nur daran zu denken. Dadurch gelangten un

ſere Nachbarn zu der Ueberzeugung, wir wären hinterliſtiges

Volk“ und hielten unſere Dienſtboten zur Verſtellung an. Mam

ſell Schmidt, die vier Häuſer von uns wohnte, ſchickte uns

dieſe ihre Anſicht ſogar einmal ſchwarz auf weiß in einem Briefe

zu, den ich ſehr gern in eindringlichſter Weiſe beantwortet hätte,

wenn meine Frau nicht mit Thränen gebeten, ich möge es

unterlaſſen.

Unſere Thür hat keinen Klopfer und keine Klingel, da

her, die Beſucher genöthigt ſind anzupochen oder unange

meldet hereinzukommen. Werner, und die meiſten unſerer

Nachbarn, wählen das letzte. Herrn Werner begegnete ich

mehrmals auf dem Flur an der Hinterſtube, ohne von ſeinem

Daſein eine Ahnung zu haben; was ſehr unangenehm werden

kann, denn wir hätten möglicherweiſe gerade von ihm ſprechen

können, während er an der Thür ſtand.

Mad. Werner hat ſich auf einen empfindlichen, eiferſüch

telnden Fuß mit uns geſtellt. Sie borgt zwar noch Kleinigkeiten,

aber ſeit dem Vorfall mit dem Tranchirmeſſer hat ſie ihren

Mann bewogen, ſelbſt einen Kinderwagen anzuſchaffen, wäh

rend ſie früher den unſrigenÄ Ueberdies behauptet Mad.

Werner, ihr Junge, der nur 15 Pfund wiegt, und kein Haar

auf dem Kopfe hat, ſoll ſo gut ſein, als unſerer! Eine Behaup

tung, die meine Frau wirklich „lächerlich“ findet.

Als Folge der nachbarlichen Beſuche und der genauen Be

kanntſchaft unſererÄ mit allen Details unſers Haus

weſens, muß ich noch eines Vorfalls erwähnen, der mir das

liebe Häuschen vollends verleidete.

Eines Morgens nach dem Frühſtück gehe ich in den Gar

ten, um meine gewöhnliche Morgenbeſchäftigung vorzunehmen,

da finde ich den Wirth, der eben fertig geworden iſt, meine

jungen neugepflanzten Akazien auszugraben. Auf meine oppo

nirende Bemerkung äußerte er, er könne die Akazien nicht lei

den. Ich hätte ihn erſt um Erlaubniß fragen ſollen, und habe

jetzt alle Urſache, für die gehabte Mühe ihm dankbar zu ſein.

Dankbarkeit war nun eben nicht mein Gefühl, doch ſchien

der Mann wirklich ſo ſchmerzlich aufgeregt, daß ich keinen Wi

derſpruch wagte, ſondern ein möglichſt ruhiges: „Es ſchadet

Nichts!“ hervorbrachte.

Die Freude des Schaffens im Garten war mir ſomit auch

vergällt – meinen Aerger aus beſten Kräften hinwegphiloſo

phirend, kamen mir Schillers Worte ins Gedächtniß.

„Es kann der Frömmſte nicht in Frieden bleiben,

Wenn es dem böſen Nachbar nicht gefällt.“

Einen Augenblick hatte ich große Luſt, dieſem ſtädtiſchen

Miſère von peniblen Hauswirthen und unvermeidlichen Nach

barn den Rücken zu kehren und mich ſammt Frau und Kind und

Neufundländer auf einer Prairie Nordamerika's anzuſiedeln

– aber ich war Beamter – es ſchlug neun – ich mußte aufs

Bureau.

Doch mögen dieſe Zeilen Unerfahrenen zur Warnung die

nen. Glaubt mir, es iſt tauſendmal beſſer gar keine Nach

barn haben, als zu freundliche. 2643]

An Hedwig.

1.

Wir ſahn verwelkt die Blumen ſinken,

Und ſahn aus Neu' die Blumen blühn,

Seit unſrer Liebe Sterne blinken

Und hell in unſre Heren glühn.

Uns nahm der Schmerz der Freude Gaben,

Uns war das Herz von Leiden ſchwer,

Doch könnten wir uns lieber haben,

Wir liebten uns noch täglich mehr! –

Ein Baum mit immer grünen Blättern,

Der trotzig ſeine Krone trägt

Und der in Stürmen, der in Wettern

Nur tiefer ſeine Wurzeln ſchläat,

Das iſt die Lieb', die wahre, ächte,

Die aus der Seele Tiefen ſtummt.

Sie iſt die Gluth, die ungeſchwächte,

Die leuchtend noch an Bahren flammt.

Sie iſt die Harmonie der Seelen,

Die mit des Himmels Luſt beſeelt.

Dem muß die höchſte Wonne fehlen,

Wem ſolcher Liebe Segen fehlt.

Glückauf, ich hab die Lieb' gefunden!

Sie führt mich bis ans Lebensziel

Und haucht mir in geweihten Stunden

Ein frohes Lied ins Saitenſpiel.

Emil Rittershaus.(2652
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Erklärung des Modenbildes.

Kinder-Toilettel.

Figur 1. Kleid von glattem penee Popeline mit Jäck

chenÄ Stoffes, welches am Rand des Schooßes und

der Aermel mit einem breiten Streifen von chwarz carrirtem

Moirée garnirt iſt. Das Haar iſt zurückgekämmt und durch

eine ſchwarze Sammetrolle gehalten, über die von jeder Seite

ein Theil des Haares geſchlungen iſt. Reſilla von ſchwarzer

Chenille, das Hinterhaar bedeckend. Kragen und Aermel vºn

geſticktem Mouſſeline. Violette Stiefelchen. Das junge Mäd

chen, welche der heitern kleinen Geſellſchaft zum Tanze aufſpielt,

iſt ungefähr 12–13 Jahre alt.

Figur

übernommen hat, das Notenplatt umzuwenden.

2. Mädchen von 7–8 Jahren, welche das Amt

Kleid von

rauem Taffet mit dunkelgrauen Queuſtreifen. Die 3 Volants

# Rockes, ſowie Taille, Berthe und Aermel ſind mit dunkel- - ** - - - -

aufwachſen laſſen, wir Alle wären beſtimmt, glücklich zu ſein.blauen Sammetſtreifen garnirt. Die Berthe des ausgeſchnitt

nen Leibchens kreuzt ſich vorn und endigt in langen abgerunde

ten, hinten geſchlungenen Enden. Die Aermel beſtehen als

einem Puff und einem mit dunkelblauen Sammetſtreifen beſetz

ten Volant. Chemiſet und Unterärmel ſind von gefaltetem

Mouſſeline. Kurze Pantalons mit geſtickter Borte. Stiefel

„chen von dunkelblauem Satin. Im Haar Schleifen von dun

kelblauem Sammetband, die beim Beginn der in Kranzform

gelegten Flechten angebracht ſind, -

Figur 3. Knabe von 8 Jahren. Tunika von ſchwarz

zem Sammet, vorn und an den Aermeln mit Brandenbourgs

verziert, die, aus Poſamentirborte beſtehend, zu beiden Seiten

jedes einzelnen Streifens mit Sammelknöpfen befeſtigt ſind.

Beinkleider von grauem Caſchmir mit Seitenſtreifen. Kragen

von glattem Battſt, mit baumwollener Schnur geſchloſſen, von

Unterärmel von glattemderen Enden Troddeln herabhängen.

Battiſt.

Figur 4. Knabe von 12–14 Jahren. Halblanger Rock

von dunkelbraunem Tuch. Rothgraue Beinkleider aus quer

geſtreiftem Stoff. Weiße Weſte, grüne Cravatte,

Figur 5. Mädchen von 5 Jahren. Kleid von roſa

Taffet mit doppeltem Rock, garnirt mit einem à la vieille ge

tollten Taffetſtreifen. Leibchen ohne Schooß mit einer Berthe,

welche vorn und hinten eine Schneppe bildet und wie die kur

zen mit einer Schleife anfgenommen Glockenärmel, auf dieſelbe

Weiſe garnitt iſt: Kragen und Unterärmel von geſticktem

Mouſſeline, geſtickte Pantalons. Graue Stiefelchen.

Figur 6. Kind von 3 Jahren. Kleid von weißem Ja

connet, vorn ſchürzenartig mit Stickerei geſchmückt. Schooß

taille, vorn an den Aermeln und am Schooß ebenfalls geſtickt,

ſowie der kleine Kragen, welcher, vorn ſich kreuzend, in langen

Enden herabhängt. Hut von weißem Velpel, mit Taffetband

arnirt.g Figur 7. Mädchen von 6 Jahren. Kleid von grün

und weiß carrirtem ſchottiſchen Taffet. Glatter Rock ohne

Volants. Schooßtaille, mit Glöckchenfranze garnirt. Weiter

Glockenärmel mit Puff. Geſtickter Kragen von Mouſſeline;

Unterärmel von demſelben Stoff. Das Haar in Locken, zurück

gehalten durch eine braune Sammetrolle.

Figur 8. Knabe von 5–6 Jahren. Röckchen und Bas

quine von dunkelblauem Sammet, ohne Verzierung. Kragen

und Pantalons, abwechſelnd aus ſchmalen Säumen und Zwi

ſchenſatzgebildet. Braune Stiefelchen. Seinen Hut(Louis XIII.)

von braunem Velpel, mit brauner Feder geſchmückt, hat der

kleine Tänzer auf die Conſole gelegt. Der am Fenſter hän

gende geſteppte roſa Hut gehört dem Mädchen im roſa Kleide,

der ſchwarz und blaue, auf der Conſole.legende, der kleinen

Notenumwenderin, und der junge Herr, der Mittelpunkt des

kleinen Kreiſes, wird ſich beim Nachhauſegehen mit dem ſchwar

zen Hute bedecken. (2617

Die Reſignation.

Von Amcly Böltc.

Es iſt ein Fehler, wenn wir die Jugend mit dem Gedanken

Eine ſolche Berechtigung hat Niemand, undwen wir auf ſolchen

Pfad leiten, den führen wir irre. Das Glück iſt eine Blume,

die nur dem Einzelnen blüht, und auch dieſem nur auf den

Höhepunkten erreichter Wünſche, erſtrebter Ziele und gehobener

Empfindungen. Dauernd ſcheint die Sonne in keiner Zone,

und kein Auge würde ihr unverändertes Licht ertragen. Wechſel

muß ſein, Schatten muß das Licht begleiten und die Nacht dem

Tage folgen. Darum auch gewöhne man das Kind zu der Ein

ſicht, daß es eine Bedingung ſeines Daſeins ſei, tragen, dulden,

überwinden zu müſſen, um ſich der Ruhe nach der Arbeit, um

ſich des Errungenen zu freuen und es Glück zu nennen.

Des Knaben WünſcheÄ die Welt an, er ſtrebt nach

Dingen, die ſich erkämpfen laſſen, ſeinem Wollen iſt das Glück

eine erreichbare Sache. Anders iſt es mit dem Mädchen.

Sie muß ſtille. ſitzen und warten, was ihr das Schickſal

entgegenträgt; ſie darf nicht ſagen: Ich will. Ihre ganze Be

rechtigungan das Glück iſt: einem Manneunterthan, die Verwal

terin ſeines Hausweſens und ihren Kindern eine treue Mutter

zu werden. Klopft er an ihre Thür und ſagt: folge mir;

und ihr Herz ſpricht ſein Amen dazu, ſo zieht ſie in ſein Haus

ein, um es nicht mehr zu verlaſſen, und dieſes Haus wird

ihre Welt, bis ſie es gegen das letzte, engere vertauſcht.

Will ſie ſich dieſem Berufe entziehen, will auch ſie den

Kampf mit der Welt wagen, erringen, erſtreben; ſo ſteht es ihr

frei; ſie gewinnt dadurch als Individuum, ſie tritt hervor und

findet als Perſönlichkeit Geltung; aber, ſie ſteht allein, und

wenn der Abend des Lebens hereinbricht, ſo ſieht ſie ſich ver

einſamt. Was ſie an ihrer Jugend gewann, das büßt ſie ein

am Alter. -

Die Ehe fordert von der Frau die größten Opfer; ſiemuß

ſich ſelbſt gänzlich hingeben an ihre Aufgabe, und darf nichts

mehr für ſich wollen. Mit dem Ja am Altare hört ihre Selbſt

ſtändigkeit auf. Der Mann will Herrſcher ſein, ſein Wort

ſoll unbedingt entſcheiden. Die Natur hat es ſo gewollt, daß

er ſich für berechtigt hält, ſeinen Willen geltend zu machen, daß

ſein Befinden, ſeine Laune, das Gelingen oder Fehlſchlagen

ſeiner Pläne, der mißliche Zuſtand ſeiner äußern Lage, – kurz,

daß Alles, was ihn individuell betrifft, ü’er den häuslichen

Pariſer Kindermoden.

Himmel wie Gewitter oder Sonnenſchein heraufzieht. Da

wird dann von der Frau gefordert, daß ſie tröſte, beruhige, er

heitere, und jede kleine Kunſt hervorſuche, um den donnernden

Jupiter aus ſeiner Wolke hervorgehen zu ſehen. Da ſoll ſie

dann lauſchen und horchen, undÄ und warten, wie und

wo ein Wort von ihr am rechten Platze ſei, wo ſie ſchweigen

und wo ſie endlich reden dürfe.

. . Das Mädchen, welches in der Ehe nur Glück ſucht, findet

ſich nur gar zu oft getäuſcht. Glück findet ſie nicht immer, aber

doch iſt es der beſſere Theil, den ſie als Lebensaufgabe wählen

kann. Sie muß ſchwere Jahre durchleben, ſie muß mit

Sorgen kämpfen, muß Laſten tragen, die ihr oft unerträg

ich ſcheinen; doch bleibt der Lohn nicht aus, er beruht in dem

Bewußtſein erfüllter Pflicht, mit dem ſie zurückblickt, wenn

ſie ein Stück Weges hinter ſich hat. Ihre Jugend ſchwindet

ihr, und ſie klagt, daß ſie ſie nicht genoſſen. Kinder hat ſie

geboren, und an ihrer Wiege die Nächte durchwacht; gelitten

at ſie körpeilich viel, Sorgen hat ſie getragen, und wo

Andere dem Vergnügen nachjagten, oder die Welt durchreiſten,

da mußte ſie die Hüterin des Hauſes ſein; dazu gehört Muth,

Muth im Selbſtvergeſſen, Muth, ſich einem Muß zu unterwer

fen, das Naturgeſetz iſt. Wie aber ſollen jene Mädchen dieſen

Muth finden, die aus dem elterlichen Hauſe mit demGedanken

icheiden, jetzt frei zu werden, und ſich in das bunte Leben zu

ſtürzen, geſchützt von einem Gatten, der ihnen anbetend zu Fü

ßen liegt? Solchen ſteht nur Täuſchung bevor. Die Ehe

bringt der Frau keine größere Freiheit, ſondern nur eine an

dere Art von Abhängigkeit. Sie iſt eine Sklaverei im ſchö

neren Sinne. Je mehr die Frau den Mann liebt, je mehr wird

ſie ihm unterthan ſein, und an ſeinen Blicken hängen; je mehr

wird ſein Wollen und Wünſchen ihre Geſetzestafel ausfüllen.

Wie ſie ſich auch ſträube, auf dieſe Art in dem Manne

Ä es wird vergeblich ſein, und nichts erreicht ſie, als

den häuſlichen Unfrieden. Wie der gefangene Vogel, welcher

eine Flügel gegen die Wände ſeines Käfigs ſchlägt, nur ſeine

Federn abſtößt, ohne die Stäbe zu verletzen; ſo auch ſchadet ſie

nur ſich ſelbſt in dieſem Bemühen, denn je ſanfter, gefügiger,

liebevoller die Frau iſt, je höher wird ſie der Mann in ſeinem

Herzen tragen, und ſo wie des Lebens Wogen ſich ebnen, ſo wie

die Pulſe langſamer gehen und der Kampf mit der Welt nach

läßt, wird er ſich mehr und mehr ſeiner ſanften Gefährtin an

Ä wird mit ihr von der Vergangenheit reden, die ſie ja

allein ſeine Erinnerungen theilt, und ſo unzertrennlich alles

mit ihr theilen wollen, daß ſie ſich wohl geſtehen muß: ſie ſei

ihm mehr als in den Tagen ihrer Jugend, er liebe ſie beſſer,

wärmer, reiner, als es der Jüngling that, ſie ſei ihm ſeine

Welt, ſein Alles jetzt geworden, und habe auch zu werden es

verdient.

Auch eine unglückliche Ehe, mit ihren vielen, vielen bittern

Kämpfen, wird endlich dies erzielen, mit echtem Wollen und

Verzichten von der Frau, wo das Muß des Lebens ſich verneh

men läßt. Dazu gehört aber, daß man die Mädchen nicht für

das Glück erziehe, ſondern für die Entſagung, und ſie darauf

hinweiſe, daß nicht im Kloſter, nicht in Bethanien, ſondern in

der Ehe dieſe von ihnen gefordert werde; daß der Mann den

Egoismus, die Frau das Selbſtvergeſſen perſonificre. [2641]
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4. . meine theuren Leſerinnen, einmal im Leben kommen die Gleichwohl iſt die holde Weihnachtszeit für manche FrauenD f Cage der Jorgen Sorgen, die ſchlafloſen Nächte, die kummervollen Stunden; und Mädchen eine ſorgenvolleÄÄÄ im

Von Marie L.

Wie viele von Euch, meine geliebten Leſerinnen, haben die

oben ſtehenden Worte ſchon in ihrem ganzen Umfange em

pfunden?

O gewiß nur Diejenigen, die in reiferen Jahren, oder doch

auf der Grenze der Jugend ſtehen, denn der roſig goldenen Ju

gend iſt ja alles nur Spiel und Scherz und ihre „Sorgen“

gehen wie leichte Wölkchen an ihrem Frühlingshimmel vor

über, und dienen nur dazu, den Glanz ihrer Sonne deſto heller

hervortreten zu laſſen.

Aber einmal kommen ſie doch für uns Alle, die Tage der

Sorgen, dem Einen früher, dem Andern ſpäter, dem Einen

ſchwerer, dem Andern leichter, in verſchiedener Geſtalt, je nach

der verſchiedenen Individualität und Lebensſtellung des Einzel

nen. Glaubet nicht, Ihr, die Ihr in wohlgeordneten glück

lichen Verhältniſſen geboren, mit Geſundheit, Schönheit und

Talent begabt ſeid, daß die Sorgen Euch nicht erreichen wür

den . Sie werden Euch finden, mitten im Genuſſe Eures

Glückes, Eure Zeit wird kºmmen, in der Ihr die harten, aber

wahren Worte der heil. Schrift empfinden werdet: „Es werden

Tage kommen, von denen Ihr ſagen wedet: ſie gefallen mir

nicht.“ Eine weiſe Vorſehung hat es ſo angeordnet, daß jedes

ihrer Geſchöpfe dieſe Tage der Noth und des Kummers kennen

ſoll, wir bedürfen ihrer zur Reife unſresVerſtandes, zumProbe

ein unſres Glaubens, unſres Charakters und unſres

Muthes! Empfangen wir alſo dieſen Feind unſrer Nuhe

nicht unvorbereitet, ewöhnen wir uns bei Zeit ihn ins Auge

zu faſſen, damit wir bereit ſind, ihm zu begegnen, wenn er einſt

uns nahe tritt!

Die klinen Sorgen beginnen eigentlich mit dem erſten

Kindesalter ſchon, und je beſſer und gewiſſenhafter ein ſolch

ige Gemüth iſt, um ſo ſchwerer wird es deren Gewicht em

pfinden. Sobald des Kind zur Schule geht, kennt es ein Stre

be, es will und muß vorwärts kommen, es hat zu kämpfen

Äſeer Tägheit, mit ſeinem Hang zum Plaudern mit ſeiner

Vergeßlichkeit, es ſieht ſich von Andernjbe flügelt, und der Druck

der erſten Sorgen ſenkt ſich

Welche Verzweiflung Angſt und Noth empfindet nicht ein leb

h-ftes Kind Ährend ſeiner Schulzeit? ein verlorenes Heft, eine

ſchlechte Nummer im Sitten buch, eine Zurückſetzung, eine Strafe,

bereiten dem Kinde die heftigſten Seelenſchmerzen und belehren

Ä früh ſchon dem Leben eine ernſte Seite abzugewinnen.

Und doch – Kinderthränen! Wie ſüß ſchläft ein Kind nach

ſeinem ausgeweinten Kummer, wie roſig träumt es! Wie dehnt

es ſich und lacht den neuen Tag entgegen, kaum noch das An

denken an den geſtrigen Kummer bewahrend. Wie ſchnelllegen

ſich die Wogen des wildeſten Schmerzes, den es währendÄ

Schulſtunden empfunden, wenn das Glöckchen töntund es heim

eilt zu Eltern und Geſchwiſtern, zu den Freuden des Abends.

. Die Schulzeit geht vorüber, das Kind ſtreckt verlangend

ſeine Hände aus nach jener Zeit: erwachſen ſein, alle Tage

Ferien. Hinter dieſen goldnen Worten liegt für es ein Feen

nährchen, das es erſt ahnend empfindet, allein es beb vor

Wonne bei dem bloßen Gedanken daran

Uebergehen wir die Jugend, ſchildern wir nicht mit

ÄVorten, wasDichter und Sänger aller Zeiten beſungen!

Glücklich, ºer ein Jugendleben gehabt, wem nicht ein herber

Nachtfroſt die Blühen ſeines Lenzes zerſtörte!

Doch auch die glücklichſte Jugend glaubt ihre Sorgen

zu haben. Ob der Papa denÄ Urlaub bekommt, von

dem die Badereiſe abhängt, ob dieſer oder jener Stoff noch zur

rechten Zeit eintreffen wird, um für dasFeſt benutzt zu werden?

Es ſtirbt ein entfernter, nie gekannter Vetter zu Anfang der

Saiſon und zwingt uns, während dieſer ganzen Zeit in Trauer

zu erſcheinen, ach, das ſind Sorgen, ſchmerzliche Ereigniſſe, die

ein junges Mädchenherz tief aufregen können

„Ä den erſten Jugendfreuden kommt auch bei den

Glücklichſten und Sorgöſeſten unſres Geſchlechtes eine Zeit der

Ernüchterung, der Ermüdung! Tanz und andere immer ncch

Ä Zerſtreuungen verlieren etwas von ihrem Werthe, ein

treben nach etwas Ernſterem, Weſentlicherem wird wach, und

wächſt mit jedem Tage. Wir möchten dieſe Periode die Zeit

des Nachdenkens nennen; das junge Mädchen überſchaut,

was es ſchon genoſſen, ohne eigentliche innere Befriedigung das
bei empfunden zu haben, und ſieht mit Ernſt auf die Bahn, die

es noch vor ſich hat. . Diejenigen, die in jener Zeit ſchon durch

Bande der Liebe gefeſſelt ſind, die ihnen inder Zukunſt ein glück

ches Familienleben verheißen, füllen dieſe Zeit wohl aus mit

Vorbereitungen für ihr künftiges Haus, mit Hoffen und Wün

ſchen und dem Erlernen ſo mancher Geſchicklichkeit, die früher

Vernachläſſigt, jetzt als nothwendig zu wiſſen ſich herausſtellt.

Was ſcllen aber die beginnen, denen kein ſolches Ziel in der

erne wirkt, und die dennoch den Ernſt des Lebens ahnen und

ich nach der Kraft ſehnen, denſelben zu tragen? – Sie ſollen

nicht zurücken in die Zerſtreuungen des täglichen Lebens, die

innere Mahnung nicht übertäuben durch Tand und Schimmer,

ſondern ſie Pflegen und groß und ſtark machen durch tägliche

Erneuerung des Gedankens: Was ſoll ich beginnen, wenn das,

was ich jetzt beſitze, mir entriſſen wird? Bin ich auch gewappnet,

wenn ein Unglück, wie ich es täglich bei Andern einkehren ſehe,

auch bei mir anklopft? Es iſt nicht damit geſagt, daß ſolche

Gedanken überwiegend werden ſollen, daß ſie durch ihe be

ſtändige Gegenwart den Glanz des noch lachenden Glückes trü

ben oder verdunkeln ſollen, aber klug und rathſam iſt es, ſie,

wenn ſie von ſelbſt aufſteigen, nicht zurückzudrängen, ſondern

nach allen Seiten hin klar durchzudenken, und Entſchlüſſe zu
M.EN.

Es iſt eine häufige Erſcheinung in unſrer Zeit, daß Mäd

chen von 20–22Jahren, in guten, jaÄ
ſich mehr von der Welt zurückziehen, anfangen zu lernen, zu

ſtudiren, ein oder das andere Talent auszubilden, und ſich der

Sache einer zweiten eignen Erziehung mit ganzem Ernſte

zu widmen. Sie gehören zu den klugen Jungfrauen, die bei

Zeit für das Oel der Lampe ſorgen, damit ſolche nicht

zur Unzeit verlöſche.

Vieüeicht bleiben ſolchen Vorbereiteten dieÄ fern;

vielleicht lächeln ſie ſelbſt, in der Mittedes Lebens in glücklichen

Verhältniſſen ſich befindend, über die Beſorgniſſe ihrer Jugend,

aber haben ſie denn ausgelebt? kann denn nicht amAbend ihres

Lebens eine Zeit über ſie hereinbrechen, wo ſie an ihren früh

erworbenen Kenntniſſen eine Stütze ſuchen müſſen, und wäre es

nu: im Wiederunterrichten ihrer Kinder? O zählt feſt darauf,

ſchwer auf ſein Kinderherz herab.

wohl Denen, die dann außer dem Troſt von Oben, auch die

eigne innre Kraft anrufen können und nicht zu verzweifeln brau

chen, wenn ſogenannte Freunde ſich zur Zeit der Heimſuchung

zurückziehen.

Sehen wir aber auchnach denthörichten Jungfrauen, denen

leich den klugen einſt die Bedenken wegen der Zukunſt auf

Ä die ſie aber zu vergeſſen ſuchten im Strudel der Genüſſe,

die die warnende Stimme übertönten mit dem Geräuſch der

Welt. Seht, wie ſie haltlos zuſammenfallen bei dem gering

ſten Anſtoß des Schickſals, wie ihre Wangen erbleichen, und

ihre ganze Anmuth ſchwindet bei der nahenden Gefahr; wie

ſie ſich an die Trugbilder ihrer erſten Jugend klammern, und

eine günſtige Wendung ihres perſönlichen Schickſcls erzwingen

wollen, weil ſie ſich dazu berechtigt glauben! Oft ſehen wir

ſolche Mädchen, geſenkten Blickes, in ein ſchmachvolles Eheband

willigen, das ſie zur Zeit ihrer Glanzperiode mit Entrüſtung

von ſich gewieſen haben würden, nur um den täglichen Sorgen

zu entgehen.

Wachet deshalb, Ihr glücklichen jungen Mädchen, ſeid der

Anfechtung, ſeid der Sorgenſtunden gewiß! lernt und bereitet

Euch vor, ſie zu ertragen, ſammelt Euch Kenntniſſe und Fertig

keiten, die Euch zur Zeit der Gefahr als Panzer dienen, um

den Widerwärtigkeiten des Lebens zu begegnen.

Aber auch an Euch ergeht mein Wort, die Ihr ſo recht tief

Ä ſeid im Schooße des Familienglückes und der Wohl

ahrt! Seid mild und edel, wenn Jemand aus Eurer Umge

bung von den Sorgentagen heimgeſucht wird, und bei Euch

Hülfe ſucht! Helft mit Rath und That, und könnt Ihr beides

nicht, dann ſpendet ein freundliches, ermuthigendes Wort, vor

Allem aber enthaltet Euch derÄ die, verdient

oder unverdient, im Augenblicke der Gefahr zu nichts dienen

als dem Hülfeſuchenden ſeine Noth doppelt fühlbar zu machen;

ſie fallen in der Stunde Eurer Sorgen Euch ſchwer aufs

Herz, während, wenn Ihr ſtets mitÄ Andern geholfen,

Euch das Andenken daran eine feſte Stütze bieten wird, dieEuch

Ä Freunde finden läßt, mit deren Hülfe Ihr glorreich

berwinden werdet: „die Tage, die Euch nicht gefallen."
2653)

Weihnachts-Arbeiten.

Sei gegrüßt, du lieber nordiſcher Winter mit deinem

Schneegewand, deſſen blendenden Schimmer du mit rauher

und dennoch liebender Hand über unſre des Schmucks entklei:

dete Erde breiteſt, damit die Saat des neuen Jahres, unter der

Ä Hülle geborgen, der Zeit desWachſens und Blühens

angſam und ſicher entgegenkeime. – Sei gegrüßt, du ſtrenger

Winter, wir haben dich dennoch lieb, wenn du gleich das

weite Reich der freien Natur, welche uns mondenlang die ſüße

ſtenFreuden empfinden ließ, als unumſchränkter Gebieter allein

beherrſche, und das Höchſte für uns zu thun glaubſt, wenn

du „erträglich“ biſt.

Und doch giebſt du uns viel, ſehr viel, indem du uns

Alles nahmſt, was von Außen her uns erfreute; du verwieſeſt

uns damit auf das eigene Haus, auf das eigene Herz und lehr

teſt uns, dort einen Frühling voll Freude, Glück und Liebe

erblühen zu laſſen, welcher für den mangelnden äußeren ent

ſchädigt; ja du, thuſt ncch mehr, du bringſt uns das Weih

nachtsfeſt und darum ſei doppelt gegrüßt, du freundlicher,

ſtrenger Winter!

Ein Winter ohne Weihnachtsfeſt! Wie unſagbar

traurig wäre ein ſolcher – er wäre wie ein Tag ohne Sonne,

wie eine Kindheit ohne Spiel, wie eine Wüſte ohne Oaſe, wie

ein Leben ohne Hoffnung! Der Menſch, der nicht mehr Weih

nacht feiert, der ſich weder gebend, noch empfangend, weder in

der Freude der Gegenwart, noch in der wehmüthigen Luſt der

Erinnerung an dieſem ſchönſten aller Feſte betheiliget, iſt wahr

lich ein armer Menſch! ärmer vielleicht, als das frierende Bet

telkind, welches den leuchtenden Chriſtbaum auf dem Tiſche des

Reichen durchs Fenſter betrachtet, und ſich weinend einen kei

nen Theil der verſchwenderiſch dort ausgebreiteten Herrlichkeiten

wünſcht. - Wie ſchön, daß gerade im Eis des Winters dieſe

wärmſte aller Freudenquellen, die Quelle der Weihnachtsfreude,

hervorbricht, und wie ein wohlthätig berauſchender Trank durch

die Adern und Herzen des großen Menſchenkörpers: der Chri

ſtenheit, fließt, hier fleißige Hände zu noch raſcherer Thätigkeit

beflügelnd, zu Werken der Liebe und des Wohlthuns, dort ein

ſtarres Gemüth für das Wohl der Nebenmenſchen erwärmend;

hier das Kinderherz ſchwellend in der Freude der Erwartung,

dort das Elternherz in der Seligkeit des Gebens.

Welch freudig geheimnißvolle Regſamkeit herrſcht in der

Zeit, die dem Weihnachtsfeſt vorangeht; die erſten Schneeflocken

werden mit Jubel von den Kindern begrüßt, das erſte Eis nicht

minder, und wenn ein Bedauern in den kleinen Herzen dabei

auftaucht, iſt es nur eine Art von Befürchtung, die Schlitten

bahn und die Eisbahn möge früher fertig ſein, eh der Weih

nachtsmann noch Schlitten und Schlittſchuhe gebracht hat. Und

die Mütter, die erwachſenen Schweſtern erſt, was haben die zu

thun! Wie wollen die Tage, die langen Abende nicht ausreichen

zu all den Arbeiten, welche beſtimmt ſind, am Weihnachtsabend

Freude zu bereiten; oft muß die Nacht zu Hülfe genommen,

die Ruhe geopfert werden, und es geſchieht gern, denn es iſt

ja „zu Weihnachten.“ -

Es iſt ein ſchönes Vorrecht der Frauen, ihren Lieben durch

Werke ihrer Hände Freude bereiten zu können, und wahrlich,

zahllos ſind die Gegenſtände, welche weiblicher Scharfſinn er

findet und verfertigt, und zahllos die, denen er wenigſtens den

Schmuck einer zierlichen Arbeit giebt, wo die Nothwendigkeit

dieſelbe nicht bedingt. Mancher Artikel für den täglichen Ge

brauch wird mit einer Stickerei verſehen, nur um demſelben als

Geſchenk von liebender Hand höhern Werth zu geben; wie man

ches Requiſit des Lurus wird auf die Liſte des „Nothwendigen“

geſetzt, nur um als „nützliches Weihnachtsgeſchenk“ zu gelten;

und Dank unſerer Cultur und der Arbeitsluſt weiblicher Hände:

dasRegiſtersoidisant nützllicherWeihnachtsarbeiten iſt

zu ſo anſehnlicher Größe gediehen, daß ein Gegentheil gar faſt

nicht mehr eriſtirt.

Und das iſt ſehr natürlich, denn wo gäbe es bei den tau

ſendfachen raffinirten Bedürfniſſen unſerer Exiſtenz ein noch ſo

phantaſtiſches Erzeugniß des induſtriellen Fleißes, das ſich

nicht brauchen ließe? und was ſich brauchen läßt, iſt nützlich.

ſchönſten Sinne. Es giebt ſo viele Lieben zu beſchenken, an

jedem Geſchenk möchte die Hand wenigſtens in etwas tbätig

ſein, auch ſoll keine Monotonie in den Gaben herrſchen, Nichts

kürzlich Empfang nes zum zweiten Mal dargeboten werden;o

das iſt eine Sorge, eine ſchwere Sorge, von der auch vielleicht

Manche unſerer Leſerinnen ſich jetzt bedrückt fühlt.

Es wäre nicht unmöglich, daß es in unſerer Macht ſtünde,

ihr die „Sorge derÄ in etwas zu erleich

ern, wenn ſie uns Gehör ſchenken will, denn in der langen

Reihe zierlicher und nützlicher Arbeiten, die wir namentlich an

zuführen gedenken, dürfte wohl eine oder die andere ſich als

paſſendes Geſchenk erweiſen.

Zuerſt wºllen wir das weite Gebiet der Tapiſſerie-Arbei

ten einer Beſchauung unterwerfen.

... Es iſt dies ein Zweig der weiblichen Lurus-Arbeiten, der

ſeit Jahrhunderten ſchon mit Liebe gepflegt ward, wenn auch

die Art des Materials und die Weiſe der Arbeit ſelbſt ſich, wir

können es nicht leugnen, zum Vortheil verändert hat. Die

Ausführung der Stickmuſter iſt zu ſo hoher Vollendung ge

diehen, daß eine treu nach ihnen copirte Stickerei eine beinahe

künſtleriſche Befriedigung gewährt. Zu den größten Werken

der Tapiſſerie gehören die Teppiche, welche theils in Ara

beken, theils in koloſſalen Blumenmuſtern geſtickt werden.

Nächſt dieſen die Ofenſchirme, welche in Muſtern der ver

ſchiedenſten Gattung neben der Anwendung bunter Wolle und

Seide auch die von Perlen geſtatten, wie überbaupt Perlen ein

faſt unerläßlicher Schmuck der Damen-Arbeiten ſind, nicht

nur in Vereinigung mit Wolle und Seide in Kreuzſtichmuſtern,

ſondern auch in der ſogenannten Perlenplattſtickerei,

welche an Zeitungsmappen, Lambrequins, Oreillers,

Nadelkiſen, Lampentellern, Federwiſchern und

einer Menge eleganter Kleinigkeiten jetzt mit beſonderer Vor

liebe angewandt wird. Die Perlenplattſtickerei kann nicht nur

auf Sammet, Caſchmir cderÄ ſondern auch auf feinem

Leder ausgeführt werden, wasſie zuNotizbüchernundPortemon

naies geeignet macht. Der Bazar hat ſchon ſo vielfach Anlei

tung zu dieſer Arbeit gegeben, daß wir nur 2 Nummern an

führen wollen, in denen eine genaue Beſchreibung derſelben zu

finden (Nr. 6. Seite 44. Nähkiſſen, und Nr. 30 Seite 234.

Rückenkiſſen). Rother Grund iſt zu Perlenplattſtickerei in wei

ßer Schattirung ſtets der beliebteſte, obgleichauch braun, ſchwarz

und blau, beſonders in Sammt, zuweilen als Grundfarben ge

wählt werden.

Von der Mode in gleichem Grade begünſtigt wird die Ap

Plicationsarbeit, welche man an Oreillers, Zeitungs

mappen, Leſepulten, Herrenmützen, Tragebändern,

Schuhen u. ſ. w. angewandt findet.

Bei Gelegenheit der Schuhe, dieſem als Weihnachtsarbeit

ſo wichtigen Artikel, müſſen wir bemerken, daß Thierköpfe

in Tapiſſerie jetzt häufig, beſonders in Herrenſchuhe, gearbeitet

werden; die betreffenden Muſter ſtellen dieſe Köpfe zuweilen in

Arabesken, zuweilen in Blätterumgebung dar.

Von hoher Bedeutung, in der Reihe der Weihnachtsge

ſchenke ſi.d die Häkelarbeiten, ſowohl in Wolle, in Seide

und Perlen als auch in weißer Baumwolle, ſowie Filet

und Strickarbeiten. Unſre Zeitung liefert unausgeſetzt

Häkel-Deſſins der verſchiedenſten Art zu Sopha- und Tiſch

decken, zu Antimacaſſars, zu Börſen, Herrenmützen

Cravatten, Federwiſchern, Lampenmützen. Doch ma“

chen wir die Leſerinnen noch beſonders aufmerkſam auf das rei

zende, in Nr.40 enthaltene gehäkelteKnabenhütchen, welchem

wir nächſtens ein gehäkeltes Knabenmützchen eigenthümlich

neuer und moderner Façon folgen laſſen werden. Geſtickte

und gehäkelte Kragen, zierliche Pulswärmer, filirte

und geſtrickte Unterärmel, Hauben undFanchons wer

den wir gleichfalls unſern Leſerinnen in Abbildung und Be

ſchreibung vorlegen, natürlich noch früh genug, daß ſie dieſel

ben als Weihnachtsgeſchenke benutzen können.

Geſtrickte Shawls, kleine und große, ſind für die Win

terzeit ſtets ein willkommenes Angebinde, gleich nützlich für

Herren, Damen und Kinder und ebenſo leicht als belohnend zu

arbeiten. Recht eigentlich für den Winter brauchbar ſind die

Fußtaſchen; ja ſogar die Jagdtaſchen und Flintenrie

men dürften, da ihnen noch vom Schluß des Jahres ab eine

geraume Zeit der Wirkſamkeit bevorſteht, immerhin ein will

kommenes Chriſtgeſchenk ſein, obgleich ein gutes Theil der Jagd

freuden ſchon genoſſen iſt, wenn die Lichter des Weihnachts

baums ſich entzünden. Tabaksbeutel und Cigarrenta

ſchen dagegen ſind Gaben, welche von den Herren aller Stände

zu allen Jahreszeiten gleich geſchätzt werden.
Arbeit skörbchen und Arbeitsbeutel nehmen im

Repertoir der Damen-Neceſſairs ungefähr den Platz ein, wel

chen Tabaksbeutel und Cigarrentaſchen in dem der Herren, und

wie verſchiedener Art ihre Form und Anfertigung, haben wir

durch Mittheilungen in unſerer Zeitung ſchon mehrfach darge

legt. Die meiſten der jetzt üblichen Arbeitskörbchen erfordern

ein Drahtgeſtell und werden bekannter Weiſe mit böhmiſchen

Perlen oder mit Pfundperlen bekleidet. Böhmiſche Perlen ſind

überhaupt ein Material, welches in unglaublicher Menge zu

Körbchen, Klingelzügen, kleinen Tiſchdecken, Lam -

brequins u. dergl. verwandt wird. -

Sehr wichtig Ä. die Damen-Arbeiten dieſer Saiſon, wenn

gleich in untergeordnetem Verhältniß, ſind die Drahtgeſtelle,

welche die Grundlage vieler zierlichen Artikel bilden; wir führen

außer den vorerwähntenKörbchennur noch an: Gardinenhal

ter, Serviettenringe, Lichtmanſchetten, Klingelzug

griffe, Lampenteller u. ſ. w. Arbeiten, zu denen unſere

Zeitung theils ſchon Vorlagen gebracht hat, theils in den

folgenden Nummern bringen wird. -

Wie immer ſind die Lampenteller auch in dieſem Jahre

das Thema weiblicher Kunſtfertigkeit, welches ſie mit größter

Vorliebe bis ins Unendliche zu variiren ſcheint, und namentlich

ſind es die Lampenteller-Verzierungen, denen die Er
findungsgabe ſtets neue Formen zu geben vermag. Was IN

dieſem Genre Mittheilenswerthes erſcheint, werden wir unſern

Leſerinnen in Abbildung und Beſchreibung geben. Im Allge

meinen ſind die diesjährigen Lampenteller ſehr groß, faſt durch:

gängig rund, häufig mit etwas aufgebogenem Rand vermittelſt

Drahtgeſtells, doch eben ſo häufig auf Pappe, mit glatt auf

liegendem Perlenrande gearbeitet,

Etuis verſchiedener Art, als Cigarren-, Zahnſtocher-,

Viſitenkarten-, Brillen- Etuis, Notizbücher, Tre

ſorſcheintaſchen, Wandkalender werden entweder in
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Perlen auf Papiercanevas, oder auch auf Seidencanevas

mit petit point gearbeitet und hat man den Gebrauch, bei

Notizbüchern, Etuis u. ſ. w. die Stickerei im Innern anzu

bringen, noch größtentheils beibehalten. Zu Wandkörben,

Zeitungstaſchen, Handſchuh- und Arbeitskäſtchen,

zu Schreib- und Noten-Mappen, zu Schlüſſel-, Thee

löffel- und Meſſerkörben, Boſtonkäſten und Whiſt

marken, Mehlſpeiſenringen und Serviettenhaltern

werden, wie ſchon bemerkt, Perlen mit beſonderer Vºrliebe an

gewandt, doch laſſen ſich viele der hier genannten Gegenſtände

auch in Tapiſſerie oder Application arbeiten.

Für feine Stickereien bunter Blumen in natürlichen Far

hen auf Seidengaze bedient man ſich zu den grünen Blättern
häufig der Chenille, welche jedoch nur in halbem Kreuzſtich ge

näht wird, da die krauſen Chenillefäden dennoch den Stich voll

kommen decker. Die Blumen dagegen werden aus farbiger

Seide in GobelinſtichÄ ein Stich, der bekanntlich 2

Caneva fäden hoch und einen Faden breit geſtickt wird, ſo daß

2 Gobelinſtiche den Raum eines Kreuzſtichs einnehmen.

Um Gegenſtände zu Chriſtgeſchenken aufzufinden, dürfen

wir nur die einzelnen nothwendigſtenMöbel eines faſhionablen

Zimmers betrachten – den Schreibtiſch, den Nähtiſch,

den Spieltiſch. Läßt der erſte ſich mitÄ
rer, Leſepult, Oblat- und Federkäſtchen, mit Uhr

halter, Kalender, Wachsſtocksbüchſe, Briefmappe

und dergleichen ausſtatten, kann ein Papierkorb ihm

ſogar noch zur Seite geſtellt werden, ſo darf der Nähtiſch

mit nicht minderÄ und nützlichen Apparaten weib

lichen Fleißes ausgeſtattet ſein, z. B. Nadelbuch, Na

delkiſſen, Etuis zu Seide und Stickbaumwolle,

Parfümkiſſen, Roſtkiſſen u. ſ. w. Bei Gelegenheit

des letzterwähnten machen wir die Leſerinnen auf ein Paar

allerliebſter Stiefelchen von rothem Caſchmir mit weißer

Perlenplattſtickerei aufmerkſam, welche in Nr. 46 des Bazar

erſchienen und jedem Nähtiſch als Zierde zu wünſchen

ſind, obgleich fonſt Stiefeln gewöhnlich nicht auf dem Tiſche

ihren Platz finden. Die Urſache, welche dieſe Caſchmir

ſtiefelchen zu ſºlchem Ehrenplatz erhebt, iſt allein die, daß ſie

nicht eigentlich Stiefeln, ſondern Roſtkiſſen und Nadel

buch ſind, welchen die Maske übrigens ſehr gut ſteht, wie der

Augenſchein giebt.

Der Spieltiſch kann mit Kartenpreſſe, Whiſtmar

ken, Boſton kaſten bedacht, ja ſogar als Schachbrett geſtickt

werden. Das Canapee bietet Raum für Oreillers, Antima

caſſars, Schlummerrollen; geſtickte Seſſel und Fuß

bänke tragen zur Behaglichkeit und Eleganz des Zimmers bei;

im Schlafzimmer iſt ein Negligékorb, kleine Betttep

piche, Wandtaſche und Garderobenhalter anzubringen,

(in der Correſpondenz von Nr. 39 iſt derſelbe genauer beſchrie

ben), ja ſogar dieÄ kammer kann mit zierlichem Geräth ge

ſchmückt werden durch gehäkelte Klammertaſchen und
Beutel feiner getragener Wäſche, welche ganz nach

Art der früheren ſogenannten Strickkörbchen verfertigt, mit

Fiſchbeinreifen ausgeſpannt, und zum Gebrauch an einen nicht

zu ſchwer zu erreichenden Nagel gehangen werden. .

. . . Die Weißſtickereien bleiben uns noch zu erwähnen

übrig, dieſes weiteſte und in unſerer Zeitung zur Genüge ge

pflegte Feld weiblicher Kunſtfertigkeit. Wir dürfen nur auf die

Nummern und Supplemente des Bazar verweiſen, um gewiß

zu ſein, damit unſern Leſerinnen jede nur erdenkliche Hinwei

ſung auf Weihnachtsgaben der erfreulichſten Art gegeben zu

haben. 12642

Eine nüßliche Runſt.

Ohne Zweifel iſt unſere Zeit auch in Rückſicht auf die Bil

dung des weiblichen Geſchlechtes eine hervorragende zu nennen.

Die Frauen treiben Wiſſenſchaften und Künſte mit raſtloſem

Eifer, und doch giebt es einenÄ des Wiſſens, welcher von

vielen unſrer jungen Damen vernachläſſigt wird, obgleich er in

ſeiner Vollendung eine wirkliche Wiſſenſchaft, eine hohe Kunſt

Ä den kann – die Kochkunſt. Sie meinen, „Kochen“

ei eben nur eine Beſchäftigung für „gemeine Leute“, welcher ſich

WºzÄ weder nothwendig noch ehrenhaft.

emohngeachtet, daß vielleicht manche unſerer Leſerinnen

das Erlernen der Kochkunſt als „unter ihrer Würde“ halten möge,

wollen wir doch nicht unterlaſſen, einige Worte zu Gunſten die

ſer wichtigen, nicht genug zu ehrenden Kunſt zu ſagen, ſelbſt

Äar hin, mit Kopfſchütteln und Schmollen angehört

zu werden. -

. . . Vielleicht wird es Manche übertrieben finden, die Geſchick

lićkeit in Bereitung der Speiſen eine „Wiſſenſchaft“, eine „Kunſt“

z! euren, und dºch iſt ihre Erlernung von ſo unbegrenzter

Wichtigkeit für das häusliche und Familienleben, daß man ihren

Werth kaum überſchätzen kann.

Viele Annehmlichkeiten des Lebens, viele ſeiner tiefſtenIn

tereſſen ſtehen mit der Ausübung dieſer Kunſt in ſo genauem

Zuſammenhang, daß es kaum zu begreifen iſt, wie die Frauen,

hren und der Ihrigen Vortheil gänzlich verkennend, ſie den Hän
den ungebildeter und unwiſſender Perſonen überlaſſen können.

Auch der zarteſte, feinſte menſchliche Körper erfordert fort
während die Unterſtützung irdiſcher Nahrung, um ein thätiges

Werkzeug der Seele zu bleiben; das Wohlſein des Geiſtes ſteht

nºnzetrennlichem Zuſammenhange mit dem des Körpes,

daß eine Vernachläſſigung des letzteren durch ſchlecht bereitete,

ungeſunde Speiſe auch den Geiſt ſeiner Spannkraft beraubt,

und Än nicht wirkliche Krankheit, ſo doch jenes freſſende Uebel

Ä Glückes „üble Laune“ hervorbringt, welche oft

chine als Krankheit, den Frieden des Hauſes untergräbt.

Ein Temperament, welches, ganz unabhängig von äußeren

Eindrücken, vom Wohlſein oder Uebelbefinden des Körpers,

die heitre Stimmung feſthält, gehört zu den ſeltenen Erſchei

nurgen; im Allgemeinen nimmt die Stimmung der Seele ihre

Färbung von Bildern, Genüſſen oder Eindrücken, welche durch

das Thºr der Sinne zu ihr gelangten. Die überfeine Sei

mentalität mancher Damen will nicht zugeſtehen, daß es ein
ehrenwerthes Streben ſei, durch ſorgfältig bereitete Speiſen den

Ä ÄÄ #Ä des Idealismus,

ügen ſtraft, indem er wolſchmeckende Koſt derübelſchmeckenden vorzieht. ſch Koſt

„. Die Kultur in ihrem Fortſchritt hat auch die Region der

cenctºergºſſen und die Kºchkunſt hat wieAj

für den Comfort des Lebens arbeitet, das Nachdenken, den Geiſt

in Ä Bereich gezogen. Mit der Bildung des Geiſtes geht die

Verfeinerung der Sinne Hand in Hand. Das Auge verlangt

duch ſeine Umgebungen angezogen werden, es will „Schönes“

ſehen, das Ohr fühlt ſich verletzt durch rauhe, disharmoniſche

Töne, es verlangt nach Harmonien, nach Worten, nach Klän

gen, die es angenehm und wohlhuend berühren; wir um geben
uns mit Tüſten, die dem GeruchsſinnÄ wir vermei

den, was unſeum inneren c der äußeren Gefühl w ehethun könnte,

warum ſoll es dem Geſchmack verwehrtſein, auch ſeinen Antheil

anGenuß zuhaben, den die übrigen Sinne beanſpruchen dürfen?

So lange Geiſt und Mateie im Weſen des Menſchen ihre

Wechſelwirkung üben, wird ein wohlbereitetes Mahl Heiterkeit

um den Tiſch verbreiten, und ein verdorbenes, übelſchmeckendes

Unmuth und Unzufriedenheit erzeugen. Darum iſt es nicht

weiſe von den Mädchen und Frauen, wenn ſie die Uebung ter

Kochkunſt als unwichtig ganz außer Acht laſſen; es iſt eine Kunſt,

die oft mehr, oft tiefer ins Leben eingreift als alle andern, die

man unter dem Namen der „ſchönen Künſte“ zuſammenfaßt.

So proſaiſch es klingen mag, iſt es dennoch wahr, daß

eine Frau ihren Mann durch eine pikante Sauce oft mehr zu

feſſeln vermag, als durch den pikanteſten Witz, daß ſie ihrem

kranken Kinde durch eine ſtärkende Suppe mehr nützen kann,

als durch eine wohlgeſetzte Rede, daß eine Tochter die alternden

Eltern durch nahrhafte Speiſen mehr zuÄ im Stande

iſt, als durch den tadelloſen Vortrag einer Opernarie oder

Kontskiſcher Variationen. E : * F

Wenn unſere jungen Damen die Wahrheit ſich recht klar

machten, wie ſehr namentlich im Mittelſtande Erfahrung in

der Kochkunſt zum Glück der Häuslichkeit und folglich des Le

bens beiträgt, ſo würden ſie der Erlernung dieſer wichtigen

Kunſt gern einge Stunden des Tages opfern. -

Wie wichtig die Kochkunſt ſei, haben ſogar geiſtreicheFrauen

aller Stände bewieſen, und ſelbſt Prinzeſſinnen verſchmähten

nicht, ſich in dieſer nützlichen, erfreuenden Kunſt zu üben.

Thun wir einen Blick in den königlichenHaushalt zu London,

ſo ſehen wir, wie die kleine Prinzeſſin Victoria, jetzt Verlobte des

Prinzen Friedrich Wilhelm von Preußen, in ihrer kleinen

Küche, mit ihren feinen Händchen Johannisbeergelée kocht, und

Kuchen bäckt, und glücklich iſt, ihre jüngeren Geſchwiſter mit

den ſelbſtbereiteten Leckerbiſſen bewirthen zu können. Was

hier harmloſes Spiel iſt, kann auch im Ernſt des Lebens eine

Rolle ſpielen.

Die Zunge iſt ein gar bedeutendes Glied des Menſchen.

Sie kann nicht nur ſchmeicheln, ſie will auch geſchmeichelt ſein,

und wer dieſe Kunſt, mit andern Worten, die wahre Kochkunſt, ver

ſteht, iſt im Beſitz eines Talismans, derihm Bedeutung verſchafft.

Frauv. Maintenon, die kluge GeliebteLudwig XIV., feſſelte

die Neigung des Königs aufs Neue durch die Erfindung eines

delikaten Fleiſchgerichts . . . . und wie oft, wie oft iſt auf der

Erde bei der aus Fleiſch und Geiſt gemiſchten Menſchennatur,

der Magen der Fürſprecher des Herzens.

Uebt die Kochkunſt, denn es iſt eine wichtige Kunſt. Nicht

iſt es erforderlich, daß eine Frau ihr ganzes Leben in der Küche

zubringe, und neben dieſer Beſchäftigung nicht Sinn

nc.ch Zeit für andere Arbeiten und Freuden behalte. Doch ſie

ſoll es nicht unter ihrer Würde finden, bei allen in der Küche

nöthigen Geſchäften die genaueſten Anordnungen zu geben,

und ſelbſt mit Hand anlegen, wo es nöthig. Eine Frau muß

bedenken, daß es eben ſo thöricht als unrecht iſt, das Wohlſein

ihres Mannes und ihrer ganzen Familie, häufig auch ihren pe

cuniären Vortheil c der Nachtheil in dienende Hände zu legen,

die oft ungeſchickt, und nicht ſtets treu ſind.

Ein mit wohlſchmeckender Speiſe beſetzter Tiſch ehrt die

Hausfrau und iſt gleichſam der Altar, um den ſich Frohſinn

und Geſundheit als Stützen häuslichen Glückes ranken*). 9]
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*) Wir wollen nicht unterlaſſen bei dieſer Gelegenheit unſere nord

deutſchen Abonnentinnen auf das vortreffliche „ Illuſtrirte Kochbuch

von Friedericke Ritter, 1670 Recepte enthaltend, Preis 1 Thlr“ auf

merkſam zu machen. Das Buch iſt bei Schotte u. Co. in Berlin erſchienen

Und in. allen Buchhandlungen zu haben. Die Red a ction.

Die Begrüßungsmode beim Uieſen.

Von G. A. Ritter.

Der Gebrauch, Jemandem Glück zu wünſchen, wenn er

nieſt, iſt ſo alt, daß ſchon zu Aleranders des Großen Zeit

der gelehrte Ariſtoteles ſeinen Urſprung nicht mehr angeben

konnte. Er glaubte den erſten Grund dazu in der religiöſen

Verehrung des Kopfes, als des vornehmſten Theiles des

menſchlichen Körpers, zu finden, wo ſich zuletzt die Ehrfurcht

bis auf eine der Hauptwirkungen des Gehirns, auf das Nieſen,

ausgedehnt habe.

Die Sage berichtet hierüber anders. Darnach heißt es:

Ä fing, als er den erſten MenſchenÄ einige

Sonnenſtrahlen in einer gläſernen Flaſche und hielt ſie dem

noch lebloſen Gebilde unter die Naſe. Die Strahlen drangen

Ä durch alle Fibern des Gehirns, verbreiteten ſich durch

alleNeuven und Adern des Körpers, und das erſte Lebenszeichen

des neuen Menſchen war, daß er nieſte. Voller Freude über

den guten Erfolg rief ihm Prometheus ſeinen Glückwunſch zu,

und diesmachte aufden erſten Menſchen einen ſo lebhaften und te

fenEindruck, daßzumGedächtniß dieſer freudigen Begebenheit ſich

die Gewohnheit, beim Nieſen Glück zu wünſchen, auf alle

ſeine Nachkommen fortpflanzte.

Die Rabbinen haben noch eine andere Ueberlieferung.

Nach dieſer gab Gott gleich nach der Schöpfung das allgemeine

Geſetz, daß der Menſch nur einmal in ſeinem Leben nieſen,

und in demſelben Augenblicke ohne weitere Krankheit des To

des ſein ſollte. Es blieb dies auch die einzige bekannte Todes

art bis auf Jakobs Zeiten. Allein dieſerÄ Patriarch,

der nicht ſo ſchnell und unvorbereitet die Welt zu verlaſſen

wünſchte, demüthigte " vor Gott und bat, ihn mit jener To

desart zu verſchonen. Gott erhörte ſein Gebet, er nieſte und

ſtarb nicht. – Nothwendig mußte eine ſolche Abweichung von

dem zeitherigen Geſetz eine allgemeine Verwunderung hervor

bringen, und nichts war alſo natürlicher, als daß man in Zu

kunft, ſo oft Jemand nieſte, ihm zurief: „Wohl bekomme es!“

Das gebräuchlicheKompliment der alten Griechen war: „Lebe!“

oder „Jupiter hilf!“ bei den Römern war es: „Salve“ Sie

beobachteten es nicht blos gegen Andere, ſondern auch gegen

ſich ſelbſt, wenn ſie allein waren. In einem Epigramm heißt es

von einem gewiſſen Proclus, daß derſelbe eine ungeheuer

große Naſe gehabt habe. Ihre Spitze hätte ſo fern von ſeinen

Ohren gelegen, daß er nicht einmal gehört habe, wenn ſie ge

nieſt, um das „Jupiter hilf!“ zu ſich ſagen zu können.

Die Quäker ſind die einzigen unter allen bekannten Be

wohnern der Erde, welche dieſe Gewohnheit nicht befolgen.

Sonſt findet man dieſe Höflichkeitsbezeugung in allen Welthei

len, im äußerſten Aſien, wie in Amerika. Wenn der König

von Monomotapa nieſt, wird ſolches ſogleich in der ganzen

Stadt durch gewiſſe Zeichen, oder Gebetsformeln, die laut vor

geleſen werden, bekannt gemacht und überall erſchallen die feu

digen Ausrufungen der Einwohner. Wenn dagegen der Kazike

von Gnachoja nieſte, ſagt der Geſchichtsſchreiber der ſpaniſchen

Eroberung von Florida, neigten ſich die Indianer vor ihm, ſtreck

ten ihre Hände aus und baten die Sonne, ihren Fürſten zu

beſchützen, ihn zu erleuchten und jederzeit mit ihm zu ſein.

Bald miſchten ſich Aberglaube und Vorurheil über das

Nieſen mit ein und man ſchrieb ihm gewiſſe Deutungen und

Ahnungen zu. Wer z. B. des Morgens beim Auſſtehen nieſte,

mußte ſich den Tag über wohl in Acht nehmen. In den Stun

den von Mittag bis Mitternacht war es gut und Glück verkün

dend, in den übrigen aber zu nieſen, Unglück prophezeihend

Noch jetzt iſt es allgemein gäng und gebe: eine Sache benieſen,

heißt ſo viel, als ihre Wahrheit bekräftigen.

Einer Dame zu ſagen, „daß die Liebesgötter bei ihrer Ge

burt genieſt hätten“, war eine feine Schmeichelei bei den grie

chiſchen und römiſchen Dichtern. – Als Penelope ihren

dringenden Freiern den Korb gab, und dieGötter um Ulyſſes

baldige Rückkehr bat, nieſte Telemach ſo heftig, daß das ganze

Gemach davon erſchüttert wurde, und Penelope und ihre Die

ner die Erfüllung ihrer Wünſche nicht mehr fern glaubten.

Bei einer Anrede, die Xenophon an ſeine Armee hielt,

nieſte ein Soldat in dem Augenblicke, als er ſie zur Faſſung

eines gefährlichen Entſchluſſes aufforderte. Das ganze Heer

hielt dies für ein von den Göttern gegebenes Zeichen, und Xe

nophon brachte Dankopfer.

Noch jetzt pflegt der gemeine Mann „eine Sache benieſen“

für eine gute Vorbedeutung zu halten.

In unſerer nüchternen Zeit gilt es freilich nicht mehr als

eine feine Sitte, den Nieſenden zu beglückwünſchen. Wenn

man jedoch bedenkt, daß das Nieſen meiſtens ein Zeichen kräf

tiger Geſundheit iſt, und daß daſſelbe ſogar in mancher ſchweren

Krankheit als eine glückliche Kiſs angeſehen wird, ſo ſollte

man nicht ſo leicht jene uralte Sitte bei Seite werfen, wie es

bereits geſchehen iſt. [2645)

Garten-Arbeiten.

Dezember.

Der Dezember iſt die Zeit der Ruhe für die fleißigen Gärt

nerinnen; die ſchneebedeckten Beete, die gefrorne Erde geſtatten

keine Beſchäftigungen draußen, oder doch nur ſolche, die weni

ger von den Händen der Damen, als von denen des Gärtners

verrichtet werden können. Dazu gehört das Umarbeiten der

Erdhaufen, welche imFrühjahr wieder gute Erde zum Auffüllen

mancher Beete und zu den Tºpfgewächen liefern ſollen. Alle

Abfälle des Gartens und des Hauſes werdenzuſammengeſchichtet,

nöthigenfalls mit etwas Ende vermiſcht zu einem Haufen ge

bildet, welcher durch den Einfluß der Witterung, durch das

Faulen der vegetabiliſchen Beſtandtheile ſich nach und nach in

einen für Blumen ſehr zuträglichen Compoſtdünger verwandelt;

bei Anlegung ſolcher Erdhaufen muß man jedoch vemeiden,

Unkraut mit reifem Samen darunter zu miſchen, weil dadurch

die Blumenerde ſogleich dieſe üble Zugabe erhalten würde:

Im Verlauf des Jahres werden die Erdhaufen zwei oder dreimal

durchgearbeitet, um dieſe Erde dann, wie oben bemerkt, zum

Auffüllen der Blumenbeete und zum Umſetzen der Topfblumen

zu verwenden. -

Pfirſich- und Aprikoſenbäume, welche ganz zu verbinden

unmöglich iſt, werden zum Schutz gegen den Froſt mit Tannen

zweigen dicht behangen. Den Obſtbäumen überhaupt kann in

ſofern einige Sorgfalt gewidmet werden, als man die ſchwachen

Zweige derſelben verſchneidet, die Rinde von Moos und Rau

penneſtern befreit, und wo es nöthig ſein ſollte, die Bäume

unten am Stamme rundum mit einer Lage von Dünger ver

ſieht, namentlich auch die imHerbſt gepflanzten jungenBäume,

Natürlicherweiſe laſſen die hier genannten Arbeiten ſich
nur bei ſogenanntem milden Wetter vornehmen, wenn dieErde

froſtfrei und die Bäume nicht ſchreebedeckt ſind; dech gibt es

außer dieſen auch noch andere Beſchäftigungen, welche in Bezug

zum Garten ſtehen und im Hauſe verrichtet werden können.

Dahin gehört das Nachſehen und Putzen der Gemüſevorräthe,

das Ordnen der Sämereien, das Schreiben der Etiketten für
Topf- und andre Blumen, namentlich ür Hyazinthen, deren

einige jetzt ſchon zum Treiben ins Zimmer gebracht werden..

Die Bäume und Sträucher im Gurten draußen ſtrecken ihre

kahlen Aſte in die Luft, der edelſte Blüthebuſch und der ge

ringſte Baum tragen jetzt ein Gewand, d. h. ſie gleichen ſich in

trauriger Nacktheit, wenn nicht eine neblige Winternacht ihnen

beim Abſchied das flimmernde Kleid von Reif mitleidig über

wirft. Nur die Tanne ſteht in unvergänglich grüner Pracht;

ſie iſt der gefeierte Baum des Dezembers, aus deſſen Familie

die Schaar der Chriſtbäume gewählt wird, welche, mit Lichtern

und tauſend Herrlichkeiten geſchmückt, in die Wohnungen der

Menſchen wandern, und glückliche Eltern und ſelige Kinder um

ſich verſammelt ſehen.

Es mag wohl gut ſein, daß im Dezember der Garten un

ſern Leſerinnen wenig zu ſchaffen macht, wo ſollte die Zeit her

kommen, für die vielen, vielen Blumen da draußen zu ſorgen?

Es giebt ja vollauf zu thun, zu denken, um am Hausaltar zu
dieſer geſegneten Zeit die Blume der Weihnachtsfreude zu pfle

gen, deren wunderſame Pracht um ſo leuchtender ſich entfaltet,

je todter die Natur draußen. Eine duftende Blume, ein

früchtebeladener Baum iſt ſchön, und wer empfände nicht

Freude bei ihrem Anblick, doch um denWeihnachtsbaum ſchwebt

ein eigenthümlicher Duft, ein unnennbarer Zauber, nicht für

Kinder allein, ſondern auch für uns grºß. Leute, welche für die

Kleinen den Wunderb um ſchmücken, oder ſie jauchzend ihn

umhüpfen ſehn. Es iſt die Erinnerung, die faſt unbewußt im

GlanzundDuft des Chriſtbaums uns umleuchtet und uns einen

Ä zurück thun läßt in das verlaſſene Eden der eigenen

indheit.

Ja, ſchmückt im Dezember den Weihnachtsbaum; es giebt

keine lohnendere Arbeit! (26451



[Nr. 47. 15. December 1857. Band VII.] Wer Gazar. 375

Original-Musik des Baſar. Abendläuten -

-- 4

Idylle.

Andante con espress

T

i5 –T-T –

Seit manchem Jahrzehend ſchon nehmen die Bücher unter den Feſt

geſchenken einen ſo hohen Rang ein, daß es wahrlich eine Vernachläſ

gung der unverzeihlichſten Art wäre, wollten wir zu dieſer Zeit, in

dieſen Blättern, welche ſich die Bereicherung des Weihnachtstiſches jetzt

ur beſondern Aufgabe ſtellen, der Bücher nicht erwähnen. Mag die

afel, welche den Chriſtbaum trägt, noch ſo reichlich mit ſchönen und

nützlichen Gaben bedeckt ſein, ein Buch giebt den Spenden gewiſſermaßen

erſt dieÄ Weihe.

Freich nur dann, wenn das Buch ein gutes iſt, welches die Ehre,

den Weihnachtstiſch zu ſchmücken, wirklichÄ. aber es iſt #
ſchwer, unter der Maſſe von Schriften, namentlich belletriſtiſchen Inhalts,

welche den Büchermarkt zur Weihnachtszeit überſchwemmen, das wahr.
haft GuteÄ ird ſich

Aus dieſem Grunde wird es ſicher Vielen erwünſcht ſein, wenn ſie

bei der Wahl literariſcher Feſtgeſchenke für Kinder, Ä # Ä
auf gediegene Werke aufmerkſam gemacht werden, welche ihren Zweck,

zu erfreuen und zu nützen, zu erfüllen im Stande ſind.

Es iſt Weihnacht und darum mögen die Kinder den Vorrang haben!

Im Verlag von Friedrich Brandſtetter in Leipzig erſchienen fol
ende für die reifere Jugend beſtimmten Werke, die, Ä tn angenehmſter

eiſe belehrend empfohlen werden können.

Geographiſche Charakterbilder in abgerundeten Gemälden aus

der Länder- und Völkerkunde – Muſterdarſtellungen der deutſchen und
ausländiſchen Literatur – bearbeitet von A. W.Ä e. 2 Theile, in

elegantem Umſchlag geheftet 24Thaler. Sechſte Auflage.

Wenn der uns zugemeſſene Rarum es geſtattete, würde die Anfüh

rung des reichen Inhalts allein ſchon genügen, den Werth des Buches

erkennen zu laſſen, welcher indeß auch durch den Umſtand, daß das Werk

bereits in 6. Auflage erſchien, bewieſen wird.

Da es nicht unſere Abſicht iſt, eine Kritik dieſes Werkes, noch der

genannten Schriften zu liefern, ſo bitten wir hiermit nochmals, die

bloße Anführung der Bücher als ehrende Anerkennung und loben

des Urtheil von unſerer Seite zu betrachten, und daraus zu ſchließen,

daß die hier genannten Werke des Ankaufs werth ſind.

Wir fahren alſo in Nennung der einzelnen Bücher fort.

Taſchenbuch der Reiſen. Ein Almanach für die Jugend und ihre,

Lehrer, wie für Freunde der Geographie und Naturkunde überhaupt.

Bearbeitet und herausgegeben von A. W. Grube. Erſter Jahrgang mit

3 Abbildungen in Farbendruck. 3 Lithographien und 2 Karten. Elegant

geheftet 1 Thlr. 10 Sgr. In entſprechender gediegenerForm ertheilt dieſes

Buch Belehrung über das Wiſſenwürdigſte aus der Länder- und Völker

kunde, gleichſam eine Fortſetzung bildend zu dem erſtgenannten Werke,

den „geographiſchen Charakterbildern.“

Von demſelben Verfaſſer erſchien:

Charakterbilder deutſchen Landes und Lebens für Schule und

Haus. Zweite Auflage. Geheftet 1/, Thlr. Ein pädagogiſch praktiſches

Werk, welches durch Claſſicität der Darſtellung nicht nur für die Jugend

ſondern auch für den gereiften Verſtand jedes denkenden erwachſenen Men

ſchen eine angenehme und belehrende Lectüre wird.

Deutſche Geſchichten in deutſchen Gedichten. Ein nationales

Leſebuch für die Jugend des deutſchen Volkes, herausgegeben von Grube ,

Geheftet 4 Thlr.

Die ſchönſten Sagen und Dichtungen der Inder. Ein Leſe

buch für die Jugend, verfaßt von A. W. Grube. Der im Allgemeinen

uicht großen Zahl der Freunde der Sanſcrit-Literatur wird dieſes Werk

chen eine angenehme Gabe ſein. (Zweite Ausgabe. Geheftet 24 Sgr.)

Charakterbilder aus der Geſchichte und Sage für einen pro

pädeutiſchen Geſchichtsunterricht geſammelt, bearbeitet und gruppirt von

W. Grube. Vierte Auflage, geheftet 1 Thlr. 3 Sgr.

Biographiſche Miniaturbilder zur bildenden Lectüre für Jung

uud Alt, verfaßt von Grube. Dieſe Miniaturbilder euthalten in Biogra

phien bedeutender Menſchen einen hohen Schatz von Lebensweisheit.

Gemälde norddeutſcher Freiheits- und Heldenkämpfe. Zur

Kenntniß deutſchen Lebens und zur Beförderung vaterländiſchen Sinnes

in Jung und Alt, von Dr. J. C. Kröger. 3 Bände, elegant cartonnirt

4 Thlr. 24 Sgr. Der erſte Theil: – von der Urzeit bis zur Reformation.

Der zweite Theil: von der Reformation bis zum Tode Friedrichs des

Än. Der dritte Theil: Vom Tode Fricdrichs des Großen bis auf unſere

Mße.

Bilder aus dem Thierreich für Schule und Haus, geſammelt und

Ästen von Hermann Meier, elegant cartonnirt 1 Thlr.

71 ZT.

72 Eine vorzügliche Sammlung lebensvoller Schilderungen aus der

Thierwelt aus der Feder der beſten deutſchen Autoren, welche heran

wachſenden Knaben und Mädchen belehrende Unterhaltung gewähren wird.

ebensfrühling. Gedichte für die Jugend von Karl Enslin

Zweite Auflage, gebunden 24 Sgr. Der Dichter hat in dieſen Liedern

gezeigt, daß er das poetiſche Bedürfen desÄ verſteht, indem

er ſtatt läppiſcher Reimereien und moraliſcher Sentenzen ihnen fröh

liche und fromme Lieder giebt.

Unter den Feſtgeſchenken für Damen heben wir hervor:

Friedrich von Heyden's reizende Dichtung: das Wort der Frau,

welche bereits in ſiebenter Auflage erſchienen. Es iſt eine Perle von an

erkanntem Werth, und wird jeder Frau von Herz und Gemüth eine liebe

Gabe ſetn. (Eleg in Goldſchnitt geb. mit Titelkupfer und Portrait des

Dichters 1. Thlr. 15 Sgr.)

Das Mutterherz in der deutſchen Dichtung. Eine Feſtgabe für

Mütter von Ernſt Fiſcher. Miniatur-Ausgabe in Goldſchnitt geb.mi

Titelkupfer von L. Richter. Preis 1 Thaler.

Chr. Oeſer's Weltgeſchichte für das weibliche Geſchlecht.

Vierte Auflage. Neu bearbeitet unter Leitung und Mitwirkung von

Prof. Dr. Weber in Heidelberg. Dieſes Geſchichtswerk, welches durch

Dr. Webers Mitwirkung ein ganz zeitgemäßes geworden, iſt beſonder.

deshalb zu empfehlen, weil es die poetiſche Seite der Weltgeſchichte be

ſonders hervorhebt, und in der Culturgeſchichte des Menſchengeſchlechts

die Wahrheit der Behauptung entwickelt, daß chriſtliche Humanitä

die Blüthe, das Ziel aller menſchlichen Bildung ſei.

Chr.Oeſers Briefe an eine Jungfrau über die Hauptgegenſtände der

Aeſthetik. Ein Weihgeſchenk für Frauen und Jungfrauen, denen es mit

ihrer äſthetiſchen Bildung Ernſt iſt. Fünfte verbeſſerte und vermehrte

Auflage, bearbeitet und herausgegeben von A. W. Grube. Mit 6 Stahl

ſtichen und 4 Holzſchnitten. Elegant broſchirt 2 Thaler 22% Sgr.

Die Nothwendigkeit einer fünften Auflage dieſes im höchſten Sinn

gediegenen Buches läßt erkennen, wie neben der Maſſe gehaltloſer Werke,

welche nur für augenblickliche Unterhaltung geſchrieben ſind, auch das

wahrhaft Gute in der deutſchen Frauenwelt Eingang findet.

Oeſer's Briefe 2c. ſind nicht nur ein gutes Buch im gewöhnlichen

Sinn, ſondern ſie gehören zu den beſten Werken, welche als Geiſt und

Geſchmack veredelnd gebildeten Frauen und Mädchen zu empfehlen ſind.

Für jedes Geſchlecht und Alter vaſſend ſind:

Naturſtudien. Skizzen aus der Pflanzen- und Thierwelt von Dr.

Hermann Maſius. Dritte Auflage. Mit Illuſtrationen. Elegant ge

heftet 2 Thaler. 24 Sgr.

Der Verfaſſer iſt als Meiſter in der Kunſt, der Natur ihr geheimſtes

Walten abzulauſchen, und in lieblichſter Form den Leſern mitzutheilen,

ſo allgemein bekannt, daß jedes Lob überflüſſig iſt.

W Auf gleichem Terrain bewegt ſich Friedrich Körner in ſeinem
erke:

Der Menſch und die Natur, Skizzen aus dem Cultur- und Na

turleben – elegant geheftet 1 Thaler 12 Sgr. Man muß bekennen, daß

es dem Verfaſſer gelungen iſt, die Freude an der Natur, die Begeiſte

rung für ſie mit ſo beredten Worten auszuſprechen, daß er die Leſer zu

leichen Empfindungen hinreißt. Die tiefe Frömmigkeit des Werkes

ſchließt die ausgelaſſene Luſtigkeit keinesweges aus und bietet daher nicht

nur dem Gemüth, ſondern auch dem Geiſt befriedigende Unterhaltung.

Beide letztgenannte Werke ſind trotz der Aehnlichkeit ihres Stoffes
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doch ſo verſchieden in den Gegenſtänden ihrer Beſprechung, daß ſie ein

ander eher ergänzen als eines das andere überflüſſig machen.

Schließlich wollen wir noch, und zwar heute nur vorläufig auf ein

ſoeben erſchienenes Werk aufmerkſam machen, welches ſich als Geſchenk

für das Alter von 10–18 Jahren ganz vorzüglich empfiehlt. Es iſt dies

Reichenbach's Lehrbuch der Naturwiſſenſchaften mit beſon

derer Berückſichtigung der weiblichen Jugend. – Es iſt uns

eine angenehme Pflicht, über diesÄ ausführlicher zu ſprechen – und

dies ſoll in der nächſten Nummer geſchehen. [2651

JNiß Julia Paſtrana

iſt der Name des ſeltſamſten menſchlichen Weſens, welches je

mals eriſtirte, denn daß Julia Paſtrana ein „menſchliches“We

ſen, unterliegtkeinem Zweifel, obgleichſcrupulöſe Ächer ſie einer

noch unbekannten Gattung von Geſchöpfen zurechnen möchten.

Mit Ausnahme des Kopfes, iſt ſie ein vollkommen ausge

bildetes Weib, eherklein als groß, von etwas corpulenter, doch

ſonſt wohlgebildeter Geſtalt. Ihre Arme ſind etwas zu kurz,

Füße und Hände klein und zierlich. Die Arme ſind dicht mit

ſchwarzem, langem, ſeidenweichem Haar bedeckt, ebenſo das

erſte Glied der Finger und ein Theil des Handrückens.

Das Eigenthümlichſte jedoch, was Miß Julia Paſtrana

zu einer Abnormität des Menſchengeſchlechts macht, iſt ihr Ge

ſicht; dieſes iſt durchgängig mehr oder weniger mit ſchwarzen,

glatten, feinenHaaren bedeckt, welche anKinn undWangen ſich zu

einemvollkommenen Bartverdichten. DieÄ gleicht

der des Negers, iſt jedoch durch das größere Vortreten der

Kinnladen noch ſchärfer. Der Mund wird durch die nach aus

wärts geſpannten Lippen und die lange, dicke Zunge unange

nehm, doch ihre ſchwarzen, tiefliegenden Augen haben einen

angenehmen, mitunter etwas traurigen Ausdruck. Ihre Stirn

iſt niedrig, zurückweichend, und ebenfalls, wie der ganze Kör

per, mit Haaren bedeckt, die Augenbrauen zuſammengewachſen

und ſo buſchig, daß es ſcheint, als trage Miß Julia ein Haar

band über die Stirn. Die Naſe iſt ganz platt mit breiten,

ſehr beweglichen Naſenflügeln, die Farbe ihrer übrigens ſehr

weichen Haut kupferroth.

Die ſonderbarſten Gerüchte, Vermuthungen und Voraus

ſetzungen ſind über dieſes Weſen in Umlauf, welches gegenwär

tig im Kroll'ſchen Lokale der Neugierde und Wißbegierde des

Publikums zu Anſicht ausgeſtellt iſt. So übel der Eindruck

auch iſt, den jede derartige Schauſtellung einer Naturjoſt,

oder gar einer natürlichen Mißbildung auf das äſthetiſche

Gefühl ausübt, ſo iſt Miß Julia Paſtrana doch jedenfalls als

Naturmarkwürdigkeit wichtig genug, um die Abneigung vor

ſolchen Schauſtellungen zu überwinden. Niemandem kann und

wird es einfallen, von Miß Julia Paſtrana Geiſtesbildung zu
fordern, oder feine Erziehung vorauszuſehen. „Sie iſt, wie ge

ſagt, eineN turmerkwürdigkeit lange nicht ſo furchtbar anzuſe
hen als Manhe behaupten wollen, und iſt nebenbei ein äd

chen von Vºrſtand, Witz und nicht ºhne Fähigkeiten. Leſen

und Schreiben kann ſie nicht, ſpricht jedoch ſpaniſch und engliſch,

ſingt eigliſche und ſpaniſche Balladen nicht ºhne Ausdruck, und

tanzt gern und gut, auf welche Eigenſchaften ihr Auftreten in

der Gegenheitspoſſe „der curirte Meier“ baſirt iſt.

Sie iſt jetzt 23 Jahre alt. Ihre Mutter, eine Indianerin

aus Mºriko ſtarb in ſpaniſcher Gefangenſchaft, als Julia 2

Jahre alt war. - - - -

Der Mann, unter deſſen Obhut die junge Merikanerin
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geſtellt iſt, bereiſte mit ihr zuerſt die Vereinigten Staten, und

ſchiſſte über den Ocean, um auch die Europäer mit dieſer wun

derbaren Tochter der amerikaniſchen Wälder bekannt zu machen.

Uebrigens iſt Julia Paſtrana nicht das einzige weibliche

Weſen mit der Zierde eines Bartes. Im Jahre 1489 ward

im Lüttichſchen ein Mädchen geboren, Helena, Antonia,

welcher ſchon im 9. Lebensjahr der Bart zu wachſen begann;

durch Vermittelung des Biſchofs Ernſt, Herzogs von Baiern,

kam das Mädchen, armer Leute Kind, nach Grätz an den Hof

der Tochter der Erzherzogin Maria von Oeſterreich, wo ſie Un

terhalt und Unterricht fand; ſie erhielt ſogar eine goldne Gna

denkette. Im 18. Jahre Ächte ihr Bart bis auf die Bruſt herab,

doch kleidete ſie ſich weiblich und hatte übrigens feine Geſichts

züg:, blühende Wangen und lebhafte ſchwarze Augen. Auch

Mad. Leforte aus Paris, welche ſich 1842 in Deutſchland ſehen

ließ, hatte einen ſchönen langen Bart. Geſetzt auch, der Bart

der Miß Julia Paſtrana ſei noch ſchöner, ſo rathen wir doch

Jedem, der ſie zu ſehen wünſcht, nicht die Vorausſetzung eines

äſthetiſchen Genuſſes mitzubringen. DieTäuſchungwürde

bitter ſein.

- -

Wenn der Unmuth ſich Deiner bemeſtern will, ſo ſnche ihm zu ent

fliehen, wenn Du ihn nicht unterdrücken kannſt; wende Dein Geſicht

von ihm weg, wenn Du ihm nicht mehr entfliehen kannſt, oder blic

ihn herzhaft an, und ſage: Hier bin ich, Du mächtiger Tyrann, und

ſvotte Dein! Und faßt er Dich dann mit ſtarker Hand, um Dich in den

Abgrund der Verzweiflung hinzuſchleudern, ſo breite Deine Arme aus

um Schöpfer des Weltalls, und verſinke im Schooße ſeiner unendlichen

Ä !

Es iſt ein gewiſſermaßen glücklicher Zuſtand, wenn man bedenkt,

wie viel unglücklicher man ſein könnte.

Es iſt ſehr bitter, das Glück nur durch fremden Augen zu ſehen.

Zufriedenheit bewirkt auf gewiſſe Weiſe das, was die Alchimiſten

dem jstein der Weiſen“ zuſchrieben. Denn obgleich Zufriedenheit nicht
Reichthümer giebt, ſo thut ſie daſſelbe, indem ſie das Verlangen

danach unterdrückt.

was iſt dem Menſchen, der glücklich leben will, unerläßlich, nehm

Ä Ä Schonung der menſchlichen Thorheiten. Denn es giebt

ſo viele Thoren, die auf Ehrerbietung Anſpruch machen, ſo Viele, welche

der Zufall auf eine ihnen nicht gebührende Höhe gehoben, daß wir am

klügſten thun, unſern Verdruß über die verkehrte Weltordnung zurückzu

häfen, kurz uns in Acht zu nehmen, daß wir nicht in die größte Thor
heit verfallen: Thoren zu beneiden.

Es iſt unglaublich, welchen hohen Einfluß Aeußerlichkeiten auf die

Achtung des Menſchen ausüben. Prozeſſionen, Schauſtellungen, all der

TÄndwelchen Schneider, Friſeur u. dergleiche Leute der erſon eines
Menſchen anhängen, iſt nöthig um Reſpect einzuflößen. Ein Kaiſer in der
Nachtmütze iſt nicht halb ſo imponirend, als ein Kaiſer mit der Krone.

Wer an ſeiner eigenen Beſſerung arbeitet, hat mehr für das

Wohl der Menſchheit gethan, als ein ganzer Haufe lärmender, prahleri

ſcher Weltverbeſſerer.

Wer ſich fürchtet, irgend eine religiöſe oder wiſſenſchaftliche Mei

nung derÄ preiszugeben, liebt mehr ſeine Änſicht,
als die Wahrheit. [2644)

Charade.

Drei Silben.

Ein Zeichen nur wird abgeriſſen

Von meinem erſten Sylbenpaar: -

Dann ſtellt ſich unter Deutſchlands Flüſſen

Ein ſchöner breiter Strom euch dar.

Entſprungen in der Berge Mitten,

In einer reizenden Natur, „ .

Fließt er vorbei an meiner Dritten,

Vorbei an Berg und Thal und Flur.

Vorbei an manchen feſtenÄ
An mancher Stadt mit Ruhm erfüllt –

Jedoch an der nicht, die des Gan_et

Verſteckten Namen hier verhüllt.

Charade.
Drei Sylben.

Die Erſte muß das Mädchen lernen.

Die Zweit' und Dritte ganz zu ſein

Soll über jenen goldnen Sternen

Gin beßres Leben uns verleih'n. –

Doch ſollen immer wir auf Erden,

Nicht im Beruf, nicht in der Pflicht,

Und nicht in Fleiß und Arbeit werden,

Was ſich im ganzen Wort ausſpricht. 2654

ZKöſſelſprung-Kuſgabe

- lens- Ju- ver- ſa- die ſie fchen

der ſa- Ver- Wil- gend Dir ent. Den

ernſt den: lernt gen ſchmer. Dich Men- kann

––
gem. in zen leicht ſich Und zen Lern"

Her- Du | Wunſch es leh- Be- Kampf be-

den fchla- Du Dein 1m auch gend geh“

-

11ell nie- Tel. Denn J111 T zwin- die

Kannſt gen gen Tu- ren, Und

(Eingeſandte Auflöſung des Rebus in Nr. 43.)

Dar Re6us is arrotha!

Drei un Varzig vum Bazar

Bruchte fu Schienem ſihr viel!

Under Andarn an'n Rebus

Dar mir beſunderſch gefiel,

Weil a ſu ſchien harmenirte,

Weil a ſu ſinnig unkloar,

Aus menner archta Jugend

Mir an Arinnerung woar:

F. de Rinne eim Puſche

o anne Zige der quär –

Js akkeratos wenn ich

No eim Gebarge wär.

Jbtrs Hoisla dernaba,

Un de Radisla ne weit,

Ibers Fard mit'm Zaume,

Hoa ich mich orndlich gefreit.

„Aus ſu am'm Paradieſe

Dar lieba Arinnerung

Koan uns Niemans vertreiba

Ob a is ahlt oder jung.“

Su hoa ich arnd da Rebus

Verſtanda; is's auſurecht?

Seld' doas Gedichtla ne gutt ſein, –

Nahma Se's hoit amol ſchlecht.

Gruß Braſſel.

(2650

f. W. H
CU5'm Gejge.
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Zweiter Rebus.

Auflöſung des Räthſels in Nr. 45.

H ebeba um.

Auflöſung des erſten Rebus in Nr. 45.

Ein Gelehrter am Arm eines überſpannten Frauenzimmers.

Auflöſung des zweiten Rebus in Nr. 45.

Es iſt ein ſchlimmes Zeichen der Zeit, daß viele Geſchäfte nur gering
TC111 C II.

GEiner Utgenannten. Wintercareten liefert der Bazar in einer der
nächſten Nummern.

Frl. V. W. in P. Es läßt ſich weder erwarten, daß Volants, noch daß

doppelte Röcke ſo bald aus der Mode kommen, alſo iſt es ganz
Geſchmacksſache, ob Sie Ihre Mühe dem Einen oder dem Andern

widmen wollen, müßten Sie ſich denn aus dem Grunde eher zum

Sticken eines doppelten Rockes entſcheiden, weil ein ſolcher ſpäter

noch zu andern Zwecken verwendbar bleibt, während die ſchmälere ge

ſchuittenen Volatits im Fall eines Modenwechſels nicht mehr zu

brauchen ſind. Muſter zum Sticken eines Mullkleides lieferte der

Bazar ſo viele, daß wir nur bitten dürfen, die Nummern ſelbſt, ſowie

die Supplemente aufmerkſam nachzuſehen; bei dieſer Gelegenheit fin

den Sie auch Sttckerei-Muſter zu Pantalons in allen nur erdenk

lichen Abſtufungen der Schwierigkeit.

Fr. J. K. in O. Ein Recept zu Lyoner Bratwürſten können wir Ihnen

nicht geben, und müſſen Ihnen daher rathen, dieſelben aus erſter
Quelle zu beziehen. Wiſſen Sie aber auch, daß die feinſten derfel

ben aus dem Fleiſch junger Efel bereitet ſind?

Fr. v. H. in L... Leider iſt der eingeſandte Artikel für unſeru Raum

zu umfangreich, um ihn zum Abdruck bringen zu können. – Ganz
j wir Ihrer Meinung bei, daß es ein großer Mißgriff der Eltern

iſt, wenn ſie ihren Kindern in den Abendſtunden unterricht in Wiſſen
ſchaften, oder dergleichen Ucbungsſtunden geben laſſen. Abends ſind

die phyſiſchen Kräfte der Kinder geſchwächt, wenn nicht erſchöpft,

und deshalb nicht geeignet, dieÄ des Geiſtes zu unter

ſitzen. Am lebhafteſten iſt Gedächtniß und Faſſungsgabe am

Morgen. Wenn alſo Abends die Kleinen ihre Aufgaben nicht zur

Zufriedenheit der Eltern lernen, und zerſtreut und unaufmerkſam

nd, iſt es nicht immer Leichtſinn oder Eigenſinn, ſondern wirkliche

Kraftloſigkeit des Geiſtes und Körpers.

Frl. H. M. in F. Die Blume Fuchſia erhielt ihren Namen nach einem

berühmten deutſchen Botaniker Ramens Leonbard Fuchs.

Fr. v. 3. in M. Wir würden Ihnen rathen, die Bedürfuiffe zu Ihren Tapiſ.

ſeriearbeiten von Hrn. Lehmus u. Comp. in Berlin zu entnehmen (Breite

Straße 15). Auch fertige und angefangene Stickereien, Börſen und

alle irgend in dieſes Fach ſchlagende elegante Artikel finden Sie dort
in größter Auswahl nachÄ Gefchmack, und können verſichert

ſein, daß Ihre Beſtellungen, obgleich von außerhalb kommend, prompt

ausgeführt werden.

Fr. M. L. in 3. Die Verfaſſerin des Romans „Jane Eyre“ die pſeu

donyme (Eurter Bell, hieß Charlotte Bronte, und war die Tochter

eines Geiſtlichen, welcher lange Jahre in Haworth in Jorfbire

(England) lebte. Die geniale Schriftſtellerin ſtarb 1855, wenige Mo.
nate nach ihrer Verheirathung.

Frl. L. M. in H. Das „Pallium“ (Biſchofsmantel) iſt ein
breites weißwollenes Band, welches die hohen Würdenträger der

römiſch-katholiſchen Kirche über die Schultern tragen. Es wird

aus der Wolle ganz weißer Schafe verfertigt, welche am Feſte

der heiligen Agnes geweiht, von 2 Canonici in Empfang genom

men, und von dieſen den Dechanten übergeben werden, die für die

Pflege und Fütterung der Thiere zu ſorgen haben bis zum Tage,
da das Scheermeſſer ſie ihres Vlieſes beraubt.

Fr. M. O. in B. So häufig als ſonſt wird der Walzer allerdings

nicht mehr getanzt, aber dennoch iſt er ein ſchöner und ächt deutſcher

Tanz, der einſt ſogar im Auslande große Senſation erregt. In Eng

land, wo er als unmoraliſch lange verworfen ward, brach er ſich in

Jahre 1813 dennoch Bahn, und feierte den vollkommenſten Sie

über alle Skrupeln der Prüderie. Alles nahm Tanzunterricht, ſelb

Die, welche ſchon längſt über die Tanzjahre hinaus waren, nur

um „walzen“ zu lernen, und als ſogar Kaiſer Alexander in London

„ gewalzt“, wurde der Walzer einſtimmig für den ſchönſten der

Tänze erklärt.

Frl. S. T. in Off. Ihre Klage, daß durch das Durchzeichnen der

Deſſins der Bazar verdorben wird, hat allerdings viel Wahres. Wir

werden nun in einer der nächſten Nummern ein neues Verfahren

Äen die Deſſins leicht und ſicher zu eopiren. Heute fehlt der
IIII11.

Fr. H. F. in W. Das Supplement zu Nr. 18 bringt den „Schnitt

einer hohen Taille, ohne Schooß“ und den „eines Win,

termantels für ein Mädchen“ von 10–12 Jahren. Mit der

darauf folgenden Arbeitsnummer werden wir, da ſich das Material

zit febr häuft, wieder ein Supplement mit Schnitten liefern und wird

darauf das eines „Winterhausjäckcheñs“ nicht fehlen.

N. in Ngsbrg. Es iſt gegen unſere Grundſätze, dergleichen Mittel an,
zu geben.

T. L. in P... Die Fºrm mit dem Namen T. . . iſt längſt in unſern Händen; es fehlte bisher an Raum. Die „Wäſche“Ä ſern H

Fr. H. L. in B. Empfangen und wird mit einigen Aenderungen be
nutzt werden.

I- S. in L. Das müſſen wir beſtreiten. Aber wir werden darauf achten.

Fr. v. I: in R. - Einen Teppich vor das Bett, können Sie ent,

ÄßÄ Ärrie ſticken, oder auch zu diej Zjkjn
Rehfell mit geſtickter Borte umgeben. uebrigens iſt die Sitte, Tep

riche vor das Bett zu legen, nicht nur, wie Sie lauben, in höheren

SÄnd gebrºchlit ür die Art der Teppiche jljj
Ä. Sº benutzen die ärmeren Klaſſen in Spanienje
Äerer Bettteppche, zu dieſem Behuflöſen ſie jjs j

es in großen Stücken ab, befeuchten ſie, um ihr die Wölbung zu

nehmen, und bedienen ſich ihrer als Mate

Geſtüungen auf den Pazar werden in allen

Buch- und Kunſt - Handlungen, ſo wie in

allen Poſtämtern und Zeitungs-Erpedi
t to nen angenommen.

Briefe ſind zu adreſſiren: An die Administra

tion des Bazar in Berlin.

Reclamationen wegen nicht empfangener Nummern oder
nicht ausgeführter Beſtellungen, ſo wie Beſchwerden wegen un

regelmäßigen Empfanges ſind nicht an uns, ſondern dahin zu
richten, wo auf die Zeitung abonnirt wurde.

Die Administration des Bazar.

Redaction und Verlag von L. Schaefer in Berlin, Potsdamer Straße 130.
Druck von B. G. Teubner in Leipzig
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geſtellt iſt, bereiſte mit ihr zuerſt die Vereinigten Staten, und

ſchiſſte über den Ocean, um auch die Europäer mit dieſer wun

derbaren Tochter der amerikaniſchen Wälder bekannt zu machen.

Uebrigens iſt Julia Paſtrana nicht das einzige weibliche

Weſen mit der Zierde eines Bartes. Im Jahre 1489 ward

im Lüttichſchen ein Mädchen geboren, Helena, Antonia,

welcher ſchon im 9. Lebensjahr der Bart zu wachſen begann;

durch Vermittelung des Biſchofs Ernſt, Herzogs von Baiern,
kam das Mädchen, armer Leute Kind, nach Grätz an den Hof

der Tochter der Erzherzogin Maria von Oeſterreich, wo ſie Un

terhalt und Unterricht fand; ſie erhielt ſogar eine goldne Gna

denkette. Im 18. Jahre Äch ihr Bart bis auf die Bruſt herab,

doch kleidete ſie ſich weiblich und hatte übrigens feine Geſichts

züg:, blühende Wangen und lebhafte ſchwarze Augen. Auch

ad. Leforte aus Paris, welche ſich 1842 in Deutſchland ſehen

ließ, hatte einen ſchönen langen Bart. Geſetzt auch, der Bart

der Miß Julia Paſtrana ſei noch ſchöner, ſo rathen wir doch

Jedem, der ſie zu ſehen wünſcht, nicht die Vorausſetzung eines

äſthetiſchen Genuſſes mitzubringen. DieTäuſchungwürde

bitter ſein.

Wenn der unmuth ſich Deiner bemeiſtern will, ſo ſnche ihm zu ent

fliehen, wenn Du ihn nicht unterdrücken kannſt; wende Dein Geſicht

von ihm weg, wenn Du ihm nicht mehr entfliehen kannſt, oder blic

ihn herzhaft an, und ſage: Hier bin ich, Du mächtiger Tyrann, und

ſpotte Dein! Und faßt er Dich dann mit ſtarker Hand, um Dich in den

Abgrund der Verzweiflung hinzuſchleudern, ſo breite Deine Arme aus

um Schöpfer des Weltalls, und verſinke im Schooße ſeiner unendlichen

Ä

Es iſt ein gewiſſermaßen glücklicher Zuſtand, wenn man bedenkt,

wie viel unglücklicher man ſein könnte.

Es iſt ſehr bitter, das Glück nur durch fremde Augen zu ſehen.

ufriedenheit bewirkt auf gewiſſe Weiſe das, was die Alchimiſten

InÄ der Weiſen“ zuſchrieben. Denn obgleich Zufriedenheit nicht

Reichthümer giebt, ſo thut ſie daſſelbe, indem ſie das Verlangen

danach unterdrückt.

twas iſt dem Menſchen, der glücklich leben will, unerläßlich, nehm

Ä Ä Schonung derÄ Thorheiten. Denn es giebt

ſo viele Toren, die auf Ehrerbietung Anſpruch machen, ſo Viele, welche

der Zufall auf eine ihnen nicht gebührende HöheÄ daß wir am

klügſten thun, unſern Verdruß über die verkehrte Weltordnung zurückzu

häfen, furz, uns in Acht zu nehmen, daß wir nicht in die größte Thor

heit verfallen: Thoren zu beneiden.

Es iſt unglaublich, welchen hohen Einfluß Aeußerlichkeiten auf die

Achtung des Menſchen ausüben. Prozeſſionen, Schauſtellungen, all der
TÄndwelchen Schneider, Friſeur u. dergleichen Leute der Perſon eines

Menſchen anhängen, iſt nöthig um Reſpect einzuflößen. Ein Kaiſer in der

Factmütze iſt nicht halb ſo imponirend, als ein Kaiſer mit der Krone.

Wer an ſeiner eigenen Beſſerung arbeitet, hat mehr für das

Wohl der Menſchheit gethan, als ein ganzer Haufe lärmender, prahleri

ſcher Weltverbeſſerer.

Wer ſich fürchtet, irgend eine religiöſe oder wiſſenſchaftliche Mei

uung derÄ preiszugeben, liebt mehr ſeine Anſicht,

als die Wahrheit. 2644)

Charade.

Drei Silben.

Ein Zeichen nur wird abgeriſſen

Von meinen erſten Sylbenpaar: -

Dann ſtellt ſich unter Deutſchlands Flüſſen

Ein ſchöner breiter Strom euch dar.

Entſprungen in der Berge Mitten,

In einer reizenden Natur,

Fließt er vorbei an meiner Dritten,

Vorbei an Berg und Thal und Flur.

Vorbei an manchen feſtenÄ
An mancher Stadt mit Ruhm erfüllt –

Jedoch an der nicht, die des Gan et

Verſteckten Namen hier verhüllt.

Charade.
Drei Solben.

Die Erſte muß das Mädchen lernen.

Die Zweit und Dritte ganz zu ſein

Soll über jenen goldnen Sternen

Gin beßres Leben uns verleih'n. –

Doch ſollen immer wir auf Erden,

Nicht im Beruf, nicht in der Pflicht,

Und nicht in Fleiß und Arbeit werden,

Was ſich im ganzen Wort ausſpricht. 2654)

ZKöſſelſprung-Äuſgabe,

Pºr- ſa- die ſie ſchen

der ſa- Ver- Wil- gend Dir C 1- Den

ernſt den: lernt gen ſchmer- Dich Mci- kann

–

gem. iu zen leicht ſich und zen Lern'

Her- Du Wunſch es leh- Be- Kampf be

dçll fchla- Du Dein im auch gend geh

wirſt lel nie- Tel. Denn 111T zwin- die

der« Kannſt gen eig'- ßen Tu- Tel, Und

(Eingeſandte Auflöſung des Rebus in Nr. 43.)

Dar Re6us is arrotha!

Drei un Varzig vum Bazar

Bruchte fu Schienem ſihr viel!

Under Andarn an'n Rebus

Dar mir beſunderſch gefiel,

Weil a ſu ſchien harmenirte,

Weil a ſu ſinnigun kloar,

Aus menner archta Jugend

Mir an' Arinnerung woar:

F. de Rinne eim Puſche

o anne Zige der quär –

Js akkeratos wenn ich

No eim Gebarge wär.

Jbtrs Hoisla dernaba,

Un de Radisla ne weit,

Ibers Fard mit'm Zaume,

Hoa ich mich orndlich gefreit.

„Aus fu am'm Paradieſe

Dar lieba Arinnerung

Koan uns Niemans vertreiba

Ob a is ahlt oder jung.“

Su hoa ich arnd da Rebus

Verſtanda; is's auſurecht?

Seld' doas Gedichtla ne gutt ſein, –

Nahma Se's hoit amol ſchlecht.

Gruß Braſſel. f. W. H

(2650 cus'm Gebarge.

Erſter Rebus.

GD SOS IP 3)
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Zweiter Rebus.

Auflöſung des Räthfels in Nr. 45.

H ebeba um.

Auflöſung des erſten Rebus in Nr. 45.

Ein Gelehrter am Arm eines überſpannten Frauenzimmers.

Auflöſung des zweiten Rebus in Nr. 45.

Es iſt ein ſchlimmes Zeichen der Zeit, daß viele Geſchäfte nur gering

Tentren.

X- - - S

S - Correspondence. - -
GEiner genannten. Wintercareten liefert der Bazar in einer der

nächſten Nummern.

Frl. V. W. in P. Es läßt ſich weder erwarten, daß Volants, noch daß

doppelte Röcke ſo bald aus der Mede kommen, alſo iſt es ganz
Geſchmacksſache, ob Sie Ihre Mühe dem Einen oder dem Andern

widmen wollen, müßten Sie ſich denn aus dem Grunde eher zum
Sticken eines doppelten Rockes entſcheiden, weil ein ſolcher ſpäter

noch zu andern Zwecken verwendbar bleibt, während die ſchmälere ge

ſchuittenen Volants im Fall eines Modenwechſels nicht mehr zu

brauchen ſind. Muſter zum Sticken eines Mullkleides lieferte der

Bazar ſo viele, daß wir nur bitten dürfen, die Nummern ſelbſt, ſowie

die Supplemente aufmerkſam nachzuſehent; bei dieſer Gelegenheit fin

den Sie auch Sttckerei-Muſter zu Pantalons in allen nur erdenk

lichen Abſtufungen der Schwierigkeit.

Fr. J. K. in O. Ein Recert zu Lyoner Bratwürſten können wir Ihnen

nicht geben, und müſſen Ihnen daher rathen, dieſelben aus erſter
Quelle zu beziehen. Wiſſen Sie aber auch, daß die feinſten derfel

ben aus dem Fleiſch junger Efel bereitet ſind?

. v. H. in L... Leider iſt der eingeſandte Artikel für unſeru Raum

zu umfangreich, um ihm zum Abdruck bringen zu können. – Ganz
immen wir Ihrer Meinung bei, daß es ein großer Mißgriff der Eltern

iſt, wenn ſie ihren Kindern in den Abendſtunden unterricht in Wiſſen
ſchaften, oder dergleichen Ucbungsſtunden geben laſſen. Abends ſind

die rhyſiſchen Kräfte der Kinder geſchwächt, wenn nicht erſchöpft,

und deshalb nicht geeignet, die Anſtrengungen des Geiſtes zu unter

ſtützen. Am lebhafteſten iſt Gedächtniß und Faſſungsgabe am

Morgen. Wenn alſo Abends die Kleinen ihre Aufgaben nicht zur

Zufriedenheit der Eltern lernen, und zerſtreut und unaufmerkſam

nd, iſt es nicht immer Leichtſinn oder Eigenſinn, ſondern wirkliche

Kraftloſigkeit des Geiſtes und Körpers.

Frl. H. M. in F... Die Blume Fuchſia erhielt ihren Namen nach einem
berühmten deutſchen Botaniker Ramens Leonbard Fuchs.

Fr. v. 3. in M. Wir würden Ihnen rathen, die Bedürfuiffe zu Ihren Tapiſ.

ſeriearbeiten von Hrn. Lehmus u. Comp. in Berlin zu entnehmen (Breite

Straße 15). Auch fertige und angefangene Stickereien, Börſen und

alle irgend in dieſes Fach ſchlagende elegante Artikel finden Sie dort
in größter Auswahl nach neueſtem Geſchmack, und können verſichert

ſein, daß Ihre Beſtellungen, obgleich von außerhalb kommend, prompt
ausgeführt werden.

Fr. M. L. in 3. Die Verfaſſerin des Romans „Jane Eyre“ die pſeu

donyme (Surrer Bell, hieß Charlotte Bronte, und war die Tochter

eines Geiſtlichen, welcher lange Jahre in Haworth in Jorfſhire

(England) lebte. Die geniale Schriftſtellerin ſtarb 1855, wenige Mo
nate nach ihrer Verheirathung.

Frl. L. M. in H. Das „ Pallium“ (Biſchofsmantel) iſt ein

breites weißwollenes Band, welches die hohen Würdenträger der

römiſch-katholiſchen Kirche über die Schultern tragen. Es wird

aus der Wolle ganz weißer Schafe verfertigt, welche am Feſte

der heiligen Agnes geweiht, von 2 Canonici in Empfang genom

men, und von dieſen den Dechanten übergeben werden, die für die

Pflege undÄ der Thiere zu ſorgen haben bis zum Tage,

da das Scheermeſſer ſie ihres Vlieſes beraubt.

Fr. M. O. in B. So häufig als ſonſt wird der Walzer allerdings

nicht mehr getanzt, aber dennoch iſt er ein ſchöner und ächt deutſcher

Tanz, der einſt ſogar im Auslande große Senſation erregt. In Eng

land, wo er als unmoraliſch lange verworfen ward, brach er ſich in

Jahre 1813 dennoch Bahn, und feierte den vollkommenſten Sie

über alle Skrupeln der Prüderie. Alles nahm Tanzunterricht, ſelb

Die, welche ſchon längſt über die Tanzjahre hinaus waren, nur

um „walzen“ zu lernen, und als ſogar Kaiſer Alexander in London

„ gewalzt“, wurde der Walzer einſtimmig für den ſchönſten der

Tänze erklärt.

Frl. S. T. in Off. Ihre Klage, daß durch das Durchzeichnen der

Deſſins der Bazar verdorben wird, hat allerdings viel Wahres. Wir

werden nun in einer der nächſten Nummern ein neues Verfahren

Äen die Deſſins leicht und ſicher zu eopiren. Heute fehlt der
RºllII11.

Fr. H. F. in W. Das Supplement zu Nr. 18 bringt den „Schnitt

einer hohen Taille, ohne Schooß“ und den „eines Win,

termantels für ein Mädchen“ von 10–12 Jahren. Mit der

darauf folgenden Arbeitsnummer werden wir, da ſich das Material

zu febr häuft, wieder, ein Supplement mit Schnitten liefern und wird
darauf das eines „Winterhaus jäckcheſ s“ nicht fehlen.

N. in Ära. Es iſt gegen unſere Grundſätze, dergleichen Mittel an,

zugeben,

T. L. in P. „Die Fºrm mit dem Namen T., iſt längſt in unſern Händen es fehlte bisher an Raum. Die „Wäſche“ äſtje H

Fr. H. L. in B. Empfangen und wird mit einigen Aenderungen be
nutzt werden.

I- S. in L. Das müſſen wir beſtreiten. Aber wir werden darauf achten.

Fr. v. I. in R. - Einen Teppich vor das Bett, können Sie ent,

ÄßÄ Ärrie ſticken, oder auch zu diej Zjkjn
Rehfell mit geſtickter Borte umgeben. uebrigens iſt die Sitte, Tep

riche vor das Bett zu legen, nicht nur, wie Sie lauben, in höheren

Ständen gebräuchlich, nur die Art der Teppiche jlj verſchie

den: Sº benutzen die ärmeren Klaſſen in Spanjeje

unſerer Bettteppiche , zu dieſem Behuflöſen ſie jjs j

es in großen Stücken ab, befeuchten ſie, um ihr die Wölbung zu

nehmen, und bedienen ſich ihrer als Mate

Fr

Beſtlungen auf den Pazar werden in allen

Buch- und Kunſt - Handlungen, ſo wie in

allen Poſtämtern und Zeitungs-Erpedi
tionen angenommen.

Briefe ſind zu adreſſiren: An die Administra

tion des Bazar in Berlin.

Reclamationen wegen nicht empfangener Nummern oder

nicht ausgeführter Beſtellungen, ſo wie Beſchwerden wegen un

regelmäßigen Empfanges ſind nicht an uns, ſondern dahin zu

richten, wo auf die Zeitung abonnirt wurde.

Die Administration des Bazar.

Redaction und Verlag von L. Schaefer in Berlin, Potsdamer Straße 150.
Druck von B. G. Teubner in Leipzig


